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Fiaerſi 


ng. 


iaerſing, auf Helgoland 


7 Schwerdtfiſch Pontop⸗ 
pidan; Araneus, Draco 
ein Meerdracke des 


marinus 
Besners 3 Trachi 


nus Draco, 


nn. gen. 153. fp. I. Stachel 
drache des Muͤllers; ſ. Rleins 


Belmfiſch, Coryſtio 


ng. 


Fiantfado. 
Eng ee 


k iſch auf der Kuͤſte von Mar 
agaſcar, der ſtatt der Haut mit 


vi 
abt. Eine weitere 


einen umgeben geweſen, oder 
elmehr eine beinichte Hauf ge- 


Beſchreibung 


giebt der Verfaſſer, Flacour, nicht 
S 


von ihm, 
S: 577. 


Ficht 


Ein gews 


A. R. B. VIII. 


e. 


hnlicher, aber nicht ge⸗ 


nau beſtimmter Name. Da aber 
— andern gebraͤuchlichen Namen 
eben ſo unbeſtimmt ſind, an den 


meiſten Orten unter 

wechſelt, und der naͤ 

bald Fichte, bald Sie⸗ 
ritter Theil. 


einander ver⸗ 
mliche Baum 
fer, auch wohl 





gar Tanne pfleget genannt zu wer⸗ 
den, haben wir dieſen zum Ges 
ſchlechtsnamen erwählen, und dars 


' unter Pinus, Abies und Piceader 
lateiniſchen Schriftfteller vereinis 


gen wollen, zumal auch felbft die 
erwähnten lateinifchen Namen gar 
oͤfters verwechſelt werden. Es 
wird dieſes um deſto eher geſche⸗ 
hen koͤnnen, da auch die neuern 
Kraͤuterlehrer dieſe Baͤume, welche 
ehedem verſchiedene Geſchlechter 
ausmachten, in einem vereiniget, 
und ſolchem den Namen Pinus 
beygeleget haben. Die Teder und 
den Lerchenbaum, welche Herr 
von Linne, und mit ihm viele an⸗ 
dere, wegen einiger Aehnlichkeit 
der Blüthe und Frucht, gleichfalls 
unter dieſes Gefchlccht gebracht 
baben, wollen wir hier nicht ers 
mähnen, und lieber diefe, zwey 
Gefchlechter unter ihrem befondern 
Namen anführen, theils meil fich 
wirklich einiger Unterſchied zwi⸗ 
ſchen diefen und den übrigen zeir 
get, theild auch, damit die allzu 
große Anzahl der Arten nicht bes 
ſchwerlich fale, Don der Bes 

4 . ſchaffenheit 


20... $idte 


ſchaffenheit der Blüthe und der 


Frucht ift bereits bey der Ceder 
das noͤthige angeführet worden. 
Alle Sichten, Tannen und Kies 
feen fragen gleichfalls männliche 
und weibliche Blumen auf einem 
Stamme. Das männliche Kaͤtz⸗ 
lein befteht aus Eleinen, offenftes 
henden Schuppen, deren jede viele, 
unten mit einander verwachſene, 
Staubfäden bedecket. Die weib⸗ 
lichen ftelen einen Fleinen Kegel 
oder Kopf vor, welcher aug vielen 
fteifen, länglichten, in einander 
gefehobenen Schuppen befteht ; uns 
ter jeder liegen. anfangs zween 
Fruchtkeime mit einem pfriemen« 
förmigen Griffel und einfachen 
Staubwege, und bey der Reife 
zween mit $lügeln verfehene Saa⸗ 
men. Wir müffen bier einen 
groben Irrthum erwähnen, wel- 


cher in Chomels Deconsmifchen ı 


Lexiko 4 Th. 4. ©: zu finden. Naͤm⸗ 
fih daß die Zapfen, wenn ber 
' Saame daraus verflogen, nicht 
abfallen, fondern fich wieder fefte 
- zufchließen und neue Saamen em⸗ 
pfangen, und dieſes fo lange ges 
fchehe, bis fie alt und verborret 
abfielen, oder von den Eichhorn» 
chen abgefreffen würden. Der 
Zapfe, fo einmal Saamen getra- 
gen, kann feinen neuen erhalten. 
Ale Arten führen ein Harz bey 
fih, und bey allen find die Bläts 
fer, welche man hier Nadelnoder 
Tangeln zu nennen pfleget, pfrie» 
menförmig. Die Arten laſſen ſich 


Fichte 
zuweilen ſchwer unterſcheiden, ſon⸗ 
derlich, wenn man nur allein die 
Blaͤtter zu Unterſcheidungszeichen 
annehmen, die Geſtalt der Zapfen 
und ihrer Schuppen aber ganf 
außer Acht Taffen will, wie Hr. 9 
Linne angerathen; daher wir Hril- 
bi Roi hierinne folgen, und beyd® 
Kennzeichen genau angeben wol⸗ 
len; mie wir denn. überhaupt 
anmerken müffen, daß biefek 
Schriftfteller die meiften Arten die⸗ 
ſes weitläuftigen Gefchlechts recht 
fehicflich und Eennelich beſtimmet/ 
von einander unterfchieden und ge 
nau befchriehen,destvegen wir auch 
vieles von demſelben entlehnet ha⸗ 
ben. Die Nadeln ſtehen entwe⸗ 
der einzeln, oder zwey, auch meh” 
rere dicht bey einander, und fin? 
bey ihrem Urfprunge von eine 
gemeinfchaftlichen Scheide umge 
ben. Könnte man nicht die er⸗ 
fien Arten Tannen, die ander 
Zichten nennen? welches aber bis⸗ 
her nicht allgemein angenommel 
worden; indem man auch derglei⸗ 
chen Bäume, welche nur einzelne" 
Nadeln haben, Fichten, und um? 
gekehret Tannen genannt, welcht 
mehrere, bey einander ſtehende⸗ 
Blätter tragen. Dü Hamel * 
jedoch dieſen Unterſchied angenoMl 
men und dadurch Tannen ul 
Sichten von einander abgefonderh” 
die Tannen aber wieder in zm® 
Ordnungen abgetheilet, nämlich! 
diejenigen, deren Zapfen aufwaͤrts 
und die andern, wo die Zapfe 

j une! 


Fichte 


unterwaͤrts gerichtet ſind. Die er⸗ 
ſtern find die eigentlich fo genann- 
ten Tannen, die andern aber die 

echtannen; und dieſe letztern 
Werden an“pielen Orten Sichten 
genanng, 

Wir erwaͤhne iej 
— Kin n zuerſt diejenigen 

A) einfache Nadeln tragen, 
oder bey welchen die Blaͤtter ein⸗ 
3eln an den Aeſten fiehen. 

» Die Fichte mir einzelnen 
vierſeitigen Blaͤttern und unters 
waͤrts bangenden Zapfen, Pinus 
Abies Linn, oder Pinug Pieen 
beym duͤ Koi und Miller, hat im 
Deutfchen folgende Namen : die 
rothe und weiße Fichte, die ſaͤch⸗ 
ſiſche Fichte, die Rothtanne, die 
nesstanne, Pechtanne, ſchwarze 

ne, Norwegiſche Tanne, der 
Pechbaum, Granenholʒ, Gra 
menbaum. Sie waͤchſt in kalten 
Gegenden, ſonderlich auf Bergen 
Europens und Aſtens. Der 
— * erreichet, wenn die Baͤu⸗ 

— F ne don einander fie. 

anfehnli 
5 ns Höhe von 

i BA. i 
5 —— weit auseinander 
Ausgebreite 
erſten die ſt 


—— ge⸗ 
eRinde des Stam⸗ 
* iſt braunroch und je aͤlter die 
ume werden, jemehr Ritze her 


Fichte 3 
koͤmmt fie. Das Holz iſt weiß, Teiche 
und ſehr harzicht. Die einzelnen 
Blaͤtter treiben aus ſchmalen, 
ſchuppenartigen Erhebungen her⸗ 
vor, und ſtehen dergeſtalt an den 
Aeſten, daß ſie zuſammengenom⸗ 
men mit ihren Spitzen einen bes 
laubten Aſt, als einen walzenfor, 
migen Körper, abbilden. Sie find 
hellgrün, ſchmal, vierſeitig, etwa 
einen halben Zoll lang, zugeſpi⸗ 
tzet, ſteif, am Ende etwas gekruͤm⸗ 
met. - Die Bluͤthen erſcheinen zu 
Ende des May oder im Anfange 
des Junius. Das eyformige 
maͤnnliche Kaͤtzchen iſt anfangs 
hellroth, und unter jeder Schuppe 
liegen zween Staubfaͤden. Die 
weiblichen Bluͤthen ſind ſchon in 
dem vorigen Jahre an der Spitze 
der Aeſte in kleinen braͤunlichten 
Knoſpen vorhanden, und brechen 
mit den maͤnnlichen zu gleicher Zeit 
in etwas größern laͤnglichten, 
roͤthlichten Zapfen hervor. Die 
Spitzen der Schuppen find ans 
fangs auswärts gerichtet und [es 
gen fich erft bey dem Auswachfen 
des Zapfens dicht an. Die reis 
fen Zapfen find hellbraun, ohnge⸗ 
fähr fünf Zoll lang und andert⸗ 
halb Zoll breit. Sie hangen an 
ben Aeften unterwaͤrts, und wers 
den im October und November 
reif; ob fie gleich zu diefer Zeie 
bie Saamen noch hicht, fondern 
erft in den waͤrmern Monaten des 
folgenden Jahres ausfallen laf 
fen. Die äußern Schuppen des 

412 Zapfens 
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Zapfeng find klein und fpirund, 
die innern dünner und eyrund, und 
ziehen ſich, fo weit fie entbloͤßt 
find, auf das laͤnglicht viereckich⸗ 
te. Die Saamen find Flein, 
ſchwaͤrzlicht und mit breiten gold» 
braunen Fluͤgeln beſetzet. Die 
Größe und Zeinheit der Blätter 
und Zapfen ift veränberlich, dar⸗ 
ans aber kein beffändiger Unter- 
fchied abzunehmen; wie denn auch 
die mehr oder weniger rothen weib⸗ 
lichen Bluͤthen nur zufällig find. 
Man kann auch diefe Fichten nicht, 
wie Berfmann gethan, in weiche 
und barte einthetlen, oder wegen 
der Farbe der Rinde in weißeund 
rothe unterfcheiden. Die hellern 
Blumen zeigen eine Schwäche des 
Daumesan, und die weißgrane 
Rinde rühree mehrentheils von 
einem zarten Steinmooße her, da» 
von fie überzogen wird. Herr 
Gleditſch erwaͤhnet einer beſon⸗ 
dern Spielart mit feinern, kleinern 
und ſpitzigen Nadeln, und weiß⸗ 
grauen feinem Borke, welche uns 
ter- dem Namen der Preußifchen 
Tanne befannt if. Die Fort 
pflansung gefchieht durch den 
Saanıen, welcher aber nicht alle 
Jahre häufig zn: erlangen iſt; die 
Zapfen werden amfüglichiten vom 
December an bis zum März ein- 
gefammelt, und der Saame im 
Fruͤhjahre und April ausgeſaͤet, 
weil zu diefer Zeit die Zapfen fich 
zu öffnen pflegen, Das Ausſtreuen 
des Saamens fol reichlich gefches 


Fichte 


hen; weil bey der ſparſamen Aus i 


faat viele Gras hervorwaͤchſt und" 


den Maͤuſen zur Lockung und zum 
Schuße dienet. 
Jahr aber fol man eine gehörige 
Anzahl der zu dicht fiehenden 
Stämme ausziehen, damit Sonne, 
Regen, Than und Luft Zugang ere 
halte. Der, Saame zeiget beym 
Auf keimen gemeiniglic neun Ras 
deln, welche einige Zeit von der 
Huͤlſe bedecker bleiben; im zwey⸗ 
ten Jahre treiben fie oberwaͤrts 
kleine ftachlichte Nadeln ; im drit⸗ 


Bon Jahr m 


ten Jahre ift der Wuchs ftärfer 


und treibt oben ein Aefichen, und 


im vierten und fünften gehen fie 


merflich in die Hohe. Die Stäm- 
me reinigen fich durch das Abwer⸗ 


fen der untern Aeſte fehr bald; 
man foll diefes der Natur über: 
laffen. Große Aeſte abzuſchnei⸗ 
dem ift hoͤchſt ſchaͤdlich, bey klei⸗ 
nen und dünnen kann man es eher 
wagen. 
ſten Gebirgen, und die Kälte ſcha⸗ 


. 


Sie wächft aufden hoͤch⸗ 


bet ihr nicht; ſtehet fie in einem, ⸗ 


ihr anftändigen, Erdreiche, treibt 
fie bisweilen drey und einen hal» 
ben Fuß ineinem Jahre, und wird 
fehr alt. Ein jeder trockner, ſtei⸗ 
nichter und Fiefichter Boden, wenn 


nur etwas Leim» oder Danımerde 


dazwiſchen gemenget ift, nicht aber 


ein zu fandichter, noch weniger ein ? 
ſchwarzer und Iettichter Boden, iſt 
für fie zuträglich. In dem lege 


ten Erdreiche waͤchſt fie zwar ſchnell 
in die Höhe, das Holz aber iſt 


2 — 


muͤrbe / 


Fichte 

muͤrbe, weniger harzicht, ro 
in der Mitte — ie 
ann auch Staͤmme, wenn ſie nicht 
‚su hoch und zu alt find, im Fruͤh⸗ 
jahre verpflanzen. Sie haben ei⸗ 
ne kurze Pfahlwurzel und die Ne⸗ 
benwurzein gehen nicht in die Tie⸗ 
fer ſondern breiten ſich fach unter 
der Oberflaͤche des Bodens aus, 
ragen oͤfters auch uͤber ſelbige her⸗ 
dor, daher ſie leicht durch Sturm. 
winde niedergeriſſen, oder, wenn 
Auch nur die Wurzeln loßgeruͤt⸗ 
telt ſind, im fernern Wachsthume 
verhindert werden. Erholet ſich 
dergleichen Stamm nicht wieder 
vollig, fo wird der fogenannte 
ſchwarze Wurm, Dermeftes pi- 
niperda Linn. darinnen erzeuger, 
—* eine ſehr kleine Made iſt, 
er Rinde ſeinen Sitz hat, und 
einen kleinen Kaͤfer mic dunkel. 
ag Schildfluͤgeln und ſchwar⸗ 
Kopfe ſich veraͤndert, und 
aum eines halben Gerſtenkorns 
Lange und Breite bat. Auch ges 
fundegichten oder Rothtannen bes 
gen dieſes Ungeziefer, doch kann 
es ſich in ſolchen nicht Häufig ver. 
mehren; wenn aber die Stämme 
dom Winde locker gemachet wer⸗ 
—* und die Bewegung des Saf⸗ 
er gehörig geſchieht, vermeh⸗ 
* ſie ſich in wenig Tagen auf 
—— unglaubliche Art, und die 
e * vertrocknen und ſterben in 
hi; De Es fol dieſer Wurm 
* othtanne verwuͤſten, bie 
e Tanne, Kiefer und anderes 
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Holz gar nicht, oder ſelten angrei⸗ 


fen. Die feinen, aus der durch⸗ 


loͤcherten Rinde häufig heraus— 
dringenden Harztropfen nebſt dem 
Wurmmehle zeigen deſſen Aufent- 
halt am gewiffeſten. Wahre Mit⸗ 
tel, dieſen Wurm zu vertilgen oder 
zu vermindern, ſind nicht bekannt. 
Iſt man von dem Daſeyn deſſel⸗ 
ben uͤberzeuget, ſoll man zur rech⸗ 
ten Jahreszeit, ehe ſich vor der 
Fruͤhlingswaͤrme die Menge der 
Maden entwickeln kann, das an⸗ 
geſteckte Holz abhauen und weg⸗ 
ſchaffen. An den neuen weichen 
Spitzen der Aeſte oder des fo ge⸗ 
nannten Maywuchſes finden fich 
öfters Kleine Ruofpen, welche Be 
bälenifje der jungen Brut eines 
Wurmes, Chermes Abietis L. 
find. Es werben diefe Triebe 
unfertwärts ausgedehnet, verkuͤr⸗ 
jet und aufgetrieben, und ſtellen 
eine ſchuppichte, ſtachlichte Frucht 
vor, welche einem jungen, ſtach⸗ 
lichten Zapfen gleicht, indem die 
verkuͤrzten und hart gewordenen 
Nadeln, als feine Stacheln, uͤber⸗ 
all hervorragen. Auch leidet die 
Rothtanne oͤfters durch die Roth⸗ 
faͤule oder den Rothholm, wo⸗ 
durch das ſchoͤnſte Holz unbrauch⸗ 
bar gemachet wird, und zwar noch 
friſch ein gutes Brennholz abge⸗ 
ben kann, ſonſt aber nach und nach 
wirklich faulet. Es verbreitet ſich 
dieſes Uebel aus der Krone uͤber⸗ 
all hin und geht nach außen durch 
das ganze Holz; für daß es ſtatt 
43 wei 
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weiß zu ſeyn, roth ausficht, und 
in eine mirkliche Faͤulniß übergeht. 
Die Befchädigung der Thauwur⸗ 
jelfpigen giebt hierzu die erfie Ge— 
legenheit, und diefe wird Teichtlich 
burch ein unvorfichtiges Streu 
nehmen veranlaffer, 

Diefe Fichte giebt vielfachen 
Bortheil und Nugen. Von dem 
Harze und Peche, wie auch ben 
Arzneykraͤften, wollen wir zu En- 
de dieſes Artikels handeln. Die 

mit engen Holzringen verfehenen, 
und inwendig durchaus weißen 
Stämme geben ein gutes Bau⸗ 
holz; die Balken tragen eine gre. 
Bere Laft als das Eichenholz; dag 
Holz dienet zu allerley ‚Gefäßen 
und Hausgeräthe, welches nicht 
ſchwer feyn fol. E8 werden Bre- 
ter daraus gefchnicten, welche die 
Zifchler lieber, als andere verar- 
beiten, weil fieleichtund ſchoͤn glatt 
zu hobeln find. Die daraus ver- 
fertigten Schindeln dauern acht» 
zehn bis fünf und zwanzig Fahr. 
Durch) ein oͤfteres Wafchen mit 
Urin, worein Pferdemift gemifchet 
if, kann man es roth färben. 
Junge ſchwache Bäume dienen zu 
Hopfſtangen und Latten. Die 
Rinde wird zum Ledergerben ge⸗ 
nommen, und ſelbige, oder. viel 
mehr der, unter der Rinde befind⸗ 
liche, markichte und füße Splint 
geſpeiſet. Aus den Wurzeln vers 
fertigen die Lapplaͤnder Stricke, 
flechten auch daraus Körbe, und 
ang der feinen Rinde machen fie 


' 
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Kähne, welche mit dinnen Mira 


jeln zufammengenähet werben, und‘ 


fo leicht find, daß fie ein einziger 


Mann aufdem Kopfe tragen kann, 
und die demohngeachtet vier Pers, 


fonen faffen. In Spanien wird 


aus den Nadeln eine Ark Ungaris 


ſches Waffer abgezogen , welche 


zwar wie Brantwein getrunken 
wird, im Geruche und Geſchmacke 


aber dem Ungariſchen Waſſer gleich 
koͤmmt, und man glauben koͤnnte, 


es ſey von Roßmarin gefertiget. 


Man pfluͤcket, ſonderlich zur Fruͤh /⸗ 


lingszeit, die äußerften Zweige abr 


thut dazu, gefchrotenen Rocken und 


Malz, brennt diefed, wie bey dem 
gemeinenBrantwein gefchieht, und 


deſtilliret es mit Zufaß von Zich« 


tenzweigen, welche mit Nadeln bes 
feßet find. Aneinigen Orten wer 
ben die Nadeln, mit Haber vermis 


-fehet, flatt des Heues, den Pfer⸗ 


den im Winter zur Fütterung vor ⸗ 


geleget. Die Kohlen ſollen ſchlech⸗ 
ter ſeyn, als die, ſo von der Kie⸗ 


fer verfertiget werden. 
2) Die Fichte mit einzelnen, 
vierfeitigen, auf dee Rinde fortz 


laufenden Blättern und’ unters 


wärts bangenden Zapfen, die 


weiße Nordamerikaniſche Fich⸗ 
te, Pinus Canadenſis ‚Linn. und 
di Roi, ift in Canada gar ger 


mein,in den uͤbrigen Nordamerikas 


nifchen Provinzen felten, weil fie ei⸗ 


— 


ne kalte Gegend liebt, und nach 


Süden zu gänzlich verſchwindet. 


Die Nadeln find bey diefer heller, - 


und- 


Fichte 
e weißer, als ben der 
nr n Art, daher fie auch 
* amen der weißen Fichte er⸗ 
alten hat. Die Blaͤtter ſind 
nicht vollig einen halben Zoll lang, 
graßgruͤn, vierſeitig, krumm gebo⸗ 
gen, und laufen in eine fumpfe 
Spitze aus. Sie ſtehen rund um 
bie Aeſte, dichter als an ber gemeis 
nen Fichte, und am Ende eines 
‚Jeden Blattes gehe auf der glatten 
Rinde eine erhabene Narbe der 
änge nach unterwärtshin. Die 
Bluͤthe erſcheint im May; die rei⸗ 
fen Zapfen haͤngen unterwaͤrts, 
ſind drey Zoll lang, und dreyvier 
tel Zoll breit, gelbbraun und glatt, 
‚die Schuppen derſelben rundlich, 
oben gerändert, unten mehr fpis 
re und inwendig ermag ausge 
— dieſe oͤffnen ſich weit und 
Sigel defegten Saamen ‚ fallen 
eicht aus, daher man die Zapfen 
bey Zeiten ſammlen muß. Das 
Erdreich, welches fich für die ge⸗ 
meine Fichte ſchickt, wird auch die⸗ 
e Art fuͤglich annehmen. Sie 
treibt hurtig, und alle Jahre faſt 
auf zween Fuß hoch; deswegen ſie 
Au mit der Weymuthskiefer fuͤr 
as nutzbarſte Nordamerikanifche 
abelhelz gehalten wird, „ Die 
Snwobner des nördlichen Ame⸗ 
a pflegen aus den frifchen, mit 
— verſehenen, Aeſten dieſer 
folgenden Art eine Art 

tauen, welches, na 

Kalms Verichte, nicht Fa 


und die Rind 
nachſtehende 


aͤrzlichten, mit gelblichten 
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cket, und mit gutem Nachbiere zu 
vergleichen ift. Da bey uns nicht 


leicht jemanden die Luſt ankom⸗ 


men möchte, dergleichen Bier zu 
trinken, wollen wir auch das gatıe 
je Verfahren nicht wiederholen. 
Kalm hat die Zubereitung davon 
in den Schriften der Schwedi⸗ 
ſchen Akademie im 13.8. 197. ©. 
genau beſchrieben. 

3) Die Fichte mit einzelnen 
vierſeitigen Blaͤttern und darun⸗ 
ter befindlichen Narben, auch 
unterwaͤrts haͤngenden Zapfen, 
die ſchwarze Nordamerikaniſche 
Fichte, Pinus Mariana du Roi, 
hat mit der vorigen gleiches Va⸗ 
terland. Die Blätter find laͤn⸗ 
ger, fehmäler, dunfler, und ſtehen 
mehr einzeln. Die unter ihnen 
befindliche Narbe erfcheint als ein 
fleineg, aus der Rinde hervorge⸗ 


hendes Knoͤpfchen, und unterfcheis 
det fich dadurch, wie auch durch 


bie Geftalt und Farbe der Nadeln, 
und durch die mehr ſchwaͤrzere, 
und mit einem haarichten Weſen 
uͤberzogene Rinde. Der neue 
Trieb geſchieht auch ſpaͤter, und 
die Bluͤthe koͤmmt ſpaͤter zum Vor⸗ 
ſcheine. Die unterwaͤrts haͤngen⸗ 
den Zapfen ſind eyfoͤrmig zugeſpi⸗ 
tzet, braunroth und die Schup⸗ 
pen laͤnglicht, oben breit, unten 
ſpitzig, am Rande eingekerbet, und 
dicht auf einander geleget, die 
Saamen ſchwarz. Da dieſe Art 
niedriger bleibt, verdient ſie keine 
ſonderliche Achtung. 

A 4 4) Die 


* 
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4) Die mit einzeln eingekerb⸗ 
ten Blaͤttern und aufrechtſtehen⸗ 
den Zapfen beſetzte Fichte, Pi- 
nus Picea Linn. oder Pinus Abi- 
es du Roi, gehoͤret eigentlich zu 
den Tannen, und wird die Fdel- 
tanne, Weißtanne, Silbertan- 
ne, die taxblaͤttrige Tanne, oder 
auch ſchlechtweg Tanne und 
Tenne oder Maſt baum genannt, 
Sie waͤchſt auf den Gebirgen und 
andern hohen Gegenden in der 
Schweitz, Schwaben, Boͤhmen, 
Thuͤringen und andern Orten in 
Sachſen, wird ein ſtarker, ganz 
gerader, hoher Baum, und brei— 
tet die quirllweiſe geſtellten Aeſte 
wenig aus. Die Rinde iſt aſch⸗ 
grau und glatt, das Holz weiß, 
leicht, aber harzreich. Die Blaͤt 
ter ſtehen an den Aeſten auf bey⸗ 
den Seiten einzeln faſt in gleicher 
Ordnung, wie die Zaͤhne eines 
Kammes, gemeiniglich in gedop⸗ 
pelten Reihen uͤber einander; ſie 
ſind ſteif, ſchmal, platt gedruͤcket, 
am Ende hohl ausgeſchnitten, 
oberwaͤrts dunkelgruͤn glänzend, 
unterwaͤrts mit zween weißen, 
vertieften, und drey grünen erha⸗ 
benen Streifen bezeichnet. Die 
Bluͤthe erfcheine im May. Die 
männlichen treiben an den Xeften 
zwiſchen den Blättern hervor, und 
beſtehen aus rochen Fleinen Schil⸗ 
dern, die ruͤckwaͤrts gebogen ſind, 
und davon jedes zween Staub 
beutel enthält. Die weiblichen 
erfcheinen (Kon im vorigen Jah⸗ 
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re, nicht weit von dem Ende dei 
legten Triebes. Die Schuppen 


des kleinen braunrothen Zapfens 


liegen dicht auf einander; die in⸗ 
nere ift herzförmig, oben rund und 
enthält die beyden Zruchtkeimer 
die äußere hingegen dünner, ſchmaͤ⸗ 
ler, und mit einer braunen, trock⸗ 
nen, gezahnten, balbrunden Ers 
bebung befeßet, aus deren Mitte, 
eine fchmale Spitze herabgehtr 
und durch diefe Spitze unterſchei⸗ 
ben fih die Zapfen der Edeltanne 
von den Zapfen der Pechtanner 
wie Herr von Haller angemerket. 
Der Saame iſt größer, als bey 
ben übrigen Arten, braunglaͤn⸗ 
zend, zuſammengedruͤcket, und 
beynahe dreyecficht, mit mittel 


mäßig langen nnd breiten Flügelt - 


verſehen. Die Zapfen ſtehen auf⸗ 
waͤrts gerichtet, und werden ohn⸗ 
gefaͤhr im September reif, da 
denn die Schuppen mit den Saa⸗ 


= 


men zugleich abfallen, und nur 


der mittlere Stiel, woran fie befer 


ſtiget waren, zurückbleibe. Man 
findet zutoeilen eine Abänderung 
woſelbſt die Blätter unterwaͤrts 
gar nichts weißliches zeigen, ſon⸗ 
dern ganz gruͤn ſind. 


Es wird 


ſelbige gauz falſch das Weiblein 


der weißen Tanne genannt. 


Man hat zumeilen große unge 


heuere Stämme bemerfee, und. 
unter andern führet Herr du Kol 


zwey Exempel an; dieeine Tanne 
tar hundert und fechzig Fuß hoch, 
und zeigete dreyhundert und feche 

zig 
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am Boden fechg 8 Ser ge 
uß, fe D 

im Durchſchnitte Die andere 
ar hundert und zwanzig Fuß 
lang, zeigete hundert und neun 
* — Saftringe, der Stod 
* Im Durchfchnitte dre uß. 
Das Wachsthum ift —* 2 
bie Tanne auf gutem Boden ſteht. 
eckmann behauptet, daß ſie in 
einem dicken Gehaue in dreyzehn 
Jahren Mannes Hoc) wüchfe, und 
daß ihre Hoͤhe in zwanzig Jahren 
* uͤber dreyzehn Ellen betrůge. 


err du Roi meldet, da die 
auf trocknen ſteini — 


ſaͤeten Tannen, 
vlerzig Jahren meiſtentheils funf⸗ 
zig Fuß Hoh —* 
er neun 

Nach zwanz 
dieſe Tanne von i 


doch wird ſie 
yßigſten Jahre 
Re fragen, und 
eſer Zeit derglei. 
den finder, Diener an doch u 
zur Ausſaat, indem ſelbiger faſt 
ohne Kerne, und nur mit fluͤßi⸗ 
gem Harze erfüller fl. Die 
Wurzel ar zwar der Rothe 
e ift aber ftärfer, geht 

* unser ſich und Häle ihren 
M gegen bie Sturmmwinde 
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genden Fruͤhjahre gut aufgehen 
wird. Der Boden hierzu fol 
weder zu fandig noch zu naß fepn; 
Man darf den Saamen nur aus⸗ 
werfen, nicht aber bedecken; das 
in demfelben befindliche Harz vers 
wahret ihn gegen den Froſt. Er 
keimet mit acht langen, platten, 
ſtrahlenweiſe aus einander gebreie 
teten Blättern. Die Stämme 
werden bisweilen, aber. feltener 
als die Fichte, von Würmern an⸗ 
gegriffen. Die Tanne ift einfehe 
nöglicher Baum. Ihr Nusen 
beym Schiff» und Haufbaue ift 
befannt. Zu Pfählen ins Wafs 
fer ſchicket fich felbige fehr gut; 
das Holz fol im Waſſer nicht fau⸗ 
len. Venchdig und Amflerdam 
fol auf dergleichen Pfählen ſtehen: 
Es träge gut, umd bricht wegen 
feiner Zaͤhigkeit weniger, old dag 
haͤrteſte Eichenholz. Aus dem 
Holze, welches weißer als Kiefern⸗ 
und Fichtenholz, hingegen nicht 
fo ſchwer iſt, werden viele muft⸗ 
kaliſche Inſtrumente verfertiget. 
Die jungen friſchen Zapfen, wie 
von den Fichten, werden mit Zus 
cker eingefochet, und nicht ſowohl 
als Confect, wie Ehrhardt beriche 
tet, auf die Tafeln geſetzet, ſon⸗ 
dern als eine heilende und ſtaͤr⸗ 
fende Arzney wider den Saamen« 
fluß angerathen. In den Beulen: 
oder Blafen, welche fich am der 
Ninde des Stammes anfegen, 


‚ und unter dem Namen ber Tan⸗ 


nenblattern bekannt find, iſt ein i 
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heller Terpentin befindlich. Die 
fen hält du Hamel für beffer, als 
den Serpentin aus Lerchenbäus- 
men; bie Art und Weife folchen 
zu fammlen, hat er teitläuftig 
befchrieben. Das Harzfcharren 
aber ift dem Baume fehr nachthei- 
lig, und, die von der, Rinde ent 
blößten, ‘werden eben fo leicht 
rothfaul, als bey der Rothtanne. 
Allenfalls Einnte man zwey Jah⸗ 
re zuvor, ehe man die Staͤmme 
faͤllet, dieſe Verrichtung unterneh⸗ 
men. Das Terpentinoͤl ſoll, nach 
dem Bomare, von den um Johan⸗ 
nis abgenommenen, zerhackten 
und mit Waſſer abgezogenen Zap⸗ 


fen zubereitet werden; das auf 


dem Waſſer ſchwimmende Oel 
wird nur abgeſchoͤpfet. 

5) Die mit einzeln, uneinge⸗ 
kerbten Blaͤttern und aufrecht⸗ 
ſtehenden Zapfen beſetzte Fichte, 
die Gileadiſche Balſamtanne, 
Pinus balfamea, ſoll urſpruͤnglich 
aus Virginien und Canada fom- 
men. Die äußere Rinde ift afch- 
grau und glatt. Die Blätter 
fommen mit den, von der vorher⸗ 
ſtehenden Edeltanne überein, nur 
find fie etwas ſchmaͤler, kuͤrzer 
und hellgrüner; fie fißen auch 
fammartig, jedoch dichter und in 
mehrern Reihen, die obere jeder. 
zeit fürger, als die untere, und 
nit den Spitzen nad) innen gebo⸗ 
gen. Wenn man fie mit den Sins 
gern zerreibt, riechen fie balfa- 
miſchharzig. Die Knoſpen un- 
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terfcheiben fich von ber Edeltanne 
dadurch, daß fie ganz, runde 
dichte in einen Cirkel befindlich⸗ 
glänzend und braun find, da MM 
hingegen bey jener afchgran und 
zugeſpitzet find, auch) weitlaͤufti⸗ 
ger ſtehen. Die Bluͤthen ſind 
auch von der Edeltanne nicht ver⸗ 
ſchieden. Die weiblichen Zapfen 
find kuͤrzer, laͤnglicht, braunblaͤu 
licht, auch fallen die Schuppen 
ab, und jede bedecfer zween tlei⸗ 
nere braunblaͤulichte Saamen⸗ 
Dieſer keimet mit fuͤnf kleinen 
ſchmalen Nadeln. Der Baum 
vertraͤgt unſere Winter, waͤchſt in 
einem mittelmäßig guten. Boden 
in den erften Jahren ziemlich forki 
in den’ folgenden aber weniger⸗ 
und bleibe niedriger. Der Stamm 
hat auf der Oberfläche gleichfal® 
viele Beulen , die bey einem 94° 


linden Drucke jerfpringen, und ei⸗ 


nen hellen, ſtark und wohlriechen⸗ 
den Terpentin von ſich geben, von 
welchem auch diefe Art ihren NA 
men hat, indem diefer in England 
gemeiniglich für den Balſam aus 
Gilead verkaufet wird. 

6) Die mit einzeln ſumpfe 
Blaͤttern und aufrechtſtehenden 
Zapfen beſetzte Fichte, die Schier⸗ 
lingstanne. Warum alfo ge 
nannt? Abies americana Mill 
Pinus americana du Roi. Bi 
ginien iſt ihr Vaterland. Ihre 
Hoͤhe ſoll niemals anſehnlich wer⸗ 
den, hingegen breiten ſich die yo 
fie in horizontaler Richtung “ 


i 
J— 
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aus. Die 


—— jaͤhrigen Triebe find 
Und richg der Erde zu gebogen, 
en ſich erſt im folgenden 
te in die Höhe, Die 
Aeſte iſt glatt, bey al⸗ 
FAR, bey jungen hell, 
Die Blätter find etwa 
Zoll fang, fchmal, 
Enden fiumpf, ober« 
6 Arie unterwaͤrts 
—— Striefen verſilbert. 
Sie fihen uch fammartig, aber 
Rd jeder Aſt endis 
em folchen Blatte 
a he Wenn man fie 
G: einen balfamifchen 
— ich. Die Zapfen 
* * no unten breiter als 
Si et, braungelb. 
gern Dubpen find dicke, und 
h a die hellbraunen Saas 
Beten * und die ſchmalen gerun⸗ 
Strie Fe gelblicht, mit zarten 
fer har verſehen. Unfere Wins 
alt dieſe Tanne leicht aus. 


als ein ‘ten, bey denen mehr 
—— lait aus einer gemeins 
koͤmm en Scheide hervor⸗ 
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bolz, ndelbaum, Graͤhn⸗ 
en Siege olz, Sackelfopre y 


* 


1 \ 


Site 

Wirbel: Cirbel⸗ oder dirkelbaum, 
Sefienbsum, Pinus fylueftrisL, 
Waͤchſt faft überall in Europa, 
ift aber nach dem verſchiedenen 
Boden und andern Umftänden in 
ihrem Wachsthume verfchieden. 
Sim magern Erdreiche , und wenn 
die Bäume weit von einander ent 
fernet ſtehen, bleibt der Stamm 
kurz und dicke, und die Aeſte mache 
fen flein und unordentlich , die 
Rinde ift auch unordentlich und 
tief aufgeriffen, von Farbe afch« 
grau, an den obern Theilen und 
den Aeſten gelb und fehr dünne, 
In guten fruchtbaren Boden hin⸗ 
gegen erfcheint die Rinde regelmaͤ⸗ 
ßiger zerriffen, und mit mehr glats 
ten Schuppen; und flehen die 
Stämme enge bey einander, wach⸗ 
fen fie gerade in die Hohe, ent« 
ledigen fich von felbft der untern 
Hefte, und behalten nur oberwaͤrts 
einen etwas außgebreiteten Wips 
fill. Wenn der Stamm mit ei» 
ner glatten, dicken, gelbröthlichten 
Ninde überzogen iſt, pfleget man 
diefe Kiefer in etlichen Gegenden 
die Foͤhre oder auch Heideholz 
zu nennen; wenn aber die Rinde 
fchon rauf, oberwärtd am Stams» 
me fchuppicht und von Farbe roth⸗ 
Braun if, will man felbige nur eis 
ne Kiefer oder Kienbaum nen⸗ 
nen. Beyde aber erwachſen aus 
einerley Saamen, und die Veraͤn⸗ 
derungen find nur zufaͤllig. Wenn 
das Holz geſund iſt, hat es einen 
weißen Splint, und einen gelben, 
im 


Iil- 
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im Alten aber roͤthlichen Kern. 
Zwo, felten drey fchmale, ſtarke, 
meergrüne, ohngefähr zween Zoll 
lange Nadeln find unterwaͤrts mit 
einer gemeinfchaftlichen Scheide 
umgeben, und an den Aeften in 
einem Kreiße geftellet; fie find 
von innen ausgehoͤlet, und paffen, 
wenn man fie an einander leget, 
wieder zufammen, und laufen oben« 
her ſpitzig aus. Bey biefen und 
ben folgenden Kieferarten figt die 
männliche Bluͤthe auf den aͤußer⸗ 
fen Spitzen der Aeſte, ftellet laͤng⸗ 
- Fichte, aufgerichtete Kaͤtzchen vor, 
und erfcheint im May. Das 
gelblichte Mehl der Staubbeutel 
ift fo Häufig, daß damit zumeilen 
der Erdboden bedecket wird, und 
der fo genannte Schwefelvegen 
bat hierinne feinen Grund, ©: 
Schmwefelregen. - Die meiblichen 
Bluͤthen ſtehen theils einzeln, theils 
zwo und mehrere bey einander, 
anfangs aufgerichtet, fenfen ſich 
aber nachher auf die Seite. Sie 
find anfangs gruͤnlicht, gelblicht, 
auch roͤthlich; die rothe Farbe 
aber verwandelt ſich bald ins gruͤ⸗ 
ne. Die ſolchergeſtalt gefaͤrbten 
Zapfen wachſen bis in die Mitte 
des Julius, mit braunen Puncten 
auf den Schuppen bezeichnet, zu 
der Groͤße einer kleinen laͤnglich⸗ 
ten Buͤchſenkugel. Und dieſe Groͤ⸗ 
Ge behalten fie mit Veränderung 
der grümen Farbe in die graue, 
bis in den May des folgenden 
Jahres, da fie denn, bis zu. dem 
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Julius, zu kleinen kegelfoͤrmigen 
zugeſpitzten Zapfen von zween 30 
Länge, und über einen Zoll Bed 
te austwachfen, und endlich IM 
Detober völlig reif werden. SH 
haben alfo achtzehn Monathe HM 
ihrer Vollkommenheit nichl® 
erden dieſe reifen Zapfen Hol 
dem Winter nicht eingefammlekt 
bleiben fie bie in den März, auch 
wohl big in den April verſchloſſen⸗ 
alsdenn aber Sffnen fich bey troch 
nem Wetter und Sonnenfcheint 
die Schuppen von feldft, und Taf 
fen den ‚Saamen nad) und nad 
fliegen; man wird daher auf e 
nem Stamme Zapfen von breyel® 
ley Alter antreffen; "die erftel 
find folche, die vor drey Zahrel 
geblüher, und fehon im vorige 
Srühjahre die Saamen haben fi 
len laſſen; fie fehen denen ziemlich 
gleich , die zwehjaͤhrig find, ſtehen 
aber einen Jahrwuchs weiter zu 
ruͤck. Man muß fie kennen, um 
bey dem Einſammeln eine verg⸗ 
bliche Mühe zu erfparen, DW 
zwoten find die, welche vor zweh 
Jahren geblühet, und im vorigen 
Jahre reif geworden. Fhrezimml 
braune Farbe, und daß fiean de 
zweyjaͤhrigen Triebe ſtehen, md 
chen fie leicht Fenntlich. _ Diedril 
ten find die, fo im vorigen Fruͤh 
jahre gebluͤhet, und erft in dieſen 
Herbfte ihre Reife erhalten haben⸗ 
fie ſitzen allezeit an den jüngftet 
Trieben, und‘ find die kleinſten j 
Die Schuppen bey den reifen 2 ' 
ft 


J 
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glicht gefpalten, und 
Jede bedecket zween —** a 
gli ‚Saamen » deren jeder 
Ham in einer befondern Hoh⸗ 
Das Alter einer Kiefer 
ſowohl durch die ſo ge⸗ 
we Dbirle, als durch die in⸗ 
— Ku eringe fügtich beftimmen ; 
x 3° fie aber im vollfommes 
* Stande bleiben koͤnne, 
* Ste Güte des Bodens 
nem guten Grunde 
en Fr jährlich wenigſtens einen 
treiben —— — — 
F — Jahren iſt ſie 
ee oͤglichen Arten Bauholz 
und J Mu kann auf Hundert 
: aka Jahre fortwachfen. 
— ſt die Kiefer in jedem Bo⸗ 
Fe auf Gebirgen, als 
Ar en Sande, Nur wegen der 
= el waͤchſt fie in alzuftei, 
iin wa harten Erdreiche, wie 
— — toräften weniger, als in 
— ern mittelmaͤßig feuchten 
er Beim der Baum einen, 
u dermifchten Sand „oder 
tiefern lockern Grund unter 

Pl je er fröhlich wachs 
— * Anbau geſchieht durch 
li n en, Die Berpflanzung 
IA, nicht füglich unterneh⸗ 
— eben viele Aufmerk⸗ 
erfken * findet auch nur in den 
— ven ſtatt. Wie dieYus, 
* An eben, find die Forſt⸗ 
I° niche einerley Mey: 
beſte Zeig der Yug- 
Bin 
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man nur kleine Plaͤte damit ber 
ſaͤen, kann das Land durch Pfluͤ⸗ 


gen und Eggen locker gemachet, 


und damit der Saame nicht gar 
zu dichte ausfalle, ſolcher zuvor 
mit Sand vermenget werden. Wo 
aber viel Morgen Land auf ein⸗ 
mal beſtellet werden ſollen, laͤßt 
man den Bodem nur einmal pfluͤ⸗ 
gen oder auf hacken, und wirft den 
Saamen nur obenhin auf die Er⸗ 
de. Man fann auch das Aus⸗ 
Elopfen des Saamens erfparen, 
und im Februar die ganzen Za⸗ 
pfen ausſtreuen, Regen und Sons 
ne werben: die Schuppen oͤffnen, 
und die Saamen von felbft aus⸗ 
fallen. Man kann auch) die Za⸗ 
pfen einige Tage vor der Ausſaat 
in Waffer weichen, hernach anf 
Breter augbreiten, und durch die 
Sonne trocknen und: aufplaßen 
laſſen; ein gleiches auch durch die 
Stuben, oder beffer- durch die ges 
heigten Treibhaͤuſer verrichten; 
die Zapfen aber auf und in dem 
Dfen zu trocknen, iſt nicht rath⸗ 
fam, indem der Saame dadurch 
leicht zerfidret, und zum Keimen 
untüchtig gemachet wird, Here 
Beckmann in den Verfuchen über 
bie Holzfaat hat zu Einfammlung 
und Abtrocknung ein Gerüfte von 
Bretern in Vorfchlag gebracht, 
welches aber theils zu weitläuftig, 
theils zu koſtbar fcheint. Die jun« 
ge Kiefer erfcheint bey dem Auf⸗ 
feimen mit vier oder fünfNadeln; 


im erſten Jahre ift ihr Wuchs ge⸗ 


ringe 
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ringe, im andern machet fie den, 


Haupefchuß, im dritten zeigen fich 
Aeſte, und fo wird der Trich nach 
und nach ftärfer und fchneller. Sie 
wächft unter allen Radelhoͤlzern 
am geſchwindeſten, und daher foll- 
fe man ihren Saamen nicht mit 
Sichten» und MWeißtannenfaamen 
vermiſchet ausfäen, weil diefe Ar- 
ten durch fie unterdrücker werben, 
Das Aushauen oder fo genannte 
Auslichten fol mit Vorſicht ges 
ſchehen. In den erften Zeiten ift 
es faſt noͤthig, wenn der Kiefer- 
plag dicht angemwachfen ift, und 
weder Sonne noch Megen an die 
. Wurzeln fommen kann. Es fol 
aber von den jungen Stämmen 
feiner weggenommen werben, als 
welcher bereit8 von dem ftärfern 
Nachbar unterdrücer ift, und 
deffen Gipfel abfterbend ing Auge 
fälle. Durch das Auslichten er- 
hält man auch, außer dem beffern 
Wachsthume der grünbleibenden, 
noch einen Heinen Vortheil durch 
Hopfenftangen, Latten und berglei- 
chen. Das Ausfchneiden Hinges 
gen if, wie bey allen harzichten 
Baͤumen, gar nicht anzurathen, 
fondern der Natur allein zu über» 
laffen. Muͤßte ed aus befondern 
Umftänden gefchehen, fo foll man 
nur wenige Aefte auf einmal, und 
die nach und nad) dem Abfterben 
näher kommen, abfchneiden. So 
lange ein angefäcter Ort dem Dies 
he nicht völlig entwachſen ift, muß 
feine Viehtrift gebulder werden. 
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Starker Wind, Glatteis und nn 
figer Echnee find der Kiefer g 
fährlich, weil die Gipfel — 
theils rund und ſtark belaubet, DIE 
obern Aeſte aber leicht bruͤchig find. 
Die Gefahr ſchraͤnket ſich edoch 
nur auf offene und lichte Derttt 
ein. Sin gefchloffenen und dich" 
ten ift fie weit geringer. Dem aus⸗ 
geſtreueten Saamen ſtellen Mäufl 
und Vögel fehr begierig nach, da 
ber folche auch auf alle Weife ad" 
zuhalten und zu verfcheuchen find“ 
Eine Naupe, deren Schmerterlind 
die Phalaena Tinea Rerinelld 
Linn. ift, verurfachet öfters, daß 
bie obern Aeſte an Kiefern u r 
Sichten verderben, und das use 
ge grün bleibt, da fich denn all 
dem abgeftorbenen Afte eine So 
von Harz zeiget. 

Die Kiefer ift unter den ialn 
diſchen Nadelhoͤlzern der nuhlich⸗ 
fie Baum, und das Hol; von Staͤm⸗ 
men, welche an Bergen gegen Ib 
tag ſtehen, ift wegen deg vielen y 
Harzes das beſte. Sie giebt die 
ſchoͤnſten Schiffimaften, Halten 
Sparren, Latten, Breter, I Vaſ⸗ 
roͤhren. Der Nutzen zur Feue 
rung und Verkohlen iſt auch nichl 
geringe. Die zerftoßene Rinde 
kann zur Gerberlohe dienen, und 
die Nadeln geben, nad) dem Stro⸗ 
be, den beſten Mift zur Düngung 
Aus den Sticken und Wurzel 
wird ſchwarzes umd weißes Pech⸗ 
Theer und Kienruß geſotten, und 
aus dem weißen klaren Harze er⸗ 

halt 
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baͤlt man dag ſo genannte Kiendl; 
von Welchen allen zuletzt gehandelt 
werden fol - 

Die rothe oder Schettifche 
eferfichte, pinus rubra Mill, 


* 


Ki 


art, und bat feinen wefentlichen 
Unterfchied bemerken fönnen. Die 
Nadeln find kürzer, dicker, geſtrei⸗ 
fet, und mehr ſeladonfaͤrbig. 

8) Die zweyblaͤttrige, krumm⸗ 
wachſende Bieferfichte, der 
Krummholzbaum ‚die kleine Al 
penkiefer, der Sunderbaum ‚ die 
Spurtfubre, die Legfohre, roth 
oder Seſenfuhre, Aöwenforche, 
Dofenbaum, Larpatbifcherginn, 
baum, Kadbolz ‚ Erein, Gruͤn⸗ 
bolz, Pinus montana Mill, und 
duͤ Roi, Here Hon Halter win 
diefe auch. nur für eine Spielart 
der gemeinen Nieferfichte anneh⸗ 
men, und beym Heren von Rinne 
finden wir folche vielleicht deswe⸗ 
gen nicht angeführee. Die Na- 
deln, Zapfen und Saamen zeigen 
auch die genanefte Derwandfchaft, 
aber der befondere Wuchs, wel: 
her auchan derfchiedenen Dertern 
ſich immer auf einerley Weiſe zei⸗ 
get, machet einen merklichen Un« 
terſchied zwiſchen beyden. Sie 
waͤchſt auf den Gebirgen in Un- 
garn, auf den Alpen in der Schweitz, 
auch im Schwarzwalde, auf dem 
fo genannten Kniebis. 
ſondere Wuchs beſteht darinne, 
daß der Stamm und die Aeſte ei⸗ 
gentlich nicht gerade in) die Hoͤhe 


! 


haͤlt du Roi für eine bloße Spicl- 
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gehen , fondern auf der Erde un. 


ordentlich, oft creutzweiſe durch 
einander hinlaufen. Die Aeſte 
friechen wohl zwanzig und mehr 
Fuß fort, alsdenn aber richten 
ſich felbige auf, Reigen aber felten 
über zehn Ellen in die Hoͤhe. Die 
Nadeln ſind etwas laͤnger und 
ſtaͤrker, als bey der vorherſtehen 
den Art, und ihre Farbe iſt ein 
dunkles ſchmutziges Gruͤn. Die 
Baͤume fangen ſchon im vierten 
und fuͤnften Jahre an zu bluͤhen, 
zeigen aber zu dieſer Zeit nur als 
lein weibliche Blumen. Das Holz 
iſt weiß, und mit vielen flüßigen 
Harze verfehen. Ein abgefchnit- 
tener Aſt trieft davon, und laßt 
daffelbe noch lange nachher fahr 
ren. , Der Geruch davon ift 
mehr angenehm, als eckelhaft. 
Der Anbau iſt bey uns nicht fuͤg⸗ 
lich anzurathen, daher wir auch 
davon nichts erwähnen. Hier⸗ 
aus wird der Balſamus Hunga- 
ricus, ober dag Arummbolzöl 
verfertigee. Diefer oͤlichte Saft 
fliege im Fruͤhjahre aus den Ae⸗ 
fien diefes Baumes. Dasjenige, 
fo zu ung gebracht wird, ift ganz 
klar, weiß und flüßig, behält auch 
Farbe und Fluͤßigkeit viele Jahre, 
koͤmmt am Geruche und Geſchma⸗ 
de dem Wachholderoöle, und an 
Kräften der Theereffenz ziemlich 

eich. 
* Die zweyblaͤttrige, mit 
fachlichen, gekruͤmmten Zap⸗ 
fen beſetzte Kieferfichte, u 
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feytiefer, Pinus virginiana Mil- 


ler. und du Roi, Sie wächft in 
verſchiedenen Provinzen des noͤrd⸗ 
lichen Amerifa. Die Blätter 
find etwas über zween Zoll lang, 
inmendig mit einer Furche verſe⸗ 
ben, am Ende zugefpißet, und 
dunkelgrün. Sie bluͤhet im Mey. 
Die furzen, länglichten, maͤnnli⸗ 
chen Kaͤtzchen erfcheinen anfange 
roth, auch die Schuppen der weib⸗ 
lichen Fleinen Regel find blaßroth, 
und an den Spitzen zuruͤckgebo⸗ 
gen. Die Zapfen erhalten auch 
im zweyten Jahre ihre Vollkom⸗ 
menheit, ſind drittehalb Zoll lang, 
und anderthalb Zoll breit, hraͤu⸗ 
‚ mer und glängender, als bey der 
gemeinen Kiefer; jede Schuppe 
bat auswärts am obern Theile 
eine fcharfe braunrothe Spite; ber 
Zapfen iſt gegen das Ende zu meh⸗ 
rentheild Ffrumm gebogen. Die 
afchgrauen Saamen haben braun« 
tothe Flügel. Die jungen Aefte 
find blaulicht, und im Fruͤhjahre 
mit einem meißen hellen Harze 
überzogen, durch melche beyde 
Merfmaale fie fih von einer ans 
dern Kiefer, welche, 

Die zwo + und dreyblaͤttrige 
Nordamerikaniſche Kiefer, und 
von Herr Millern Pinus echinata 
genannt wird, am beften unter: 
fcheiden läßt. Doch find auch 
bey diefer die, an den Zapfen be⸗ 
findlichen Spitzen länger und 
‚mehr zurücfgebogen. 


Sidte | 
Beyde werden leicht aus Sad 


men erzogen, lieben eher ein ſchlech⸗ 
te8 als gutes Erdreich, und € 


‚tragen unfere Winter ohne Scha⸗ 


den. Sie erhalten niemals ein 
rechte Hohe, umd werden dahet 
wenig geachtet. 

10) Die zwey⸗ langblaͤttrig⸗ 
Kieferfichte, bie Xfeerkieferr 
Meerfuhre, der Iangnadelicher 
Pinafter, Pinafter maritima- 


Pinus maritima Miller. und du 


Roi, waͤchſt auf den Bergen in 
Stalien und dem Südlichen Gran, 
reiche. Zwey Blätter kommen 
aus der gemeinfchaftlichen Schei⸗ 
de, ſtehen wechſelsweiſe rund um⸗ 
her an den Aeſten, wachſen flat⸗ 
terhaft, find hellgruͤn, fieben bis 
acht Zoll lang, auf der aͤußern 


Flaͤche gewoͤlbet, auf der innern 


platt. Die jungen Triebe ſind 


im Fruͤhjahre gruͤn, die Bluͤthen 


find wie an der gemeinen Kiefet 
beſchaffen, die Zapfen pyramiden⸗ 
förmig, beynahe fieben Zoll lang⸗ 
und drey Zoll breit, und braungelb⸗ 
licht. Da die oben Schuppen 
glänzen, kann man den gefchlof 


fenen Zapfen als glänzend anſe⸗ 


hen. Die ſchwarzen Saamen 
haben häutichte Fluͤgel, länger als 


bey der gemeinen Art, afchfarbige 
mit braunen Etreifen bezeichneh - 


‚Die Außerliche Rinde ift braum 


das Holz weiß, mit einem brau⸗ 


nen Splinte und wenigem Harz 
Die Saamen gehen leicht aufe 


Man ſaͤet ſolche in Käften, und 
DW 


E 
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verwahret die sungen Baͤumch 
den Winger überin ee 
Rufe. Nach drey Jahren Farm 
man fie ing freye Band pflanzen; 
doch toͤdtet ein harter Winter auch 
Stämme yon zehn Sahren, 
. Die Buͤſchelkiefer iſt eine Ab⸗ 
MH Und weichet von dieſen barin. 
ne ab, daß die Nadein eryag dunk⸗ 
er und an den Enden der Aeſte 
mehr buͤſchelweiſe anliegend find, 
aß die Triebe fm Fruͤhjahre roͤth⸗ 
ch ausfallen, und daß die Zapfen 
nicht einzeln, fondern in mehrerer 


Zahl um die Zwei 

— Zweige herum. 
eyblätterichte, un; 
Kamen 


in Italien und 
ner anſehnlichen gg 


ſeiner Reife gelb. 
groß, ſo daß die 
bis vier und einen hal⸗ 
die Breite uͤbe einen 
raͤgt; ja man finder 
dergleichen yon ygr Groͤße a 
Rinderfopfeg 3 aͤußerlich iſt folcher 

Dissen Theil, 
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glatt und glaͤnzend, die Schuppen 
lisgen feſte auf einander; jede 
Suppe endiget ſich mit einen 
dicken ſtumpfen Knopfe, und hat 
auf der innerlichen Flaͤche zwo 
Vertiefungen, worinnen die laͤng⸗ 
lichten, oben runden, faft nieren⸗ 
foͤrmigen Saamen ohne Fluͤgel 
liegen. Die aͤußerliche Schaͤle 
dieſer Saamen iſt glatt, Braune 
gelb, mit ſchwarzen Flecken bezeich⸗ 
net, und mit einem bioletfarbenen 
Staube bedecket; der Darunter lie⸗ 
gende weiße, oͤlichte, ſuͤßſchme⸗ 
ckende Kern iſt noch mit einer 
braunen, duͤnnen Haut umgeben. 
Die Saamen keimen mit acht bis 
zehn zuſammengedruͤckten Nadeln. 


i⸗ Dieſe Art iſt fuͤr unſere Winter 


viel zu zaͤrtlich, und muß in Toͤpfen 
erhalten, und den Winter uͤber im 
Gewaͤchs hauſe beygeſetzet werden. 
Die Saamen enthalten viel Del; 
welches auch, fo lange die Saa⸗ 
men frifch find, angenchm füße 
ſchmecket; man fannfelbiges aus⸗ 


» preffen, oder mit Waſſer daraus 


eine Milch verfertigen, welche mit 


» der Mandelmilch uͤbereinkömmt. 


In Frankreich und Itallen werben 
die Koͤrner roh oder mit Zucker 
uͤberzogen, gegeſſen, auch bey uns 
ſelbige zu verſchiedenen Speiſen 
geſetzet, und als ein naͤhrendes, 
ſtaͤrkendes, linderndes Mitet in 
der Arzney gebrauchet. Die In⸗ 
dianiſchen Pinien oder dienet 
fe kommen von einer ganz andern 
Pflanze, S. Sranadile, Beym 

% Ei 
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Einkaufe ſoll man diejenigen waͤh⸗ 
len, die weiß, groß und dicke, friſch, 
von der harten Schale und dem 
braunen Haͤutchen wohl gereini. 
get, Füße, nicht vanzicht oder 
ſchimmlicht find. 
12) Die fein eingeferbte, 
dreyblaͤtterichte Kieferfichre, die 
Virginiſche drepblätterichte Ries 
fer, Pinus rigida Miller, und dd 
Not. Der Stamm geht gerade 
in die Höhe, und Ift ſtark belaubt, 
die Rinde ift hellbraun, Aus je 
ber Scheide fommen drey ſchmale, 
plattgedruͤckte, ohngefaͤhr zween 
Zoll lange, hellgruͤne Nadeln, wel⸗ 
che am Ende in eine Spitze aus⸗ 
laufen. &ie find auf der äußern 
Släche platt, auf der Innern er⸗ 
hebt ſich der Länge nach in 
ber Mitte ein ſcharfer Strich, 
beffen Rand nach der einen Seite 
ber Nadel ftärker,alg nach der ans 
dern gebogen iſt, übrigens erfcheint 
die innerliche Flaͤche mit einer fla⸗ 
chen Furche vertiefet. Der Rand 
ber Nadeln iſt mehrentheils ſehr 
fein eingekerbet. Die Zapfen ſind 
gelblichtbraun, glaͤnzend, groͤßer 
und runder, als bey der gemeinen 
Kiefer. Der Knopf der Schup- 
pen ift mit einergang kurzen Spi- 
ge verfehen ; die ſchwarzen Saas 
men haben fchmale, Tänglichte, 
weißlichte Flügel. Die Saamen 


schen leicht auf, und die jungen. 


Staͤmmchen verlangen feine ber 
fondere Wartung, dauern auch den 
Minser über im freyen Lande. 


‚Biäte } 
'13) Die dreyblaͤtterichte we⸗ 
rauchfichte, der Weyrauchbaum⸗ 
die Virginiſche Weyrauchliefet⸗ 
Pinus Taeda Linn. waͤchſt in 
Birginien und Canada, läge ſich 
beffer dem Anſehen, ale Worte 
nach, won ber vorherfichenden u 
terfcheiden. DieNadeln wachſen 
flatteriche und find über eine 
Spanne lang, fonft aber den ai 
tern ber zwoͤlften Are aͤhnlich⸗ 
Miller befchreibt die Zapfen vo 
der Größe des Pinichenbaum 
Der Saame Feimet Teich. ie 


Du und 


Wuchs iſt geſchwind. Mistelmäßle 
ge Winter ſchaden den jungen 
Stämmen nicht; bey ſtrenger Kal⸗ 
te aber leiden Hefte und Stämme 
Abgefchnittene Aeſte geben einen 
feinen harzichten Geruch von ſich 
und daher hat vielleicht dieſe Ab 
Ihren Beynamen erhalten. 
14) Diedreplangblättericht 
Kieferfichte, die dreyblästericht 
Amerikaniſche Sumpf kiefer, Pi“ 
nus paluftris Miller, und dů Kol’ 
waͤchſt in ſumpfichten Stellen de⸗ 
noͤrblichen Amerika. Aus. jebet 
Scheide gehen drey hellgruͤne⸗ 
ſchmale, äußerlich gewolbte, innet⸗ 
lich mie zwo Furchen durchzogen 
ſehr lange Blätter ; fie find DT 
längften. unter allen Arten, u 
öfters über einen Fuß lang, SM 
wachfen an den Enden ber Aeſte 
büfchelmeife, welche daher eine 
Kehrbefen gleichen follen, fo, daß 
man den Baum ſelbſt die Kebrbe⸗ 
fenbiefer nennen konnte. 
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Zapfen ſind 
allen, gemeiniglich einen Hal. 
ER Fuß Fang, Mer braune, di. 
* Saaıne bat braunrothe, ge⸗ 
ſtreifte, anderthalb Zoll lange is 
gel. Die auf keimende Pflanze 
erfcheing nicht mit einem einfa⸗ 
n, einzelnen Stammchen, ſon⸗ 
en treibt gleich einen“ ganzen 
uͤſchel junge Nadeln hervor, 
Diefer Bayım bält bey ung im 
freyen Lande niche aug, will au 
"trockenen Erdreiche nicht wach⸗ 
fen, ſondern ließe naſſen und ſum⸗ 
pfichten Boden, 
25) Die fuͤnfblaͤtteri 
ge Sirbenupfichge, die Zirbelnuß⸗ 
efer, diernußbaum, bie Zuͤrbe 


ie Arue oder Arbe, der Zeitz 


iſche oder Sibiei 
sCembra Linn, 


te, glat⸗ 


auch die laͤngſten um 


— 
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benen, hellgruͤnen, glaͤnzenden 
Strich abgetheilet. In ihren Bu 
ſcheln ſtehen ſſe rund herum an 
ben obern Spitzen der Aeſte, und 
da dieſe ang allen Seiten des Stam⸗ 
met hervorgehen; geben fie dem⸗ 
felben, ein pyramidaliſches Anſe⸗ 
ben. Die männlichen Kaͤtzchen 
haben epförmige, gefurchte Schup⸗ 
pen, und auf kurzen Stielen ruhen⸗ 
de zweyfach getheilte Staubbeutel, 


ch Die Zapfen find braunroth, die 


Schuppen dicke und rund, und in 
einer jeden zwo Vertiefungen, wor⸗ 
innen zwo Fänglicher, beynahe drey ⸗ 
eckichte ungeflägelte Nuͤſſe liegen; 
dieſe beſtehen aus einer harten 
Schale, und einen weißen, olich⸗ 
ten, fügen Kerne, fo mit einen gelb⸗ 
lichten Haut bedecket if. Herr 
von Haller unterfcheider die,in der 


« Schweiz befindlichen Bäume vom 


den Gibielfchen, weil die letztern 
hochſtaͤmmig und ohne Knoten 


ie wachfen, weil das Holz ohne Ges 
chſt ruch, und bie Nuffe größer md 


aſchfarbig feyn ſollen, welchen Un⸗ 
terſchied aber Herr duͤ Roi für zu⸗ 
fällig anſteht, und daher beyde 
billig vereiniget. Die Saamen 
gehen mit acht, zehm bis zwoͤlf Na⸗ 
deln auf, bleiben aber ein Sahry 


und Öfterd noch Länger, in der Er⸗ 
y be liegen, daher man ſelbige vor 


dem Winter ausſaͤen fol. < Die 
jungen Baͤumchen leiden bey’ un— 
feen Wintern nicht. In Sibielen 

machfen- fie ju einer anfehnlichen 
Hohe und Stärter Das Hol 
82 (sh, 


\ 
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ſoll, nach Schrebers Berichte, 
Hamb. Mag. XL. Band, die Mot⸗ 
ten abhalten, und deswegen die 
daraus verfertigten Schraͤnke be⸗ 
liebt ſeyn. In Sibirien werden 
die Nuͤſſe geſammlet, nach Ruß⸗ 
land verhandelt, und entweder roh 
gegeſſen, oder das daraus gepreß⸗ 
te Oel in der Faſtenzeit zu Fiſchen 
und Gebackenen gebrauchet. Aus 
den Knoͤpfen und Schoͤßlingen 
wird im Fruͤhjahre ein Oel verfer⸗ 
tiget, welches man wider krampf⸗ 
hafte Zufaͤlle ruͤhmet, ſelbige auch 
mit Waſſer abgekochet, wider den 
Scharbock gebrauchet. Ob die 
Slanzanuß, deren Kraſchenini⸗ 
ckow erwaͤhnet, und als ein kraͤf⸗ 
tiges Mittel wider den Scharbock 
anruͤhmet, von dieſer Fichte, oder 
einer wirklichen Art Ceder abſtam⸗ 
me, ie noch ungemiß. 
16) Die fünf blätterichte; eins 
gekerbte Weymouthsfichte, die 
Weymouthskiefer, Pinusftrobus 
Linn. Den Namen Weymouths⸗ 
kiefer hat ſie von dem Landſitze 
des Lord Weymouth in England 
erhalten, woſelbſt ſie haͤufig ange⸗ 
pflanzet worden. Die Rinde iſt 
glänzend bräunlicht, glatt, und 
wenn fie nicht: zu alt, zeigen fich 
darinnen fichtbare Gefäße mit hel⸗ 
len wohlriechenden Harze erfüllet. 
Der Stamm mwächft gerade und 
fol in Amerika über hundert Fuß 
hoch werden. Die Nadeln fom- 
men aus allen Seiten der Aeſte 
hervor; ſie find, tie bey ber Zir⸗ 
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beinußfichte, brepfeitig, und * 
voͤllig aͤhnlich, nur von heller Far 
be, feiner und am Rande ſehr fein 
eingeferbet. Die Zapfen find eh⸗ 
wa ſechs Zoll lang, und einen geh 
im Durchmieffer ſtark; die Schup⸗ 
pen braun, flach, gerundet, locket 
und glatt, wie man folche in den 
Nordamerikaniſchen Küften u 
von dem ausgefloſſenen, nicht u 
angenehm riechenden Harze üb 
zogen, durch welches ſchmutzi 
Weiß fie ſich von allen übrigen 
merklich unterfcheiden. Die Sad“ 
men find geflägele; fie werden IM 
Herbfte reif, und muͤſſen alsdenn 
geſammelt werden, indem die? 
pfen bey geringer warmer Witte⸗ 
rung fich Öffnen und folchen fall 
laffen. Sie feimen mit acht 
bein in einer mit Sand vermiſt 
ten Erde wohl auf, Im dritten 
Jahre koͤnnen die jungen Staͤmm⸗ 
chen an ihre beſtimmten Plaͤtze oe 
pflanget werden. Sie leiden bey 
unfern Fälteften Wintern nichts 
Man will diefer Kieferfichte d 
Vorzug vor allenübrigen ande 
einräumen. = 

Bon denjenigen Arten, weh 
aus einer gemeinfchaftlichen Sch 
de mehr als fünf Radeln herv 
treiben, nämlich dem Lerchen u 
Eederbaume, wird unter bit 
Damen gehandelt werben. 

Bon den verfihiedenen Nugef 
welche bey den einzelnen Arten" 
ſes Geſchlechts angemerfes wo 
den, wollen wir noch andere DW 

füg 
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ͤgen, ſo von allen, oder doch den 
mehreſten Arten gelten, wrong 
. © mehr Achtung verdienen, 
> männlichen Blumen geben 
en Bienen eine große Menge Bine 
wmenſtaub zu Verfertigung des 
Wachſes, welcher aber zu der Zeit, 
Wenn er am ſtaͤrkſten ftäubet, oder 
auch von dem Regen auf das Gras 
geſpuͤhlet wird, den Schaafen eben 
nicht zutraͤglich befunden worden 
» Welches ſonderlich von der fies 
enten Art anzumerken iſt. 
Die Ausduͤn 


in dem Schatten 


En belaußten Eichen, Walnips 


es fo fehr 
nicht, als Zannen und Site, 
bie letztern 
t einem Drte 
allezeit die, 
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bie fogenannten@iuivle oder Gner⸗ 
le zu verfertigen. Es If dieſes 
abes eine holzverderbliche Mode, 
und da man dergleichen Werkzeu⸗ 
ge in der Küche nicht füglich ente 
behren kann, follte mar derglei⸗ 
chen durch die Kunſt verfertigen, 
und bie dazu geſchickt befundenen 
jungen Bäume unverletzet ſtehen 
und aufwachſen laſſen. In Ror⸗ 
wegen pflegen die Bauern nicht 
allein bey Mangel bes Getraides 
Brod aus der Rinde von Fichten 
fu machen, fonbern, ba fie bergleis 
chen Zufall ſtets zu befürchten ha⸗ 
ben, vermengen fie auch bey einer 
binlänglichen Erndte das Diehl 
von Haber und Gerfte mie demje⸗ 
nigen, welches aus Sichtenrinden 
zubereitet worden, damit fie fih 
eine Koft nicht abgewoͤhnen, welche ' 
ein hartes Fahr nothwendig mas 
het. Den Pferden bekoͤmmt dies 
fe Rinde ganz gut, welche in Nor⸗ 
wegen den Winter über einen 
Theil ihres Futters ausmachet. 
Sie wird zu dieſem Endzwecke klein 
gemahlen und mit Haber vermi⸗ 
ſchet, warmes Waſſer darauf ge⸗ 
goſſen, und den Pferden vorgeſe⸗ 
tzet. Es berichtet auch Herr von 
Linne in der Gothlaͤndiſchen Res 
ſebeſchreibung ©. 32. daß daſelbſt 


BL 


die Fichteneinde, oder vielmehr der 


Splint,von den Kindern gegeffen 
werde. Sie nehmen die aͤußerli⸗ 
che Rinde weg, und ziehen den 


ir Splint, welcher weich, füße und 


einer Gallert ähnlich ift, mit dem 
3 3 Meſſ; 
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Meffervon dem Stamm, wickeln 
‚ folchen zuſammen, und effen ihn 
ohne alle Zubereitung ganz frifch 
gerne, und als ein Leckerbißchen. 
Laͤßt man dieſen Splint einige 
Zeit liegen, fo wird er zaͤhe, har⸗ 
sicht und uͤbelſchmeckend. Es muß 
aber der Splint von ſolchen Baͤu⸗ 
‚men genommen werden, welche 
man künftigen Winter- umbauen 
toill, denn. der Baum vertrocknet 
allemal über der abgefchälten Stel 
ke, Der im Splint enthaltene, 
und gleichfam in Waffer aufgeloß- 
te. Dalfam dienet nicht allein zum 
Wohlſchmecken, fondern ift auch 
eine Arzney wider bie Wuͤrmer, 
den Ausſchlag, Scharbock und der» 
gleichen Unreinigkeiten, treibt ſtark 
auf den Urin, iſt nicht ſcharf, und 
beſchweret den Magen wenger. als 
andere Balſame. 
Tannen, Kiefern und Fichten 
geben mancherley harzichte Mate⸗ 
rien, welche unter verſchiedenen 
Namen, als Terpentin, ars, 
Pech, Theer, und! fo ferner, bes 
kannt find, Obgleich aber dieſe Ma⸗ 
terien alle von jeder Art mehr oder 
weniger zu erlangen find, fo fihl- 
cket fich doch eine mehr zu Eine 
fammlung des Terpenting, die an: 
bere zum Harz und Pech, u. fi w. 
daher man billig einen Unterſchied 


machen, und wiſſen fol, welche auf 


diefe oder jene Art nuͤtzlich zu ger 
brauchen ſey. Die vierte Artoder 
die Edeltanne giebt einen feinen 


harzichten Saft, und liefert guten 


beſchrieben. 


‚wird als Terpentin verkaufet⸗ 


Kabeln oder Mooß verunreinige® 


man es verfaufet. 


zichten und hellen Safte erfüllte” 
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Terpentin. Die Art, folchen ci 
zuſammlen, hat di Hamel genau 

Die Bauern, fo auf 
Italien jährlich nach der Schwe 
fommen, befteigen bie hoͤchſte 
Tannen, an welchen viele Beule 
ober mit dem feinen hargichtel 
Safte gefühlte Blafen figen, Ef 
nen biefe, ſammlen ben Saft in eh 
nem bequem eingerichteten Gefaͤ 
fe; wenn diefer rein iſt, bleibt ek 
ohne fernere Zubereitung „un 




























ſollte aber folcher durch die Rinde 


ſeyhn / ſeyhen fle ihn durch einen 
aus Fichtenrinde gemachten, und 
mit dergleichen jungen Reiſen an 
gefüllten Trichter; und dieſes M 
die einzige Zubereitung, fo die 
flüßigen Harge gegeben wird, eh⸗ 
Auf ander 
Arten Fichten findet man auch 
weilen dergleichen, mit einem hal“ 


Blafen. Doch ift diefer Fein wah⸗ 
ver Zerpentin, fondern nur ein ee 
nes Pech, welches im Eurger ZUM 
an der Luft dicke wird. Ben 
in die Rinde der Fichten und KIM 
fern Einfchnitte gemachet werden 
fließe daraus das Harz, hingege 
geben bie Einfchnitte der Tann 
feines, auch nur fehr wenigen Se 
pentin, nur die Beulen, fo ee. 
ſelbſt in der Rinde hervorlomm en 
enthalten ven Terpentin, au 
nen, fo im guten Erdreiche ſtehen 
bringen im Fruͤhlinge und Yugul! 
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die aber, ſo in magern Boden wach⸗ 
ſen, nur im Fruͤhlinge neue Saft. 
blaſen Herypr, Alte Baͤume er⸗ 
zeugen gar keine dergleichen. Es 
ſcheint nicht, dag die Baͤume durch 
Ein ſammiung des Terpentins ges 
ſchwaͤchet woͤrden Guter Ter⸗ 
dentin fol rein, hell und durch, 
fichtig, mittelmäßig füßig, von 
einem ftarfen Geruche und bitter. 
lichen Geſchmacke ſeyn. Der wei⸗ 
e Balſam aus Canada, welcher 
aus der fünften Art Fichte ab. 
ſtammt, iſt ein wahrer Terpentin, 
nur füßer, als der son unfern Tane 
nen, und faſt dem Balfame yon 
Mecca aͤhnlich. Aus der Rinde 
der Fichten und Kiefern fliegen oͤf⸗ 
ters Har tropfen, welche ſich ver⸗ 
‚bien, verhaͤcten un in weiße 
Ener verwanbeln. Dieſe ſind 
eine Art Weyrauch, und eben ſo 
gut, als der auslaͤndiſche Wey⸗ 
rauch. ir haben deſſelben Er⸗ 
haltung groͤßtentheils den Amei⸗ 
ſen zu danken, welche ſolche ſamm⸗ 
len, und in ihren Haufen zuſam⸗ 
Mentragen, Y dag Harz in gro⸗ 
ßerer Menge yon diefen Bäumen 
zu erhalten, wird Im April die Kin. 
de geritzet, oder ein Stuͤckchen da⸗ 
| son weggenommen, ohne das Holz 
Dieſe Wunden ver« 
er, koͤnnen aber wie, 
exneuert, und die Rinde, wel⸗ 
sad N98 um die Wunde ans 


Mehrmals 
und Hlele Sapı. weggenommen, 


Jahre Hinter einand, 
} er 
das Harz eingeſammlet werden. 


void 3 
Dieſe Einſchnitte und der Verluſt 
des Harzes ſchadet den Baͤumen 
gar wicht, ja fie würden, wenn fie 


zumal in einem guten oben fles 
ben, leicht werderben, wenn nicht 


eine Verminderung des Harzes ge« 


ſchaͤhe. Es koͤmmt dieſes harzich« 
te Weſen nicht aus dem Holze, et⸗ 
was ſehr weniges aus der Rinde 
ſelbſt, das meiſte dringt zwiſchen 
Holz und Rinde hervor, wird als⸗ 
bald hart, fließe nicht auf die Er⸗ 
de, fonbern Bleibt in Klumpen am 
der Wunde hängen. Wenn dies 
fe abgenommen, fliefit der Saft 
von neuen, und man kann bergleis 
hen von April bis in den Herbft 
einfanmeln; am reichlichften aber 
fließt folcher, wenn die Bäume im 
vollen Safte fiehen. Einige mas 
chen diefe Einfchniste ganz, unten 
am Stamme, und ein Loch in die 
Erbe, ober feßen ein Troͤglein na⸗ 
be an ben Baum, in welches der 
barzichte Saft fließt, und daraus 
gefammelt wird, . Da man in die 
nem Baume viele Jahre hinter cin« 
ander Finfchnitte machen Fann, 
wird der erfle ganz unten ange 


‚bracht, und jährlich weiter hinauf 


bie Rinde abgenommen. Dieſes 
Harz ober Pech wird ferner in vers 
ſchiedenen Gegenden auf.verfchie- 
dene Art gereiniget. Nach ber 
leichteften und vieleicht gemein, 
ſten Art wird folches in große mit 
Waſſer gefüllte Keffel gethan, bey 
‚gelindem Feuer gefchmohen, in 
grobe leinene Saͤcke gefchättet, 

— dieſe 
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dieſe unter die Preſſe geleget, und 
dadurch das Pech ganz helle und 
von allem Unrathe befreyet, aus⸗ 
gedruͤcket, und alsdenn in Faͤſſer 
gethan und verkaufet. Selten 
werden Kuchen daraus gemachet, 
teil es von der geringfien Wärs 
me weich und breit wird, Und 
dieſes heißt das weiße, oder viel⸗ 
mehr dag gelbe Pech, Pix alba, 
oder lutea, di Hamel nennt es 
auch das Burgundiſche Pech, 
Pix Burgundica, Doch haben 
‚andere diefe Benennung einer Art, 


welche ein, mie fchlechten Terpen⸗ 


tin oder Kienoͤl vermiſchtes, Harz⸗ 
pech iſt, gegeben. Einige pflegen 
auch mit dieſem gelben Peche, wenn 
es geſchmolzen wird, Kienruß zu 
vermiſchen, und ſchwarzes Pech, 
Pix nigra, daraus zu machen, 
welches aber wenig geachtet wird. 
Das weiche Pech, Pix liquida, 
iſt von dem gelben nicht viel uns 
serfchieben. Das Harz, wie es 
von den Bäumen gefammelt wor⸗ 
beim, wird durch bie Pechler in den 
Pechhuͤtten in befondern Topfen, 
bie an dem Boden Kleine Eicher 


‚ haben, gefehmoljen, da denn dag‘ 


geläuterte Pech durch die Löcher 
in die unfergelegten Rinnen troͤ⸗ 
pfelt, und in fo ferne hart wird, 
daß es noch eine weichliche Ber 
ſchaffenheit behält. Was von dem 
Karze in den Toͤpfen übrig bleibt, 
wird zum Kienruß gebrauchet oder 
mit Waffer in Abziehblaſen ges 
‚than, de man das fo genannte 


Fichte 
Kiendl, nicht aber, wie andifl 
vorgeben, Terpentinst erhaͤll 
Die in der Blafe zurickgebliebent 
harte, zerbrechliche, glaͤnzende 
durchſichtige, dunkelroche, ob 
ſchwarzbraune Maſſe erhalt def 
Namen trockenes oder Giasſpech⸗ 
Wenn man gelbes Pech mit Bu 
fer vermiſchet in Blafen abzieht⸗ 
erhält man ein feineres Del, uf 
bie zurückgeblichene Maſſe gleicht 
bem Kalfonig, oder Coloph 
nium, welches auch) Geigen⸗ 
harz, Fidalharz, Spiegelbart 
Gried⸗iſch Pech genannt wird 
Dieſes Oel, wenn es noch ſo fein 
iſt, iſt doch dem wahren Terpen 
tinoͤle nicht gleich zu ſchaͤtzen, wir 
aber oͤfters dafuͤr verkaufet; Il 
welchem Betrug man ſich wohl h 
ten ſoll, indem zuweilen viel datt 
an gelegen, aufrichtig Terpentinel 
zu Aufloſung gewiſſer Harze zu e⸗ 
halten. Um ſolches zu bekommen 
zieht man den Terpentin aus DER 
Tannenblaſen mit vielem a 
über, Galipot und Barras ſind 
zwey Woͤrter, womit in Fra 
reich verſchiedene Arten Harſes b 
leget werden. Nach di Hank 
Heiße daß noch flüßige Harz, ment 
es aus den Einfchnieten ber — * 
me in Gruben oder Troͤgen 
ſammelt wird, Galipot, hingeg 
das naͤmliche, wenn es ſich an deh 
gemachten Wunde ſelbſt verhaͤrtth 
Barras. Das im Frühjahrefl® 
ßende Harz bleibt gemeiniglich fl" 
Pig oder weich, dahingegen ba 
” ! Br 
) 
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Fenige, welches nach dem Au 
und den Herbſt her —* 
bald hart vis. Andere machen 
— nach der Farbe zwo Sorten 
Balipot, und belegen ſolche mit 
em Namen Weyhrauch; fie un 
lich den weißen 


und. den marmorirten oder ſche⸗ 


ckichten Weyh 
werden auch 
Man muß die 


kaniſchen Galipog ni 
fein, IPOF nicht verwech⸗ 


Ob das Har 
oder Harzſcharren 


kann, wie bereits 
Zuweilen nuͤtz⸗ 
fepn ß * nachtheilig 

mi 
een Zeil * t dem Har 


en davon weni. 
uch die ſchoͤnen 


ſchonen, und 
J ’ nur 
e ſchlechten und krummen d u 


ume, die einmal pers 
koͤnnen viele Jahre 
eichen Behandlung 
f Man pfleger ent, 
weder die alte mie 9m — 
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zugeſtopfte Wunde, mit einem ſchar⸗ 
fen Meſſer wieder aufzureißen, und 
jährlich tiefer und breiter zu mas 
chen, oder über der alten Wunde 
eine ganz neue anzubringen. 
Theer, Teer, oder Aafpech; 
Pixliquida, ift eine ſchwarze, ziem⸗ 
lich fluͤßige, pechichte Materie, wel⸗ 
che aus Kiefern und Fichten durch 


das Feuer ausgezogen wird. Man 


erwaͤhlet hierzu die, nach den Fäls 
len der Stänme, fiehenbleibenden 
Stoͤcke nebft den Wurzeln und 
Holzfpähne. Das Holz wird in 
kleine Mäuler gefeger, und went 
es zu Kohlen gebrannt wird, laͤuft 
ber Theer heraus, und wird in dar⸗ 
unter geftellten, von Lehm gemache 
ten, Keſſeln aufgefangen ; oder mare 
verbrennt auf der Theerhuͤtte dag 
Holz in einer Grube, oder in dazu 
gemachten Theeroͤfen. Man pfie⸗ 
get oͤfters Theer und Kohlen zu⸗ 
gleich zu verfertigen; auch dieſes 
geſchieht nicht auf einerley Art. 
Die ganze Kunſt koͤmmt darauf an, 
daß man mit dem Feuer gehoͤrig 
umzugehen weis. Wenn der Ofen 
zu feſte verſchloſſen wird, geht das 


Feuer aus, man bekoͤmmt wenig 


Theer, und daB Holz wird niche 
gehoͤrig in Kohlen verwandelt, 
Wenn aber der Ofen zu viel Luft 
Hat, brennt das Holz zu flark, und. 
verbrennt zugleich ein großer Theil 
von dem Barzichten Weſen, und 
wird wenig Theer gewonnen. 
Wird aber das Feuer unterhalten, 
daß es in keine gdiamme ausbreche⸗ 

85 — 
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-fo:fchlagen bie Hige, ber Rauch 
und Duͤnſte wieder auf das Holy 
nieder, unb machen, daß bag Harz 
‚und. der Holifaft zugleich. mit. ein⸗ 
ander fließe. An einigen Orten 
erſparet man die Oefen, machet um 
die alten Kiefern und Fichten Gru⸗ 
ben, zuͤndet die Baͤume an, und 
ſammelt den herausfließenden 
ſchwarzen harzichten Saft. Es 
wird in Deutſchland, Frankreich 
und andern Laͤndern Theer gema⸗ 
het. Der meiſte und beſte koͤmmt 
aus Rußland, Norwegen, Schwer 
den; der Gothlaͤndiſche fol der al⸗ 
lerbeſte ſeyn. Er foll rein, und 
nicht mit Oeldruſen, ober Pech, 
Calg u, bgl, nachgemachet, und 
verfaͤlſchet ſeyn. Dagod heißt im 
Rußland eine Schmiere, welche 
dem Theere aͤhnlich iſt, aber aus 
Birken gemachet werben ſoll, und 
von den Ruſſen zu Bereitung des 
Juchten gebrauchet wird. Wenn 
der Theer eingekochet und trocken 
gemachet wird, heißt er ſchwar⸗ 
zes Pech, auch Schiff» ober Schu⸗ 
ſterpech. In den Apotheken 
heißt eigentlich Pix naualis, Apo- 
chyma, dasjenige Pech, fo von 
ben alten Schiffen, die auf der 
See geweſen, abgefraget wirb, und 
von dem Seewaſſer einige Saljig · 
keit und anziehende Kraft ange⸗ 
nommen hat; jedoch giebt man 
dafür faſt uͤberall dag ſchwarze ge⸗ 
meine Pech. Wenn der Theer in 
beſonders dazu eingerichteten Oe⸗ 
fen verfertiget wird, erhaͤlt man 
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auch Cheerwarfer, welches fo bi 
ne, wie Waffer, aber — 
und vom Geſchmacke bitterlich 
auch nach Theer und Pech riecht 
Und mit dieſem Waſſer erhält 
auch zugleich das Theer- O 
Kienoͤlz biefes iſt Leicht, rung 
Har, voths oder gelöbraun, voh 
harzichten, keinesweges cberhen 
geruche, und von bittern, barj 
ten Geſchmacke, und vermiſch 
ch nicht mit dem Waſſer, es laͤß 
ſich leicht entzuͤnden und gefrie 
in der Kaͤlte nicht. Wenn die 
mit gelindem Feuer aus der 
torte überjogen wird, heißt 
Templindi, Oleum Templinuu 
ift alsbenn Far, bucchfichtig, gel 
licht, vieche wie Harz, brennt 
einer blauen Barbe, und verzeh 
fich ganz und gar. Wie die Fünf 
lichen Sheerdfen einzurichten, 
mit Vortheil Theer nebft den all 
bern, jegt benannten, Materien 
auch zugleich Kohlen gu verfer 
sen, hat der Schmwebifche Baron— 














meral. Schriften. 3 Spell 7A h 
und 820 ©, \ 

In den Defen, wo Theer od 
Pech gemachet wird, erhaͤlt mal 


Verbrennen aufſteigenden, dicken 
Rauch, durch ausgeſpannte S 
cher oder Papier ——— 
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Auch wird der 
ledigen & 
Der aufe} 


Rienruß and ben 
heertonnen gebrannt. 
tige mug fich weich 
ED ſanft anfünfen lafien, und 
ein Waſſer leiden , fondern oben 
chwimmen; wenn er aber unter« 
ſinkt, iſt es ein Zeichen, daß ge⸗ 
—— Kohlen darunter gemenget 
ud, ; 

Hark und Terpentin find. uns 
entbehrliche Stücke in der Wunde 
arzney. Das erſte iſt der vor⸗ 
nehmſte Theil aller Plafter, und 
ber Terpentin eben fo gut, als 
alle auslaͤndiſche Balſame, wenn 
war in Wunden und Geſchwuͤren 


ßerlich gebrauchet. Er koͤmmt 
auch unter die gemeinen Firniſſe. 
Das Terpentinol dienet den Ma. 
> ihre Farben flüßiger zu ma⸗ 
en, und andere 
(fen. —— 
Das aus dem Terpentin aba, 
ogene Del entzůnde ſich leicht⸗ 
"Und wird wegen der Reinig⸗ 
Keinheit und Fluͤchtigkeit gar 
zu Verſaͤl 
Er —* anderer 


se gebrauchet. 
ſen Betrug 3b erkennen, darf 
Bar, wie Here Ehr 


Li 


keit 


man 


hardt meldet, 
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mit ſchwarzer Dinte auf das Pas 
pier ‚fchreiben, womit das Glaf 


bedecket iſt. Es wird die Dinge 


bläßer werden, und endlich gang - 

verſchwinden, wenn das im Gla⸗ 
fe aufbewahrte Oel verfaͤlſchet iſt. 
Das Terpentinoͤl iſt hitzig und 
durchdringend, und deſſen inner⸗ 
licher Gebrauch mit Vorſicht anzu⸗ 
ſtellen. Wenige Tropfen treiben 
einen ſtarken Schweiß und Urin, 
und dieſer erhaͤlt davon einen 
Violengeruch. Bey Verletzung 
der Nerven und Flechſen thut es 
beſonders gute Dienſte, zumal 
wenn es mit dem ſchwarzen Pe⸗ 


ch ruvianiſchen Balſam vermiſchet 


wird. 
Das Harz wird auch von ver⸗ 


ſchiedenen Handwerkern, als Eie 
ſenblechſchmieden, Glaſern und 


andern, welche mit Zinnloͤthen, 
ober Verzinnen umgeben, ges 


» brauche. Das, Glaßpech, oder 
u und Salben is T 


erebinthina coßts, iſt ein ger 
lindes auflößendes und heilendes 
Mitte. Es wird aber gemeinin 
slih nur aͤußerlich gebraucher, 
und wie das Colophonium, unter 
die gertheilenden, erweichenden 
und ſchmerzſtillenden Pflafter ge⸗ 
feßet; auch dag. Pulver: davon 
bey entbloͤßten Knochen, verletzten 
Flechſen, dem Gliedſchwamme, 
und auf andere Art verwundeten 
<heilen gebrauchet, Das Color 
pbonium brauchen nicht allein bie, 
Muſicanten, die haͤrnen Bogen 
damit zu beſtreichen, damit die 

Saiten 


\ 
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Saaiten deſto ſchaͤrfer klingen, 
ſondern auch die Wundaͤrzte zu 
Pflaſtern; es wird auch zu Berei⸗ 
tung der Firniſſe genommen. 

Wenn Calfonig in Weingelſt ein⸗ 
geweichet, und wieder getrocknet, 
unter das klare Schießpulber ge 
menget wird; erhaͤlt dieſes mehr 
Staͤrke, und ſoll noch einmal ſo 

“weit treiben. 

Das ſchwarʒe Pech wird von 
den Schuſtern zum Pechdrate, 

von den Seilern zu den Pechfa⸗ 

dein, auch zum Kalfatern ber 

Schiffe, und Ueberziehung der 

Dachrinnen, Bierfäffer und ans 

dern Geraͤthe gebrauchet. 

Der Theer dienet fonderlich 
zum Schiffbaue, das Thauwerk, 


and bie Schiffe ſelbſt damit zu be⸗ | 
ſtreichen, und folche vor Waſſer 


‚und Regen zu bewahren, auch wer⸗ 
den Balfen und Rinnen damit 
überzogen. Damit der Theer auf 
ſelbigen deſto laͤnger halte, und 
nicht von der Hitze und Kaͤlte leicht 
verzehret werde, ſoll man Ham⸗ 

merſchlag, oder Kohlenſtaub, wel⸗ 
cher dem erſtern noch vorzuziehen 
iſt, darunter miſchen. Daß die 
Achſen der Wagen damit beſchmie⸗ 
ret werden, iſt auch eine bekannte 

Sache. Ingleichen, daß man 
ben Theer, als ein Verwahrungs⸗ 
mittel bey anftecfenden Krankhei⸗ 
ten dem Viehe um die Nafe und 
das Maul ſchmieret, auch in den 
Staͤllen damit räuchere, Man 
pfleget auch die Bäume, damit zu 


\ 


aufgeweichet werde. 


ſo genannte Theereffenz, wel 


—E—— — — 
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beffreichen; um bie Ameiſen 
von abzuhalten. Es. wird fi 
cher aber in Furger Zeit trocke 
und leiſtet weiter feinen Nutze 
Anſtatt einer Baumſalbe al 
kann ſolcher fuͤglich gebramdl 
werden. Das Theerwaſſe 
welches zugleich mit dem The 
in ben Theeroͤfen erhalten wir 
fol vorzüglich dienen, dag Led 
fo man bey Pumpen zu Veneil 
brauchet, darinne einzuweichen 
es haͤrtet das Leber, und ma 
daß es vom Waſſer nicht ſo lei 
Man konn 
se auch Sohlenleder alſo hä 
machen, Netze und ander Fiſchet 
geräthe darein weichen, und wi 
ber trocknen, es wuͤrde ber V 
weſung laͤnger widerſtehen. M 
hat aber auch eine andere nn 
Theerwaſſer, welches vorzuůgl 
ber Biſchoff Berkeley in Serla 
1743 bekannt gemachet, und 
vielen Lobſpruͤchen angeprie 
hat. Man vermiſchet mit 2 
nem Theile Theer zween zpeill® 
reines Waſſer, ſchuͤttelt die 
wohl unter einander, läßt es © 
und zwanzig oder mehr Stunde 
ſtehen, feiget es durch, und v 
wahret es zum Gebrauch. DM 
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der Engländer Hampswood 4 
geruͤhmet, fol aus Normegifi 
Theer, und mit Weinftein abge 
genen Weingeiſte bereitet feyn, u 
fönnte daher gar wohlfeil verft 
tiger werden. Bepde, fo 
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das Theerw 


aſſer, als die Theereſ⸗ 
ſenz beſtehe 
oͤlichten, 


n aus vielen harzigen, 
— ſchleimichten und ſauren 
waͤßrichten Theilen, und beſitzen 
eine reinigende aufloͤſende, ſtaͤr⸗ 
ende, vornehmlich ſchweiß ⸗ und 
urintreibende Kraft, 
ber im der 
Ausſchlaͤgen 
derreiſſen u 
Verſtopfung 
Milzſucht, 
und vielen andern Krankheiten 
innerlich und ͤußerlich gelobet 


ben Ruhm 


Der Auß wird von Buchdru⸗ 
ckern, M 


dalern, Schuſtern und 
andern 


zur ſchwarzen Farbe ge⸗ 
brauchet. 


Fichtenſpargel. 
Baumwurzelſauger. 
Ficoide. 
Ficoides, M efembryanthemum 
Wir b 
deutſchen Gartenliebhabern be⸗ 
ungen Namen > Andere nennen 
biefeg Gefchlecht, weil einige Ar⸗ 
ten davon eine glänzende Ober⸗ 
fläche Haben Slaßkraut, oder 
Weil die Blumen mie den Zeigen. 
diſteln eine Aehnlichkei zeigen, 


ehalten dieſen auch den ka 
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* ® ’ Nomens 
afsikanifche Seige, Der 
tlator hat einen neuen Namen er 


funden, und weil das Blumen⸗ 


blatt in viele zarte Einfchnitte ges 
theilet iſt, das. Gefchlecht en 
blume genannt. Der Linnaͤiſ— 
Same bedeutet Blumen, fo ſich 
um den Mittag oͤffnen, daher 
auch folche bey dem Dyck FEAR 
tagsblume genennet wird. wi 
le Arten dieſes Gefchlechtes bluͤ⸗ 
ben auch nur um diefe Zeit; doch 
giebt es auch einige, fo ſich zut 
Nachtzeit oͤffnen. Die Ficoiden 
machen wohl unter den fetten Ge⸗ 
waͤchſen das zahlreichſte, und we⸗ 
gen der verſchiedenen Geſtalt der 
Blaͤtter und ſchoͤnen Blumen das 
merkwuͤrdigſte Geſchlecht aus, 
welches nach folgenden Kennzeis 
hen beſtimmet worden. Der ein 
blätterichte, ſtehenbleibende Kelch 
iſt bis auf die Hälfte in vier oder 
fünf fpißige, in verſchiedenen Ar⸗ 
ten beſonders geſtallte Einſchnitte 
gethellet, auf: welchen viele zarte, 
ſpitzige, in verſchiedenen Reihen 
geſtellte, laͤngere Slumenblaͤtter 
ſitzen. Da aber dieſe unterwaͤrts 
ſich mit einander vereinigen, und 
gleichſam eine Roͤhre vorſtellen, 
un man füglich ein vielfach ges 
theiltes Blumenblatt annehmen. 
Viele zarte Staubfaͤden umgeben 
in einigen Arten vier, in andern 
zehen, in den meiſten fuͤnf aus⸗ 
waͤrts gebogene, und mit einfa⸗ 
hen Staubwegen geendigte Grif⸗ 
fel. Der Fruchtkeim ſitzt Re 
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dem Kelche, und verwandelt ſich 
in ein ſaftiges, rundliches, mit 


den Kelcheinſchnitten beſetztes Saa⸗ 
menbehaͤltniß, welches nach An« 


zahl der Griffel in Fächer abge⸗ 


theilet iſt, und viele kleine Saa⸗ 
men enthaͤlt. Herr Dillenius in 
Beſchreibung des Elthamer Gar⸗ 
tens hat viele Arten genau be⸗ 
ſchrieben und abgezeichnet; und 
obgleich Herr von Linne einige 
davon als Spielarten angenom⸗ 
men , findet man doch bey demſel⸗ 
ben noch fünf und vierzig Arten 
Seftimmet. Da die meiften ba» 
von in unſern Gärten, als eine 
wahre Zierde unterhalten werben, 
wollen wir folche, nur einige, 
‚welche bey uns gang unbefanne 
find, ausgenommen, ganz kurz, 
und nur nach den Unterſchei⸗ 
dungs zeichen anführen, und nad) 
‚Here v. Linne‘ im Anfehung der 
Farbe des Blumenblattes abthei- 
len; erinnern aber, daß die meis 
ften davon in Afrika, und ſonder⸗ 
lich auf dem Vorgebirge der gu⸗ 


ten Hoffnung wachſen, und nur 


wenige ausgenommen, immergruͤ⸗ 
nende und daurende Gewaͤchſe 
ſind. Welche in beyden Stuͤcken 
hiervon abgehen, werden wir be⸗ 
ſonders anmerken, bey den uͤbri⸗ 
gen aber davon nichts erwaͤhnen. 

Sicoiden mit weißen Blumen. 

1). Die Eißficoide, Eißfeigen⸗ 
kraut, Eißkraut, Diamantficoi⸗ 
de, Meſembr. eryſtallinum L. 
iſt ein Sommergewaͤchſe, breitet 




















Die Blaͤtter find eyſoͤrmig, gro 
breit, am Rande gefaltet, WM 
gleihfam mit Ei, oder weißt 
Cryftallen überall, wie auch ME 
Stängel und Aeſte, befeherz 
durch diefe Art gar leicht Ferne 
wird. Der Stängel ſteht anfan 
in die Höhe, und bie Blätter ll 
hen einander gegen über, die UA 
find mehr abwärts gerichtet MT 
die Blätter an felbigen chf 
weiſe geftellee. Der Kelch iſt al 
mit Eißblaͤßchen beſetzet, und MT 
den fünf Einſchnitten find def 
größer und grüne, zween aber f 
ner und purputfärbig; die Bl 
oͤffnet fich Mittags und ſchließ 
ſich Abends. 


Aral L. bat —— ji 
ge, getüpfelte, einander aeg. 
über ſtehende, aber nicht un 
einander verwachſene Blaͤttet 
in andern Winkeln oder Geld 
fen ber Hefte, welche mit ber za 
hart und Holjig werden, pl 
auffigende Blumen, deren KM 
in vier Einfchnitte, davon MT 
nur die zween größern geflügel#" 
merklich find, und ſtehen bleiben 
und die Frucht in vier Fächer #T 
getheilet ift, auch in der Blu 
nur vier Griffel zeige. D 
Blumen oͤffnen ſich des Abend*T 
und dauern die Nacht und bu 
folgenden Tag über, \ 
: 3 ki 
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3) Die wohlrlechende Nacht⸗ 


ſicoide, Mefembr. noftiflorum 


L. dat Haleyahenfsrmige, unge 
tuͤpfelte ungen einander nicht vers 
wachſene Vlaͤtter, langgeſtielte 

lumen, vier Kelch⸗Einſchnitte 
vler Griffeh, und per Faͤcher in 
der Feucht, Die toohlriechenden 


lumen find inwendig weiß, von 
außen roth 


Öffnen ſich des Abends, geben die- 


genehmen Geruch von ſich, und 


bleiben den Tag uͤber geſchloſſen. 


Stängel if mie. weißlichen Fle⸗ 
Een bezelchnet die grünen gläns 
senden Blätter ſtehen dichte he 
einander, find halbwalzenformig, 
oder rundlich dreyeckicht, unge, 
tuͤpfelt, jedoch zuwellen mit graͤ⸗ 
nen Punkten geflecket, yon ein⸗ 
ander abgeſondert, und meiſten⸗ 
theils krummgebogen; dag Dlus 
menblatt iſt gelblicht weiß, aͤußer⸗ 

etwas roͤthlicht, und der Kelch 
in fuͤnf faſt gleiche Einſchnitte ge⸗ 
theilet. Die Bluͤthe oͤffnet ſich in 
den Bormittagsffunden, v 


Die Doldenficoide, Me. 


5 
fembr umbellatum L 
hat einen 
mfecchtftchenden Stan 
. ht, getuͤpfelte/ unter ein. 
sertsachfene Blaͤtter, und 


aus dreyfachn Abthei 
bildeten Blume * * & 


treibt etwas hoin ige, g 
ige, & 
gliederte Sänger, — 


‚Fe I“ 


blaßgruͤn find, und caftantenbraum: 
werden. Die Blumen Öffnen ich 
ben Vormittag und riechen wie 
die Bläche des Weißdorns. — 

6) Die kielfoͤrmige Ficoide,/ 
Meſembr. calamiforme L. jei⸗ 
get keinen, oder kaum merklichen 
Staͤngel, und beſteht aus dicken 
walzenfoͤrmigen, nach der Spitze 
krumm, aufwaͤrtsgebogenen, blau⸗ 
angelaufenen, ungetuͤpfelten, unter⸗ 
einander verwachſenen, dicht bey 
einander geſtellten Blättern; bie 
Blumen haben ache Griffel, und‘ 
öffnen fich gegen den Mittag. 

7) Die plattblaͤtterichte Ficoi⸗ 
de, Mefembr. tripolium Linn. 
hat einfache außgebreitete oder ger 


9 ſtreckte Stängel, wechſelsweiſe 


geſtellte, ungetuͤpfelte, lanzenfoͤr⸗ 
mige, platte Blätter, und fuͤnf⸗ 
eckichte Blumenkelche; die Blumen 
find ſchoͤn und oͤffnen fich gegen 
die Mittagsftinde , dauret felten 
über zwey Jahre. 

Sicoiden mit rothen Blumen, 

8) Die ſtammloſe dreyeckichte 
Sicoide, Mefembr. bellidiflo- 


. um, von Dillenins genannt, 


weil Die Blume in Anfehung der’ 
Sarbe, da le zuerft weiß und 
glänzend, hernach bla, und end» 
lich rothſtreifig erfcheinen, einige 
Achnlichkeie mit der Bluͤthe der 
Gänfeftsckhen zeiger; bie Kleine 
niedrige Pflanze hat keinen ‚eigene 
lichen Stängel, wie vlel⸗ andere, 
garte, gleichbrchte, dreyeckichte, une 
getuͤpfelte, aufwaͤrt⸗ en 
un 


92 Sin. 


und an der Spige dreyfach einge: 
kerbte Blätter, und große, einzels 
ne Blumen; diefe figen auf na 
ckenden Sticken, und oͤffnen fich 
zur Mittagszeit; der Kelch ſtellet 
gleichfam einen fünfecfichtenStern 
‚vor. 

9 Dieideltaföemige Sicoide, 
Mefembr. !deltoides L. Die die 
den dreyeckichten Blätter find dem 
gricchifchen Buchftaben Delta 
ganz Ähnlich, ungerüpfelt, und 
an ben Ecken ausgezacket; ſie ſte⸗ 
hen an dem aͤſtigen niedrigen Staͤn⸗ 
gel zwar dichte bey einander, ſind 
aber unter einander nicht verwach⸗ 
ſen. Die Blaͤtter ſind nicht im⸗ 
mer von einerley Groͤße, und die 
Ecken mehr oder weniger einge⸗ 
kerbet, auch ſtehen ſolche dichter 
oder locker bey einander, daher 
Dillenius aus dieſer Art verſchiede⸗ 
ne gemachet. Die Blumen ha⸗ 
ben einen ſtarken Geruch. Die 
‚Staubfäden find weiß, die Staub⸗ 
beutel geld. Man finder Stöcke 
mit violetten Blumen, welche auch 
zeitiger zum Vorſchein fommen, 
und andere mit rofenfarben etwas 
größern Blumen, melche fpäter 
bervorfommen. 

10) Die ſtralfoͤrmige lang⸗ 
ſtaͤnglichte Ficoide. 

11) Die ſtralfoͤrmige kurz⸗ 
ſtaͤnglichte Ficoide. Beyde hat 
Herr v. Linne unter den Namen 
‚Mefembr. barbatum vereiniget. 
Beyde haben walzenfoͤrmige, 
ſtumpfe, getuͤpfelte, unter einan⸗ 


ſchwache, duͤnne, aͤſtige Staͤn 


Fieo 


der nicht verwachſene Bläeter, 


deren Spitze viele weißliche, ftell! 
firalförmig ausgebreitete Haͤr 
ſttzen; auch die Kelchblaͤttch 
find mit dergleichen beſetzet. 3 
fehen beyden Arten. aber ift 
merflicher und Geftändiger une 
ſchied. Die erfte treibt Langll 
ſchwache, gegen die Erde gebo 
ne, äftige Etängel; die grärd 
fiehen in langen Zwiſchenraume 
von einander abgeſondert, ME 
die Bluͤthe erfeheine alle Ja 
Sm Kelche , den Griffeln und 
theilungen des Saamenbehaͤltn 


ſes fieht man die fünffache 3a 


die Blumen Sffnen fi in DE 
Fruͤhſtunden, und ſchließen N} 
gegen Mittag. Die Keichelll 
ſchnitte find wie bey der fäbelf‘ 
migen befchaffen. Die an 
Art hat ganz niedrige, aufre 
ftehende, mit dicht bey einand 
geftelten Blättern faft ganz 
bedeckte Stängel; fie bluͤhet 
ten, und in der Blumenfrucht 
an den bemerften Sheilen 9" 
fechsfache Zahl wahrzunehmen⸗ 
12) Die basrichte Sicol 
Meſembr. hifpidum L. 











iſt mit vielen Haaren befeget, PT 
nigfteng find’ diefe bey ung 9 

merflich wahrzunehmen ; nad) 
von Linne aber ift der Staͤ 
nur rauh, dieſes aber doch MT 
zu fehen, als zu fühlen. 

Blätter find malzenförmig 
tüpfelt, and unter einander , 
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oder weniger purpurfaͤrbig, und 


deßwegen hat Herr Dillenius eini. 
He Spielarsen unterſchieden. Die 
elcheinſchnitte ſind wie bey der 
obelfoͤrmigen befchaffen, 
13) Die rauhe Sicoide, Me: 
eimbr, fcabrum L, Der Stäns 
gel iſt braun, die Zweige find hel⸗ 
ler und gelber, die Blumenfliele 
Fund, und die Blaͤtter ſtehen in 
Dichten Buͤſcheln bey einander, 
Diefe find pfriemenartig drey⸗ 
eckicht, mit einander nicht verwach⸗ 
ſen, und unterwaͤrts mit 


wittagsſtunden und d 
Tage. 
14) Die ausgezackte Ficoide 
Meſembr. emarginatum L, hat 
dreyeckichte, dicht 
hende, mit kleinen 
Erhebungen beſetzte Blaͤtter, mit 
DEREn geembigte Sefeheinfipnieg, 
und eingekerbte Blumenblaͤtter 
3) echffochene, bar 
ae große. Sicoide, 
16) Die durchſtochene 
Eenföcmige, — 
de hat Her 


auret einige 


langen Ah die beyden vers 

geld und der 

malzenförmige, zugeſpitzte, und 

gegen das Enpe auf dem Ruͤcken 

ausgezackte Blätter, Ben der 
Dritter Theil, 


> die Blume ift mehr: 


weißli⸗ Mefı 
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dicker, größer, und mit ſtaͤrkern 
Zacken beſetzet. Bey ber ander 
aber viel duͤnner, kleiner, und 
weniger ausgezacket. Beyde has 
ben wir noch nicht blůhend geſe⸗ 
hen, und koͤnnen alſo nicht beſtim⸗ 
men, ob auch hierinnen einiger 
Unterſchied ſeyn mochte. Da 
aber der bemerkte Unterſchied bes 
ſtaͤndig und gar leicht wahrzuneh⸗ 
men iſt, koͤnnen wir ſolche nicht 
fuͤglich als Spielarten vereinigen. 

17) Die ſtachlichte Ficoide, 
eſembr. ſpinoſum Linn. iſt 
wohl die einzige er, welche 


» auf den Neften wahre Stachein 


zeiget. Diefe find aͤſticht und ge⸗ 
meiniglich dreyfach, die Blätter 


aber walzenfoͤrmig einigermaßen 


dreyeckicht getuͤpfelt, und unter 
einander nicht vertwachfen Der 
Stängel ift ſteif und ſicht aufge⸗ 
richtet. Die Bluͤthe kommt auf 
den Spitzen der Zweige, neben dert 
Stacheln, zum Vorfcheine, toelcheg 
aber fehr ſelten geſchieht. 


18) Die knollichte Sicoide, 


Mefembr, tuberofum Linn. Die 


knollichte, dicke Wurzel treibt eis 


eye nen aufrechıftehenden Stängel, 


und biefer viele krumme in eins 


» ander verflochtene Aefte; bie Blaͤt⸗ 


ter find pfriemenartig, getüpfelt, 
unter einander nicht verwachſen. 
19) Die zartblaͤtterichte Fi⸗ 
coide, Mefembr. tennifo um L. 
hat pfriemenartige, halbwalzen ⸗ 
foͤrmige, nicht verwachſene, langẽ 
C Blätter, 


33 
erſtern Art ſind felbige beftänbig 


= 
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Slaͤtter. Der Stängel und bie 
Hefte Find ſchwach und biegen fich 
gegen die Erde. Die langgeſtiel⸗ 
ten Blumen find feharlachroth,und 
foielen ing goldfarbige und feis 
denhafte. 

20) Dickblaͤtterichte Ficoide, 
Meſeinbr. eraſſifolium L. hat 
halb walzenfoͤrmige, ungetuͤpfelte, 
verwachſene, an der Spitze drey⸗ 
eckichte Blätter, und einen Frie- 
enden, halb walzenförmigen 

"Stängel, welcher aus den Knoten 
‚zarte Haarwurzeln ſchlaͤgt; fie 
bluͤhet felten, 

21) Die ficbelförmige Eleine 
‚Sicoide, Melembr. faleatum L. 
Die frummen, getüpfelten, unver 
wachfenen, dreyeckichten Blätter 
gleichen einigermaßen einem Hirſch⸗ 
fänger; die Aefte find rundlich, 
die Blume ift Flein. 

22) Die fichelförmige große 
Sicoide, Mefembr. filamento- 
ſam Linn. ' Die Blätter find in 
drey gleiche Seiten und Ecken ab» 
gerheilet, kaum merklich getüpfelt, 
undeutlich vermachfen und an den 
Ecken ausgezacket. Der Stän- 
gel ift roͤthlicht. Die Aeſte zeigen 
fih ſechseckicht. Die Blumen 
haben feinen Stiel, find klein, vios 
let gefärbet, die Blumenblätter 
pfriemenartig und mit fünf Grif- 
feln befeßer. 

23) Die biefcbfängerficoide, 
Meſembr. acinaciforme Linn. 
Die, mit drey ſcharfen Ecken ver⸗ 
ſehenen, gekruͤmmten Blaͤtter, ſind 


eben. 
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unter einauder verwachſen, nich 
getuͤpfelt; der untere Wintel iſt un 

Die Blumenblaͤtter habe 
eine lanzenfoͤrmige Geſtalt; b 
het ſehr ſelten, treibt aber 
größte, glänzende, purpunfiehi 
Blume. 
Ficoiden mit gelben tum 
24) Die eßbare Ficoide, nie 
Hottentottiſche Seige, Mefembl 
edule Linn. Die Blätter MM 
fingersdicke, lang, fpigig, gla 
zend, unten ungetuͤpfelt, unter elf 
ander verwachſen, dreyeckicht,H 
die untere Ecke it gleichfam Enof 
licht und rau. Der Staͤng 
biegt fich niederwaͤrts; die Gef 
iſt ſehr groß, und wird von M 
Hottentotten gegeffen. Bluͤhet IM 
felten. 
25) Die zweyfaͤrbige Fich 
de, Meſembr. bicolorum Li 
Der ftrauchförmige Stängel iſt 
pfriemenartigen, grünen, gerüpl® 
ten, gleichfam rauhen, nicht U 
wachfenen Blättern beſetzet; ? 
Blume iſt äußerlich purpurfard® 
innerlich gelb; fie oͤffnet ſich 
Vormittag. 
26) Die ſaͤgefoͤrmige Ficoi⸗ 
Mefembr. ſerratum Linn. 9° 
pfriemenartige, dreyeckichte, 9 
tüpfelte, unverwachſene BIT 
an welchen der untere Winkel 7 
waͤrts fägeförmig eingeferbef 
Der Kelch hat auch fünf derg 
chen fange Einfchniete. Died 
me ift gleichfam in der Mitte a 
gehohlet und leer; es ehe a 
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glänzende Sicoide, 
micans Linn, bat eis 
Stängel und walzen⸗ 
ormige, gerüpfelte, unvberwachſe⸗ 
Ne Blätter, Prangenfärbige Blu⸗ 
Men und ſchwarze Staubfäpen, 
Die ſchnabelfoͤrmige Fi⸗ 
ide, Mefembr. roftratum L, 
Ar. Dillenius vergleicht die flan⸗ 
ze mit einem Reiherſchnabel ſie 


entlichen Staͤn⸗ 


Mefembr. 
hen rauhen 


waͤrts Breiten uns 
er Tundlichen, fPißzufaufen, 
’ 


getuͤpfelten verwa 
Blaͤtter ſtellen sem ai, 


unnatuͤr⸗ 
lich einen Schnabel vor, wenn ſich 
ſelbige mit der breiten Seite von 
einander geben, da fie zuvor dicht 
Auf einander lagen. \ 
29) Die bogenartige Ficoide, 
Mefembr. erueulatum Linn, 
* walzenfoͤrmige, 
reyeckichte, ſpitzige gekruͤmmte 
ungefüpfelge, f 


* deſſelben find zart einge⸗ 


ea NO Die Staubfaben . 
waͤrts mit Haaren are rn 

30) Die blauangelaufene Fi⸗ 
coide, Meſe "- glaucum Linn. 
bat dreyeckichte ſpitzige und gleich⸗ 


Griffel. 


N 
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ſam mit Reif uͤberzogene und 
zugleich getuͤpfelte, nicht verwach⸗ 
ſene Blaͤtter; die Kelche inſchnitte 
find ey ⸗ oder mehr herzfoͤrmig 
geſtaltet. Die Blume oͤffnet ſich 
in den Fruͤhſtunden, und ſchließt 
ſich ſchon gegen den Mittag wie⸗ 
der zu. - 

31) Die gehoͤrnte Ficoide, 
Meſembr. cornieulatum Linn, 
Der Stängel Erich auf der Erde 
bin; die langen, dreyeckicht halb⸗ 


walzenfoͤrmigen Blaͤtter ſind rauh 


getuͤpfelt, und durch “eine erhabe⸗ 
ne Linie unter einander verwach⸗ 
fen. Die Blumen ſitzen einzeln 
auf langen nackenden Stielen. 
32) Die Sanßlaubficoide, 
Mefembr, expanfum L, bat 
platte, eyfoͤrmig zugeſpitzte, ungen 
tüpfelte, ausgebreitete unver wach⸗ 
fene, theils einander gegen über, 
theils wechſelsweiſe geſtellte Blaͤt⸗ 
ter, einen kriechenden, aͤſtichten 
Stängel, und in der Blume fünf 
Wenn die Blätter tros 
cken werden, laſſen fie in dieſer und 


+ ber folgenden Pflanze trockene netz⸗ 


foͤrmige Haͤute nach ſich, Die 
Blumen ſind ſtrohgelb. 

33) Die gekruͤmmte Sicoide, 
Mefembr, tortuofum Linn, iſt 
dem Anfehen nach der vorherſte⸗ 
henden ziemlich Ähnlich, und auch 
vom Heren von Linne ehedem nur 
als eine Spielart angenommen 
worden. Die platten, laͤnglich⸗ 
ten Blätter find kaum merklich 
getuͤpfelt, unser einander verwach⸗ 

&a fen 
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ſen, und dichte an einander geſtel⸗ 
let. Von den fuͤnf Kelchblaͤttchen 
find drey ausgebreitet und zwey 
hornförmig geftaltet. Das Blur 
menblatt ift Eleiner al® der Kelch, 
und der Sruchtfeim hat nur vier 
Sriffel. 

34) Die hundsmaulfoͤrmige 
Ficoide. 
35) Die katzenmaulfoͤrmige 
Ficoide. Beyde hat Herr von 
Rinne unter dem Namen Me- 
fembr. ringens vereiniget. Bey⸗ 
de haben feinen oder faum merf- 
lichen Stängel, und dicke, dreys 
eckichte, getüpfelte Blätter, welche 
an den beyden obern Geitenwin- 

keln mehr oder weniger eingefer- 
bet find. Dieſes legtere machet 
zwar nur den Hauptunterfchied 
aus, felbiger aber ift in den Pflan- 
gen gar merklich und auch beftän- 
big. Die letztere hat fürgereund 
mit ſpitzigen, ruͤckwaͤrts gebogenen 
Zacken beſetzte Blätter, deren al⸗ 
lemal zwey dicht an einander lie⸗ 
gen, und wenn ſie ſich von einan⸗ 
der entfernen, gleichſam ein aufges 
fperrtes Kagenmaul abbilden. 
Die erfte Hingegen hat längere,und 
mie einigen Eleinern Erhebungen 
beſetzte Blätter, deren auch zwey 
mit einander vereiniget ſind, wenn 
fie ſich aber von einander entfer⸗ 
nen, der zwoten Art gar nicht aͤhn⸗ 
Lich, und mit einem Hundsmaule 
kaum mit Huͤlfe der Einbildung zu 
vergleichen fiad. Bey ber erften 
figen die Blumen platt zwiſchen 
den Blättern ohne allen Stiel, bey 


Fo 

ber andern werben folche von et 
langen nackenden Stiele gesragel 

36) Die bobelförmige Sit 
de, Mefembr. dolabriforme 
treibt einen —— 
fen Stängel. Selbſt Hr. v. iM 
vergleicht die Blätter mit ei 
Zifchlerhobel, welches man ® 
der ſtaͤrkſten Einbildungsftl 
faum finden fann, Sie find! 
tüpfelt und gleichfam breit geb! 
cket, nämlich die Seiten erfchel 
viel breiter, al die beyden Pi 
flächen, fie fangen fchmal 
rundlich an, werden nach und n⸗ 
breiter, das Ende ift am breitill 
und ſtumpf; die fehmale — 
che iſt gegen das Ende durch 9 
Vertiefung in zween Abſaͤtze 
theilet, welches vermuthlich zu" 
Vergleichung mit dem Hobel #7 
laß gegeben. Der Kelch hatf 
Einfchnitte, und diefe find, wie 
vielen andern Arten, alfo von 
ander verfchieben, daß zween 
felben auf beyden Seiten ge! 
gelt, der eine aber nur auf bei 
nen Seite diefen Anhang $ 
und zween andere Fahl oder 
geflügelt find. 

37) Die weißblätterichtt‘ 
coide, Mefembr. albidum 
bat feinen Stängelund dreye 
te, vollfonmen ganze, dicke, gie 
fam weißlicht gefärbte DM 
und große goldfärbige Blumen⸗ 
langen Stielen. Fl 
38) Die zungenförmige Mn 
coide, die Ringelblumenfic® 

Mel 
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Meſembr. linguiforme Linn: 
hat keinen Stängel, ſtarke, große, 
ungetuͤpfelte, nach zwo Seiten ges 
richtete, zungenfoͤrmige, an dem 
einen Rande dickere Blätter, wel⸗ 
ein Anfehung der Breite und 
"ge unterfchieden find; daher 


illenius verſchiedene Arten be⸗ 


ſchrieben, welche aber Herr von 
inne‘ nur als Spielarten ange. 
nommen. Der Unterfchied iſt gan 
merklich und auch beftändig. Ye 
haben vier Kelcheinſchnitte und 
acht oder zehn Griffel, welche uns 
ter einander ſchildförmig verwach⸗ 
en find. 


39) Die dolchfoͤrmige Ficoi⸗ 
e, Meſembr. pugioniforme L. 

Vergleichung bat Dillenius 
Angenommen; der Stängel errei⸗ 


dreyeckicht, 
twas ausgehoͤhlet, un⸗ 
getuͤpfelt und ſehr lang. Die 
lume zeiget auch zehn Griffel, 
iefe Sorten alle, nur die er— 

fe ausgenommen, ind beſtaͤndige 
Ranzen, und koͤñen leichtlich durch 
abseſchnittene Zweige fortgepflan. 
zet werden. Auch diejenigen, wel⸗ 
he feinen eigentlichen Staͤngel ha⸗ 
ſeitwaͤrts Zweig⸗ 

N, fo man abſchneiden fann. 
eläße man einige 

n einem trockenen Orte Lie, 
ſie in die Erbe bringt. 
zichten Zweige kann 
man alsbald einſetzen. Dieſe 
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kann man in ein altes Miftbeet ft 
den, die faftigen aber in — 
tzen, und dieſe mit leichter, ſa Fü 
ter, friſcher Erde anfallen, = 
fam begießen, und die zöpfe = 
weder in ein gemäßigtes Miftbeet, 
oder indas Glashaus fegen. Wenn 
die Zweige Wurzeln gefchlagen, 


welches in wenig Wochen gefchieht, 


foll man die Pflanzen nach und nach 


5 am bie freye Luft gewöhnen. Die 


über 
oͤpfe fönnen den Sommer 
rg Garten geftellet —* 
bey Falter Witterung und vieler 
Näffe leiden fie jedoch leichtlich, 
folglich foll man fie fo ſtellen, — 
mit ſie der Sonne, ſo viel moͤglich, 
ausgeſetzet ſind; daher —— 
ſelbige auch gegen den Her ft 
Zeiten in das Glashaus bringen, 


be; ihnen jedoch, fo Lange leidliche 


Witterung ift, genugfame Luft ge⸗ 
Fer inter aber vor der Käls 
te forgfältig vertoahren, und er 
zur aͤußerſten Roth begießen. D 
Ficoiden den Winter über > 
durchzubringen, iſt eine kuͤnſtli⸗ 
che Sache. Miller hat ganz recht, 
wenn er behauptet, daß die gar 
zu zaͤrtliche Abwartung eher —* 
lich als nuͤtzlich ſey; allein, o 
wir gleich auch einmal die zun⸗ 
genfoͤrmige Ficoide den Winter 
uͤber im freyen Lande erhalten ha⸗ 
ben, ſo iſt doch daraus fein Schluß 
gu machen, und zu behaupten, als 
ob felbige cher Kälte als Märme 
vertragen mochte. Jeder * 
tenliebhaber muß hierinnen * 
E3 ge 
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geld geben, und Acht haben, an 
welchem Orte und in welchem Be 
haͤltniſſe die Ficoiden am beften 
ausdauern mochten, So viel iſt ges 
‚wiß, daß fie mie weniger Wärme 
vorlieb nehmen, und fonderlich 
wohl gedeihen, wenn fie bey 

gemaͤßigter Witterung frifche Luft 
und im Winter zumeilen Son: 
nenſchein geniefen Finnen, und 
hierbey nur gang nothduͤrftig bes 
goffen werden. Der legte Um⸗ 
fland iſt auch vorzüglich in Acht 
gu nehmenz; bie meiften, fönderlich 
diejenigen, welche feine Stängel 
‚haben, faulen gar Teichtlich, und 
die meiften erholen fich, wenn gleich 
die Hlätter etwas welk geworden, 
Stehen die Ficoiden in einem 
dumpfichten, eingefihloffenen, und 
beffändig zugemachten Behaͤltniſ⸗ 
ſe, ſo ſterben ſie gemeiniglich alle, 
und wir haben mehrmals erfah⸗ 
ren, daß Arten verlohren gegan⸗ 
gen, wovon wir fünf und ſechs 
Töpfe in das Winterquartier ge⸗ 
bracht haben, Diele Arten blaͤ⸗ 
ben den Sommer über häufig, an» 
dere felten, und verfchiedene ha« 
ben wir zwanzig und mehrere Jah⸗ 
re, ohne eine Blume zu fehen, uns 
terhalten. Die erfte Art muß 
jährlich aus dem Saamen auf dent 
Miftbeete erzogen, bie jungen 
Mlanzen in Toͤpfe geſetzet, diefe 
einige Zeit auf ein Miſtbeet oder 
in das Glashaus geftelker, und her⸗ 
nach in die freye Luft gebracht 
werden, Zur Vollkommenheit des 


+ 


Sieb 
Saamens ſoll vieles beytrag 
wenn man bie Pflanzen in klel 
Toͤpfen unterhaͤlt. Wir haben 
ters im freyen Lande von 4— 
fallenen Saamen, ohne alle Ku 
ſchoͤne große Stoͤcke erhalt 
Dieſe mancherley, unter eina 
verſchiedene Arten dieſes 
ſchlechtes find eine wahre Zle 
in den Gärten; dieſes aber iſt 
alles, was wir davon erlang 
Weder in der Arzneykunſt, 
ſonſt hat man davon einigen 
tzen zu erwarten. 


Fieberklee. 


rifolium ſibrinum offie. w 
ches auch Biberklee, Scharbo 
klee, Sumpfklee, Waſſe 
Lungenklee, Dreyblatt, D 
kohl, Bocksbohne, Klappen, 3 
genklappen, Ereuswurz, Bo 
blatt, genannt wird, ifijtvard 
eine Art des Gefchlechteg Men 
thes, welchem der Nomencla 
wegen des zäfericht ausgezackt⸗ 
Blumenblattes den Namen 3° 
tenblume, und Herr Dietrich! 
narbblume beygeleger, Da, ab⸗ 
die zwo andern Arten, welche UT 
zelne herzfoͤrmige Blätter zeigt 











haben wir nur die dritte, naͤm 
MenyanthestrifoliataLinn. 
ter dem befannten Namen an 
ven wollen, 


ten Gegenden, und blüherim 
Die fäferichte, Friechende, = 


Sieb 
lange dicke Stiele, 
welche unterwaͤrts breit und fchei- 
denfdrmig find, uns einander felöft 
umfaffen, nach oben zu aber duͤn⸗ 
ner werden, deren jeder nach Art 
des Klees drey dicke, ſaftige, guii» 
ne, eyfoͤrmige, kaum merklich ein⸗ 
gelerbte Blaͤtter trägt. Der Blu 
menftängel ift Hleichfam ven Blaͤt⸗ 
ferflielen gegen über angehefter, 
Oder von benfelben eingewickelt, 
hat aber ſeinen Urfprung gleich, 
alls aus der Wurzel, wird bey⸗ 
nahe einen Fuß hoch und endiget 
ſich mit einer Blumenaͤhre. Die 
Blumen ruhen entwede einzeln, 
oder drey bey einander geſtellet, 
auf kurzen Stielen, welche unter- 
waͤrts ein kleines Deckblaͤttchen 
umfaſſet. Sie beſteht aus dem 
einblätterichten, aufrechtftehenden, 
fuͤnffach getheilten Kelche, aus 
dem roͤhrenfoͤrmigen in fuͤnf ruͤck⸗ 
waͤrts gebogene, und mit vielen 
Haaren befette Einfchnitte getheil⸗ 
ten, weißlich purpurfaͤrbigen Blu⸗ 
menblatte, fünf aufrechtftehenden 
Staubfäpen, deren kegelfoͤrmigen 
Fruchtkeimen, einfachen Griffel, 
| und den dickern gleichfam getheil. 
een Staubwegen. Die trockene, 
eyfoͤrmige, einfächerichte Frucht 
oͤffnet fich mir zwo Klappen und 
ur = eyfoͤrmige Saamen. 
„a ange hat beynahe gar 
—J— Geruch, aber einen —* 
ittern Geſchinack. Wenn man 
ſie mit Waſſer kochet, giebt ſie ei⸗ 
nen angenehmen Geruch von ſich, 


Wurzel treibt 
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aſt ſo, wie der Hopfen, wenn er 
ee gefochet wird, 
Man brauchet vorzüglic) Die Blät- 
ter; diefe beſitzen viele wirkſame 
Beſtandtheile, und find daher bil: 
lig unter die kraͤftigſten Arzneymit · 
tel geſetzet worden. Sie loͤſen die 
dicken, zaͤhen, ſchleimichten Saͤfte 
ungemein auf, und führen ſolche 
durch verfchiedene Wege, fonder- 
lich den Urin häufig ab. Man 
verfertiget daraus mit Waffer eis 
nen Trank oder eine Eſſenz; kraͤf 
tiger iſt dag Extract, noch viel beſ⸗ 
fer aber iſt es, wenn man fich des 
frifch ausgepreßten Saftes ent» 
weder allein, oder mie Molfen vers 
dünner, Bediener. Alle diefe Mit» 
tel werden in dem Scharbock, der 
Milzfucht, Gicht, Waſſerſucht, Gelb 
fucht und den Wechfelficbern "hätte 
fig und mie dem beften Erfolge 
gebrauchet. Sie dienen auch, wie 
andere bittere Arzneyen, wider die 
Würmer, und die friſchen Blaͤt⸗ 
ter, oder der ausgepreßte Saft, 
reinigen und heilen die Geſchwuͤ⸗ 
ve, äußerlich aufgeleget. Da die- 
fe Pflanze fehr Häufig zu haben, 
koͤnnte man dabey leicht aller an⸗ 
derer bittern Arzneymittel entbeh⸗ 
ven. Auch Haus» und Landwir⸗ 
the koͤnnen ſich über dieſe einhei⸗ 
miſche Pflanze freuen. Der da · 
von verfertigte Trank riecht, wie 
bereits erwaͤhnet worden, nach Ho⸗ 
pfen, und Herr von Linne meldet 
wie in Lappland wirklich das Kraut 


ſtatt des Hopfens, beym Bier⸗ 
C4 


brauen 
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brauen gebraucher werde. Mars 


um hat man dieſes nicht nachges 
ahmet? Bey uns mächft die Plans 
ze in folcher Menge, dag man leicht 
damit Erfahrungen anftellen koͤnn⸗ 


te. uch pflegen die Eappländer, 
bey Mangel des Getraideg, die 


Wurzeln zu trocknen, zu mahlen, 


und, nebſt Zuſatz von anderm Meh⸗ 


le, Brod daraus zu backen. Das 
Vieh ſoll ſich bey dem Genuffe der 
Blätter ſehr wohl befinden, Das 
Heu, welches Biel dergleichen uns 
termenget bat, wird auch befon- 
dere Alappbeu genannt, und dies 
fes bey den Schaafen und Kuͤhen 
für dag beſte und gefündefte gehals 
en; fonderlich pflegen die Bauern 
das getrocknete und gepuͤlverte 
Kraut den Schaafen, welche mit 
dem Huſten und Klunterbaͤuchen, 
Hder der Waſſerſucht beſchweret 
find, einzugeben. 
trocknete Pflanze, wie Hr. v. Hals 
ler aus Schrebern anführer, faft 
alle Kräfte verlieren follte, ift gar 
nicht glaublich, Wir haben dar. 
aus das befte Eytract bereitet, und 
wenn man fie kochet, iſt ber Ho⸗ 
pfengeruch recht deutlich wahrzu⸗ 
nehmen. Es iſt ſolches auch wi⸗ 
der die Natur der bittern Kraͤuter, 
und ſogar Wermuth verliert bey 
dem Trocknen wenig oder gar 
nichts yon feinen Befkandtheilen ; 
noch viel weniger wird dieſes bey. 
denjenigen zu befürchten feyn, bie 
Im frifchen Zuſtande Keinen Ges 
zuch von ſich geben, 


Daß bie ge⸗ 


1J 
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Fieberkraut. 

S. Tauſendguͤldenkraut WM 
Sweysahn, 


Fieberrindenbaum. ' 
S. Cbinarinde. 


J 

d 

| 

i 

Fieberwurzel. 

Mit dieſem nicht ganz unge 

lichen Namen belegen wir ci 
Dflangengefchlechte, welches v 

Herrn Dietrich Beinfaame » 

im Nomenclator Anochenker! 


nach der Pateinifchen — 
Trioſteoſpermum Dill, 


Trioſtrum Linn. genannt wort 


den. Herr von Linne‘ hat babe! 
5100 Arten; mir übergehen 
ſchmalblaͤtterichte, und Seh 
ben nur die | 
durchſtochene Fieberwur⸗ 
Trioſtrum perfoliatum. El 
wächft in dem micternächi 
Amerika. Die dauernde War“ 
treibt jährlich neue, etwa stoeenguf 
hohe, rundliche, jedoch mie ol 
bunfelgrünen Linien —— 
haarichte Staͤngel, an deren 
lenken in langen Seien 
einander gegen über gefteNte, FA 
ganz unter einander verwachſen 
und daher durchftochene, haar 
te, lange, anfangs fehmälere, MT 
ber Mitte breitere und fpigig zulal! 
fende, wellenfoͤrmig auggeft 
tene Blätter fißen. Die Blum 
find wirtelfoͤrmig geſtellet, ſih 
platt auf, und jeder Wirtel Ge 
gemeiniglich aus ſechs derſebn 









Feb 
und vier 
Der Kelch 


abon die; 
Ber, als d 
aͤußerlich 
Haaren beſetzte pur 


e gerheilten Rand; die 


untern Einfchnigte find kleiner als 
die obern. 


e 
umgiebt fuͤnf Staubfaͤ 
nen Griffel, mit e; 


det auch, wie 
en erwecke, jedoch da 
davon i 


e große K re 
e Kraft ea 

e Arie 

ſicher zu —— ——— 

ſes ſich fickt gu, verhaͤlt fo, 
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te man alles anwenden, feldige zu 
bekommen, da bey der Chinarins 
de vorzüglich die Menge unfern 
Kranken beſchwerlich faͤllt. 


Fiedelholz. 
©. Fichte. 


Fiedelruͤmpchen. 
© Seckenkirſche. 


Fierkraut. 
©. Slechte. 


Sigurfteine, 
Pildfeine, Lithoglyphi, find 
Steinfpiele der Natur, welche, ihr 
rer Geſtalt nach, eine gewiſſe Sie 
gur vorftellen, und ein folches An« 
fehn Haben, als wenn fiemit Fleiß 
und durch die Kunſt darzu gehau⸗ 
en oder gegoſſen waͤren. 

Man findet dergleichen Steine, 
welche entweder einem Menfchen 
oder einem Thiere,oder einer Plans 
3°, Oder einem Theile von felbigen 
gleichen; fo giebtes 3. E. Steine, 
telche der Hirnfchale, oder den 


* Nieren eines Menfchen, ingleichen 


einem vierfüßigen Thiere, einen 
Vogel oder Inſect, und der Wurs 
zel einer Pflanze gleichen, Man 
Finder auch Steine » welche die 


Aehnlichkeit von einer durch Kunſt 


gemachten Arbeit oder einer mar 
thematifchen Figur haben. 3.€, 
es giebt Steine, welche wie Geld 
oder Käfe fehen, oder rund wie 
eine Kugel und nyal tie ein Ey 
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find. Andere haben die Figur 
von einem Cylinder ‚oder Kegel 
oder Kreuß, u. d. Mile derglei- 
chen Steine haben die Figur zufäl- 
liger Weife erhalten, und oft 
ſchmuͤcket auch die Einbildung die 
Figur noch beffer aus, als fie ift. 
Außer diefen nafürlichen Steis 
nen findet. man auch bisweilen eis 
nige, welche vor diefem wirklich 
durch die Kunſt gemachet worden. 
3. €, die fogenannten Donnerfeis 
Te, wirklich ſteinerne Meffer, Aex— 
te, Haͤmmer, Pfeile, Wuͤrfel, 


Kruͤge u. d. m. gehören zu ſelbi⸗ 


gen, und find entweder vergraben, 


‚oder fonft durch einen Zufall in 


die Erde gefommen, Ihr Urs 
fprung ift in den Zeiten zu fuchen, 
da man entweder fich der Metalle 
nicht vecht zu bedienen gewußt, 
oder da man fie mit. Sleiß zu bes 
ſondern Abfichten, oft aus Aber» 
glauben, verfertiget hat. 


Filipendelwaſſer. 
S. Rebendolde. 


Filipendelwurzel. 


Rorther Steinbrech, Erdeichel, 


Weinblume/, Saxifraga rubra, 
ofſic. Filipendula vulgaris, Spi- 
nea Filipendula L. Tournefort 
bat diefe Pflanze zwar als ein bes 
fonderes Gefchlecht angenommen, 
und die Hrn. 9. Rinne‘ und Haller 
‚haben auch diefe Geſchlechtsna⸗ 
men beybehalten, jedoch darunter 
auch zugleich / den Geißbart bes 


wie im deutſchen Geoffroi faͤlſch 


wiſchen den groͤßern, viele 


Fili 
griffen. Zuletzt aber hat ve 
ne’ diefe beyden Gefchlechte "7, 
dem dritten nämlich der SP 
ſtaude gereiniget. Ob dieſes 
billigen ſey, wollen noir nicht 
ferfuchen. Aus der Befchreibl 
der Filipendel wird man WE 
abnehmen, ob folche nur al 
mit dem Geißbarte, oder beyde 
gleich mit der Spierſtaude füd 
pereiniget werden Eönnen. 
Pflanze wächft bey ung auf MT 
ten Wieſen, Hügeln, und MT 
Wäldern auf warmen Graß 
gen, blühet im Juni und IT 
Die ſchwaͤrzliche Wurzel beſ 
aus vielen laͤnglichten Knoll 
welche gleichfam an Fäden al 
reihet find, indem' ſelbige am 
ben Enden eins dicke Faſer 
treiben, und diefe fich twiebe" 
an einem neuen Knollen anf” 
mithin viele dergleichen Knolle 
der Laͤnge nach an einem SA 
figen. Diele Wurzelblärter 7 
gen auf der Erde ausgebreit 
haben gar- feine Aehnlichkeit 
den Blättern der Steinbr 



































angegeben twird , fie find nie 
gefiedert; am der langen Rib 
find die Blaͤttchen wechfelä 7 
gefteliet, und fie felbft von 7 
fehiedener Größe; die erftern#" 
die folgenden immer geößer 14 
das letzte einzelne iſt in drey 
pen abgetheilet. Es figen ” 


Al 


re Blättchen, und alle find. m 


Fili 
liche, ſpitzig, und ungleich aus⸗ 
gezacket; der Stängel waͤchſt ohn- 
gefaͤhr ging Eye hoch, hat wenig 
Aeſte, und Wenige, wechſelsweiſe 
Sfiche,dem vorigen äpnficheggrär 


ter berwaͤrts theilet ſich ſelbi⸗ 
ger in viele, aͤſti 


welche faſt alle 
teichen, um 
liche Blum 
einblaͤttri 


f ausg te ge⸗ 
theilet; die fünf, gemeiniglich ſechs 
länglichten, weißroͤthlichten Blu⸗ 


nander aͤhnlich; 
FAubfäden umgeben 
eime mie kurzen Grif⸗ 
die Frucht Heffepg aug 
nen Saamenbehaͤlmf⸗ 
* t öffnen, und 
Man hat 6 —— einſchließt. 


r iſt; die jungen Blaͤt 
u find gelinder, jedoch von der 
mlich Veſchaffenheit. 
et di 
tigten Traͤnke 
welches a 


N viellei a 
ben Könnte, gig „there zuge 


; w 
Wurzel mit Der Rha arbar ver⸗ 


enn andere die 
hab 


Filz 43 
gleichen wollen. DE wir gleich 
biefe Pflanze in der Arzneytunſt 
füglich entbehren können, verdie ⸗ 
net ſie doch einige Achtung, indem 
die Blumen einen angenehmen Ge⸗ 
ruch von ſich geben, auch ſeit eini⸗ 
ger Zeit ſchoͤn gefuͤllet in den 
Gaͤrten erbauet, vielleicht auch 
die Wurzeln in Hungersnoth, zu 
Saͤttigung der Menſchen gebrau⸗ 
chet werden koͤnnen. Die Schwei⸗ 
ne ſuchen ſolche begierig auf, und 
freſſen ſie gerne; die Pferde ſollen 
dieſe Pflanze nicht anrühren, Die 
gemeine Art brauchet Feine Wars 
tung. Die Spielart mit gefüle 
ten Blumen hat ein ſchoͤnes Ans 
fehn, und erhält fich leichtlich, 
wenn man felbige in Toͤpfe pflan« 
zet, und biefe den Winter über in 
eine Kammer feßet. Die Der 


mehrung geſchieht durch Theilung 


der Wurzel. 
Fillitten. 
S. Nelken. 


Filtrirſtein. 
eigeftein, Waſſerſtein ‚ Fil. 
wum, iſt eine Sandfeinart, fo 
aus groben doc) gleichen Sand» 
theilchen beſteht, fich rauch anfühe 


len, und das Waſſer durchlaufen 
Kg 


laͤßt. Man finder benfelben vor⸗ 


süglich auf den Dericanifchen 
uͤſten. 


Filzbaum. 
Wollbaumn/ Tomex L. Von 
dieſem 
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dieſem Pllanzengeſchlechte kennet 


man nur eine Art, welche auch in 
unſern Gaͤrten ſelten vorkommen 
wird. Der Baum waͤchſt in Oſt⸗ 
indien, und iſt an feinen Aeſten, 
Blättern, Blattſtielen, und Blu⸗ 
nien mit einem ſolchen dicken wol⸗ 


Fichten Ueberzuge bedecket, daß es 


ſcheint, als ob ſelbiger mit einem 
Filze oder Tuche umgeben waͤre. 
Die großen, geſtielten, einander 
gegen uͤber geſtellten Blaͤtter ſind 
eyfoͤrmig zugeſpitzet, und vollkom⸗ 
men ganz. Der einblaͤttrichte, roͤh⸗ 
renfoͤrmige Kelch hat einen gan⸗ 
zen, ober kaum merklich vierfach 
eingeferbten Rand, über welchem 
die vier Tänglichten, ſtumpfen 
DBlumenblätter hervorragen. Die 
Hier Staubfäden und der Griffel 
find viel länger als die Blumen⸗ 
Blätter, und der Staubweg einge 
Terbet. Die Frucht folleine Bee⸗ 


re ſeyn, derem eigentliche Beſchaf⸗ 


fenheit noch unbekannt iſt. Die 
Indianer kauen die Rinde dieſes 
Baumes ſtatt der Betelblaͤtter, 
wenn ihnen dieſe mangeln. 

Daß dieſes Geſchlecht mit der 


Burchandie, oder Callicarpa in 
ber Murrayiſchen Ausgabe verch 


niget werde, haben wir bereits im 
I. Baude 1037 ©. angegeiget, 


Filzkraut. 


©. Flachsſeide u. Ruhrkraut. 


Silzlaus. 


Pecdieulus pubis L. Diefe Art 


Fing 


Läufe iſt von den gewohnli 
Laͤuſen ſehr verſchieden. 
Körper hat keine laͤngliche/ 
dern eine runde Geſtalt, und 
hinterwaͤrts zu beyden Seiten —4 
Warzen beſetzet, auf denen ſich 

ne Haͤrchen befinden. Die zii 
hoͤrner beftchen aug fünf Glieb 
Die Voͤrderfuͤße find viel duͤ 
als die Hinterfuͤße, alle aber 
vornehmlich die letztern mit fi 
men Rlauen betvaffnet, womit 
diefe Thiere in die baarige 2° 
der Menfchen fo feft eingrab 
daß fie faum mit der Spige t 
Federmeffers  berauszubrind? 
find. Sie niften fich er 












in den Weichen ein ; daher die 
näifche Benennung und der ſ 

gersöhnliche lateinifche Name, f 
diculi inguinales, ende 
Nur unreine und liederliche ST 
ſind mit dieſen Laͤuſen behaftl! 
welche fich am beften Bund 
filberfalbe und Tabacksoͤl, 4 

durch bloßes Tabadsmwaffer 9° 
treiben laſſen. 


immel. 
* Sanf. 


Fimſtern. 
S. Erdrauch. 


Finger. 
S. Send. 


Das Fingerchen. 
err Rumph fuͤhret dieſe Sch 





ER 
” under dem Namen Digitellus 
“he Herr Klein bringt folche 
E N Thuͤrmchen, mit dem Na⸗ 

en Digitelluscraffus ; nachdem 


errn von Rinne’ gehoͤret ſolche 


lben Finger San 
) 9, und beſteht 
aus einer dicken Schaale und tip, 


en kurzen Schna- 
bel oder Schwanz ausgeht, 


16, koͤrnicht uns 


nem Finger 


Fingergras. 
S. Senchgrgs, 


Do iunserhutkraut 
Di, 


- Der ſtehenbleib 
Kelch iſt bis au ui 
fünf runpn . den Boden in 


Übrigen; dag glo⸗ 
— Blumenblatt —* 
en Ss en, weiten, unter⸗ 


uchichten, und am 
— * engern Rohre, und * 
Far = erfach getheilten Rande; 
nigen Arten ann man — * 
zwo Lippen unterſcheiden, he 
andern aber nur den obern —8* 
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kerbten, den untern größten und 
die zween Seiteneinfehnitte bemer- 
fen. Die vier Staubfäden ſitzen 
an dem magern Theile ber Blu⸗ 
menroͤhre, und kruͤmmen und bie⸗ 
gen ſich aufwaͤrts; die zween ein⸗ 
waͤrts geſtellten ſind kuͤrzer, als 
die zween aͤußerlichen, und die 
Staubbeutel gleichſam doppelt 
oder vielmehr in zween Theile ab⸗ 
geſondert, welches ſonderlich wahr⸗ 
zunehmen, ehe fie ſich oͤffnen und 
den Blumenſtaub von fich geben. 
Der einfache Griffel folget den 
Staubfaden, und hat einen fpißi- 
gen Staubweg. Die trorfne, ey⸗ 
förmige, zugeſpitzte, zweyfaͤcherich⸗ 
te Frucht oͤffnet ſich mit zwo Klap⸗ 


pen, und enthaͤlt viele kleine Saa⸗ 


men. 
7) Das purpurfaͤrbige, und 
weiße Fingerhutskraut, Wald⸗ 
gloͤcklein, Digitalis purpurea L. 
waͤchſt im mittaͤgigen Europa, 
bluͤhet im Juni bis Auguſt, auch 
noch ſpaͤter, und bie säßrichte 
Wurzel treibt im erften Jahre 
nur Blätter, im zweyten aber dem 
Ylumenftängel, und wenn der 
Saamen zur Reife gelanget, ſtir⸗ 
bet die Pflanze gemeiniglich ab. 
Die Blätter find groß, haaricht, 
seftielet, Tänglicht, zugefpiger, 
ausgezacket; dergleichen figen vie⸗ 
le auf der Wurzel, wie auch an 
dem Stängel, wofelbft fie aber Fein 
ne beſtimmte Ordnung halten. 
Der rauche Stängel erreichet die 


Hoͤhe von einer bis zwo Ellen, 


und 
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und treibt viele Aeſte. Die zahl 
reichen Blumen machen eine lan⸗ 
ge einfeltige Achre, bangen alle 
unterwaͤrts und ruhen auf kurzen 
Stielen, bey welchen ein Fleineg 
zugefpigtes: Aftblästchen ſteht. 
Das Blumenblare iſt dußerlich 
roth, der untere Theil aber nur 
fleifchfärbig, inwendig am untern 
Theile mie weißen und ſchwaͤrzli⸗ 
chen Puncten gefleket, und mit 
langen Haaren beſetzet. Die obe⸗ 
re Lippe des Blumenblattes iſt 
ganz, mithin zaͤhlet man nur vier 
ſtumpfe Einſchnitte. Gar oͤfters 
ſind die Blumen voͤllig weiß, und 
die Stoͤcke fallen verſchiedentlich 
aus einerley Saamen. Die gan⸗ 
ze Pflanze beſitzt viele wirkſame 
Beſtandtheile, und wurde ehedem 
auch von den Aerzten gebrauchet. 
Nachdem man aber die heftige 
wirkende Mittel mit gelindern und 
viel ſichern verwechſelt, iſt ſolche 
ganz aus der Mode gekommen. 
Ihre Wirkung aͤußert ſich ſonder⸗ 
lich durch ein heftiges Erbrechen. 
Parkinſon verſichert, daß ſie wi⸗ 
der die fallende Sucht kraͤftig ſey, 
wenn folche nebft der Engelfüß- 
wurzel, in Bier abgefochet, ge⸗ 
frunfen würde, ingleichen auch, 


wie die zerricbene Pflanze, oder 


ber Saft davon, mit einer Salbe 
vermiſchet, und Äußerlich aufge: 
leget, bey Kropfen dienlich ſey. 
Ein unbekannter neuer Englifcher 
Arzt hat mit dem innerlichen Ge 
brauche des Saftes und dem du. 


| zweyten Jahre; der Stängel 2 Ä 


Sing 
ßerlichen Nuflegen der ziel 
ferophulsfen Geſchwuͤren Verf 
angeftellet. Der Saft hat pe 
ges Erbrechen und purgieren Ü 
wecket; einige find dadurch oc 
let, aber auch ein Kind ums 
ben gebracht worden. ©. 
ray Medicinifche pracrifche 
blioth. 1 Band zı. S. € 
am ficherften, ‚den innerlichen 
brauch zu vermeiden, und © 
Pflanze mit Boerhaanen für 
tig zu halten, den aͤußerli 
Nutzen aber durch vorfichtig 
geftelte Erfahrungen weitet 
beftätigen. 

2) Das große gelbbluͤ 
Fingerhutkraut, Digitalis I) 
magno flore C. B. Pin. DI 
bat Herr von Linne‘ gar nicht 
waͤhnet, Herr Murray aber N 
Befchreibung der Gottingiſch 
Gewächfe, und ſchon zuvor 25 
von ‚Haller, als eine wall 
Art angeführer, wodurch DM 
auch Herr v. Linne bewogen M 
den, folche in der Murrayi 

" 
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Ausgabe unter dem Namen a 
gua anzuführen,, glaubee #7 
immer noch, daß folche nicht 
den folgenden wirklich verfehlt 
fey. Wir haben felbige viele 
re im Garten unterhaken, 
der erfien und beiten Art gämf 
und beftändig verfchieden wah 
nommen, und für eine — 
gehalten. Die aus Saamen 

jogenen Stöcke blühen aud 


. 


1 
J 
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Aeſte und erreichet auch die Höhe 
von zwo Ellen, ift aber nicht ſo⸗ 
wohl haaricht lg ermag rauch. 
Die Blaͤtte ſind etwas Fleiner, 
eh der vorigen Art, fangen 
wach an, und werden nach und 
nach breiter, ſind oberwaͤrts glatt 
und unterwaͤrts kaum merklich 
aaricht, am Rande eingekerbet. 
Die, bey den Blumen befindlichen 
Deckblaͤttchen ſind viel 
auch die Kelchblaͤttchen 
mig; das Blumenblat 


anz ſpitzig. 
ie bluͤhet mit den fſeibis. 


origen. 
kleine g 


faͤßrichte Wurzel dauret viel⸗ 
te. Der Stängel wird nicht viel 
Über eine’ Effe h 

Oder weni 
einer langen, 


Iumend 


nach in die Hoͤhe; 
eiben aber unter» 
en, D 


elchblaͤtt⸗ 


* J u w * 


’ 
! 


Finz 4 
chen find lanzenfoͤrmig/ und “die 


Einfchnitte des blaßgelben, viel 


Heinen, und nicht gefleckten, 
aber haarichten Blumenblattes 
ſpitzig; die obere Lippe iſt zwey⸗ 
ſpaltig. Die Pflanze iſt nicht 
haaricht, ſondern nur etwas rauch 
anzufuͤhlen. Sie bluͤhet im Juli, 

4) Das eifenroftfärbige Sin: 
gerhutkraut, Digitalis ferru- 
gineaL, ift in Stalien, und um 
Eonftantinopel zu Haufe. Die 
faͤſerichte Wurzel dauret ſelten 
über zwey Jahr, treibt auch erſt 


; im andern: Jahre den Stängel, 


welcher zwo bis drey Ellen Hohe 
erreichet. Die Blätter ſitzen platt 
auf, find lanzenförmig, voͤllig 
ganz, auf der Oberfläche platt, 
doch mit merklichen Adern der 
Länge nad durchzogen. Die 
Blumenähre ſteht aufrecht. Die 
Deckblaͤtter find lanzenfoͤrmig und 
umgebogen, Die drey Kelchblaͤtt⸗ 
chen find eyfoͤrmig und: ftumpf, 
und die drey obern nahe an ein. 
ander geſtellet; das Blumenblatt 


iſt haaricht, einwaͤrts gelblicht, 


aͤußerlich eiſenroſtig, und der un⸗ 
terſte Einſchnitt viel laͤnger als die 
übrigen. 

5) Das cangeifche Fingerhut⸗ 
kraut, Digitalis canarienfis L. 
Diefe immergrünende, daurende ’ 


niedrige, ſtrauchartige Pflanze, 


ch waͤchſt auf den Canariſchen In⸗ 


ſeln. Die Blätter find lanen⸗ 
förmig, tief eingeferber ‚ haaricht. 
Die einfeitige Blumenaͤhre zeiget 


ſchoͤne 




















J 


zwey Jahr aushalten. 


I 


4 Sing 
ſchoͤne goldgelbe Blumen: Die 


Keichblättchen find lanzenfoͤrmig, 
bie Einfchnitte des Blumenblatts 
fpigig, und merklich in zwo Lippen 
abgetheilet. 

Die erfte, zwote, und vierte Art 
muͤſſen jaͤhrlich aus Saamen er⸗ 
zogen werden, da ſie ſelten uͤber 
Die er⸗ 
ſte iſt in unſern Gärten die ge⸗ 


woͤhnlichſte, und deſto angeneh ⸗ 


mer, da ſelbige gar keine Wartung 
verlanget, ſondern ſich haͤufig im 
freyen Lande von ſelbſt ausſaͤet, 
faſt in jedem Erdreiche luſtig auf⸗ 
waͤchſt, und Stoöcke giebt, davon 
einige rothe, andere weiße Blus 
men tragen. Von der, andern 
und dritten muß man den Saa- 
men forgfältig fanımlen, und auf 
einem Miftbeete ausſaͤen, kann 


‚ aber hernach die Pflanze ins Land 


verfegen. Die vierte Art iff zaͤrt⸗ 
licher und leider im Winter Teiche 
Schaden; daher man die jungen 
Stöcke lieber gegen den Herbft in 
Toͤpfe feet, im Glashaufe aufbe- 
mahret, im folgenden Sommer 
aber , um defto mehr Blumen und 
reifen Saamen zu erhalten, auf 
die Nabatten verſetzet. 


Fingerkraut. 
uinquefolium, oder Penta- 
phylium ‚Potentilla L. Damit 
die Arten diefes Gefchlechtes dem 
Namen nicht entgegen find, indem 
zwar einige fünfblätterig, 'beyan- 
dern aber ſelbige theils ans meh. 


Ging 
tern theils aus wenigern zit 
hen zufammengefeßet find, u 
wir flatt des gewoͤhnlichen 
mens, Fuͤnffingerkraut, lieber J 
vorgeſetzten wählen wollen. 9 
Dietrich behält dag —*— 
Wort Potentille, und der Not 
elator hat ein weniger bekann 
Grinfing, erwähle. Und‘ 
wir auch das Comarum L. 
diefem Geſchlechte vereint 
und folches der erftere Schrifll 
ler Siebenfingerkraue, der # 
menclator Sünfblatt genenil 
und in einer Pflanze die fül 
und ſiebente Zahl abwechſt 
feheinet es am beften zu feyn, ® 
ne Zahl anzugeben, und do) 
längft eingeführten Namen | 
gewiſſe Weife zu behalten. 
auggebreitete Kelchblatt iſt 
zur Hälfte in zehn Einfchnittt! 
theilet, davon wechſelsweiſe N 
größere, und fünf kleinere, ſteh 
und die legtern ruͤckwaͤrts 9 
gen ſind. An dieſen ſi igen M 
rundliche, ausgebreitete HluM 
blätter, und ohngefähr zwan⸗ 
etwas Fürzere Stanbfäben ; INT 
Mitte erfcheinen viele , in u 


















Sruchtfeime, aus welchen WE 
wie gewoͤhnlich gefhieht, 97 
wärts, fondern ſeitwaͤrts, eben 
viel zarte Griffel mit ſtumf 
Staubwegen heroorfommen. 7% 
vielen nackenden, fpitiigen 9° 
men ruhen auf einem rundlich 
trocknen Saamenhalter, und r 


ding 

von dem Kelche umſchloſſen. Bey 
dem Com to L. ſind die Blu 
menblägter Heiner als bie Kelch. 
inſchnitte, i der Saamenhal⸗ 
ter etwas ſaftig. Es nimm die⸗ 
ſes Geſchlecht, in Anſehung des 
aameahalters, zwiſchen dem Fin⸗ 
gerkraut und dem E 
en mittelſten Pla 
aber ganz füglich. mit dem erftern 
dereiniger werden. Herr v. Hal, 
iſt noch weiter gegangen, und 
E niche allein dag Comarum .: 
fondern auch mit Herr Eranzen 
* Sibbaldia, Tormentilla und 

ragariain ei 
einiget, und * — 53* 
men Fragari 
dieſen P 
der Staubfaͤden, n 


5 ein, kann 


Andern drepblätterin EN ey 

efiederte Sin 
Das ſtrauc 
Sibiriſche 
Co, 


* 


Erdbeerſtrauch Blaͤ 
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dauernde, holzichte, jedoch dünne, 
äftichte und drey oder vier Zug 


hohe Stängel, Die wechſelswei⸗ 


fe geftellten Blätter find gefiedert, 
beſtehen aus fieben, auch nur duey 


uͤnglicht fpißigen, oberwaͤrts dun⸗ 


fel » unterwaͤrts weißlichtgruͤnen, 
laͤttchen. Die Unterflaͤche der 
Blaͤttchen, derſelben Stiele, inglei⸗ 
chen der Kelch und auch die Zwei⸗ 
ge find mit Haaren beſetzet. An 
den dußerfien Spigen der Xefte.ers 
feinen im Junius, Julius und 
Auguft große gelbe Blumen, Daß 
dieſer Strauch, wie Herr Juſſienu 
angemerket, alle Jahre ſeine Rin⸗ 
de ablege, haben wir zwar nicht 
wahrgenommen, doch ſondern ſich 
einzelne duͤnne Blaͤttchen dabon 


Be ab. Es dauert folcher bey ung 


recht gut im freyen Lande, verlan« 
get feine fonderliche Wartung, und 
laßt fich durch Ablegen der vielen, 
niedrigſitzen den Aeſte leichtlich ver⸗ 
mehren. Der Saame geht ſelten 
auf. In Schweden werden da⸗ 
von niedrige Hecken gezogen, wo⸗ 
zu ſich aber ſelbiger bey uns gar 
nicht ſchicket. Man wuͤrde da⸗ 


von eine ſchlechte Verſchanzung ge. € 


gen die Thiere erhalten, Dchfen 
und Kühe freffen die Blätter bes 
gierig, wuͤrden aber bey dieſem 
Futter verhungern, da in einem 
Tage zehn und mehrere Sträucher 
nicht hinreichend find, einen Och⸗ 
ſen ſatt zu machen. 
trockneten Aeſten kann man Leder 


“ gerben, wenn auch nur Vor— 
| 


i rath 


Mit den ge⸗ 









































ging 


so. 


rath genug davon vorhanden’ 


ware. 

2) Daß Eriechende, gefieder- 
te Fingerkraut, unter dem Na» 
men Gänferich, Boenfich, Gruͤn⸗ 


fig, Silberkraut, befannten An- 


ferina,Argentina,Petentilla An- 
ferina Linn. Es vermehret fich 
ſehr ftarf in alerley Boden; in 
ſchlechten, fandichten bleibt es 
kurz, in feuchten gemäßigten 
Grunde aber treibt es lange uud 
große Blätter; die Blätter find 
auch) auf der untern Släche meis 
ſtentheils glänzend weiß, jedoch 
zumeilen auch grün, welches, nach 
Heren von inne Erfahrung, f. 
Reife durch Schweden, I. Th. 25. 
©. gleichfalls von dem Boden her⸗ 
‚ fommen, und grüne Blätter trei- 
ben fol, wenn es nicht im tho⸗ 
nichten Erdreiche fteht; hingegen 
wo es filberfarbene hat, allezeit 
im Ichmichten Boben ftehen fol, fo 
dag man an diefer Pflanze ficher 
erkennen Fann, ob das Erdreich 
thonicht ſey, ober nicht. Die 
Stängel Friechen platt auf der Er⸗ 
be hin, und treiben bey jedem Kno⸗ 
ten neueWurzelfäferchen ; bahek die 
Pflanze fich weit ausbreitet, mit- 
bin den Wachsthum des guten 
hyohen Grafed ungemein verhin- 
dert. Die gefiederten Blätter lie» 
gen gleichfalls dicht auf der Erde 
und beftehen aus zehn ober zwolf 
Paar fägeförmig ausgezatkten, un» 
terwaͤrts mit einer weichen, filber- 
farbenen Wolle uͤberzogenen Blaͤtt⸗ 


Fing 

chen. Zwiſchen dieſen ſind and 
noch andere viel kleinere Dlatich⸗ 
untermenget. Die kurzen, nad! 
den, aufrechtftehenden Blumenfl 
le endigen fich mit einer geibl 
Blume, welche man den ga 
Sommer über antrifft. Die pfef 
je hat einen gelinden, herben, 
jiehenden Geſchmack, und si 
nah Zournefore und Geo 
fauere Salztheilchen, und obgM” 
felbige in den Apotheken feltend! 
zutreffen und von ben Nerzten 
nig geachtet wird, fo hat doch 4 
Saft davon mit Rockenmehl 
miſchet, Herr von Guͤldenklee 
Steinſchmerzen, mit Fleiſchbt 
eingenommen, Herr * 
wider den weißen Fluß und B 
haave die Blätter als ein BU 
und Fieberkraut, zu Zerthei 
der Milch in Bruͤſten, Stillung 
Blutfluͤſſe, wider die Zahnſch 
zen und Mundfaͤule angerath 
Die Schott« und Irrlaͤnder ſo⸗ 
bey Brodmangel aus ber 
Mehl bereiten, und bie Weibet 
England aus der ganzen PA 
ein Waffer abziehen, und fol 
wider die Sommerfproffen geb 
chen. Es kann auch damit 
Mund, fonderlich der Kinder 
dem Schwämmchen auggefpl 
werden. Das Dich frißt 
Pflanze gerne, und ſolche fol 
wohl bey den Kühen bie 
vermehren, als auch felbige 
machen: 
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Wandlung vom Wieſen⸗ 
baue, ſ econ. Phyſik. Auszüge 
d 36 
hauptet, und gemeldet, 
wie Pferde, Kühe und Schaafe die 

anze unberuͤhrt ließen, auch das 
AU, unter welchem viel Gaͤnſerich 
efindlich, ungern fräßen, und 
weiſt Liegen Tiefen, Die letzte 
drge iſt wohl vergebens, da, ie, 


Heu gemacher Werden kann 


* 


Futter für ale 
Vieheg abge Arten des 


er allen feineg Ge⸗ 
au Srüßlinge am erften, 

zu Ausgange deg 
Sommerg zum andernmale feine 
gelben Bluͤmchen 


t ei 
niedergebogenen Stängefn Kae 


wird das Ge fü 


* Stängel, und 


s. Die Norwegiſche 
gen» Blaͤttchen zuſammengeſetzte Blaͤt⸗ 


‚Sommer über. 


Fing st: 
felbigen Blätter, welche nur aug 
drey Blaͤttchen zuſammengeſetzet 
nd; da hingegen die Wurzel. 
Blätter aus fünf dergleichen ſcharf 
eingeferbten, abgeftußten Blaͤtt⸗ 
chen beſtehen. Der zuſammenzie⸗ 
hende Geſchmack ift, zumal in jun⸗ 
gen Blaͤttern, durch ein ſchleimich⸗ 
tes Weſen gar ſehr gemaͤßiget, und 
daher dieſe Pflanze den Schaafen 
Auf den Triften dienlich. 

4) Das weißbläbende Fin⸗ 
gerkraut, weißes Bergfuͤnffin⸗ 


egerkraut, Potentilla alba Linn, 


waͤchſt in allerley Boden, in Hei⸗ 
den, auf duͤrren Wieſen und Gras⸗ 
plaͤtzen, treibt aus der langen, 


* fihnwarzen, zäferichten, dauernden 


Wurzel fadenförmige, gefleckte 
langgeftieite, aus 
fünf, fägeförmig eingeferbten, and 
mit der Spiße gegen einander ge⸗ 
richteten, filbergrauen, weichen 


fer. Im Aprilerfcheinen die Meis 
Ben Blumen, auch öfters zum zwey⸗ 
tenmale im Herbſte. Der Saa⸗ 
menhalter iſt rauch, 

5) Daß Eriechende fünfbläts 


« terichte Fingerkraut, Potentilla 


reptans Linn. twächft an den 9% 
Een und Wegen und bluͤhet den 
Die dicke, ſchwar⸗ 
ze, in Aeſte getheilte Wurzel treibt 
ſowohl Staͤngel als Blaͤtter; bey⸗ 
de ſind rauch; jene kriechen auf 
der Erde hin, treiben aus den Kno⸗ 
ten Wurzeln, wodurch die Pflanze 
ſich Häufig vermehrer;. fünf eps 
Fe förmige, 
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förmige, ausgezackte Blaͤttchen 
ruhen auf dem gemeinſchaftlichen 
Blattſtiele. Die einzelnen gelben 
Blumen ſitzen auf beſondern und 
langen Stielen. Bon dieſer Art 
wird die Wurzel in den Apothe⸗ 
ken auf behalten, aber ſelten ge⸗ 
brauchet. Sie gehoͤret unter bie 
zuſammenziehenden Mittel, und 
könnte daher, mit der nöthigen 
Vorficht in Blut-und andern Fluͤſ⸗ 
fen, als ein Trank abgefochet,.ge- 
brauchet werden.» Chomel em⸗ 
pfiehlt felbige fonderlich wider den 
Durchfall und die rothe Ruhr. Ein 
Quentchen zu Pulver geſtoßene 
Wurzel vor dem Fieberanfalle ein⸗ 
genommen, vertreibt die Wechſel⸗ 
fieber. Da aber der Gebrauch aller 
dergleichen zufammenziehenden 
Mittel leicht ſchaͤdlich ſeyn kann, 
ſoll man ſolchen nicht, ohne Bey⸗ 
rath eines vernuͤnftigen Arztes, 
veranſtalten. 
6) Das weißblätterichte Fin⸗ 
gerkraut mit aufgerichteten 
Staͤngeln, Potentilla argentea 
Linn. waͤchſt an unbebaueten Oer⸗ 
tern, um die Doͤrfer und Landſtra⸗ 
ßen, im leichten Boden. Der Staͤn⸗ 
gel ſteht aufrecht und treibt die 
gelben, ſtraußfoͤrmig geſtellten 
Blumen im May und Junius her⸗ 
vor. Die. Blätter beſtehen aus 
fünf fegelförmigen, eingeferbten, 
unterwaͤrts mit weißen Haaren 
befeßten Blättchen. Die Blätter 
haben einen ſtarken zufammenzie« ; 


henden Geſchmack, und die Pflän- 


‚aberaufgerichtet, mit Blaͤttern! 


zeln ſtehende größer iſt, ald 
























Fing 
ze kann, nach Herrn Gleditſche 
Erfahrungen, zum Lohgef 


dienen. | 
7) Das braunroͤthlicht 
Sumpffingerkraut, Gänfetert 
Siebenfingerkraur, Quinquf 
lium paluftre rubrum C. 
Comarumpaluftre Linn, wi 
in tiefen, mooßichten, tocfich 
fumpfichten Orten. Die BUT 
treibt dicke lange Faſern. 
untere Theil des Stängel iſt 
meiniglich geftrecket, der MM 


L2 


vielen Blumen befeßer. 
Blatt beſteht aus fieben laͤngh 
ten eingeferbten Blättchen, MUT 
nach Are der gefiederten gel 
find, wie denn auch das lehte 
paarweiſe geftelten. Der #7 
ift dunfelcoth und viel große 
bie fuͤnf hellrothen Slumenbldlf 
Man zähler ohngefähr dr 
Staubfäden; der Saamenblf 
erlanges bey der Neife der CE 
men ein weiches, fleiſchichtes 
fehen. Die Wurzel färbet T 
Wolle rorh, und die ganze pt 
gehoͤret zu denjenigen, welche 
Gerber flatt der Lohe gebral® 
fonnen. In der Mark Brau 
burg ift der abgefochte Tran 
der Wurzel ein gemeines M 
wider die gelbe Sucht. 2 


Fingermuſchel. 4 
S. Rinnendoyblet 


Fine 
Ting, 

Diefer Vogel gehe, 
* nach dem Kein er 
Nfer dag Sperlingsgefchlecht,und 
Macher beym erſtern die vierte 
Zunft derfelßen cus. Denn die 
Sperlinge haben entweder krei⸗ 
fel oder fegelförmige Schnäbel, 
mit ſcharfen Schneiden und ſtar⸗ 
ven Spitzen. Nun find die Schnaͤ⸗ 
bel der Hinten ziemlich kegelge— 
ſtaltet, nehmen von 
an geſchwinde ab, und endigen 


ch in eine ſcharfe Spi 
die Kinnladen ** 


Fink hat an ich 


Federn, die oben an 
licht find; um 
einen dunfelbraunen 
uf dem Rücken iſt er 

fo wie auf dem 
> auf der leßtern 


Schtinan, Pa 
en federn der Shügelfchtgärz, 
am Rücken der Sahne mic 


der Wurgel 
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dern haben ſchoͤne weiße Schilde. 


Die Bruſt iſt hellbraun oder roͤth⸗ 
licht, bis an den Bauch, wo ſich 
das braune ins weiße verliert. 
Die Füße braun. Doc) alle dies 
fe Farben ändern fich im Frühjahr 
te, wenn der Vogel zur fingen an⸗ 
fängt: der Streif am Schnabel 
wird ſchwarz, der Kopf und Hals 
blau, das braune am Rücken, fo 
wie dag ſchwarze an den Flügeln . 
hoͤher und ſchoͤner; der Schnabel 
Fü fich um diefe Zeit him⸗ 


melblau. Das Weibchen kommt 


mit dem Männchen gar nicht über, 


ein, außer an den weißen Echilden 


- auf ben Flügeln und an dem gruͤ⸗ 


nen Flecke auf dem Ruͤcken; am 
Baucheift es dunkelweiß, und grau, 


, Mo das Männchen blaulicht ift. 


Der Vogel hat einen Eurzen, doch 
Rarfen und hellen Gefang. Alle 
Sinfen fchlagen nicht einerley, eis 
ner immer ſchoͤner als der andere, 
Sie nähren ſich vom Hanfe, Fein 
und andern Fleinen Gefäme, fref 
fen auch) allerley Stiegen und Ge» 
wuͤrme, womit fie auch die Jun⸗ 
gen aus dem Schnabel füttern. 


, Im Herbfte fuchen fie die grünen 


Raupen yon den Kohl und Kraut⸗ 
koͤpfen und finden daran eine le— 
ckere Speife, "Sie niften in Buͤ⸗ 
fhen, Feldern und Gärten, mas 
hen ein fefteg, doch weiches und 
kuͤnſtliches Neſt, bruͤten dee Jah⸗ 
res zweymal fuͤnf bis ſechs Junge 
auf jegliche Brut aus. Den Win⸗ 
ter bleiben ein Theil von ihnen da; 
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bie mehreften aber gehen im Herbs 
ſte nach einander fort, und erſchei⸗ 
nen im März zur Brutzeit wieder. 
Sie werden im Anfange der Strich. 
zeit aufden Heerden haͤufig gefan⸗ 
gen. Dan hält fie auch in Bo« 
gelbauern, wo fie in ber Geſell⸗ 
ſchaft anderer, die gut ſchlagen, 
einen guten Geſang annehmen, 
wenn man fie darzu einrichtet. 
Uebrigens haben die Zinfen ihren 
beutfchen Namen fonder Zweifel 
von. ihrem Geſchrey, nenn 
gleihfam ihren Namen Zink zu 
rufen fcheinen, 
Die Arten. betreffend fo find 
folgende die vornehmſten, welche 
Klein und andere anführen: 1) 
Buchfink, Fringello. Diefer ift 
befannt. Er machet ein überaus 
artiges gewirktes Neſt aus Moos, 
Haaren, u. ſ. w. Man finder da 
von bisweilen eine weiße Art, 2) 
Bergfinf, Fringello montana, 
bat einen gelben Schnabel mit eis 
ner ſchwaͤrzlichten Spitze. Die 
Fluͤgel braun mit gelb und 
ſchwarzbunt. Die Bruft roſtig 
und unrein gelb. 3) Graufint, 
Fringello fubcana, Am Kopfe 


‚eine ſchwarze Kappe, ber untere 


Kiefer gelbliche, der obere blaͤu⸗ 
licht, auf der Bruſt ein gelber Fleck. 
Diſtelfink, Stieglitz Carduelis, 
Ein bekannter Vogel, davon ein 
mehreres unter Stieglitz. Es 
giebt auch eine gelbe Art beffelben 
In Amerika. 5) Blaufspfichter 


Diſtelfint, der Schnabel grau, 


‚ge ganz glänzend ſchwarz. 3% 


Fin? 
Kopf und Hals blau, Ruͤcken Mi) 
Flügel grau, Schwingfedern 4 
Schwanz purpurfarben. Esgl 
auch eine Art blauer Diſtelfialel 
6) Roiher Fink, Mufcicapa IF 
bra, fo groß, als ein Sperlind 
ganz roth, mit großen ſchwarh 
Augen, gelben, Tal 
fehneidenden Echnabel. 7) BUN 
kopf; Schnabel halb blau, h 
fleifchfarben,ganzer Kopfund H 
ſchneeweiß, Ruͤcken und Ba 
violet, Fluͤgel und Schwanz w 
gelb. 8) Straußfink. Der 
und Strauß roth, — 
mit einem untern ſchwarzen GI 
Bruſt und Ruͤcken roth, Dei f 
dern an Flügeln gelb. An Wr 
Seiten des Bauches hat er # 
purpurfaͤrbige Federn, der Schwa 
rothpurpur, am Ende gelb. j 
Blaubrüftiger Zint, mit roth⸗ 
Kopfe, gelbem Halsbande, bla 
Bruſt, und übrigens gelbgef 
10) Cardinalchen, Schnabel f 
ganger Unterleib roch, Rücken 
Flügel grün, Kopf und ode 
Schwanz purpurfarben ; aus 
ne. 11) Schwarzer H 
Schnabel blau, Bruft und 
ſchwarzbraun, Slügeldecken, f 
leid und Schwanz weiß, das uͤb 











= on 


Rother Fleinfter Stieglig If © 
ſehr Kleiner Vogel, deſſen BL 
Stieglige gedacht werben MT 
13) Brauner inf. Schn⸗ 
toeißlicht, Unterleib, Hals, SH 
fel, Fluͤgeldecken hochroch. * 


Fink 
Übrige Koͤrper braun. 14) Braun 
Und ſchwarg Hunter Fink iſt auger 
den darben 


nen, den er ganz aufrecht traͤgt. 
14) Grüner Stieglig. Es giebt 
och andere Arten, die bey ung 
Nicht fo fehr einheimifch find und 
dom Linndus und Boddaert be. 
tührer werden. Als: der Lapp⸗ 
laͤndiſche Fink, der Surinamſche, 
der Carolinſche, der vom Cap, aus 
engalen, aus Amerika, u. ti, 
bie fich vornehmlich durch ihre ſcho⸗ 
Ne Farben und vortre liche Auges 
re Zierbe von den inlaͤndi 
unterſcheiden. Fan (ehe 


Finkenſaame. 
S. otterſaame. 


* Sinnfifi ch. 
innfiſch des Zorgdragers; 
CE Linppa, gie una Diefer 
Jrrth Verwechſelung de⸗ 
Anfangspuchftapeng und Verle⸗ 
gung des Artikels, B. I.S. 10 
ft worden); Phyfe 
esners; Engl. R -wha- 
le ;Balaena P — — 


nae vulg. a) 
Und unſern Artite I. 744. Bla 


In den Samml. 
B.XVIL —— 


J * S. 298. wird aus Fried, 


N Marteng Spitzbergiſchen Rei⸗ 
febefchreig vom J. 1671,fol, 
gende Vachticht ung Vefchreibung 
biefeg Fiſches gege : Wenn man 
feine Wallfiſche Mehr ſieht, ſo fan 


Schwanje zu ken. 
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en die Finnfiſche zu ſtreichen an, 
* ur Größe gleich find, an 
der Dicke aber drey⸗ oder viermal 
von ſolchen übertroffen werden. 
Sie führen den Namen von ihren 
Sloßfedern, die man auch Finnen 
nennt. Es fichen ihnen folche bey» 
nahe auf dem Schwanze am Rü« 
een, und man kennet fie daran in 
ihrem Laufe. Man erfennet fie 
auch an ihrem ſtarken Waſſerbla⸗ 
ſen vor dem rechten Wallfiſche, der 
nicht ſo Kark Waſſer bläßt. Sein 
Buckel auf dem Kopfe iſt das Bla⸗ 
ſeloch, und in die Länge gefpalten; 
aber nicht ſo hoch als bey den Wall⸗ 
fiſchen. Der Rücken ift auch nicht 
alfo eingebogen. Die Lefzen des 
Tinnfifches find bräunlicht von ., 
Farbe, mit Rraufen gegieret, wie 
eine Leine ober ein Strick. An 
der oberſten Lefze haͤngt das ſo 
genannte Fiſchbein, tie an dem 
Wallfiſche. Man hat gegweifelt, 
ob er das Maul aufthun: könne, . 


und Martens behauptet, daß ihm 
ter ſolches gar nicht ſchwer falle. In⸗ 


wendig im Maule zwiſchen den 
Fiſchbeinen iſt er ganz rauh von 
Haaren, wie Pferdehaar, welches 
inwendig an dem Fiſchbeine ſitzt 
und von Farbe blau iſt, wie auch 
das kleine oder junge Fiſchbein, 


welches erſt hervorkoͤmme. Das 


andere iſt braun, auch dunkelbraun 
mit gelben Strichen, welches man 
für das älteftchält, Von Farbe iſt 
der Finnfiſch nicht Sam̃etſchwarz, 
ſondern wie der Fiſch, den man 

D 4 Schleye 
























































6 Finn 
Schlege nennt. Die Geſtalt fei- 
nes Leibes iſt rund, lang und 
fehmal, und hat er nicht fo viel 
Fett ald der Wallfiſch, daher man 
auch Fein fonderlich Belichen bat, 
ihn zu fangen, weil er die Mühe 
nicht belohnet. Er iſt aber viel 
gefährlicher zu tödten, als der 
Wallfiſch, weil er fich viel ſchneller 
bewegen und wenden kann, auch 


mit dem Schwanze und Floßfe-⸗ 


dern um fich fchlägt, daß man nit 
den Schaluppen nicht nahean ihn 
fommen fann, die Lanzen ihn aber 
doch auf die befte Arc toͤdten. 
Sein Schwanz liegt eben fo die 
Quere, wie bey den Walfiſchen. 
f. auch) Egede Groͤnland, Eap. 6.6. 
89. nach Kruͤnitzens Ueberfegung. 


©. Creutzbeerſtrauch. 


Firnißbaum. 
‚©. Giftbaum. 


Fiſch. 
Nr Sifch, lat. Pifeis,gr. 3x us, 
hol. Vileh, engl. -Filh, ſowed. 
und dan. Filk, franz. Poiflon, 
fpan. und ital. Pefce, portug. 
‚Peixe, ete, iſt, im allgemeinen 
Verſtande, ein. mit Floßfedern be 
gabtes Wafferthier. Artedi und 
Blein nehmen in ihre Erklärun- 
gen den verneinenden Begriff, daß 
er Feine Süße Habe, &rous, mit 
auf; er ift aber wohl überfläßig, 
da man, nach einer Definition, nur 


” 


Siſch 

wiſſen will, was zur Natur 
Weſen einer Sache gehöre, ® 
was ihr, außer ſelbigem, el 
gele. Unſere Erklärung MT 
und gut. . Nach derfelben fi 
man den Fiſch von allen al“ 
Thieren, ja von allen andern 
fergefchöpfen, ſofort und zub! 
Fig unterfcheiden. Wer ein! 
weis, was anseinem Fifhe” 
Floßfeder heißt, der kann gar 
bey dem erften Anſehen, all 
ten von Schlangen, Froͤſchem 
gewärmen, Krabben, Keil 
Hummern, Meerfpinnen, Au 
Mufcheln, Meerfchnecfen 26 f 
fo genannten zweylebigen M 
ungeheuer, die zweyfuͤßige Se c 
Manatus, das vierfuͤßige 
kalb, Phöcas, von dem Object 
Erklärung, dem Fiſche unter 
den. Aus diefer Urfache iſt 
die, vom Artedi feiner erſten 
Hlärung zur Hülfe gegebene / 
Definition, oder vielmeht I 
fehreibung, Defeription, gan" 
behrlich, da fie außerweſenn 
Kennzeichen, dienicht allen FH 
zufommen, dem Hauptbegrifft 
die Seite ſetzet, und zugleid 
Grund zu Abtheilungen, DW 
nen, angiebt. } 

Der diſch ift demnachein® N 
folglich beſteht er aus zween/ 
Natur und Eigenſchaften 
ganz verſchiedenen, weſentu⸗ 
Theilen, aus Seele und Leib 
lebet, empfindet, beweget 
nad) feinen Empfindungen, 

ch ſi pfindung —* 






















Pr 


hieres Beſtimmungen aufs kuͤnſt⸗ 
lichſte und wunderbarſte eingerich⸗ 
teten, von ihr zu belebenden und 
nach ihren Willen und Vorſtellun⸗ 
gen zu beivegenden, si 


r ‚gen. 


"und 
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kenntniß zu bringende, feſte und 
fluͤßige, Theile eines organiſchen 


Leibes gemein; hieruͤber aber 
noch, als ein Waſſerthier, einige 


beſondere, ihn von allen unter⸗ 


fheidende, zu feiner Beſtimmung 
erforderliche, Werkzeuge, ganz eis 
Er hat demnach nicht nur, 
Faſern, Häute, Haͤutchen, Schup⸗ 
pen, Nerven, und alle Werkzeuge 
der aͤußerlichen Sinne, Blut 
MWaffergefäße, Mufceln, 
Sehnen, Bänder, Knorpel, Kno⸗ 
chen, Wirbelfnochen, Gelenfe, 
Röhren , Hohlungen, Rippen, 


« Gräten, Heargräten, Bärte, Haa⸗ 


ve, Zähne, Stacheln, Hörner 4 
Steinchen, Eingemweide, Gehirne, 
Herz, Lunge, oder lungenaͤhnliche 


» Kiemen, Magen, Gebärme, Lufee 
ch und Wafferblafe, Leber mit der 
+ Gallenblafe, Milz, Neß, Drüfen, 


Gefröfe, Nieren, Zeugungsglie⸗ 
der, u. ſ. f. ſondern auch ein, zu 
feiner Bewegung im Waffer, zum 
Schwimmen, unentbehrliches, cha⸗ 
rakteriſtiſches Werkzeug, Stoffes 
dern, nach. ber Scifferfprache 
Sinnen, d. i. Hände und Füße 
vertretende Glieder oder Gliebma⸗ 
fen, Ala, Pinna, Hreev£, Ire- 
euysov, die den Land und Luft⸗ 
thieren ſo entbehrlich und unnuͤtze 
ſeyn wuͤrden, als den Fiſchen 
Haͤnde und Füße, Bon alſen die⸗ 


fen Epriftentialwaßrheiten Eins 
nen uns die taͤglichen Erfahrungen 


unſrer Sinnen, Augen und Obh« 


* ten, beſonders die kunſtmaͤßige 
D 


5 Zer⸗ 
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Zergliederung und die Sammlung 
und Aufbewahrung der Fiſche, 
in den Cabineten und Schauplaͤ⸗ 
tzen der Natur, belehren und uͤber⸗ 
zeugen. Inſonderheit aber kann 
dieſes durch eine, in ſelbigen ein⸗ 
gefuͤhrte, gute, natuͤrliche, Ord⸗ 
nung und Stellung, geſchehen, 
da ſonſt bey der ſo großen Menge 
und Mannichfaltigkeit der Waſſer⸗ 
geſchoͤpfe, Verwirrung und Unge⸗ 
wißheit nicht zu vermeiden, der 
auch die allergenaueſte Beſchrei⸗ 


bung der aͤußerlichen Geſtalt und 
Theile abzuhelfen, nicht vermoͤ— 


gen wuͤrde. Das von großen 
Armeen hergenommene Gleichniß 
iſt hier ſehr treffend. Wuͤrden 
ſelbige nicht in Fluͤgel, Reuter 
und Fußvolk, Regimenter, Com⸗ 
pagnien, Corporalſchaften ıc. eins 
getheilet; wuͤrden ſie nicht vom 
General bis zum gemeinen Mann, 


‚durch in die Augen fallende, be 


ſtimmte, nicht willkuͤhrlich zu ver⸗ 
aͤndernde, Kennzeichen, unter⸗ 
ſchieden; wuͤrden nicht hieruͤber 
Verzeichniſſe, Tabellen, Muſter⸗ 
rollen eꝛc. gehalten, und alſo in 
der That recht foftematifch verfah⸗ 
ren: fo müßte; nothwendig bie 
srößte und ſchrecklichſte Verwir⸗ 
rung und Unordnung entfiehen, 
aller Nutzen, Gehorſam, Dienft- 
Aeiftung wegfallen, bagegen, ſtatt 
einer wohlthaͤtigen Armee, nichts 
als ein ungezaͤhmtes Volk, und 
alle Arten von Unheil, Ausfchtel 
fungen, Unficherheit, Mord und 


diſch | 
Tobtſchlag entfichen. Es 
demnach, wie in der Hiſtorie 
Natur überhaupt, alfo au 
diefem fo anfehnlichen Theile N | 
felben, in dem Fifchreiche, a 
ner guten Metaphyfifchen PJ 
nung, Syſtem und Methed 
uͤberaus viel, ja alles, gelegt 
um auch über die Fifche im Di 
ve, gegiemend zu herrfchen, um! 
zu allen nur möglichen ante! 
zur Nahrung, Kleibung, vequ⸗ 
lichkeit, zur Gefunbheit und Du 
gnügen, beſonders auch J 
meidung und Abwendung 
Schadens und Gefahr, vor #7 
giftungen und Betaͤubungen / 
mit zuverläßiger Sicherheit zu j 
brauchen, und folglich unfert” 
florifhe Erkenntniß recht P ’ 
fophifh, d. i. theoverifch © 
praftifch, zu machen. Un 
neueften Zeiten gebühret ber 
zug, auch dieſes Geld mit ſo 
lem Fleiß und Eifer, als erwuͤ 
gem Erfolge, bearbeitet zu hab 
und, wem follte wohl das gt 
rühmte Triumvirat unferd 27 
alter, ein Artedi, ein au 
ein Ritter von Zinne’, und 
geblieben feyn Finnen? Es 
aber der leßtere des erften, 19, 
Landsmannes, des Yrtedi, sch, 
de dergeftalt nach und nach 9 
neues Syſtem umgearbeitet/ 
wir zur Zeit nur die zwo Su 
ben, eines Kleins und eine? 
ne’, annehmen, und zum Gron! 
unſerer Fiſchordnungen In 


Fiſch 
nen. Und d 


d 

richtung unſers gegenwaͤrugen 
—* Schauplatzes der re 
— unſere Abſicht dahin ge⸗ 
dern’ ben auf Reifen fich befin. 

enden Liebhabern und Forſchern 
er Natur ein ihnen ſo bequemes, 
als brauchbares Handbuch mit 
auf ihre Reiſen zu gehen » um ih. 
nen dadurch ein großes Gepaͤcke 
von Buͤchern entbehrlich zu mas 
= * finden wir es ſehr be⸗ 
und nuͤtzli b db . 
diften Pe er te 


en bem 
glücklichen Befchluffe ‚Sntt gebe! 


Al 
ſolchem nad) beyd 
um die Naturhiſtoi⸗ ſo tig 
x oh dießfallige Ar⸗ 
erdienſte gemeinna. 
tziger und ſchaͤtzbarer zu machen 
ieſes wollen wir haupt 
ch —* den Kleiniſen Be⸗ 
verſtanden wi d 
fen ſchoͤnes Werk, —— 
gunmeprigen Seltenheit unp Koſt⸗ 
Ps * * —* Kenner Haͤn⸗ 
Vbefindet, und g 
Bchesfammge * ffentlichen 


gemeinigl 

5* Es athm — 
—* —— die denen de 
u Durch —— 


lichen Baues 


Endiwece dienen muͤſſ 


R wir, bey der Ein⸗ 


den auch - 


en; nach der zwoten Ciaſſe. 


Fiſch 59 


nur zum Staate dienen muß, 
Bekanntermaßen ift daffelbe, un⸗ 
ter dem Titul Iacobi Theodor; 
Kleinii, Hiftoria Piſcium Natu- 
ralis, in V. Mifibus mit vielen 
Kupfern, und. in Iateinifcher 
Sprache verfaffet, und vom Jah⸗ 
te 1740 bis 1749. zu Danzig in 
groß Quart ans Licht geſtellet 
worden; deſſen Beſchluß der Ver⸗ 
faſſer mit folgendem Epilogo, 
ober tabellenmaͤßigen Verzeichniſ⸗ 
ſe ſeiner Eintheilung der Fiſche, 
Miff. V. p. 78. machet. i 


Daß die mit Floßfedern "oder 
Sinnen begabten Wafjergefchöpfe, 
die Fiſche, Hören, ift nunmehr ge⸗ 
wiß, und zeigetfich auch aus dem 
Unterfchiede der, zu diefem aͤußer⸗ 
lichen Sine gehörigen, Werkzeuge, 
Die durch Lungen athmende Fe 
ſche, haben folche Werkzeuge, die 
benen, bey den vierfüßigen Lande 
thieren, ähnlich find; die aber 
durch Kiemen Athem holen, has 
ben folche Organen, bie fich nur 
einigermaßen bamit vergleichen 
laffen, außer dieſen aber Steine 
in den Köpfen: ſ. Kleinii Mill. 
L. et Mantiffa Ichth. de Sono ee 
Auditu Pifcium. 


en alfo die Fiſche überhaupt, entweder 


9 den vierfüßigen Landthieren und 
ch find, nach der erften Claffe; oder 


en, bie aber den Lungen, in Anfehung ihres fo kuͤnſt 
ganz unaͤhnlich 


feinen, gleichwohl zu eben dem 
L. Die 


@ Fiſch Fiſch 
I. Die durch Lungen Athem holende Fiſche zeigen ut 
auf dem Kopfe eine, durch denfelden Big in den Rachen geh y 
Oeffnung, dadurch fie Waffer und Luft ausſpritzen; daher 
Deffnungen Spriglöcher , und die Zifche ſelbſt Blaſer, Flat v 
Phyfeteres, genannt werden. Dahin gehsren nach u 
I. p. ei IT. Ordnungen. 
A. Die Wallfifche, Balaenge, als Fiſche von per 
Groͤße, mit einem, fat * dritten Theil des 
Fiſches ausmachenden, Kopfe, und einem 
platten horizontal liegenden Schwanze. Sie 
ſich in zo Zünfte, und nach der Beſchaffenheh 
Ruͤckens in drey Gefchlechter ab: 
a) in diejenigen, die Eeine Zaͤhne haben, d 
tulae, und zwar. - 
) Die auf dem glatten Rücken Feine st 
haben; In dorfo laeui apinnest 
Gefchlechter , und drey Arten. 

2.) Die auf dem hockrichten Ruͤcken 
Floßen haben; In dorfo gibbo 
nes: zwey Gefchlechter. f “ 

"y) Die auf dem Rüden Floßen oder s“ 
haben: In dorfo pinnatae, ort 
ſchlechter. 

—* mit dem Maule des gemeinen 
ſches, Ore balaenae vulgaris, 
zwo Gattungen. 

BB) mie dem Schnautzen⸗ oder S 
Maule, Ore roftrato, eine Gattu 

5) in diejenigen, die Zaͤhne baben, a | 
nämlich 

%) Die aufdem glatten Rücken feine 

ah t haben / Dorfo laeui apinnes, zu 

chlechter. N 
B) Die auf dem glatten Ruͤcken zloßen 
A ben, Dorſo laeui pinnatae, drey 

— ſchlechter. 

Die auf dem hoͤckrichten Ruͤcken * 
| : | Sloßen haben, Dorfo gibbo ap! 
‚ein Gefchlecht: »! 


























Si Fiſch or 
J— Die auf dem hoͤckrichten Küden Floßen 
Pr Doro gibbo pinnatae, ein 

Geſchlecht. 


B. Das Einhorn, ein Zweyzahn, Narwhal, ſ. Monodon, 
eimn Geſchlecht. 


©. Die Meerfhtoeine, Delphaces, £. Porcelli, drey Ars 
sen, naͤmlich. 


a) mit niedergedruͤckten breiten Sauruͤſſel, Oer⸗ 
ſchwein Cao 


ſimumet latum exeunte, Orca. er 
b) mit geraden langgeſtrecktem Sauruͤſſel, Del» 
phin, Capite in roſrum poreinum re 

um et lougum protenfo, Delphinus. 
e) mit geradem, kurzem und ſtumpfem Ruͤſſel, 
Taumler, Roftro redto, breui et ‚obtufo, 

Turfio £. Phocaena. F 

AL Die durch Riemen 


; » fonft Kiefern, auch Fiſchohren, Bran- 
—* athmende Fiſche, nach der zwoten Claſſe, haben zwo Ord⸗ 
nungen, nämlich: . . 


A. Entweder bedeckte, verſchlo 
Opertas branchias „oder 


B. Unverfchfoffene, mie einem fich Öffnenden Deckel bedeck- 
‚ te Riemen , Detedtas f. apertas, operculatas tamen, 
 Branchias, Mifl IL. p. 6. fa. 
A. Die mit bedeckten Kiemen haben nach Mill. HI. pi 
4. drey Familien, . 


2) An den befloßten Seiten, ad latera pinnata, 
=) Sünf Kiemensffnungen, Spiracula quin- 
que, als | 
1) Hundefopf, Cynocephalus , 3’ Arten. 
2) Cpignafe, Galeus, dazu Saͤ⸗ 
geſchnautz, Priftis, 


3) Grobſchmidt, Hammerfiſch, 
Ceflracion, 


4 je} — ⸗ 
ka» Mönch, Engel- Fiſch, Rhina, 20 
0) €i 


ne Kiemendffuung, Spiraculum vnis 
eum, als; 


ffene Riemen, Occultas f. 


lie 


Froſchfiſch Betrachus, 11 Arten. 


2) Rropfe 


Pite in roſtrum porcinum 


7 















































a Siſch Fiiſch 
2) Kropffiſch, Crayracion, 34 anf 
und drey Unterarten, 
3) Maus · Bocks⸗Maul, Ca priſcus, 127 
4) Aalſchlange, Conger, 107 
b) An den unbefloßten Seiten, ad latera apen 
«) Eine Kiemendffnung, Spiraculum vniel 
Murene, Muraena, 
PB) Sieben Kiemenoͤffnungen, Spiracula ſepte 
Neunauge, Petromyzon, ſ. Lampetra. 5 j 
<) An der Bruſt durchgehends und beftändigr / 
Thorace conflanter, 2 
Fuͤnf Kiemendffnungen, fpiracula qu 
que, als: 
1) Krampffiſch, Narcacion, 4 ge, 
2) Engeld-Kay, Rhinobatus, 2 7 
3) Glat-Nay, Leiobatus, ı0 7 
- 4) drumbeer-SchwanzDafybatus,ı4 7 
B. Die mit unverfchloffenen, oder mir einem bewegl⸗ 
Deckel bedeckten, Kiemen verſehene Fiſche, ha 
nad; Mifl. IV. p. 6. zwo Familien, alg; — 
) Bey einem aalfoͤrmigen Koͤrper ſich bel? 
ders auszeichnende Theile, 
Series I. a partibus notabilibus et corp! 
re anguillae formi. EB 
Faſcic. I. Forma: Balaenacfo 
der mit feinem Kopfe und Bal 
ſich beſonders augzeichnende BT 
capite et ventrenotabilis, Siluiꝰ 
S. VI. drey Arten. N 
Fafeic. I. Roftro; die an und 
nem Herfchiedenen Maule befond"” 
gefchnäbelten Fifche, uf 
) mic vorſtehendem Maule / * 
in einem harten Schn m 
ausgehenden Kopfe, der OH, 
6) — ſol 
re prono, capıte ı1 7°; 
dum roftrum exeunte, #7 


penfer, $. VL 10, Arten / 


9 








4 
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b) mit geſpaltenem Maule, Ore 
fiſſo, und 

1) mit einem großen, 
weit aufſtehenden Ra⸗ 
chen, in etwas ruͤck⸗ 

waͤrts gebogenen 
Schnautze, und fuͤrch⸗ 
terlichen Gebiße, See⸗ 
wolf, Klipbeißer, Ore 
‚ Silo et labrace, roftro 
retufo, dentibus hor- 
ridis, Latargus $. VIII. 

1. Art. 

2) mit dem in einem des 
genfsrmigen Schnabel 
auslaufenden Oberkies 
fer, Schwerdtraͤger, 
Mandibula fuperiore 
in roftrum notabile 

‚ exeunte, Xiphias, $. 
IX. 6. Arten. 

39 mit dem über dem. 
ſchnabelfoͤrmigen Ober 
kiefer auslauffenden 
Unterfiefer, Murffpieh, 
Inferiori mandibula 
vitra fuperiorem ro- 
firatam produda , 
Maflaccem belus,$.X. 

3 . Arten, 

4) mit beyden gleichges 
ſchnaͤbelten Kiefern 
ober Kinnbacken, Zane 
gen » Schnaug ‚ Vu 
que mandibuls asqua- 


iter rofir Pfalife 


ata, Pfalifo- 

oMmus,$. XL 4. Arten. 
€) Mit den, am Ende des rohr⸗ 
förmigen Schnabels Hefindli- 
chen 


Fiſch 


chen Maule, Roͤhrholzſch 
ße, Ore in roftri tubW” 
extremitate, SolenoftoM 
. XI 23. Arten. e 
d) mit dem — 
Kopfe und Schwanze, Ja 
fiſch, Capite et cauda ro! 
tus, Amphifilen, $. 


3. Art. . | 
Fafcicl. III. Oculis: die befonders f} 
sen, und mit Augen verſehel 

Fiſche. 4 

a) Die allein“ auf der red 

Seite Augen haben, — 

oder Zunge, und gi 

In dextro latere ocul 




















E Solea, $. XV. g. 4 j 
E%- und Pafler $. XVI.g. U 
— b) Die nur auf der linken & 
3 fe Augen haben, Botteı 
Yr- finiftro latere oculall 


— Rhombus, $£ XVII. 
Arten. 
$) Die auf beyden Seiten 

gen haben, 1) Borchalll 

2) Slünderaff, 3) zung 

drefcher,Vtrinque ocul 7 

Rhombotides, ſ. Euro, 

$. XIX. 15. Arten, 2) 

tragonoptrus, $. XI") 

Arten, 3) Platigloflusr 

—— XXI. I.-5. Art. 
Fafcic.IV. Armatura: die an der 

gepanzerten, und befonders be 
neten Fiſche, als 1) der Kuͤraßit 

2) der Helmfifch, 3) der picken 

Thoracati et notabiliter ar 

ı) Cataphradtus, $. xx 
Arten, 2) Coryliion, . 2 
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14. Arten, 3) Centrilcus, $.XXV. 
. „10. Arten. va 
Fafeic. V. In fterno vel in Capite no. 
fatiz die beſonders am Bruftbeing, 
oder am Kopfe fich auszeichnenden 
Fiſche; die gleichfam mie die Hunds⸗ 
oder Schaafsläufe, ſich an alle Kör⸗ 
Der, nnd unter fich felbft anhängen, 
der Kleppfoſt und der Stopffiſch. 
inſtar Rieini omnibus corpos 
tibus, fibique inuicem cohaeren« 
tes; Oncotion, $. AXVI. 3. Ara 
ten. et Echeneis $: XXVIL 2, 
Arten. 
Fafeic, VI, Corpore volubili, die mit 
einem rundlichen, walzenfoͤrmigen 
und aalaͤhnlichen, Leibe begabten 
Fiſche, die Aalbaftarte, Corpote 
‚ teretiufeulo, Anguillae adſpe⸗ 
Aum habentes, Enchelyopus, $. 
XXVIII. 28. Arsen, i 
B. Die unverfchloffene, oder mit einem 
Pr Deckel verfehene, Kiemen haben, und 
die Mill, V. Serie IT. p. 3. bey einem 
dichten Leibe und Nücenfloßen, entwe⸗ 
ber eine befondere Breite haben, oder 
kielfẽrmig, und von einer geſchlanken 
Geſtalt find, Corpore fpiffo, vel Lati, 
vel Carinati, et Cafligati, 
Fafeic. V. mit drey wahren Ruͤckflo⸗ 
Ben, der Pamuchel, oder Stockſiſch, 
ripterus: Callarias, G. M. vulgo 
Aleſlus und zwar der gebärtete, 
Barbatus, $: IV mit 10. und der 
ungebaͤrtete imberbis, 9. V. mit 
4. Arten, 
aleic. VII. mit drey fcheinbaren Kir 
| ckenfloßen, der Thun, oder die Ma⸗ 
Deitsee ip = —* Pleudotripterus: — 








or Fe 
Wi 
: 


ä ö * 
Fiſch Fiſch 
$. VI. Tripterygio dorſo, 1 
eillis, $. VII. f. pinnulis, 9" 
mit 1,1. Arten. # 
Fafeic. IX. mit zwo wahren Rücf 
Dipterus $. X. und zwar f 
| 5) mit einer zwoten häucigef 
N Fettfloße: Trutte, oder J 
prima fecunda cutacea⸗ N 
dipofa) Trutta, $. X. Ba 
jähnelte, Dentata, $. W 
ungezähnelte, Edentula, 9 
2) mit beyden ſrahtehten 
frachlichtenKückenfloßen,P ) 
ambabus radiatis, $. XIIl 
a) die gebaͤrtete und “ 
baͤrtete Mulle, MUT 
barbatus, $. xl. ‚ 
berbis, $. XIII. -9 
b) die Meeräfche, Cell - 
{. Mugil.$.XIV. 57 
2 ©).der Seewolf, Labr# 
As: Lupus, $.XV. 2 f 
d) der Pfeilfifch, Sphyr#” 
$.XVI. 2 — 


e) der Rockfiſch, Waſ 
Gobio, $. XVII. 57 
f) der Zingel, Strever, DH 
zulus, Afpredo ji 
SVilt ı — 
) der Haarfiſch, 
A dion, $.XIX. ı J 
Fafcic. X; mit zwo ſcheinbaren NET 
flogen, 1) ftatt der erften Floße 
zerſtreueten, ſehr fpitigen und I) 
fen Stacheln, der-Blauling, WFT 
außer der langen Rückenfloßt’ 
Kammartigen Yuswüchfen anf 
Kopfe, ber Stocdnarr, — 










— 


dipterus. 
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1) pro prima pinna dorfuali 
/ ni — acutiſſimis 
et robuſtis, Glaucus, . XII. 
mit 5 Arten, 
2) praeter Ppinnamlongam,pro- 
ceflibus inca pitequafi criftatus, 
Blennus, $. XXIII. mie 4 Arten. 
Fafe. XI. mit einer Ruͤckenfloße, Monopte- 
Tus, 6. XXIV. und zwar 

a) mit einer langen Sloße, pinna 

longa, naͤmlich: 

3) mit einer getheilten, der 
Parfch, . pinna longa, 
interrupta, Perca 9. 
——— 

2) mit einer gefalteten, der 
Kaulparſch, pinna lon- 
8a, finuofa, Percis, $. 
&XVI. ı7 — 

3) mit einer faft von glei⸗ 
cher Hoͤhe und Breite, 

&) mit ſpitzigen Zaͤh⸗ 
nen, 1) der Parſch⸗ 
baftart, 2) dag 
Droffelmaul, 3) 
berMeerbraffen, 4) 
ber Schwaͤnzel, ober 
Dorake, pinna lon- 
ga coaequata, den- 
tibus acutis, 1) 
Maenas, $.XXIX, 
8 -- 2)Cicla,g, 
AXX... 14... 3) 
Syna gr1s.6.XXXLI. 
"22 -- 4) Hippu- 
rus, $.ZXXXIL-4- 

6) mir breiten und 
fumpfen Zähnen, 
der Breitzahn, 

Coaequata, 





diſch 
Coaequata.d 

bus latis et 

fis, Sargusı’ 

XXXIU - f 

) 1) mie und 

neltem Maul 

kleiſchichten a 

\ der KRarpeı ri 

aequata, ‚ed f) 

lus, labris € i 

fis, Cyprinu⸗ 

XXKXIV. —] 

und 2) mit 

zähnelten 

und vorrag 

Eippen, dad” 

maul, f 

quata, eden! 
labris proM 
tibus.Proch! 

— xXxxV.- 

b) miteiner kurzen Floße, pinna D 

1) auf der Mitten des Ruͤchkt 

medium dorfi, 

&) mit einem breitet 

Dichten Leibe, der 

dem oder Braßenr 7 

pore lato et 

Brama 6. xx 

—— — ' 4 

/8) mit einem geſchlante 

be, corpore call, 






J 
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bb) ohne Bart der 

Shwaal;Rer- 

tel, Rapper 

Geifter, Leü- 

cifcus, 9 

XXXIX. 12 

Arten. des⸗ 

gleichen der 

Hering, Ha- 

rengus, 9 

XXXIX.- 8- 

2) mit einer kurzen Ruͤckenfloße, 
nahe am Schwanze, der Hecht, 

pinna breui, caudae proxima, 

: Lacius, .XXXX. — 5 — 
Fafeic. XII mit einer feheinbaren Sloße, 
pP eudomonopterus, oder vielmehr 
Pfeudopterus, mit einzelnen, durch 
Häuschen nicht verbundenen, "Finnen 
oder Stacheln, pinnis omnibus fimu- 
Iatis, der Sloßenbaftatt, Pleudopterus, 


Ob nun | . ÄLI. 

— Ritters von Linne Naturſyſtem, nach ſo vie⸗ 
nach o * ben, In aller Händen ift, fo finden mir doch auch, 
ein ſyſtem = segeigten Urfachen, dienlich, aus demſelben 

atiſches Verzeichnig aller mir Floßen begabten 


— bie nach der Kleiniſchen, von und an⸗ 
und zwar en⸗ Erklaͤrung, Fiſche heißen, hier anzufuͤhren, 
nad) ber Stoölften, von dem feel. Heren Prof. 


Aller 
arbeiten, mi Yan würdigen und beliebt geweſenen Mit« 


hen Name 
I. Slaffe, vn bereicherten, Yusgaße: der Gefchlechter und Gat⸗ 
de Kr Cete, Saͤugenbe Seethiere, 4 Gefchlechter. 
7. ei Einhornfiſch oder Narval, ı Art. - 
* > obern Kiefer zween hervorragende Zähne. 
* aena, Wallfiich, — 4 — 3 Unterarten: 
2 obern Kiefer hornastige Zähne. 
‚3% yleter, Kachelot — 4 —. Nur allein 
Zähne im Unterkiefer, | 


€z Ge⸗ 


— 2 — 


2. ff ... Bill 
Gecchlecht. 40. Delphinus, Delphin, — 3 — Sn st 
Kiefern Zähne. “ 
III, Claſſe, III. Ordnung. Amphibia, Nantes. Schwimmende 
phibien, 14 Gefchlechter. J 
A. Mit zuſammengeſetzten oder vielen Luftwertzeuge 
Geſchlecht. 129. Petromyzon, Price, — 3 — & 
Luftloͤcher an ven Seiten des Kopfes. M) 
130. Raia, Roche, — 9 — Fünf guftl 
unten. Fi 
131. Squalus, Hayfiſche, — 15 — Zunft“ 
löcher an den Seiten. r' 
132. Chimaera, Seedrahen, — 2 — 
Luftloch, dag in vier Ritzen abgerheiter Mr 
B. Mit einen einfächen Luftwerkzeuge. su 
+ 233, Lophius, Seeteufel, -- 3 -- mit zwo 
j floßen und einemgegähnelten Mund. 
134. Acipenfer, Stör, — 3 — wo Saul 
Ben und einemungezähnelten Mund, 
135. Baliftes, Hornfiſche, — 8 — eine ein 
Bauchfloße, die wie ein Kiel anliegt. 4 
136. Oftracion, Beinfifche, — 9 — — 











floßen, aber der Körper iſt mit einem knoch 


ten Panzer bedecket. } 
137. Tetraodon, Stachelbaͤuche, — 7 —z 
Bauch ift mit feinen Floßen, aber wohl! 
Stacheln, befeßet. d 
138. Diodon, Sgelfifche, — 2 — DE 
‚ge Körper ift mit Stacheln befeger, der PT 

ohne Floßen. ⸗ 

139. Cyclopterus, Meerhaſen, — 3 — gi 
Bauche find zwo Floßen, die in einem I 

an einander gewwachfen find. 9 

140. Centrifceus, Schildfifche, = 2 — "| 
Bauchfloßen find mit einander vereinigelg 

der Körper mit einem rückgradartigen : 


ger bedecket. 

141. Syngnathus, Nadelfiſche — 7 — . 
haben feine Bauchfloßen, und der Kr 
‚aus Gelenken zufammengefeßet. 
Geſch⸗ 








Fiſch Fiſch 71 


Geſchlecht 142. Pegafus, Meerpferde, — 3 — De 


Bauch hat zwo Bauchfloßen, und der Körper 
iſt aus Gelenken zuſammengeſetzet. 
W. Caſſen 


Ordnung: Apodes, Kahlbaͤuche, 8. Geſchlechter. 
Geſchlecht. 143. Muraena, Yale, — — — Die Oeffnungen 
der Kiemen befinden fich an den Seiten der 
Bruſt. 


144. Gymnotus, Kahlruͤcken, — 5 —. De 
Ruͤcken hat feine Floßen. 

145. Trichiurus , Dünnfchroänge, — 1— be 
Schwanz Hat feine Floßen. 

146. Anarhichas, Seewoͤlfe, — 1 — Die 
Zähne find rumd. — 

147. Ammodytes, Schmelte, — 1 —. Der 
Kopf iſt ſchmaͤler als der Koͤrper. 

148. Ophidium, Schlangenfifhe, — 2 —. 
Der Koͤrper ift degenförmig. 

149. Stromateus, Dedfiihe, — 2 — De 
Körper hat eine eyfsrmige Geſtalt. 

150. Xiphias, Degenfiihe, — 1 — Die 
Schnauze geht in eine degenfoͤrmige Klinge 
aug, 


W. 
en x Ordnung: Tugulares, Halsfloſſer, 5. Gefchlechter. 3 
Seſchlecht 151. Callionymus, Schelfiſchteufel, — 3 — 
Die Riemendffnungen befinden fih am Nacken. 
152. Vranofcopus, Sternſeher, — 1 —. Das 
Maul ift aufgemworfen. 
153. Trachinus, petermannchen, — 1 — 
Der After ift nahe an der Bruſt. 
154. Gadus, Cabeliaue, — 17 — Die Bauch ⸗ 
floßen laufen fang und ſpitzig aus, 
155. Blennius, Rotzfiſche, — 13 — Die 
Iv. gi , Bauchfloßen find zweyfingericht ohne Dornen. 
Sn Mr Ordnung: Thoraeici, Bruſtbaͤucher, 177. Gefchlechter- 
echt. 156. Cepola, Spisfchwänge, — 2 —. Das 
Maul if aufgeworfen, ber Körper degen⸗ 
förmig. 
E 4 — 
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157. Echeneis, Sauger, = 2 — Del 
ift obenher, oder auf dem Wirbel, flach 
und in die Duere gerungelt. Pi 
158. Coryphaena, Stutzkoͤpfe, — 12 — 
Kopf ift vorneher ſtumpf und abgeſtutzet⸗ 
159. Gobius, Grundel, — 8 —: Die 27 
flogen find, in eine eyerförmige Floße zuß ' 





mengemachfen. | 
160, Cottus, Knorrhaͤhne, — 6 — g 
Kopf ift breiter als der Körper. ⸗ 


161, Scorpaena, Meerſcorpions, — 3 — 
Kopf iſt hin und wieder mit Baͤrtchen 
wachſen. 
162. Zeus, Spiegelfiſche — 4 —. Die O 
flaͤche iſt vermittelſt einer Querhaut au 
\ tooibet.- 
"163. Pleuronedtes, Seitenfchtsimmer, — 77 
e Die beyden Augen ſtehen an einer Seite 
Kopfs. ⸗ 
164. Chastodon, Klipfiſche, — 23 —. 
Zähne find biegſam buͤrſtenartig, und tl 
ſehr dichte an einander. r 
165, Sparus, Meerbrachfeme, — 26 —. er 
fe Schneid » oder Backenzaͤhne. MN 
166. Labrus, Lippfiſche, — 41 — De 
ckenfloße hat hinter den Finnen fadenförnt 























Angehaͤnge oder Fortfäge, j Pr 
167. Sciaena, Umberfifhe, — 5 —. * 
Ruͤckenfloße kann ſich in ein Gruͤbchen 
— bergen. 
J 18. Perea, Baͤrſchinge, — 36 —. Die sr 


mendeckel find fägeförmig gezähnelt. 

169. Gafterofteus, Etachelbärfehe, — 11 J 
Der Schwanz if zur Seite keilfoörmig, 
ber Rücken führet abgefonderte Stachelt- · 

370. Scomber, Madrele, — 10 —, 2 
Schwanz ift zur Seiten keilfoͤrmig, und uͤ * 
gens find verſchiedene Baſtartfloßen 9° 
handen. — 9— 


* 
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[ 
17T, Mullus, Meerbarben, — 3 — "Die 
Schuppen, auch fogar die Kopfſchuppen, ſitzen 
locker. be 
172. Trigla, Seehaͤhne, — 9 — Neben en 
aaa Bruſtfloßen figen fingerförmige Angehänge. 
. Claſſe. IV, Drbnung: Abdominales, Bauchfloßer ; 17. Ges 
ſchlechter. 


VBeſchlecht. 173. Cobitis, Hochfchaner ,— 5 —. Der Koͤr⸗ 

Per wird gegen den Schwanz zu faum etwas 
bünner | 

274. Amia, Wallerfiſche, — 1 —. Der Kopf 
iſt nacker, Emoticht und rauch. 

175. Silurus, Melfe,- 21. Die erfle Finne 
der Rücken und Bruftfloßen ift gezaͤhnelt. 

176, Teuthis, gelfenfiiche, -- 2 - Der Kopf 
ft vorneher abgeftußet. 

177. Loricaria, Panzerfiiche, » 2 Der Koͤr⸗ 


per iſt rings herum mit einer knochichten 
Haut bekleidet. 


‚178. Salmo, Salme, - 29 =. Die hintere 


Ruͤckenfloße ift eine Fettfloße. 
179. Fiſtularia, Pfeifenfiſch, 2 ‚Die 
Schnauze iſt fnscherförmig und mit einem 
Deckel perfchloffen. 
180. Efox, Hechte, = 9 =. Der Unterkiefer if 
länger und punctiret. 
"81, Elops, Eidechsfifche,.- 1 -. Die Kiemen · 
haut ift gedoppelt, und die äußere iſt kleiner. 
182. Argentina, Silberfiſche, — 2 —. Die 
After fige diche am Schwanze. 
183. Atherina, Kornäprfifche, — 2 —. An 
den Seiten befindet ſich ein breiter ſilberfaͤr⸗ 
biger Strih. 
184 Mugil, Meeräfche, — 2. Der untere 
Kiefer ift inwendig kielförmig. 
. 185. Exocoerus, fliegende Fiſche, — 2 —. Die 
Bruſtfloßen find ſo lang als der Körper. 2 
186, Polynemus, ingerfilhe, — 3 —- Ne⸗ 
Es hei 
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ben den Beufi flohen befinden ſich beutlcheh 


gerfoͤrmige Fortſaͤtze. 
« Mormyrus, Murmelfifche, — 2 — : 


Kiemensffnung beſteht in einer Tangen R 


ohne Kiemendecel, 


Der zu 


188. Clupea, Heeringe, — 11 —. 
ift Kiel» und ſaͤgefoͤrmig. ; 
189. Cyprinus, Karpfen, — 31 — De 
menhaut hat drey Strahlen. j 


a einem faft juverläßigen 
Ueberfchlage führer doch Klein un. 
ter etwa 64. Gefchlechtern, 536. 
und Linne unter 65 Gefchlechtern, 
500. Gattungen von Fiſchen auf, 
ſo daß der Unterſchied, in Anfes 
bung der, etwa für befondere Ar⸗ 
ten angenommenen Unterarten 
oder Varietäten, und einiger von 


dem Linne zu den Mammalibus 


und Amphibiis gerechneten, Thies 
re, ganz nicht beträchtlich aus— 
faͤllt. Wir werden Fleiß anwen⸗ 
den, biefe Fifche in unferm Schau⸗ 
platze aufzuftelen; aber auch die 
Anzahl derfelben, wenigſtens den 
Namen und der Gefchichte nach, 
zu vermehren, wenn aud) die voll; 
ftändigenBefchreibungen und Cha⸗ 
racters zumeilen ermangeln foll- 
ten. Die Sammlung aller Rei⸗ 
febefehreibungen wird ung dazu 
vorzüglich Stoffgeben; und auch 
das unbeſtimmte kann Keifende 
veranlaſſen, daſſelbe zu ergaͤnzen 
und zu verbeſſern. Alle Provin⸗ 
zialbenennungen, die ſich zum oͤf⸗ 
tern kaum merklich unterſcheiden, 
haben wir beyzubringen nicht dien⸗ 
ſam erachtet; im gemeinen Leben 


= 


läßt man es dabey bewenden 
wer etwas mehreres wiſſen wi 
fich durch die —— 
Syſtemen bald zu Rechte peift 
Die von Müllern den Linnaͤt 
Gefchlechtern und Gattungen " 
gelegten deutfchen Namen HET 
wir deswegen beybehalten, 
ſein brauchbares Naturſyſtem 
mehr in vieler Händen, und 
doch allemal beſſer und Leichte! 
auch fremde und unfchickliche 7 
men zu behalten, und einen ” 
men, ald viele, zu merfen: #7 
haben wir die alten Trivialnan⸗ 
die nicht abgeaͤndert werden 
Ien, beſonders aus dem deutſ 
Gesner, meiftensheil® beygefl% 
Unferm Plane getreu, und uM“ 
fern Schauplag um einige 297 
nicht zu erweitern, haben noir I 
Allgemeine der Fiſche, in HE 
Hung ihres Urſprungs, Weil 
Namen, Arten, Eigenfchal 
mannichfaltigem Gebrauche "y 
Nutzens, der anatomiſchen 
phyſtologiſchen Beſchreibung 
und Erklaͤrungen, auch andere} 
fälliger Eintheilungen 2 7 
nicht einfchalten wollen; 9 
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E zu habende Schrift. 
Richter in feiner Ich- 
eologia, unfer Müller in 
erten Theile feines Natur⸗ 
—9* ‚ein Artedi in feiner Ich. 
y ogia, Scheuchzer in feiner 
— in ſeinemSchaupla 
ouan in feiner Geſchl 

* Jen Sifchen, und andere Di 
* a wiſſen Noͤthige, Angeneh⸗ 
is —— mei⸗ 

er 

reich, als —2 * 
Big, abgehandelr, 
dere und fich 
haben wir in un 


SE 08 Gef je eibun 


dem vi 
yſte 


rg te einfließen 
—* die Fiſche nicht nur 
ei erm Nutzen und Befriedis 
* ? * Nothdutft, ſondern 
Ye } unfer Bewun erung und 
en, mit ſo milder Hand 
x —* Orden; fo wollen 
gemeinen eini 
u de 
H 5 Abſichten dienende, 
nehmli achtungen, vor 


a chters J 
— entlehnen, —— 

an kann mie iemli 
Vohrſcheinichten — - 
. —* einer Mittefftrage, 1200 
gen "ten von Fi⸗ 


on 400 Arten 
au 
J— aa er nach Friſchens nn 
au Deutfchland, zu 
N; daraus fich er, 
! * nicht einmal 
Unfhund a 
en, nach einem ——e— 


I und zuver⸗ fi 
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zur Zeit bekannt worden. Die 
Fiſche find weder taub noch ſtum 
Daß erſtere hat Klein in MifLL 
de Piſcium auditu, und beydes 
in feiner Mantiffa deSono etau- 
ditu piſcium, 1746. fo in den, 
Danziger Berfuchen, Th. J. m. 4. 
dentſch zu leſen, zureichend erwie⸗ 
ſen; und Plinius hat vorlaͤngſt in 
feiner Hiſt. Nat. X. 70. mit Recht 
geſaget: Piſces audire palam eſt, 
vtpote cum plaufu congregari 
eros ad cibum conſuetudine 
ın quibusdam viuariis ſpectatur, 
et in pifcinis Caefaris, (Domi- 
tiani) genera —— ad nomen 
venife quosdamque ſingulos: 
Wie oft haben wir nicht ſelbſt die 
Karpfen aufs Pfeifen und Klin⸗ 
geln ſich verſammlen geſehen? 
Zur Zeit Carls des Siebenten ſoll 
ſich im Teiche des Louvre ein Hecht 
auf den Zuruf Lupule, Lupule, ſe- 
hen und Brod vorwerfen laſſen. 
Hiervon iſt im VII, B. der Schwe⸗ 
diſchen Akad. der Wiſſenſch. ad. 
an. 1745. nachzuleſen. 

. Das Sprichwort: magismu- 
tus, quum pifcis, leidet nicht we⸗ 
niger einen großen Abfal. Die 
Karpfen, Karaußen, Giebel, Thies 
bel, Schleyen, fehmasen ; . die 
Peißfer pfeifen; die Seehähne 
kraͤhen; die Wallfiſche ſchreyen, 
dreymal ſtaͤrker, als ein Loͤwe; 
der Lamia, CynocephalusI. Kl. 
bellet wie ein Heiferer Hund; das 
Meerfchtvein grunzet der. Hajul 
in China Heulet und weinet wie 
ein 
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ein Rind; der Machoran oder 


Katzenfiſch winſelt; die Schmer- 


ken ziſchen, die Yale quicken, grun⸗ 
gen auch, wenn fie gedruͤcket oder 
getoͤdtet werden ꝛtc. 

Es giebt in dem hitzigen Erd⸗ 
ſtriche, beſonders an der Kuͤſte 
Barbados, Fiſche, die ſchwimmen 
und fliegen koͤnnen, die ſich naͤm⸗ 
lich mit ihren haͤutichten, den Fle⸗ 
dermausfluͤgeln aͤhnlichen, Kie⸗ 
menfloßen uͤber das Waſſer in die 
Luft nicht allzuhoch erheben, wohl 
auf hundert und funfzig Schritte, 
bie die Floßenflügel trocknen, forte 
fliegen, und alfo wohl ihren Fein⸗ 


ben im Waſſer, den Boniten, Als 


becoren, Doraden, Delphinen, ent- 
fliehen, aber dagegen andern Fein⸗ 
den in der Luft, den Frigots oder 


Gabelſchwaͤnzen, Strohſchwaͤuzen, 


in die Klauen gerathen. Dieſe 
Jagd auf dieſe von beyden Seiten 
verfolgte und geaͤngſtigte Fiſche 
bildet die 17 Kupfertafel des er⸗ 
ſten Theiles der Sammlung aller 
Reiſen, S. 333. gar anmuthig 
ab; und Catesby zeichnet p. u. 
tab, 8. eine fliegende Hirundo ſehr 
ſchoͤn nach dem Leben, und merket 
an, daß ſich dieſelbe wohl eſſen 
laſſe, und häufig zu Markte ge 
bracht werde, folglich auch nicht 
vor den feindfeligen Händen und 
Zähnen der Menfchen ficher ſey. 
Beynahe möchte, man behaupten, 
daß im dem Wafferreiche ein bes 
fländiger und natürlicher Krieg, 


bellum omnium contraomnes, 


‚ler, Seelatze, Seefeorpiond, 9° 


— 


Sardellen, Heeringe, Barb 
Pottfiſche ic. gleichſam ihre 

nige und Heerfuͤhrer haben, 7 
gleichen die Karpfen und Quap : 


ſey; mie denn auch viele “ 


ihre Koͤniginnen und Leiter, # 
dem Alein Miſſ. V. p. 64 6 
72. haben. Von ben Affe 
und Temperamenten, von ber Kl 
heit, Dummheit, Lift, Witterun 
Ordnung, Nachlaͤßigkeit und Te 
heit, der Fiſche nicht zu geden 
bemerfen wir nur einiger be 
dere, und unfern Borftellungen 
Erwartimgen gar nicht gend 
Eigenfchaften, 5. B. das Wied 
fauen einer Art von Meerbra 
fem, Scarus, der Baarfe, DU 
pen und anderer, die viele ZI 
an ben Mägen haben, ingleich 
einiger großen Fiſche, aus de 
Gliedern zum Fauen, und and? 
Erfahrung der Seefahrenden,/ 
hauptet wird, daß fie wiederfau” 
f. Sammlung aller Reifen, BT 
S. 477. Die ſchlafmachen, 
und elektriſche Kraft ver Zt 
fche, des Zitteraals, Krampffiſche 
Torpedo, f. Sammlung #7 
Reiſen, B. II. p. 747. und ! 
fern Artikel, J. 23. Cayenniſch 
Zitteraal. Das Vergiften MT 
Trygons, Dreyecks, des Se! 

















Barben-⸗Roggen, ſ. Samml ! 
Reifen, B. IL S. 204. und I 
feen Artifel T. 793. Sur 
403. Dreyecf, und II. 535. J 
be: Die Unflaͤtigkeit eines dA 

Pu 
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er Dintefiſches, 


eins, Sa 


ches, Sepia, 


N unreinen Fraͤßen 
fern Artitel], 300, 
ncornet, Blackfiſch. 

der Wallfiſche, Del⸗ 


und 780.4 


Fe unfern Yrtie 
335. Axolotl und 


davon Klein 


et und — 
unfer Arie En RORRER 


469. und II, 
617. Bachbambel⸗ und Eper⸗ 


a anch alles, 
Augenblicke fe, 


Ichthyol, ſ. 
* -$1 
erwieſen davon here 
tern derſelben zeu⸗ 
von Abends zehn Uhr 
AM zwey Uhr an den 
Merken wird, und 
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daher diefe Zeit zum Fiſchfange die 


bequemſte if. Der arkadiſche 
Sifch, Exocoetus, fchläft. außer⸗ 
halb dem Waſſer auf dem Sande, 
dagegen ber Hemerochites, Nvx- . 
ans, die Nacht allein wachet, und 
anmı Tage fchläft, wie Plinius und 
Oppianus bezeugen; wiewohl 


auch dieſes von dem Stoͤhr, da⸗ 


gegen von dem Hechte und Baars 
angemerket zu befinden, daß ſie 
des Tages wachen und rauben, 
des Nachts aber ruhen und ſchla⸗ 
fen. Die Fiſche kranken und ſter⸗ 
ben, wie andere Thiere, ſie wer⸗ 
ben von Laͤuſen, Wuͤrmern und 
Pocken geplaget, und ſterben vom 
Schwefel und wegen Mangel der 


» Luft in zugefrorenen Waſſern. 


Sie leben auch ſehr lange, Kar⸗ 


pfen, mit bemooßten Köpfen zu 


hundert und fünfzig, und Hechre 
über zweyhundert Jahre. Don 
Welfen, Bleyen, Stöhren iſt be— 
kannt, daß ſie nicht weniger mit 
bemooßten Köpfen gefunden wer» 
den; und von den größern See⸗ 
ungeheuern iſt zu vermuthen, 
daß ſie unſere Flußfiſche an Jah⸗ 
ren wohl noch übertreffen werben. 
Die Wanderungen der Fiſche, 
da einige, Anadromi, aus dem 
Meere in die Fluͤſſe, auch wohl 
wieder zuruͤck reiſen, ſind betrach ⸗ 
tungswuͤrdig, und zum Theil gar 

bekannt. Stohre ſind in der 
Nord» und Oſtſee ſehr bekannt, 
treten aber in die. ſuͤßen Waſſer 
ber Oder, der Elbe, ꝛc. und Laie 


hen 
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hen daſelbſt. Ao. 1773. ſinb im 


May vor Breslau, hundert und 
acht und zwanzig Stück, zu ſechs 
Ellen lang, aber auch fingerelan- 
ger Sefangen worden. Unſer Elb⸗ 
lachs übertrifft am Gefchmacke, 
den Oft» und Weftfee - auch Nor- 
wegiſchen und Englifchen Lachs: 
and find deren, nach des Balbis 
mus Erzählung bey dem Hellant, 
in der Schwedl. Afadem. der Wiſ⸗ 
fen ſchaften ad An. 1745. im Jah⸗ 
ve 1432. ein fo großes Heer ans 
sefommen , daf fie die Elbe bey» 
nahe nicht hat beherbergen kon⸗ 
nen. Die Weiblein follen in die 
Mulda treten, die Männlein in 
der Elbe bleiben; fie Iaichen bey 
uns; die fleinen Fiſchlein gehen 
nad) der Gee, und die großen 
fommen wieder zuruͤck. Bon 
den unzähligen Heeren der Heerin- 
ge und anderer Geefifche, die vie⸗ 
le hundert und taufend Meilen 
wandern, iſt etwas zu gedenken, 
überflüßig;. davon Anderfon und 
Horrebov nachzulefen. Die Hee⸗ 
ringe ziehen in fo großer Menge 
rait einander, daß es gleichfam 
davon bliget und mit Wetterſtra⸗ 
hen ſpielet; gleichwohl behauptet 
man, daß dieſe unzaͤhlbaren 
Wanderer, gegen die in ihrer 
Heymath verbleibenden, wie 1: 
34 100000. ſich verhalten follen. 
f. auch Rein, Mil. V. p. 70. 
Es iſt ficher, daß Fiſche die allge. 
meinfte Speife find, fonft zu viel. 
fältigen Nutzungen dienen, und 


Fiſch 
die groͤßten Reichthuͤmer 
den Handel bringen. 

Die Fiſche kommen nicht" 
ner Zeit, zu ihrer Vollko 
beit; fie wechſeln fo wunde 
daß fie ung ohne Ueberdruß ſa 
gen, und unfere Sehnſucht 
friedigen. ° So bierher ſich 
Januar der Hecht, in feiner M) 
heit, der Bley in feiner Fertid f 
der Kappe, wie der Braßer 
März, die Baarfe, Aale, U 
pe, im April, der Lachs, Zan 
gegen und in dem May; die 
men, und Schleyhe im J 
ber Stöhr, im Julius und 
suft, im September und DA 
der Karpfe, im November dit 
fe, im December die Neun 
in ihrer Vollkommenheit ans 
ferdem find fie mager, Di 
auch wohl gar räudig. A 
See verhält es fich eben für” 
Wallfiſch, der Cabeljau, 
Brasmen , laſſen ſich nur zurZel 
ver Vollkommenheit fehen; 
Heering fängt gegen Zohanl®T 
fpielen an, und wirfe ſich 
Millionen taufenden, in die 
wie der Dorfch, die Sardt 
und andere Fiſche. Wie fie! 
jur Hauspaltung, zur Kleid 
und andern unfern Bedürfn 
dienen, fo dürfen wir nur 
haupt ihrer Heilungsfräfte in 
Krankheiten und gewiſſen ? 
fen der Menfchen und Thiere 
denfen, davon mehr gefchrle® 
und zum öftern gedichtet M rl 
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uverlaͤßige Erfah. 

eſtaͤtigen laͤßt. Einige 
ganz, einige in ihren 

ber Ps deg Gehirns, der Leber, 

* e, der Fettigkeit, des 
ggens, der Steinlein, das 
ut, die 


geſund, und 


da 
MM genugſamen dihe We 8 


er Ob in 
EM Fluſſe in per 


— 
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Melt weichen, und wie die Wol⸗ 
98, befonders an Stören, Belus 
gen und Sterlet einen großen Ue⸗ 
berfluß haben; ſ. unſ. Artik. I. 
659. Belugen. In der Graf 
ſchaft Lancaſter hat man aus dem 
Fluſſe Ribble auf einen Zug den 
14. Aug. 1750. 3500. anſehn⸗ 
liche Lachſe gefangen. Allenfalls 


mag dieſer Zug auf dem Meerbu⸗ 
⸗ſen gleiches Namens geſchehen 


ſeyn, in welchen der kleine Fluß 


» Ribbil ſich ergießt. Inder Schwe⸗ 
diſchen Eee 


Brawicke ſollen 
20. 1749. auf einen Zug $0000. 
Dleye, oder Braßen, und in der 
Garonne auf einen Tag 1 60000, 
Yale gefangen worden fepn. ꝛc. 
Auf dem Cap Breton fol die is 


ſcherey fo wichtig feyn, daß auch 


bie allerreichften Bergwerke in Per 
eu nicht ſoviel einbringen. Wem 
ſollte nicht die, mit Zahlen nicht 
außzufprechende, Vermehrung der 
Sifche faft allen Glauben zu übers 
ſteigen fcheinen? Hanow bat,- 
nach feinen Seltenheiten der Na. 


* Mr und Defonomie, B. J. S. 


607. in. einem Karpfenroggen, 
1036800. Eyer, faft eben ſoviel 
in einem Baarfe, und in dem 


Roggen eines Zanats 326592. 


Eylein gefunden; fo wie man auf 


90000. Eplein in dem Noggen , . 


eines Hechtes gezählerhaben will, 
Ja Leuwenhoek mil fogar berech 
nen, daß 150000 Millionen Ey» 
lein in dem Roggen eines Stöhrg, 
dagegen nur 13385. Millionen fe, 

bender 


ar 
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bender Menſchen auf der ganzen 
Erde anzutreffen; welche Berech⸗ 


nung aber Suͤßmilch als uͤbertrie⸗ 
ben anſieht, und beweiſt, daß nur 


etwa 1000 Millionen Menſchen 


auf dem ganzen Erdbeden leben. 


So muͤſſen denn die Fiſche, und ih⸗ 
re Roggen und Brut, ſich ſelbſt 
und ſo viel andern Creaturen zur 
Nahrung und Fraße dienen, und 
dennoch zum Nutzen der Menſchen 
fo unzaͤhlbare Heere derſelben übrig 
bleiben, und dennoch keine Art oder 
Gattung von ihnen gaͤnzlich aus⸗ 
gehen und vertilget werden. Von 
wunderbaren und fabelhaften, von 


rieſenmaͤßigen und kaͤſemilben Fleis 


nen, Fiſchen, von Meerwundern 
und Mißgeburten nichts zu geben 
fen, wollen wir nur des in ben 
Breßlauifchen Samml. Verf. XIV. 
©. 645. angeführten Zwitterkar⸗ 


‚ pfeng, der Milch und Roggen zu⸗ 


gleich gehabt haben, aber doch nicht 
geſotten und gefreſſen werden ſol⸗ 
len; desgleichen des Sam. Tulls, 
eines Fiſchhaͤndlers, Methode, die 
Fiſche zu caſtriren und fett zu ma⸗ 


chen, bie wir, in Deutſchland, we⸗ 


nigſtens, gar wohl entbehren koͤn⸗ 


nen, aus den Transact. Philof. 
‚Vol. XLVIII. Art. 106. und uns 
fern Auszügen und Zuſaͤtzen p. 11. 


Erwähnung thun, den wißbegie⸗ 
rigen Lefer aber auf den Phyſik. 
Oekon. Hamburg. Patrioten, Th. 
1.©. 337. und auf Bomare Ars 
titel Poiſſon verweifen. Da wir 


endlich des unausſprechlich kuͤnſt⸗ 
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lichen Baues der Fiſche, anf 
in engere Graͤnzen eingeſchl 
nen, Plane gemäß, nach Wů 
nicht gebenfen konnen, fo — 
zu unſerer — 
Bewunderung genug feyn, bes 9 
von Verney Obſervation, aus 
Pariſer Akademie, hier * 
daß in Karpfenkiefern oder 
men, 4385 Beinlein, und 4 
pulsaderichte Aefte, und fold 
eben fo viel Blutadern un 3 
ven, anzunehmen feyn follen, ) 
befchließen dieſen Artikel mit 
frommen Richters fo demichi 
als rührenden Gedanken, daß 
alle Weisheit der Gelehrteſten 
Klügften, wenn fie den gl 
bau des großen Alls, den u 


meßlichen Schauplaß feiner W + 


beit, Allmacht und Gute, überd 
fen, verſtummen müffe. 


Ebbe und Fluch halten 
Fiſch. Die Siamer verſichet 
dem Loubere mit folchen Umſ 
den, die ihm allen Zweifel BEN 
men, es gäbe zwo Gattungen ; 
fche, wern man folche in ih" 
Salzwaffer in Toͤpfen verwa 
fo gerflößen fie nach kurzer ZT 
einem Breye, und richteten NUT 
ihrem Topfe nach der Ebbe" 
Fluth dergeftalt, daß fie ME 
oder weniger Plaß einnehm 
nachden dag Meer an» oder MT 
fe S. A. R.X.B. 248. 7 


Felfenrückenfifch. Un dl 
Sage erblickten fie nahe bey a 
St. 
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Georgen 
Ken Fiſch TODE vor ſich/ weihe 
* und mit der Flaͤche des 
Meer ker, gleich war, 


a 
Een, de en 


den, "Fe oice 9 


Er 


Wäre ein gg 
i 


a eraugenfi, An 
ter any Ansela fien n 


Dritter Theil, en diſch, oder 


x 


Eylande einen gro⸗ 


* und da das Schiff 


Fleiſch davon. 
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der Fiſch die Brühe gut machte, 
©, a. Reifen, 3. IV. ©. 536, 


Futterfiſch. Das Vieh wird 
in diefem Lande zu Mafcate am 
DOrmufifchen Meerbuſen mit Fir 
fehen gefüttert, die man auf eine 
folche Weiſe zubereitet, dag man 
fe in Europa nachmachen ſollte. 
Sie verfüttern die Fiſche nicht 
frifeh, fondern laſſen fie in einer 


. Siefen Grube in großer Menge zus 
ſammen faulen, big endlich etwas 


tie eine Erbe daraus wird. Dies 
fe nehmen. fie heraus, Kochen fie 
in irdenen Toͤpfen mit Waffer zu 


- einem dicken fetten Breye, und gen 


ben fie nach dem Erfalten ihrem 
Diebe. Es frißt dieſes Futter 
gern, und bekoͤmmt ſchmackhaftes 
fe a. Reifen, B. 
X. ©. 60. 


Geharnifchter Fifch. Unter 


den Fiſchen in China, die etwas 
r 


befonderes haben, wird einer ge⸗ 
funden, der heißt Chokyayn, oder 
der geharniſchte Fiſch, weil ſein 
Ruͤcken, Bauch und Seiten, mit 
ſcharfen Schuppen bedecket ſind, 
die in geraden Reihen, wie Dach⸗ 
ziegel, uͤber einander ſtehen. Er 


wiegt etwa vierzig Pfund, iſt ein 


wunderbarer Fiſch, vortreff lich 
weiß, und ſchmecket faſt wie Kalb⸗ 
fleiſch. ſ.a. R. B. VI. ©. 550. 


Gelber Fiſch. Im Fluſſe 
Vangtſekyang, der Stadt Kyew⸗ 
kyangfu gegen über, wo der Fluß 

° uͤber 
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über eine halbe Meilebreitift, fan: 
gen fie ale Arten vortreff licher Fi⸗ 
fehe, und unter andern ben 
Whangyu oder gelben Fiſch. Die, 
fer iſt außerordentlich groß, da 
manche bis achthundere Pfund 
wiegen, vom vortrefflichen Ge 


ſchmacke, und fehr derb. Man 
. fängt fie nur zu gewiffen Zeiten, 


wenn fie aus dem Tfongtingfu, 
ber auch der See von Jauchew 
beißt, in diefen Fluß Fommen. ſ. 
S. a. Reifen, 8. VL ©, 551. 


Giftfloßer. Unter den Fiſchen, 
fo an der Goldfüfte im Herbfimos 
nathe gefangen werden, gleichen ' 
einige unfern Meeraefchen, find 
aber gebärtet, und haben eine lan⸗ 
ge Floßfeder auf dem Rücken, wie 
eine Säge, deren Spigen gefähr- 
lich anzuruͤhren find; indem fie 
eine fo giftige Eigenfchaft haben, 
daß fie nicht nur einen heftigen 


- Schmerz und eine Geſchwulſt in 


den beruͤhrten Theile erregen, 
fondern auch oftmals den Ver— 
luft des ganzen Gliedes verurſa⸗ 
chen. Dieſe ſind aber nicht gar 
wohlſchmeckend, ſ. Samml. al. 
Reiſeb. IV. B. ©. 148, 


Großer Fiſch. Gegen Abend, 
da der Verfaſſer und andere nach 
ber Victorie wieder zuruderten, 
verfolgete ſie ein uͤberaus großer 
Fiſch, faſt zwo ganze Meilen. Er 


war nur ſo weit, als ein Spieß 


lang iſt, von dem Boote entfernet, 


Fiſch 
und zuweilen fo nahe dabeh / 
fie auf ihn ſchlugen. Die FT 
gen von feinen Floßfedern HF 
Ohren erfchienen oftmals uber 9 
Waffer, und waren nach dem 
genmaße vier oder fünf R 
aus einander. Sein Rachen 
wenn er ihn auffperrete, ein‘ 
eine halbe Ruthe weit. 
jagte ihnen die Furcht ein, er 
de das Boot ummerfen, BT 
aber fo farf ruderten, als fie 
ten, fo entfliehen fie ihm ned 
S. a. R.J.B.S. 356. 






















Kopffloßer. Beaulieu MI 
auch auf feiner Reife, nicht 
von der Tafelbay, eine I 
fame Gattung Fifche wahl 
waren eben fo lang, alg eine?" 
prete, hatten auch eben die 9 


ße, oder ein Ramm, eines SHE 
hoch. Es läuft diefe Floße 

an die Schwanzfpige fort, ® 
aber immer niedriger. Daß” 
ſchwimmt auf der Seite, MT 
cher Stellung die Floße ſehr 
und dabey dreyeckicht zu 
ſcheint. Einige ſolche Fiſch 


R. B. X. ©. 325, “ 


Rother Fiſch. In deng 
des Landes der Manchewer 
den faft alle Arten von gild 


‚fangen,die in Europa Be 


e. 


Sing 
Doch find 


et man in Cyeopa nicht 
5 —* Stohre, — = 
* dieſes Volkes 

VRach ihrer Meynungi 
der Sthr der Koͤnig ber if, 


Farbe, Dng ap. ne fehdnere 
* Fleiſch iſt vollig roth, 
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and mit ſcharfen und ſtarken Zaͤh⸗ 
nen beſetzet. Er fiel begierig an 
den Angel: Ueber dem Maule 
hatte er zwey Naſenloͤcher, und 
anf jeder Seiteeine Erhöhung, wie 
eine Naſe. Seine Augen waren 
fein befonderfter Theil, und meit 


ch von feinem Munde, am Anfange 


des Ruͤckens geſetzet. Sie wa⸗ 
ren rund, groß, roth und lebhaft, 
und jedes mit einem Augenliede 
bedecket, welche in beſtaͤndiger Be⸗ 
wegung zu ſeyn ſchienen. Dieſe 
Augen waren im Mittel eines 
Sternes von ſechs Strahlen, dreh 


Er oder vier Zoll Lang, bey dem Orte, 


wo fie in die Augen giengen, fo 
groß, als eine Gänfefeder, und 
mit einer ffumpfen Spitze an dem 
Ende. Sie beflunden aus har» 
ten Knorpeln, die, wie des Walls 
fiſches feine, biegſam maren, 
Diefer Fiſch hat nur einen Wirs 
belfnochen, vom Kopfe bis an den 


» Schwanz, mit Ribben, die etwa 


halb in die Seiten herunter 
gehen. Er hatfünfSchlige, wie 


“ Heine Fiſchohren, nebft zween groͤ⸗ 
‚Bern, die wie Menfchenohren ges 
ſtaltet, aber nicht jugefpißer find. 


Am Ende jedes son den großen 
iſt eine Finne, deren aͤußerſte Schaͤr 
fe ſich in ſcharfe Spitzen, wie die 
Fluͤgel der Fledermaus, theilen. 
Laͤngſt feines Ruͤckens Hatte er eis 
ne große Sinne, in jioeen Theile ' 
getheilet, von denen der erfte etwa 
ſechs big ſieben Zoll lang wary eie 
nen niedrigern bey fich hatte, 
52 & beyde 





















































54 Fiſch 


beyde aber ſehr zackicht und ſcharf 
geſpitzet waren. Die Zacken der 
erſten Abtheilungen waren am 
kuͤrzeſten, und der eine niedriger, 


als die andern; die von dem zwey ⸗ 


ten Theile nahmen nach und nach 
big an den Schwanz ab. Die 
fer Schwanz war groß, aus zween 
Theifen zufammengefeßet, davon 
der zunächft am Leibe fleifchiche 
war, und fich in eine Sinne, wie 
bie auf dem Rücken endigte. Un⸗ 
ter dem Leibe hatte er zwo dergleis 
chen Zinnen. Er ift ohne Schups 
pen, aber mit einer gelben ſchwarz⸗ 
gefprenfelten Haut bedecket, die fo 
eben, dick und ſtark if, ald Per 
gament. Das Fleifch ift weiß, 
fett, ſtark und ſehr wohlſchmeckend. 
Die größten find nicht über ſechs 
bis fieben Pfund ſchwer. f. ©. 
a. R. III.B.S. 614. 


Ein anderer ſeltſamer Fiſch. 
Der zweyte, welcher in Menge um 
dieſes Vorgebirge herum, und in 
den Fluͤſſen dabey iſt, uͤbertrifft 
den erſten ſehr an Groͤße; einige 
waren zween Fuß lang, und wo⸗ 
gen funfzehn bis achtzehn Pfund. 
Der Kopf war etwa einen Fuß 
hoch, wo er am breiteſten war, 
Denn er hatte eine laͤnglicht run⸗ 
de Geſtalt. Er glich einer alten 

Frau fehr, mit einer großen Naſe, 
runden Nafenlöchern,breiter Obers 
lippe und großem Munde mit übel. 
gefegten Zähnen. Das Kinn ra 
gere mit einer merklichen Vertie— 


I 


Fiſch 
fung dazwiſchen und zwiſchend 
Munde hervor, Die Haut 
auf jeder Seite unter das 
herunter, machte ein dopf 
Kinn und vereinigte fich 9— 
Bruſt. Die Augen ſind 
groß und roth; die —D— 
breit, und jede von einer F 
wie ein Fledermausflügel, s 
dee. Der Körper iſt rund!” 
nimmt nad und nach bis al! 
Schwanz ab, wo er flach M 
und fich in eine Zinne, wie d 
ben Sifchohten,endiger. UM 
des Schwanzes hat er zwo A 
che Finnen, eine auf dem Ru “ 
die andere am Leibe, jede era 
sehn Zoll Fang. 
braun, rauh und ohne ZI 
über und über mit Stachelm 
drey bis Hier Zoll lang, BAT 
die wie Horn jo hart find, und 
ne einige Erhebung an der FE 
gel, aus der Haut herauswach 
Er beweget dieſe Stacheln nad 
fallen, und man ſaget, bie Bert fi 
dung davon waͤre gefährlich 
das Thier nochlebere. Erfhl 
ſehr ſchnell. Sie ziehen diefen dl 
ab, ihn zuzurichten, und dad" 
HE vortreff lich. Er lebet 
Kräutern, Krabben und N 
Fiſchen. ſ. Samml. all. Bl 
III.B.S. 615. } 


Tatarifcher Fifch, mie me; 
und harten Zähnen, An dem 
Be Udi haben die Ruſſen ve yf 
dene Pflanzſtaͤdte. An dem nn 
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Fiſch 
Bin, zwiſchen 
Gebirge, wen 
— gefa 
e 
J on härter, als Elfenbein find, 
“or on den Tatarn fehr hoch ge, 
J n werden, welche Ringe dar⸗ 
verfertigen, um ihren rechten 
* zu ſchonen, wenn ſie den 
J Aria fa RB. vij. 


Un 
Pr eoeheuerer 


er vermitteiſt 


urm bevor. F 
S A 


Schnaujen⸗ 
gebirge ri 
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that man einen glücklichen Fiſch⸗ 
zug, wo man unter einer Menge 
außerordenslicher Fiſche auch ein 
nen Yon ben allerungehenerften 
fieng. Lery, welcher eine kurze 
Defchreibung davon machet, redet 
von ihm, als von einem unbefanns - 
ten Ungehener. Er war, fageter, 
beynahe von der Größe eines gu⸗ 
ten jährigen Kalbes. Geine 
Schnauze allein wer fünf Fuß 
lang, achtzehn Zoll breit, und mit 
fharfen Zähnen bewaffner. Als 


e man ihn auf dem Lande fahe, fo 


fund ein jeder auf feiner Hut 
Lery empfahl ſeinen Gefährten eben 
die Sorgfalt, aus Furcht, ſie moͤch⸗ 
ten verwundet werden. Man toͤd⸗ 
tete ihn. Das Fleiſch war ſo 
hart, daß man es, ungeachtet des 
Hungers, welchen dag Schiffs volk 
hatte, uͤber vier und zwanzig Stun⸗ 
den kochen ließ, und es doch nicht 
eſſen konnte. fl Samml. as R. 
XVI.B. S. 165. 


Warzenohr. Nach dem Ger⸗ 
billon in feiner zwoten Tatariſchen 
Reiſe, iſt ein großer Salzſee, auf 


Pechzehn Meilen im Umfange, mit 


Namen Taal Nor, ber fo fifchreich 


m iſt, daß manauf drey Züge miteis 


mem großen Nege über wanzig⸗ 
taufend Stück Fiſche von alfer- 
band Arten und von Herfchiebener 
Größe fing; jedoch einen ver 
über einen Schuß lang geweſen 
wäre In drey Wuͤrfen mitdie- 
ſem Netze, und noch einem andern 

33 viel 
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viel kleinern, konnten ſie nicht we⸗ 
niger, als dreyßig taufend fangen. 
Diefer Fiſch hat Schuppen, wie 
ein Karpfen, ift aber viel ſchmaͤch⸗ 
tiger. Sie fahen zween Fifche, die 
an ihren Ohren eine Art von einer 
Warze harten, wie Kluͤmpchen 
Roggen, [.S.a.R.B.VIL.S.611. 


Wunderbarer Fifch. Bey 
dem Eylande Yaynan zwiſchen den 
Klippen, nicht tief unter dem af 
fer, findet man einen gewiſſen klei⸗ 
nen blauen Fiſch, der einem Del⸗ 
phine aͤhnlicher fieht, als einem 
Dorado, und bey den Chinefern 
höher geachtet wird, als der Gold» 
fifch ; er Iebetaber nur wenige Tas 
ge außer dem Waſſer. ſ. S. all. R. 
B. VI.S. 10% 


Wunderbar erzeugte Fifche, 


In der Inſel Maragnan bilder die 


Regenzeit eine große Anzahl Tei⸗ 
he, bey denen man bemerfet, daß 
darinnen, ohne Gemeinfchaft mie 
andern Gewaͤſſern, eine Menge klei⸗ 
ner Fiſche erzeuget wird, welche 
die Indianer begierig wegfangen. 
In der ſchoͤnen Jahreszeit bleibe 
keiner davon uͤbrig, und man ſieht 
leicht ein, daß die Hitze, welche 
das Erdreich austrocknet, fie zer⸗ 
nichtet. Indeſſen wachſen doch 
Ihrer eben ſo viel alle Jahre wie⸗ 
ber, welches der P. Claudius alg 
ein jährlich, Wunderwerk der Na⸗ 
fur anſteht. ſ. S. all. Reiſ. XVI. 
'8..6.296. . * 


U m 
- Den Namen der‘ Fifeht 
man auch zwey verf 


Sternbildern gegeben, won! 
eine im, Thierkreiſe ſteht und 
zwoͤlfte himmliſche Zeichen 4J 
machet, welches man als ein 
Fiſche abbilder, die durch ein? 
mit einander verbunden find: 
enthält, nach Doppelmanertnll 
und dreyßig Sterne, nämlil 
nen Stern von der dritten Of 
fehfe von der vierten, ze 
von der fünften und zwolfe 
der fechften Große. Men 
Senne in dieſes Zeichen 2 
melches den 18. oder 19. DU 
ar gefhieht, fo nimmt die d 
rey wieder ihren Anfang; 4 
Umſtand hat wahrſcheinlichet 
fe Gelegenheit zu der Benen 
dieſes Sternbilde gegeben. 

Das andere Sternbild 2 
Namens, nämlich der fogendT 
füdliche Fiſch, welcher untd!T 
Waffermanne fteht, enthaͤlt MT 
sehn Sterne, unter denen € 
Sterne von der dritten Groß 
hen von der vierten, und DEE) 
der fünften Größe giebt. 




















ftelern Feine Nachricht. 

Der fliegende Fiſch if 
fleines Sternbild in der DIN 
Halbkugel, welches niemald | 
unfem Horizonte fichtbat 


und der Karlseiche fteht. € ⸗ 
haͤlt nur acht Sterne, naͤmlich 


| Fiſch 
von ber vi 


: erten, ſieben vom d 
fuͤnften und — 
fien 6 —* zween von der ſech⸗ 


Gi, fbahr. 
Öifebapter, Vultur Baeticus, 
ird der laſtanienbraune Geyer 
genannt, davon unten bey den 
yern mehr gedacht wird, zum 


heil Auch der Artikel 
* * el Adler Nach» 


x Sifchbein, 
iſchbein wird que 

Baarden, und von den 5* 
Bären genenner: Reine Yernan 


en, wie ein Schwert 
7 wie ein halber M 
Sa i bein ſitzt vorn 
— inten nach dem Ra⸗ 


Das mittelſte ; 

8 v i 
groͤßte und [Ay e, und — 
wohl drey Ma * 


Elaftern, lang. erde 


ttberer 


am 
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Seite ſitzen in einer Reihe 250. 
Fiſchbeine bey einander, und am 


' der andern eben ſoviel; das klein⸗ 


fie angerechnet, das man. nicht 
auszieht, weil man ihm wegen 
der Enge, mo fich die Lefzen fchlies 
Ben, nicht recht beykommen Fanıt. 
Es fige in einer platten Reihe an 
einander inwendig ein wenig eitte 
Hebogen, und von außen nach 
auswärts nach der Lefzen Geftalt, 
überall wie ein halber Mond. 
Dben iſt es breit, mo es am ben 
oberften Lefzen feſt ſitzt, mit wei⸗ 
Ben, harten Sehnen an der Wur⸗ 
jel überall. betwachfen, daß man 
zwiſchen zweyen Stücken Fiſch— 
bein einen Finger ſtecken kann 


WBo dag Fiſchbein am breiteſten 
iſt, als unten bey der Wurzel, 


ſitzt kleines und großes duch eins 
ander, wie in einem Walde große, 
und Fleine Bäume vermenget find; 


= doch waͤchſt dieſes kleine Fiſchbein, 
wie Martens dafuͤr haͤlt niemals 


groͤßer. Unten iſt das Fiſchbein 


» überhaupt ſchmal und ſpitzig, 


und rauch von Haaren; auswen⸗ 
dig aber hat e8 eine Höhle; denn 
es iſt umgeleget, wie eine Waffer- 
tönne, und liege wie die Krebs- 
fhilde, oder Dachfkeine auf eine 
ander; ſonſt moͤchte es die unter⸗ 
ſten Lefzen leicht wundmachen. 
Man brauchet das Fiſchbein zu 
vielerley Sachen ; weil man aber: 
das Haar zu nichts anwendet, fer 
weynet Martens, es koͤnnte wohl 
wie Flachs oder Hanf zugerichtet, 
34 Ber: und 
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und daraus grobe Zeuge, Strich. 
werke, und andere dergleichen 
Sachen; gemacher werden. Es 
iſt nicht Teiche das Fiſchbein zu 
zerſchneiden; und man braucher 
eigene eiferne Werkzeuge: dazu. 
In Grönland dienet es mit zum 
Dachdecken; es wird aber auch 
ein großer und einträglicher Han- 
del damit getrichen. ſ. S. 4. 
Reifen, 8. XVIL ©. 291. und 
Zorgdragerd Groͤnl. Sifcherey , 
S. 111. der aber in einigen Stü- 
den von |vem Mattens abgeht, 
ingl. Kleins Wallfiſch, Balaena 
vulgaris edentula, dorfo non 
pinnato, f. Balaena vera Zorg- 
drageri. 


Fiſchbein, weißes, S. An- 
cornet. 


Fiſchdarm. 
S. Boͤhrenſchnecke. 


Fiſchegel. 
S. Blutigel. 


Fiſcherbaum. 

olzſchuhbaum, Tupelobaum, 
Nyſſa aquatica L. machet ein 
eigenes Geſchlecht aus, welches 
auf einem Stamme maͤnnliche, 
amd auf dem andern. Zwitterblu— 
men zeiger. Diefer Baum wächft 
in Carolina und Birginien in waͤß⸗ 
richten Gegenden, wird ſehr hoch, 
und dicke, Hat ein weiches, 
ſchwammichtes Holz, und an den 
Aeſten wechſelsweiſe geſtellte, ge⸗ 


\ 


nu 
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ſtielte, eyfoͤrmige, an beyden En⸗ 
den zugeſpitzte, am Rande weit⸗ 
laͤuftig ausgezackte, glatte, hell⸗ 
gruͤne Blaͤtter. Auf den Seiten 
der Aeſte treiben die langgeſtiel⸗ 
ten Blüchen hervor. Bey allen 
Blumen fehlen die Blunenblätterr 
und befiehen nur aus einem fünfe 
fach getheilten, offenen, kleinen 
Kelche, welcher bey den männl. 
hen sehn Staubfäden umgiebt; 
bey den Zwitterblumen aber auf 
dem Fruchtkeime fiße, und nur 
fünf Staubfäden, nebft dem krum⸗ 
men, längern, und mit einen 
fpißigen Staubwege geendigten 
Griffel einſchließet. Die Frucht 
gleiche einer Cacaobohne, und 
enthält unter einer dünnen, braut 
nen, glänzenden und mit Fleinen 


Warzen beſetzten Schale, eine läng* 


licht runde, zugefpigte, mit Fur⸗ 
hen durchzogene Nuß. Ob matt 
zwo Arten hiervon annehmen koͤn⸗ 
ne, indem die Blätter zuweilen 
vollig ganz, und die Blumenftiele 
nur mit eingelnen, oder mehrer 
Blumen befeget find, ift noch zwei⸗ 
felhaft. Die Nordamerikaniſchen 
Coloniften follen aus dem. Holzer 
welches bey alten Bäumen zähe 
und maferiche wird, - Schuhe 
verfertiget haben, fonft wird 
ſolches auch, fonderlich die 
ſchwammichte Wurzel, zum Ver⸗ 
pfropfen der Flaſchen gebrauchet 
Derglelchen Baum wird in hiefl* 
gen Gegenden ſelten vorkom⸗ 


nen. * 
Fiſch er⸗ 
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Fiſcherkrott. 


RAeerkrott, Meerteufel, Rana 
diſcatrix, marina, des Geſners; 
f. unfern bald folgenden Artifel, 
Vrofchfifch, 


p. Sifchfanger. 
ifcidia Linn. Die Blume ge 
hoͤret zu den ſchmetterlingsfoͤrmi⸗ 
gen, Der Kelch ift fünfmal ein- 
gekerbet; das Aufgerichtete, ein⸗ 
geferbte Hähnchen, und die Slägel- 
blaͤtter Haben gleiche Länge; das 
Mondfsemige Schiffchen fleigt auf 
aͤrts. Die zehn Staubfaͤden 
ſind in eine Scheide verwachfen, 
Und der Griffel endiget fich mitei- 
nem fpigigen Staubwege. Die 
dünne Hülfe iſt der Länge nach 
Me vier häntichen Erhebungen 
feet, und innerlich der Duere 
Nach) in Herfchiedene Abtheilungen 
Setheilet, worinnen einige Saa- 
Men Iiegen. Herr von Rinne’ hat 
58 Arten, welche beyde in den 
Värmern Gegenden von Amerika 
wachſen, und zufammengefete 
lätter tragen. Diejenige, bey 
Welcher die Blättchen eyförmig 
Ber Pifeidia Erythrina ‚Linn, 
eſitzet die Kraft, die Fifche dumm 
Und gleichfam befoffen zu machen, 


dodurch fie leicht gefangen wer⸗ 


en koͤnnen. 


M Fiſchgum. 
lißgum, auch Fisgure, Miss 
Sure, Cobitis caerulefcens Ar- 


‚Der 


Fiſch 


ted. Cobitis foſſilis Linn. ſ. 
Bleins Aalbaſtart, Enchelyo- 
pus, und unfern Artifel, J. 40. 


Fiſchhaut. 

Nutzen und Gebrauch 
der Fiſchhaͤute iſt ſehr groß, 
und mannichfaltig; und bas 
ber der Handel mit felbigen bes 
traͤchtlich. So werden von der 
Haut des Mönch. oder Engel⸗Ro⸗ 
cheng, Squatina, Rhina Klein,, 
bie man auch Chagrin, tie bie 
in Perfien von Pferden und Efeln 
jugerichtete Haut, nennet, die faue 
berften Sutterale gemachet. Vie⸗ 
le Afrikaniſche Völker überziehen 
ihre Säbel mit Fiſchhaͤuten. Zu 
Tay⸗ chewfu in der Provinz Ches 
kyang in China wird ein fehr gro. 
er Handel mit Rochenhäuten ge⸗ 
trieben, welche nach japan und 
durchs ‚ganze Chinefifche Neich 
verführet, und zu verfchiedenen 
Dingen gebrauchet werden, und 
eben dieſes gefchicht an mehrern 
Orten, S. A. Reifen, B. VIL 
©. 77: 90. So gar wird, 2. 
VII S. 20. ein wildes Volk in 
ber Deftlihen Tatarey, Fiatta 
oder Fiattu, angeführet, welches 
mit den Jroquoiſen, in Amerifa ei» 
ne große Aehnlichkeit babe, fich 
von Fiſchen erhalte, und die Haͤu⸗ 
ge berfelben zur Kleidung brauche; 


daher es auch von den Chinefern. 


Yu»pi, d. i. Fifchhäute, genennet 


wuͤrde. Dieſe Tatarn wuͤßten 
die Haͤute der Fiſche fo zuzurich⸗ 


9. 



































Sifh 
ten, fie auf drey⸗ bis viererley Art 
zu faͤrben, und ihnen eine ſolche 
Geſtalt zu geben, und fie fo kuͤnſt⸗ 
lich zuſammen zw nähen, daß 
man es anfangs für Seide hal- 
ten follte; wenn man aber ein 
paar Stiche von der Nath aufs 
trennte, fo zeigte fich ein über 
die maßen zartes Leder, dag aus 
einer ſehr dünnen Haut geſchnitten 
ſey. Die Zemblaner ſollen, nach 
der Nordiſchen Reiſe, S. 100. 
ſich nicht allein in Vogel⸗ ſondern 
auch in Fiſchhaͤute vom Meerkal ⸗ 
be, Eleidenz; die Nath von Rie⸗ 
men aus Sifchhaut; die Nähnas 
bein Gräten; die Beile, Pfeile 
und Spigen-am Ende der Wurf- 
ſpieße, von lauter Fifchbein, wie 
auch alle Inſtrumente und Werk 
zeuge, felbft ihre Schiffe von Fiſch⸗ 
ribben gebauet, ſeyn. Auch hat 
man vor Alters fchon auf Fifch- 
Häute gefchrieben, wie Richter aus 
dem Heumann, in Confp. R. 
Eitter. c. If. anfuͤhret; und zu 
Danzig weiſet man noch eine Haut 
eines Thunfiſches/ Pelamys, auf 
welcher eine ganze Schiffeflotte 
abgemalet ift, welcher Fiſch bey 
Danzig im Jahr 1565. gefangen 
worden, und zwey und dreyßig 
Zuß lang, und ſechzehn Fuß breit 
geweſen. Nichte. An einigen 
Orten in Afrika werden bie Saͤr⸗ 
ge der Vornehmen, beſonders der 
Prieſter, in Fiſchhaͤute eingefchla- 
gen, aber bey dem Einfenfen in 
die Gruft wieder weggenommen, 


’ 


Fiſch 
ohne Zweifel, weil ſte ſolche 
verkaufen koͤnnen, als ver 
laſſen wollen. Moore will 
gleichen Einwickeln in Fiſchh 
auch. zu Cadix geſehen haben 
SUR BU. 88H 
200. auch Richter, ©. 376, 


- Sifhjünterle 
Meerjunker, Iulis des Gesn 
von feiner Größe und (chanel 
flalt, ſ. Parſchbaſtart, Ma@ 
4. Kl. und unfern Artikel I. 3° 
Donsella. 


Fiſchkerner. 
S. Rockelskerne“ 


Fiſchleich. 
Laich, der befeuchtete Sad 
oder Roggen des weiblichen 
ſchlechts der Fiſche. Wie 97 
überhaupt in geoßer Menge; 
Sifchen, fo find auch alle ZEIT 
ben mit Sifchlaich, verſehen/ 
von diefe finnreichen Einw® 7 
iel.Vortheil ziehen. Ju 7 
großen Fluſſe, Yong-rfe-Eyand” 
weit der. Stadt Kyern-Eingfll 
ber Eandfchaft Kyang-fi, 4 
jährlich eine erſtaunliche M 
Barken an, um Fiſchlaich zu 
fen. Um den Dep verdaͤmt 
bie Leute den Fluß, neun bis 9 
Seemeilen hintereinander, a 
ſchiedenen Orten mit Mattel u 
Huͤrden, daß nur Raum DT 
wo die Barfen durchkommen/ 


Alu ec vo 
Fiſchlaich aufzufangen, ur 


43 

















Ä men 
fie ihre Pin gten Waffer füllen 


handelnden Gefäße, 
Khideng rovinzen mir Barfen 
ufübeen und von Zeig zu Zeit 
—*— laſſen. Dieſes Waſſer 
— * * die Fifchhalter und Tei, 


dem Maaße verkaufet. 


N wenig Tagen zeigen fich Eleine 


* Lapide 
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Seekuh, Manatus, Matruffa, 


genennet; Nichter. Auch wohl 
mie Füßen. Artedi nennet ihn 
Trichechus, und merfet von ſei⸗ 
ven beyden Bruſtfloßen an, daß 
fie aus fünf, mit viner Haut vers 
bundenen, Beinen oder Fingern bes 
Künden, daß jeder Finger drey 
Gelenke habe, doch aber nicht ges 
beugetoder zufammengesogen wer» 
den koͤnnten. Gen. 5ı. Linne 
hat ihm zu feiner erften Claſſe, 
und deren zwote Ordnung, ad 


Bruta Mammalia, unter die ſaͤu⸗ 


genden Thiere ohne Schneidezaͤh⸗ 
ne, nach dem Müler, unter eben 
der Benennung, Trichechus Ma- 


. natus, Seekuh, gebracht; und 


Zlein. hat dieſes lange vorher in 


feinen Miſſ. 1.6: I. durch feine, 


Erklärung; “Definition der Fis 


ſche, daß fie nämlich Thiere ohne. 


Süße wären und mir Floßen 
ſchwaͤmmen, gethan namentlich 


hinzuſetzend: daß alſo die zweyle⸗ 


bigen Thiere mit zween Fuͤßen, 


wie die Manati des Elufius, und - 


die vierfuͤßigen, wie die Phocae, 
nicht ohne Verwirrung den Fi⸗ 


ſchen beygeſellet werden koͤnnten; 


welches er auch. in Mill, IL. de 
Manati wiederholet. 
Daber es auch ganz gegründet, 
Wenn es in den S. A. R. B. XX. 


d. ©. 273. und der Befchreibung 
des Landes Kamtfcharka heißt: 


die Wangtern find eine Materie 


des Streites unter den Nature 


fündigern, Einige geben- fe für 
| Fiſche 


* 



















































































92: Fiſch 


Fiſche aus, weil ſite einen Schwanz 
und Floßfedern, und weder Haare 
noch Füße haben. Andere halten 
fie fuͤt Seeamphibien, weil ihre 
Vorderfloßfedern wahre Fuͤße find, 


und fie Zitzen haben, die fein ein« 


ziger Fifch hat. Aus diefem Wi⸗ 
berforuche wollen noch andere 
fchließen, die Manater ſey eine 
Mittelgattung zwifchen den vier⸗ 
füßigen Seeungeheuern und den 
Bifchen. Endlich, will Herr Stel. 
ler, und nad) ihm Herr Krafches 
ninnikow fie zuderlegten Gattung 
vechnen, weil fie einen mic Wit- 
belbeinen verfehenen Hals Haben, 
vermittelſt deſſen fie ihren beiveg« 
lichen Kopf herumdrehen koͤnnen; 


ein Vorzug, den man bey den Fi⸗ 
Fiſchen 


ſchen niemals antrifft. 
mit Haͤnden und Fuͤßen kann ja 
wohl auch ein 


Fiſch mit einem Men: 
ſchenkopfe 

ur Geſellſchaft dienen. Da ſich 
Franz Pyrard, in ſeiner Reiſebe⸗ 
ſchreibung nach Oſtindien, v. J 
1602. beſtaͤndig als einen ſorg⸗ 
faͤltigen Beobachter und ſcharfſin⸗ 
nigen Schriftſteller erzeiget haben 
ſoll: fo duͤrfen wir ihm bie Ehre 
einer der feltfamften Beobachtun« 
gen nicht misgoͤnnen. Er ſetzet 
noch folgendes, als ein Meerwun⸗ 
der, an der Kuͤſte der Inſeln Eo- 
morres hinzu. Da erfich in einer 
Schaluppe, eine Seemeile weit 
vom Lande, befunden hätte, habe 


Fiſch 
er in der Naͤhe einen *9 
Fiſch wahrgenommen. 
haͤtte einen Menſchenkopf ri 
derſelbe wäre aber etwas 
zugegangen, und mit ei 
bedecket geweſen; und am 
babe man eine Are vom 
mwahrgenommen ; von 
ſchuppichten Rücken aber 7 
man nur einen Theil entd⸗ 
fönnen. Da er fih näher" 
bemeget, und ihn genauer bi 
ten wollen, wäre derſelbe 
fhwunden. S. 4. R. B. 
©. 153: 


Fiſchotter. 

©. Ötter. 4 
Fiſchſchiefer. 
Iehthyopolichi, ſind Sch 
feine, welche Abdruͤcke von ZI 
zeigen. Einige Haben einen Hl 
andere einen fehr leichten 
ſchwachen Abdruck. Sol 
man in den Mannsfeldiſchen 
pfergruben Kupferfchiefer, MIT 
dergleichen Abdrücke haben. 7 
Kupfergehalt ift in felbigen 17 
geringe; der Eentner enthdl 
meiniglich drey bis vier PI 
Kupfer, felten Bid zehn prun 


Fiſchſteinlein. 
apides piſcium. untert 
Tpeilen der giſche find andy 
Steinlein, fo ſich in gar 9 
Köpfen big zu drey Paarel 
den, aller Aufmerffamkeit winy i 
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Fiſch 
Nach dem xy 
h 


Lich aam e bin dienet er vorzuůg⸗ 


oͤr 


au 
dieſelben * woten Kupfertafei 


Fiſchen vorgeſt 
* e von ei 


e weder ſtumm noch ta 
ub 
in den Danziger Verſuchen, * 


alen. 
getheilten ——*— 
rten gedacht w 


oder durchs 
usgeſchmol 
zenes 

er ick tee ’ feineg 


ald bereiten wiſſen. 
» beftien Thrang fol darinn beftehen, 


ſtehe, und nicht ablaufe. 


König in Portugall für die Srep« 
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beften gehalten, weil fie den Speck 
des Walfisches alfo fort ausſchmel. 
zen, fo bald fie ihn von dem Fi⸗ 
ſche ausgefchnitten haben; da 
hingegen andere Nationen ſelbſt 
die Holländer, ihn erft nach Haus 
fe führeren, und dafelbft ausſchmel⸗ 
äeten, wovon dann der Thran dir 
nerothe Farbe und einen häßlis 


Se chen Geruch bekomme. Se gelber 


und einer Butter ähnlicher der 
Speck ift, deſto feiner und weißer 
geraͤth der Thran; und dieſerwe ⸗ 
gen wird dem Groͤnlaͤndiſchen 
Kronthran der Vorzug ertheilet, 
den beſonders die Lederarbeiter, 


ach Weißgerber, Corduanbereiter, ꝛtc. 


wohl auszukochen und ferner zu zu⸗ 
Die Probe des 


baß ein Tropfen davon, wie eine 
Perle, auf dem Nagel des Fingers 
Der 
braune Thran iſt der fehlechtefte, 
und wird daher nur insgemein in 
den Lampen verbrennet, da er auch 
einen fehr widrigen Geruch giebr. 
Bey dem Einfaufe fol man wohl 


> zufehen, daß er huͤbſch klar fey, 


und auf den Boden ber Tonnen 
feine Hefen habe, Er hat auch 
medicinifche Kräfte, ertveichet und 


ch zertheilet, wie andere Settigfeiten, 


Axungiae. Ueberhaupt ift fein 
Nutzen mannichfaltig; als wes— 
wegen auch der Handel damit ſehr 
groß und eintraͤglich iſt, und zu 
Millionen bringen muß; da der 


heit, 


Ä weiber in Holland. 


94 Fiſch 
beit, an dem Vorgebirge Augu⸗ 
fin von dem Wallfifchensl den 
<hran zu machen, 50000 Eros» 
nen an Golde befommen fol, 
- Daß die Groͤnlaͤnder ordentlich 
CThran trinken folten ‚wird nun 
mehr für ein Mährlein zu achten 
ſeyn. Anderſon behauptet von 
hören fagen, daß fie bloß Waffer 
trinken; und Egede ſchreibt, als 
ein Augenzeuge:  Sie- haben fein 
anderes Getränf, als dag flare 
Woaſſer; wodurch dasjenige wider⸗ 
leget wird, was einige Schrift⸗ 
ſteller behauptet haben, daß naͤm⸗ 
lich die Groͤnlaͤnder Fiſchthran 
trinken ſollten. Sie eſſen nicht 


einmal den Speck, außer nur ſehr 


wenig, mit dem trocknen Fiſche, 
und den Moofbeeren, (Kraͤckebaͤr) 
geſchweige, daß fieden Thran trin⸗ 
ken ſollten; und damit das zu⸗ 
trinkende Waſſer deſto kaͤlter und 
erfriſchender ſeyn moͤge, werfen ſie 
Stuͤcke Eis oder Schnee hinein. 
Von dieſer Thraubereitung han⸗ 
deln ausfuͤhrlich, S. A. Reiſen, 
B. XVII. ©. 296. u. f. und Zorg« 
dragers Groͤnlaͤnd. Fiſcherey, 
@: 343-0 f. 


- Sifhweiberhaube, 


Diefe Mufchel gehöret zu dem 
Gefchlechte der Alippkleber, und 
zu denjenigen Arten, welche Herr 
Müller Zippfehalen genennet. 
Achnliche Hauben tragen die Fiſch⸗ 
Andere ma⸗ 
den andere Bergleichungen, and. 


Fiſch 
dieſe Schnecke Heiße dahet 
die Matroſenkappe, Dr 

muͤtze, oder Narrenkappẽ 
Aammsobr, Patella eq 

L. Es wurde ſelbige — * 
großen Werthe gehalten 
auch jetzo ſchaͤtzet man die 
großen Stücke hoch, Died 
ift dünne, ganz und rund I 
wendig blättericht, obermiätl® 
einer Erummen Epige geil 
inwendig im Gewoͤlbe mit⸗ 
ſenkrecht herunterhangenden 
verſehen, und der Farbe nach 
ober grau. Sie koͤmmt at 
indien. 1. 




















Fiſchwurm. 
Dieſer machet ein eigeneb 
ſchlecht der ungegliederten 
mer aus, und wird wegen 
ſchleimichten Weſens Myxeff, 
Herr Linne’, und Rauchbrt 
Herr Müllern genenner. DEI 
per iſt rund, und unten du 
Fettfloße Fielfsemig gebauet 
Maul befindet ſich am Ende 
iſt mit haarigen Faßern umg⸗ 
Man bemerket zween Hope: 
Kiefer, und in der Kehle 
ſcharfe Zähnchen, außer 1 
ſteht oben im Maule no® 
ſcharfer Zahn. Allenthalben 
dem Körper dringt durch die 
loͤcher ein fchleimiges Be 7 
gen und andere Glieber ha 
nicht daran. entdecken My 
Diefe Würmer halten ſich M i 
ropaͤiſchen Ocean anf, BU 


a 
R 


4 


Fiſch 


zen viele Seefi 


folche derer und freffen 


nur die @ aus, daß oͤfters 


Brate und die Hayı uͤbrig⸗ 
— Die Rortvegifchen Si. 


J lagen Hefonderg darüber, 
Nahrung wird in diefen Wir, 
mern in 


chleim verwandelt 
und wenn man 
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mern, die beyde nicht von einander 
unsenfchleden find, außer, daß fie 
einenKlumpen oder Knoten auf dem 
Kopfe haben, der ſo groß als eine 
geballte Fauſt ift, und einigermas 
Ben die Geftalt einer Krone hat; 
und davon haben ſich die Fiſcher 


einen in friſches Die Freyheit genommen, dieſen 
Greifer leget, wird in kurzer Zeig Pr Könige der Fiſche zu er⸗ 
h td Waſſer n einen ilaren, wählen, DE UNE E58 
vcchfichtigen Leim verwandelt — —— 
MD wenn man mit einem Feder Fi fi ulca fi Le 
fiel darein tunfer, sieht man feine  . ©. Caſſie. 
sähe Fäden heraus Moran zůleht — 
der Wurm hangen bleibt RR: Fiver. 


D aus dieſen Faͤ⸗ 
Viſchwuͤrmer ers 


Fiſchwurm, fan Bindwurm 
EFſchwurzel 
©. Beau — sel 


Fiſte- Konge, 
König der gi i 

Ram Sifchez mie biefem 
A— N, em Pontops 
p | J deel rten Fiſche beeh⸗ 
ret, naͤmlich ein⸗ "bon den Dir 
fen, und eine dirt von den vros. 


Fier des Geſners, . unfen 
Artikel Fiaͤrſing. ' = 


©. sg erM. . 
Flache, 
Ar n. 
lachs unverbrennlicher; 
5 3% Segflahs, 

Slabebaum. 
©. Schlangenbeer. 


Flachs dotter. 
S. Dotter. = 


Flachsfink. 
— rubra, maior, heißt der 
blutrothe Hänfling, ſonſt auch une. 
serm Namen des Krauthaͤnflings 
bekannt, und iſt ein an ſich gemei⸗ 
ner Vogel, der zu den eigentlichen 
Haͤnflingen gehörek, * 

Flachs⸗ 


Flachs 
Flachsgras. 
S. Wollengras. 


Flachskraut. 
©. Frauenflachs. 


Flachsſeide. 

ſeuta. Von dieſem Pflanzen⸗ 
geſchlechte ſind zwo Arten bekannt; 
als die Europaͤiſche mit‘ platt 
auffißenden, und die Amerikani- 
fche mit geftielten Blumen. Da 
bie Ießtere bey uns nicht vor⸗ 
koͤmmt, befchreiben wir nur bie 
erftere, welche auch Saite, Seide, 
Thymfeide, Hopfenſeide, Filz⸗ 
kraut, Frauenhaar, Range, Rle⸗ 
be, Kleiſe, Keithaar, Stolzkraut, 
Epithymum,CufcuraEuropaea, 
genannt wird. Es iſt dieſes ei» 
ne Schmaroßerpflange von befon« 
derer Art. Sie entftcht zwar aus 
einem Saamen, welcher auf die 
Erde fällt, und dafelbft augfei- 
met, anftatt aber beym Keimen fei« 
ne Wurzeln in die Erde zu ſchla⸗ 
gen, wird folche in einem geſchraub⸗ 
ten Fortſatze ausgedehnet, welcher 
fich gleich an die nächfte Pflanze 
anhängt, und im zarte, fadenfoͤr⸗ 
mige, nackende, unter fich feldft 
verwichelte Stängel verlängert, 
welche felbige Friechend umſchlin⸗ 
gen, und in biefe, durch ihre, der 
Länge nach gefeßten, Saͤugewar⸗ 
zen bis auf das Marfeindringen, 
und fie ausſaugen. Die befon- 
dere Art, wie diefe Pflanze fich an 
andere anhängt, und ihre Befes 


- 


‚9 


Flachs —J— 


ſtigungswerkzeuge hervorbringt / 





hat Herr Guettard artig und genau 


beſchrieben. Der Staͤngel be⸗ 
ſteht aus Gefäßen, welche der Laͤn⸗ 
ge nach hinlaufen und einem bla⸗ 
ſenartigen Weſen; bie * 
gung oder Kruͤmmung, wenn da⸗ 
von ein Körper umſchlungen wird / 
bringt zwo verſchiedene Wirfum 
gen bey ihr zuwege. An dem aͤu⸗ 
Bern, oder erhabenen Theile ber 
Krümmung hat die Rinde Frey? 
heit zu wachfen, und folglich lei⸗ 
den bie Gefäße und Bläschen an 
diefer Seite nichts; aber an der in⸗ 
nern und hohlen Seiteder Kruͤm⸗ 
mung hat die zufammengedräng* 
te Rinde Feine Freyheit fich aus 
zudehnen, daher die Bläschen ſich 





darinne eine Deffnung machen, und 
als Fleine Warzen zum Vorſchein 
kommen, welche fich an die Pflan⸗ 
je, an melche die Flachsſeide ſich 
nähern wird, anhängen und an 
fleben. Hier macher fie den An 
fang der Verbindung mit der Pflan⸗ 
je, und wern das Anhängen ein 
mal gefchehen iſt, fchießen die, in 
die Länge gehenden, Gefäße, mel 
che die Warzen begleitet hatten 
aus ihren Außerften Enden hervot 
und bohren fich in die nährendt 
Pflanze hinein, indem fie derſelben 
Gefäße zertheilen, und in die zat⸗ 
teſten Theile des Stängels him 
eindringen. Dabey ſpinnt bie 
Zlachsfeide diejenigen Gewaͤchſe/ 
die fie überzieht, in gang verwirt⸗ 
te und unorbdentliche Klumpen zu⸗ 

ſammen / 


Flachs 


ſammen, daß fie auch, ohne auf 
geſauget zu werden, durch ein blo⸗ 
Bes feſtes Zufammenzichen erſti⸗ 
cket und unfruchtbar gema⸗ 
chet werden. Es ſcheint auch, als 
db die Flachsſeide Feine Auswahl 
unter den Gewaͤchſen mache, fon» 
en auf mancherley Arten ihren 
Sig nehme, wenn fie nur Gelegens 
heit dagu hat. Am ofterſten fin. 
det man folche auf dem bein, Hanf, 
Opfen, der großen Brennneffel, 
tombeerftande, Hauhechel, 
vaperfraut, Thymian, Duendel; 
Auch Haben wir ſolche einige Jah⸗ 
X hinter einander im Garten an 
Einer Art Wermuth angetroffen. 
N den Stängeln fieht man gar 
ein Blatt, und nur hin und wie⸗ 
der eine Eleine Schuppe. Die Flei- 
den fleifchfärbigen Blumen fißen 
NungfeichenZmwifchenräumen platt 
Mfdem Stängel, verfchiedene al⸗ 
Mal dicht bey einander in Ge⸗ 
Rale eines Köpfchen. Der eine 
lätterichte Kelch ift bis zur Haͤlf⸗ 
fe vierfach getheilet, und unters 
waͤrts dicke, gleichfam fleifchicht, 
UNd das eyfoͤrmige / etwas längere 
lumenblatt gleichfalls vierfach 
ausgezacket; die vier Staubfaͤden 
Mgeben unterwaͤrts vier ſchmale, 
Weyſpaltige Schuppen oder Ho« 
”igbepäfeniffe, und der Fruchtkeim 
gt zween kurze Griffel mie ein« 
en Staubwegen. Die runds 
Che, fleifchichte Frucht hat zwey 
daͤcher, und jiveen, oder nach an⸗ 
derer Schrififeller Beobachtungen, 
Deister Tpeil, 


\ 
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vier Saamen. Wenn die Pflanze 
im mittaͤgigen Europa waͤchſt, 
pfleget fie im Kelche, Blumendlats 
te, Staubfäden und Honigbehält- 
niffen einen Theil zusufegen, und 
fiatt der gevierten, die gefünfte 
zahl darzuftehen, Außerdem find 
die Stängel zuweilen roth, zuwei⸗ 
len weiß. Bon bem Urfprunge 
diefer Pflanze finder man ben den 
ältern Schriftſtellern mancherley 
fabelhaftes, wovon wir mır den, 
auch noch in neuern Zeiten geäus 
ßerten, Aberglauben anführen wol⸗ 
len, wie folche nämlich alsdenn 
auf ben, Leinfeldern haͤufig wachſe, 
wenn der Leinfaamen in einem 
Mehlſacke auf das Feld gebracht, 


oder aus einem mehlichten Tuche 


geſaͤet würde. Es har die Pflan⸗ 
ze vor fich Feinen merflichen Ge« 
ruch und Geſchmack, erhält aber 
dergleichen von den Gewächfen, 
aus welchen fie die Nahrung sieht, 
Wächft fie auf dem Thymian, fo 
hat fie auch deffen Geruch und Kräfe 
te, jedoch in einen viel geringer 
Grade, als der Thymian, felbftz 
mithin wird man Fieber den Thy» 
mian erwählen, als die darauf ge⸗ 
wachſene Seide, "Außer dieſen 
Eigenſchaften, welche ſie von an⸗ 
dern Pflanzen entlehnet, ſoll ſelbi⸗ 
ge ihren eigenen Nutzen und Wir⸗ 
fung beſitzen. Here von Linne 
glauber, daß fie zum Rothfaͤrben 
nüglich fey. Die alten Arabifchen 
Aerzte rechneten felbige unter bie» 
jenigen Mittel, welche pen Leib ger 

G linde 
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linde eroͤffnen, welches aber un⸗ 
gegruͤndet iſt. Francus, in dem be⸗ 
ſondern Buͤchlein von dieſer Pflan⸗ 
ze, ruͤhmet den daraus bereiteten 
Trank in Verſtopfung der Einge⸗ 
weide, Gelbſucht, Waſſerſucht, 


Schwäche des Magens, und vie 


ken andern Kraufpeiten. Wir 
fönnen diefes Arzneymittel billig 
entbehren, da wir viele andere 
fräftigere befißen. 


| Flackfiſch. 
Flacktſch wird von ven Jolaͤn⸗ 
dern bie zarteſte, niedlichſte, 
ſchmackhafteſte und theuerſte, Sor- 
te von Stockfiſchen, nämlich von 
Kabbeliauen und Dorfchen, ge 
nannt, von Flacken, d. i. von ti» 
Ken, auffchligen, weil fie diefe Fir 
ſche felten einfalgen, fondern ges 
meiniglich fpalten und doͤrren. f. 
Anderfons land, S. 81. wo die 
Art diefer, Zubereitung ausfuͤhr⸗ 
lich befchrieben if; und unfern 
Artikel IT. 3. Cabelisu, und 1. 


904. Bold),Pamuchel,Callarias , 


T. des Kleins. 
Fladergras. 
Sitſe. 
Flaͤmling. 
eerbinde, Meerbaube, Tae- 
nia des Gegners; f. unfern Artis 
fel Falx, II. 757. 
Slamme. 
F lamma. Die Slamme iſt eine 
- Sammlung ber in Bewegung ges 


\ 


entzuͤndet und gerathen in D" 
; men. 


Slam 


festen, und zum Theil gel 
frey gewordenen Feuertheile/ 
ehe mit einem Theile ihrer, I 
Höhe gezogenen und weiter 
einander gebehnten, Kapſelnde 
den Druck der Luft und al 
Materien, fo zugleich bey den 
brennlichen Körpern auf die 
fläche treten, eine Zeitlang 
ner fichtbaren Geftalt zufall 
gehalten werden, wovon alt? 
genblicke ein Theil unvermel 
die Luft geht und von allen“ 
tem fich verbreitet, vorzüglich" 
in die Höhe ſteigt. " 
Werden die aus der ZIal 
tretenden Feuertheile yon un 
Haut empfunden, fo verufl® 
fie diejenige Empfindung, bie" 
Wärme, oder nachdem die ! 
centrirte Menge derfelben N 
oder tveniger entfernet an 
Haut koͤmmt, Hitze oder Brill 
nennen. Kom̃en die austreten 
Feuertheile in fehr concentt 
Menge in andere Körper, ſo 
den diefelben entweder warılı" 
heiß, oder glühend, oder He" 
den, wenn fie dazu gefchicht I 



















In jeder Flamme find ga 
entwickelte Seuertheile und 17 
Saure mit andern, mehr un?” 
niger entwickelten Feuertheile 
fetten Sauren und Erbeheile! 
bunden und im Bewegung 
Bet, boch alfo, daß — 9 
Flamme reiner als die and" 4 
⸗ 


* 
9 


a de Pifpeffen er 
und Sa A = lamme Waſſer 


Jemehr verbrennli. 
de Subfanzen in einem Körper 
ar defto gelaffener ift 
; % jemehr underbrenn« 
liche Subftangen aberein entzůnd⸗ 


DER die anne Def Hefe fi 


amme, und jeme r 
auch ſtoͤßt Biefelpe von Ra j 


ten 
ai eine heftigere —— 
— ein, und dieſer verbrennt 
ne Rauch, da hingegen Hol 
allezeit mit Aa verbrennt, Die 
tfache weil in de Hole die 
—— it Erd heilen ver 
ee in ingegen im Brant 
Pr entdecket werden 
Ko welche verbren⸗ 
verzehre mit einer mehr 
—— merklichen Slamme 
= = aber die Flamme, nachdem 
— * — ſehr 
xmerklich und — 
vor aber iſt fie ſi Hein un vd 
eos Aa lich, da Man dieſelben 
Bi N * !d nennt och iſt un⸗ 
ein Unterg, ne Auipem 
— ir ed s giebt einige 
In — t fremden Feuerthei 
ae ungen erden, und 
as auch gluͤhe erſcheinen 
ie z. E Kieſelſtein 
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ne Flamme haben. Andere Hin. 
gegen, wie Eifen, Kohlen u. dol. 
gluͤhen und verbrennen mit einer 
wirklichen Slamme, bie aber fo 
Hein if, daß fie gemeiniglich für 
feine Flamme gehalten wird. Bey 
genauerer Beobachtung wird man 
nden, daß dergleichen gluͤhende 
Körper, wie z. €. giuͤhendes Ei» 
fen, glühende Kohlen u. d. ein 
ganz anderes Anſehen, ald diejeni⸗ 
gen glühenden Körper haben, wel 
che, wie 5. E.glühende Steine, kei⸗ 
ne Slamme geben. ES ift in der 
That bey ſorgfaͤltiger Beobachtung 
auf einem recht glühenden Cifen, 


5 auf einer glühenden Kohle, oder | 


am“ auf einem ſchmelzenden un. 
volfommenen Metalle etwas zu fee 


» ben, das von dem glühenden Koͤr⸗ 
- per felbfkunterfchieden ift, und wel⸗ 


ches man für eine fehr niedrige . 
Slamme Halten kann, und auch 
wirklich Halten mug. Die Urſa⸗ 
che aber, warum fie nicht fo merk⸗ 


lich, wie bey fehr ſichtlich flam⸗ 


menden Koͤrpern iſt, iſt ohne Zwei⸗ 
fel dieſe, weil dergleichen Koͤrper 
groͤßtentheils aus erdichten Thei⸗ 
len beftehen, welche die im ihren 


- Rapfeln eingefchloffenen Fenertheis . 


e fo feft zuſammenhalten, daß, 
wenn ein folcher Körper durch ein 
zutretendes Feuer erhitzet wird, die 


* brennbare Materie nur langſam 


entwickelt werden fann, und alfo 
nur Wenig Seuertheile, welche noch) 
darzu durch die darzwiſchen tre⸗ 
tenden Erdtheile ein wenig getren⸗ 

82 a net 
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net werben, aufdie Oberflächedes 


glühenden Koͤrpers fommen, und 
dieſemnach feinen fo fichtbaren 


Koͤrper machen koͤnnen, als ges 


ſchieht, wo die brennbare Sub⸗ 
ſtanz nicht fo feft eingefchloffen ift, 
und noch darzu in einem flüßigen 


Zuſtande, der ein Kennzeichen von 


einer bereitd vorhandenen Bewer 
gung ift, fich befinder, wie man 
z. E. bey Delen und allen den Ma- 
terien bemerfet, bey welchen dag 
brennbare Wefen ein Del, dag ift, 
einen folchen Körper formiret, 100 
das brennbare Wefen außer den,zu 
feinee Mifhung gehörigen, Des 
ftandtheilen mit vielen waͤſſerich⸗ 
ten und falin:ichen Theilen vers 
einiget iſt, und alfo eine folche 
Befchaffenheit hat, daf die in der 
Atmoſphaͤre befindliche und bereitg 
in Bewegung gefeßte Feuermate⸗ 
vie beftändig eindringen, und alle 
zu einer folchen Mifchung gehoͤri⸗ 
ge Subftanzen in Bewegung fer 
gen und erhalten Fann. Kommt 


alsdenn zu einem ſolchen Koͤrper, 


der ein Oel iſt, oder Oel enthaͤlt, 
eine Flamme hinzu, ſo kann die 
darinnen befindliche Feuermaterie 
nicht allein geſchwind entwickelt, 
fondern auch in folche Betvegung 
geſetzet werden, daß ein Theil gaͤnz⸗ 
lic, entbundener Feuertheile fich 


zuſammen begiebt, und nebft einem 


Zheilnicht voͤllig entwickelter Feu⸗ 
ermaterie, nebſt einigen zugleich in 
die Hoͤhe gezogenen Waffer» und 
Erdtheilen, Die aber alle aus ihrer 


! 
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vorigen Verbindung getrennt⸗ 
in Bewegung geſeher werden 
nen ſehr ſichtbaren leuchten 
Körper formiret, den wir ZI 
nennen. — 
Ans ber mannichfaltigen⸗ 
bindung des brennbaren W 
mit andern unverbrennlichen 
fangen rührt denmach die T 
fehiedenheit der Flamme ber 
daffelbe in einem flüßigen AU) 
de, wie 5. €. die Dele find, P" 
allegeit bey der Entzuͤndutg 
nes folchen Körpers eine me 
che Flamme eneftchen. 
oͤlichte Theile ein brennbare] 
per bat, deſto merflicher MT 
Slamme, je weniger hingegen 
innen befindlich find, oder I 
fernter ein brennbarer Koͤrpel 
dem lichten Zuftande iſt / 
ſchwaͤcher und weniger leuch 
ift eine Flamme. Alle Oeleg 
wenn fie entzuͤndet worden 
ſtarke und ſehr leuchtende d 
me; ingleichen verbrennt ® 
Holz, wie uͤberhaupt alle 9 „ 
biliſche und thierifche KOT 
wenn fie einmal entzündet m" 
mit einer ſtarken und Tuch" 
Slamme. Alle diefe Koͤrpet 
enthalten Del; doch da BET. 
gar verschiedene Mifchunge 
ben, fo ift auch die Flamme "7 
und weniger ftarf und leuch 
wie denn z. €, ein Holz im 
ne ftärfere und hellere zlamm! 4 
ein anderes giebt, und die! 


göfger die ſtaͤrlſte Zlamme a | 


2 
” 
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Per wie die Kiefern, ſehr viele 
Day nie enthalten. 
None un Braun 


rMiſchung und Befchaf, 
fenheit eines Deles — 


— auch keine ſo ſtarke und 

ende Flamme wie ein Del 
& , 
In den Holzkohlen und 
ſcheint das brennbare 
fluͤßigen Zuftan. 


Metallen 


en Metallen ; 
= N in 
Ran — oder oͤlichten Zu⸗ 
Jede Flamme giebt einen Dun 


wiſt d 
DEE 


ven a 
talle, welche Iennen Auch diegpe, 
gerflören laſen my; 
doch mit dem Unger 
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Hauch von brennenden thieriſchen 
und vegetabilifchen Körpern, wenn 
er aufgefangen wird, fich als eine 
ſchwarze Subſtanz anlegt, welche 
verbrennlich ift und Ruß genannt 
wird, Von den Metallen aber 
legt fich der Rauch, wenn er aufs. 
gefangen werden kann, in Geftalt 
eines erdichten Körpers an, wel⸗ 
her die Hände nicht ſchwaͤrzet, 


e umd auch nichts verbrennliches 


zeiget. 
Der Rauch zeiget allemal an, 


” daß durch die Flamme erdichte 


Theile aus einem Korper in die 
Höhe, oder in die Luft gehoben 
erben. Se dicker der Rauch iſt, 
je mehr erdichte und andere un⸗ 
verbrennliche Theile gehen aus 
der Flamme heraus. Se fubtiler 
hingegen der Rauch oder Dunft 
ift, je weniger erdichte und unver⸗ 
brennliche Subſtanzen gehen von 


der Flamme ab, wie ſolches die 


Holzkohlen und der Brantwein bes 
weiſen, welcher letztere aber, wenn er 
verbrennt, waͤſſerichte Theile aus 
der Flamme gehen laͤßt. 


Außer den unverbrennlichen 
Subftanzen gehen auch in einigen 
verbrennlichen Körpern aus der 
Slamme unverbrennte brennbare 


Subſtanzen fort, wie folches in 
; dem Ruß mwahrgenommen wird, 


als welcher aus erdichten, ſalini⸗ 
niſchen, oͤlichten oder breunbaren 


Theilen beſteht; daher auch derſel⸗ 


be, vornehmlich der harte oder 
G 3 ** Glanz 
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Glanzruß, fich entzünden laͤßt und 
mit einer Flamme verbrennt, 
Bisweilen gehen duch aus der 
Slamme einiger Körper ganz uns 
aufgefchloffene und unverbrennte 
brennbare Theile fort, wie ſolches 
bey dem Schmefel bemerfet teird, 
als aus deffen Flamme einige un⸗ 
verbrannte Schwefeliheile heraus. 
sehen, twelche fich, wenn man ein 
feuchtes Tuch darüber hängt, an 
felbigeß anlegen, und fich wieder 
entzuͤnden und verbrennen laffen. 
Aus diefen und andern dergleis 
chen Beobachtungen, welche man 
bey Körpern, fo eine Slamme ges 
ben, anftellt, kann man die Wege 
finden, wie brennbare Korper zum 
Nutzen des gemeinen Lebens zu 
bearbeiten und gehoͤrig zu gebrau⸗ 
chen find. Wer ſich mit Unter, 
ſuchung der brennbaren Korper, 
ihrer Naturen und Wirkungen ges 
nugſam befchäfftiger, wird allezeit 
Hiele Vortheile bey den Materien, 
fo zur Beleuchtung, zur Erwaͤr— 
mung, zur Schmelzung, zur Feuer⸗ 
werkskunſt und fehr vielen andern 
Künften, fo fich mit Feuer be 
fhäfftigen, angewendet werden, 
erhalten. 


Slammenblume. 
ychnisſtaude, Lychnidea Dill. 
Phlox Linn. Der einbfätterich. 
te, walzenförmige, zehnecichte, 
ſtehenbleibende Kelch endiget fich 
mit fünf fpigigen Zäpnen. Das 
Blumenblatt zeiget eine Länger, 


Slam 


walzenfoͤrmige, doch unte 5 
engere, gefrümmte Rohre 
nen platten Rand, welcher MT 
gleichfoͤrmige, ſtumpfe Einſe 
getheilet iſt. In der Rh! 
gen fünf Staubfaͤden, als 
längere und zween kuͤrzere 
fünfte iſt am kuͤrzeſten. Dee? 
fel endiger fich mit drey * 
Staubwegen. Das trockt 
foͤrmige, dreyeckige, dreyfaͤche 
Saamenbehaͤltniß oͤffnet ſich 
drey Klappen, und in jedend 
liege ein eyformiger Saal © 
son Linne hat zchn Arten. 
unſern Gaͤrten findet man “ 
1) .Die purpurfaͤrbige 
menblume mit WeidenbW" 
Phlox paniculara Linn. # 
in dem mitternächtigen AMT 
hat eine ausdauernde Wut 
nen niedrigen, glatten, ® 
Stängel, fteife, ſtark geabert 
setförmige und am Rande 
Blätter, und purpurfärbig® 
violetne Blumenfträuße. DT 
men find vor dem Auf? 
ſchraubenfoͤrmig gewunden 
Röhre des Blumenblattes 
was haaricht. Sie BLM“ 
Fruͤhjahre. — 
2) Die himmelblaue/ 
ge $lammenblume, Phl0% 
ricata Linn. twächft in 30 
blühee bey ung im Ma) 
ſchwache Stängel wird FT 
einen Fuß hoch, ſteht ME 
rechts und theilet fich ge 9 
in zween Aeſte, aus u, 
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Blumenſtiele entſpringen; die un⸗ 
seen Blaͤttet ſiehen einander ge⸗ 
GEn Über, die gern aber wechſels⸗ 
e, ſie ſind eyfoͤrmig zugeſpitzet, 
MD etw taub anzufuͤhlen. 
Zween Viumenſile entſpringen 
gemeiniglich aus einem Orte, jes 
er traͤgt eine Blume, welche aber 
a eunter einander vereiniget, 
gleichſam eine breuue Dolbe ab⸗ 
ilden. Das Blumenblatt iſt 
hellblau 
2) Die gefleckte Flammenblu⸗ 
e, Phlox maculata Linn. bi. 
bet bey ung vom Ende des Juli 
bis in den September, Der ein 
fache, aufgerichtere Stängel wird 
zwo Ellen Hoch und höher, ift mit 
rothen und grünlichten Pünctchen 
geflecket; die glatten, dunkelgruͤ 
nen, glänzenden Blaͤtter ſtehen al. 
le einander gegen Über, find faſt 
mit einander derwachfen,, fangen 
ſchmal AN, werden breiter, laufen 
wieder ſpitzig zu und find voͤllig 
ganz; ein langer, Aftichter Blu— 
menflrauß endiget die Stängel; 
die Blumen find 
färbig. 
Diefe drey Arten erhalten ſich 
viele Jahre in der Wurzel, laffen 
ſich leichtlich durch ſelbige vermeh⸗ 
"EN, und dauern auch Im Winter 
> An im freyen Lande, Sie 
verlangen Feine fonderliche Mars 


r lieben fie me 
al8 ragen fie mehr fetten 


en, und wollen 
fonderlich die Beige eg, — 


fleißig bes 
goffen ſeyn. Wenn die dritte Art 


ſchoͤn purpur⸗ 


Flaſch 
aoder drey Jahre auf einer 
.. ai die fäferiche 
te Wurzel dichte und pelgicht, bie 
Stängel bleiben niebrig, und 
treiben wenig Blumen, daher man 
fie wenigſtens alle zween Jahre 
derfeßen muß. Alle find wegen 
der ſchoͤnen Bluͤthe geachtet, und 
eine Wahre Zierbe der Gärten. 


Slafhe 
Kugelkfeb, ganz und, Orbis; 
als Meertaube, ſtachlichte Meer⸗ 
taube, die Sternflafche, die Eng« 
liſche Flaſche, der Schnostelf, Rich⸗ 
ter. ſ. Kropffuh, Crayracion des 
Kleins. ine ſchoͤne Gattung 
deſſelben beſchreibt und zeichnet 
Catesby, p. er tab, XXVIII. un- 
ter dem Namen: Orbis laeuis, 
variegatus, der Kugelfiſch, des 
Gesners Seehahn. Sonder Zwei⸗ 
fel hat dieſer Fiſch ſeinen Namen 
von feiner runden Form bekom⸗ 
men, indem er faſt eine Kugel vor⸗ 
ſtellet, außer daß er einen Schwanz 
hat. Er hat einen kleinen Mund, 
an welchem die Augen ſtehen, und 
hinter dieſem find zwo kleine Flo⸗ 
Ben; die Schmanzfloße ift geſpal⸗ 
ten. Oben ift er olivenfarb und 
voll Eleiner, unor dentlich unter ein⸗ 
ander ſtehender, weißer Striche, 
am Bauche iſt er unrein weiß. Es 
werden dieſe Fiſche in Virginien 
und in vielen andern Theilen von 
Amerika angetroffen. Bey dem 
Blein gehoͤret er zur erſten Gat · 
fung, und machet die zwote Un⸗ 

& 4 terart, 
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terart. Orbis laeuis ingenti 
ſttuma laborans. Bey dem fin. 
ne aber zum 137. Geſchlechte Te- 
traodon, der. Muͤlleriſchen Sta, 
chelbaͤuche. 


Slaſhenbaum. 


Annonenbaum.. 


Flattrich 


S. Plectronie. 


Flechte. 
Lichen, Je unvollkommener 
die Pflanzen ſind, je ſchwerer laſ⸗ 
ſen ſich ſelbige deutlich beſtimmen 
und unterſcheiden. ir haben 
ſolches bereits von dem After⸗ 
mooße uͤberhaupt angefuͤhret, und 
die Flechte, welche ein Unterge⸗ 
ſchlecht von dieſer Familie aus⸗ 
macher, beſtaͤtiget dieſen Mangel 
gar merklich, Flechten nenne 
man unvollfommene. Gewaͤchſe, 
welche ein blaͤtterichtes, oder fa⸗ 
denfoͤrmiges, oder mehlichtes, oder 
wit einer Rinde uͤberogenes Wer 
fen darftellen, und auf ber Erde, 
oder Steinen oder andern Dflans 
gen. fißen. Die Befruchtungs⸗ 
werkzeuge find in Behältniffe von 
verſchiedener Geſtalt eingeſchloſ⸗ 
ſen, und ihre Wurzeln entweder 
faͤſericht oder ſchildformig. Ihr 
Leben dauert lange, und wenn ihr 
Weſen bereits ausgetrocknet und 
erſtorben ſchein + Wird. felbiges 
doch durch Waſſer wieder in feis 
nen erften Zuftand 


geſetzet. Die che 
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meiſten gruͤnen im Winter 
Fruͤhlinge und vertrocknen 
Sommer. Diejenigen, fo al 
Bäumen wachſen, uͤberziehen 
Staͤmme und Aeſte zuweilen 
ganz und gar, ſonderlich au 
Nordfeite, und erſcheinen uf 
faubicht und rauf, hernach 
richt und ſtrupicht· ran MT 
dieſes die Wald⸗ oder Ba 
tze, und die Baumflechten 
niglich das Baummooß, vol" 
chem ſie doch ſehr unterſch 
find. Nach dem verſchied 
Geburtsorte und Alter wird" 
Geftalt ungemein geändertr I 
daher kann man gar leichtli 4 
Arten ſelbſt verkennen und? 
derungen für wahre Arten al 
men; mie denn auch des £ 



















men, und manche, wie Here 
Linne, viele, andere, wie ht. 
fe, weniger anführen, Het 
Haller hat bie meiften, und u: 
ben gegen zweyhundert Arten 
geführet, Mir erwaͤhnen mut] 
jenigen, welche twegen eines 

befondern und Fenntlichen J 
hens, ober eines Nutzens We 

angemerket zu werden verditn 
Die Befruchtungsbehaͤltniſſe / 
che Herr von Linne’ als die MR 
lichen Blumen angenommen⸗ 
dem er den Staub, welcher hiu 
wieder auf der Oberflaͤche 
Pflanze fich zeiget, für die nf 
en Blumen und den SM) 


Flech 


w annehmen wol⸗ 
ic, — * weder platt oder rund⸗ 
7 ugelfoͤrmig, und zeigen 
* = feinen befondern, oder 
2 habenen Rand, und wer 

aber mis derfchiedenen Na⸗ 


R Der Necker aber für- 


net iſt. Diefe 
» ben Ehinefifchen 
5 ge Aehnlichteit haben. 


» te, Lich 


Flech 
be, gelinde zuſammenziehende und. 
abfuͤhrende Kraft haben, und ſon⸗ 
derlich wider die Wuͤrmer und 
Schwindſucht dienen. Wir bes 
merfen alfo: ; 

a) die fehorfigen, warzenfoͤr⸗ 
migen $lechten, leprofi tuber- 
eulati, welche Dillenius unter Li- 
chenoides, Herr von Haller aber 
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» unter dem Namen Herperes an⸗ 


geführer. Dieſe beftehen aus eis 
nem unordentlichen, rauhen oder 
glatten Schorfe, fiten fefte auf 
und zeigen etwas erhabene Kleine 
Warzen von verfchiedener Geſtalt. 
Gemeiniglich find dieſe kugelfor⸗ 
mig und mie feinem befondern 
Rande befeger, dergleichen bey den 
ſchildfoͤrmigen erfcheint, Hieher 
gehoͤret 

1) Die Schriftflechte, Schreis 
beflechte, Lichen ſeriptus L. 
waͤchſt anden Stämmen der Baus 
Me, vorzüglich auf der Rinde der 


” rothen und weißen Buche, wie 


auch der Eiche, und überzieht ſel⸗ 
bige, wie eine zarte, weißliche 
Ober bräunliche fände oder Schorf 
welcher mit vielen fhwarzen , 
edichten Rinien oder tigen bezeich⸗ 
Linien ſollen mit 
Buchſtaben eini⸗ 


2) Die gelblichte Candchar⸗ 
tenflechte, Geogeaphifche Flech⸗ 
en geographicus L 
waͤchſt auf Kpoen, as Steis 
ven; der blaßgelblichte Schorf 
ſitzt fefte auf, und if durch ſchwar⸗ 

8; ie 


Sieh 

ge Linien in Eleine Vierecke, oder 
anders geftaltete Figuren abgesheis 
let, welche gleichfam dasjenige 
vorſtellen, wodurch auf den Land⸗ 
harten die Graͤnzen der verſchie⸗ 
denen Provinzen angegeben wer“ 
ben. 

3) Die Weinſteinartige Flech⸗ 
te, kalkartige Slechte, Lichen 
calcarius L. waͤchſt vorzuͤglich in 
den Kalchſteinbruͤchen; der Schorf 
hat eine Aehnlichkeit mit dem 
Weinſtein, iſt eine, bis drey Li⸗ 
nien, dicke, auf der Oberfiaͤche 
weiß, durchsgehends aufgeritzet, 
und mit vielen ſchwarzen Warzen 
beſetzet. Man ſoll damit ſchar⸗ 
lachroth färben koͤnnen, wie Dil: 
lenius angemerfet; indem felbis 
ger. im Auguft gefammlet, getrock⸗ 
net, zu Pulver geftoßen, und 
drey Wochen über mit Urin in ei- 
nem wohl verfchloffenen Gefäße 
‚ aufbewahret wird. ' 

b) Schorfige ſchildfoͤrmige 
Flechten, leprofi ſeutellati, 
‚weiche Dillenius auch unter Li- 
chenoides , Herr v. Haller aber 
unter ben Namen Pforae ange 
führet, Auch diefe beftchen aus 
einem Schorfe, welcher aber ſchon 
einiger maßen blätterartig ift, und 
fich von dem Körper, auf welchem 
er wohnet, leichter abſondern laͤßt. 
Sie unterſcheiden ſich vorzůglich 
von den vorherſtehenden durch die 
mehr beſtimmte Geſtalt der War⸗ 
gen, welche: rundlich, oder eyför⸗ 
mig, mit einem eingeferbten Kan⸗ 
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de beſetzet, und in der mittel 
was vertiefet find. Daher f 
he ſchildfoͤrmig, von andef 
Naͤpfchen, oder Tellerchen ü 
nennet werden. pi 
4) gelbe ſchildfoͤrmige aa 
erflechte, Mauerbraͤze ai 
flechte,. Lichen candelarius 
waͤchſt auf alten Mauern , fon" 
lich auf der Mitternachtfeiter # 
weilen auch auf alten Baumſta⸗ 
men. &ie machet einen geh 
Schorf, und treibt rimbliche, 4 
be Schilder, welche ſich —* 
fort vermehren, und endlich 
ganzen Schorf bedecken; 
denn auch der Rand derſelbe 
welcher zuvor deutlich waprzun” 
men war, gänzlich verſchwinde 
mithin der Schorf aus —9 
eckichten, unaͤhnlichen Warzen 
beſtehen ſcheint. Die vauen 
Oeland ſchaben dieſe Flechte 
binden ſelbige in ein leinen EA 
chen, und kochen ſie mit wWaſ 
Mit dem hiervon gelb gefät | 
Waſſer vermifchen fie das 
fehlitt, woraus fie ihre Lichte T- 
Ken; da denn diefe eine ge 
und den Wachglichtern ri 
Sarbe-erhalten. Diefer ri 
bedienen fich die. Eintwohner ” 
Feſttagen. 


flechte, Lichen tarrareus ef) 
waͤchſt anf Steinklippen. 7, 
Schorf faͤllt aus dem weiß! 
ind grüne, und die blaßg 
haben einen weißen Rand- 







Flech 
dieſer w 


fehöne "lie aus no. 3. eine 
be * der Orſeille aͤhnliche Far 
ner inne» welche die Einwop- 
8 Weſtgothlaud Bortele oder 

trelet nennen, und durchs gan⸗ 
and verkaufen. Die Flechte 
nach naffen Wetter abgefo- 
et getrocknet, gemablen, ing 
“Affer geweichet, fleißig umge⸗ 
tuͤhret, wiederum getrocknet, und 
" einen Topf mit Urin gethan; 
Und wenn dieſes mit einander vier 
dig fünf Wochen geſtanden, iſt die 
Farbe fertig. 

6) Die weiße Schi 
weiße Mauerfle —— 


erde &te, Lichen 
parellus L. Sie waͤchſt an den 
Mauern iſt zaͤhe, und beſteht aus 
weißlichten oder gelblichten War⸗ 
zen, welche ſich 


Art auch die 
e Grſeille von 

Perelle zu nen⸗ 
aber zum Faͤrben 
als Wahre Farbe 


2 I. 
den. angemerket wor⸗ 
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wied, die Enden aber von allen 
bloß erſcheinen, folglich mit den 
Dachziegeln einige Aehnlichteit 
haben. , Die Sruchtbehältniffe 
fielen Schilder vor, und find fee 
selförmige, oberwaͤrts plattge · 
druͤckte, etwas weniges in der 
Mitte vertiefte, mit einem merklie 
en Rande befegte, und mit eie 
nem ſtaubichten Mefen erfüllte 
arzen. Dieſe bat Micheliug 
für die weiblichen Blumen gehals 
fen. Diejenigen, welche feine 
Schilder tragen, haben am Ende 
des Blattes andere Kleine, runds 
lichte, mehlichte Warzen, welche 
derfelbe auch für die weiblichen 
Blumen ausgegeben, — 
7) Die ausgeſchweifte Stein. 
ſchuppenflechte, Lichen faxa- 
tilis L. waͤchſt auf Steinklippen, 
beſteht aus vielen, locker übers 
einander liegenden, ausgefchmweifs 
ten, und in viele kleine Zacken 
zerſchnittenen, oberwaͤrts flaubis 
gen, aſchgrauen, unterwaͤrts 
ſchwaͤrzlich rauchlichten, am En. 
de krauſen Blaͤttchen. Die Schil⸗ 
der find felten wahrzunehmen. 
Die ausgefchweifte Baums 
ſchuppenflechte, Lichen lacinia- 
tus arboreus, welche einige von 
der vorigen unterfcheiden, hat Hr. 
Meife damit vereiniget, indem die 
Blätter wenigen Unterſchied geis 
gen, und nur breiter, platten, we⸗ 
niger tief eingefchnitten und we⸗ 
niger krauſe find. - Nach ben 
Degen zeigen fie eine roflige, rn 
. t — 
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roͤthlichte Farbe; hier erſcheinen 
oͤfters große, breite, ſchwaͤrzliche, 
"mit einem graulichten, einwaͤrts 
gebogenen Rande verſehene Schil⸗ 
der. Mit dieſer Spielart fol 
‚man, wie Herr v. Haller berichtet, 
violetblau färben koͤnnen, da hin. 
‚gegen die Steinſchuppenflechte, 
ie Here von Linne in der Sca⸗ 
uifchen Reife 409. ©. meldet, 
ber Wolle eine Purpurfarbe mit- 
theilet. 

8) Die blaſenfoͤrmige Schup⸗ 
penflechte, Lichen phyſiodes 
L. waͤchſt an Steinen und alten 


Baumrinden, ſonderlich der Weiß⸗ 


buche; beſteht aus gejzackten, 
gleichſam aͤſtichten, breiten, ober- 
waͤrts aſchfaͤrbig beſtaubten, un⸗ 
terwaͤrts ſchwarzen Blättern, de⸗ 
ren Spitzen dicker und aufgebla⸗ 
‚fen find. Herr Weiſe haͤlt dieſe 
fuͤr eine Abaͤnderung der ſtebenten 
Art. 
9) Die gologelbe Schup⸗ 
penflechte, gemeine gelbe Baum⸗ 
kraͤtze, Lichen parietinus L. 
waͤchſt auf Wänden, - Steinen, 
und Bäumen. Dieſe Art leidet 
ſowohl in’ der Geftalt, als Farbe 
verſchiedene Abaͤnderungen, gemeis 
niglich beſteht ſolche aus kleinen, 
in einen Kreis geſtellten, ſtumpf 
ausgezackten, oberwaͤrts goldgel- 
ben, unterwaͤrts aſchgrauen ober 
ſchwaͤrzlichten Blaͤttern, auch die 
Schildchen find durchaus gelbe, 
jedoch zuweilen, ſonderlich "Key 
alten, ſchwaͤrzlich; wie dena 
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uͤberhaupt nach dem mehrern 
ter die gelbe Farbe ins gruͤnlich 
und endlich ins braune > 
Mit diefer Flechte wird in "a 
land die Wolle gelblicht J 

d) Blaͤttrichte Slechten, 
acei, fonft auch Lichenes 4 
monarii genannt. Diefe bet 
aus einem, auf verſchiedene s 
eingefchnittenen, gleichfam ART 
Blatte. Die meiften haben 
ſchilbfoͤrmige Wurzel und 
aufgerichtet, welche aber de 
chen Wurzel nicht beſttzen, rn 
unter dem Mittelpuncte viel SH 
chen. Auf den Blättern, € * 
der an den Einſchnitten, ober 9 
Rande derſelben, ſtehen gem 
glich große geſtielte Schildchen 

10) Die verbraͤmte Sl 
flecbre; ‘Lichen ciliaris L- 
fteife,' ausgebreitere, in ſch 
Einfchnitte getheilere, und | 
Rande mit ſchwarzen Haarel 7 
feßte Blätter. Die Shi 
find in der Mitte ſchwaͤrzlich / „ 
Kande afchfärbig. = 






fig an den Bäumen, fondel 
ben Weiden. Auf dem © 
dorn finder man diefe Flechteg 


) 


weiß gefärber. J 
=» —— 


braunrothe Baumflechte, 
genbaumlichen, Baumlu 
kraut, Steinlungenkraut/ 
genmooß, Muſeus pulm 
rius, Lichen pulmonarinn.g | 
waͤchſt in ſchattichten Waͤl * 
auf alten Vaumſtaͤmmen, IF g 


Sch 

CC der Vuche und Giche, blüher 
im Binter, und erreichet einen 
TOBE Umfang. Die eingefihnits 
umpfen, lederartigen 
er ſind runzlicht, und vers 
und die Vertiefungen ſind 
Ende mit kleinen Warzen bes 
ſetzet, unterwaͤrts ungleich und 
Leichſam blaficht, gelblicht, bie. 
eilen unten ſchwarz, die Blaͤs⸗ 
Hen überall weiß; die unterſte 
laͤche iſt zwiſchen den Blaͤschen 
mit duͤnner Wolle beſetzet. Die 


kurzen Faͤſer— 
er Einfchnit. 


um den Rand ſitzen rundliche, 


q ſchwaͤrzlichte ſchild⸗ 
foͤrmichte Koͤrper, und * Rande 
der Blaͤtter, oder a 


ten Erhebungen 
weilen Heine, ferni 


Arzneykunſt hochgeſchaͤhet 
ſonderlich mit Mi 


als ein bewaͤhrtes Mittel in 
Bru 


einige in der Gelben 


Die neuern Aerzte 
fuͤr unkraͤ 


ſucht gelobet. 


ftig erkennt; Hr. Sco⸗ 


wenn zuvor 
Bluts durch eine 

et worden. In 
man dieſelbe ſtatt 


haben ſelbige 
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des Hopfens zum Bierbrauen zu 
a. und Herr Gleditfch 
empfiehlt felbige ſtatt des ordent« 
lichen Lohes zum Ledergerben. 
Die Einfammlung davon fol ge 
ſchehen, wenn das Gewaͤchſe noch 
grün und friſch iſt. 
12) Die, bläulichte, warzich⸗ 
te Saumflechte ‚ Lichen farina- 
ceus L. Die blaͤulicht angelau⸗ 
fenen Blätter erhalten eine ver⸗ 
ſchiedene Größe, find in lange, 
ſchmale, aͤſtichte Einfchnitte abge⸗ 
theilet, und an den Spitzen wer⸗ 
den die daſelbſt befindlichen War⸗ 
zen Fnotiht. Der Nand derſel⸗ 
ben iſt gebogen, und daher die 
eine Flaͤche vertiefet, die andere 
erhaben, und dieſe mit vielen 
weißlichten Warzen beſetzet. 
13) Die geſchnaͤbelte Baum⸗ 
flechte, Lichen calicaris L. 
waͤchſt auf Baumſtaͤmmen, und 
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iſt gar leicht an den ſteifen, aͤſtich⸗ 


ten, ſpitzig ausgezackten, gefurch⸗ 
een, weißlichten Blättern, und 


» am ben breiten, weißen, am Ende ' 


ber Blätter befindlichen, und un« 
ter dem Rande mit einer ſtum⸗ 
pfen, ſteifen, ſchnabelfoͤrmigen 
Erhebung beſetzten Schilderchen 
zu erkennen. Dergleichen ſchna⸗ 
belfoͤrmigen Dortſatz hat keine an⸗ 
dere Flechte. 

14) Die birſchhornfoͤrmige 
braune Blaͤtterflechte, brauner 
harier Birſchhornuchen Is⸗ 
landsflechte, Islandsmoos, 
Purgiermoos Beydegras, Li- 

chen 
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chen Islandicus L. waͤchſt auf 
der Erde in unfruchtbaren Waͤl⸗ 
dern Deutſchlands, häufiger auf 
‚den Alpen; die Blätter ſtehen auf 
gerichtet , haben eitie harte, jeboch 
hornartige Befchaffenheit, und 
laſſen fich Biegen, ohne zu zerbres 
den. Sie find im Anfange breit, 
und inzarte, an ben Spigen zwey⸗ 
ſpaltige, Lappen zerſchnitten. Die 
innerliche vertiefte Flaͤche derſel⸗ 
ben iſt braͤunlicht, glatt, und 
beym Anfange roͤthlicht, die Au 
ßerliche aber blaß, weißlicht, 
glatt, und hin und wieder mit eini⸗ 
gen ſchwarzen Warzen und der 
ganze Rand mit kleinen, aber ſtei⸗ 
fen ſchwarzen Haaren beſetzet. 
Selten fieht man die Fruchtbehaͤlt⸗ 
niſſe. Es find dieſes breite, 
eundlichte, braͤunlichte Schild⸗ 
chen, welche an den aͤußerſten 
Spitzen der Blaͤttereinſchnitte 
fitzen. Dieſe Flechte iſt wegen 
ihres verſchiedenen Nutzens merk⸗ 
wuͤrdig. Sie hat einen wider⸗ 
lichen, bitterlichen Geſchmack, 
und wird von den Islaͤndern 
friſch geſammelt, und mit Waſſer 
abgekochet, und dieſer Trank zum 
laxiren gebrauchet; äußerlich růh⸗ 
met man ſolche als ein Wund⸗ 
mittel, hat auch ſelbige als einen 
Brey fuͤr ein bewehrtes Mittel 
wider die Schwind⸗ und Lungen⸗ 
ſucht ausgegeben. Wegen des 
letztern Endzwecks wird die Flech⸗ 
te in Waſſer abgebruͤhet, und 
nachdem ſolches micher abgegoſ⸗ 


bey wohl beſtehen. Wolenea 
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ſen worden, in Milch get 
Unter den neuern Yerzten sat 


nehmlich Herr Scopoli © 
nus medicus II, S. 107.00 
wirkſame Kraft in der gu! 













wenn man folche gleich mehr 

kochet. Sie widerſteht der y 
ve, und bämpfet folche fo guh 
Raugenfalz. i 


und zur Speife der Menfehell 
brauchet werde; fie fol nich? 
given, fondern viele Nahrund” 
ben, auch der ſtaͤrkſte Arbeite 


werben damit gelb gefärbet- 
15) Die birfchbornfsemi 
weiße Baumflechte, 
Schlebdornflechte, weißes 
genkraut, weißes Kungenn 
Lichen prunaſtri L. Diefed% 
te leider viele Abaͤnderungen. 
der Jugend find die Blaͤttet 
und wieder in Eleine ſpitzige 
franzte Einſchnitte gethellet / 
blaulicht überzogen; je: u) 


Sch 


Mehrere breite, platte, 
eifte Einfchnitte erhal⸗ 
sen ſelbige, un werden dadurch 
Hirſchgeweihe aͤhnlich; 
oberwaͤrr⸗ find ſelbige graubiau— 
licht, ungertpäreg aber mit einer 
en Wolfe bedecket. 
Schildchen ſitzen auf den letzten 
laͤttereinſchnitten ſind weißlicht 
werden endlich braͤunlicht. 

Die auf dem Schlehdorn gewach. 
fene Hat faſt feinen Geſchmack, 
ie man aber auf der Eiche fin. 
bet, ſchmecket bitter, In zarteg 
Pulver verwandelt, pflegen eini⸗ 
ge dieſes unter den 
ſchen. Sie ſoll ſo 
die Orſeille färben. = 

16) Die gelbe Wachholder⸗ 

Tuniperinu L. 
achholder, beſteht 
N, zerſchnittenen, 
krauſen Blättern, Und treibt braun. 
ne Schilderchen Ar. v. inne 
» als ein bew 
Mittel in der Gelbſucht 
Gothland wird die Wolle damit 
gelb gefaͤrbet. 

e) Lederartige Slechten, Co- 
riacei. Herr von Haller unter⸗ 
ſcheidet ſolche von den uͤbrigen, 
durch den Ramen Amilyſ. 
ſind dieſe gleichfalls blaͤttericht, 
beſtehen aber ſelten aus einem, 
glich aus meh» 
nicht äftichten, 
ſchnittenen Blaͤt 
auf der Erde und 
n feſt auf, kriechen 


rern, breitern, 
und weniger einge 
tern; ſie ſitzen 
andern Koͤrper 


Die hä 


n Linne Hape 


wo andere befa 
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darauf hin, und find wenig oder 


gar nicht aufgerichtet. Die fäp. 
tichten Wurzeln treiben uͤberall 
aus der untern Flaͤche der Blaͤtter 
hervor; ihr ganzes Weſen iſt zach 
und ſchwammicht; die Fruchtbe⸗ 
ltniſſe find groß, und denen, in 
Ältern Zeiten gebrauchten, Schil⸗ 
dern ahnlich. 
17) Die warzige, gruͤne 
undsflechte/ Lichen cumau 
lis öffic. Lichen aphtofus L. 
waͤchſt auf der Erde in unfruchts 
baren Wäldern, fonderlich unter 
dem Wachholder. Die lederar⸗ 
tigen Blaͤtter kriechen auf der Er⸗ 


de hin, ſind platt, ſtumpf, in 


Lappen zerſchnitten, und hin und 
wieder mit Warzen beſetzet. An 
dem Rande derſelben ſtehen die 
aufgerichteten Schildchen. Wis 
der die Schwaͤmme, womit junge 
Kinder gemeiniglich beſchweret 
werden, iſt die Flechte laͤngſt im 
Gebrauch geweſen. Herr von 
inen viel wichtigern 
Nutzen davon bemerket, und den 
daraus bereiteten Trank wider 
die Wuͤrmer angeprieſen, und ver⸗ 
ſichert, dag in ſolchen Faͤllen, 
nute Mittel nichts 
Rholfen, dieſe⸗ Trank ſich kraͤftig 
bezeiget Hape, Herr Weiſe Häle 
dieſe für eine Abänderung der fol. 
genden Art, oder vielmehr fuͤr die 
junge Pflanze der folgenden. 


18) Aſchgraue “undsflechte, 
Erdlebe 


rkraut aſchfarbicht Le⸗ 
herlraut, Lichen ginereiss ee 
reftris, 








led 
reftris, Lichen caninus L. Die 
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breiten, ausgeſchweiften, einges- 


fehnittenen Blätter find oberwaͤrts 
graulichtblau, oder ſchmutziggruͤn, 
fonderlich wenn fie naß find, im 


trocknen Zuftande aber aſchfarbig, 


unterwaͤrts haaricht und mit Adern 
durchzogen, die Schildchen laͤng⸗ 
lichtrund, vorwaͤrts erhaben, 
ruͤckwaͤrts vertiefet, braͤunlicht ge⸗ 
faͤrbet. Bisweilen erſcheint die 
hintere Flaͤche derſelben, und die 
Spitzen der Blaͤttereinſchnitte 
fleiſchfaͤrbicht. Bisweilen find 
die Blaͤtter braͤunlicht, und als⸗ 
denn auch die Schilder dunkler, 
und wenn dieſe mangeln, erſchei⸗ 
nen die Blaͤtter ganz krauſe. Sie 
waͤchſt in den Waͤldern auf der Er⸗ 
de um die Steine. Dieſe 
Flechte ſoll, nach einiger Aerzte Er⸗ 
fahrung, ein gewiſſes Mittel gegen 
den tollen Hundsbiß abgeben, 
ſonderlich hat der Englaͤnder D. 
Mead ſolche ernſtlich empfohlen, 
Doch muͤſſen zugleich andere Mit⸗ 
tel gebrauchet werden, Zuerſt 
wird eine Ader geoͤffnet, hierauf 
der ganze Koͤrper, ſonderlich der 
verwundete Theil, mit Falten Waſ⸗ 
fer fleißig gewafchen, hernach dag 
innerliche Mittelgebrauchee. Man 
nimme von ber gereinichten, ge⸗ 
trockneten und zu Pulver geriches 
nen Flechte ein Loth, geftoßenen 
ſchwarzen Pfeffer zwey Quentchen, 
vermiſchet beydes wohl, theilet es 
in vier Theile, und nimmt vier 
Morgen hinter einander nuͤchtern 


zu kochen und zu eſſen. 
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einen Theil davon, sänger 
dem achten Theile einer 
warmer Kuhmilch. Wenn 
vier Pulver verbrauchet, mil 
Verwundete einen ganzen M 
über täglich. früh Morgens} 
ein kaltes Bad. oder Fluß 
Im gleichen Falle fol die P 
auch bey dem Viehe gleiche 7 
fung dußern ; doch mug gleich 
die Ader geöffnet, und dad" 
fleißig gewafchen werden. J 
Erfahrungen, welche andere] 
angeſtellet, ift daß Anehm PT 
Slechte gar fehr vermindert” 
ben, und wir behaupsen mod 
60, was Boerhaave verfld 
daß noch Fein zuverlaͤßiges 9 
wider den tollen Hundsbiß A 
den worden. 

f) Nabelfoͤrmige, r 
Slechten, Vmbilicati fqual 
quafi fuligine, 
" 19) Diesotige Lrabelfll 
Lichen velleus L. waͤchſt 
Kanada ‚England, der SA 
und in Schweden. Sie if} 
dicke, Breit; die Lappen 
ſtumpf; die obere Flaͤche if 4 
gran, und mic runden, kohlſch 
zen Schilöchen von verfehlt”, 
Größe , die untere aber mit #7 
heißen, braunen und (HT 
Zaͤſerchen, und zwiſchen benl# 
mit Kleinen Wargen oder BE 
beſetzet. Die Canadenſer N 
in der Hungersnoth diefe d° 
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der obern 
warzblaue, 
ungen, auf de 
ber viele Sri 
am mir ſchwarzer Kleye beſtreuet, 
daher ſolche 
eht. Man kann damit 
und mit Zuſatz von Urin, auch 
dauerhaft vbiolet faͤrben. Die hie 
neſiſche Tuſche ſ⸗ 


llaus di 
te bereitet werden. retten 


roth, 


und pyxidari, iefe 
befichen anfangs qau — 
chorfe, welche ſich nach 

N Heine, ungleich ge, 


en treiben 


Warzen befeger iſt. 
enthalten vielleicht di 
kungswerkzeuge. 
Geſtalt der Becher i 
und bisweilen ſitzen an dem erſten 
rwviele kleinere; deswegen 
auch Herr Weiſe die mehreſten, 
ee Linne angefuͤhr⸗ 
D Ur 
— J Abaͤnderungen 


Sritter Theil, | 


Man hat dieſe 
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21) Die geaumarzichte, eine 


fache Becherflechte, bůůchſenfoͤr⸗ 
miges Erdmoos, Fierkraut, Li- 
chen pyxidatusLinn. Der Rand 
des Bechers iſt anfangs etwas 
eingekerbet, nachher aber mit 
grauen Warzen beſetzet. Der Stiel 
des Bechers iſt glatt, zu anderer 
Zeit ſtaubicht, auch mit kleinen 
Schuppen beſetzet waͤchſt aus der 
Erde, auch aus alten faulen Holz 
ze. Ehedem wurde diefe Slechte 
wider den Keuchhuften. der Rinder 
angeruͤhmet, ift aber nicht mehr 
gebräuchlich, 


22) Die ſcharlachwarzichte 
Becherflechte, Seuerkraut, Li- 
chen cocciferus Linn, wächft auf 
der Erde, auch auf Steinen und 
alten Bäumen; iſt der vorigen 
Art ganz Ähnlich, Die ſcharlach⸗ 


rothe Farbe, welche die Warzen im 
ter verw sand 
Biefen ld rwandelt; au 


friſchen Zuſtande zeigen, machen 
ben Hauptunterſchied aus. Mit 
ber Zeit werden die Warzen grau, 
und daher vermuthet Herr Weiſe, 
daß dieſe und die vorige Flechte 
Nur demAlter nach verſchieden ſey, 
und die junge Pflanze rothe, die 
alte aber graue Warzen trage. 
Art ebenfans wir 
duften empfohlen, - 
Mil abgefocher, 
ben Kindern verordnet. Die ſchar⸗ 
lachrothen Warzen in Lauge gen 
Meichet, follen eine dauerhafte Pure 
Purfarbe geben, \ 


der den Keuch 
und, ſolche mit 


9 Eee 2 
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h) Strauchartige Flechten, 
fruticuloſi, ſonſt Coralloides 
genannt. 

Dieſe haben mit den Becher⸗ 
flechten viel aͤhnliches, daher auch 
einige gezweifelt, ob ſolche wirklich 
davon unterſchieden waͤren. Sie 
beſtehen wirklich aus einem blaͤt⸗ 
terichten Schorfe, tragen aber kei⸗ 
ne Becher, ſondern nur Warzen, 
welche aus einem feſten Weſen be⸗ 
ſtehen und ſich gleichſam in Aeſte 
ausbreiten. Bey einigen ſieht 
man unterwaͤrts, wo die Aeſte ab⸗ 
gehen, ein Loch, als wenn dieſe 
Oerter mit einer Nadel durchſto⸗ 
chen wären. Herr Weiſe iſt fehr 
geneigt, alle Arten des Herrn von 
Linne fiir eine anzunehmen, indem 
felbige nach dem Alter fich verfchies 
dentlich verändern. 

23) Diefteauchartige Renn- 
tbierflechte, Renntbiermoos, Li- 
‚chen rangiferinus Linn. Diefe 
zeiget, nach dem verfchiedenen Va⸗ 
terlande, einigen Unterfchied, und 
daher haben einige Echriftftcher 
zwo Arten daraus gemachet. Sie 
waͤchſt aufden Alpen, und auch bey 
uns inden unfruchebaren Wäldern 
aus. der Erde; iſt einem Kleinen 
Strauche voͤllig ähnlich, in dem 
Aſtwinkel durchlächere, und ent 
ſteht allemal aus einem blätterich. 
ten Schorfe, welcher aber, wenn 
die Pflanze auf den Alpen wächft, 
und Alter geworden, ganz ver 
ſchwindet. Die Alpenpflange,al- 
peftris, hat auch mehrere Yefte als 


Th. 1 
die Waldpflange, ſyluatiea, # 
ift weißlicht, dieſe Kräumticht, 
Aeſte find bey jener ruͤckwaͤrts 
bogen, bey diefer aber aufgen 
tet, und die Warzen find —J 
ner kleiner, bey dieſer größer zu 
dem Herrn von Linne iſt jene 
dieſer, wie eine gefuͤllte Blumen 
einer einfachen unterſchieden/ 
che Vergleichung ung eben nit 
ſchicklich ausgedacht fcheint, 
fe Slechte ift die einzige Naprl 
der Rennthiere den Winter a6 
und daher für die Lappländer 4 
ungemein nüßliches&ewächfer Mi 
in unſern Wäldern wird foldt 
Winter von dem Hirfche aufge? 
chef, wenn ander Futter —* 
Es kann auch bey einfallen! 7 
Miswachs an Heu das Rind⸗ 
Schaafvieh damit gefuͤttert 
den. Da dieſe Fuͤtterung bey 9 
wohl niemals ftate finden moch 
wollen wir auch die Einfamm 
und Zubereitung dieſerFlechte 9 
beſchreiben, ſondern den Leſer / 
cher dieſes Verfahren zu wiſſen 
gehret, auf die Schriften m 





Schwedifchen Akademie, und 
den 4. Band verweifen. af 
24) Die firauchartige 
benflechte, Lichen Roccell# M 
Da die Drfeille auch auf > 
Slechte bereicee wird, und 
Rame überall bekannt ift, ae 
wir auch davon unter diefem 
te handeln. 4 
i) Fadenfoͤrmige SI 
lamentofi. Diefe har DiN m) 


/ . 


Flech 
und Herr von Hall 
ſonderes Geſch Haller als ein be 


und felhigeg Vfnea genannt. Sie 


beſtehen aus fauter tundlichen Faͤ⸗ 
den, deren Ende und Seiten hin 
und wieder ſich in trockene, wenig 
vertiefte Tellerchen ausbreiten, mit 
dem untern Theile aber auf der 
aumrinde feſt anwachſen. Die 
duͤnnen Faͤden ſind gemeiniglich 
mit einem ſtaubichten Weſen über, 
zogen, wodurch fie ſteifer und di⸗ 
er gemachet werden; dieſes We⸗ 
ſen fängt leicht Feuer, nnd wenn 
Man mit einem brennenden Lichte 
Nur die Spitzen dieſet Fäden bes 
rühret, durchläuft den Augenblick 
die Flamme mie einigem Geraͤu⸗ 
ſche die ganzen Fäden, 
25) Die langbaͤrtichte Faden ⸗ 
u. barbatus Linn, 


berunter, 


einen halben Fuß lang, in wenig 
eſte abgetheilet, aber mit andern 
WEL durchjogenen Faden in ein» 
ander berfehlungen. Wenn die 
den einige Zeit im Waffer geles 
gen, erhalten fie eine rothe oder 
Drangenfarbe, und ſollen, wie Dil. 
enius Meldet, zum orangenfaͤrben 
Lbrauchet werden. Es beſitzen 
= e eine zuſam̃enziehende Kraft. 
* * Aerzte verfertigten dar⸗ 
hungen und verordneten 
verſchiedenen weibli— 
hen — Jetzo wird 
hierbon fein Gebrauch gemachet. 


lechte vorgetragen 
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36) Die citrongelbe Faden⸗ 
flechte, Lichen vulpinus Linn, 
Sie waͤchſt an den Baͤumen und 
Mauern und beſteht aus citron⸗ 
gelben, vielfach abgetheilten, zaͤſe⸗ 
richten Faͤden. Wollene Zeuge wer⸗ 
den damit gelb gefärber. In Nor⸗ 
wegen mird die Slechte mit Glas 
vermiſchet, und mit diefem Pulver 
das Aas angefüller. Wenn die Wol⸗ 
fe davon freffen, erfolget darauf 
ber Tod. 


Stechte,fauhRöhrenfehniecke, 
Flechſe. &. Sebne 
Fleckbrachſem. 


earnan Gef. ſ. unſern Artikel 
Bradem, J. 936. 


Fleckenkraut. 
S. Geißkraut, Helmkraut und 
Wachsblume. 


Fleckenſolen. 


ugenſolen, Solea oculara 
Gefn. ſ. Soble, Solea Klein. 3, 
und unfern Artifel I. 440. 


Fleckenwall. 


Der deutſche Gesner beſchreibt 
und zeichnet S. 92. b. einen ges 
fleckten Fiſch, der aber einem Walls 
fifche ganz nicht ähnlich ſteht: im 
Sahre 1555. iſt in dem enalifchen 
Meere gegenwaͤrtiger Wallfiſch von 
den Fifchern an dag Geſtade here 
ausgezogen, groͤblich abgemalet, 
durch das ganze Eugland gezeiget 
worden; fol an der Laͤnge gehabt 
2 2 ar ; haben, 
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> haben, mehr denn fechzig Schuh, 
ein feift Fleiſch, weiß, am Gefchma- 
cke nicht unähnlich dem Fleiſche 
der Hirgen, (Hirfchen.) Bedunkt 
ſich der alten Panther Wall, Par- 
dalis, mit Anſchauen feiner Flaͤ⸗ 
cken geweſen zu ſeyn. 


—Sledermaus. 
Veſperus Dieſes bekannte 
Thier, welches von den aͤltern Na⸗ 
turforſchern gemeiniglich unter die 
Voͤgel geſetzet wurde, betrachten 
die neuern mit groͤßerm Rechte als 
ein vierfuͤßiges Thier, weil es au⸗ 
Ber dem Fluge wit den Voͤgeln 
faſt nichts gemein hat. Denn 
wollte man ale Thiere, welche flie— 
gen Finnen, in die Elaffe der Be, 
gel fegen, fo müßte man auch die 
fliegenden Eichhoͤrnchen, die flie⸗ 
genden Fiſche und die fliegenden 
Eidechſen fuͤr Vogel halten, Die 
Sledermaͤuſe haben nur das Anſe⸗ 
hen der Voͤgel, wenn man ſie nicht 
in der Naͤhe betrachtet; denn ſonſt 
zeigen ſie ſehr deutlich alle Kenn— 
zeichen der vierfuͤßigen Thiere. 
Sie haben wirklich vier Fuͤße, die 
‚in fünf Zehen adgetheifet-und mit 
ſcharfen Nägeln verfehen find. 
An den Voͤrderfuͤßen aber find die 
Sehen, außer dem Daumen, ſehr 
lang, und in die haͤutichten Fluͤgel 
eingewebet, welche ohne Federn 
find, fo wie der ganze Körper, der 
mit feinen Haaren befeßst iſt. Sie 
haben Ohren, Zäpne, Eingenseide 
und Zeugungsglieder, wie diepiep, 


verlaſſenen Gebäuden, ing 
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fuͤßigen Thiere. Die m 
haben vier Ohrlappen, kleine, — 
le und verſteckte Augen, eine —1 
foͤrmliche Naſe, oder vielmeht —4 
Vaſenloͤcher und ein Maul, n 
ches fich von einem Ohre bie! 
dem andern ‚erfirecfer. € 
find geſchwaͤnzet, andere 
ſchwaͤnzet. Sie bringen Ieb 
ge Jungen zur Welt und ſaͤu 
fie an zwo Brüften. Wegen 
legten Umftandes und wegen 1! 
Gebrauchs der Voͤrderfuͤße ſind 
son dem Nitter Linnäug, in 
neueften Auflagen feines N 
ſtems, unter die menfchenäht 
Thiere, primates, welche die 
Drdnung ausmachen, gebil 
worden. Beym Klein findet 
fie in der Familie der fünfgeh! 
und zwar unter den nagel” 
Thieren. f 
Diefe Thiere niften in alten 













Den Tag über ruhen fie m 9 
theils, weil fie. das Licht nicht * 
tragen koͤnnen, und fliegen | 
der Dämmerung und des 9— 
herum, um ſich Speiſe zu 9 
welche bey den — — 
dermaͤuſen gemeiniglich in öl 9 
Schmetterlingen und ander 

fecten, bey den auslaͤndiſchen 

auch in geößern Thieren DA 
Speck, Unſchlitt und ale 
von Fett find ihnen — ) 
angenehm. Gie begeht al 












ja 
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. le 
Sommer und ie 
zwey Junge auf ei 
ſie ohne alle Nahrung 
und in einer gaͤnzlichen Erſtarrung 

Sie verbergen ſich entweder 
in Loͤchern oder hängen fich mir 
den Hinterfüßen an die Wände 
und Decken ihrer Hoͤlen. Sie 


7 


find dieſe Sahreszeit über meiften- 


theils in großer Anzahl bey ein⸗ 
ander, um ſich gegen die Heftig⸗ 
kelt der Kälte zu beſchuten. Biele 


halten dieſe Thlere für giftig; tele 


che Meynung aber wenigſtens 
nicht von allen Arten gelten fait, 
teil die Chinefer und Indianer 
gebratene Fledermaͤuſe uner ihre 
Leckerbiſſen rechnen. Das Blut 
der Europaͤiſchen Fledermaͤuſe ſoll 
eine etzende Kraft haben. Das 
HFleiſch wurde ſonſt auch fuͤr ein 
Mittel wider die Gicht und wider 
andere Krankheiten gehalten. Die 
neuern Aerzte aber haben dieſe 
yynuns nicht fuͤr richtig befun⸗ 
en. 


Von Europaͤiſchen Fledermaͤu⸗ 
ſen ſind ſieben verſchiedene Arten 
bekannt, von denen wir unfern Res 
fern, nach der Defchreibung der 
Herren Büffon und Daubenton, 
eine kurze Nachricht geben wollen. 
Die erfte Art, nämlich, die ge: 
Meine Sledermaus hat eine di⸗ 
Fer laͤngichte Schnauze und aſch⸗ 
graue Haare, die auf dem Ruͤcken 
ing braͤunlicht⸗ am Unterleibe aber 
ins weißgelblicht fallen. Ihre 
Groͤße iſt hiulaͤnglich betkannt 
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ie andere Art unterſcheidet 
* der erſten vornehmlich 
durch die überaus langen Ohren, 
welche faſt eben fo Lang find, als 
der ganze Körper; fie hat auch kei⸗ 
ne fo dicke, fondern eine viel ſpi⸗ 
Bigere Schnauze fürzere Flügel, 
und überhaupt einen Hleinern Kor⸗ 
Pet, als die gemeine Fledermaus. 
Die Farbe des Haates iff aus 
ſchwarz, grau und roth gemiſchet. 
Die dritte Art, welche in Frank⸗ 
veich ſehr Häufig unter den DE - 
ern gefunden und von dem Gras 
fen Buͤffon Noctole genannt 
wird, ift fo groß, wie die gemeine 
Fledermaus, hat furze und breite 
Ohren, Kurze Füße, roͤthlichtes 
Haar, ſchwaͤrzlichte Flügel, einen 
ſchwaͤrzlichten Schwanz und eine 
ſcharfe durchdringende Stimme, 
die dem Schalle eines eiſernen 
Gloͤckchens ziemlich ähnlich iſt. 

Die vierte Art, Spaͤrling, Sero- 
tine, genannt, ift etwas Fleiner, 
als die vorhergehende, bat kurze, 
ſpitzige Ohren, dunkelbraunes 
Haar und ſchwarze Fluͤgel. 

Die fuͤnfte Art, welcher der 
Graf von Buͤffon den Namen Pi⸗ 
piſtrelle gegeben hat, iſt die klein⸗ 
ſte und am wenigſten ungeſtaltete 
unser allen Flebermaͤufen. Die 
Ohren find war groß, aber nicht 
uͤbermaͤßig, wie bey der zwoten Art. 
Div Oberkefze ift ſehr dicke und die 
Stirne mit ziemlich langen Hase 
von beſetzet. Der Kopf und Rüs 
Een iſt braun, der Unterfeib etwas 

H 3 gelblicht, 


a 
18 Fled 


gelblicht, Hingegen die Nafe, die 
Ohren, die Süße und die Fluͤgel 
find ſchwaͤrzlich. 

Die fechfte Are, Barbaſtelle 
von dem angeführten Naturfor⸗ 
ſcher genannt, hat ſehr breite Oh. 
ren, die an dem untern Theile ih⸗ 
res innern Randes zuſammenſto— 

Ben, fo, daß man bey dem erften 
Aublicke des Thleres von vorne 
kaum das Geſicht bemerken kann. 
Die Backen ſind dicke und bilden 
uͤber den Lippen einen Klumpen; 
daher es in der Ferne ſcheint, als 
wenn dieſe Fledermaus einen Kne⸗ 
belbart haͤtte, welcher Umſtand die 


Buͤffonſche Benennung veranlaßt 


bat. Die Große iſt wie bey ber 
zwoten Art; die Farbe theils 
braun, theilg ſchwaͤrzlicht. 

Die ſiebente Art wird von dem 
Grafen Bäffon dag Sufeiſen ge» 
nannt, weil auf dem Gefichte ei- 
ne Wulft in der Geftalt eines Huf 
eifeng um die Nafe und Oberlefze 
geht. Die Ohren find fehr breit 
und laufen in eine Spiße aus, die 
ein wenig nach außen zu gekruͤm⸗ 
met if. Die Farbe des Körpers 
iſt lichtgrau mit einer bräunlich- 
ten Schartirung ; die Ohren und 
die Slügel find ſchwarz. 

Unter den aueländifchen Fle⸗ 
dermaͤuſen, nämlich unter denje⸗ 
nigen, welche in Aften, Afrika und 
Amerika gefunden werden, giebt eg 
viel größere Arten, welche ſowohl 
den Menſchen als auch den Shie- 
ren zur größten Plage gereichen. 


Fled 

Die bekannteſten davon find? 
fliegende »3und von Ternate / 
fliegende Aund mic ro 7 
»alfe, der Vampir, und 9— 
LCanzenblatt. 
Der fliegende Hund von 
nate, welcher auch die große I" 
dermaus von Madagaſcar 
nannt wird, Vefpertilio Ve 
pyrus Linn. unterfcheidet I 
nicht nur durch, feine anfehrill 
Größe, fondern auch durch die = 
ſtalt feines Kopfes von allen 
ropaͤiſchen Fledermaͤuſen, mit! 
nen er aber in der Bildung 
Koͤrpers, der Fuͤße und der De 
übereintommt. Er iſt ohngel® 
fo groß, wie eine Henne, hat ji 
tohlgebildere Naſe, große Aut 
furze Ohren, eine dicke Schiff 
und einen Länglichten Kopf, DET 
ziemlich einem Hundskopfe gleich 













den Hundes entfianden if. 9 
Schwanz fehle. Das gad M 
braun oder fuchsroth, daher 
ſes Thier bey den Gcampil 
Rouſſette heißt. h 4 
Der fliegende Hund mit 
tbem Salfe, welchen der Br 
Büffon unter dem Namen * 
gette beſchreibt, hat mir def 
tigen Art einerley Vaterland 
nehmlich wird er auf den J 
Madagafcar, Bourbon und 
Philippinen angetroffen. 
Bildung des Kopfes, des K 
und der Flügel hat diefed Er 
eine große Achnlichkeie mil pet 
vor 







Fled 
vorhergehenden, von welchem es 
ſich nur vorzuͤglich durch die Gro. 
Be und die Farbe de⸗ Haares un. 
terſcheidet. Es iſt biel kleiner, als 
der fliegende Hund von Ternate, 
ohngefaͤht von der Groͤße eines 

aben, 
fe von Grau und Braun. Der 
Hals hat eine fehr lebhafte Farbe, 
worinnen Pomeranzengelb und 
Roth abwechſeln. 

Dieſe beyden Arsen von Fleder⸗ 
Mäufen find ſehr geftäßige und 
fleiſchfreſſende Thiere; fie tödten 
dag Federvieh und andere Kleine 
Thiere, ja fiefallen fogar die Men⸗ 
ſchen an und verwunden ſie. Ihr 
Fleiſch ſoll keine ſchlechte Speiſe 
ſeyn, und faſt wie das Fleiſch von 
einem Rebhuhne oder Kaninichen 
ſchmecken. 

Der Vampir, welcher dieſen 
Namen deswegen erhalten hat, 
weil er Menſchen und Thieren im 
Schlafe das Blu ausſauget, ohne 
daß ſie davon erwachen, iſt eine 
Amerikaniſche Fledermaus, die 
bey einigen Schriftſtellern der flie⸗ 
gende Hund von Neuſpanien 
heißt. Sie iſt elwas kleiner, als 
die vorhergehende Art und koͤmmt 
der Taube an Größe 
Sie Hat eine länglichte 
Schnauze, einen ungeftalten Kopf, 

er den ein Paar große, ganz ge⸗ 
rade ſtehende Ohren hervorragen, 
eine unfoͤrmliche, wie ein Trichter 
gebildete Naſe, auf welcher ſich ei⸗ 
ne Haut in Geſial⸗ eines Horns 


Die Farbe iſt ein Gemi-⸗ N 
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befindet, wodurch bie Häßlichkeie 


diefer fchädlichen Thiere noch were 
größere wird. } 

Das Aanzenblatt, Fer de 
Lance, iſt ebenfalls eine Amerika⸗ 
niſche Fledermaus, welche dieſen 
amen von dem Grafen Buͤffon 
deswegen erhalten hat, weil ſich 
auf der Naſe eine Erhoͤhung oder 
eine Haut befindet, welche die Ge⸗ 
ſtalt eines fpigigen Kleeblattes 
bat und dem Eifeneiner ganze mit 
feinen Ohren vollfommen ähnlich 
if. In Anfehung der übrigen 
Geftalt, und in Anfehung der Grd. 
Be koͤmmt fieder Europdifchen Fles 
dermaus fehr nahe, welche oben 
unter dem Namen des Hufeifeng 
befchrieben worden ift. Das Haar 
des ganzen Körpers hat eine dun⸗ 
kelbraune oder fchwärzlichte Farbe, 

Es giebt noch eine andere Arc 
von Fledermänfen, welche eine 
blattförmige Haut auf der Nafe 
führen, die aber nicht die Geſtalt 
eines Lanzenblattes, ſondern eines 
ovalen Blattes hat. Dieſes Thier, 
welches man vornehmlich in Se⸗ 
negal findet, ift daher von einigen 
Schriftftellern das Blatt, feuille, 
oder bie Blattfledermaus genannt 
worden, 

Wer noch mehr ausländifche 
Fledermaͤuſe Fennen lernen will, 
kann die Abhandlungen berParifer 
Akademie der Wiſſenſchaften und 
des Herrn Pallas Naturgeſchich⸗ 


te merkwuͤrdiger Thiere zu Rathe 


ziehen. J 
24: Fleder⸗ 
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Fledermaus, Seefledeimaus, 
Meerkrot ober Meerteufel, Ra- 
na pilcatrix ſ. marina Geln. Lo- 
phius Linn. gen. 133. ſ. Froſch⸗ 
fifeb, Batrachus deg leins, 


Fledermaus f. aud) Noten⸗ 
chnede. 


Sleifch. 
Cure; Pars carnofa. 
pfleget die mefentlichen Theile ei» 
nes jeden thierifchen Körpers in 
die feſten und flüßigen einzutheis 
len, wobey man hauptfächlich auf 
die Art fieht, in wieferne fie, jeder 
Theil beſonders betrachter, mit ih⸗ 
ren weſentlichen und eigenen Be⸗ 
ſtandtheilen mehr oder weniger an 
einander halten, zuſammenhaͤngen 
und in einer Verbindung ſtehen. 
Aus dieſem Grunde der Einthei- 
lung koͤmmt e8, daß man unter 
flüßigen Theilen oder Feuchtigkei- 
£en, diejenigen verſteht, deren Thei⸗ 
fe oder Kügelchen, in welche fie fich 
auflöfen, faft gar nicht, oder doch 
menigftens nur fo geringe an ein⸗ 
ander hängen, daß fie fich mit leich⸗ 
ter Mühe und gleichfam von felbft 
von einander trennen, und daher 
tropfenweiſe aus einander geben 
und ihre Verbindung aufheben. 
So bald nun aber hingegen eben 
diefe erften und wefentlichen Be— 
ſtandtheile, ver möge der ihnen eis 
genen Anziehungskraft, fo feft an 
einander Hängen, daß fie fich nicht 
felbft von einander geben, fondern 


Man 


Flei 


dem Drucke einer tufeinn 
malt mehr widerftehen, und MT 
anders, als durch eine angewen 
te Gewalt von einander getrl 

werden Fönnen, es gefchehe a 
folhes auf was für Are aM 
mer wolle, fo rechner man ſol 
zu den-feften Theilen. In ” 
fehen hat auch die Art deg Zuf 

menhanges dieſer Theile ihre W 
fchiedenen Stufen, indem a 
von ihnen dem Drucke einer 
Berlichen Gewalt mehr, ander! * 
weniger widerſtehen, fo, daß 


bald weniger Gewaltſamkeit 
fordert. Man nennt des 
einige ſproͤde oder harte feſte 
le, partes ſolidas duriores, 
weichen nämlich die eigentll 
Beſtan dtheile fo genau,fo dicht w 


— 


fefte mit einander verbunden 
und zufammenhängen, daß 
nicht ohne die aͤußerſte Gt 
und ohne angewandte viele 
getrennee werden Finnen: all f 
hingegen, welche einen mb 
ern Zufammenhang haben, 
bey denen die Trennung a 
1048 leichter fällt, rechnet we) 
her zu den weichen fefren © 
len, ad partes folidas moll 
Zu dieſer letztern Claſſe, naͤm 
zu den weichen feſten Sole 
böret denn nun auch dag Fl 


Bun 


welches in der That nichte an uff 
ift, als ein, aus zarten, feine! m) 
dünnen Faſern —— 


Trennung bald ſchwerer, bald lee 
ter erfolget, und hierzu bald 
7 


- 


Flei 

Koͤrper, welches 
wozu ſich noch a 
und Nervenfibern geſellen, einen 
ſehr lockern Zuſammenhang hat 
s machen zwar eigentlich das 
Fleiſch nur die Maͤusein des Koͤr⸗ 
Pers aus, doch kann man auch int 


Derhand Gefäße 


engern Verftande dag Wefen der 


Eingeweide mit dazu rechnen. 

*) einigen vierfuͤßigen Thieren 

deswegen auch noch ein befon: 
dereg Fleiſchfell, Panniculuscar. 
nofüs, vorhanden, welches mitten 
Im Fette liegt und dergeſtal⸗ über 
den ganzen Koͤ 


iſt, daß ſich 


chem e ihr 
wegen und 


zuſammenrungeln koͤn⸗ 
nen. 


Das Fleiſch iſt eigentlich 


und welches, 
hoͤrig zubereis 
kraͤftiges Nah⸗ 
tungsmittel ausmachet. Es ift 

9 allen Thieren eis 
nerley, fondern einige haben ein 
Mehr zaͤhes und derbes, andere 
hingegen ein wehr lockeres und 
zartes Fleiſch. 


Fleiſchblume. 
ychnis und Wachtel 
e. 


— 


weiz 


S. 


Gewebe denn, 


Flet 
Fleiſchleim. 


S. Sarcocolla. 


leiſchlinſe. 
S. 5 — 


Fleiſchmuͤtze. 
S. 


uallen. 


Fleiſchſchnecke. 
Fleiſchſnea⸗ wird von Herr 
Muͤllern Strombus pugilis L. 
genennet. Sie erhält zwar un⸗ 
ter den Sluͤgelſchnecken ihren 
Platz neben dem Sechter, obgleich 
an felbiger fein Fortfag oder Fin. 
ger zu bemerken if, DieGemwins 
de find fachliche, und die Spike 
theilet fich in drey ftumpfe Jacken. 
Sie ift gemeiniglich über und über 
fleifchfärbig, zuweilen auch po⸗ 
meranzen» oder ſafrangelb, und 
öfters hinten an der Mündung 
braun oder ſchwarz. Dieſe letz⸗ 
tern nennen die Holländer ge» 
brannte Pillen, Sie koͤmm 
aus Weftindien. 


Flettan. 

Fiese, Sletz, Sletelete, ift eine 
Art von großer Platteife, wovon 
dag, was die Sranzofen Fler nen⸗ 
nen, die Verkleinerung iſt, wie 
man dafür haͤlt. Er iſt grau auf 
dem Ruͤcken, und weiß unter dem 
Bauche. (nach dem Chomel mit 
rothen und ſchwarzen marmorirten 
Schuppen. Seine ordentliche, . 
Länge iſt vier bis fünf Fuße ans 

95 feine 
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Flie 


ſeine Breite etwan zween, und ei⸗ 
nen Fuß dick. Er hat einen ſehr 
dicken Kopf. Alles ift daran aus⸗ 
erlefen , und fehr zart. Man zieht 
aus den Knochen einen Saft, der 
viel feiner ift, als dag beſte Mark. 
Seine Augen, die überaus groß 
find, und die Ränder der beyden 
Seiten, welche man Relingues 
nennet, find Leckerbiſſen. Man 
wirft das übrige von dem Körper 
in die See, um die GStockfifche 
damit zu mäften, deren gefährlich» 
fier Seind der Slettan it. Man 
machet von drey folchen Fifchen 
aur ein Geriht. ©. A. Reiſen, 
3. XVII ©. 239. Bomare nens 
net ihn Fleran, ou Faitan. f. 
Ständer, Paffer. » 3. des Kleins. 


Slieder. 
S. Holunder und Lilac 


Fliege. 


Auſca. Dieſen bekannten Na, 


men giebt man allen zweyfluͤgelich⸗ 


ten Inſekten, deren Maul einen 
fleiſchichten Ruͤſſel und an den 
Seiten zwo Lippen, aber keine 
Fuͤhlerchen hat. Die Larven die⸗ 
fer Inſekten, welche aus laͤnglich⸗ 
ten, weichen Eyern entftehen und 
durchgängig Maden genannt 
werden, find weiß und ohne Fuͤ⸗ 
Be. Einige Arsen folcher Larven, 


bie im Morafte wohnen, haben 


lange Schtwänze, welche fich ſtark 
ausdehnen laffen. Die Puppen, 
worein fie fi) vertvandeln, haben 


Flie 
eine eyfoͤrmige Figur und 9 
wie ein Toͤnnchen aus. Es 9 
aber auch Fliegen, welche gebe 
dige Würmchen gebähren, * 
Anzahl ſich oft bey einer inig⸗ 
Fliege uͤber achtzig erſtrecket. Pu 
Nahrung der Zliegen eh 
dem Safte, welchen einige 
ben Blumen, einige aus dem % 
fche, und andern Speifen, and 
wiederum aus dem Auswurfe „ 
Menfchen und Tchiere oder 
dem Morafte zu faugen ppiesel! 
daher fie auch allemal ihre & 
an folche Derter legen, wo 
ausfriechenden Maden gleich 
ihnen zuträgliche Nahrung find 

Weil dieſes Gefchleche über 
dert Arten unter ſich begreift, 
denen fehr viele noch nicht h 
länglich unterfuchet worden 
fo hat der Ritter von Linne 
Abrheilungen daraus gemacht 

Dieerfte Abtheilung enthält 
Sliegen mit fadenförmigen zu N 
börnern, ohne Federn an 
Seiten. Hierunter gehoͤren b 
und zwanzig Arten. 4 

Zu der zwoten Abtheilung! * 
met er die rauchen, mit feder * 
ten Fuͤhlhoͤrnern, wovon 7 
drey Arten bekannt ſind. 

Zu der dritten die sch 
Fuͤhlhoͤrnern, welche Buͤrſten h 
ben. Dieſe Abtheilung be 
aus drey und dreyßig Yen, af 

Zu ber vierten die haarich 
deren Fuͤhlhoͤrner federartig 
wovon es dreyzehn Arten gie Is 
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Flie 


Zu der fuͤnften Ab 
duͤnnhaarichten mit buͤrſtenarti⸗ 
gen Fühlpsenern, torunter die 
meiften, nämlich ſechs und funfzig 
Arten gehören, gi 

ie fo genannten ſpaniſchen 
Sliezen, Cantharides, gehören 
nicht unter diefeg Gefchlecht ; 
benn fie find nicht eigentliche Flie⸗ 
gen, fondern eine Art von Käfern 
und zwar aus demjenigen Ge, 
chlechte, welches bey dem Ritter 
don Linne’ Meloe und bey Herr 
Sulgern Maywurm Heiße, weil 
fich diefe Thiere im Monat May 
jeigen. 

Man finder die ſpani 
gen, meloe veficarori 
“ bäufigften in warmen Ländern, 

vornehmlich in Italien und Spa. 
er daher fie ihren. deuiſchen 
Namen erhalten haben, Jetzt 
aber ſind ſie auch in D 


eutſchland 
und in andern Europaͤiſchen Laͤn⸗ 


dern nicht ſelten. Sie haben ei⸗ 
nen laͤnglichten, 

glaͤnzenden Körper 
maßen geſtreifte 

Sie halten fih am 
dem Eſchbaume 
aume, Hartri 
auf. Der Ge 
berurfachen 


theilung die 


fchen Flies 


us L, am 


und einiger. 
Fluͤgeldecken. 
meiſten auf 
weißen Pappel— 
egel und Flieder 
ruch, welchen ſie 
iſt uͤberaus ſtark und 
nmnangenehm und der Geſchmack 
ſehr ſcharf und brennend. Wenn 
* — dieſe Thiere ſamm⸗ 
n, muͤſſen ſie i 
ee die ſich nicht nur den 
herbinden, wei das flüchtige 


goldgruͤnen, 


auch die Haͤnde 


Flie 123 
Salz, welches dieſe Thiere bey 
ſich fuͤhren, nicht nur ein heftiges 
Brennen auf der Haut verurſachet, 
ſondern auch bis auf die Werke 
jeuge des Harns wirket. Man 
brauchet ſie vornehmlich aͤußerlich 
gepuͤlvert in den bekannten Bla⸗ 


ſenpflaſtern und erhaͤlt oft dadurch 


die wunderbarſten und heilſam⸗ 
ſten Wirkungen. Denn ſie grei⸗ 
fen die Haut an, ziehen große 


Blaſen, reizen alle Nerven und 


Gefaͤße, erwecken einen großen 
Zufluß von Feuchtigkeiten, ent. 
zuͤnden die Haut und bringen ſie 


in Schwuͤrung, wodurch oft das 


ſtaͤrkſte Gift der groͤßlen Krank 
heiten von den innern edlern Theis 
len zu den äußern, unedlern ges 
trieben wird. Sie werden aud) 
bisweilen innerlich gebrauchet, 
wobey man aber wegen ihrer 
durchdringenden Schärfe fehr vor» 
fichtig verfahren muß, 

Bey den Aftronomen zeiget der 
Name Fliege ein kleines Stern. 
bild an, welches nicht weit von 
dem Stier und Widder ficht. Es 
enthält nur vier Sterne, naͤmlich 
zween von der vierten und zween 
von der fünften Größe. Bon 


einigen wird. es auch die. Biene 
genannt. 


©. Rüftern. 
Fliegenblume. 
©. Knabenkraut. 
 Zlies 


Fliegenbaum. 


- 


124 Flie 
Fliegende Fiſche. 


P iſces volantes, Milui, Hirun- 


dines, Falcones, Seeſchwalben, 
Engl. the Swallowfilh. Es 
giebt mancherley Arten. Einige 
haben nur zween große, andere 
zween große und zween kleine, 
noch andere vier gleichlange ſchma⸗ 
le, Fluͤgel. So giebt es auch 
ſchneeweiße unter der Linie; au⸗ 
ßer den Wendezirkeln ſind ſie nicht 
zu ſehen; vorzuͤglich aber bey der 
Afcenfionsinfel in Amerifa. Die 
meiften gleichen an Größe und 
Geſtalt einem Heeringe. Der 
Rücken ift von himmelblauer Far⸗ 
be; die Slägel, womit fie auch 
im Waffer fchwimmen, find von 
einer zarten, den Fledermaͤuſen 
ähnlichen, Haut, von Zarbe 
ſchwarzbraun, mit vielen Falten 
und fubtilen Gräten, und Sen 
nen, durchzogen. Kolbe. ©. N. 
R. B. V. ©. 205. veffen Zeich⸗ 
nung aber von der Natur und an- 
berer Abbildungen abgeht. Py⸗ 
rard und feine Gefährten fahen, 
auf ihrer Dftindianifchen Reife, 
nahe an der Linie, eine erſtau⸗ 
nungstwürdige Menge von fliegen. 
ben Fifchen, deren Flügel den Fluͤ⸗ 
geln der Ziledermäufe glichen. 
Biel davon fielen auf die beyden 

chiffe, und man konnte fie da- 
ſelbſt ſehr Teiche fangen, denn, 
teil ihre Flügel im Fluge trocken 
geworden waren, fo konnten fie 


fih nicht wieder in hie Höhe. 


von Teneriffa nach Bonaviſt 


zu. 9 
ſchwingen. Der Verfaffer 9 
ihr Fleiſch ſehr wohlſchmeck 
Die Alhacoren, die Boniten, 
Dorados, und die Meerſchwe 7 
gewaͤhreten beyden Schiffen," 







Vergnuͤgen, daß fie beſtaͤn 
fiſchen konnten, und dieneten 
nem zur Erfriſchung. Dieſe 
letztern, nebſt den Braunfifd 

find die vornehmſten Wafferfell 
der fliegenden Fiſche, und ball 
fi) daher mit ihnen in dieſen! 
genden fo haufig auf; fie werd 
aber auch durch diefe — 
ſche, welche auf Angeln g * 
werden, wiederum beruͤcket 
gefangen. Einen gleichen UA 
flug an fliegenden Fifchen bei 
fee man, wenn man fich dei‘ 
nie nähert, fowohl auf der | 
chen, als auch auf der noͤrdlich 
Seite. S. A. Reiſen, B. 
©. 147. Die auf dieſe Fi 9 
von Fiſchen und Voͤgeln, im 4— 
fer und in der Luft, öfters zug! 
vorfallende Jagd bilder die 
Kupfertafel, im I. Bande je 
U. Reifen, ©, 333. gar a ul 
thig ab; und Moore will fie Y 








a 
| 


feiner Reife nach dem Gambra 
ben Canarifchen Eylanden,. 9— 
eine Engl. Meile jagen sc 
haben, da fie doch ſonſt 9 
hundert und funfſig Schritt 
fliegen, im Stande find. © 


S. 
Reiſen, B. III. Auf dem = 


1 


hen wir, Cook und feine Gef ri 
ten, eine große Menge fliegt 


sid 


Flie 
Fiſche. Wenn ma 
Lajuͤttenfenſter ang betrachtet, 
find fieunbeſchreiblich ſchoͤn; denn 
da ſieht man ſie unterhalb und 
von der Seite, nnd diefe glaͤnzet 
Wie geglaͤttetes Giler wenn 
man fie aber vom Verdecke aus 
ehe; Haben ſie bey weiten fein fo 
ſchoͤnes Anſehn; 
man von oben herab, und nichtg 
als den Rücken, der von’ dunffer 
Farbe if. Seereiſen nach dem 
Suͤdmeere, ©. 10. Catesbey 
beſchreibt und zeichnet eine Art 
davon, Hitundo, II. p. er xab, 8. 
folgendermaßen, Diefer Fiß 
bat einen Kleinen M 
ne, fein Leib 
rund; die zw 
henden Floße 
lich lang un 


n ſie von dem 


und ohne Zaͤh⸗ 
iſt etwas lang und 


n find außerordent⸗ 


d breit; am hintern 
Theile des Ruͤckens war eine an⸗ 


dere kleine Floße, und unter ſelbi⸗ 
ger am Bauche die vierte; der 
Schwanz war groß und gefpalten, 
(gabelfsrmig), die Schuppen 
gleichen denen eines Heerings, 
hatten aber eine dunklere Farbe. 
Dieſe Fiſche ſieht Man in den mei⸗ 
ſten Theilen des hitzigen Erdſtri⸗ 
ches; in den nordlichen Climaten 
aber halten fie ſich nicht auf; je⸗ 
doch gehen einige bis in die Brei 
te von vierzig Graden. Weil fie 
ſowohl der Fiſche, alg der Vögel, 
(der drigots gper Gabelfchtwänge, 
der Strohſchwaͤnge der Alcatras, 
6.) Rand find, fo hat fie pie Na⸗ 
Pur mit dieſen großen Floßen $ 

- \ ; 


denn da ſieht 


o an den Ohren fies - 


Flie * 25 
verſehen, die ihnen nicht allein 
zum Schwimmen, ſondern * 
zum Fliegen, dienen. Es find F 
ſche, die ſich wohl eſſen laſſen; 
man faͤngt ſie haͤufig an der Kür 
fe von Barbados, auch werden 
fie daſelbſt, zu gewiſſen Jahres» 
zeiten, in Menge zu Marfte ger 
bracht. Nach der Zeichnung if 
der Fiſch an Farbe, dunkelroͤthlich 
gefkrichelt, in filberfarbenem Grun⸗ 
de , befonders die Floßen; Maul 
und Nafe abgeftumpfer und runz · 
licht, faft mopsartig, bie Augen, 
nebft ihren goldgelben, röthliche 


ch ten und, blauen, Ringen, und 


Einfaſſungen, fehr groß; und die 
— Geſtalt des Fiſches im 
Fluge faſt ſchwalbenartig; folg⸗ 
lich die lateiniſche und deutſche 
Benennung, Hirundo, und See⸗ 
meeve, ganz ſchicklich und tref— 
fend. ſ. Kleins Hecht, Lucius V. 
der aber etwas heeringsartiges 
nicht findet; desgleichen deſſelben 
Kuͤraßirer, Cataphractus X. er 
XI. als eine verſchiedene Gattung 
der fliegenden Fiſche. 


Fliegende Fiſche. Bi dieſem 
Namen beleget Muͤller das 185. 
Geſchlecht des Linne‘, der Bauch⸗ 
floßer, Abdominalium, Exo- 
Coetus; und nennet die bisher 
befchriebene Ark, die fliegende 
Wachtel, Exaocoerus -volitans 
Ip. I. Tab, IX, F 18, 4 die doch, 
nach der Befchreibung —— 
nung verſchieden; — 


Flie 

Muͤllern mit angemerket wird, 
daß ſich an den Philippiniſchen 
Siufeln eine ganz rothe, aber gif⸗ 
tige, Art aufhalte. Die zwote 
Gattung, Exocoetus euolans, 
nenne Müller Hochflieger; der 
bey dem Marcgrav der Brafilia- 
ner Pirapebe ift; doch aber fich 
von der eriten Gattung inſonder⸗ 
heit durch die kuͤrzern Flügel oder 
Bauchfloßen, und durch die ges 
doppelte Nückenfloße, wie auch) 
durch den Kopf und die Fleinern 
Algen unterfcheider. Er macher 
daher auch in dem 172. Gefchlech« 
te, der Seehähne, die neunte Gat⸗ 
tung Trigla volirans, ward auch 
fonft Miluus genennet, und ge 
höre zu des Kleins Kürafirern, 
Caraphradtis, fp. II. Eben fo 
unterfcheidet er fich auch von dem 
fliegenden Barſch, Gafterofteus 
volirans, des 169. Gefihlechts 
der Stachelbärfche, und deffen 
neunten Gattung. 
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Flienender Meeralet. Mugil 
alatus Gefn. Es find über zwolf 
Arten, der Meeralete, Mugil, in 
Seen und Slüffen, befannt, beſon⸗ 
ders zu Venedig und Ferrara fehr 
bäufig. Richter. ſ. Meeralet. Diefe 
Art machet Artedizur zwoten Gat⸗ 
„ tung des Exocoetus, und Rinne’ 
zur erſten Gattung feines 197. 
Gefchlechts, Exocoerus volirans, 
nach dem Müller, die fliegende 
- Wachtel. f.den Hauptartikel: flie⸗ 
gende Fiſche. 


\ 


‚Vranofcopus, genannt. A 


Slie | 
Fliegender Rothfiſch, 4 
Mieerfchwelb, Schwalwenflä‘ 
Hirundo de8 Gefnerg; bei 
waltigfte und ſchoͤnſte unter ah 
fliegenden Fiſchen, ja ſelbſt 
ter allen Waffergefchöpfen. v 
dem Artedi Trigla, 6. und # 
ne‘, Trigla volitans, Gen. I 
Sp. 9. welchen Müper * 
vorzugsweiſe, mit dem Engl. 
Holl. den fliegenden Zifch nen 
f. Zleins Kuͤraßirer, Cataph 
us II. 














Fliegender Teufel, die 
Gattung der Schelfifchteufeh, 
Müllers, Callionymus : LT 
Linn. gen. 151. fp.ı. 
deutſchen Gefner wird er &. 2 
ein Meerpfaffe, Himmelsgud! 
Sternfeher, Callionymus, 4 


machet ihn zur zwoten Gattu 
des Trachinus, auch Linne I 
ihm eigentlicher den Namen, VF 
nofcopus Scaber, gen. 152% 
1. den Müller unter den Stell 
bern den Warzenkopf neuu 
Sie find aber beyde fehr ZZ 
verwandt und haben mit 
Seeteufel viel ähnliches. f. 2 

fiſch, Coryftion 7. des AT 





Stiegenderunbetannter Bl 
Der deutfche Gesner malet A 
©. 21. mit der Beyſchrift: 
folgende Figur eines flieg 
Fiſches, uns ganz undefant 
wird in einer Mappen u) 


Zlie 


und doch nicht weder beſchrieben. 


Fliegende Wachtel, f. flie— 
gender Meeralet, und fliegende 
iſche. 


Fliegendreckstute. 


ert Rumph nennet ſolche Vo- 
“ta arenata, und daher heißt fie 
Much das Sandkorn, oder dag 
Dilberſtuͤck. Diefe weiße Regel, 
ſchnecke ift Conus ftercus mu- 
carum L. etwas uͤber einen Zoll 
lang, und linienweiſe mit ſchwar⸗ 
zen Tuͤpflein beſetzet, je naͤher die 
Gewinde nach dem Mittelpuncte 
laufen, je roͤther werden die Puͤnct⸗ 
chen. Die Schale iſt an der Spi⸗ 
tze ausgerandet und geſtreifet, 
und die Gewinde zeigen ſich oben 
in Hohlkehlen. Die Groͤße der 
Puncte iſt verſchieden und man 
unterſcheidet dadurch Muͤcken⸗ 
Sliegen⸗ und Floͤhdreckstuten. 

Die gekroͤnten Muͤcken⸗ und 
Sloͤboreckstuten, bey welchen 
die Gewinde mit weißen Knoͤt⸗ 
chen beſetzet find, gehoͤren wohl 
auch als Spielarten hieher. Dieſe 
alle zaͤhlet man unter die raren 
Schnecken. 5 


Fliegenpulver. 
S. Arfenich, 

Sliegen } 

negenſonnapper 


durch‘ Olaum magnum geſetzet, 


Schneiden 


Ste. 127 | 
Sliegenfhwamm. 


Fliegenſchwamm f. —— 
ſchwamm, J. Th. 787. Sb 
der daſelbſt beſchriebene Fliegen⸗ 
blaͤtterſchwamm eben derjenige 
ſey, welchen Herr Steller in der 
Beſchreibung von Kamtſchatka er⸗ 
waͤhnet, koͤnnen wir nicht gewiß 
beſtimmen, bemertken aber hier, 
wie derſelbe meldet, daß die Ein⸗ 
wohner von Kamtſchatta den gif 
tigen Fliegenſchwamm zu eſſen 
pflegen, um davon beraufcher zu 
erden, und diejenigen, welche 
fih aus Armuth dergleichen nicht 
anſchaffen koͤnnen, folglich muͤſ— 
fen dieſe Schwaͤmme ſelten und 
theuer ſeyn, ſich mit dem Urin der 
Berauſchten begnügen, der noch 
bis auf den vierten und fünften 


Mann wirken fol, Ein wohlfeiler 
Trank, wenn es wahr iſt. 


Fliegenſtecher. 
Muſecipeta, Ficedula, iſt beym 
Klein ein eigenes Geſchlecht derje⸗ 
nigen Voͤgel, die Horn drey Zaͤ⸗ 
hen, und einen hinten haben. Es 
ſtehen darunter drey Abtheilun⸗ 
gen, oder Zuͤnfte, wie ſie beſag⸗ 
ter Schriftſteller nennt, naͤmlich 
die Nachtigallen oder Graſemuͤ⸗ 

en, die Zaunkoͤnige, und die 
Bruftivenzel, ſyluiae. Alle Flie⸗ 
genſtecher find kleine Vogel, deren 
Schnäbel duͤnn und mit ffumpfen 
» der Lerchen ihren fehr 
Ähnlich fehen; aber die Nägel am 
den Füßen find kurn und faſt burch. 
gehends 


Stie 
gehends einander gleich, ohne 
Sporen an den hinterften Zähen. 
Sie ſollen den Namen der lies 
genftecher von der Nahrung her 
‚ Haben, die größtentheild aus Flie⸗ 
gen und Fleinem Ungeziefer befteht, 
welches fie häufig fangen. Sie 
follen auch die in den Zeigen be- 
findlichen Würmer auffuchen, 
und zugleich den Feigen felbft viel 
Schaden thun, davon bie Beyfpies 
Se ſowohl in Italien, mo die Feir 
gen häufig wachfen, als auch in 
deutfchen Gegenden vorhanden 
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ſind. Denn man hat angemer- 


fet, daß fie auch in unfern Luſtgaͤr⸗ 
ten, wo Feigenbaͤume gepfleget 
erden, diefe Srüchte ſtark anfal⸗ 
len, fogar ehe fie noch zur Reife 
sefommen find. Und wenn bie 
Zeigen in unfern Ländern gleich 
nicht, wie in Italien, Würmer 
haben, wornach diefe Voͤgel etwa 
gehen koͤnnten, fo find fie viel⸗ 
mehr auf die Früchte felbft begie- 
zig und Herurfachen darin großen 
Schaden. 
Seigenfreffer, Ficedulas, unter die 
Wackelſchwaͤnze, moracillae, wo⸗ 
hin er die Nachtigalle, Graſemuͤ⸗ 
de, Bruſtwenzel und andere rech⸗ 
net. Aber Boddaert, ber dag 
Einnäifche Spftem wirklich. fehr 
verbeſſert hat, machet aus den 
Sliegenftechern, mufeicapae, ein 
eigen Geſchlecht, und hat deren 
auf dreyßig Arten angegeben, da⸗ 
von nur eine einzige Art, die 
ſchwarzkoͤpfichte, in Europa bes 


Linnaͤus bringt ſeine 


Flir 
kannt, die uͤbrigen insgeſann 
auslaͤndiſch, mehrentheils in d 
verſchiedenen Ländern von AMT 
fa zu Haufe find. Er giebt" 
nen folgende Kennzeichen: 
Schnabel beynahe dreyfantidl 
an ben Seiten ausgeraͤndet / 
Spiße krumm, bie Barthil | 
nad) der Kehle zu gerichtet," 
Nafenlöcher langſtreckicht 4 
Es find uͤberhaupt ſchönfarb 
Voͤgel. Die Englaͤnder nennen 
Fly Cateher, Sliegenfänger; 
Edward hat ihrer etliche 
Amerika bekommen und berd! 
ben, als den olivenfarbicht 
gelben, blauen, u. ſ. w. Die 9 
dies Geſchlecht gehoͤrigen BA 
werden wir jegliche an 
te beſchreiben. Sie find uͤbrig 
Streichvoͤgel und verſtecken 
im Winter. 


Fliegenſtein. s Arſen 
Flieger. 


lieger wird von Muͤllern J 
jwote Gattung der Mecrpfll 
Pegafus volans, Linn. gen.! 


ſp. 2. genannt. 


Slinftein. 
© Seuerfteim. 


Slire 
Fure auch Slitke wird/ naht, 
Pontoppidan, in Daͤnnemark 
Gattung des Cyprinus Er 
welcher bepm Linne‘ die 25 * 





Sir 


uung des t EG Geſchlechts der Kar⸗ 
pfen unter dem Namen Vimba, 
Wimba, und beym Leske die g. 
Art deg Cyprinus Zerta, Jaͤrte, 
Macher. - ſ Schwaal, Leucifeus 
3. des Kleins. 


Flirer. 


Die kleinſte, aber ſchmackhafteſte 
Art von Flyndern oder Buͤtten, 
dieſer befannsen Zlachfifche. Pon, 
toppidan natuͤrl Norweg. Hiſto 
tie, Th. S. 208. 


Flitſchroſen. 


©. Mohn, 


Flitter. 
Silberölatt. 


Flittergras. 
S. Bittergrag, 


Flockenblume. 
Unser diefem Namen hat man 
iwar ehedem das Gefchlecht Ta- 
Cea verſtanden, jedoch ſolchen auch 
nachher, da diefeg und einige an« 
dere unter dem Namen Centaurea 
dereiniget worden, beybehalten, 
und diefeg weitlaͤuftige Gefchlecht 
lockenblume genannt. Da aber 
verſchiedene Arten unter andern, 
ganz gemeinen, Namen befannt; 
wollen wir Gier zwar von biefem 
Geſchlechte uͤberhaupt handeln, 
auch einige Arten davon anfuͤhren, 
andere aber, als die Kornblume, 
dag Errdobenedicrenkpgug r bie 
Deister Theil, 


x 
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Biefamblume und Behenwurʒel, 
unter diefen Namen bemerfen, 
Es gehöre die Flockenblume, 
Centaurea Linn, zu den Pflan⸗ 
zen mit zufammengefegtenBlumen, 
Der gemeinfchaftliche, Tänglichte, 
rundliche Kelch beſteht aus vielen, ' 
über einander liegenden Schuppen, 
Welche ſich auf verfchtedene Weiſe 
endigen. Dieſer umgiebt zweyer⸗ 
ley Blümchen; am Rande ſtehen 
einige große, trichterförmige,frums 
me, in fünf ungleiche Einfchnitte 
ausge zackte Blümchen,mwelche zwar 
auf einem Fruchtkeime ſitzen, aber 
feinen Griffel oder Staubweg zei« 
gen; und da auch der Fruchtfeim 
niemals zur Reife gelanger, und 
nad) diefen Blümchen Fein Saas 
men erfolger, könnte man felbige 
eher befchnittene als weibliche 
nennen. Diefe umgeben viele 
kleinere, roͤhrenförmige, mit fuͤnf 
aͤhnlichen Spitzen geendigte Zwit⸗ 
terbluͤmchen, welche einen verwach⸗ 
fenen, walzenförmigen Staubbeu⸗ 
tel und einen dünnen Griffel mit 
einfachen, oder doppelten Staub» 
wege umfchließen und auf dem 
Fruchtkeime fißen, Diefe verwans 
bein ſich in vollkommene Saanten, 
welche gu den meiften Arten mit 
einer Haarcrone gezieret, bey ei⸗ 
nigen aber bloß find, auf dem haa⸗ 
richten Blumenbette figen, und yon 
dem Kelche umfchloffen werden. 


‚ Die Arten unferfcheiden fich vor- 


nehmlich in Anfehung des Kelches 
und der Saamen, und deswegen 
— haben 
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haben Tournefort und Veillant 
felbige durch verſchiedene Geſchlech⸗ 


ter unterſchieden, auch Herr von 


Haller drey davon, naͤmlich Rha- 
ponticum, Calcitrapa und Cya- 
nus bepbehalten, und dem erſtern 
rundliche, nicht fpißige, nicht ſtach⸗ 
lichte, nicht eingekerbte Kelchſchup⸗ 
pen, dem zweyten mit einer Sta⸗ 
chel geendigte und ſeitwaͤrts ein⸗ 
gekerbte, dem dritten aber meiſt 
Amnbewehrte, aber merklich einge, 
kerbte Kelchſchuppen zugeeigner. 
Hingegen hat Herr Scopoli das 
Rhaponticum von der Centau- 
ren, wegen der verfchiedenen 
Saamen, getrennet, und unter dem 
legten diejenigen Arten begriffen, 
welche eine Haarcrone tragen, Dies 


jenigen aber Rhapontica ge. 


nannf, deren Saamen bloß find. 
Diefe Abtheilungen und Unterge- 
fchlechtee haben manchericy 
Schwierigkeit, daher man wohl 
füglih Herrn von Linne’ folgen, 
und alle Pflanzen mie zufammen- 
gefeßten Blumen und haarichten 
Blumenbette, welche am Kande 
feichterförmige, gleichfam unge, 
ftaltete, beſchnittene, oder mit Feis 
nen Befruchtungswerkzeugen ver⸗ 
ſehenen Blümchen befigen, verei⸗ 
nigen und mit dem allgemeinen 
Namen Slodenblume, oder Cen- 
taurea belegen, die verfchiedene 
Beſchaffenheit des Kelches aber in 
Abrheilung der Arten bemerken 
kann. Herr von Linne' hat ber 


reits In benSpeciebus 6 | Yrren an⸗ 
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gefuͤhret, auch nachher dieſe 
zahl noch weiter vermehret. et 
unfern Abfichten erwähnen ! 

davon wenige. 

a) mit glatten unbewehn 
Kelchen. j 

1) Die Biefomftoctenbläl 
Centaurea mofchata Linn” 
Biefamblume, 

2) Die beteurifche — 
blume, Centaurea Crupin® * 
Der geſtreifte Stängel wird #7 
einer Ellen hoch, treibt wa 
fle und iſt mit gefiederten Bl 
beſetzet. Die fchmalen ran 
find rauh, zumeilen vollig NT 
aber auch ſaͤgfoͤrmig — * 
und die hinterſten ruͤckwaͤrts 
bogen. Der Kelch beſteht 
ſchmalen, lanzenfoͤrmigen, am * 
de purpurfaͤrbigen Schuppen 
umgiebt wenige, nur pierfach 
geſchnittene Bluͤmchen; am 9 
be zaͤhlet man gemeiniglich NT 
in der Mitte aber nur *— 
chen. Die Saamen baber 
ſtarke, fteife, ſchwarze Haar rn 
Wir bemerken hierbey noch / M 
diefe Haarcrone eine andere de 
nere, aus zehn ſchwarzen ZAHN, 
zuſammengeſetzte umgiebt, we j 
genau das Ende der Sunny 
ve umſchließt. Diefe bleibtl 9 
auf dem Fruchtkeime ſitzen / 
endiget ſich vielmehr in einen 9— 
ſondern Fugelförmigen K 
welcher auf dem Fruchtkeime 9 
und von der kleinen Eront 9— 
wickelt if. Sie waͤchſt in H 4— 
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MD Languedok, iſt jahrig, ers 
fordert keine beſondere Wartung, 
und giebt im frehen Rande reifen 
aamen. 
3) Die hohe purpurfaͤrbige 
lodenblume, das große Tau⸗ 
Vendgüldenkraur, Rhapontik, 
ntaurium maius, Centaurea 
Ataurium Linn. hat äftichte, 
fünf bis ſechs Fuß Hohe und mit 
großen gefiederten hellgrůnenBlaͤt⸗ 
tern befeßte Stängel. Die Blaͤt⸗ 


ter ſind ſaͤgartig eingekerbet, und ſi 


nach der gemeinſchaftlichen Ribbe 
hin verlaͤngert. Die purpurfaͤr⸗ 
bigen Blumenkoͤpfe ſtehen einzeln 
auf den Spitzen der Aeſte. Die 
Kelchſchuppen ſind unbewehrt, 
ganz und eyfoͤrmig Waͤchſt auf 
den Alpen, in Stalien, und in der 
Tartarey. Die dicke, lange, 
ſchwaͤrzlichte, inwendig roͤthlichte 

Wurzel dauert im freyen Lande 
und laͤßt ſich in neue Stoͤcke thei⸗ 
len. “Die alten Aerzte haben, die 
Wurzel ſtatt der Rhapontik gebrau⸗ 
chet. Sie zieht zuſammen, und 
kann daher in allerley Arten von 
Ausfluͤßen nuͤtzlich ſeyn. Sie wird 
auch als ein Wundmittel gelobet, 
und der Chiron Centaurus ſoll ſich 
ſelbſt die Wunde, ſo er von Hercu⸗ 
is Pfeilen erhalten, damit gehei⸗ 


$ Und daher die Pflanzeden Ra M 


MEN erhalten haben Itzo iſt bie 
urzel gan; außer Gebrauch. 
b) mir unbewehrten, aber 
zart ausgezackten Relchſchup⸗ 
pen. 
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4) Die bärtichte, ganzblätte, 
richte Slodenblume, bie Pbeygis 
febe Slodenblume, Centaurea 
Phrygia Linn. twächft in Defters 
teich und in der Schweiz, hat eine 
dauernde Wurzel, ungetheilte und 
nur eingeferbte, Länglichte, rauhe 
Dlätter, welche den Stängel um« 
geben. Die Kelchſchuppen mar 
hen dieſe Art beſonders kenntlich. 
Sie ſind mit uͤberwaͤrts gekruͤmm⸗ 
en Haaren beſetzet, und richten 
ich beym Regen in die Hupe, Sie 
dauert bey ung im freyen Rande, ' 


bluͤhet den ganzen Sommer und 


auch noch im Herbfte, Hr. Gle⸗ 
ditſch ruͤhmet folche zur Bienen, 
fütterung, indem die Blumen: 
Wachs und Honig geben. Die 
Blumen find gemeiniglich roth, ſel⸗ 
ten weiß. 
5) Die ſchwarze Flockenblu⸗ 
me, Centaurea nigra L, waͤchſt 
gleichfalls in der Schweiz und Des 
ferreich und ift der vorhergehens 
den ganz ähnlich, kann aber leichte 
lich durch die eyfsrmigen und am 
Rande mit aufrechtftehenden Haa⸗ 
ten beſetzten, Kelchſchuppen, nicht 
weniger durch die leyerfoͤrmigen 
Blaͤtter unterſchieden werden. Die 
obern Blaͤtter der Aeſte find lan⸗ 
zenfoͤrmig und voͤllig ganz. Die 
urzel ſoll nur zwey Jahre dau⸗ 
ern. Die ganze Pflanze hat, we⸗ 
gen ber dunkelgruͤnen Blaͤlter und 


dunkelroͤthlichen Blumen, ein trau⸗ 
riges Anfehen, 
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6) Die gefluͤgelte, blaue Flo⸗ 
ckenblume, Bergflockenblume, 
Waldhůhnlein, Centaurea mon- 
tana Linn, Der haarichte Staͤn⸗ 
«gel wird etwa einen Fuß hoch, iff 
wegen der anhängenden Blätter 
fortfäge gar merklich geflügelt, und 
treibt felten von unten aus einige 
Aeſte. Die am Stängel herun- 
terlaufenden Blätter find weich⸗ 
baaricht, Länglicht und kaum merf- 
lich eingeferber. Die große blaue 
Blume zeiget viele anfehnliche 
Randbluͤmchen und fägartig ge- 
zaͤhnte Kelchſchuppen. Wächft 
auf den Alpen. Die dauerhafte 
Wurzel laͤßt ſich leichtlich theilen, 
und im freyen Lande ohne alle 
Wartung erhalten. Wegen der 
Blume iſt dieſe Art eine Zierde der 
Gaͤrten. 

7Die ſchmalblaͤtterichte blaue 
Slodenblume, Centaurea Cya- 
nus L. S. Rornblume, 

8) Die Heine, ausgebreicere 
‚Slostenblume, kleine rothe 
Kornblume, Knopfwurzel, Cen- 
taurea paniculata Linn. waͤchſt 
an ſandichten, warmen, erhabenen 
Oertern, in Feldern und trockenen 
Wieſen mit der Scabioſe und bluͤ⸗ 
bet im Sommer. Die jaͤhrige 
Pflanze hat einen weit ausgebrel⸗ 
teten Stängel, und doppelt gefie⸗ 
berte, ſchmale Blätter, welche aber 
an den Aeſten einfach erfcheinen, 
und nur in fiefe zarte Lappen ge» 
theilet find. Die mit Haaren ein- 
gefaßsen Kelchſchuppen find ganz 


* 
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platt und die Blumen purputfl 
big. Dieſe geben ven Bienen” 
nig Honig, aber viel Wachs · 

9) Die filsichte, gelbe I 
denblume, die Ragufifche Bu 
denblume, Centaurea —* 
Die ganze Pflanze iſt mit el 
dichten weißen Gewebe beron 
und dauert in allen Theilen 
Jahre. Die Blaͤtter find nach? 
der gefieberten in Lappen zerfällt 
ten, und diefe eyfoͤrmig, ſtum 







nern Randblümchen zeigen MT 
langen Griffel. Sie wählt, 
Ereta, und ift, wie ale weißůͤb 
zogene Pflanzen, eine Zierde 7 
den Gärten, verlangt eben MT 
befondere Wartung, muß an * 


vet werden. Man erhält ME 
reifen Saamen, doch treiben 
mweilen abgefchnittene, — 
Schatten gepflanzte Zweige 
zeln. * 
10) Die filsichte purpu * 
bige Flockenblume, Aſchen flock 
blume, Centaurea — 
bat mit der vorigen viel a 
ches, zumal in Anfehung ve | 
Ben mwollichten Ueberzuges. a 
Blätter am Stängel find do 1 
gefiedert, die Seitenblaͤttchen ; 


} 


Fe 


mehrere Raps 
Die Blätter an 


rbig. 
nicht viel 


Und die Kelchſchuppen mit ſchwar⸗ rich 


sen Haaren eingefaſſet. Waͤchſt 
in Italien, dauert in alenTheilen 
fort, auch zuweilen den Winter 
Über im freyen Garten; doch fol 


Man die Stöcke lieber in Toͤpfen » 


erhalten und im Winter ing Gag. 
haus fegen. Dan ann fie aus 
Saamen und aus Zweigen sieben, 

11) Die ſcabioſenaͤhnliche 
Slödenblume, Berg⸗ oder Seld- 
Nodenblume ‚r braune Slo⸗ 
enblume, auch Eiſenwurzel 
genannt, Centaurea fcabiofa L, 
iſt in mancherley Grunde auf Fel⸗ 
dern, Huͤgeln, Wieſen und in den 
Heiden zu finden, bluͤhet im Brach⸗ 
und Heumonathe, hat eine dau⸗ 
ende Wurzel, einen äftichten, et» 
wa zween oder drey Fuß hohen, 
geſtreiften, ſteifen Staͤngel, feder⸗ 
artig abgetheilte Blaͤtter, mit lan⸗ 
zenfoͤrmigen, ungleich eingeſchnit⸗ 
tenen Lappen, gefranzte Keichſchup 
Pen, dunfelpurpurfärbige Blumen. 
Das Vieh laͤßt felbige unberuͤhrt 


Ehen, und iſt daher auf ven Wie⸗ 
EN verhaßt. 


) Mit bäutichten, gleichfam 

vertrockneten Kelchſchuppen. 

1 2 e Mieife Behentio⸗ 
enblume, Centaureg B hen L. 

©. Beben. SE 
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13) Die gemeine purpurfaͤr⸗ 
bige Flockenblume, Centaures 
iacea L.waͤchſt fonderlich auf Wien 
fen, blühet den ganzen Sommer 
über und noch fpäter. Die Wur⸗ 
zel iſt fortdauernd. Die Wurzel 
Blätter find gruͤnlichtſchwarz, haa⸗ 

, ausgeſchweifet und gezähnt, 
die am Stängel und. den eckichten 
Aeſten befindlichen aber ganz und 
lanzenförmig; die vertrockneten 
Kelchſchuppen gleichſam zerriſſen, 

lumen purpurfärbig, dieGaa. 
men bloß, ohne Haarcrone. Che 
dem Murden die Blumen und 
Blätter in der Arzneykunſt gebran. 
het, und fonderlich zu den mund, 
beilenden Mitteln gezählet. Jetzo 
find fie ganz aus der Mode, Das 
Vieh laͤßt die Pflanze unberührt, 
und man wuͤnſchet die Ausroftung 
auf den Wiefen, welches aber nicht 
fuͤglich zu bewerkſtelligen. Die 
Blaͤtter ſollen auf Mole gelb, wie 
die Scharte, färben. 

d) Mit bandförmigen Star 
celn sn den Kelchſchuppen, von 
welchen man felten eine Art in den 
Gaͤrten finder. ge 

€) Mit zuſammengeſetzten 
Stacheln an den Kelchſchuppen. 

14) Die mit Blaͤttern bedeck⸗ 
te Slodenbiume, Centaurea be _ 
nedicta, &, Cardobenedicten. 
) Mir einfachen Stacheln 
an den Kelchſchuppen. 

Von dieſen, wie auch von der 
fünften Wbrheifung findetman wohl 
einige Arten in den botanifchen 

33 Gärten; 
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Gaͤrten; da ſie aber ſelten vorkom⸗ 
men, auch Fein ſonderliches Anſe⸗ 
ben haben, übergehen wir folche 
mit Stillſchweigen ; wie denn auch 
die ſogenannte Sterndiſtel oder 
Strahlkopf, Centaurea calcitra- 
pa Linn. feiner Achtung verdies 
net, ob felbige gleich yom Herrn 


Geoffroi und andern erwaͤhnet, 


und als ein urintreibendeg Mittel 
angerühmet worden. 


Flockenblume, S. auch Pa⸗ 
pierblume. 


Flockgras. 
S. Bartgras. 


Floͤhalant. 
S. Alant. 


Floͤhdreckstute. 
Sliegendreckstute. 


Floͤhkraut. 


Perficaris. Sögteich diefes, vom 
» Zournefort angenommene, Pflans 
zengeſchlecht überflüßig, und da- 
ber von den neuern abgefchaffer, 
oder vielmehr mit dem Wegetrin, 
Polygonum, vereiniget worden, 
wollen wir doch diejenigen Arten 
bier anführen, welche unter die— 
fem Namen befanne find. Die 
gemeinen Kennzeichen find: die faͤ⸗ 
ferichte Wurzel, mit Blumendh- 
ren geendigte, und an den Gelen. 
Een mit Häutichten Scheiden um. 
wickelte Stängel und Aefte, ein 


515 
gefärbterund in fünf ſuumpfes 
ſchnitte getheilter Kelch, f 9 
Blumenblaͤtter, fünf bie | 
Staubfäden, ein sep ball, 
oder zween einzelne Griffel, 
dreyecfichter, nackender, aber #4 
dem Kelche eingefchloffeh” 
Saame. 

1) Das gemeine Floͤbkren 
Pferſingkraut, pfauenſien 
Rörtich, Foͤtſchel oder Kopf 
Perficaria maculofa ofhic. 4 
lygonum perſicaria Linn. wa 
haͤufig an naſſen Oertern, in 


raͤſten, Gräben und neben ven? 


chen, auch öfters überaus gell 
den Miftftäten, blüher im Jun 
und Julius. Die fäferichte 

gel treibt roͤthlichte, äftichte, 
tichte, ohngefähr einen Fuß 4 
Stängel, welche, wie auch DIE, 


ſte, der Längenach, mit Tanzenl 


migen, wechſelsweiſe sen 
Blättern, und gefranzten 


‚ anfaßen und am Ende mie 3 


menähren befeget find. Die PT, 
ter zeigen bisweilen einen — 
gen oder bleyfarbenen Fleck; * 
iſt dieſe gefleckte, Perſicaria 
culofa, nur eine Spielart, Pi \ 
auch die Blumen gemeiniglich 7 
licht, zutveilen auch weiß u] 
nen. Man zählet in dieſen mn 
Staubfäden und zween | 
Die Saamen find fanm merf 
dreyeckicht, ſondern mehr eyfot 2 
platt und ſchwaͤrzlich. geil? h 
fe Art einen gelindern Geſch 
als die folgende hat, PA 
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ECG auch dag ſußs oder ſchwa⸗ 
che Floͤhkraut, Perſicaria mitis, 
nennen, Ihr. eigentlicher Ge- 

mack iſt etwas ſaͤuerlich und zu⸗ 
fammenziehend, and man hat ba- 
her derfelben auch eine zuſammen⸗ 
ziehende und heilende Wirkung zu⸗ 
geeignet, und den daraus verfer⸗ 
figten Trank, ſonderlich in Bauch⸗ 
fügen und Ausſchlaͤgen der Haut, 
Angeruͤhmet. Tournefort hat das 
Kraut, in Wein abgekochet, wider 
ben heißen Brand empfohlen, DB 
aber nicht die jungen, geif wach. 
fenden Pflanzen den fogenannten 
Brand beym Viehe, fonderlich Bey 
Schaafen, verurſachen koͤnnen, wie 
man dieſes auch yon dem jungen, 
aus dem Saamen fallenden Hei. 
deforne angemerfer Haben will, i 
zwar noch nicht entſchieden, jedoch 
hierauf ſorgfaͤltig acht zu geben. 
Das Kraut faͤrbet blaßgelb. 

2) Das ſcharfe Floͤhkraut, 
Waſſerpfeffer Murchenkraut, 
brennender Roͤttig, Hydropi- 
Per, Perficaria acris, Polygo- 
aum hydropiper Linn. Die 
fiſerichte Wurzeltreipe dicke, roͤth⸗ 
lichte, oder gelbgrünfichte, etwa ei. 
nen Fuß Hohe, aͤſtichte Stängel, 
Die fchmalen, lan zenfoͤrmigen, auf 

eyden Seiten glatten, und viel⸗ 
mals gefieckten, vollig ganzen, oder 
mit kaum merklichen Borſten be⸗ 
ſetzten, Eneggeftiskgen Blaͤtter ſind 
mit ſcheidenfͤrmigen, gleichſam ab⸗ 
geſtutzten, faſt glatten, jedoch mit 


einigen Haͤrchen gefranzten Blatt⸗ 
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anſaͤtzen gezieret. Lange, zarte 
Blumenaͤhren endigen den Stäu« 
gel und die Zweige. Die purpur⸗ 
faͤrbigen Blaͤmchen enthalten ſechs 
Staubfaͤden und einen geſpaltenen 
Griffel. Der Saame iſt dreyeckicht, 
glaͤnzend und ſchwaͤrzlicht. Es 
waͤchſt mit der vorigen an gleicher 
Stelle, obgleich Herr Ehrhard 
das Gegentheil behauptet, und 
trockene, ſandichte Gegenden fuͤr 
den Geburtsort ausgiebt, bluͤhet 
zur naͤmlichen Zeit, ſcheint auch nur 
jaͤhrig zu ſeyn, obgleich die Wur⸗ 
gel zuweilen den Winter über aus⸗ 
dauert, Die ganze Pflanze hat 
einen fcharfen, beißenden Ge— 
ſchmack, und eine ersffnende, reis 
nigende und heilende Kraft. 


ſt Schon die ältern Aerzte haben fol« 


he, und fonderlich den davon mit 
Sauerrampf und Kofinen abge» 
fochten Trank in Berfiopfung der 
Eingeweide, Gelb» und Waſſer⸗ 
facht empfohlen, und Hr. v. Linne 
als ein urintreibendes und. bey 
dem Ntierenfteine dienliches Mittel 
son neuem angerühmer. Das abges 
zogene Waffer foll auch, nach Ett⸗ 
müllers Borgeben, wider die Wuͤr⸗ 
mer und den Ausſatz dienen. Ein 
Stuͤckchen von der frifchen Pflan⸗ 
ie in den hohlen ſchmerzhaften 
Zahn geſtecket, ober ſolches mit 
Vaſſer gefochet und Außerlich auf 
geleget, lindert bie Schmerzen; 
dergleichen geſtoßen auf alte Ger 
ſchwuͤre geleget, reiniget und trock 
net felbige aus. Man fan 
4 wit 


8165 
mit dem Kraute die 
gelb färben. . 

3) Das kurʒaͤhrichte. Floͤh⸗ 
Eraus, Perficaria acida Iupger- 
manni, Polygonum amphibium 
Linn. wächft zwar eigentlich. im 
Waſſer, die Blätter fchwimmen auf 
felbigen nnd die Blumenaͤhren ra⸗ 
gen daruͤber heraus. Wenn aber 
bey Ausraͤumen der Graͤben und 
Teiche die Pflanze, oder nur die 
Wurzel davon an das Ufer gewor⸗ 
fen wird, oder ſich das Waſſer aus 
ben Gräben abzieht, waͤchſt ſelbi⸗ 
ge dennoch fort, leider aber als, 
denn eine merkliche Veränderung. 
Im Waffer waͤchſt fie feifch und 
munter, iſt überall glatt und 
ſchwimmt mit geſtreckten Staͤngeln. 
Auf dem trockenen Lande bat fie 
ein frauriged Anfehen, ficht aufge: 
richtet und iſt rau anzufuͤhlen. 
Die Wurzel kriecht mehr, als faft 
irgend eine; Die Blätter bangen an 
langen Stielen, find langenförmig, 
am Rande fein eingeferbet oder 
mit Haaren beſetzet; der nackende, 
kaum fingerslange, aus dem Win- 
kel der Blätter‘ herbortreibende 
Blumenftängel ſteht auch im Wafs 
fer aufgerichtet, und die kurze, ges 
drungene, blaßrothe Blumenaͤhre 
raget uͤber das Waſſer hervor; je⸗ 
de Blume enthaͤlt nur fünf Staub⸗ 
fäben, welche Länger als der Kelch 
find, und einen gefpaltenen Grif⸗ 
fel. Die, bey den vorherfichen- 
ben Arten angemerfgen, Kraͤfte be⸗ 
fs dieſe gleichfalls, ja fie ift fol» 


136 
Wolle 


5185 | 


chen vielleicht noch vorzusiht 
Kann eine Art des Floͤhtrauts 

der den Stein etwas ausri 
iſt ſolches gewiß von dieſer ad 
züglich zu behaupten. Den 4 
gepreßten Saft ſoll man in 
land, und das getrocknete Kl 
als einen Thee gebraucher, in — 
als ein geheimes Mittel widetn 
Stein und Grieß verkaufet Mi 
und dennoch haben Boerhac 
von Haller und andere ni * 
Schriftſteller an dieſer 7— 


gezweifelt. 
4) Das hohe morgenl * 
ſche Floͤhkraut, Perficaria of 


talis Linn. Diejährige, fäß 


te Wurzel treibt einen dicken, 
gen, ſteben bis acht Schuh h r 
Stängel. Die Blattanfäge m 
geben die Knoten mit einer 
gen Scheide, breiten fich aber 
nad) aus, machen einen tel 
migen, furzgefranzten Rand/ 
zeigen einige erhabene N 
welche fich allenach dem Bl 
le hinziehen, und im dieſem w 
fortlaufen. Die Blätter 
groß, breit, fpigig, oder eyf 
lanzenfoͤrmig, voͤllig ganz, et ’ 
len am Rande roͤthlicht. MT 
all aus den Enden der IM 
kommen unterwaͤrts haͤngende! 


ge, ſchoͤn purpurrothe Blum = 









ren. u der Blume zähle | 
ſieben Staubfäden und Ki 
Griffel. Morgenland und gr 
dien iſt diefer ſchonen Plans 
terland. Sie waͤchſt in = 9— 


Floͤh 
Gaͤrten recht lu 
guſt und Se 
aͤhren, und 


fig, treibt im Au⸗ 
ptember viele Blumen⸗ 
giebt auch reife, dun 
glatte, platte Saamen, 

welche man im Fruͤhjahre auf ein 
Miſtbeet ausſaͤen fann. Wir ha 
ben aber Muers Anmerkung bes 
aͤtiget gefunden, daß dieſe da⸗ 
ſelbſt ſelten aufgegangen; hinge⸗ 
Sn auf den Rabatten im Früh, 
eingefunden, und von dem ſelbſt 
Mm Herbſte ausgefallenen Saamen 
aufgegaugen; daher wir im Herb. 
ſte die reifen Saamen 


haͤufige Pflanzen erhalten, Man 
fann die jungen 


genugfas 
Men Raum und viel Waffer, Die 


e bedrohet oder angegriffen wuͤr⸗ 


den, nuͤtzliche Dienſte leiſteten und 


en Brand hemmten. 

gen den 

ſchmiere 
ei 


Sie pfle, 
Schorf mic Unſchlitt zu 


n trinken, und zugleich die 
unden dami äh. 


Das Virginiſche Floͤh⸗ 
kraut, Polygonum vi 


Jahre biele junge Pflanzen ih B 


ch werden foll. 


> Giftbaum, 


n, laffen den abgefochten. 


Irginienum, 


El 


Lion, erfennet man leichtlich, an 


der Blume. Der Kelch ift nur in 
vier ungleiche Einfchnitte getheilet 
und umgiebt fuͤnf Staubfaͤden 
nebſt einem geſpaltenen Griffel. 
6) Das baͤrtichte Slöhkrsut, 
Polygonum barbarum Linn, 


‚ Wächft in China, hat abgeſtutzte, 


gefraͤnzte, und mit borſtichten Haa⸗ 
ren beſetzte Blattanſaͤtze, und jede 
lume enthaͤlt ſechs Staubfaͤden 
nebſt drey Griffeln. 
Beyde Arten findet man ſelten 
in hieſigen Gärten und werben 
nur wegen der Berfchiedenheit ges 
bauet, da ſie weder jur Zierde, noch 
ſonſt etwas dienen. Doch leſen 
wir, daß die letzte Art von den 
Chineſern zum Indigo gebrauchet 
Floͤhkraut, S. auch Alt⸗ 
mannskraut, Dürrfrau t, 


Doley und Pſyl⸗ 
lienkraut. 


Floͤhſaame. 
S. Pſyllienkraut. 


Floͤten. 
S. Ableger. 


— un 
Pulex. Diefeg bekannte Infect, 
hat ſechs Züge, von denen dag 
erſte Paar am Kopfe ſteht. Zwi⸗ 
ſchen den Voͤrderfuͤßen liegt der 
Saugftacher, wodurch der Floh 
ſeine Nahrung in fich zieht, die 
im Blute der Thiere und in an⸗ 

S 5 dern 
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dern Seuchtigfeiten befteht: "Die 
vorn am Kopfe nahe bey einander 
fiehenden Fuͤhlhoͤrner find aus 
vier Gelenken zufammengefeger 
und mit vielen Furzen Härchen 
beſetzet, welches fich aber nur 
durch das DVergrößerungsglas 
bemerken läßt. Der Leib des 
Flohes beſteht aus zwoͤlf Abfägen, 
welche oben auf dem Ruͤcken mit 
ſteifen Haaren beſetzet ſind. Die 
Fuͤße, welche mit ſpitzigen Klau⸗ 
en verſehen ſind, enthalten vier 
Hauptgelenke, von welchen das 
letztere wiederum an den vier Hin⸗ 
terfuͤßen fuͤnf beſondere, an den 
beyden Voͤrderfuͤßen aber mehr 
als fuͤnf Theile hat. Die obern 
dickern Theile der Fuͤße ſind ganz 
glatt, die untern aber mit vielen 
ſteifen Haaren von ungleicher 
Laͤnge bewachſen. Die hinterſten 
beyden Fuͤße ſind die laͤngſten, 
durch deren Huͤlfe der Floh, uͤber 
zweyhundertmal weiter ſpringen 
kann, als er lang iſt; in welcher 
Kunſt ihm kein anderes Thier 
gleich koͤmmt. Dieſe Thierchen 
pflegen ihre Eyer, bie wie kleine 
Puͤnctchen ausfehen, gern in bie 
Ritzen ber Dielen, in ungehobelte 
Breter und in Gägefpähne zu le⸗ 
gen. Aus diefen Eyern fommen 
im Sommer ohngefähe nach ſechs 
und im Winter nach zwoͤlf Tas 
gen Kleine, weigliche Wirmerchen 
ohne Füße, welche an ihrem hin⸗ 
terften Theile zwo unter fich ſte⸗ 
hende gelblichte Spigen haben, 


Kor. J 


die ihnen im Kriechen zum such 
fhieben dienen. In eilf m 
gen erreichen fie — 
ihre voͤllige Größe; alsdenn 
hen ſie ſich ein und kommen 
Verlauf von eben ſo viel Tag 
nachdem ſie ihre Madenhaut 9 
geſtreifet haben, als ei 
Floͤhe zum Vorſcheine. 

der itzt beſchriebenen Art von 
hen, welche in dem anniſ 
Syſtem pulex irritans und ; 
bem Mülerifchen Commentar 
Nachtwecker heißt, giebe es 
verfchiedene andere Arten, die 
aber noch nicht hinlänglich untl, 
fuchet hat. Der Herr von 7 
gedenkt nur noch einer zwoten 
die von ihm pulex penetran⸗ 
von Herr Muͤllern der — 
genannt wird, weil fie ſich in 
tifa in dem Gande J 
Dieſe Floͤhe, welche einen tan 
Rüffel, braunen Körper und 9— 
lichen Hintern haben, MM 
zwar etwas Heiner, aber gl 
wohl noch viel befchtverlicheri?, 
als umfere Slöhe, Man ee 
daß fie fich in die Füße der # 
gänger einfreffen und oft toͤb 
Gefchwüre erregen. 


Sloramer. 
©. Amaranth 


Floren. 
loren, werden in Sie 
Morinen nad) dem Richter / 


nennet. Floßtl | 
| 


— — — 


Floß 


Floßenbaſtart. 


Footenbaſtart; ein eigenes und 
das letzte Gifchgefchfechepeg Kleins 
eudopterus Faſcie. XII. Man 
pfleget font Pfeudomonopteros 
diejenigen Fiſche zu nennen, die, 
flatt der Kücken. und anderer 
Soßen, nur einzelne zerſtreuete 
‘dern, Gräten oder Stacheln, 
haben, gleich als wenn die Flo⸗ 
en zerriſſen, und die, die Fe⸗ 
en, Finnen oder Strahlen, un. 
ter einander verbindenden Sloßen, 
bäutlein weggenommen worden. 
Es ſind aber dieſes eigentlich kei⸗ 
ne wahre Floßfedern. Da jedoch 
die Fiſche dieſer Strahlen, ſtatt 
der Floßen, zum Schwimmen 
bedienen, fo find fie wohl Sloßens 
baftarte, Pfeudopteri, zu nen« 
nen; und da beſonders die Ruͤ⸗ 
ckenfloße dabey zu betrachten 
koͤmmt, moͤchten fie wohl, dem 
erſt n Anſehn nad), Monopte. 
Tygü, beffer aber doch Pfeudo. 
Monoprerygii, zu nennen feyn, 
Weil diefe einzelne Stacheln und 
innen bie natürlichen Werkzeu · 
ge zum Schwimmen nicht abge- 
en. Co haben wir Pfeudorri- 


Oder dreyeckicht⸗ Erhabenheiten, 
ohne Fi 


der langen li 
dem Ruͤcken h 
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elbſt, einzelne Stacheln, oder Er 
ee auf dem Wirbel füp. 
ren. Hier würden alfo nur aus 
löndifche Fiſche anzuführen ſeyn; 
es wäre aber wohl zu wuͤnſchen, 
daß wir mit Zuverläßigfeit mehr 
als einen Fiſch, eder doch mehr als 
wo Unterarten und Abänderun 
gen von eben demfelben Sifche, ans ' 
führen innen. Denn der ühris 
gen Beſchreibungen oder Abbil- 
dungen find gemeiniglich durch⸗ 
aug, Mangelhaft, kurz, ungewiß, 
unvolfommen, son. keinem fon» 
derbaren Nutzen, und die Zeichnun⸗ 
gen davon unausgearbeitet, öfters 
erbichtet, offenbar verfteht, und 
ungeftaltet, wenigſtens von der 


ch wahren Geſtalt ſehr abtweichend, 


Wir muͤſſen alſo dergleichen Fiſche 
den folgenden gluͤcklichern Zeital⸗ 
tern zu beſchreiben uͤberlaſſen. Uns 
fer gegenwaͤrtiges Geſchlecht nen⸗ 
nen wir daher mit Recht Pfeudo- 
Pteros, Floßenbaſtarte. 

Die erſte Gattung, Pfeudopte. 
FUS, nach dem Willughby, App. 
P- ı. Tab. II. fig. 3. Perca Am- 
boinenfis, der Amboinifche Parfch, 
den Joh, Nieuhof befchrieben hat. 
Er ift von dunkler, brauner Far⸗ 
be, mit blaͤulichten Steichelchen, 
die unter dem Schnabel bunt aus⸗ 
fallen; die fo genannten anſtehen⸗ 
den Floßen aber fallen ing blaue. 
Die Seiten - oder hinter den Kie⸗ 


i Raius ſetzet 
inzu; das Bild zeiget dunkle 
—* Quer⸗ 
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Duerftrichelchen oder Plaͤtzchen, ſo 
tie bey dem Parfche, von der 
Mitte, des Ruͤckens durch den 
Bauch und Seiten laufen. Die 
mieten auf dem Ruͤcken fißende 
Floße, mie zerftreneten, und durch 
Haͤutchen nicht verbundenen, Fin⸗ 
nen oder Strahlen mag wohl nicht 
nad) der Natur gezeichnet ſeyn 
Es erfcheine zwar ein Häucchen, 
aber nur bey dem Anfange der 
Graͤten; daher wir den ganzen 
graͤtichten oder ſtachlichten Fiſch, 
Pſeudopterum, Sloßenbaftatr, 
nennen moͤgen. 


Die zwote, Tab. IV. fig, 6. 


gezeichnete Gattung haben wir ches 
dem in unferm Cabinete gehabt; 
fie ift der vorhergehenden Ähnlich, 
von fafrangelber Farbe, bunten, 
dünnen, ſchon ausgebreiteten Sta- 
cheln, auf der Stirne mit zwey 
langen Fuͤhlhoͤrnern oder Borften 
und einem, mit jerftreueten Sta- 
cheln im halben Zirkel beſetzten, 
rundlichem Schwanze; mit hocke⸗ 
richtem Kopfe und aufgeworfne 
Maule. = 
Floßruͤcken. 

Floßrůcken wird von Muͤllern 
bie fünfte Gattung der Kahlruͤ⸗ 
den, Gymnotus Afıaticus, L. 
fonft ber afiatifche gefchuppte Aal, 
genennet. f. unfern Artikel afiati« 
fcher Aal, J. 6. 


Ilottgras. 
* ———— ras un 


— 


chwingel. 


Viertel einer Elle lang iſt, un 


So 
Floyfiſt. 
Pi 


Flop k, oder Slyvende 
(der fliegende Fiſch). Da Po 
pidan dieſe Fiſche mit Augen⸗ 
ſehen, ſo muͤſſen wir ſeine 
wuͤrdige Beſchreibung, aus 
zweeten Theile ſ. natuͤrl. > 
wegl. Hiſtorie, S. 209. hier 
anfügen: Er fuͤhret ſeinen 
men von feinem Fluge uͤber! 
Waſſer. Der größte, den ich 
ſehen habe, war kaum eine DR 
Elle lang; er hatte einen zien 
großen , doch dünnen und Teil 
Kopf; er hatte beftändig "7 












und fich zum Theil auch dad! 
leichter zu machen. Der RUF 
war Flein, etwas rund, und 9% 
den Schwanz fpigig, faſt wie” 
großer Heering. Außer de 
woͤhnlichen Floßfedern, HAT 
diefe Fifche unter dem Halfe PT 
Breite und ziemlich lange SINE 
bern, von einer andern Fe; 
Art, faft fo dünne, wie u 
gel an den Fliegen; fie find 
durch zehn zwiſchen Sucht 
de Gräten! verftärker. 1 








Nacken haben fie ebenfalls ® 
Fluͤgel, oder eine zum Zlieg 
ſchickte Sloßfeder, die wohl 


rade in die Hoͤhe ſteht; und 
fer niederwaͤrts eine andere { 
aber kuͤrzer und breiter iſt. 


mittelſt dieſer Flügel haben M 


se 


al 


ein, doch 


Sy 
Teeyheit ſich zu retten wenn ib» 
nen von ihren Feinben nachge⸗ 
trachtet wird. Und man fiche; 
daß fie ſich im mäßigen Haufen, 
einige Ellen Hoch über dag Wafı 
fer erheben, und etwa ein paar 
Vüchfenfchäffe weit fortfliegen, 
Morauf fie wieder ‚niederfallen 
möffen, weil ihre Flůgel alsdenn 
trocken werden, und in der Luft, 


aus Mangel‘ der Feuchtigkeit, IX 


Richt [änger dauern können. 
Weiß nicht, ob biefer Nordifche 
Niegende Fiſch, der mir bey Bor⸗ 
gen auf Sundmoer verehret wor 
den, für ebendenſelben fann ges 
halten werden, den Gaſp. Schott, 
PhyſCurXx.21. Hirundo aqua. 
tica, die Waſſerſchwalbe, nenner. 
ie aus dem Geſner und Ron⸗ 
delet hinzugeſetzte Beſchreibung 


ſtimmet zwar in den meiſten Stuͤ⸗ 


cken mit unſern Nordiſchen über, 
weicht ſie auch in einigen 
Umſtaͤnden davon ab, inſonderheit 
wenn er ſeinen Baferfchtvaiben, 
Squamas afperas, feharfe Schup⸗ 
Pen beyleget, da bingegen die 
Ordifchen eine glatte Haut, und 
feine Schuppen haben, oder fie 
Müßten unbefchreiblich Hein und 
unkenntlich, oder auch auf der 
aut eingetrocknet ſeyn; denn 
lebendig oder friſch aus dem Wafı 
ser iſt mir Feiner in die Haͤnde ge⸗ 
daher ich von der Farbe 

ichts habe anfůhren wollen die, 
Poie Schott ſagt, qn den Italieni⸗ 
ſchen dunkel ſeyn ſoll 


dem ſeyn, 


NHier ſchei⸗ 


Fluͤb 141: 
wen fie dunkelblau zu fern. Die 
en Anmerkung ift auch Bier 
eines Pages. würdig. Wenn Die 
ſes nicht dabey zu merken ware, 
daß die natürliche Cigenfchaft ih 
ter Flügel einen weiten Flug un. 
möglich machere: fo dürfte ich 
gewiß den Auslegern der Schrift 
Bepfall geben, daß bie pielen Se 
lapim, die im IV. Buch Mofis, 
+ 31. gemeiniglich durch Wach. 
teln überfeßer werden, und die 
durch einen heftigen Mind aus 
ber See ing Lager der Iſraeliten 
gefuͤhret worden, Feine Voͤgel ge- 
weſen, fondern, nach der Mepnung 
Rudbecks, Ludolfs und Zeltners, 
fliegende Fiſche, worauf auch der 
vorhergehende 22te Vers zu zielen 
ſcheint, ſo wie auch dasjenige, 
was gleich darnach im 32ſten Vers 
gemeldet wird, daß man ſie im 
Lager umher aufgehaͤnget habe, 
wahrſcheinlicher Weiſe ſich am be: 
ſten mit der Art und Weiſe zu rei⸗ 
men ſcheint, wie man mit Fiſchen, 
umzugehen pfleget, die getrocknet 
werden ſollen. Sollte dieſes an 
ſo muͤßte vorausgeſe⸗ 
tzet werden, daß dieſe Orientali⸗ 
ſche Selavim, in der Einrichtung 
Ihrer Fluͤgel eine ſtaͤrkere Kraft, 


einen weiten Flug auszuhalten, 
gehabt Hätten als u 


nfere Nordis 
ſche fliegende Sifche, 


SLäbirlein. 
©: irnbaum, '° 
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Fluͤchtigkeit. 

Volamitas. Die Fluͤchtigkeit iſt, 
nach dem chymiſchen Begriff, die. 
jenige Eigenfchaft eines Körpers, 
da berfelbe vermittelſt des Feuers 
in die Höhe beweget wird, derge- 
flalt, daß er, nachdem er vorher 
in Dämpfe vertvandelt worden, 
entweder in bie freye Luft geht, 
Dder, wenn man die gehörige An⸗ 
ſtalt darzu getroffen hat, fich in 
den auffangenben Gefäßen, entwe⸗ 
der in voriger, oder in veränderter) 
Geftalt, twieder fammeln und auf 
haufen läßt. 


Ale Subſtanzen, welche von. 


Natur flüßig find, find auch flüch« 
tig; unter den feften Subftanzen 
aber giebt es nur einige, welche 
flüchtig find. Die wirfende Ur 
ſache, daß Körper in Dämpfe vers 
wandelt und in die Hohe beiveget 


werden, ift dag Feuer; der Grund 


aber, warum ein Korper in Daͤm⸗ 
pfe verwandelt und in die Hehe 
' getrieben werden kann, ift in der 
eigenen Natur und Befchaffenheie 
deffelben zu fuchen. Die Erfahs 
sung lehret, daß diejenigen Koͤr⸗ 
per; welche viel verbrennliche 
Subftanzen-in ſich enthalten, vor 
andern flüchtig find, Man er 
fährt ſolches an den aͤtheriſchen 
Delen, an dem Schwefel, Kam. 
pfer und andern Subftanzen, 
welche ſich Teiche entzuͤnden und 
verbrennen laſſen. Es giebt 
aber auch andere Subſtangen, 


wir, 


i 

* 
a, 1 
welche nichts verbrennliches —4 
gen, und demohngeachtet fluͤch 
ſind, wie z. E. das Queckſil 
der Arſenik, die fluͤchtigen a 
ſchen Salze, der Salmiak, 
Waſſer und alle fluͤßigen gan 
Salze. fi 

Es Finnen auch feuerbeftäl" 
ge Körper vermittelſt ſuchth 
Körper fluͤchtig gemachet werd! 
welches man das ——— 
Volatiliſatio, nennet. 3. 


Salmiak mit Eiſen = 


1 


machet, daß ein Theil vom 
flüchtig wird. Wenn man 
ärherifches Del z. C. Terpen 
mit einen feuerbeftändigen al 
fhen Salze gehoͤrig —— 
und der Sublimation unter 
fo wird dag alkaliſche Salj 
Theil flüchtig uud in ein fl 
alfalifches Salz verwandelt. # 
Diefer legtere Berfuch 
Slüchtigmachen eines feuerb 9 
digen alkaliſchen Salzes 
Terpentinoͤl ſcheint den BI 
zeigen, auf welchem man gut 
fenntniß der Natur oder DA, 
fenheit eines fluͤchtigen sur, 
warum nämlich derfelbe fl * 
ift, kommen kann. Es iſt —9— 
ſcheinlich, daß die fluͤchtigen 
per ihre Fluͤchtigkeit von DE, 
fich Habenden Geuermaterieht ig 
Es iſt folches offenbar, we 
felbe in großer Menge bey ma 
Körper befindlich ift, wie un 
die Ätherifchen Dele, der N 
geift und andere dergleichen 


an! 


— 
fangen beweiſen. Ben den fläch- 
tigen alkaliſchen Salzen iſt eben⸗ 
falls dag in Ihnen befindliche feine: 
brennbare Vefen die Urfache der 
Slüchkigkeig, wie ſolches daher 

ar wird, weil die fluͤchtigen al⸗ 
kaliſchen Salze nach angeſtellten 
Verſuchen mehr brennbares Mes 
fen, als die feuerbeſtaͤndigen ha⸗ 

en, und dieſe durch die Verein— 
gung mit einem brennbaren Me; 
fen flüchtig werden Finnen. Bey 
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Mercurlalerde; vieleicht iſt aber 
dieſelbe nichts anders als die ver» 
mittelſt des fetten Sauren mig 
der reinen Eichtmaterie genau vera 
einigte,  elementarifche Erde, 


Welche von andern Grundſubſtan⸗ 


sen, fo ebenfalls aus Erde, Lichts 
materie und ferten Sauren beftes 
den, bloß durch die verfchiedene 
Proporfion der Miſchung diefer 
Subftanzen verſchieden iſt, und 
einen mehrern Antheil an dem fet⸗ 


andern Koͤrpern, bey welchen dag te S 


brennbare Weſen nicht fo Klar un 
deutlich gezeiget werden kann, 
fie z. E. bey dem Arfenif und 
Queckſilber, iſt demohngechtet zu 
vermuthen, daß ihre Fluͤchtigkeit 
von einer ſehr reinen Feruermate⸗ 
rie herkomme. Vielleicht entde⸗ 
cket noch die Zukunft, daß in die⸗ 
ſen beyden und andern derglei⸗ 
chen Koͤrpern das fette Saure mit 
der reinen Eiche, oder Feuerma- 
terie verbunden, die Urfache ihrer 
Slüchtigfeie if. Ungelöfchter 
alch, im welchem fich das fette 
aure offenbar befindet, machet, 
daß, wenn man den Salmiak mit 
ihm behandelt, ein wen fluͤchtige⸗ 
der Salmiakſpiritus als dur 
euerbeſtaͤndiges alkaliſches Sal 
halten wird, Slüchtige ätheri. 
ſche Dele werden, wenn man fie 


UHR Ungefgfchgen Kal) abzieht, B 


Er fluͤchtiger, als fie vorher mas 
en. 
Andere fuchen. 


PER die Urſache der 
Slüchtigkeit in d > 


er ſogenannten 


N Sauren, als an der Lichtma⸗ 


terie zu haben fcheing, Körper, 
ſo nichts ‚oder wenig von ferten 
Sauren und Richtmaterie enthals 
sen, find nicht fluͤchtig; dieß 
lehret die Erfahrung. Man laſſe 
ſich aber auch nicht irren, wenn 
es Körper giebt, die biel fettes . 
Saure haben, und doch nicht 
flüchtig find. Es koͤmmt nicht 
allein auf die Menge, fondern auch 
darauf an, daß dag fette Saure 
nit derfichtmaterie in concentrir⸗ 
ter Geſtalt vorhanden, uͤberdieß 
mit den feinſten Grundſubſtanzen 
genau vereiniget ſey, und die 
Proportion derſelben uͤberwiege. 


Fluͤgel. 
An. Diefes Wort koͤmmt bey 
Defchreibung der Pflanzen dfterg 
vor, hat aber nicht immer einerfen 
Dep den ſchmetter · 
lingsfoͤrmigen Blumen nennet 
man bie beyden, einander ähnlie 


. Gen, ſeitwaͤrts, und in der Mitte 


oeſtellten Blumendlätser, die Slür, 
gel, 


or 


14 ZFlüuͤs 
gel; und unterfcheidee folche leicht: 
lich von der Fahne und dem Kie- 
le, welche den obern und untern 
Plas einnehmen. Weil nun viefe 
zwey Blumenblättchen bey vie» 
fen Blumen ausgeſpannet find, 
hat man durch Hülfe der Einbil- 
dungsfraft, Schmetterlinge fich 
vorgeſtellet, und bey diefer Aehn⸗ 
lichfeit aus Blumenblaͤttern Fluͤ⸗ 
gel gemachet. Man pflegef aber 
auc andere vorragende, mehr 
oder weniger ausgebreitete, haͤu⸗ 
tige Erhebungen und Anfäge mit 
diefem Namen zu belegen, oder 
diefe Theile, woran dergleichen be⸗ 
findlich find, geflügele zunennen. 
Sonderlich finder dieſes bey der 
Sucht und dem Stängel Pla. 
So hat z. E. der Saame des 


Abhorns einen blaͤttrichten Anfaß, 


und heißt daher ein gefluͤgelter 
Saame, Semen aldrum, und bey 
verfchiedenen Doldengefchlechtern 
find die Saamen der Länge nach 
mit einer oder mehrern Erhebuns 
gen befeget; find dieſe nur Flein 
oder niedrig, werden fie —— 
se, find fie aber breiter und groͤ— 
Ber, geflügelte Saamen genennet, 
und eben fo verhält e8 ſich mit den 
Stängeln, den Neften, auch den 
‚Blätter und Blumenſtielen. Sind 
diefe auf der einen oder der ans 
been Seite mit einer haͤutichten, 
merflihen Erhebung der Länge 
nach beſetzet, heiße man folche gefit- 
gelte Stängel, oder Stiele; to- 
bey aber zu merfen, daß im dies 
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ſem Falle die gefluͤgelte Erheb 
faſt allemal von den Blaͤttern 
ffammet, welche mit ihrem 
tichten Fortfage fich an dem 9 
gel oder Stiel hinziehen, m) 
daran fortlaufen, folchern® 
ein geflügelter Stängel auch ; 
fortlaufendes Blatt vorausl# 
oder wo ein fortlaufendes DU 
folium decurrens, angettöll 
werde, auch allegeit ein gefldll 
ter Stängel oder Stiel, Caulis 
tus, gegenwärtig feyn müffe. 9 
lateiniſche Wort Ala hat zuwe 
eine ganz andere Bedeutung; 
man verficht darumter den 9 
fel, welcher entficht, wenn! 
meder ziween Aeſte zuſammen 


















fen Stiel mit dem Stängel 
den Aeſten vereiniger wirds I 
faget daher die Blumen fr 


winfel, flos alaris. 
Fluͤgel, S. Arm. 


Fluͤgelfarn. 
S. Farnkraut. 


terocarpus L. Der Kelch 
fünffach eingeferber; die "4 
Blumenblätter find wie be) 4 
dern: fehmerterlingsförmiget u 
fchaffen. Das Faͤhnchen IE Tg 
lich herzfoͤrmig, gemdlbetr 
Schiffchen ganz klein, * 






Zluͤgelblaͤtter find lanzenſ Mm) 


- Mg, mit 


ben. Wir erwaͤhnen d 


‚te Slügelfeucht, 


| gefiederte 


das wahre liefert, 


Slug 
und von mittlerer Groͤße. Die 
zen Staubfͤden ſind, wenigſtens 
in einer Ang, in zween Koͤrper vers 
wachſen. er Griffel endiget ſich 
mit einem einfachen Staubwege. 
Die Fruchthuͤlſe iſt platt, ſichelfoͤr⸗ 
Fluͤgeln oder breiten, 


blaͤtterichten Anſaͤtzen umgeben, 


und mit vielen erhabenen Adern P 


beſetzet ſie oͤffnet ſich nicht, und 
ʒiget innerlich der Länge nach ge 

ellte Fächer, in deren jeden ein 
Nieren fsrmiger Saame liege, Hr. 
don Linne‘- Hat in der Murrayi⸗ 
ſchen Ausgabe drey Arten angege⸗ 
abon: 


r gefieder⸗ 
Pterocarpus dra- 
co Linn, welche auch unter dem 
Namen Angfana oder Angfaua 
vorkoͤmmt. Dieſer Baum waͤchſt 
in Batabia und Japan. Die Blaͤt 
ter follen denjenigen am Pappel- 
baume ähnlich ſeyn; Here von 
Linne aber beſchreibt ſolche als 
Die Blumen ſind 

Hein, gelblicht und wohlriechend. 
as harte Holz ft mie einer ro⸗ 
then Rinde debecket. Wenn der 
Stamm und die Aeſte geritzet wer⸗ 
den,fließe ein Saft Heraus, welcher 
aintrocknet und roth gefärber iſt; 


1) Die biutige ode 


dieſer wird hernach in důnne Bin. 


ſen eingewickelt und 


gemeiniglich 
unter dem Namen Srachenblut 
verfuͤhret. 


ein anderer Baum 


Dritter Theil, 


N v—— > 


f 
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ſeinem Orte angemerket worden. 
Ob ſich gleich dieſer Baum haͤufig 
vermehret, und die abgeſchnitte⸗ 
nen Aeſte leichtlich Wurzeln tra⸗ 
gen, iſt ſolcher doch in hieſigen 
Gärten nicht anzutreffen. 


2) Die wollichte Slügelfeucht, 
"erocarpus Ecaftoph yllum E, 
Unter dem legtern Namen hat Hr. 
Browne dieſen ſtrauchartigen 
Baum, als ein beſonderes Ger 
ſchlecht, beſchrieben, und Hr. von 
Linne ehedem ſolchen mir dem 
Hedyfaro vereiniger, Er waͤchſt 
in Amerifa, Die Aeſte find Uns 
ten glatt, oberwaͤrts wollicht; die 
einfachen Blätter eyfoͤrmig, ſpi⸗ 
tzig, voͤllig ganz, und unte waͤrs 
mit einem zarten, wollichten We⸗ 
ſen bedecket; die Blumen roͤth⸗ 
licht oder blaͤulicht; die Staubfaͤ⸗ 
den in zween Koͤrper verwachſen. 
Die Frucht iſt auch, ſonderlich am 
hintern Theile, wollicht anzufuͤh⸗ 
len. Herr Loͤßling meldet, daß die⸗ 
ſer Baum auch ein Drachenblut 
liefere, welches die Orientaliſche 
Art ſeyn ſoll. 


Fluͤgelnadel. 
"ter ben Slügelfehneden hat 

Hr. v. Linne auch einige angefuͤhret, 
welche hoch gewunden und gleich⸗ 
ſam gethuͤrmet find, Dieſe beleget 
Herr Müller mit dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen Slägelnadeln, 
und befchreibg Hayon hier Arten, 


3) Die 


Wie bereits an als 


8 
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1) Die knotichte Fluͤgelnadel, 
Strombus tuberculus Linn. 
Die Schale iſt kaum einen Zoll 
Tang, gethürmet, laͤnglicht eyfoͤr⸗ 
mig, Fnoticht, zugleich auch rauf 
und gleichfam mit Kalche uͤberzo⸗ 
gen, an den Wendungen mit Neis 
hen von Fnotichten Spigen beſe⸗ 
Bet; die Lippe vermittelft einer 
Nath bäuchicht; die Deffnung ey⸗ 
förmig und der Schwanz kurz, 
umgebogen. Man erhält felbige 
aus dem Mittelländifchen Meere. 

2) Die blaue Sluͤgelnadel, 
Strombus liuidusLinn, Die ge- 
thürmte Schale ift etwas eckicht; 

an den Gewinden mit einer Neihe 
Stacheln befeget; die Mündung 
länglicht, unten nicht verengert, 
bie Lippe aber oben durch einen 
Einfchnitt von den Gemwinden ab» 
gefondert. 

3) Die ſchwarze Fluͤgelnadel, 
glatte Sumpfnadel, Strombus 
ater Linn. Die Schale ift na» 
delfoͤrmig gewunden, aber dicke, 
glatt, wenigſtens nicht mie merfli» 
chen Erhebungen befeget, ſchwarz 

‚ oder dunkelbraun; die Mündung 
breitet ſich mit einem freyfichen- 
ben Flügel aus, welcher am Ende 
etwas ausgefchnitten iſt. Man 
finder fie an den mordftigen Ge 
genden Indiens, und wird ger 
geſſen. 

4) Die Baſtartſeetonne, wird 
Strombus PaluftrisLinn.um des» 
wegen genannt, meil fie ben ihrer 
Länge ziemlich dicke iſt. Sie * 
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‚ne gewundene Schnecke be 
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vier Zoll lang und am guägel H 
derthalb Zoll breit. Sie ® 
auch den Namen tweftinoifehe M) 
fche Pabftcrone, und Cera 
Nadel oder Pfrieme, DA 
de iſt niemals recht u 
wie Rumph fchreibt, — 
abgebrochen; die Schale 
ſchlammfaͤrbig, oder ſchwar⸗ 
braun untermengt. Die 
breitet ſich wie ein freyer 
aus. Sie haͤlt ſich in ben 
ſtigen Sagogebuͤſchen In 
auf, und wird Häufig gegeffell 


Slügelfaame. 
©. Pentaperen 


Slügelfchnede, 
De diejenigen einghal 
Schnecken, deren Lippe fich 
nen vorragenden Lappen, od 
getheilten Zacken verbreitet #7 
den alatae genannt. Herr 
Linne nimmt Strombus zum "7 
fehlechtenamen an, welcher 6 
ältern Schriftftellern E 
J 













und woraus das Wort Sf 
ſchnecke entſtanden ift. — 
wohner aller giuouüicha 
der Erdſchnecke ohne Haus 

lig aͤhnlich. Die einfache 
iſt gewunden, und an der 
erweitert; die Muͤndung JR 
ausgebreitere Lippe, welche A 9— 
linken Seite in einen Kanal 
läuft. Um ſolche von de “ 
wandten Kinkhoͤrnern ut, 
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ſchelden, bemerken ir, mie bey 
diefen am der techten Seite der 

Fleine rinnenarti, 
ge Spalle ſich zeiget. Die Geſtalt 
der Schnecken welche Herr von 
Linne unter dieſem Gefchlechte an- 
führer, ifE merklich verſchieden, 
und deswegen machet derſelbe vier 
Abtheilungen ** 

Die erſte begreift diejenigen 
Arten, deren Lippe in lange, ſchma⸗ 
eZacken auslaͤuft. Diefe nennt 

err Müller Zackenſchnecken. 
Desgleichen ſind die Sternnadel, 
der Vogelfuß, die Bootshacke, 
die Podagraſchnecke die Krab⸗ 
benſchnecke und die Vielfuß⸗ 
ſchnecke. 

In der zweyten Ordnung ſte⸗ 
hen diejenigen, welche zwar auch 
ausgezacket, aber ſchmal gefluͤgelt 
ſind; deswegen nennt ſolche Hr. 
Muͤller Schmalfluͤgel. Zu die⸗ 
fen gehoͤren die Sommerfprof 
N, der Zeiger oder Fechter, die 
Sleifchfehnede, Lappenſchnecke, 

uboneferfchnede , Canarien⸗ 
chnecke, Aſſelſchnecke. 

n der dritten Ordnung fin⸗ 
den wir die Breitfluͤgel, welche kei⸗ 
Ne Zacken, ſondern ganze und brei⸗ 
te Fluͤgel haben, als die Kameel. 

necke, gezackte Schweizerhofe, 

Großlappe, das Befansfegel, 
Tiubchen, pag aufgewidelte%e, 
fansfeget, die breite Kanarien- 
chnecke, die Dornkangei, Ziel: 
flögel, Boͤckertanari, Zahnka⸗ 
na ——— 


re #3 
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Die vierte Abtheilung enthaͤlt 
ſolche Arten, welche hoch aufge⸗ 
wunden, gethuͤrmt und ſpitzig ſind, 
welche Herr Müller gluͤgelnadeln 
genannt; dahin gehoͤret die kno⸗ 
tichte, blaue und ſchwarze Fluͤ⸗ 
gelnadel, und die Baſtart ſee⸗ ) 
tonne, 

Da die meiften jetzt angeführs 
ten Namen bey den Schrififtelern 
vorfommen, und von den Con» 
chylienſammlern angenom̃en wor⸗ 
den, wollen wir auch die Arten 
einzeln und nach dieſen Benen⸗ 
nungen anfuͤhren, muͤſſen aber 
hier die beyden Beſansſegel und 
Bootshacke, beſchreiben, meil 
von dieſen nur der Name ange⸗ 
fuͤhret worden. 

Der Bootshacke, Harpago, 
Strombus chiragra Lion. wird, 
wie einige andere von dieſer Art, 
auch Teufelsklaue, oder die große 
Krabbe genannt. Das Haupt⸗ 
Eennzeichen diefer Art machen die 
ſechs krummen, großen Hacken der 
Lippe, und der gefrämmte Schwanz 
aus. Einige zählen nur fünf 
Hacken, und bringen die Spige 
der Gewinde nicht mit in Anſatz. 
Nach der Groͤße der Zacken beſtim⸗ 
meer man die Spielarten. Die 
Schale mit den Hacken ift öfters 
einen Schuh lang, dickſchalicht, 
ſchwer, und eine platte Walze, des 
ten Gewinde fich in einen ſpitzigen 
Winkel endigen, Der Nücken if 
querüber gerippt und mit Hockern 
beſetzet. Von den ſechs Hacken 

82 iſt 
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iſt der hinterſte der laͤngſte und ge⸗ 
radeſte; die beyden ſeitwaͤrts ſte⸗ 
henden ſind nach dem mittlern zu 
gekruͤmmet, die drey uͤbrigen viel 
kuͤrzer und ganz krumm, ſo daß 


man die Schnecke daran auf haͤn⸗ 


gen kann. Die Farbe iſt mit 
braunen und ſchwarzen Flecken ge 
ſchecket, die Muͤndung aber hell⸗ 
roſenroth. Man theilet dieſe 
Schnecke in Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen ein. Das Maͤnnchen hat 
ſchmale, gleichſam gewoͤlbte und 
dichte Zacken, und die Flecke ſind 
mehr braun oder fuchsroth als 
ſchwarz. Das Weibchen hat 
kuͤrzere, ſtumpfe, mehr geſpaltene, 
und rinnenfoͤrmig vertiefte Jacken, 
und eine viel dünnere Schale. 
Noch eine dritte Spielart nennt 


man Stömmeloder Stuͤmpfchen, 


welche zwar eine ähnliche Scha⸗ 
le hat, woran aber der Rand der 
Mündung gleichfam abgebrochen 
und zart eingeferbet, aber nicht in 
einen Flügel oder Hacken verbreis 
tet iſt. Rumph Hält diefe für 
unvollkommen, und vieleicht fom- 
men die hacken nur bey einem ge⸗ 
wiſſen Alter hervor. Man erhält 
dieſe aus Afien. In der Miüns 
dung der Schnecke iſt ein langes, 
fägeförmiges Beinchen: befindlich, 
‚ wodurch das Thier fich foreftöße 
und bewegt, auch gegen feine Fein⸗ 
de vertheidiger. Es wird folcheg 
von den Indianern zum Räuchern 
gebranchet, und die ganze Schale 
umgelehret anf Kohlen gelegerumd 
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die Schnecke gebraten, hernach OR 
Schale zerfchlagen und das Shi 
gegeffen. du 

Das Befsnsfegel, Strombu⸗ 
epidromis Linn, Die Schal 
ift glatt, auswendig gelb, mehren 
theils gleichfärbig, doch zeigenf® 
zumeilen roͤthliche Striche, inwen 
dig milchichtweig. Die Gewin 
ragen knoticht und lang herbot 
die Lippe iſt, weil die Muͤndunſ 
nicht die halbe Laͤnge ausmacht! 
fehr kurz, aber ungemein bre 
Henn man die Spike nach uni 
zu hält, Hat die Schnecke die Ö# 
ſtalt eines Segels, melches 
Befansmafte Hinten am Ruder ll 
gebracht wird. Auch bey piefl 
findet man das Fechterſchwer⸗ 
Das Vaterland ift Afien. 

Das aufgewicelte oder au 
‚gerollte Befansfegel, Strom 
vitratus Linn. iff der vorigen ar 
ziemlich ähnlich, gelbliche w 
oder auch rofifärbig, bald g® 
glatt, bald etwas gefalten, ad 
höher gewunden und länger; 
denn diefe gemeiniglich cinenäh, 
ger Tang, jene aber mehrenthel 
kuͤrzer if. Der Flügel iſt 9° fi 
ſchmal, daher es ausfiche, al? 
ein dergleichen Seegel an feiner! 
gen Stange aufgerollet 


„Diefe fmme auch ang Indien" 


hört aber unter die ſelt 
Arten. ® 


Slügelwurm. | 
Warum diefezbiemergeiält, 


retuſa Linn. 


Fluͤg 
nach dem Herrn yon Linne ſeinen 
Namen von der Muſe Clio erhal⸗ 
ten, laͤßt ſich wohl Feine Urſache 
angeben; recht ſchicklich aber iſt 
der deutſche, indem der laͤnglichte, 

chwimmende Koͤrper dieſes Wur- 

mes mit zween haͤutichten, und 
einander gegen über geftelten Fluͤ⸗ 
geln Gefeget if, Der Wurm first 
in einer Scheide, welche den Koͤr⸗ 
Per mit den » Flügeln umfaſſet. 
Der Engländer Brown hat ders 
Hleichen Würmer zuerft im Ocean 
Entdecker, und Herr von Linne nach 
deſſen Nachrichten unter die geglie⸗ 
derten Würmer geordnet, Man 
finder drey Arten aufgezeichnet. 


I) Der Schwanswuem, Clio 


eaudara Linn. Der Wurm ſitzt 


in einer gedruͤckten Scheide und 
bat einen beſondern Schwanz. 


2) Der Pyeamidenwurm, 
Clio pyramidara Linn. Das 
Tier iſt kaum einen zoll Tang, die 
Scheide dreyeckicht pyramidal. 


3) Die Dreyedfchnede, Clio 
Die Scheide ift 
vollkommen dreyzackicht . — 


9 Slünder.. 


2 affer, die Hefte Art von Schol- 
* deren verſchiedene Gattungen 
* Benennungen in unſerm Ar⸗ 

el Botte, I, 918. bereits ange⸗ 
ihret worden. Nach dem Pon⸗ 
xpidan, Norw. Naturhiſt. Th. 

S. 208. wird uͤberhaupt die 
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bekannte Art der flachen Fiſche, die 
ſich ſonſt in viele Zweige ausbrei⸗ 
tet, Flynder oder Buͤtte genannt, 
deren es inſonderheit in Norwe⸗ 
gen viererley giebt: erſtlich der 
Hellebut; (Hillbutt) doch darun⸗ 
ter werden nicht die großen Helle 
flynder, Hillbutte verftanden, die 
auch Dueite und Styoing genannt 
und hernach, (S. 220.) vorkom⸗ 
men werben; fondern eine andere 
Art von Bütten, die ziemlich groß 
und rundlich ift, wie eine mäßige 
Schüffel, und die auf der Haut. 
mit rothen Flecken oder Puncten 
beſetzet iſt. Zweytens der Skro⸗ 
be⸗Flynder, (Steinbütte, auf Al 
fen Warrer genannt) ift etwas klei⸗ 
ner als die vorige Art, und fonft 
ſchwarz und feharf, oder mit klei⸗ 
nen fcharfen oder rauchen Sand⸗ 
pünctchen beſetzet, und fein Fleiſch 
ift ziemlich feſt. Drittens ber 
Sand; Slynder, eine fleinere Art 
von Steinbütten, hat Schuppen 
auf der Haut, ift auf einer Seite 
grau, im übrigen aber unten weiß. 
Viertens die Sliver, und biefe find 
die kleinſten, ſchmecken aber zugleich 
am beften. In Norbland und 
auf Sundmor fällt diefer Fiſch am 
allerbeften, wird dafelbft getrock⸗ 
net und mit gutem Vortheil aus 
dem Lande gefchicker. 


Nach unferm sbangeführten Ar 
tifelund Einleitung wird Fluͤnder, 
Pafler, von dem Klein, Mill. IV. 
p- 30 fq. in einer eigenen Bedeu- 

— tung 


Flün 
fung angensmmen, undderjenigen 
Gattung oder Gefchlechte der plat- 
ten und befonders geäugelten Zis 
fehe, die nebft der Solea, Sohle 
oder Zunge, beyde Yugen auf der 
rechten Seite haben, diefe Benen- 
nung ausfchließend beygeleger. Iſt 
bie Solea; Sohle, mehr lang als 
breit, daher fie auch Zunge, Lin- 
gula, Lingulaca, gr. BouyAör- 
705, Ochfenzunge, genannt wird; 
fo iſt dagegen der Kleiniſche lin. 
ber, Paffer, mehr breit als lang, 
d. i. faſt vom gleicher Laͤnge und 
Breite; ſein Leib wird nach und 
nach in eine weichſtachlichte Flo⸗ 
ße verjuͤngt, und machet in der 
Mitten eine Erhöhung oder Eck: 
winfel, daß der ganze Fifch ein 
gefchobenes Viereck, quadrarum 
. obliquum, vorzuftelen fcheint; 
wie er denn auch gegen den rund. 
lichen und abgeftugten Kopf der 
Solea, einen verlängerten, mehr 
fpisigen, Ropf hat. Dievon dem 
Blein angeführten nem Gattun⸗ 
gen oder Arten, werden von ihm 
folgendermaßen befchrieben,, von 
einander unterfchieden, zum Theil 
auch gezeichnet. 
1) Pafler cute denfis tuber- 
eulis fine puftulis fcabra, mit ei» 
» ner von dichten Erhohungen oder 
Blattern rauhen und fehuppichten 
Haut, und mit gelben Flecken auf 
der rechten Seite und den Floßen; 
heißt bey uns eigentlich Fluͤnder, 
Paſſer des Bellonius, Pluge der 
GSranzjoſen, (Plie ou Plye Bom.) 
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a Plaife ber Engländer, Quadı#‘ 
tuJus des Rondelet, Platefla d 


‚Aufonius, (Plateifs, v. num. $. 


(Flefus und Flereletus des Ge 
ners, daher auch Flez, Fler ol 
Fleteler der Franzoſen.) 

der vordern Augenfeite ift er Hol 
Farbe braun, mit runden, gelblich⸗ 
hellrothen Fleckchen, benebſt def 
Floßen, geſprengelt, die gegen übt! 
fiehende Seite weiß, fein dieiſt 
gleichfam in wellenformige Scheif 
chen zertheilet, und feine- Kleitt 
Schüppchen figen an der Hal 
fehr feſte. Willughby p. 96. Tab 
F. 3. Ob diefer eben. derfeldl 
feg, den Willughby p. 98. un 
den Flußflündern gefehen, m 
Klein nicht enefcheiden, der naͤm 
lich olivenfarbig, mit gelblichlt? 
Flecken, am Leibe und den ih 
umgebenden Floßen, gervefen. gi 
den Danziger Gegenden aber gieb 
es feine Sluß»Flünder, Paffer“ 
Auuiatiles. Auf der fichentel 
Kupfertafel, Fig. 1. iſt er fe 
fleißig nach der Natur gegeichnel 
auf der zwoten Kupfertafel, Fiß 
4. aber befindet fih nur eine I 
aͤnderung oder Spielart deſſelben 
Bey dem Schonevbeld iſt er Rhof 
bus Jaeuis marinus, und bey de 
YrtediPleurone&tes,oculisa der 
tris, linea laterali afpera, ſpiou⸗ 
lis ſupine ad radices pinn 
dentibus obtufis. gen. 14. Ip-# 
fyn. 3 1. ſp.2. Linne neũt ihn PIeF 
ronectes Fleſus, gen. 163-fP- 
und Muͤller Flunder, und ae * 


Flun 
ſchlecht Seitenſchwimmer.Er 
ſoll gemeiniglich nur einen halben 
Schuh, felten einen ganzen Schuß, 
lang werden, ſich von den Schol 
len durch eine Reihe vauher, nach 
inten zu gedornter, Erhöhungen, 


desgleichen durch die rauhe Sei- 


!enlinie, unterfcheiden, verhältnig- 
mäßig, nichtfo breit fen, fondern 
mehr in die Länge dehnen; 


Welches aber der Kleiniſchen Ber 


Obachtung und Zeichnung gerade 
entgegen. Da Linne‘ von bdiefer 
Gattung vier Unterarten anführ 
vet, fo fällt die Anzahl der Finnen 
ſehr verſchieden aus, und läßt fich 
daher am dieſem Orte nicht genau 
beftimmen. 

2) Pafler, quatuor' cubitos 
longus, fo vier Ellen lang, daher 
er auch. Hippogloffus, d. i. Bu- 
Sloffus maximus, vom Kondelet, 
Gesner, Aldrovand genannt wird. 
Die mittägigen Engländer nennen 

hn Holibut, die mitternächtli« 

n Turbor, und die Schweden 

aelg-Flundra. Es gehöret 
Aber der Turbot, der. zu Danzig 

eerbor „genannt wird, zu den 
ombis, Botten, weil diefer die 
Augen auf der linken Seite hat. 
eym Artedi ift er Pleuronectes, 


ulis a dextris, torus glaber. - 


Ka N. 31.3. beym Linne Pleuro- 
Prien Hippogloffus,fp. 4. nach 
hm Müller Heilbutt. Sollten fich 


e Augen auf der linfen Seite 


Rüden, fo Hörer er nach dem Klein 


a ein Paffer zu feyn, und wird 


“ein Rhombus, Botte. 
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Wenn 
Muͤller anführet, daß biefer Zifch 
in Dänemark Helle-Flinder ger. 
nannt wird, fo iſt aus dem obbe⸗ 
lobten Pontoppidan zu gedenken, 
daß es in Dänemark zweyerley 
Sifche, faft eines Namens, gebe, 
nämlich der gegentwärtige, kleine⸗ 
re Sipnder, Hellebutt, Hillbutt, 
und die großen Helflynder, Hille " 
buͤtte, von denen dasjenige anzu⸗ 
nehmen, was non Ihrer ausneh⸗ 
menden, große Boote bedeckenden, 
Größe angeführer wird, wie wie 
unter dem Artikel Helleflynder mit 
mehrern zeigen werben, f. auch un⸗ 
fern Artikel I. 320. bie größte 
Botte. 

3) Paffer, fordidi coloris; 
vonunangenehmer ſchmutziger Far⸗ 
be, zuweilen braun, zuweilen mit 
dunklern Strichlein marmoriret. 
Wir halten ihn fuͤr eine Spielart 
der erſten Gattung, in ſo fern er 
die, Tab. VII. Fig. 1. a. bezeich» 
neten gelben Flecke nicht hat. 
Flez oder Fleſus bed Bellons; 
die dritte Art Pafleris des Ronde⸗ 
let und Gesners; a Flounder 
or Flicke des Willughby, p. 98- 
Tab. F. 5. Scharden, fpec. - 
Schoneu, 

4) Paffer afper f. fquamo- 
fus Rondele, Der rauhe 
und fchuppichte länder, 
ber erften Gattung an Schuppen 
gleich, aber ohne Flecken. Franz. 
Limande, engl. a Dab. Wil⸗ 
lughby p. 98. Tab. F. 5. ſcheint 

84 eine 
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eine andere Abänderung der erſten 
Urt gu ſeyn. Greete fine Klei- 
fche, Schoneb. Pleuronectes, 
oculis a dextra, fquamis afpe- 
vis, fpina adanum,dentibus ob. 
‚aufis, Arted.{yn,33. g.fpec. gg. 
2. Linn, Pleuronectes Liman- 
da, fp. 8. der Schuppenblutfiſch 
des Müllers, i 
5) Pafler, in dextra ſquamis 
valde exiguis, albicans , a fini- 
fra albifimus, laenifimus; 
der Fluͤnder, auf der rechten Sei. 
fe mweißlicht, mit fehr Kleinen 
Schuͤppchen, auf der linken fehr 
weiß und alatt; bey uns, 'Blar- 
teus, Plarcifs , Plateylen, von 
der Achnlichfeig einer Wäfchplarte, 
f. Tab. VIL fig: 2, Iſt er wohl 
des Schoneo. Struffbutte, Pla- 
ten? Rhombus non Er ehe 
fquamofus; Lug-aleaf Cor- 
nub. Willughb. p. 95. Tab. F. 
1. Vielleicht. rechner ihn Artedi 
zum Pleurone£tidi, oculisafini- 
ſtra, corpore glabro; Syn. gr. 
5. doch) hat er nach dem Willugh⸗ 
by die Augen auf der rechten Sei⸗ 
te, ziemlich nach der linfen Seite 
des Mundeg, liegen ;. und ift daher 
mehr für einen Sländer, als eine 
Botte, zu halten; kommt bey uns 


häufig vor. f. auch unfern Artikel 


Pleurone&tes Rhombus L CTh. 
J. S. or. 

6) Paſſer, ex obſcure einereo 
marmoratus ete. der auf einem 
dunkeln afchfarbichten Grunde 


marmoritte Slünder, auf der rech⸗ £.1 
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gen Seite Hin und wieder mit gelb⸗ 
lichten, auf “der Tinfen weißer 
Seite mit Höhergelben, Flecken 
mit einer doppeltlaͤngern nt! 
finnlade als dieObere, folglich ml 
aufwärts gebogenem Manle; bi 
und Scholle genannt. Iſt e 
wohl des Schonen. aus rothen 
Grunde dunfelafchfarbigeglän 
Paffer. {. Tab. VII. fig. 3. 

7) Pafler, lineis tranfuerß® 
notarus; der mie Queerſtreifen⸗ 
bandirte Ständer; che Flounde | 


des Sloane, Ir. Iam. Vol. 


p.277. Tab. 246. mit weißen 
Leibe, und mit fechg big fieben, DI | 
Seitenliniequerdurchfchneidendel 
fhwarzen Strichen. f. Raii Syf 
Pife. p, 157. a.Sole of Brafil& 
ofanAnonymus Portugal, apt! 
Purchas, Lib. 7. cap. ı. f. un 
fern Artifel Pleurone&tes Line! 
tus, L. Th. I. S. 921. von dell 
auch Gronos angemerfet , daß 
die Angen auf der rechten Seilt 
habe; iftfolglich ein Slinder und 
feine Bote, 

8) Paffer oculis proruberaf 
tibus erc., der mit beroorragelf 
den, fich faft berührenden, Auge! 
nur mitten inne liegenden fchm 
len Munde, ſich unterfcheidend 
Fluͤnder; fonft glatt und (chwatt‘ 
fleckicht. Cornubienſis, Re" 
Syn. p. 162., der ihn für ent 
Botte, Rhombum, hält, da 
doch wirklich ein Zlünder, Pal 
if. a Kitt Cornub, f. ebenpafelöf 


Stünderaff 


Fluͤn 

Slünderaff. 
50noprrus ; ein eigenes r 
wit den Schollen, Fluͤndern und 
Botten ſehr nahe verwandtes, 
Kleiniſche⸗ Geſchlecht, welches 
uf beyden Seiten Augen har; 
f- unfern Yreikel Bottbaſtart, 
ombotides, Th. I. &, 922. 
at feine Benennung aug bem, 
Griechiſchen, von feiner anſchei⸗ 
nenden faſt viereckichten Geſtalt. 
it einer vom Kopfe zum Schwan 
e gezogenen Linie, kann man ihn 
faſt in zween gleiche Theile zerthei- 
len; Klein fuͤhret von dieſem Ge⸗ 
ſchlechte, Miſſ. IV. Fafeie III. 
P- 37. fag. 15. Gattungen auf, 
und zeichnet gehn derſelben auf der 

XI. und XII Kupfertafel: 


1) Tetragonoptrus, der auf 

ſilbernen Schuppen, mit drey roth⸗ 

kaunen Bändern, geſtreifte Fluͤn⸗ 
deraff; Tab. XI. fig, 4: 

2) Tetragonoptrus, der glat⸗ 
te Flͤnderaff ſo nahe am Schwan⸗ 
ie mie einem, von einem weißen 

ge umgebenen, großen runden, 
raunrdtplichten Slecken, gejieret 

‚und desivegen Ophthalmos, 
“genfifch genennet zu werden 
verdienet. f. unſern Artikel Aus 

enfiſche, Th. J. S. 438. Eine 
Aeiche Binde geht ihm quer uͤber 
die Augen weg; fein Leib iſt auf 
Meranzengelben Grunde weiß: 
icht und braͤunlicht bunt geſtreifet; 
f Tab..x 8. 5. toben auch 


fh 
Ruyfehii pifeis militaris, Th. 


Teir 
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Anim. J. Tab. II. B. mit den unge- 


ſtreiften Flecken am Schwanze, 
nachzuſehen, und mit ihm zu ver⸗ 
gleichen; 51; . 

3) Tetragonoptrus, der klei⸗ 
ne, blaß afıhfarbichte, Sländeraff, 
mit ganz Eleinen Schuppchen. 
Ibid. fig. 6. 2 

4) Tetragonoptrus, der afch» 
farbichte, glatte Slünderaff, mie 
ſchwaͤrzlichen Floßen. Ibid. fig. 7. 

5) Tetragonoptrus, der aſch⸗ 
farbige glatte Slündereff, am 
Schwarze afchfarbig bandiret, 
mit ſchiefen, ſchwarzen Linien; 
im Mittel mit einem zweyten, 
weißlichen, gleichfalls mit dergleis 
hen Linien durchzogenen, Bande; 
und am Kopfe mit einem dritten, 
ganz weißen, gleichfam denfelben, 
von dem übrigen Korper trennen 
den, Bande umfchlungen ; fonf 
mit getheilter Ruͤckenfloße. Tab, 
fig, 

6) Tetragonoptrus, der alte 
Fer dem Schtwanze nad) dent Kos 
pfe zu faſt eyfoͤrmige, Slünderaffz 
mit einem Baͤrtchen, an dem un⸗ 
tern Kinnbacken, und mit ganz 
Heinen Schuppchen; rofenrother 


Farbe; unter den fhieflaufenden, 


breiten Bändern, aber braunroͤth⸗ 
licht; und mit ing Blaue fallen⸗ 
ben Kiemendeckeln. Tab, XI. fig. 9. 
7) Tetragonoptrus, der mif\ 
ſchwarzen, wie Seide glänzenden, 
Schuppen und, Floßen begabte 
Slünderaff; mit einem gedoppele 
ten, diefen, purpurfarbenen Stri⸗ 
8,5. he 
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che um das Maul herum; mit ei⸗ 
nem breiten, zufammengepreßten, 
vier fingerbreiten, langen, und 
drey fingerbreiten , Breiten, Leibe; 
Güaperua Brafil. Marcgrauii, 
p- 145. Willughb. Tab, O. 1. 
fig. 4. auf dem Ruͤcken, und am 
Bauche mit langen und breiten, 
Floßen, deren erftere Finnen, in 
fange Borften, Marcgrav nennet 
fie Funiculos, auslaufen; bier, 
mit iſt auch eben deſſelben Gua- 
perua, p. 178. zu vergleichen, 
deren Befchreibung faft gleichlau⸗ 
gend ift. f. unfern bald folgenden 
Artikel: Guaperua. 

8) Terragonoptrus, der ganz 
filberfarbene Slünderaff; dem 
vorhergehenden an Geftalt fehr 
aͤhnlich; Spiegelglatt; mit eins 
fachen Nücken » und Bauchflor 
Ben, Borfichen; ein ſehr platter 
zufammengedrückter Fiſch. Tab, 
XIL fig. I; mit welchem Kup 
ſchii Sifchlein, Abacatuaia Brafil. 
genannt, Th. Anim. I. T. I. 
£.1. E. ohngefähr mit zwo aus 
der Nückenfloße auslaufende Sta- 
cheln oder Borften zu vergleichen: 

9) Tetragonoperus, der dem 
vorhergehenden, an Silberfarbe 
und Glätte ganz ähnliche, Fluͤn⸗ 
deraff; außer zwey Tangen am 

auche, und einer langen aus 
der Nückenfloße, auslaufenden 
ſchwarzen Strahlen, oder Borften; 
Abacatuaia Brafil,/Peixe Gallo 
Lufitan. Maregrau, p. 161. 

Willughb. p. 295. Tab. S. 18. 


Fluͤn 
et App. p. 3. Zeus, cauda bi 
furca Artedi. Syn. 78.2. 3 
andern, 5.8. bey dem du Tertrli 
Labat, 2. werben biefe Fiſche 
Lunae und Carangae, genennel! 
La Carangue eft vn poifloß 
blane, plat, et qui a pourtanl 
deux yeux aux deux cores de 
la tete. — Nous avons de 


"deux ou trois fortes desLunes 


dont les vnes font ainfi appel 
lées a cauſe de la rondeur de 
leurs eorps, ou de petites ecail 
les, qui font autant de perite 
Lunes jaunes fur vne couleuf 
bleue; d’autresa caufe de leuf 
queue, qui fe termine de croi 
fant. Ce poiffon eft presquẽ 
rond, ern’a gueres plus d’uf 
pied de longe, er au plus deu⸗ 
ou troispouces d’epais, Zeus 
Gallus L. gen. 162. fp. 2. na 
dem Müller, der Meerhahn auf 
dem Spiegelfifchgefchlecht. Marl 
grad befchreiber ihn folgenderm4 
fen. Er heißt auch Faber und 
Gallus marinus, davon Gefne® | 
Er Hat die Größe eines Fluͤnder⸗ 
Pafleris; ift fo hoch, breit, rund⸗ 
lich und nicht dicker; hat ein fl 
ned ungegähneltes Maul ; ſchwal 
je Augen, mit einem filberfarb“ 
nen Ringe; fünf $loßen, eine auf 
dem Rücken, und eine am Bau 
beyde bis zum Schtwanze fortlau⸗ 
fend; nad) den Kiemen auf je 
Seite eine; und der Schwan 
mit einer gabelförmigen Floß 


beſetzet. Ueberdieg laufen a 
| Unterleib? 


Fluͤn 

Anterleibe unter den Kiemen zwo 
lange ſpitzige Borſten, und auf 
dem Rücken, nach por der Rucken⸗ 
floße, eine dergleichen, doppelt fo 
Ange, pfriemenartige Borfte, aus. 

U bat feine Schuppen, fondern 
ne fehr glatte, glänzende, filber- 
arbene Haut, und if über und 
ber yon der nämlichen Silber 


farbe, bis auf die drey ſchwarzen 
trahlen. 


Geſchmacke, und der Auctor hat 
ihn oft gegeſſen. In der ange- 
fuͤgten Anmerkung wird gezeiget, 
daß die Beſchreibungen und Zeich⸗ 
Hungen dieſes Fifcheg bey dem 
Geſuer und Aldrovand von der 
gegenwaͤrtigen ſehr abweichen. 
Müller zeichnet ihn Tab. V. fig. 
6. dem Marcgravifchen Driginale 
Biemfich ähnlich; und wir werben 
Auch diefeg Fifches unter den Lin. 
Neifchen Spiegelfifchen, nochmals 
gedenken. 
‚to) Tetragonoptrus, ber 
Mit, der Länge feines Koͤrpers glei⸗ 
chenden, Ruͤck⸗ und Bauchfloßen, 
auch mit langen, fihelförmigen 
Halsfloßen „begabte Fluͤnderaff; 
ea Patr, Belg. gehoͤret er wohl 
‚MU den Acaraunis? aus des D. 
Iac-Srafier Driginalzeichnungen, 
Yillughb. Tab. 0. 5. Noch 
ne andere Art fiehe ebendafelbft 
7 Anhange, S. 5. Meerhahn, 
ab. 7. fr, Nach dem Klein 
ft er allerdings den Acaraunis 


Bepzugefellen, f. unfern Artikel, 
Acarauna ], 75. 


ei 


Er ift von gutem 


* 
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11) Tetragonoptrus,, der 
mit dem großen, von beyden Sei⸗ 
ten fehr zufammengedrüchten, Ko⸗ 
pfeund fehr weiten Mundſpalte, 
fich unterfcheidende Slünderaff; 
hat olivenfarbige, aus blau, in 
meiß fpielende, Seiten, und in 
deren Mitten auf jeder Seite ei⸗ 
nen ziemlich großen , ſchwarzen 
Sieden , fleine Schuppen , und ift 
gezaͤhnelt. Faber f. Gallus ma- 
rinus des Rondelet und Geſners; 
Faber des Aldrovand lib. I. cap, 
25. Pefee di Sr. Petro. Vener, 
Saluiani,'75. Engl. a Doree, 
d. i. dervergoldete, nach der fran⸗ 
zöfifchen Benennung. Willughb. 
©. 294. Tab. S, 16. ein Platt 
fifch mit fehr zufammengepreßten 
Körper, gleicher Dicke, und folg» 
lic) einem Slünder, Paffer, aͤhn⸗ 
lichen Geftalt, doch ſchwimmet er, 
wie alle, auf beyden Seiten geaͤu⸗ 
gelte, Zifche, auf dem Bauche, 
nicht auf der Seite, wie diefer 
Slünder nad) dem Wilughb. S. 
294. P. Iouius, Rom. Pife. 
cap. XXVIL faget von ihm: In 
Anfehung des Geſchmacks, des 
Merthes und der Geftalt, beſon⸗ 
ders wenn er ohne Kopf betrach« 
tet wird, fieht er einem Rhombo, 
Botte, (beſſer einem: Sünder, 
Pafferi,) fehr ähnlich; und wird 
zu Nom der Petersfifch, wie auch 
Ciruxa, genennet; auch werden 
die beyden rundlichen lecken auf 
den Seiten vor Spuren, zweener 
Finger, damit er (vermuthlich 

\ von 
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von dem heiligen Peter) angefaſ⸗ 
ſet worden, gehalten. Er iſt al⸗ 
fo wohl von dem, Miſſ. 1.9.32 
in fine befchrichenen, S. Peters⸗ 
fiſche, der Steine führer, unters 
ſchieden. Welcher nun von die 
fen zween Fiſchen gleiches Na 
mens hat den heiligen Peter den 
Stater gebracht? > ' 

12) Tetragonoptrus, . der 
Fluͤnderaff, miteinem Eleinern, ge⸗ 
zaͤhnelten Munde, und einer dornich⸗ 
ten Ruͤckenfloße, pinna dorfalili- 
gulara, am vordern Theile. Faber 
marinus fere quadratus, Sloa- 
‚ ne, It. ITamaic. II. 290. Tab, 
251. f. 4. Rai. Syn. p. 160, 
The Pilorhfh. Vermuthlich 
son diefem Fiſche geben die ©, 
Y. Neifen einige Nachricht: B. 
IV. ©. 282. Der Hay an der 
Goldfüfte wird gemeiniglich von 
einer Menge Eleiner Sifche beglein 
ter, die etwa fo groß als die Al⸗ 
fen, (ſ. unfern Artikel Alfe, Ip. 
I. &. 217. J aber runder geftal- 
tet find; ſie ſchwimmen vor ihm 
ber, ohne daß er fie fräße oder 
befchädigte. Man hat oft den 
Pilorfifch, auf des Hayen Rücken 
bängend, gefunden, wenn man 
diefen gefangen und an Vord ge 
holet hat. - Manche find auch mit 
der Remora, die an ihnen gehan- 
gen, gefangen worden. B. V. 
©. 206. aus dem Kolben: der 
Pilorfif& hat dieſen Namen, weil 
er des Hayen Führer ſeyn fol. 
Er iſt ſchwer zu fangen. Seine 


Fluͤn 
Länge beträgt etwa fünf oder ſechs 
Zoll, und er iſt dunkelbraun amd 
blau gefprenfelt; den Ruͤcken 
hinunter Läuft ein ſchwarzer Streif⸗ 
aus dem andere die Seiten hin⸗ 
unter gehen; um die Augen iſt el 
goldfarben. Die untere Kiefet 
iſt wie eine Säge, und er hängt 
fich mit derfelben ordentlich der 
geftalt an den Hay, daß dieftt 
ihn nicht abſchuͤtteln kann; wenn 
aber der Hay gefangen wird, wel 
laͤgt ihn der Pilorfifch. SKIP | 
©. 246, Unter: den Fiſchen, Di 
diefem Meere, (an der Inſel 
fpaniola) eigen find, bemerk 
man den Piloten, der feinen NA 
‚men daher hat, weil er die Schlf 
fe, die er antrifft, getreu begle 
tee, und vor ihnen fo lange per 
fhwimmer, bis er fie in einen 
Hafen gebracht hat. Er wild 
daher von Müllern ganz ſchicklich 
ber Bootsmann unter den Sta 
helbärfchen, Gafterofteus DW 
&or, Linn. gen. 169. fp. 2. 9 
nennet und Tab. VII. fig. 2 
nad) einer Driginalgeichnung ab⸗ 
gebildet. 
13) Tetragonoptrus, der 
außer dem Maule und Schwan" 
mehr breite ald lange Fluͤnderaff⸗ 
mitten in den Seiten afchfarbi9’ 
fonft aus braunen Grunde mat 
nichfarbig; mit braunen Band’ 
Kiemen- und Schtwanzfloßen ; vor 
nehmlich laufen die zwo erſten 
vereinigten Sinnen, oder Stra 
len, der Ruͤckenfloße in einem ſeht 
langen 


! 
⸗ x 
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langen Stachel oder Borſte aus; 


er hat auch ein gezaͤhneltes hervor⸗ 
ragendes Maul. Tab. XI. fig. 2. 


14) Tetragonoptrus, der 
Auͤnderaff mit drey breiten Streis 
en oder Baͤndern, deren die brei⸗ 
teſte nach dem Schwanze zugeht, 
und die Floßen mit beflecket; 
ohngefaͤhr fochs vereinigte Finnen 
der Nückenfloße erheben ſich und 
Iaufen verlängert über bie andern 
Nedrigen hinweg. Er hat, wie 
der vorhergehende, ein gezaͤhnel⸗ 
tes und noch weiter hervorgeſtreck⸗ 
tes Maul. Tab, XII. fig. 3: 


15) Tetragonoptrus, der 


Sluͤnderaff / deſſen vordere Strah⸗ 


len, oder Finnen, ver Ruͤckenflo⸗ 
Be, mit dem ausgeſtrecktem Kopfe 
und Schwange faft in einer gera⸗ 
den Richtung und Länge fortlaus 
fen, mit breiten, braunesthlich 
und blaͤulicht gemifchten, bunten 
ändern. Tab: XII. fig. 4. 


Fluͤße. 


Finores, luxus. Unter diefem 
men verfteht man ſowohl einige 
Natürliche, als durch die Kunſt bes 
reitete Producte und Vermiſchun—⸗ 
ge. Die natürlichen Fluͤße, 
Fluores, find nichts anders al® 
Efaͤrbte Ouarzcryſtallen. Es ger 
horen zu ſelbigen der Rubinfluß, 
er Amethyſtfluß, der Hyacinth⸗ 
uß, der Sapphirfluß, der Tor 
Pasfluß, der Smaragdfluß, and 
der dunkle Cryſtall. 


ſteht man zweyerley Arten: 
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Unter den kuͤnſtlichen Produ⸗ 
eten, fo man. Fluͤße nennt, 9 
1 
buntgefaͤrbte Glaͤſer; 2) gewiſſe 
bey dem Schmelzweſen vorzüglich 
gebräuchliche Salzvermiſchungen. 
Die buntgefaͤrbten Glaͤſer, 
Amaufa oder Smalta, find Glas⸗ 
maffen, welche ihre Farbe von 
einem zugeſetzten metallifchen 
Kalch erhalten haben. Die Ver 
mifchung zur Glasmaſſe beſteht 
gemeiniglich ang calcinirten und 
flar geriebenen Kiefeln , einem 
seinen alfalifchen Salze und Men» 
nige, oder aus Thon und Mennis 
ger oder aus calcinirten und Flar 
seriebenen Kiefeln und calcinirten 
Borax. Setzet man zu einem 
Loth einer dieſer Vermiſchungen 
einige Gran eines calcinirten Me» 
talles zu und laͤßt diefe Vermi⸗ 
ſchung mit einander gehörig ſchmel⸗ 
zen, fo erhält man ein buntge⸗ 
färbtes Glas, 8. €. calcinirtes 
oder aufgeloͤßtes und präcipitirteg 
Kupfer giebt ein. grünes Glas, 
Don calcinirten Kobolt erhält 
man ein blaues Glas. Calcinir⸗ 
te8 oder aufgelößtes und präcipie 
tirtes Eifen giebt, nachdem bie 
Proportion des Kalchs iſt, gruͤn⸗ 
lichte, gelblichte oder braͤunlichte 
Gläfer. Man kann auch zween 
und mehrere metalliſche Kalche zu 
einer Glasmaſſe feßen, und hier- 
bey nad) Belieben verfahren. Era 
fahrung und Verfuche werden ei⸗ 
nem jeden, welcher Verſuche im 
Fe Feuer 
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Feuer anzuftellen gewohnt ift, den 
beften Unterricht zur Verfertigung 
buntgefärbter Gläfer geben, und 
lehren, mie die Kunft die Natur 
nachahmen und in Betrachtung 
der Farbe Fünftliche Edelgefteine 
hervorbringen kann, die aber fehr 
ſproͤde und gerbrechlich find, und 
diejenige Härte nicht befigen , die 
‚man an den natürlichen bemerfer. 
Mas die Ealzvermifchungen 
betrifft, fo man ebenfalls 
Fluͤße, Fluxus, nennt; fo rechs 
net man zu felbigen vorzüglich 
folgende vier Vermiſchungen: 1) 
ober Fluß; 2) ſchwarzer Fluß; 
3) weißer Fluß; 4) fchneller Fluß. 
Derrobe Fluß, Fluxus crudus } 
ift, wenn ein Theil Salpeter mit 
‚ zween oder drey Theilen Wein- 
‚ fein wermifcher, aber nicht ver- 
puffee, bey den Arbeiten, wozu 
man ihn gebrauchen will, zugefes 
Get werden. Wird diefe Vermi⸗ 
fung vorher verpuffer, che fie 
zugeſetzet wird, fo heißt‘ diefeg 
Product, ſchwarzer Fluß, Flu- 
xus niger. Die Vermiſchung 
aus gleichen Theilen GSalpeter 
und Weinftein heiße, wenn fie 
nicht verpuffer den Arbeiten zuge» 


ſetzet wird, weißer Fluß, Flu- 


xus albus. Wird aber dieſe 
Vermiſchung verpuffet, ſo heißt 
fie ſchneller Fluß, Sal tartari 
extemporaneum. Alle dieſe 
Fluͤſſe haben vorzuͤglich bey dem 
Schmel;weſen und beſonders in 
der Probierkunſt ihren Nutzen. 
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Sie befördern den Fluß der Erze 
und machen, daß die Metalle vol 
ben beygemifchten Körpern ge⸗ 
ſchieden, und in ihrer metalliſchen 
Geſtalt dargeftellee werden. Bor 
züglich iſt der ſchwarze Fluß, m 
gen des bey fich habenden brenl* 
baren Wefens, zur Reduction DE 
Metalle fehr vortheilhaft. 
aber bey den vererzten Merallel 
viel erd⸗ und fleinartiges befind’ 
lich, fo ift der ſchnelle Fluß bey 
nahe noch vortheilhafter. MR 
manchen Faͤllen, mo bey den ne | 
ersten Metallen durch die Berpuft 
fung etwas zu fcheiden iff, Fan 
der rohe Fluß, wie auch meißt 
Fluß, mit vielem Vortheil gebrau 
chet werden; doch hat malt 
wenn man dieſe beyden Fluͤſſe ge 
brauchen will, dieſes in Acht fl 
nehmen, daß man die Gefäße'mlt 
der ganzen Vermiſchung wicht 
über die Hälfte anfüller, we 
fonft, da bey diefer Vermifchund 
eine Verpuffung entſteht, die MA 
terien hoch auftreten, und went 
bie Gefäße nicht geräumig gend 
find, diefelben Teiche uͤberlaufen 
welches alsdenn die Probe fall 
machet. Beobachter man abe 
alles genau, fo feheint der roß* 


"und auch meiße Fluß faft no 


beßre Wirfungen, als der ſchwar⸗ 
ze und ſchnelle Fluß zu haben. 


Slüßigkeit. 
Fluiditas Die Fluͤßigkeit iſt die⸗ 


jenige Eigenſchaft eines Korpers 
vermoͤgẽ 
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vermoͤge welcher die Theile deffel« 
ben bey der allergeringften Berüh- 
fung aus ihrem Zuſammenhange 
fommen, in Bewegung geſetzet 
werden, und wiederum jufammen- 
teten, welche wechſelsweiſe Tren⸗ 
nung und Verbindung fo Tange 
wehret, als die Urfache der Bes 
ruͤhrung wirket. Oder man kann 
die Fluͤgigkeit eines Korpers als 
denjenigen Zuftand betrachten, 
da deffen Grundmaffen, Partes 
Integrantes, in einer beftändigen 
Wbechfelsweifen Trennung und 

erbindung und folglich in einer 
beftändigen Bewegung find. Daß 
aber die Theile eines flügigen Kör⸗ 
pers in beftändiger Bewegung 
find, wird daher Elar, weil, wenn 
die Urfache der Bewegung ver» 
mehret oder vermindert, oder wohl 
ar weggenommen wird , die flü« 
Bige Beſchaffenheit eines Körpers 

ermehret, oder vermindert, oder 
derſelbe endlich gar zu einem fer 

en Körper wird. 

. Die nächfte Urfache aller Fluͤ⸗ 
Bigfeie find die aus der Atmoſphaͤre 
i r auch in andern Fällen aus 

em gemeinen Feuer in die Koͤr⸗ 

er tretenden Feuertheile, welche, 
auddem die Befchaffenheit der 

Ötper und die Menge der eintres 
enden Feuertheile iſt, eine mehr 


weniger ſtarke Bewegung der 


le eines Koͤrpers erregen, fo 
(cn dan die Bewegung ber Theis 
isweilen deutlich wahrnehmen 


Mn. Man betrachte z. & ein 
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Glas Waſſer, welches an einem 
ruhigen Orte ganz ſtille ſteht, man 
wird, wenn das Glas nebſt dem 
Waſſer gaͤnzlich unberuͤhret bleibt, 
keine Bewegung gewahr werden, 
und das Waſſer wird beynahe 
wie ein durchſichtiger feſter Koͤrper 
ausſehen. Man ſetze ein Gefaͤß 
mit Waſſer auf einen heißen Ofen 
und laſſe das Waſſer heiß werden, 
man wird eine merkliche Bewe⸗ 
gung gewahr werden, welche end⸗ 
lich noch merklicher in die Augen 
faͤllt, wenn das Waſſer bis zum 
Sieden oder Kochen heiß wird. 
Im Gegentheil fee man ein. Ge⸗ 


faͤß mit Waffer zur Wintergzeie 


der Kälte aus; es wird feine Fluͤ⸗ 
ßlgkeit verlieren, und zu einem fe» 
ften Körper , zu Eiß werden, wel» 
ches, wenn es ineinewarme Stu⸗ 
be gebracht wird, zerfließt, und 
wieder die vorige fluͤßige Beſchaf⸗ 
fenheit erhält. 

Man erwaͤge ferner folgende 
Beobachtung. Gold, Silber, 
Bley, Kupfer und andere Metalle 
ſind feſte Koͤrper, ſie werden aber 
fluͤßig, wenn man ein gehoͤriges 
Feuer an fie bringt, und fie biei- 
ben fo lange flüßig, als fie im 
Feuer find, werden aber fogleich 
fefte, fobald fie von dem euer 
entfernee werben. 

Aus diefen und dergleichen 
Bemerfungen iſt klar, daß die 
Slüßigfeit der Körper von den 


aus der Atmofphäre oder gemele 


nem Feuer Eommenden und in bie 
r Körper 
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Koͤrper tretenden Feuertheile her⸗ 
ruͤhret. Ss iſt aber die Fluͤßig⸗ 
keit der Koͤrper ſehr verſchieden. 
Einige ſind bey einer ſehr kleinen 
Menge von den in der Atmoſphaͤre 
beſindlichen Feuertheilen fluͤßig, 
wie z. €, das Queckſilber und der 
hoͤchſtrectificirte Weingeift; tie- 
wohl Erfahrungen vorhanden 
find, daß bey einem fehr großen 
Grad von Kälte das Dueckfilber 
zu einem feften Körper geworden. 
Andere verlieren. bey einem fehr 
mäßigen Grad von Kälte ihre 
Slüßigfeit, wie z. E. Waffer; im 
Gegentheil werden einige von den 
feften Körpern von einer mäßigen 
Wärme der Amoſphaͤre flüßig, wie 
3. E: Butter und verfchiedene Ar 
ten von Zeit und einigen Harzen; 
andere werden nur weich, wies. 
€. Pech und gewiſſe Harze. An—⸗ 
dre hingegen bleiben bey ber flärf- 
ften Hige ver Atmoſphaͤre fefte, 
wie z. E. die Metalle, Erden und 
Steine. 

Was die Fluͤßigkeit der Körper 
im Seuer betrifft, fo läßt fich im⸗ 
mer ein Korper leichter als der an- 
dere durch das Feuer in einen flü- 
ßigen Zuftand verfeßen, fo daß 
ein Korper, wie; €. Wachs, 
bey einem fehr geringen Grad 
von Feuer flüßig wird, da hinge 
gen Kalchſteine und Kalch, Gyps 

und andere Steine nicht anders 
als durch den hoͤchſten Grad deg 
Feuers einen fluͤßigen Zuftand er⸗ 
halten. Ja es giebt auch noch 
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Koͤrper, wie z. €. die reinſte Kit 
fel» oder Sanderde und die reif 
fie Thonerde, welche bis jetzo 1t0f 
auf keinerley Weiſe für. fich alleil 
in einen flüßigen Zuſtand haben 
gebracht werden fönnen. Es 
alfo aus diefen Bemerkungen I 
(ließen, daß es auch auf die B 
fchaffenheit der Körper ankoͤmm 
wenn die zutretenden Feuerthel 
ihre Wirkung, die Korper fluͤß 
zu machen, gehörig äußern fol 
Hat ein Korper viel Feuerthe 4 
bey fich, fo laͤßt fich derſelbe ka 
in einen flüßigen Korper vera 
deln, wie man an allem Zell 
Wachs, Harzund dergleichen fehl 
Oder iſt der Körper fo befchaffell! 
daß er fich bald von den Feuert 
len durchdringen läßt, fo wi 
derfelbe auch fehr Leiche Hüßld! 
und bleibe bey einem gering 
Grade von Wärme in diefen ZW 
fande, wie man von den Wal 
erfährt. > Ferner koͤmmt eg dal 
auf an, wie die Feuercheile " 
einem Körper , bey welchem fie! 
nen Beftandeheil ausmachen; 
andern Subſtanzen verbund 
find. Denn nicht die bloße Me 
ge der Feuertheile macher, 
wenn andere bereits in Bewegu 
geſetzte Feuertheile hinzufomm 
der Korper flüßig wird, 
und Kohlen, twelche doch viele 5 
ertheile haben, werden durch 
Feuer nicht flüßig; weil die 5 
ertheile in felbigen mit ande" 
Subſtanzen einen folchen Zuſa 


menhang 
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. menhang haben, daß fie, wenn 


fie in Bewegung geſetzet werden, 
ſich ‚von den andern mit ihnen 


berbundenen Subftanzen trennen 
‚und fortgehen. 


Sind aber die 
Feuertheile eineg Körpers mit an⸗ 
dern Subſtangen fehr genau ver, 
einiger, fo daß fie jwar in Be 
wegung kommen, aber ſich nicht 
leichte trennen laffen, fo fommen 
die Körper, wenn ſie genug den. 
ertheile Haben, allerdings in einen 
fluͤßigen Zuftand, wie die Schmel- 
dung der Metalle ſolches beweiſet. 


‚Die Mifchung ver metallifchen 
Körper hat durch die genaue Ver- 
einigung des brennbaren Wefeng 
mie den erdichten heilen eine 
folche  Befchaffenheit erhalten, 
daß fie deshalben im Seuer flüs 

ig werden müffen. Es wird 
Aber die Fluͤßigkeit derſeiben ver 
Mindert, fo bald das brennbare 
sefen derſelben durch ein gelin- 
deres Feuer, als dag Schmelzfener 
N, mämlich durch dag Galcinir- 
uer demſelben ganz oder zum 
Mel entzogen wird, fo, daß fie 
(© metallifche Geſtalt verlieren 
AND in Kalch verwandelt werden. 
Diefe, die metallifchen Kalche, wer⸗ 
AR durch dag Feuer weit ſchwerer, 
die Metalle, in einen flßigen 
duſtand 
Asdenn endlich füeßen fo wird 
Man gewahr werden daß fie bey 
item nicht ſo fuhig, ale ihre 


Metalle ins, 
Dritter Theil. 


gebracht, und wenn fie 


Fluͤß 

Fragt man, woher es komme, 
daß einige Erden und Steine, die 
beynahe ohne brennbares Weſen 
ſind, durch ein Schmelzfeuer fluͤ⸗ 
ßig werden, da hingegen andere 
Erden und Steine, melche zwar 
auch eine unbedeutende Menge 
brennbares Weſen, aber doch 
merflicher als jene zu enthalten 
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‚fcheinen, nicht in Fluß gebracht 


werden Finnen, ſo leiten ung eben 
biefe Bemerfungen auf den Weg, 
welcher ung zeiger, wie die aus ei⸗ 
nem wirklichen und ſichtbaren 
Feuer in die Koͤrper tretenden 
Feuertheile ſo angebracht werden, 
daß die Koͤrper entweder in einen 
fluͤßigen Zuſtand kommen koͤnnen, 
oder nicht. Es koͤmmt naͤmlich 
auf die genaue Vereinigung der 
Feuertheile mit den kleinſten Thei⸗ 
len der Erden und Steine an. 
Können die aus: einem Feuer in 
die Erden oder Steine tretenden 
Feuertheile mit den Hleinften Theis 
len derſelben genau vereihiger wer⸗ 
den, fo kommen die Erden oder 
Steine in Fluß, Finnen fie aber 
mit felbigen nicht genau vereiniget 
werden, fo werden die Erden oder 
Steine nicht fluͤßig. Die Urfache 
warum die Seuertheile fich mit ei» 
nigen Erden und Steinen genau 
er vereinigen, als mis andern der 
gleichen Körpern, ift in derjenigen / 


Subſtanz zu ſuchen, mit welcher 


ſich die Feuertheile fehr gern ver⸗ 
einigen, Dieſe Subfanz iſt dad 
fette Saure, welches in jedem Feuer 

& vor⸗ 
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vorhanden it. Wenn nun das 
fette Saure fih in genugfamer 
Menge mit den Erden oder Stei- 
nen genau verbindet, fo werden 
auch die Feuertheile mir felbigen 
haͤufig und genau verbunden, und 
durch diefe genaue Vereinigung 
fommen dergleichen Körper in 
Fluß. Kann fich aber dag ferte 
Saure weder häufig noch genau 
mit den Erben und Steinen vers 
einigeir, fo koͤnnen zwar Die Feuer, 
theile in die kleinſten Zwifchenräus 
me freten; da fie fi) aber mie 
den Theilen nicht genau vereini⸗ 
‚gen, fo koͤnnen fie diefelben nicht 
in Bewegung feßen, und folglich 
«die Körper nicht in einen fluͤßigen 
Zuftand bringen. 

Die Erfahrung lehret, daß das 
fette Saure aus dem Feuer fich 
häufig an die Kalcherde leget, und 
fich mit felbiger genau vereiniget, 
"hingegen mit der Kiefelerde faſt 
feine Verbindung eingeht. Die 
Erfahrung Ichret aber auch, daß 
die Kiefelerde durch das ftärffte 
Feuer, fo man bisher hat anbrin, 
gen koͤnnen, für fich allein ohne 
Zuſatz, nicht in Fluß koͤmmt, da 
. hingegen bie Kalcherde ohne Zus 
ſatz für fich allein ineinen ſehr fluͤ⸗ 
ßigen Zuſtand koͤmmt; woraus 
alſo deutlich erhellet, daß dag fet⸗ 
te Saure das Mittel iſt, wodurch 
die Feuertheile ſo genau an die 
Koͤrper gebracht und mit ſelbigen 
vereiniget werden koͤnnen, daß ſie 
ihre gehoͤrige Wirkung aͤußern, 
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werden koͤnnen. 
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naͤmlich die Theile in Bewegunß 


ſetzen, und folglich den Korper fl 
fig machen. So wie nun du 


das fette Saure die Fenertheilen 


die kleinſten Theile der Kalcherd 
häufig gebracht und mit ſelbigel 
genau vereiniget werden koͤnnen 
auf eben diefe Weife Finnen a 
die Feuertheile noch an viele al 
dere Korper gebracht, und dieſ 
dadurch fluͤßig gemacht werdet 
Kann das fette Saure fih n 
unmittelbar mit den Theilen eine 
Körpers vereinigen, fo fuche 
daffelbe erfi an einen Koͤ 
zu bringen, welcher fich mil 
dem vereiniget, mit welchem mi 
das fette Saure nicht verbindet 
Kann diefes gefchehen; fo tirdell 
Koͤrper, der für fich im Feuer ni 
flüßig gemachet werden fon 
alsdenn flüßig werben, weil 
mehr vermittelft eines andern KH 
pers, der mit dem tunfchmelzbt 
ven Korper fich genau verbind 
und zugleich mit dem fetten © 
ren eine genane Vereinigung MT 
seht, die Feuertheile gehoͤrig 
gebracht und alle Theile ind 
gung gefeget und die vereinig 
Korper zufammen flüßig gemalt 
Diep im de 
Meg, wie die Siefelerde vermit 
telſt alkaliſcher Salze und ander 
Körper, welche das ferte Sa 
annehmen im euer fluͤßig ge" 
het werden kann. 
* Wer. bey den im Feuer anf 
ſtellenden Verſuchen aafmert 


Fluß, 


iſt wird durch dieſe und derglei⸗ 
hen Bemerkungen uͤberzeugt wer⸗ 
den, daß die Feuertheile, wenn ſie 
An die kleinſten Theilchen der Kor 
per gehörig angebracht worden, 
die einzige wirkende Urfache der 
luͤßigkeit der Körper find, bafern 
Ur die Feuertheile in genugfamer 
enge und genau mit den Koͤr⸗ 
pern vereiniget werden koͤnnen, zu 
welcher Verengung das fetteSan- 
ve das vorzůͤglichſte Mittel iſt, der⸗ 
geſtalt, daß, wer daſſelbe genug. 
fan mie den Körpern. mittelbar 
dder unmittelbar vereinigen fann, 
den gewiſſeſten Weg betritt, alle 
Körper fluͤßig zu machen. ©. 
Schmelzung, 


Flughaar. S. Saame. 


Flußbarbe. 


Nupbarbe, nah dem Müller, 
Cyprinus Barbus, L. gen. 189. 
fp. 1. Barbus Cyprinus I. Bar: 
be des Leste. f. Wonsenfifch, 


. Myftus I, des Kleins, 


Flußbarſch. 

Nlapbaupa, nach dem Müller 
tea fluuiatilis, Linn, gen, 168 
P. 1. f. Kleins Parfch, Perca 1. 
. Der hochruͤckichte Flußbarſch, 
* dem gelben Bauche Perca 

‚, Wiatilis gibbofa, ventreluteo, 
es Catesby, Pag. et tab. VIII. 
ieſer Barſch iſt insgemein klein, 
ud wird ſelten fo groß, als eine 
— Oben iſt er dun⸗ 
blau, am Rücken aber am dun⸗ 
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kelſten, (roͤthlicht blau) der Bauch 
ift geib; die Ohren blau, und ha⸗ 
ben etliche dunfelgelbe Streifen, 
und am Ede jedes Ohres iſt ein 
rother lecken, an welchem ein 
ſchwarzer ftößt, wodurch er fich von 
allen Fifchen unterſcheidet, fü ich 
jemals gefehen. Auf dem Rücken 
hat er eine Floße, in deren voͤr⸗ 
bern Theile ftachlichte Gräten wa⸗ 
ten; ihr hinterer Theil aber war 
platt, Zwo Sloßen flunden hinz 
ter den Ohren; unter dem Baus 
che eine ftachlichte, und eine ande» 
re zwiſchen diefer und dem Schwan⸗ 
je, welche zwo Stacheln hatte, 
Der gefpaltene Schwanz war nebft 
den Sloßen braun; doch iff die 
unter dem Bauche davon auszu⸗ 
nehmen, Diefer Bifche giebt‘ es 
in Carolina und Birginien eine 
Menge Manfinder fie meiſtens 
in den Mühlteichen und andern 
ftehenden frifchen Waffern. Eis 
nige nennen fie Grund» oder Erde 
barichen, weil fie fih in den 
Schlamm und. Sand verfriecher 
und verbergen. fi Aaulparjch, 
Percis 1 2. des Kleins. 


Flußblume. 
S. Bheinblume. 


Flußbrachſem. 


yprinus Brama, Linn, gen. 
189. ſp. 27. Brama Cyprinus 
16. des Leske. ſ. Bradem, Brama 
I. des Kleins, und unfern Arti⸗ 
kel Bradem, Th. B ©. 932» 
a Sup 


Fluß 
Flußgeſtirn. 
Das Slußgeſtirn, Eridanus, 
welches unter dem Stiere zwiſchen 
dem Wallfiſche und Orion ſteht, 
enthaͤlt acht und vierzig Sterne, 
naͤmlich einen von ber erſten Groͤ⸗ 
ge, Arcanar genannt, der aber, 
nebſt einigen andern, niemals uͤber 
unſern Horizont koͤmmt, achte von 
der dritten, neun und zwanzig von 
der vierten, achte von der fünf 
- ten, und zween von der. fechften 
Größe. Dieſes Sternbild: fol 
den Po bedeuten, welcher einmal 
eine anfehnliche Gegend, die lan— 
ge Zeit wuͤſte und verdorret geles 
gen, bewaͤſſert und fruchtbar ge 
‚maches hai. Doch behaupten auch 
einige Schriftfteller, daß der Nil 
darunter verſtanden merde, der, 
wegen feiner jährlichen fruchtba- 
‚ zen Ergießung, von ben Egyptern 
unter die Sterne verfeßet worden 


fey. 
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Flußmoos. 
S. ‚HBullmoos. 


Flußnerite. 


eil dieſe Schwimmſchnecke 


ſich auch bey uns oͤfters in dem 
Sande an den Ufern der Fluͤße 
aufhält, haben wir ſolche beſon⸗ 
ders angefuͤhret. Auch beym Hrn. 
von Linne erhaͤlt fie den Namen 
Nerita fluuiatilis. Sie iſt ohn⸗ 
gefaͤhr einen Viertelzoll groß, und 
in dieſer Verhaͤltniß ſehr dreit, aber 
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wenig erhaben. Sie beſteht aus 
zwey Gewinden, davon eines fl 
weit, das andere ſſehr klein IF 
Ihre Mündung bilder einen ha 
ben Zirkel, und ift durch einen 9 
fieeiften, voftfärbig oder fafrange® 
ben Derkel von gleicher Geftal 
verſchloſſen. Die Schafe iſt un 
eben, runzlicht, geflecket, und de 
Farbe nach ſeht verſchieden⸗ 
Wenn das Gehaͤuſe mit dem Lebe! 
den Thiere ſich im Waſſer au 
Hält, iſt ſolches dunkelblau, zuwe 


Ten auch grunlicht; wenn es ab 


auf dem Sande beweget mordell 
bleibt von diefer Farbe wen 
übrig, und der weiße Grund if 
nur negförmig braun, roth od 
gran fchattiret. Herr Rapp? 
hat von dieſer Nerite, als etwa 
ganz befonderes, angemerket, d 
fie ihre Zungen auf den Ruͤ 
anszubrüten, oder wenioſten⸗ 
herumzutragen pflege. S. def 
fen Befchreibung Preußifä 
Schnecken, die ihre Jungen a 
in 4. 
Flußotter. 
S. Otter. 


Flußpferd. 
ippopotamus, ein wien 
ges Thier, aus ber Klaffe dervi 
hufigen toelches fich theils u 
Waffer, theils auf dem feſten EA" 
de aufhält und auch die Nam ri 
Tilpferd, Seepferd und — * 


Fluß 


ochs fuͤhret, in der heiligen Schrift 
aber Behemoth genannt wird. 
Es Hat weder mit dem Pferde noch 
mit dem Dchfen eine große Achn- 
lichfeit. In Anfehung feiner Ge- 
ſtalt iſt es gleichfam das Mittel 
wiſchen dem Hchfen und dem 
Schweine, aber größer, als der 
groͤßte Ochſe; denn ſeine Laͤnge bes 
traͤgt dreyzehn bis vierzehn Fuß, 
und ſeine Schwere bisweilen uͤber 
dreytauſend Pfund. Das Maul 
fieht ziemlich einem Ochſenmaule 


‚Hleich, ift aber viel größer und mit 


borftenartigen Haaren beſetzet. 
Im obern Kiefer ſtehen ſechs 
Schneidezaͤhne paarweiſe, unten 
aber nur viere, von denen die mitt⸗ 
lern die laͤngſten ſnd. Die Hunds⸗ 
sähe ſtehen einzeln und find 
ſchief abgeſtutzet. Die Zahl aller 
Zaͤhne betraͤgt gemeiniglich tier 
Und vierzig. Sie find von ver⸗ 
ſchiedener Geftalt und ragen eini« 
ge Zoll Hoch aus dem Kieferbeine 
hervor, werden aber mit den Lip» 
den bedecket und find aͤußerlich 
nicht zu fehen. Die größten 
Schneide. und Hundszähne find 
Uber zwoͤlf 300 lang und in Ge- 

alt eines Bogens gekruͤmmet; ein 
einziger Zahn wiege bisweilen 
woͤlf bis dreyzehn Pfund. Sie 

Nd noch weißer als diegähne des 

lebhanten, daher fie ihnen auch 
weit vorgezogen werden. Wenn 
Man mit Stahl daran ſchlaͤgt, fo 
fliegen Junken heraus, welches 
wahrſcheinlicher weife zu der fabel⸗ 
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haften Erzählung, baß dieſes Thier 
Feuer ausſpeye, Gelegenheit gege- 
ben hat. Wenn das Zlußpferd 
feinen Rachen auffperret,der zween 
Schub Flaffet, fo fieht es, megen 
diefer Zähne, fürchterlich aus. Es 
hat aber eine fehr enge Kehle, fo 
daß eg nichts verfchlucken kann, 
was es nicht fehr klein gekauet 
bat. Die Füße find kurz und dis 
ce, der Schwanz iftebenfalls kurz 
und mit einigen Haaren befeßet. 
Die Haut, welche eine fchwärzlich- 
te Farbe hat, ift faft einen Zol di⸗ 
cke und unbehaaret; nurhier und 
da zeigen fich einige blonde Haare, 
die am Halfe etwas dicker, ale auf 
dem Rücken find, Wegen biefer 
dicken Haut ift das Flußpferd ſehr 
ſchwer zu erlegen, weil die Kugeln 
und Ranzen abprallen, wenn nicht 
der Unterleib getroffen wird. Es 
ift fonft von Natur ein fanftmüthie 
ges Thier, dag gemeiniglich die 
Flucht nimmt, wenn es gejaget 
wird. Wegen feiner kurzen Bei⸗ 
ne kann es nicht geſchwind lau⸗ 
fen; daher es fein Heil gemeini- 
glich im Waffer fuchet, worinnen 
es fehr gut ſchwimmen kann. Es 
ſenket ſich oft bis auf den Grund 
des Waſſers, wo es zu halben 
Stunden und auch laͤnger, wie auf 
dem trockenen Lande, herumgeht. 
Wird es aber auf ſeiner Flucht 
verwundet, ſo drehet es ſich voller 
Wuth um, und reißt mit den zaͤh _ 
nen oft die groͤßten Stuͤcke aus 
den Barken, worinnen ſich ſeine 

Bes 
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Verfolger befinden. Seine Nah⸗ 
tung fucher e8 ſowohl im Waffen, 
als auch auf den Lande, Es frißt 
Fiſche, Schilf, Wurzeln, Reis und 
Getraide; daher es den beſaͤeten 
Zeldern ſehr nachtheilig iſt. Das 
Sleifch dieſer Thiere ſoll noch 
ſchmackhafter, als Schwweinepeifch 
ſeyn. 


Flußſchnecke. 
S. Wirbelſchnecke. 


Flußſchwamm. 
S. Meerſchwamm. 


Flußſchwein. 
ußſchwein in China, Richter. 
ſ. S. A. R.B. VI. S. sro. In 
Dang-tfe kyang, über ſechzig Meis 
len von der See, fieht man Thies 
re, Kyangchu, oder Flußſchweine, 
genannt, Sie find feiner, als 
. bie im Meere, aber fie halten ſich 
in großen Haufen beyfammen, 
fpringen und bewegen fich eben fo, 
tie die in der offenen See, duͤ 
Halde S. 354. Kurz, es iſt kei, 
ne Art von Fifchen in Europa, die 
man in China nicht auch antrd. 
fe sc, Aber, wie koͤmmt dag Fluß- 
ſchwein in bie Gefellfchaftder Lam⸗ 
presen, Karpfen, Schollen, Sal: 

men, Sorellen, Stoͤhre? zc, 


| lußſpindel. 
© — 


SFluttgras. 
S. Zuchsſchwanzgras. 


Foͤnu 


gonchel 
"©. Jenchel. 


Foͤnich. 
S. Fenchggras und Lieſch 
gras. 


Foenichartiger Gang 
©. Glanzgras. 


Foͤnugreck 

F oenugraecum, ift, nach per 
Tournefort, ein befonderes GH 
ſchlecht, und obgleich felbiges mit 
ber Trigonella Linn. vereinig 

werden fann, wollen wir eg dod 
befonders anführen und auch DIE 
fen Namen beybehalten, da w 

die andern nicht für ſchickliche 
halten. Bey der fchmetterling® 
formigen Blume ift der glockenfo" 


mige Kelch mit fünf ungleich! 


Spiten geendiget, und von 

vier Blumenblärtern eines, nal! 
lich das untere fielförmige, Fauff 
wahrzunehmen, daher es ſch 

als ob die Blumendecke nur de! 
blättericht fey, wodurch denn DI 
ſes Gefchlecht fich von allen Ah 
lichen Teichtlich unterfcheiden l 

Die beyden Fluͤgelblaͤtter find 

meiniglich außtwärte gebreitet, UM) 
das ſtumpfe Helmblaͤttchen ift ur 
rücfgefchlagen. Bon den 
Staubfäden find neune unter he 
ander verwachſen, und der it 
fieigende Griffel endiger fich Di 
dem einfachen Staubwege. fie 
Fruchtſchote und die darinnen * 

gend 


‚Fonu 


genden Saamen find von verſchie⸗ 
dener Geſtalt, und dieſes Hat Hr. 
— bewogen, die Trigonel- 
am des Linndus in zwey Ges 
Ühlechter abzueheilen, und diejeni⸗ 
gen Arten, welche eine lange, gleich⸗ 
ſam ſichelfoͤrmige, Schote haben, 
unter Trigoneſia, diejenigen aber, 
welche breite Saamenbehältniffe 
zeigen, unter dem Namen Meli- 
tus zu vereinigen. 


Ceras, und nimmt die ſichelfoͤrmi⸗ 
ge Schote zum Geſchlechtskennzei⸗ 
ben an. Wir erwähnen hier nur 
einige Arten don dem erften Ge» 
ſchlechte. 

) Das aufrechtſtehende, ein⸗ 
ſchoͤtichte Foͤnugreck/ Bockshorn, 
diegenhorn, Kuͤhhorn, griechi⸗ 
ſches Heu, Siebenzeiten, Wut: 
terkraut, Foenugraecum ofhc. 

rigonella Foenugraecum L. 
Die dünne, fäferichte Wurzel treibt 

chwache, aber aufrechtftehende, 
gruͤne, son unten auf mit Neften 
eſetzte, etwa zween Fuß lange 
taͤngel. Die geſtielten Blätter 
sen einander twechfelsweife ge» 
gen über, und find aus drey, am 
ande zart eingekerbten, anfangs 
Malen, hernach breiten Blaͤtt⸗ 
en zufammengefeget. DieBlatt- 
N aͤtze find fpißig, und umgeben 
. Im Blaͤtterwinkel platt auffi 
—* Blumen. Die Blumen⸗ 
ter find weißlicht, das Fähn- 
K "if eyfoͤrmig, ſtumpf, ein we⸗ 
nig ruͤckwaͤrts gebogen; die Fluͤgel 


Herr von 
Haller nennt diefes GefhlechtBu- £ 
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find Hleiner , ſchmaͤler, auswaͤrts 


gerichtet, das untere Fielförmige 
liegt unter den Flügeln faſt gang 
verdecket. Die lange, fchmale, 
platte, fichelförmige, aufwaͤrts ges 
richtete Schote endiget fich mit eis 
ner langen, dünnen, leeren Spitze, 
und enthält dicht an einander ges 
ſetzte, gelblichte, beynahe viereckich⸗ 
te Saamen. Man nennt biefed 
inggemein dag zahme Sönugred‘, 
atinam, womit im Perfien ganze‘ 
Aecker befäct, und welches auch in 
Frankreich und Deutfchland, ſon⸗ 
berlich bey Bamberg und Nuͤrn⸗ 
berg, gebauet wird. Das wilde 
Foͤnugreck, fylueftre, welches in 
Montpellier wachſen fol, treibt au⸗ 
Ger dem  aufgerichteten Stängel 
auch Fricchende Nanfen aus der 
Wurzel und rauchlichte Schoten. 
Es wird der Saame, fobald es die 
Witterung verſtattet, in lockere gu⸗ 
te Erde gebracht. 
brauchen keine beſondere Wartung, 
bluͤhen im Julius und Auguſt und 
tragen gegen den Herbſt reifen 
Saamen. 

Man darf, nach unſerer Erfah⸗ 
rung, mit Einſammlen des Gans 
mens fi) nicht übereilen, indem 
bie Schoten lange gefchloffen blei⸗ 
ben. Die ausgemachien Saa⸗ 
men aber foll man nicht diefe über 
einander ſchuͤtten, oder zuvor wohl 
abtrocfnen laffen, damit fie nicht 
ſchwarz oder unfcheinbar werben. 
Man fol folche auch allein auf be⸗ 
wahren, damit fie nicht mit ans 

? „dern 


Die Pflanzen 


I 
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bern, ſonderlich Getraideſaamen, 
vermenget werben, Brod und 
Bier ſchmecket nach dieſem, wenn 
Malz oder Korn damit verunrei⸗ 
niget iſt, und daher ift vieleicht der 
Aberglauben entftanden, daß dag 
Getraide einen befondern Geruch 
annehne, wenn es auf Aecker ge: 
fäet werde, worauf zuvor Foͤnu⸗ 
greck erbauet würde. Der San 
me iſt der müßlichfte Theil dieſer 
Pflanze, und giebt einen ganz be» 
fondern und ſtarken Geruch von 
fih, Die Roßaͤrzte gebrauchen 
folchen haͤufig, und mifchen folchen 
unter das Futter der Pferde, 
wenn fie huſten, oder daß fie da- 
von fetter und anfehnlich werden. 
Sir Perfien fol man das Rindvieh 
bamit mäften, und in Egypten 
pfleger das Frauenzimmer den ge- 
fochten Saamen zu effen, damit 
fie fert werden, Es wird auch der 
Saame und das daraug gemachte 
Mehl, ale eine lindernde, ſchmerz⸗ 
ſtillende und erweichende Arzneh 
gebrauchet, und ſonderlich zu der⸗ 
gleichen Umſchlaͤgen und Clyſtiren 
angewendet. Der Saame mit 
Waſſer abgekochet, giebt einen 
Schleim von ſich, welchen man bey 
entzuͤndeten Augen aͤußerlich, nicht 
ohne Nutzen gebrauchet. Dieſer 
Schleim dienet auch innerlich wi⸗ 
der mancherley Schmerzen in den 
Gedaͤrmen und Uringaͤngen; Hr. 
Gleditſch empfiehlt dieſe Pflanze 
den Bienenfreunden, indem die 
Bienen in das innere dieſer Blu⸗ 


Foͤnu 

men leichter, als im viele andert 
verwandte Bluͤthen kommen koͤn⸗ 
nen, und ihnen faſt eben fo ang“ 
nehm find, ale die von Meliloten⸗ 

In Gärten erzicher man noch 
andere Arten, als 

2) Das ſtachlichte Foͤnugrech | 
Trigonella fpinofaLinn. mich 
in Ereta, ift auch jährig und leich 
kenntlich. Die Blattanſaͤtze ſind 
ausgezacket; der kurze gemeln 
ſchaftliche Blumenſtiel träge wi 
oder fünf Blumen, und endig 
ſich in einer Stachel. Die Sch! 
gen find unterwaͤrts gerichter, glaf 
zufammengedrücker, Breiter, all 
bey der vorigen Art, faft in einen 
halben Zirkel gebogen, und entha⸗ 
ten walzenfoͤrmige Saamen. 

3) Das Heine vielſchoͤticht 
Foͤnugreck, Trigonellamonfp 
liaca Linn. wächft um Montpe 
fer, iſt auch jährig; die Stange 
ſtrecken fich auf die Erde; die Bll 
menftiele find gang kurz und end 
gen fich mit einer weichen Spik! 
sehn bis zwoͤlf Schötchen ſteh 
bey einander, fie hängen um 
waͤrts, find gekruͤmmet, aber ® 
fürzer, als die beyden vorig 
Arten. Beyde brauchen Feine 
fondere Wartung, koͤnnen jed 
um deſto getoiffer reifen Saan 
zu erhalten, in dem Miftbeete 
zogen werden. m 

Wir übergehen die übrigen 
folche von den Sartentiebpabtt" 
felten geachtet werden. 


görtind 
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Förling. 
©. Sicte 
Folie. 
Merellum folianım. Mit diefem 
amen wird ein zu dünnen Blät- 
tern und Blechen gefchlageneg 
Metall beleger. Man machet die 
olien gemeiniglich aus Kupfer, 
old oder Silber, und läßt fie 
entweder bey ihrer natürlichen 
darbe oder färber fie roth, blau, 
gruͤn u. ff ES bedienen fich 
der Folien die Juwelirer und Gold⸗ 
fehmiede bey Einfaffung der Edel- 
feine und anderer durchſichtiger 
Steine, Fluͤße oder Glaͤſer zum 
unterlegen, damit ſie ſchoͤner und 
lebhafter ſpielen. Außerdem ter, 
den auch die Folien von den Gas 
Tanteriearbeitern zu allerley Putz 
 Bebrauchet. In Nürnberg und 
Tranfreich werden die Folien vor- 
zͤglich bereitet. 
Das zu dünnen Blättern ge 
Ühlagene Zinn wird Staniol, 
tannum foliatum, genennet. 
Man gebrauchet daffelbe vorzůg⸗ 
AH zum Spiegelbelegen. Man 
get nämlich auf dag Glas, wel. 
es zu einem Spiegel dienen fol, 
d vorher mit Branntwein und 
almiak benetzet worden, gefchla- 
Gene Blaͤttchen Zinn oder Stani- 
ſo man mit Baumwolle ein 
Wenig andruͤcket. Man läßt ald- 
an Queckſilber darauf laufen, 
ftreiche foldyes mit einem‘ Feder» 
iel allenthalben Herum, damit es 
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ſich mit dem Zinn verbinde, gießt 
lau Waſſer darauf, laͤßt ſolches 
eine zeitlang ſtehen, alsdenn mit 
dem Queckſilber ablaufen und 
trocknen. Man pfleget auch den 
Stanniol roth, gelb, ſchwarz oder 
noch auf andere Art zu faͤrben: 
er heißt alsdenn gefaͤrbter Stan⸗ 
niol, Stannum foliatum colora- 
tum. 


Fomahant. 


Lin Stern erſter Groͤße im Stern⸗ 
bilde des Waſſermanns. S. Waß 
ſermann. TER 


Fooraha. 


Foraha iſt ein Baum auf der 
Inſel Madagaſcar, welcher eine 
ziemlich große Frucht traͤgt, und 
einen wohlriechenden Balfam von 
ſich giebt, welcher ein Hortrefflich 


‚Mittel zu Schlägen und Wunden 


if. Die Weiber mifchen ihn un- 
ter das Del, womit fie ihre Haa⸗ 
re befchmieren. Wir führen, die 
fe8 aus Chomels Neberfegung 4. 
Th. 338. S. an. Soll dieſes 
vielleicht der Calababaum ſeyn, 
welcher in Madagaſcar Fouraa 
genennet wird? Dergleichen un⸗ 


beſtimmte, und verſtuͤmmelte Na⸗ 


men trifft man gar viele in die⸗ 
fem großen. Werfe am, welches, 
wenigſtens in Anfehung der Soflan- 
sen, von gar feinem großen 
Werthe iſt. a 


ty Fora. 


Fora 
* F ora. 
Past, f. unfen Artikel I, 465. 
Klein zaͤhlet diefen Fiſch unter die 


Fohren oder Trutten, davon bald 
ein mehrerg, 


Forche oder Fore, 
©. Sichte. 
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Sorellen. 


Foren ‚ Trutte, mancherley Ars 
ten, Goldforen, Schwarzforen, 
Waldforen , Bergferen, Teichfos 
ren, Bachforen, mit Zinnober «mit 
Gold- und Silberflecken; beißt 
auch Gangfiſch, Rheinlanke, 
Innlanke, Rheinlacher, und im 
lateiniſchen, Forini, Foriones, 
Vmblae, Salmonatae, Eperla- 
ni, Spirinchi, Albulae, Bezo- 
lae, Salar in der Mofel; mitro- 
then Flecken nennet man Bachfo- 
‚ren; mit ſchwarzen Slecfen, Gold» 
foren; andere nach. ihrer Hey 
math; die mit blauen Nafen, in 
Genferfee the Gilt charre, ift die 
Foftbarfte in Italien; bey ung die 
Lachöforen , in Schlefien die Berg- 
foren. Richter, meiftens nach dem 
RBlein; der aber hierbey noch fol- 
gendes erinnert gehabt: die Nas 
men verändern fich bey verſchie⸗ 
denen Schriftftellern fehr, und 
werden zu diefem Gefchlechte ge 
zogen, Salmones, Salmarini, 
Aschfe, Truttae, Fohren, Car- 
piones und "Thymi, nebſt den 
bereits angeführten Arten. Es 


Fore 


gefaͤllt aber dem Klein der Ge⸗ 


ſchlechtsname, Trutta, Sobrer 


beſſer als Salmo, Lachs, mil 
Gefnern, Willughbeyen, Rajus 
und einigen Neuern; wie dent 
auch den vornehmſten Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, Stalienern, Franzoſen, Eng‘ 
ländern, Deutfhen, ıc. die N 
men Trutta, Truite, Trotta- 
Truts, Traut, Trut, genug 
fam bekannt wären. Artedi und 
Linne ziehen den Geſchlechtsnamen 
Salmo, Salm, Lachs, vor; und 
dieſe Arc iſt auch uͤberall unte 
dieſem Namen genugſam bekannt⸗ 
und heißen fie in Engl. Salmon 
in Sranfr. Saumon, Hol. Salt 
Deutfchl. Lachs und Salm 
Schwed. Lax, Finnifch Lohs, wit 
Müller aus dem Klein und Ark 
di anzuführen weis; denen no 
einige andere leicht beyzufügen? 
Aurata, Orata, Farius, Vari0r 
Variola, Eriox, Forella. € 
beſteht aber dieſes Gefchlecht di 
Salmonum, nad) dem Linner 
aus verfchiedenen Sorten, nal 
lich außer den Lachfen, aus 3% 
rellen, Stinten, Aeſchen, u 
Salmbrachſemen, zu Folge 
vorausgeſetzten Kennzeichen, 
der Kopf glatt feyn, die Kiefet 
Zähne haben, eine Zunge vorhal 
den, in ber Kiemenhaut vier 
zehn Strahlen zu zählen, die DIR 
tere Ruͤckenfloße eine Fettfloße⸗ 
und die Bauchfloßen vielftrahli 
ſeyn muͤſſen. Hiernach machetet 
dieſe vier Unterabtheilungent A’ 


Fore 

Sale, der Körper bunt if, 
Lachsforellen/ Truttae, 12. Ar 
fen. B. Salme, deren Rücken 
Und Afterfloßen, gerade gegen 
einander über fichen: Spieringe 
dder Stinte, Ofmeri, 2. Arten. 

Salme, mit fehr Fleinen und 
aft unfichtbaren Zähnchen: Hate 
Üinge oder Aefche, Coregoni; 5. 
"en; und D, Salme, deren 

iemenhaut nur vier Strahlen 
at: Salmbrachfeme, Characi- 
Ni, 10. Arten, in allen 29. Ars 
ten. Unfer Klein aber nimmt in 
feinem Fafeic. IX. Miſſ. V. p. 
Ts. ale diejenigen Fiſche, die 
durch offene Ohren atmen, und 
800 wahre verfchiedene Ruͤcken⸗ 
flogen Haben, zuſammen, unter 
dem Haupt-und Characteriftis 
hen Namen, Dipterus; und 
theilet fie in zwey Hauptgeſchlech⸗ 
fer. Bey einigen iſt die erſte, 
Mitten auf dem Rücken, ſitzende, 
loße mit Finnen, Graͤten oder 
Stacheln verſehen, die andere Flo⸗ 
eaber am Ende des Ruͤckens, 
nahe am Schwanze, iſt klein, fett, 
Und mit dergleichen Graͤten und 

acheln nicht unterſtuͤtzet; als 
wodurch fie fich von andern Zi- 
fen leicht unterſcheiden laſſen. 

d den andern aber find bey» 
° Nügfenflogen mit Finnen und 
6r ten, zum Aufrichten, unter- 
Rüger, doch auch mit diefem Uns 
kerſchiede, daß gemeiniglich die 
dere oder erſte Floße mit ſtei⸗ 
en, ſtachlichten Finnen und 


Fore 171 


Graͤten, die hintere oder zwote 


Floße aber nur mit weichern nicht 
ſtechenden Finnen verſehen ſey. 
Das erſte Hauptgeſchlecht nennet 
nun Klein Truttas, Fohren, 
Trutten; in dem zweyten Gen 
ſchlechte aber finden fich mehrere, 
und nad) feiner Eintheilung, acht 
verfchiedene, mit verfchiedenen 
Namen belegte, Familien, die for 
gleich nach den Forellen, von ihm 
befchrieben worden. Es iſt alſo 
dem Rlein Trutta, die Forelle, 
ein zweyfloßiger Fiſch, deren die 
zwote und letztere Ruͤckenfloße ei⸗ 
ne Haut s oder Fettfloße genennet 
gu werden verdienet; wodurch 
freylich von dem Artedi, der die 
fette Erhabenheit und Saum für 
feine Sloße erkennt, abgegangen 
toird. Außer diefen beyden Rüs 
ckenfloßen hat die Forelie eben fo 


‚viel Kiemen» und Bauchfloßen, 


und eine Afterfloße, und diefe fůn⸗ 
fe haben Feine fteife ſtehende Sins 
nen, oder Stacheln. Sie find 
entweder gezähnelt oder ungezähe 
nelt. Und zwar haben die erſten 
gemeiniglich an den Kiefern, dem 
Gaumen, und dem Fleinen, knorp⸗ 
lichten, oder fleifchichten, oder 
Enochichten, die Zunge vorſtellen⸗ 
den, Theile viele, rückwärts ges, 
bogene hackichte Zähne, „ Bon 
den erften gezäßnelten werben in 
dem XL. $. 11. Arten aufgefühe 

vet. 
1. Trutta dentara, tota, ar- 
gentea, die ganz filberfarkene en 
relle, 
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relle , welche von dem braͤunlich⸗ 


’ 


Fore 


ten Ruͤcken an, über die Seiten⸗ 


r 


Iinie weg, und in den Ruͤckenflo⸗ 
Gen, mit ſchwaͤrzlichen, oͤfters auch 
mit rothen, gelblichten, oder gol⸗ 
denen Flecken, bunt geſprengelt 


und ſchattiret iſt. Dieſe iſt der 


zu einer erſtaunenden Groͤße aus⸗ 
wachſende, auf der fünften Ku⸗ 
pfertafel, fig. I. fehr treffend ver⸗ 
zeichwete, Lachs, Salmo, ber 
Schriftſteller; der afchfarbichte 
oder graue Lachs, des Jonſtons 
Raji, p. 63. ingleichen des Scho⸗ 
nevelds, Salvians, fol, 100. des 
Willughbey, p. 193. a Salmon 
‚the Grey, p. 189. in Verglei⸗ 
Hung feines großen Körpers mit 
kleinen und zackichten Schuppen; 
bey dem Artedi, der mit der län- 
ger über dem untern Kinnbacken 
öfters herporragenden Schnauge, 
ober auch der, mit fchnoärzlichen 
Slecken und gleichem Schwanzen- 
be, verfehene Lachs, Salmo. Syn. 
ſp. x. und 2. Diefe Art ift auch 
bey dem Linne die erfte, ſ. 178. 
Geſchlechts Salmonum, der Sal. 


men, unter dem Bepnamen, Sal- 


mo Salar; der gemeine Lachs, 
nad) dem Müller. Nach felbi- 
gem follen die Schnauze bey dem 
Männchen etwas krumm umge- 
bogen, nach dem Rinne‘ aber in 


‚ben Kiemen zwoͤlf Strahlen, in 


ber Nücken » funfsehn, in ber 
Bruſt⸗ vierzehn, in der Bauch⸗ 
zehn, in der After + dreyzehn, und 
in der Schwanzfloße neunzehn, 


\ 
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Finnen > zu zählen; und de 
Schwanz kaum etwas gabelfdt 
mig, ſeyn. Sowohl die gelche 
Note des Kleins, als der uͤbrige 
Zufag des Müllers, gehören 
einer ausführlichen Geſchichte DI 
fes Fiſches; nur iſt noch anzufil 
ren, daß diefe Lachfe zu zwanjl 
bis funfzig Pfunden, ja ac 
1755. in Schottland ein Sall 
von fiebenzig Pfunden, gefangll 
worden. „Die zwote Art des 
tedi ift auch bie. zwote ‚bey 
Linne, Salmo Eriox, der gra 
Lachs, nach Muͤllern in She | 
land Grey, in Norwegen La 
Oring; Graaelax in Dänemall 
nach dem Pontoppidan; er ift MM 
dem vorhergehenden wenig un! 
fchieden; daher auch Klein bei 
zufammen genommen, und A 
di, in feinen Synonymis den 
ſten für den Eriox oder Erox®® 
Alberti und Eubä zu Balten, 
anlaffet worden. 

2. Trutta dentara; die SF 
relle, die man wohl, wegen ih 
ganz befondern Zeichnung 
Characterforelle, nennen möcht! 
da fie über den ganzen Leib, @ 
Ber an dem Unterbauche, mit 
len verfchiedenen zinnoberrothel 
oder bräunlichten, Character fr 
Stricheln und Flecken, übert 
bunt gejeichnet, und auf der T® 
V. fig. 2. fehr ſchoͤn copiret # 5 
vorgeftellet ift, fo, daß man ge 
fchiedene Zahlen, Buchlabe 
Heometrifche Figuren, 26: ar gar 


z 


Fore 
ünferfcheiden kann; bierbey iſt 
das äußere Ende der umern Kinn⸗ 
ade, wie ein krummer Hacken, 
aufwaͤrts gebogen, um in den 
Obern einzügreiffen ; und ſtatt der 
aͤhne find beyde Kinnladen, tie 
eine ſtumpfe Säge, eingefchnitten. 
Sie wird Lachsforelle, Gangfifch, 
Rheinlanke In oder Junlanke, 
Nheinlacher genaiit. Diefe Lache- 
ore, Trutta Salmonata; ift Ao, 
1661. den 14. Yan. in Danzig 
M der Motlau umterm Eife, bey 
der Prabank, gefangen worden, 
Und Hat zwey und vierzig Pfund 
gewogen, und auch in der Länge 
zwey und vierzig Zoll betragen; 
wie die Ueberfehrift des, von 
Sam. Niedenthalen, nach dem 
Leben und der natürlichen Große 
gemalten Fifches bezeuget; davon 


Eine nicht gar treffende Copie un⸗ 


fer den noch nicht befannt gemach⸗ 
een Gothwaldiſchen Zeichnungen, 
SU finden. Einen ziemlich aͤhn⸗ 
chen, mit characteriftifchen Fle⸗ 

en, gezeichneten, Lachs, der 
ber gleiche Kiefern hat, ſtellet 
ME Marfilti in feinem prächtigen 

anubio, Tom. IV. Tab. 27. 
vor Augen; und Richter führer 
aus den Schlefifchen, oder Bres⸗ 
[auifcpen, Kunft » und Naturge⸗ 
Khichten, Yerfuch III p. 699. in 
fine Ichthyoch. &. 884. ein 
Sleicheg‘, faft noch wunderbarerg, 

Mfpiel an: eine Zorelle von 
lemlicher Groͤße ward in der Mol⸗ 
au gefangen, und an Se. Mai. 
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ben Kaiſer nach Wien gefender: 


"auf oder nahe an dem Kopfe hats 


te fie einen halben Mond und Bo— 
gen, die ein Pfeil durchſchnitte; 
nächft am Ende des Schweifes 
einen rechten Zedbel oder Laͤpp⸗ 
fein, vielmehr ein ziemlich breites, 
von der Bauchfloße queerüber bis 
hinter die zwote Nückenfloße ge 
zogenes, Band oder Streif, wor⸗ 


auf folgende Buchſtaben gar deu⸗ 


tlich geftandens I. V.LLV.IL 
L. LLK. welches man alfo erklaͤ⸗ 
tete: Iuſtus. Viuir, Uraelita. 
Iniuftos. Vincit. Inimicos, Lu- 
natos. Imperii. Icfu. Karolus, 
Sobald der Fifch todt war, fo 
waren die Buchftaben ein wenig 
verändert; ſonſt blieb er noch mit 
ſchoͤnen, rothen, Tuͤpflein und 
weißen Streifen verfehen. Dieſe 
Flecken fteleten Augen vor, daß 
man’ fie daher eine Augenforele 
nennen konnte; es war auch ge 
gen deu Schwanz, ein Kopf und 
Mond zu fehen. Nichter feet 
binzus Ich kann nicht davor, 
wenn andere behaupten, die Eins 
bildungskraft habe hier‘ vieles 
beygetragen. Vielleicht Härte 
fich ein Türfe, wenn er die Fo⸗ 
telle gefangen, nichts daraus gu 
machen. 
Wir gedenken noch Fürzlich eis 
ner Kleinifchen Anmerkung daß 
feine Gattung männlichen, die 
Marfillifche weiblichen, Geſchlechts 
geweſen, weil er mie Johnſon, 
Geſnern, Willughbey, und an 
} dern 
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dern der Meynung ift, daß nur 
das Männchen einen ſolchen ha⸗ 
dichten Unserkiefer habe. 

3. Trutta dentata, die Forel⸗ 
le mit punctirten, aufwaͤrts ges 
kruͤmmten, Seitenlinien, und mit 
aufwaͤrts gebogener Schnauze; 
Vmbla prior des Rondelet, mit 
bleihgelben, Blaulichten, Kopfe, 

und filberfarbenen, goldfarbig 
geraͤnderten, Kiemendeckeln. Sal- 
‚mo Lemani lacus, des Genfer, 
fees, Wilughbey, p. 195. Tab. 
N. Lfig. 1. aber die Zeichnung 
ſtimmet mie der Befchreibung 
nicht überein. Trutra, vmbla 
maior f. Salmo Lemani lacus, 
eine große Roͤtele, des Geſners. 
Salmo lineis lateralibus ſurſum 
recuruis, cauda bifurca, Arte- 
di, Syn. 25. fp. 7. Salmo vm- 
bla, Linn. gen. 178. fp. 11. 
der Nöthling des Salmgefchlechtg 
nach dem Müller: Er wird Vm- 
bla maior genennet, weil er bey 
zwo Ellen lang wird; und wegen 
‚feines rothen -Sleifches heißt er 
vorlängft, Roͤtele, Roͤthling. 
Don andern Arten unterſcheibet 
ee ſich vornehmlich dadurch , daß 
feine Mitellinie krumm in die Hoͤ⸗ 
beläuft. Er iſt ein Einwohner 
der Schweißer und Stalienifchen 
Seen, doch nicht des Zürich - und 
Bodenſees. 
4. Trutta dentata, die Fo— 
relle mit kothem Bauche, mit 
gekruͤmmten Unterkiefer, blaulicht⸗ 
ſchwarzen Rüden, und goldfar⸗ 


Fore 


benem Bauche, von anſehnlichert 
Größe; in Meißen und bey Deſ 
fau in der Elbe, von vier un 
zwanzig bis ſechs und dreyßi 
Pfunden, und in ber Schweib 
bey Zug zu vierzig Pfunden. f 
Meißn. Obererzgeb. Einth. XIV 
cap. I. Vrmbla altera des Ko 
delet und Gefnere. Vmbla Ch* 
ualier lacus Lemanni,Willughb 
p- 195. Tab. N. I.fig. 2. (Vnr 
ble Cheualier Rondel.) sa 
ſilli hat drey Arten der Vmbl 
beobachtet, Danub. p. 82. Tab 
28. 29. 

$. Trutta dentata, die Sorel! 
oder der Deutfchen SalveliM 
mit ſchwaͤrzlichem Rücken, und 
mit gelblichten Flecken ſchattirtel 
Seiten, Bauche und Floßen⸗ 
Claͤngern Oberkiefer, kleineth 
Schuppen). Salmo pedalis 
maxilla ſuperiore longiore, AY 
tedi, Syn. 26. fp. ır. und nad 
demfelben, Vmbla altera Ro 
del, und Vmbla marina, f. Se 
mo alter Lemanni laeus de 
beutfchen Geſners, S. 190. 
Salmo Saluelinus, Linn, get 
178. fp. 9. auch Salvelin des 
Muͤllers, der aber hinzuſetzet 
daß er nicht nur in der Dont : 
bey Ling, fondern auch im GE 
ferfee, fehr groß werde, und VM 
vle Cheualiere genennet merbel 
welcher Beyname jedoch der HA 
bergehenden Art, nach) dem NM 
delet, zukommt. 


6) Frut⸗ | 


Forte 


\ ‘6. Trutta dentara, die Sorelle 
wit olivenfarbenen Rüden, aus 


Stünen Grunde, mit dunkelweiß⸗ 
ichen, lecken, und mit obenher 
ins roͤthlichte fallenden Flofen; 

mbla minor des Aldrovand 
und Gefners, (eine Roͤtele, Pitz⸗ 
ling) Torgoch der Walliſer; 

eutel oder Roͤtele der Deutſchen, 

illughb. p. 106. Tab. N. 7. 
don welcher Zeichnung Klein an- 
merket, daß die zwote Sloße und 
die weißlichten Flecken fehleten ; 
zu Danzig Heiße er Mölig, mit 
hochrothen Flecken, und ſey dies 
fe Art am Gefchmade und Flei⸗ 
ſche, nad) feiner «Empfindung, 
die beſte und vorzüglichfte Forelle. 
Salmo vix pedalis, pinais ven- 
tris rubris, maxilla inferiore 


Paullv longiore, Artedi, Syn, 


P. 25. {p. 10. Salmo Alpinus 
Linn. gen. 178: fp. 3. daher fie 
Muller Bergforelle nennet; naͤm⸗ 
lich. der Lapplaͤndiſchen Alpenge- 

aͤſer; den Linne anderwärte 
alſo beſchreibt die Fänge drey⸗ 
sehn Zoll, der Kopf glatt, oval 


Und ſtumpf, die Kiefer gezähnelt, 


die Zunge zwo Reihen Zähne, in 
Ieder fechg, desgleichen der Gau— 
en, die Augenringe grau, der 
Pfel ſchwarz, der Schwanz gar 
Mormig, Nach dem Gronov 
die Kiefe gleichlang. 
7 Trutta dentata, die Forelle 
hit blaulichter, hervorragender 
Name, mit afchfarbigem , 
ſchwarpunctiten Ruͤcken, ſilber⸗ 
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farbenen Seiten und Bauche und 
durchſichtigem Hirnſchale / cranio 
pellucido. Salmo, pede mi- 
nor, quinque, dentium ordini- 
bus in palaro, Artedi, fyn. p. 2.4 
Sp. 4. es haben aber nach dem 
Blein mehrere Forellen, Truttae, 
fünf Reihe Zähne auf dem Gau⸗ 
men. CarpioBenacinus, P, Io» 
uii. Carpio lacus Benaci, Bel- 
lon. TbeGiltcharre, Willughb. 
P- 197. Tab. N. 5. Carpione 
Saluiani, fol. 99. Es ſcheint je⸗ 
doch) diefe Art dem Klein nur eine 
Abänderung des vorhergehenden 
zu ſeyn. In Stalien wird diefer 
Carpio für den foftbarften Fifch 
gehalten, daher ihr Eprich- 
wort: Che beue Malvafia et 
mangia Carpion, In capo d’an 
va in prigion, Salmo Carpio, 
Linn. gen. 179. ſp. 7. beym Muͤl⸗ 
der Goldforelle, wegen ſeiner Koſt⸗ 
barkeit, nach dem Vorgange der 
Hollaͤnder und dem engliſchen 
Gilt-Charre. Dem Linne ſcheint 
dieſe Art der vorhergehenden 
Bergforelle zwar aͤhnlich, doch auch 
von ihm verſchieden, beſonders in 
Anſehung der weißen Augenringe, 
nicht ſo rothen Bauches, und der 
ſchwaͤrzlichten, nicht ſo rothen un - 


tern Floßen. 


8) Trutta dentata; die mit 
aus grünen Grunde lichtblaulich⸗ 
ten Rücken und Kopfe, und über 
und über, auch in der Fettfloße mit 
ſchwarzen Flecken gefprengelte Fo⸗ 
velle; nach dem Schtwangendemit 

quor⸗ 
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querlaufenden Flecken, und mit ei⸗ 
nem, ſcheren ⸗ aͤhnlich⸗ getheilten 
Schwanze. Trutta Salmonata 
der Franzoſen, Trutta lacuftris 
Geſn.Aldrou. ASalmon Trutt 
Willughb. p. 198. tab, N.L £. 
5. Salmo cauda bifurca, macu- 
lis folamnigris, fulco longitudi- 
nali in ventre, Artedi, Syn, p. 
25. fp. 9. Trutta magna, vel 
Lacuftris, Trutta Salmonara, 
ein: Grund» oder Seefoͤrinen, 
des deutfchen Gefnerd, S. 189. 
b. Salmo Lacuftris, Linn. gen 
178. 1p. 6. Teichforelle des Mil. 
lers; wird in dem Genferfee zu 
funfjig Pfund gefangen; nach 

dem Houttuin, in ber. Nücen- 
71., der Bruſt⸗ 13., der Bauch- 
9. , der After» 10., der Schwanz 
floße 20. Finnen. 

9) Trurta dentata, die ent⸗ 
weder mit Eleinen ſchwarzen, oder 
ſchwarzen und rothen, Flecken ge» 
forengelte Forelle, und mit filber- 
farbenem Bauche, Die ſchwarzge⸗ 
flecfte nennt man zu Danzig Fore, 
Sorelle, Forina, Forio bie 
ſchwarz und rothgefprengelte, wu- 
eevrns, (mvesdhs) quafi igni- 
tus vel ardens, die fenerrothe, 
Goldfore, zu Danzig Lachsfore; 

' Fr bie Zeichnung Tab. V. Fig. 7. 
Im Meißnifchen Erzgebirge find 
die Waldforen ſchwarz, Teichfos 
ren gelb, Aachsforen gar gelb» 
liche; ſ. Meißn. Ober. Erzgebir- 
ge, Eintheil. XIV. cap. 2. (Eis 
ne gang gelbe Fore ift im vorigen 


/ 
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Jahrhunderte bey ung in Sachſel 


gefangen, und für ein Wunderdf 
Natur, nach dem Merklein in fl 
nem Thierbuche, gehalten worden 
Nichter, ©. 878.) : Salmo mi 
xillainferiore paullo longiof% 
maculis rubris, Artedi, fyn. f 
23. fp. 3. Trurra Runen 
Gein. Rondeler. Bellon. und af 
derer. Trutta Fario des du 
ſchen Gesners, S. 173. Zoll 
Sohre, Fohrinne, Forelle,a Tre 
Willughb. p. 199. Tab. N. 2" 
3. Trutta Marfilii, Dänub. T 
IV. tab, 26. In und auf 
Danzig werden jährlich unzaͤhllß 
geſchlachtet. Salmo Fario, Lin" 
‚gen. 178. ſp. 4. Muͤllers gem! 
ne Sorelle, Alſo die eigentlich 
‚Slußforelle mit etwas läng 
Unterkiefer und teißgerändel! 
Bauch» und Afterfloßen. 
längere Unterkiefer aber ift in de 
Rleinifchen Zeichnung eben m 
fichtbar. 

10) Trutta dentata, die Du 
relle, mit weit geſpaltenem MA 
le und unzählichen Zaͤhnen, 
beyden Kiefern, und laͤngerm u 
terfiefer; mit mittelmäßig groß ; 
und braunen, Schuppen; = 
bem durch die ganze Länge —— 
fen Bauche, gabelfoͤrmiß 
Schwanze, und: rothem Auge, 
ringe. Saurus ex cinereo ® : 
gricans, the Sea. Sparr® 
Hawk, die afchgraue, ſchwaͤtr 
lichte, Seeepdere, des —— 
p- et tab. 2. ſ. unſern Artifelr 4 


| Fore 
dep, 
radü 


7%. P. 22. ſp. 2.SaurusGraec, 
Gefu. Germ, &, 45. b. Salmo 
durus, Linn. gen. 178. fp. 14. 
daurus maximus, non macula- 
tus, the Sea- Galliwefp, or 
nffh Sloane p. 284. tab. 
SU fg. 1. Es bemerket aber 
Klein, daß dieſe Forelle, nach 
er Zeichnung, nur eine Floße auf 
der Mitte des Ruͤckens habe, und 
es wohl ſeyn koͤnne, daß der ſonſt 
ſo hochberůͤhmte Sloane die zwote 
Haut » oder Fettfloße nicht beob» 
achtet habe; (die aber Catesby 
beſchrieben und gezeichnet.) 

11) Trutta dentara, die Fo⸗ 
relle mie Hunkelafchgrauem Ra— 
Een, filberfarbigem Bauche, leicht 
abfaͤlligen Schüppchen, gabelför- 
Migem Schwanze, und twidrigem 
fifchenzenden Geruche. Eperla- 
Aus des Rondelet und anderer. 

Pelanus Bellon. Spirinchus 
Choneueld, Stinffifch, Stint, 
Melte, ein bis zu zwo Hände, 
'eiten auswachſendes Fiſchchen. 
x Merus, radiis pinnae "anni 
VI. Artedi, fyn. p. ar. fp. 1. 
ach dem Schoneveld hat er ein 
Mähneles Maul und Zunge, 
d Sloßen, mitten auf dem Nüs 

N, eine mit acht oder neun Fin» 

MM Oder Geräten; die zwote eine 
deitflode, wie bey den Truttis, 
drellen, oder der Albula nobili. 
mäßig genoffen, giebt er Gele, 
ben heit zu Fiebern. Mit in Eſſig 

ritter Theil, 


Th. I, ©. 734. Ofmerus 
° Pinnae ani XI. Arted. 
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abgeriebenen Nettig gefotten und 
gegeffen, oder mit Butter geſchmo⸗ 
ret, ift er beffer; gemeiniglich 
wird er mit Salz befprenget, mas 
tiniret, in Faͤſſer geſpindet und von 
Hamburg weirer verfender, Sal- 
mo Eperlanus Linn. gen. 178. 
ſp. 13. Müllers Meerftine, ſ ums 
fern Artikel Eperlan, Th. II. ©. 
617. und Bachbambele, Th. J. 
©. 470. Müller ſetzet noch hin« 
zus er iſt einen Singer lang, hat 
einen durchfichtigen Kopf, und 
fheint wegen feiner glänzenden 
Farbe, die bey Nacht ſiark leuch— 
tet, über und über durchfichtig zu 
ſeyn. Er wird in fo großer Men- 
ge gefangen, daß man auf den 
Sifchmärften ganze Berge davon 
aufſchuͤttet, und fiezu ganzen Koͤr⸗ 
ben voll zugleich verfaufet. Sie 
haben einen grünen, auch violet⸗ 
färbigen Glanz und einen ſtarken 
Geruch. Es giebt größere und 
Kleinere, von einem Finger lange 
bis zu acht Zoll. Der Körper iſt 
fpindelförmig, und in den Sloßen 
des Ruͤckens werden eilf, in der 
ruft» eilf, in der Bauch- acht, 
in der After fiebenzehn,und in der 
Schwanzfloße neunzehn Sinnen 
gezählet. Cie haben zwar roh 
einen widrigen Geruch, find aber 
doch ein gutes und zugleich wohl⸗ 
feiles Eſſen. 


Das Dutzend der Forellen voll 


zu machen, fuͤgen wir den Kleini⸗ 
ſchen eilf Gattungen noch. eine, 
m Er weh 


y 


‚178. 


die zwoͤlfte Art, ber Linnätfchen 
. Sorellen bey; Salmo Argen- 


Ex 


Fore 


tinus, nad) dem Muͤller, bie 
Silberforele, Cie ift nämlich 
durch ein, in der Laͤnge des Fiſches 
fortlaufendes Silberband, und 
durch eine fehr lange Afterfloße, 
von den übrigen Arten unterfchies 
den. Der Ritter merfet auch aus 
den Act. Perropol. 1761. pag. 
404. an,baßdiefe Forelle, Trutta, 
gezaͤhnelt fey und einen platten 
‚Rücken, aber einen vortretenden, 
zugefpigten, (kielfoͤrmigen) Bauch 
habe, daß fie des Marcgravs fol. 
170. befchriebene Piabucu, und 
alfo ein Brafilianer fey. Da wir 
ben Piabucu des Marcgravs an 
feinem Orte beſchreiben werden, fo 
fügen wir hier nur fo viel bey, daß 
ſich dieſer Fiſch unter den Selten⸗ 
heiten des Muſei Petropolitani 
befinde, und vom Koͤlreuter ſehr 


ausfuͤhrlich beſchrieben, nach allen 


ſeinen Theilen mit groͤßtem Fleiße 
ausgemeſſen, auch Tab. XIV. 
Fig. 4. der Natur gemaͤß ſehr 
ſchoͤn gezeiget worden. Nach der 
Beſchreibung kommt er mit dem 
Piabucu ſehr uͤberein. In den ans 
geführten Actis, Tom. VII. p. 
413. fgg. befindet fich diefer Fifch 
unter dem von Linne angeführten 
Titel befchrieben ; dem zuzuſetzen, 


daß Willughby, Hift. Pife. pag. 


204. Tab. N. 13. fig. 4. ihn 
ebenfalls beſchrieben und gezeich⸗ 


net habe. Wir jeigen nur an, 


daß er zwo Ruͤckenfinnen, beſon— 


AN 


Fore | 
ders die zwote, dem Schwanze na⸗ 
he, Haut» oder Fettfloße habe, u 
daß in der angefügten Anmerfund 
folgendes beygebracht worden⸗ 
dieſer Fiſch ſteht in dem Catalog 
der Fiſche des Petersburgiſchen 
binets, p. 498. No. 307. untl! 
dem Namen: „Pifcis, Hareng 
fpecies, ventre mire intortow 
Da aber derfelbige, fogleich bey 
erften Anfehen, kaum einige Aehl⸗ 
lichkeit mit dem Heeringe zeige, un? 
er vielmehr wegen der fo genaul⸗ 
ten Fettfioße, welche alle Syflf 
matici file dag weſentliche Kenn 
zeichen der Truttarum, Zorellel! 
annehmen, zu dieſem Fiſchgeſchlech 
te zu bringen ſey: fo befiehlt 
die Natur ſelbſt/ dieß Geſchlech 
mit einer neuen Gattung zus beft 
chern. Da auch dieZeichnung 
des Marcgravs und Willugh 
fehr fehlerhaft und der Nasurnict 
gemäß find, indem die erfte Ei 
ckenfloße viel zu weit borgerůch 
und die zwote Fettfloße viel 
groß und mit Finnen gezeichn 
iſt: fo haben wir eine beffere, MM 
der Natur gemäßere, Zeichnunh 
beyfuͤgen muͤſſen. 

folgen bey dem — 
$. XII. die ungezaͤhnelten Bo 
len, Truttae edentulae, mit ſe 
Arten. 
12) Truttae edentulae F 
Die erſte ungezaͤhnelte Fore 
ſo ganz ſilberfarbig, halb —— 
ſichtig, meiſtens deep, fiten 
: wibrige 
Zoll lang, friſch vom Ge uch 
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Fore 
Geruche, geſotten ein Geruͤchte für 
Yeme, doch auch mit Effigbrüfe 
nd jerlaffener Butter für Keiche; 
Wird mis Haut und Haar gegeſ⸗ 
fen, und daher Bißchenfifch ge- 
nannt, telchen Vorzug fein ein, 
üger Haben fon, Stincus, gemei- 
glich Sting der Preußen. (Al- 
ula, Stint, in Dänemark.) Al- 
ula minima, ein Hägele, Häge, 
ling des deutſchen Gesnerg, ©, 
138. b. Albula Caerulea Gefn, 
‚Und Bezola Rondeler. fcheinen 
Spielarten, Varierates zu ſeyn, f. 
die Zeichnung Tab, IV. fig. 2. 3. 
4. Iſt er wohl der Coregonus 
edentulus, maxilla inferiore lon⸗ 
Store, Artedi, fyn.p, 18. fp. ı.? 
Kurze Stinte, Rogenſtinte, Scho- 
neu. p. 71.Salmo Albula,Linn- 
gen. 178. {p. 16. der Weißfiſch 
der Aeſche, Coregonum, nach 
em Müller, welcher noch folgen- 
es bemerket: er wird auch, nach 
em Artedi, weißer Blaͤuling, an 
er Elbe Snepel, in Daͤnemart 
nebbel, genannt; (welches aber 
Ed von dem folgenden, Core- 
Sonus, fp, 2. anführet,) waͤchſt zu 
Michen pfunden cr bat einen 
"gern Unterfiefer; in der Kie, 
enhaut nur fieben Strahlen; in 
üdfen » vierzehn, in der Bruft- 
ſechzehn, in der Bauch» zwoͤlfe, 
SD in Her Afterfloße fünfzehn 
Sinnen, &g giept aber fomohl 
> Biefer als der vorigen Art noch 
che Verſchiedenheiten, die nicht 
Uli genug ſiud und die Schrift: 


‘ 
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fteller reden von allerhand Fifchen 
unter verfchicbenen Namen, die 
alle hieher zu gehören ſcheinen, als 
des Artedi Bläuling und Felchen, 
der Savojer Bezola, der Weiß⸗ 
gangftſch, der Genfer Farra oder 
Pala, der Brafilianer. Curimata 
etc. da es noch an hinlänglichen 
Nachrichten und DVergleichungen 
der Kennzeichen fehler; (wie fol 
ches Artedifelbfizugefteht.) Daß 
aber die gegenwaͤrtlge don Namen 
Weißfiſch führe, fomme nicht von 
feinen filberfarbenen Seiten und 
Bauche, fondern von feinen vei 
Ben Zleifche her, das bey andern 
ins roͤthliche falle. ſ. auch unſern 
Artikel Baal, I. 465, Blaͤuling, 
I, 828. 

- 13) Truttaedentula 2. Die 
zwote ungezähnelte Forelle, mie 
blau und ſilberglaͤnzendem Rücken 
auf grünem Grunde, kielformigen 
Eeiten, mefferförmigen Bauche, 
nad) der Mittels oder Seitenlinie 
ganz filberfarbig. Albula Ge- 
dan, Breite Efche, Pomeranis, f. 
Tab. VI. fig. 1. Iſt er wohl ver 
Ferrae, lacus Lemani deferipto, 
Geneuae fimilis, Rondeler? 
Willughb. p. 185. oder ift er Al- 
bula nobilis Schoneveldg? wie 
Rajus dafür hält: Willughby 
eben daf. Curimatae Brafilien- 
fium Marcgrauii fimilis ; (nach 
folgender Befchreibung z Diefer 
Fiſch, Curimara, ift der Forelle, 
Carpioni, der Geftalt, Farbe und 

leiſche, nach, fehr ähnlich: an- 
ö * ch, ſehr —— 
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derthalb Fuß lang, vier und einen 
halben Finger breit; mit einem 
Sorellenfopfe, runden, ungezäh- 
neltem Maule, laͤnglichtem Leibe 
und ziemlich großen Schuppen. 
Er hat außer dem gabelfdrmigen 
Schwanze, ficben Floßen; zwo 
nach den Kiemen; zwo in der 
Mitten des Unterbauches; eine 
nach dem After; eine kleinere, die⸗ 
ſen gegen uͤberſtehende, Floße auf 
dem Ruͤcken, (die Kleiniſche Fett⸗ 
floße,) und eine endlich mitten auf 
dem Ruͤcken, (die erhabene Sta⸗ 
chelfloße) welche länger und brei⸗ 
ter als die zwote iſt. Der ganze 
Fiſch iſt, wie eine Forelle, ſilber⸗ 
farben, von eben dem Geſchmacke, 
und wird nur in ſuͤßen Waſſern 
gefangen.) Es iſt naͤmlich zu ber 
merken, wie Müller bey dem Sal- 
mo Carpio Linn, feiner Goldfos 
relle angezeiget, daß das Mort 
Carpio,melches nun einem andern 
Geſchlechte, nämlich dem Karpfen, 
pfleget zugeeignet zu werben, bey 
den Alten nur eine Art der Forel- 
len bedeutet habe; daher auch dies 
fe Forelle bey den Stalienern noch 
Carpione genannt wird. Doch 
Gesner nenne diefen Carpionem 
Benaci nicht Gerdrfarpfen,fondern 
Gerdtfoͤrinen; und unfer deutfcher 
Karpfen heißt lateinifch Cypri- 
nus, Carpo,nicht aber Carpio. — 
Bey dem Artedi wird unfere un 
zaͤhnelte Forelle, Coregonus ma- 
xilla fuperiore longiore plana, 
pinna dorfi ofieulorum 14. 


zum Irrthume, im Anſehung 


Fore 

fyo. 19. fp. 2. genannt. Det 
deutfche Gesner, S. 1897. a. nennt 
ihn Lauarerus, ein edel Altelen 
oder Adelfifch, daher er auch vol 
inne‘, Salmo Lauarerus, gel 
187. fp. 15. genannt worden 
nach dem Müller Lavaret, ſo 
auch bey den Deutſchen Gangfiſch 
und in Dänemarf, nach dem Por 
toppidan, Hell. Er hat eine 
längern Ober » als Unterkiefel 
nur neun Kiemenſtrahlen; in De 
Floßen des Ruͤckens vierzehn, ME 
Bruft fechzehn, des Bauches mod 
des Afters fiebenzehn, und nd 
Schwarzes achtzehn Finnen 
mwächft, wie der Lachs, vier b 
fünf Sabre, wird ziemlich gro 
zum Einfalgen gebrauchet, d 
gefpalten und von Gräten geil 
bert. 

14) Trutta edentula z. DI 
dritte ungezähnelte Sorelle, M 
dem rundlichem und laͤngern oben 
kiefer. — —— 
Outin, Flandris, Rondel. G eg 
Aldrou. Willughb. p. 187. 7%, 
N.1f.3. Coregonus, ms 
la fuperiore longiore, com“ 
Artedi, fyn. p. 21. fp.g. A, 
feet in einer Anmerfung bin, 
Er, der Oxyrinchus, wird ge 
drey ungleichen Ruͤckenfloßen / 
dem Aldrovand, Gesner, on 
let, gemalet; wobey ring 
gedenket: In Holland eine. 
häufig mit dem Afello, Sto 


ſche, an, daher leicht Gelegen, 


zahl 


Fore 


Zahl! der Ruͤckenfloßen gegeben 
werden koͤnne. Rondelet und 
die ihm gefolget, geben ihn ganz 
unrecht drey Ruͤckenfloßen. Und 
weiter oben ſaget Willughby: 
Wiſchen der Schnauzenſpitze und 
dem Anfange der voͤrdern Rücken 
oße war ein Abſtand von ficben- 
tehalb Fingern; und von biefer 
big zum Anfange der hintern oder 
fnorplichten Floße war ein Ab» 
fand son fuͤnftehalb Fingern, 


Daher, fährt Klein fort, ift die⸗ fi 


fer Zifeh zu den Truttis, Sorel- 
len, zu zählen, von dem wir Miſſ. 
Iv.$.IX. p. 21. bey Gelegen- 
heit des fechften Xiphias, nichts 
gewiſſes beftimmert wollen. Aber, 
warum haben denn Willughby 
oder Raius, die doch den Ronde⸗ 
let entſchuldigen, nicht eine beffe- 
te Zeichnung von dem Fifche gege⸗ 
ben, da fie ihn doch in Händen ges 
habe und beffer befchrieben? Bel⸗ 
lonius (reißt, daß die Franzofen 
dasjenige Fiſchchen, welches bie 
Roͤmer  Argentinam. nennen, 
autim zu nennen pflegten, wel⸗ 
hes auch Artedi, fyn. 17. ip. r. 
Tgentinae, angeführet, und daß 
efe8 auch Sphyraena parua 
dr Hinzugefüget: aber was für 
Ne Verwirrung bey biefer Sphy- 
Acnae fecunda fpecie obhanden 
eh, waͤre bey dem Gegner felbft 
Nachzufehen. — Salmo Oxyrin- 
&hus, Linn. gen. 178. fpec. 18. 
fing des Müllers. DerName 
*yrinchus ziele auf die fpitige 
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Naſe diefes Fiſches; es iſt aber 
des Gesners Spitznaſe, Sphyrae- 
na fluuiatilis, viel zu ſpitzig, als 
daß ſie mit dem coniſchen Ober⸗ 
kiefer des Coregonus zu verglei⸗ 
chen. Es ſieht auch derſelbe ei⸗ 
ner Forelle gar nicht aͤhnlich, wie 
doch der Flandriſche Hautin der⸗ 
ſelben ähnlich ſeyn ſoll. Linne fuͤh⸗ 
ret zwo Unterarten auf, und giebt 
ihnen in den Floßen des Ruͤckens, 
dreyzehn und vierzehn, der Bruſt 
ebenzehn und dreyzehn, des Bau⸗ 
ches, zwoͤlfe und zehne, und des 
Afters vierzehn und funfzehn, Fin- 
nen. Bomare ſchreibt von dem 
Hautin oder Outin, pifeis oxy⸗ 
rinchus, in Slandernund Holland, 
daß er die Geftalt einer Trutte, 
Sorelle, habe. 

15) Trutta edentula 4. Die 
vierte ungezaͤhnelte Sorelle, die 
ftatt der Zähne feilenartige, ſchar⸗ 
fe Lippen hat, nebft einem etwas 
gewoͤlbten Rücken, und nicht eben - 
feſtſitzenden Schuppen.  Efche, 
Yefche, Ach, Aſeh Marfilli. Vm- 
bra Auuiatilis Wattoni, Rondel, 
Bell. Lauaretus, Themero et 
Thymara Bellon. 'Thymus Sal- 
vian. f. 50. Thymalus Aldrou, 
Tbymalus Gefn.Gryling,Omer, 
Vmber ver Engl. Willughb. pag- 
187. Tab. N. 8. Efche, Gedan. 
ein fehr angenehmer und gefun« 
der Fiſch. Tab. IV. fig. 5. Co- 
regonus, maxilla fuperiore lorı- 
giore, pinnadorfi 23, Oflieulo- 
zum Artedi, ſyn. p. 20. fp- 3- 

Mg ' Thymal- 
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Thymallus, Vmbra Gefn. &, 
174. daher dad Sprichwort: Aſch 
ift ein Rheingraf; Salm ift ein 
Heer. Salmo Thymallus, Linn. 
gen. 178: Sp. 17. nebft zwo Un⸗ 
gerarien. Müllers Aefche, nach 
deffen Befchreibung der obere Kie⸗ 
fer länger fey; die Kiemenhaut 
achtzehn Strahlen, die Floßen des 
Ruͤckens drey und zwanzig und 
ein und zwanzig, der Bruſt fech- 
gehn und fünfzehn, des Bauches 
zwolfe und zehne, des Afters vier⸗ 
gehn und funfzehn, des Schmwan- 
zes neungehn und » » .- Gin 
nen habe. Er ſchmecke faft wie 
Forellen, befomme auch ihre Groͤ⸗ 
. Be; fein Rücken ſey ſchmutzig grün, 
bie Seiten bläulicht mit Goldglan- 
ze, nebft etlichen langen braͤunlich⸗ 
sen Schattenftrichen, welche in den 
Fugen der Schuppenlinien herun- 
ter laufen. Das Maulfenftumpf, 
und bie Kiefer einander gleich und 
voller Zähne; welches aber theilg 
dem obern längern Kiefer, im An- 
fange der Befchreibung, wider⸗ 
ſpricht, theils der Kleiniſchen 
Beobachtung und dem ausdruͤckli⸗ 
chen Character, daß der Mund un⸗ 
gezaͤhnelt, dagegen aber feilenar⸗ 
tig ſcharf, ſey. 
16) Trutta edentula 5. Die 
fünfte ungezähnelte Foreile ift 
ganz filberfarhig, mit dünnen 
Schuͤppchen und umgebognen län- 
gern Unterkiefer. Murena, Mu- 
reneche, Schoneueld.; Marene, 
noftras, Tab. VI, fig. 2. beſſer 


Fore 


Moryna. Mar aͤne, in der Marh 
bey Morin, ein kleiner Fiſch, und 
in Pommern, in dem Amte COM 
bas, fommen etwas einem La 
gleich, ein zarter Fiſch. Albuls 
filefiaca lacuftris, vielleicht der in 
Bayern, Renken, genannte Fight 
Keyßlers neueſte Reiſen, ı shell 
©. 78. ein fehr delikater Fiſch, ei 
gefalzen oder geräuchert, deren 
den Gaffubifchen Seen eine un 
glaubliche Menge vorhanden, un 
wird er unter dem Eiſe gefangel! 
ſteht auch alsbald ab, als er Di 
äußerliche Luft empfindet und ein 
athmet. 

16) Trurra edentula 6. DI 
fehfte unge;ähnelte Sorelle, 
der häutigen, mondformigen, IM 
terlippe, welche auf jeder Seite in 
ein Bärtchen ausläuft; die Hau 
oder Fettfloße am Schwanze au 
dem Rücken wird mit einer hoff! 
artigen Finne unterftüger ; nad 
dem Gefühle ift der Kopf rauh un? 
die Farbe des Fiſches iſt tichefel 
rangelb gefledfet. Guacari m 
fil. de8 Marcgravg, ©. 166. W 
lughby S. 277. DieferZraflh, 
ner hat vieles mit dergegenmä 4 
gen Sorelle gemein. Linne‘ M Ä 
chet ihm daher zur zwoten 5 
tung feines 177. Gefchlecht® e — 
ricaria, mit dem Beynamen ih 
coftomus, auf welches tool, 
das 178. Gefihlecht, Salmo, 5 
get; und Müller nennt das ; 
ſchlecht felbft Panzerfifche, und M 
nur gedachte Gattung * 


For 


maul. Ex hat das brauchbarſte 


aus der zu weitſchweifigen Marc 
graviſchen Beſchreibung, folgen⸗ 
dermaßen ausgezogen: die Bra⸗ 
lianer nennen ihn Guacari. Der 
Kopf ift glatt, und umten, wo das 
Maul ſteht, flach; denn das Maul 
Befindet fich an diefem Fiſche un 
ten, wie bey den Hapfıfchen. Die 
‚undfpalte ift enge,und miteiner 
Falte umgeben, welche einen hal⸗ 
ben Zirkel machet. Anden Bruſt⸗ 
oßen nimmt man kleine Oeffnun⸗ 
gen der Kiemen wahr. Der gan⸗ 
je Koͤrper iſt, nur den Bauch aus⸗ 
genommen, mit beinichten, dor⸗ 
nichten, Platten beſetzet. In der 
Ruͤckenfloße zaͤhlet man acht Fin⸗ 
ven, und in einer zwoten kleinen 
Nückfloße, (in der Kleiniſchen 
Haut» oder Fettfloße) eine einzige 
Finne. Die Brufifloße hat eine 
Reife Finne zu ſieben andern, bie 
Dauchfloße fechfe, die Afterfloße 
Infe und die Schwanzfloße zwoͤlf 
innen. Sein Vaterland ift das 
Mdliche Amerika. 

Die noch übrigen, beſonders 
don dem Linne befchriebenen, 
Trutten Forellen und Lachſe wer⸗ 
den wir bey dem Salmengeſchlech⸗ 
te des Ritters mit beybringen. 

Zur Geſchichte der dorellen koͤn⸗ 
"En wir aus den Sammlungen al⸗ 

Reifen wenig, von den Lachſen 
Uer einiges, brauchbares, wie fol- 
SE, auszeichnen: Im 2often 
Bande. S. 52. faget Cranz in fer 
"em Grönlandes man weis hier 


ziemlich groß und fert find. 


} 


Fore 


von feinen andern Flußfiſchen 
als den Lachsforellen, die ſich haͤu⸗ 
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fig in den Baͤchen aufhalten, und. 


Es 
giebe auch an einigen Orten Lachs 
fe, die aber fchon feltner vorkom⸗ 
men. Wenn bie Lachfe aus der 
See in die Flüße fteigen, fo bauen 
die Groͤnlaͤnder, zur Zeit der Ebbe, 
ein Steinwehr vor ben Fluß, da 
denn die Lachfe mit der Fluth her⸗ 
über gehen, und bey gefallenem 
Maffer auf dem Trocknen liegen 
bleiben. Der haͤufigſte und ge⸗ 
meinſte Fiſch, welchen das Meer 
den Groͤnlaͤndern giebt, iſt der Ang⸗ 


marſet, eine Art Bodden oder Stin« ⸗ 


te, eine Viertelelle lang. Man 
nennt fie Fleine Heeringe, weil fie 
ihm der Geftalt nach aͤhnlich fer 
ben, und ebenfalls in folcher Mens 
ge in die Buchten hineinfirdmen; 
ihren Laich an die Klippen zu fer 
gen, ba die See davon gang 


ſchwarz ausficht: Sie find auf‘ 


dem Rücken, welcher breit, und 
dediwegen mit zarten Duergräten 
verfehen ift, dunkelgrün, und am 
Bauche felber weiß, haben aber 
feine fühlbare Schuppen. — ©. 
281. 
allen Zeiten in alle Fluͤße komen, 
zählet Krafcheninnifots vorzüglich 
den Goltzi, der zu zwanzig Pfund 
groß wird. 
Kamtfchaifa, und geht durch bie 


Unter den Fifchen, die zw 


Er koͤmmt nah 


Eleinen Slüße zu dem See, aus 


welchem fie kommen. In ſelbi⸗ 
gen maͤſtet er ſich fuͤnf bis ſechs 
M4 —0 
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Jahre, ſo lange ſein Leben gewoͤhn⸗ 
lich dauert. Sie wachſen das er⸗ 
fie Jahr mach der Länge, dag zwey⸗ 
te nach der Dreite,dag dritte waͤchſt 
une dee Kopf; und die Iekten 
drey Jahre wachfen fie zweymal 
mehr in die Dicke als in die Laͤn⸗ 
ge. Die Lachsforellen, von des 
nen der Goltzi eine Art ausma⸗ 
het, müffen ohngefähr auf eben 
bie Arc wachfen. ' 

Eine andere Art ift der Muikitz, 
der von den andern Kachsforel: 
len durch einen rothen breiten 
Streif nnterfchieden wird, den er 
auf jeder Seite des Leibes vom 


Kopfe bis zu dem Schwanze hat. 


Er frigt die Ratten, wenn fie in 
‚Haufen über das Waffer fegen sc. 
Bon der Berfehiedenheit, unglaub⸗ 
lichen Menge und Fortpflanzung, 


fiche die vorhergehende 279ſte 


Seite: die Lachſe laichen in den 
Fluͤſſen, worinne fie gebohren wer⸗ 
ben. Das Weibchen, ſaget Herr 
Steller, hoͤhlet ſich eine Höhle in 
dem Sande aus, und hält fich 
üßer dieſem Roche auf, fo lange big 
das Männchen koͤmmt, und durch 
feine Liebkoſungen fie die Eyer vers 
ſchuͤtten laͤßt, die er denn mit dem 
befruchtenden Saamen aus ſeiner 
Milch benetzet. Auf diefe Weiſe 
bleiben diefe Eyer in dem Sande 
perborgen, bis fie ausgebruͤtet 
find. Der Monarch Auguſt iſt die 
Laichzeit. Da die alten Fifche die 
© Zeit nicht haben,auf ihre Jungen 
u warten, fo führen fie, wie man 


Fore 


ſaget, beſtaͤndig einen Lachs von 
einem Jahre bey ſich, der nicht geh 
ger ift, ald ein Heering, und DE 
die Heerde, fo zu fagen, hewacheh— 
bis im Mindmonath die erft auf! 
gebrüteten Zungen unter feine 
Anführung ins Meer gehen. & 
A. R. im XVI. Bande, S. 724 
hat Denig in Neufranfreich in eh 
nem Eleinen Fluße fo große Lad) 
fangen gefehen, die zu ſechs SU 
lang gemefen. 
Bon den Lachfen, Laxen in No 
wegen, finder man beym Pontel 
pidan originelle und befriedigend 
Nachrichten; dergleichen wir au 
bey dem Richter in feiner Ichthy 
theologie, ©. 870. vonder Foich 
le, Trutta, antreffen; der un 
andern zum Beweiſe, daß diefl 
Fiſch befonders die reinen und! 
ren Baͤche und friſchen Quellen 
be, ein ganz beſonderes Beyſpi 
anfuͤhret, daß nämlich feine Greif! 
de, ihm zu gefallen, in Schmied! 
berg unterm Riefengebirge, ein 
richte Forellen aus einer Dutl y 
twelche über ſechshundert Schritt 
unter der Erde im Gebirge fÜl 
gegangen war, und fich wieder "" 
ben Fuß des Berges verſte uf 
fangen laffen. Bon beyden, er 
ter fich fo nahe verwandten ZI 
arten, der Sorellen und Lad 
haben Ehomel, Bomare, und n 
erlichft Geoffroi in feiner Ma 
ria medica, Th, IV. ©. 842 4 
882. alles, was etwa in DIE 3 
ſtorie derſelben einſchlagen lonn — 


Fort 


fo fleißig zuſammen gefuchet, und 
fo ausführlich der Welt und allen 
Liebhabern der Naturgefchichte 
mitgetheilet, daß wir auf diefels 
ben ficher verweifen koͤnnen, wenn 
Nach den Zeiten des Herrn Klein 
Neue Entdeckungen follten gemas 
chet toorden feyn. Marfilli und 
Kleins Verdienſte werden dieß⸗ 


als nimmermehr verkannt wer⸗ 


en, 
Soerle 
S. Sichte. 
Formenſand. 


area ſterilis fuforia, iſt ein 
zarter, weißlichter Sand, tel 
cher fich wie Mehl anfühlen läßt: 
Wallerius Mineral. S. 44. be: 
trachtet denfelben als eine Art des 
Staub: oder Triebfanded. Die 
Sitberarbeiter , Gelb- und Roth⸗ 
gießer bedienen fich dieſes Sandes, 
hre Arbeit darein zu gießen, ins 
dem fie aus felbigen, nachdem er 
vorher getrocknet, durchgeſiebet, 
wit Kienruß vermiſchet und mit 
den Haͤnden gut durchgearbeitet 
worden, vermittelſt der Bleypa⸗ 
tronen, Formen machen, welche ſie 
Mit Kohlenſtaub uͤberſtaͤuben, und 
das Metall in ſelbige gießen. 


| R Sorffaehlen. 
Orskaehlea L. ein Pflanzenge⸗ 
fhleche, zum Andenken des Kraͤu⸗ 


terlehrers in Eoppenhagen, Herrn 


dorftaͤhl alfo genenner. Die 


a) 
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Pflanze ift in Arabien zu Kaufe, 
und jährig; der Stängel zween 
uf hoch, mit Borften befeget, 
roth und aͤſtig; bie geſtielten, 
wechſelsweiſe geſtellten Blaͤtter 
find eyfoͤrmig rund, ausgezacket, 
und mit hackenfoͤrmigen Borſten 
beſetzet; die Blumen ſitzen in dem 
Winkel der Blaͤtter; der Kelch be⸗ 
ſteht aus fuͤnf Blaͤttchen, welche 
aber groͤßer, als die zehn Blumen⸗ 
blaͤtter ſind; dieſe umgeben zehn 
Staubfaͤden und fuͤnf Griffel; 
es folgen auch fuͤnf nackende Saa⸗ 
men, welche durch ein wollichtes 
Weſen untereinander vereiniget 
ſind. Das merkwuͤrdigſte von 
dieſer Pflanze iſt, daß die Saa⸗ 
men den Kelch durchbohren, und 
darinnen keimen. Ein Umſtand, 
den man nur bey einer Art Gor⸗ 
terie bisher wahrgenommen. _ 


Foßpiepen. 
©. Heckenkirſche. 


Foſſilien. 

oſſilia. Mit dieſem Namen 
werden alle diejenigen Dinge be⸗ 
zeichnet, die aus der Erde gegra⸗ 
ben werden, und feine organifche 
DBeichaffenheit haben. Es wer⸗ 
den alfo hierdurch ale vegetabili« 
ſche und thierifche Subſtanzen, 
in foferne fie ſich in ihremnatür« 


lichen Zuftande befinden, ausge- 


ſchloſſen, gefeßt auch, daß einige 

von felbigen aug der Erbe ausge ⸗ 

graben würden, Wenn aber thie⸗ 
M5— * riſche 
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riſche und vegetabiliſche Subſtan⸗ 
zen die Natur der Mineralien an⸗ 
genommen, und alfo ihren natuͤr⸗ 
lichen Zuſtand abgeleget haben, 
fo gebsren fie gleichfals zu den 
Foſſilien, und muͤſſen mit felbigen 
in Betrachtung gezogen werden. 
Die Mineralogen haben. fich in 
ihren Spftemen verfchiedener Ein⸗ 


theilungen bedienet, und gehen ' 


oft in Beftimmung der Klaffen 
von einander gar merklich ab. 
Die natürlichfte Ordnung fcheint 
zu feyn, wenn man die Fofklien 
in folgende Claſſen eintheilet; 1) 
in Erden und Steine; 2) in Sal⸗ 
ze; 3) In brennliche Subſtanzen; 


4) in Metalle und Halbmeralle; 


5) in Berfteinerungen und aller⸗ 
ley figurirte Dinge. 
Die genauere und umſtaͤndli⸗ 
here Betrachtung derfelben ift in 
‚den foftematifchen Anleitungen zu 
ſuchen. Wir aber können biefel- 
ben nach unferer Abficht nicht an- 
ders als in getrennter Reihe bes 
trachten, fo wie ung die alphabe- 
tifche Ordnung theils auf ganze 
Claſſen und Gefchlechter, theils 
auf einzelne Arten und Korper 
führet, und Gelegenheit giebt, ei» 
nedeutliche und nutzbare Befchrei- 
bung von allen, zu den Foſſilien 
gehörigen, Körpern abzufaſſen. 


Fothergille. 


John Fothergill hat in den Ab⸗ 
handlungen der Londner Geſell⸗ 


ſchaft und ſonſt ſich als einen 


Fraͤu 


Kraͤuterliebhaber geaͤußert, und 
von Herr Garden dieſes Andenken 
erhalten. Das Baͤumchen iſt dem 
Zauberſtrauche den Blaͤttern und 
der. Frucht nach völlig aͤhnlich / 
in Anſehung der Blume aber gan 
lich davon unterfehteden‘; der all 
Kande ganze, abgeſtutzte Keld 
umgiebf, ohne Blumenblaͤtter / 
viele Staubfäden, und einen zwey⸗ 
fpaltigen Fruchtkeim mie zween 
Griffen. Die zwenfächericht® 
Frucht enthält ziween Saamen 
Die Pflanze gehoͤret zu den gel 
tenften, 


Fogenigel. 
©. zweyzahm 


Fraͤulein aus Numidien 


Demoiſelle, Grus Numidiae- 
iſt eine Art der Kraniche, mit eh⸗ 
nem gelben und rothen Schnabeb 
Nicht weit von den Augen findet 
fich eine lange und krumme Feder/ 
die gleich einem gekruͤmmten Wid⸗ 
derhorne von dem Nacken geget 
die Bruſt zurücke geht. Außhel 
diefer hängen noch andere Federn 
auf die Bruft herunter, von u 
gefähr neun Zol Länge, Barre⸗ 


're giebt dem Vogel einen Fegelföt’ 


migen gefrämmten Schnabel’ 
deffen oberer Kiefer länger, a 
der untere ifl. Man kann me 
fer unser Kranich nachfehen. 


Fran⸗ 


Fran 
Frankenie. 
Dieſer Name fol-ung vermuth- 
lich an Joh. Sranfenium, der 
Rräuterfunde Lehrer zu Upfal er- 
Innern, welcher 1638. von den, 
m Schweden wachfenden Pflan- 
zen, ein Verzeichniß gegeben. 
Auch Georg. Franc. de Frankenau 
zu Heidelberg, hat einige, zur 
Zraͤuterkunde gehörige, Schriften 
interlaffen. Andere Schriftftel- 
ler gleiches Namens nicht zu ges 
denfen. ie müflen ale nach 
den Älteren Zeiten beurtheilet wer⸗ 
den, und haben nicht fonderliche 
Verdienſte. Die Blume jeiget 
einen frichterföcmigen, zehneckich- 
ten, und fuͤnffach eingeferbten 
Kelch; und fünf Blumenblätter 
mit ſchmalen Nägeln und rundlie 
hen Nändern; am jedem Blatt- 
Nagel ein kleines ausgehohltes 
Honigbehaͤltniß; ſechs Staubfä- 
den und einen Griffel mit drey 

taußmwegen. Die eyfoͤrmige, 
dreyklappige Frucht enthält wiele 
leine Saamen. Bon den Arten 
wird man in hiefigen Gärten ſel⸗ 
{en eine antreffen. 


Franzenblume. 


tanzenblume wird im Nomen⸗ 
ator Rhacoma Linn, oder 
roſſopetalum Brown. genannt. 
er Fleine Kelch, wie auch das 
umenblatt, hatvier Einfchnifte, 
che Hey dem letztern rundlich 
und verſchiedentlich ausgezacket 


J 
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ober gefranzet find. Vier Staub, 
fäden umgeben den furzen Grifs 
fel, mit einen ſtumpfen Staub- 
wege. Die rundliche Frucht ent⸗ 
hält einen einzigen Saamen. 
Die Pflanze wächft in Jamaica, 
und iſt außer ihrem DBaterlande 
nicht anzutreffen. 


Sranzofenholz. 

uaiacum. Don den fünf 
länglichten Kelhblättern find die 
zwey Außerlichen Fleiner, als die 
übrigen. Fünf länglichte, uns 
terwaͤrts ganz fchmale, einander 
ähnliche, ausgebreitete, vertiefte 
Dlumenblätter umgeben zehn 
Staubfäden und einen eckichten, 
geftielten Sruchtfeim, melcher ei⸗ 
nen furzen, und mit einem ſpitzi⸗ 
gen Staubwege geendigten Grif⸗ 
fel trägt. Die eckichte Frucht Ift 
drey oder fünffächericht zs und in 
jedem Sache liegt eine harte Nuß. 
Man hat hiervon zwo oder drey 
Arten. . 


I) Das gewöhnliche Stans 
zoſenholz, Podenholz, Blarters 
holz, Indianifeh Holz, Heilig⸗ 
holz, doc) gehoͤret der letzte Name 
eigentlich für die folgende Art, 
ſo wie auch der lateiniſche Lignum 
ſanctum, Gusiacum ofhcinale 
L. Diefer Baum woͤchſt in vielen 
Amerikanifchen Rändern und In⸗ 
ſeln, ſonderlich haͤufig auf den 
Antilliſchen Inſeln in Jamaika, 
und erreichet nach —— 

des 
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des Erdreichs, eine verſchiedene 
Hoͤhe, ſoll dem Wachsthume 
nach, unſern Eichen aͤhnlich ſeyn, 
im juͤngern Zuſtande, eine etwas 
runzlichte, im Alter aber eine di⸗ 
cke, glatte, jedoch gleichſam blaͤt⸗ 
terichte, gefleckte Rinde haben, 
und knotichte Aeſte treiben; dieſe 
tragen an jedem Knoten einander 
gegen über geſtellte Blattſtiele, 
woran vier Blaͤttchen in zwo Ord⸗ 
nungen haͤngen; naͤmlich zwoe 
hinten und zwoe vorne, einander 
gleichfalls gegen uͤber geſtellet; 
die Blaͤttchen find rundlicht, glatt, 
- fefte und dichte, blaßgrün, unter» 
waͤrts mie fünf Nerven befeker. 
Die Blumen treiben oberwaͤrts 
aus den Heften. Die Blumen- 
Blätter find blänlicht. Das Holz 
diefes Baumes ift fehr hart, dich» 
te und fchwer, daher es auch 
nicht auf dem Waffer ſchwimmt; 
aͤnßerlich ift es weißgelblicht, an 
dem innerlichen Kerne aber ſchwarz⸗ 
gruͤnlicht, hat einen ſcharfen, kra⸗ 
genden, bitterlichen Geſchmack, 
und, wenn es gerieben oder ange⸗ 
brannt wird, einen durchdringen» 
ben, nicht unangenehmen Geruch. 
Es wird zu uns in großen Stuͤ⸗ 
cken von hundert bis fuͤnfhundert 
Pfund ſchwer gebracht, und her⸗ 
nach entweder in kleine Stuͤcke 
zerſchnitten, oder geraſpelt. Das 
geraſpelte iſt zuweilen mit andern 
Holzſpaͤhnen vermiſchet. Außer 
dem Holze hat man auch dag Gum⸗ 
mi und die refinam Guaiaci. 


Meſſer geriget werden, 


Fran 


Das erſte ift ein braunroͤthlichter / 
ober grünlichter, trockner, lei 
gerbrechlicher Saft, welcher auf 
dem Stamme und Aeſten quillet / 
wenn fie entweder von ſelbſt NY 
Be befommen, oder durch da® 
Es hal 
einen bitterlichen, ſcharfen Ge 
ſchmack; das Harz wird aus deil 
Holze mit Weingeiſt ausgezogen 
und in dieſem Zuſtande Eflentid 
Guaiaci; wenn aber der Well! 
geift wieder davon abgefondel 
worden, und das aufgelößre IH 
fen trocken erfcheint, refina Gu# 
iaci genennef. 

2) Die andere Art diefes GM 
ſchlechts heißt gemeiniglich dad 
beilige Holz, Lignum ſanctum 
Guajacum fantum L. wädl 
auch allein in Amerifa, und vor 
güglich aufder Inſel Porto Ricch 
wird nicht ein fo hoher Baum al 
der vorherftehende, hat eine dic" 
auswendig ſchwaͤrzliche, mit aſch 
grauen Flecken und netzfoͤrmigel 
Runzeln bezeichnete Rinde; d 
Aeſte “find gleichfalls knoticht 
an jedem Viattſtiele aber ſihe 
der Länge nach vier oder fünf 
paar zarte, Eleine, ftumpfe Blaͤt 
hen; die Blumenblätter ſind a 
bläulicht, am Rande aber gefrau 
jet. Man hat daher beyde DA 
me fälfchlich für einen angeno 4 
men; hingegen auch fäl — 
dem letztern Stacheln zugeeigne 
Auch von dieſem Baume fin det m 


in den Kramladen und woche, 


- 
Fran 

die Rinde, dag Hol, Bummi 
und Harz. Das Hol; iftin Ber- 
Hleihung mit dem vorigen, eben 
ſo feſt und ſchwer, aber bläffer 
An Farbe, und dem Buchsbaum» 
holz faſt ähnlich, daher auch dag 
He Buchsbaumholz zuweilen 

Rate dieſen verkaufet wird. 
Beyde Baͤume beſitzen in ihrer 
Rinde, Holz, Gummi und Harz 
einerley Kraͤfte. Eher iſt der er⸗ 
ſte dem letztern, als dieſer jenem 
vorzuziehen. Ueberhaupt ſoll man 
dasjenige Holz waͤhlen, welches 
friſch, ſchwer, harzig und ſchwaͤrz⸗ 
lich iſt, an dem die Rinde feſt an⸗ 
hängt, das ſich Teiche entzündet; 
der Splint oder dag weißgelblich⸗ 
te Holz iſt viel leichter und von 
geringern Kräften: die Rinde 
ſoll ſchaͤrfer, bitterer und Eräftiger 
als das Holz ſeyn, doch wird fol 
hhe felten gebrauchet. Durch das 
harzige, fchleimichte, falzichte We— 
fen, Haben diefe Hölzer eine ſtarke, 
feigende, verdiinnende, auflöfen- 
de, blutreinigende, Urin und 
Heiß treibende Kraft, und 
Werben bey langwierigen und ein» 
Rewurzelten Verſtopfungen der Le⸗ 
ber und Milz, Gal- und Waſſer⸗ 
t, und andern daraus. entfle 
enden Krankheiten nüglich ver⸗ 
Ordner; fie dienen auch bey Der 
Sicher, und allerley Fluͤſſen; rel 
gen und trocknen die alten Schaͤ⸗ 
en und bösartigen Geſchwuͤre. 
Vornehmlich hat man ſolche wi⸗ 
er dig Luſtſeuche, und ale Zufaͤl⸗ 
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fe, fo aus dieſer Krankheit entſte⸗ 
hen, angerathen. Es wurde dag 
Franzoſenholz von dem erſten 
Baume ohngefaͤhr im Jahre 15 17. 
in Europa, und zwar zueiſt in 
Spanien, als das einzige bewehr⸗ 
te Mittel bekannt, womit man die 
Luſtſeuche aus dem Grunde heilen 
koͤnnte. Das Queckſilber aber 
hat deſſen Werth geſchwaͤchet; 
indeſſen pfleget man doch beyde 


Mittel zugleich zu gebrauchen, 


und des einen Wirkung durch des 
andern zu befoͤrdern, welches 
auch um deſto noͤthiger zu ſeyn 
ſcheint, da das Franzoſenholz den 
Ausgang des Queckſilbers erleich⸗ 
tert. Will man die wirkſamen 
Beſtandtheile dieſes Holzes erlan⸗ 
gen, muß man es mit Waſſer lan⸗ 
ge Zeit kochen, und das Waſſer 
menigftens bis zur Hälfte einko⸗ 
hen laſſen. Dergleichen Trank 
wird fich bey allen jeßt angefuͤhr⸗ 
ten Krankheiten Eräftig beweifeu; 
doch kann man auch zum ordent- - 
lichen Getraͤnke einen bünnern 
Tranf verfertigen, und biefes 
Holz alleitt, oder mit Klettenwur⸗ 
zel, Saſſaparille und dergleichen 
vermiſchet, mit mehreren Waffer 
gelinde abfochen; und nach Ver 
fhiedenheit der Umſtaͤnde einen 
von beyden allein, oder beyde zu 
gleich verordnen. Bey dem Ges 
brauche diefer Sränfe muß man 
fih warm halten, damit die Saͤf⸗ 
te unter der Haut nicht ſtocken, 
und zur Geſchwulſt und andern 
Kranke 


‚190 Fran 
- Krankheiten Gelegenheit gegeben 


werde. Das Hol; kommt unter F 


die Species Lignorum und zu 
ber Ellentia lignorum. Man 
verfertiget aud) daraus eine Tin⸗ 
ctur, und bedienet fich des Har⸗ 
zes in Pillen. Das ſchwarze Oel, 
welches man aus dem Holze über, 
sieben kann, dienet äußerlich als 
ein zertheilendes und reinigendeg 
Mitte. Da in unfern Gärten 
dieſe Bäume nicht vorkommen, 
erwähnen wir auch nichts von 
derfelben Wartung. 


Franzoſenholz, unächtes, ©. 
erfimone. 


Fraßalet. 


Fraßalet ein Rappe, Raubalet, 
Capito fluuiatilis rapax des 
Geſn. S. 169. b. Cyprinus 12. 
rapax des Leſke, Aland. ſ. Schwaal, 
Leuciſeus I. des Kleins. 


Fraßhund. 
in Meerhund, kleiner Fraß⸗ 
hund, Maltha Lamiola deg 
Rondelets und Geſners, ©. 79. 
b, f. Hundsfopf, Cynocephalus 
3. des Kleins. 


Frauenbiß. 
©. Loͤwenfuß. 


. Stauendiftel. 
S. Diftel. 


; rauenfingerkraut. 
5 ©. Lotusklee. — 


Frau 
Frauenfiſch. 


rauenfiſch, eine Gattung Naͤß⸗ 
linge in der Donau, Leuciſcus 
fquamis argenteis, Orf, Die? 
fiſch, Tupell in der Elbe, Richter 
Orfus , Nerffling des Gern. © 
167: f. Schwaal, Leucifeus 4 | 
des Rleins, und unfern Arsifil 
Dickfiſch, Th. II. ©. 322, 


Frauenflachs. 
Leintraut, Flachskraut, Lins 
ria Tourn. hat Herr von Linne 
bilig mit dem Löwenmaule ver⸗ 
einiget. Da. aber in der Arzney⸗ 
kunſt dieſer Name noch vorkoͤnmt/ 
wollen wir bier diejenige Are, ſo 
ehedem unter diefem Namen ange 
führee worden, bemerken, und 
die Gefchlechtsfennzeichen zugleich 
angeben. Der ftchenbleibendt 
Kelch iſt in fünf laͤnglichte Ein 
fehnitte getheilee. Des larvena® 
figen Blumenblattes hockericht 
Röhre endiget fich in zwo Lippen 
davon die obere zweyſpaltig, af 
den Seiten rückwärts geſchlagen / 
die untere aber in drey ſtumpft 
Einfchnitte getheilet if. Beyd 


Lippen liegen auf einander, un? 


verfchliegen die Röhre, wodurch 
vor⸗ und unterwaͤrts eine kropfat⸗ 
tige Erhebung entſteht, hinter 
waͤtts aber ein langer oder kurzet 
ſpornfoͤrmiger Abſatz hervorrra⸗ 
get. Dieſer iſt bey dan Arte 
bed Frauenflachs laͤnger, bey DEM 
Loͤwenmgule aber kuͤrzer; — 

a 
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aber die Gränzen dieſer Ränge 
nicht zu beſtinmen, müffen die 
Arten bereiniget bleiben. Die 
obere Lippe des Blumenblattes 
bedecket zween laͤngere und zween 
Inzere Staubfaͤden, deren Staub⸗ 
eutel nahe bey einander ſtehen, 
und einen Griffel mit ſtumpfen 
taubwege. Das laͤnglichte, 
ſtumpfe Saamenbehaͤltniß hat 
Wween Fächer, worinnen und auf 
dem befondern Saamenhalter viele 
Heine Saamen liegen. Don den 
Arten wollten wir unter Loͤwen⸗ 
maul die befannteften anführen. 
Hier bemerken wir nur 
- Den. gemeinen gelben Frau⸗ 
enflachs, fonft auch Kroͤtenflachs, 
Meuerfischs, Harnkraut, Seig- 
warzenkraut, Nabelkraut, Stall: 
kraut, Scheißkraut, Cathari⸗ 
Nenblume genannt, Linaria of- 
in. Antirrhinum Linaria L. 
waͤchſt und blühet den Sommer, 
Und noch’ im Herbfte häufig auf 
en Feldern, an den Wegen und 
? unfruchtbaren Sandgegenden. 
ie zarte, fäferichte, weit auslau⸗ 
ende Wurzel treibt viele, etwan 
“ner Ellen Hohe, oberwaͤrts zu. 
Beifen äftige Stängel, welche mit 
dielen, platt und. ohne befondere 
nung auffigenden, fchmalen, 
pitzigen Blättern, und oberwaͤrts 
E einer langen Blumenähre bes 
fer find. Das Blumenblatt 
dar eine, “aus weiß, licht» und 
ankelgelb gemifchte Farbe, und 


“nen langen Sporn. Ehe die 
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Pflanze bluͤhet, hat fie, in Anſe⸗ 
hung der Blätter, mit der SKfels» 
milch viele Aehnlichkeit; da aber 
die Blätter feinen Milchfaft er⸗ 
halten, kann man fie leicht unters 
fcheiden. Die SKelcheinfchnitte 
find faft von gleicher Größe, und 
die rundlichen Saamen mit einem 
beſondern Rande eingefaſſet. Au⸗ 
ßer den vier volllommenen Staub⸗ 
faͤden zeiget ſich oͤters auch noch 
ein unvollkommener. Die blüs 
henden Stöcke haben ein gutes 
Anfehen und verdienten wohl eis 
nen Plaß in den Gärten, wofern 
nicht die Wurzel gar zu fehr auss 
laufe und mwuchere, ‚mithin Teiche 
als ein Unkraut befchwerlich fey. 
Auf den Feldern empfichle Here 
Gleditſch ihren Anbau, indem die 
Bienen die Blumen wegen de? Ho⸗ 
nigs vorzüglich auffuchen, den 
Sporn aufftechen, und den füßen 
Saft daraus wegtragen. Auf 
den Weiden läßt das Bich diefe 
Pflanze gemeiniglich ſtehen. Sie 
hat faft feinen Geruch, und ſchme⸗ 
cket etwas falzig und Bitter; ſoll 
aber viele fharfe Theile in ihrer 
Mifhung enthalten, und daher 


innerlich nicht recht ficher zu ge⸗ 


brauchen feyn. Die Blumen tdd» 
ten die liegen, deswegen felbige 
die Schweden an die Fenfter zu 
ſtecken pflegen. Wie denn auch 
die neuern Yerste ihren Nugen 
nur auf den äußerlichen Gebraud) 
einfchränfen, wegen der ſchmerz⸗ 
ſtillenden Kraft aber hochſchaͤtzen. 

Man 


Frau 


Man pfleget entweder dag frifch 
zerquetſchte Kraut auf die ſchmerz⸗ 
haften Theile zu legen, oder mit 
Schweinsfett, auch beygemiſch⸗ 
ten Campher, eine Salbe daraus 
zu verfertigen; wie dergleichen 
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ſchon in den Apotheken vorraͤthig 


auf behalten wird. Man gebrau⸗ 
chet die Salbe gemeiniglich bey 
der ſchmerzhaften güldenen Ader, 
oder den fogenannten Maftfdr- 
nern. Die Pflanze mit Butter 

‚ und Hirfchhorndl vermiſchet, lo⸗ 
bet Herr Zournefort zu Linder 
rung der Schmerzen bey dem 
Krebfe. 

. Bon der merkwürdigen Ber 
wandelung dieſes Frauenflachfes 
wollen wir bey dem Loͤwenmaule 
das noͤthige anmerken. 


Srauenglas. 

eaueneis, Spiegelftein, Sele- 
nit, Lapis fpecularis, Glacies 
“ Mariae,Lapis glacialis, Seleni- 
‚tes, ift ein reiner durchfichtiger 
Gypsſtein, welcher aus lauter 
Blaͤttchen oder Scheiben befteht, 
fo, daß ſich eins von dern andern 
abheben läßt, und man ben gan⸗ 
zen Stein vermittelſt eines Meſſers 
in fehr dünne Blaͤttchen zertheilen 
kann. Dieſe Blaͤttchen zerbrechen 
allezeit in eine rhomboidaliſche 
Figur. Wird ein ſolches Blätt- 
chen oder auch der ganze Grein 
calciniret, fo verliert derfelbe fei- 
ne Durchfichtigfeit, toicd weiß, und 
laͤßt ſich ſehr leicht zu einem zar⸗ 
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ten Mehle reiben, welches als ein 
ſehr reiner und guter Gyps ge 
brauchet werden kann. Dieſeb 
Frauenglas muß nicht mie del 
Moſcowitiſchen oder Tuſſiſchen 
Glaſe, fo ebenfalls aus durſichti⸗ 
gen Blättern befteht, verwechſell 
werden, indem dieſes zu den Glim⸗ 
merarten gehorer, und im Feuet 
feft und faft unverändert bIeibh 
da hingegen das Frauenglas ſich 
zu Gyps brennen läßt. S. Au 
fifch Glas. 1 


Frauenhaar. 


Venushaar Adianthum Lin 
ift ein Gefchlecht von den Farn 
kraͤutern, welches durch. die FI 
nen Flecke, fo auf der Hinten 
Flaͤche und zwar am Ende untl 
dem zurüchgefchlagnen Rande db 
Blattes ſitzen, beftimmer, und 
von den verwandten unterfeil 
den wird. Planer hat ſoiche 
Krullfarn genennee. Herr ® 
Linne hat zwanzig Arten, un 
bringe folche unter drey Abthe 
lungen; indem einige aug ein { 
chen, andere aus zufammengel® 
ten, und noch andere aug Dr 
pelt zufammengefesten Siärte. 
beftchen. + Da in den Gaͤrte 
feine Art vorkommt, und in ® 
Arzneykunſt nur eine gebrauch 
wird, fo bemerfen wir auch N ; 
1) Das ſchwarzgeſtielte Sr#' 
enbaar, Adianthum Capil) 
VenerisL. Die zarte, faricht 


* warze / 
Wurzel treibt duͤnne, ſch —9 


x 
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gaͤnzende, ohngefaͤhr einer Hand⸗ 
Breit lange Stiele, auf welchen 
doppelt zuſammengeſehre Blaͤtter 
ſitzen. Die Blaͤttchen ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe auf kurzen Stielen, ſind 
egelförmig und in Lappen zer⸗ 
Önitten. Es wächft im mittä. 
Ggen Europa, fonderlich in Frank; 
reich, am haͤufigſten um Montpel⸗ 
tr und gruͤnet dag ganze Jahr 
Über, Die Blätter haben einen 
Itterlichen, gelinde zuſammenzie⸗ 


enden Geſchmack und feine ſon⸗ 


derlichen Kräfte, daher auch folche 
n neuern Zeiten wenig geachtet 
Werden. Man wollte chedem die 
Verftopfung der Eingemeide, fon 
derlich der Reber und des Miles 
dadurch heben, und bedienete fich 
Üineg daraus: verfertigten Trans 
kes. Der Frauenhaarſyrup ift 
Noch jego im Gebrauche, und ob⸗ 
eich diefer diejenigen Lobſpruͤche 
Nie verdienet, reiche Perer Fone- 
18, ein Arzt zu Montpellier, fel: 
gem beygeleget, fo iſt er doch ein 
utes Bruſtmittel und zu Linder 
ng des Huſtens und andern 
Vrußbefhtyerungen dienlich.. Es 
ird auch damit ein ſtarker Han 
getrieben, und in Gläfern aus 
ontpellier zu ung gebracht. Dies 
{ft auch beffer, als derjenige, 
bey ung aus dem getrockneten 
raute perfertiger wird. 
x ine andere Art Frauenhaar 
er aus Amerifa gebracht, und 
gen des ſtaͤrkern Geruchs und 


ngenehmern Geſchmacks dem vo⸗ 


Dritter Theil. 


Fran 


rigen vorgezogen. 
ſes 
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Es iſt die⸗ 
2) das Amerikaniſche, fußfoͤr⸗ 


mige Frauenhaar, Adianthum 
pedatum Linn. Es beſteht ſol⸗ 


ches aus fußfoͤrmigen Blättern, 


davon bie Blättchen gefiedert und 
die Lappen oder Federn vorwärts 
gebogen und eingezacfet find. Der 
gemeinfchaftliche Stiel iff eine 
oder etliche Spannen hoch, ſchwarz 
Purpurfärbig und glänzend. Es 
waͤchſt in Virginien und Canada, 
Die Canadenfer gebrauchen die 
Blätter als einen Thee in der 
Schwindfucht, dem Huſten und als 
len Bruftfranfheiten. Es mer 
den folche auch getrocknet häufig 
nach Sranfreich gebracht. Es 
wird aud) daraus in Canada mit 
Ahornzucker ein Syrup verfer⸗ 
tiget. 
Es haben mehrere Pflanzen den 
Namen Frauenhaar erhalten, 
welche aber nicht unter dieſes Ge⸗ 
ſchlecht gehoͤren. Sonderlich iſt 
das ſo genannte ſchwarze Frauen⸗ 
haar von dem jetzt beſchriebenen 
unterſchieden, und eine Art des 
Milzkrautes. In den Apothe⸗ 
fen hat man fünf fo genannte 
Haarkraͤuter, Herbae capillares, 
eingefuͤhret. Diefe find das zur 
erft befchriebene Frauenhaar, die 


Mauerraute, der rothe Wieders 


sbon, und zwo Arten Milzkraut. 
Man hat ihnen diefen Namen ges 
geben, meil felbige duͤnne, haar⸗ 
förmige Stängel oder Stiele haben. , 

N Frauen⸗ 
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Frauenhaar, S. auch Flachs⸗ 
ſeide, Mauerraute und Milz⸗ 
kraut. 


Frauenkrieg. 
©. Otterkopf. 


Frauenmaͤntelchen. 
S. Ohmkraut. 


Frauenmantel. 
Loͤwenfuß. 


Frauenmuͤnze. 

Marienmönse, Coſtekraut, 
Pfannenkuchenkraut, Römifche 
Salbey, Frauenſalbey, Coſtus, 
Mentha Saracenica, Balſamita, 
iſt kein beſonderes Geſchlecht, ob⸗ 
gleich Vaillant ſolches dafür an- 
‚genommen, fondern eine Art des 
Kheinfarn, welche Herr von Lin⸗ 
ne Tanacertum Balfamita ge, 
nannte. Cie hat eine wäflerichte 
Wurzel; einen zween bis drey 


Fuß hoben, geffreiften, rauhen, 


Blaßgrünen, dftichten Stängel; 
. breite, eyförmige, ungetheilte, ein, 
gekerbte, weichhärichte, weißlichte 
Blätter ; die Aeſte endigen fich mie 
gelben Blumen, welche buͤſchelwei⸗ 
fe oder doldenfoͤrmig bey einander 
Reben, zu den gufammengefegten 
gehören, und aus lauter trichter« 


förmigen Blümchen beftehen. Die - 


Pflanze waͤchſt in Toſcana, wird 
. in biefigen Gaͤrten, im freyen Lan⸗ 
de, ohne ale Wartung, erjogen, 
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bluͤhet im Julius und Auguſt, und 
läßt fich durch Theilung der dau⸗ 
ernden Wurzel Teichtlich verm 
ren. Sie bat einen ſtarken, al 
genehmen, der Münze oder MP 
liffe ähnlichen Geruch und enthält 
viele flüchtige Deltheile, wie 
denn auf der Oberfläche der Blaͤt 
ter Fleine Vertiefungen zeigen, m 
che mit einem oͤlichten Wefen a 
gefüllet find. Es werben ba 
die Blaͤtter zu Stärkung der N 
ven empfohlen, ſollen auch. de 
Faͤulniß widerſtehen, bie mona 
liche Reinigung befördern und d 
Würmer austreiden. Als eil 
Verwahrungsmittel wider die f 
the Ruhr hat folche Porciug def 
Soldaten im Felde empfohlel 
Yeußerlich nimme man folche 
fer die Umfchläge und zu Baͤhul 
gen, die letztern ſchicken fich fof 
derlich bey verhaltener mon 
cher Reinigung ; doch iſt der Ö* 
brauch davon felten, es verdien 
aber diefe Pflanze mehrere Achtund! 
und man hat felbige nicht © 
Grund, vielmehr wegen ihrer va 
famifchen Kraft, Balfamira 5 
nannt. Ehedem ſoll man au 
die Blaͤttet als ein Gewürze 
die Paſteten gethan, und mit Ri i 
fleifche abgefocher haben, und v 
Italien werden ſolche zu Salat 
und Eyerkuchen gebrauchet. 


Frauenroͤschen. 
S. Lychnis. 


Sau 
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Frauenſalbey. 
©. Srauenmünze. 


Frauenſchuͤchlein. 
S. Erdrauch Genfters und 
Marienſchuh. 


Frauenviole. 
©. Nachtviole. 


Freiſamkraut. 
©. Anblatt und Veilchen. 


Freßwurzel. 
SS Aron 


Frett. 

Mir diefem Namen bezeichnet 
Herr Müller in feiner deutſchen 
Ausgabe des Linnäifchen Natur, 
Hſtems dasjenige Geſchlecht vier⸗ 
Müßiger Thiere, welches von dem 

itter von Linne Vinerra genaũt 
Und von vielen Naturforfchern 
anter die Wicfel gefeget wird. Die 
Lhiere diefes Geſchlechts, welche 


Nach der Linnaͤiſchen Eintheilung - 


M ber dritten Ordnung, nämlich 
anter den Raubthieren fteht, ha⸗ 
* ſechs Voͤrderzaͤhne, von denen 
le mittlern kuͤrzer ſind, als die 
Andern, und mehr als drey Ba⸗ 
denzaͤhne. Die Zunge iſt wie 
AR Reibeiſen mit hinterwaͤrts ge⸗ 
Örten Spigen. Die Nägel ra- 
gen hervor. Der Herr v. inne‘ 
one hierunter die Pharaons⸗ 
Be, den Coatimondi, das 
tinkthier, dag Zibetthier und 
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die Genette, von denen wir in bes 


ſondern Artikeln unſern Leſern 
Nachricht geben. 

Sonſt giebt man den Namen 
Frett gemeiniglich dem wilden 
Wieſel, welches etwas groͤßer iſt, 
als das gemeine Wieſel und von 
einigen Schriftſtellern auch Kani⸗ 
nichenwiefel.genannt wird, weil 
es fich zur Kaninichenjagd abrich⸗ 
ten läßt. S. Wieſel. 


Frettbaͤr. 


So wird von Herr Muͤllern das⸗ 
jenige vierfuͤßige Thier aus dem 
Geſchlechte der Frette genannt, 
welchem der Herr von Linne dem 
Namen Viuerra narica gegeben 
hat. Es iſt eigenelich nur eine 
Derfchiedenheit von dem Coati⸗ 
mondi, denn e8 fömmt, bloß die 
Sarbe ausgenommen, in allen 
Stücen mit diefem Thiere über 
ein. Es ift braungran und has 
feinen geringelten, fondern einen 
einfärbigen Schwanz, tie fchon 
im zwepten Theile unter dem Artis 
fel Eoati, ©. 169. angemerfeg 
worden iſt. 


Frieſelporzellan. 
©. Porzellenjchnede 


Srifcheifen. 
©. S ri ich en, 1 | 


Friſchen. 
Commia io plumbi liquati 
cum cupre fuſo. Hiexunter dere 

ſteht 
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ſteht man bey dem Scehmelzweſen 
diejenige Arbeit, da man, wenn 
wenig Silber aus vielem Kupfer 
durch Bley herausgebracht wird, 
melches man die Seigerung oder 
das Seigern nennt, ehe dieſes ges 
ſchieht, das noch nicht gereinigte, 
fondern mit vielem Schmwefel an« 
noch vermiſchte zerbrechliche 
Schwarzfupfer ſchmelzet, und wen 
es geſchmolzen, in die Grube des 
Vorheerds abgelaſſen wird und 
noch ſehr ſiedend iſt, eine gute Mens 
ge gefchmolzen Bley darzu mi⸗ 
fchet, und zufammen erfalten läßt, 
Dder, welches vortheilhafter if, 
man befchicket fogleih in dem 
Dfen das Schwarzkupfer mit 
Heerd, Glätte und Bley , läßt es 
mit einander fehmelzen und fliche 
alsdenn dag Auge in Ofen, damit 
daB Gefchmolzene in den Vorheerd 
in die Seigerpfanne lauft. 
Dfen, worinne dieſes gefchieht, 
heiße der Seifchofen, Der Heerd, 
welcher der Seifchbeerd heißt, 
wird in felbigem aus einem Theile 
Lehm und drey Theilen Kohlenge⸗ 
ftübe zugerichtet. Die mit Bley 
vermifchten filberhaltigen Kupfer 
ftücke, welche fich in dem Voͤrder⸗ 
heerde in den Geigerpfannen bes 
finden, und fieben big acht Ellen 
lang find, heißen Friſchſtuͤcke 
oder Saigerftüce, welche her 
nach auf der Gaigerhütte In 


dem Saigerofen alfo bereis 
tet werden, daß das mit 
Bley vermiſchte 


Silber von 


Der 


Friſ 
dem Kupfer geſchieden wird. © 
Saigern. 


Don dem Kupferfriſchen If 
dasjenige unterfchieden, woruntet 
man das Umfchmelzen des Eifendr 
fo wie es von der Hätte koͤmmt/ 
verficht. Man heiße namlich Ei⸗ 
fenfeifchen, wenn zwo oder mehr 
rere Gänfe oder diejenigen Stuͤ— 
cken Eifen, welche ben ber erftelt 
Schmeljung der Eifenfteine aus 
dem hohen Dfen erhalten werden / 
zu einer nochmaligen Schmelzung 
auf dem Srifchheerbe eingeſetzet / 
mit Kohlen umgeben, und das 
Roheifen, ober die fo genannte 
Gänfe vermittelft des Gebläfesumd 
des Feuers in Fluß gebracht mer’ 
den, damit man das Eifen zum 
Verſchmieden gebrauchen kann 
Durch dieſes Umſchmelzen wird 
das Eiſen, welches man nunmehr 
Seifebeifen nennt, zu beffern EP 
fen, als dasjenige ift, welches ein 
Bans genannt, und vonder gut! 
gebracht wird. Es ift aber das 
Srifcheifen demohngeachter noch 
nicht geſchmeidig; es erhaͤlt ab 
die Geſchmeidigleit auf dem Ham⸗ 
mer, woſelbſt es unter den nieder 
holten Yammerfchlägen von den 
rohen unmetalliſchen Theilen be⸗ 
frehet, und zugleich feſter und ge— 
ſchmeidiger wird. 


Friſchheerd. 
©. Sriſchen. 
riſch⸗ 


Friſ 
Friſchofen. 
S. Friſchen. 


Fritillarie. 
ieſer Name iſt bey den Tulpen, 
arciſſen und vielen andern auch 
Im deutſchen angenommen tor 
den; fonft Heiße dieſes Gefchlecht 
retſpielblume, Schachblume, 
Kybytz⸗ oder Kiwitzey, Melea- 
gris, Fritillaria. Unter dem Te. 
sen Namen begreift Herr von Lin⸗ 
Ne, Herr von Haller, und andere, 
Auch die Kaiferkrone, und dieſes 
bereinigte Geſchlecht heiße Herr 
Dietrich Bronblume. Die un 
terwaͤrts hängende Blume hat kei⸗ 
nen Kelch; die ſechs eyfoͤrmigen, 
einander aͤhnlichen Blumenblaͤtter 
ſind glockenfoͤrmig mit einander 
vereiniget, und jedes zeiget am 
Boden ein laͤnglichtes, vertieftes 
Honigbehaͤltniß; die ſechs Staub⸗ 
den umgeben den Staͤngel, deſ⸗ 
fen Griffel ſich mit einem drepfa- 
en Staubmwege endiget. Das 
trockene, zackichte, laͤnglichte, dreys 
faͤcherichte Saamenbehaͤltniß oͤff⸗ 
Net ſich mie drey Klappen und ent- 
bält viele platte Saamen. Die 
aiſerkrone unterfcheidet fich von 
er Seitillgeie durch die Geftalt 
1° Honigbehältniffes, und fonber- 
ei) der geflügeten Fruͤchte. Die 
N unſern Gärten befindliche, nen 
EN wir 


!) die gefleckte Fritillarie, 


Frillaria Meleagris Linn. weil 
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die Blumenblaͤtter niemald einer⸗ 
ley Sarbe haben, ſondern alle 
mal mit ſcheckichten Farben begeich« 
net, gleichfam in verfchiedentlich 
gefärbte Vierecke abgetheilet, und 
daher die oben bemerkten Namen 
entftanden find. In Anfehung 
der Höhe bed Stängeld, und ber 
Anzahl der daran hängenden Blu⸗ 
men, wie aud) der Farbe berfelben, 
und ber Blätter findet man, eine 
große Verſchiedenheit, ob aber. 
dieſes alles zufälig fey und die 
verfchiebenen Sorten, welche in 
ben Gartenbüchern angeführet 
werben, nur für Spielarten, oder 
ob eine und die andere davom-für 
eine- wahre Art zu halten, fcheint 
noch zweifelhaft zu feyn. So viel 
wiſſen wir gewiß, daß die mehre⸗ 
ften Sorten fich in der Wurzel ers 
halten, und ale Jahre das naͤm⸗ 
liche Unfehen zeigen; auch einige 
davon gar merklich von den übris 
gen uriterfchieden find. Wir find 
auch in mehr als zwanzig Jahren» 
nur einmal fo glücklich gemefen, 
aus dem Saamen, welcher fich fr 
ters felbft ausfäet, eine anders ges 
färbte Sorte zu erhalten. Die ger 
meinfte, . welche sleichfam die 
Stammpflange aller übrigen iſt, 
waͤchſt in Stalien, Frankreich, De» 
ſterreich, und, wie Here von Linne 
verfichert, auch nur anfehnlich. 


‚Die Wurzel iſt eine Zwiebel von 


befonderer Art; fie ift weiß oder 


gelblicht, mehr platt als erhaben, 


an der untern Flaͤche mit kurzen 
N3 Faͤſer⸗ 
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Faͤſerchen dicht beſetzet, oberwaͤrts 
durch eine Vertiefung gleichſam 
in zwo Hälften getheilet, und we⸗ 
der ſchuppicht noch haͤuticht, ſon⸗ 
dern innerlich durchaus von einem 
feſten Weſen. Der einfache Staͤn⸗ 
gel iſt anfangs gekruͤmmet, rich- 
tet fich hernach in die Hohe, wird 
bey den gemeinften Arten andert- 
halb Fuß hoch, bey vielen andern 
Sorten erreichet er Faum die Hd; 
be eines Fußes, ift mit mechfels, 
weiſe geftellten, Blaulicht angelau⸗ 
fenen, anfigenden, langen, ſchma⸗ 
len, vollig ganzen Blättern befe- 
Bet, und mit einer untermärts 
hängenden Blume geendiget, Ge- 
meiniglich aber koͤmmt aus dem 
- Wintel des obern Blattes die zwo⸗ 
te, ſehr ſelten die dritte Blume. 
Die gemeine Sorte bluͤhet allemal 
acht big vierzehn Tage ſpaͤter, als 
die uͤbrigen, welche manchmal ſchon 
im April ihre Blumen zeigen. Die 
Blumenblaͤtter haben eine beſon⸗ 
dere Farbe, und die Flecke zeigen 
bey der gemeinen Sorte ziweyer- 
ley bräunlichtrorh. Die Blumen» 
ſtiele richten fich, wenn die Bluͤthe 
abfällt, in die Hohe undtragen die 
Frucht aufgerichte. Die man- 
nichfaltigen Sorten laſſen fich 
fehmerlich mit Worten son einans 
der unterfcheiden. Die Gärtner 
pflegen ſolche in febmal + und breit» 
blätterichte, oder in fehb und 
fpätblöbende einzutheilen. Ei. 
nige Gorten nehmen fich beſonders 
ſchoͤne aus, als die gelbglänsens 


Seit 

den, bey weicher ſowohl die Kreis 
tern Blätter, als die gelbgefleckten 
Blumen, mit einem glänzenden Fir. 
niß überzogen find. Die weiß⸗ 
lichte, blaßroth geflecte ift auch 
vorzüglich ſchoͤn; und bey der ger 
fuͤllten find die dußerlichen Blu⸗ 
menblätter weiß oder grünlichkr 
und bie innerlichen purpurfärbig. 

Die Fritillarien werden ent 
weder aus der jungen Bruth vet’ 
mehret, oder-durch den Saamel 
erzogen. Die Sorten, fo mal 
gern erhalten will, läßt man nicht 
Saamen tragen, fondern ſchneidet 
die Stängel bald nach dem Abbluͤ⸗ 
ben. herunter; wie man denn auf) 
die alten Zwiebeln nicht ale Jahr 
re fiöhret, fondern zween auch dre 
Jahre ruhig liegen läßt, und mul 
zur Herbſtzeit die Erde darüber et⸗ 
was auflocert, und ein mwenld 
recht verfaulten Mift, oder guf 
frifche Erde darüber Ieger. Wenn 
man die alten Zwiebeln, nachden 
das Kraut verivelfer, auchebt 
hängt daran gemeiniglich vieljuf 
ge Bruth, welche man abnimm' / 
dadurch die Sorten am beften we! 
mehret werden Finnen. Die alte 
und jungen Zwiebeln werden eh 
ton acht Tage außer der Erde AM 
einem luftigen Orte auf behalten 


-und bernach wieder in die Erd 


gepflanzet. Die Wurzeln ſiud 
überhaupt nicht zärtlich, nertt® 
gen unfere Winterfälte ohne © 


den, haben auch bey ung nicht au 


geartet, ob wir folche gleich 7 


Frit 


bis fuͤnf Jahre in der Erde liegen 
aaſſen. Wil man Saamen aus⸗ 
ſaͤen, ſo muß man ſolchen nicht 
lange auf behalten, vielmehr als⸗ 
bald, wenn er zur Reife gelanget, 
im Monath Auguſt ausſaͤen. Man 
erwaͤhlet hierzu Kaſten, mit guter 
lelchter Erde erfüllet, bedecket die 
Saamen etwa nur einen viertel 
Zoll mit Erde, begießt dieſe oͤfters, 
siehe altes Unkraut, wenn es noch 
Jung iſt, behutfam heraus, ſtellet 
die Käften anfangs am einen Drt, 
wo ſolche nur die Vormittagsfon« 
ne treffen kann; hernach und ge⸗ 
gen den Winter aber an eine, ge⸗ 
gen Mittag gelegene, Wand. Das 
folgende Jahr wird der Kaſten 
wieder an einen mehr ſchattichten 
Ort geſtellet, indem die jungen 
Pflangen den ſtarken Sonnenſchein 
nicht wohl vertragen koͤnnen. 
Wenn ein Jahr nach der Ausſaat 
verfloſſen, alſo ohngefaͤhr im Aus 
guſt des andern Jahres wird die 
rde aus dem Kaſten mit ben 
Seinen Wurzeln zugleich auf eine 
Rabatte gefchüttet, ausgebreitet, 
Und mit lockerer Erbe bedecket, 
ofelöft fie ungeſtoͤhrt liegen Blei» 
ad bis fie blühen, welches ges 
iniglich im dritten Jahre ge» 
(lege. a — 
2) Die Perſiſche Fritillarie, 
Perfianſche Kilie, Lilium perfi- 
um, Fritillaria perfica Linn. 
N dem Stängel find unten zwey 
lätter einander gegen über, oder 
auch drey bis Hier wirtelförmig, 
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bie übrigen aber unorbentlich ges 
fießet, und faft den Blättern der 
Lilie ähnlich. Die kleinen dun⸗ 
kelblaͤulichten Blumen ſtellen eine 
anſehnliche Aehre vor. Die große 
Zwiebel iſt dauerhaft, und die 
Bluͤthe erſcheint ohngefaͤhr im 
May. 


Fritte.— 


Fritte. Mit dieſem Namen bes 
leget man diejenige Vermiſchung, 
welche aus Sand oder calcinirten 
und klar geriebenen Kieſelſteinen 
und Soda oder Pottaſche zur Be⸗ 
reitung des Glaſes gemacht wird. 
Dieſe Vermiſchung ſetzet man in 
den, neben bem Glasofen befind⸗ 
lichen Afchenofen einige Zeit einen 
gewiſſen Grabe des Feuers auf, 
damit ſowohl die noch etwa das 
bey befindlichen verbrennlichen 
Subftangen gefchieden, als auch 
die Materien zur nähern Vereini⸗ 
gung gefchicht gemachet, und bier 
felben in dem Glasofen deſto ge⸗ 
ſchwinder geſchmolzen. Die Pro⸗ 
portion dieſer Subſtanzen iſt ver⸗ 
ſchieden. Gemeiniglich machet 
man die gewoͤhnliche Fritte aus 
drey Theilen klaren Sand oder 
calcinirten und klar geriebenen 
Kieſelſteinen oder guter Holzaſche. 
Man kann auch das Gemenge aus 
calcinirten Kieſelſteinen, oder 
Sand, Pottaſche und Mennige 
machen, und auf dieſe Weiſe eine 
Fritte erhalten, welche zu. ver⸗ 
fehiedenen Abfichten fehr bien» 

N4 —* lich 


From, 


lich iſt ©. Glas und Glasma⸗ 
chen. 


Fromentall. 
©, Haben. 


Froſch. 

Rana. Unter dieſem Namen 
verſteht der Ritter von Linne‘, dem 
auch viele andere Naturforfcher 
hierinnen folgen, nicht nur die ei» 
gentlichen Sröfche, fondern auch 
bie Kroͤten, und feget die allges 
meinen Sennzeichen dieſes Ges 
ſchlechtes, welchem Herr Klein den 
Namen uaͤcker gegeben hat, in 
einem nackten, vierfüßigen Kor, 
per, ohne Schale oder andere Bes 
deckung und ohne Schwanz. Die 
Froͤſche unterfcheiden fich von den 
Kröten in folgenden Ctücen. 
Sie haben einen längern und ge— 
ſtrecktern Kopf ale die Kroͤten, ei« 
nen dünnen und fehlanfen Unter» 
leib gegen die Bruft und dünne 
Hinterfüße; der Korper der Kroͤ— 
ten hingegen iftgleich dicke und die 
Züge ungeſchickt. Die Froͤſche 
find auch überdiefeg viel Iebhafter 
als die Kroͤten, und koͤnnen auf 
bem Hintertheile ihres keibeg eben 
fo figen, wie die Hunde; die Kroͤ⸗ 
ten hingegen liegen gemeiniglich 
mit dem ganzen Unterleibe auf der 
Erde. Bon den Kroͤten fol ein 
befonderer Artikel folgen; hier 
tollen wie unfern Leſern nur dag 
merkwuͤrdigſte von den Froͤſchen 
bekaunt machen. 
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In den Europaͤiſchen Gegenden 
ſind vorzuͤglich dreyerley Arten 
von Froͤſchen anzutreffen, Land⸗ 
froͤſche, Waſſerfroͤſche und Laub⸗ 
froͤſche. 

Der Kandfroſch, Rana tem- 
poraria Linn. hat einen braunett 
oder grauen Ruͤcken, der ziemlich 
flach und einigermaßen eckicht iſt 
der Unterleib ift bey dem Maͤnn⸗ 
chen graulicht weiß, bey dem 
Weibchen aber gelbliche und roͤth⸗ 
lichtbraun geflecket. Die Border» 
füße haben vier abgefonderte, die 
Hinterfüße aber fünf mit einer 
Schwimmhaut verbundene Zehen 
Diefe Fröfche, deren Nahrung in 
Mücken und andern Inſecten be⸗ 
fieht, bringen den Sommer groͤß⸗ 
eentheild auf dem Lande zu; went 
fich aber der Winter herannahet, 
gehen fie ind Waffer, um fich ge⸗ 
gen den Froſt in Sicherheit zu fr 
gen. Sie haben ein überaus zaͤ⸗ 
bes Leben; denn fie ſchwimmen 
noch einige Stunden im Waſſer 
herum, nachdem man’ ihnen da? 
Herz aus dem Leibe geriffen hat 
Bey der Begattung fpringe das 
Maͤnnchen auf das Weibchen und 
umfaſſet daſſelbe mit feinen Vor 
derfüßen, In diefer Stellung laͤßl 
das Weibchen ihre nackenden Eyer / 
welche unter dem Namen Froſch⸗ 
laich befannt find, von fich, 19 
bey das Männchen mit den HM 
terfüßen an den After des Weib" 
chend drücket, und mit den gehen 
diefe Eyerchen, welche an — 


Froſch 


der haͤngen, und eine lange Schnur 
oder dicke Klumpen bilden, her⸗ 
ausziehen’ Hilft; zu gleicher Zeit 
Macher es auch diefelben mit ſei⸗ 
nem Saamen fruchtbar. ° Ohnge 
fähr-in drey Tagen werden bie 
Eyerchen länglicht und fondern 
ich von einander ab; nad) vier 
zehn Tagen haben fie die Geftalt 
Heiner, dickleibichter, fchmärzlich- 
fer Fiſchchen, welche nad) drey 
Monaten Hinterfüße, bald dar. 
auf auch Voͤrderfuͤße befommen 
und ihren Schwanz verlieren. Nach 
diefer Verwandlung fuchen die 
jungen Srofche aus dem Maffer 
auf das trockene fand zu fommen. 
Der Waſſerfroſch, ' welcher 
deswegen fo genannt wird, meil 
er fich mehr, als die vorige Art, 
Im Waſſer aufhält, Hat einen gruͤ⸗ 
hen Rücken mit gelben Strichen 
und einen weißen Unterleib. Er 
iſt größer , als der vorhin befchrier 
ene braune Froſch und wird fleis 
19 von den Kochen gefuchet, wel⸗ 
e feine Schenkel und Lenden, 
de beynahe mie Hühnerfleich 
fhmecken , zur Speife gebrauchen. 
US dieſer Urfache wird er von 
Mm Hrn. v. Linne Rana eſculenta 
genannt. | 
Der Laubfroſch, Rana arbo- 
teaL, melcher ſich auf den Baur 
en, unter dem Laube aufzubalten 
Pfleger, hat einen glatten Korper, 
er Horn breit und hinten fchmal 
if, ſchwarze glänzende Augen, ei⸗ 
hen graßgrünen Rüden und eie 
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nen welßen Unterleib, der mit er⸗ 
hoͤhten, dicht an einander ſtehen⸗ 
den Puncten beſetzet iſt. 
ſchen der gruͤnen und weißen Far⸗ 
be geht zur Seite ein hellgelber 
Strich. Man kann dieſen Froſch, 
welcher kleiner iſt, als die vorher⸗ 
gehenden, ſtatt eines Wettergla⸗ 
ſes gebrauchen, weil er gemeini⸗ 
glich einige Stunden, ehe es reg⸗ 
net, ſeine Stimme hoͤren laͤßt. 
Wenn man ihn in ein Glas mit 
feuchtem Graſe ſetzet und ihn bis⸗ 
weilen mit Fliegen verſorget, wor⸗ 
innen vorzuͤglich ſeine Nahrung 
beſteht, ſo kann man ihn lange 
Zeit lebendig erhalten. Den 
Winter uͤber wohnen dieſe Froͤ⸗ 
ſche unter der Erde, wo ſie bloß 
von der Feuchtigkeit leben. Mit 


dem Anfange des Frühlings fom» | 


men fie wieder hervor, begatten 
ſich und ‚legen, tie bie andern 
Froͤſche, ihre Eyer ins Waffer, 


worauf fie an ben frifch ausge - 


fehlagenen Bäumen hinauf klet⸗ 
tern. 
In Amerika und in den uͤbri⸗ 
gen Welttheilen giebt es noch ver⸗ 
fehiedene andere Arten von Froͤ⸗ 
ſchen, bie nicht nur in Anfehung 
ber Größe, fondern auch in An⸗ 
fehung der Farbe und andrer 
Merkmale von den ist angeführte 
ten unterſchieden find, Unter 
den Amerifanifchen findet man ei« 
ne Art, die eine Länge von einer 
halben Elfe erreicher. Aug Su 
vinam erhält man bisweilen Froͤ⸗ 
Rs ſche, 


Y 
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ſche, die einen langen Fiſchſchwan 
haben und eben ſo groß, wie un⸗ 
ſre Froͤſche ſind. Einige Natur⸗ 
forſcher glauben, daß ſich dieſe 
Froͤſche in Fiſche verwandeln; 
hingegen andre halten dieſe Thie⸗ 
re für noch unausgebildete Pup⸗ 
pen von ber großen amerifanis 
fhen Keie. 


Froſch, eine Flügelfchnecke, 
&. Sommerfproffen. 


Froſchbiß. 


Der Nomenclator nennet dieſes 


Geſchlecht Plompen, ein Name 
welcher ſonſt auch der Seeblume 
beygeleget worden. Morſus Ra- 
nae, Hydrocharis L. waͤchſt 
haͤufig in ſtillſtehenden Waͤſſern 
und leimichten Suͤmpfen. Die 
Stängel‘ find geſtrecket, oder 
ſchwimmen auf dem Waffer, die 
geftielten Blätter nierenförmig, 
die Blumen weiß, und im Grun⸗ 
de gelb. Männliche und weibli⸗ 
he wachfen auf befondern Pflan- 
. zen. Drey männliche umgiebt 
an ihrem Stieleeine zweyblaͤttrige 
Scheide: Der eigentliche Kelch 
befteht aus drey vertieften , laͤng⸗ 
lichten Blaͤttchen, die drey mei- 
Ben, im Grunde gelben Blumen« 
bläfter find größer, rundlich und 
platt, die neun Staubfäden in 
drey Neihen geftellet, und drey 
innerliche, unterwaͤrts mit einem, 
Fortſatze, als einem Griffel ger 
" gieret, in ber Mitte ſteht ein un⸗ 
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vollfommener- Fruchtkeim. Die 


weiblichen ftehen einzeln, haben 
feine Scheide, aber auf dem Frucht‘ 
feime drey Kelh« und Blumen 
blaͤtter, wie die männliche, und 
ſechs zweyſpaltige Griffel, mit ger 
fpaltenen Staubwegen. Dierund» | 
liche Frucht Hat fechs Fächer, und 
viele fleine Saamen: 


Froſcheppich. 
S. Eppich. 


Froſchfiſch. 

er Froſchfiſch, Batrachus, 
machet beym Xlein, Miſſ. II. 
$. XII. p. 14. ſqq. nach feinem, 
von ung Th. II. ©. 59. u. f. 
mitgetheilten, tabelarifchen Vers 
geichniffe feines Syſtems, ein eis 
genes Fifchgefchlecht, und zjmwarr 
die erfte Gattung der erſten Fa⸗ 
milie und erſten Ordnung der 
zwoten Glaffe, derjenigen Fiſche 


nämlich, die durch eine Deffnung 


an ben befloßten Geiten, der DW 
deckten Kiemen, Athem holen/ 
piſcium, qui per ſpiraculum 
vnicum, ad latera pinnata- 
branchiarum opertarum,aere 
infpirant, mit eilf Arten. f. u 
fern Artikel Fiſch, am angefuͤhr⸗ 


ten Orte, S. 6r. Yin einigen 


der, durch eine Deffnung an den 
befloßten Seiten, athmenden / 
Fiſche find die Seitenflogen , odet / 
nach dem Willughbey, zwo aude⸗ 
re unter der Kehle, den ſchauflich⸗ 


ten Füßen bes Maulwurfs / je 


pP ’ 
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pae, aͤhnlich; daher der Bell; 


nius nicht gar unſchicklich, wie ihn 
der Rondelet hoͤhnet, geſchrieben: 
daß der Froſchfiſch zween Fuͤße 
unter dem Bauche, wie der bes 
kannte Sumpffroſch, habe, die 
durch ein Haͤutchen ſchaufelmaͤßig 
verbunden waͤren, wahrſcheinlich 
deswegen, damit er, tie ber 
Froſch, auf dem Grunde bes 
Meeres fpaßieren gehen koͤnne. 
Was follte ung alfo wohl abhal- 
ten, fährt Klein fort, diefes be» 
fondere Fiſchgeſchlecht mit einem 
alten Namen , deffen fich der Pli- 
nius vorlängft in feiner Hiftorie 
der Natur, Buch XXXIL Cap. 
X, bedienet, zu belegen. &8 fol 
alfo die erfie Gattung heißen: 
Froſchfiſch, Batrachus, mit 
einem, gleichfam, befußten, Leis 
be; nach dem Griechifchen, Ba- 
Feaxos, Rana, Froſch; wie et 
fan nur gedachter Plinius, lib. 
25. cap. 13. bejeuget, daß bie 
Griechen die Pflanze Ranuncu- 
um, batrachion, und lib. 37. 
cap. 10, einen edlen Stein von 
Froſchfarbe, batrachitam nen- 
nen; Bureaxsos Aidos, PBar- 
Fexyiens , bufonita, bufonites, 
ufonius lapis. 
r) Batrachus, capite ri&tu- 
QueRanae; ber erfte Froſchfiſch, 
‚ Wie den, dem Srofche ähnlichen, 
opfe und Maule; überhaupt 
mit einem dem Froſche, Gyrino, 
(Plin. lib. IX. cap. 51. Pariunt 
Nanae minimas carnes nigras, 
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quas gyrinos vocant, oculis 
tantum-er cauda infignes. cet.) 
gleichen Korper und Geftalt; uns 
ter der Kehle befinden fich nahe 
bey einander zwo Floßen, deren. 
jede aus fünf Strahlen oder Fine 
gern befteht, und den fchauflichten 
Füßen des Maulwurfs gleichen; 
Willughb. p. 86. wiewohl er die 
fe Sloßen, Tab. E. J. nicht an. 
gegeben. Barrexxos, ber Grie⸗ 
hen; Pifcis rofpus der Iſtria⸗ 
ner, d. i. der einer Kroͤte, bufo- 
ni, aͤhnlich; Bora, Taurinis; 
Zatto, Lombardis. G. Enrius 
apud Charleton: Rana pifca- 
trıx Saluiani und anderer. The 
Todfifh, or Frogfifh, or Sea- 
Diuel, der Engl. (Galanga des 
Rondelet und Bomare.) Unter 
dem zweyten Paare der Floßen, 
nahe am Rande des Zifches, oder 
inter den Geitenfortfägen und 
fogenannten Armen, find einzelne 
große Luftlöcher , auf jeder Seite 
nämlich eins, in deren Grunde 
drey Riemen, oder Luftwerkzeuge, 
ohne Spigen oder Stacheln, tres 
branchiae, nullis ariftis - dona- 
tae. Lophius, ore cirrofo, figu- 
ra corporis monftrofa, Artedi, 
gen. 41. 1. Synon. p. 87. ſp. r. 
Lophius Pifcarorius, Linn. 
gen. 133. fp. ı. Müllers Meer⸗ 
frofeh des Seeteufelgefchlechte. 
Pontoppidan giebt von ihm in 
feiner Norweg. Naturhiftorie, 
Th. II. ©. 286. folgende Nach. 
richt und Befchreibungs Steen⸗ 

ulE, 
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ul, Seefroſchfiſch, Rana pifen. 
trix, (Breedflab in Dänemark, 
ſ. unfern Artikel Th. L ©. 964.) 
der. von den Engl, und Hol. der 
Seeteufel, wegen feiner Häßlichen 
Geftalt und Gierigfeit, genennet 
wird. Fremde Scribenten fegen 
feine Größe nur auf 'eine halbe 
Elle; Hier aber ſieht man ihn, 
obfchon felten, in der Größe faft 
von ſechs Fuß. Ich befige einen 
folchen Fiſch, der aber weit groͤ⸗ 
Ber, und viertehalbe Elle iſt, ob⸗ 
ſchon derfelbe fehr eingetrocknet 
feyn muß, und vornehmlich die 
Knochen mehr Enorplicht als hart 
find. Unten ift er weiß, oben 
aber dunkelgrau. Der Kopf ift 
fo groß, daß er mehr als die 
Hälfte des Fiſches beträgt, indem 
basjenige, wag hinten fige, in ei— 
nem kleinen ſchmalen Leibe befte- 
bet, der fich mit einem ſpitzigen 
Schwanze endiget, und der 
Schwanz ift mit einigen mittel» 
mäßig großen Floßfedern verſe⸗ 
ben. Zwo diefer Finnen, und 
zwar die größten, ſtehen unter 
dem Kopfe, und über dem Nafen- 
beine ſtehet ein langer und ſchma ⸗ 
ler Knorpel gerade in die Hoͤhe. 
Die Augen ſind groß, und der 
Rachen ſehr weit; und er iſt oben 
und unfen mit einer boppelten 
Reihe von Zähnen bewaffnet 
. Der untere Theil des Maules ift 
weit länger, als der oberſte Theil, 
der ganz hinauf kann gezogen 
werden; und wenn dieſes geſchieht, 
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fo bemerket man, daß die dicke 
und breite Zunge auf der oberſten 
Seite ebenfalls eine Menge von 
Zähnen, oder ſcharfen Zacken, hat, 


fo daß Fein Fiſch ein fo grimmiges 


Gebiß, als diefer, haben kann. 
Längs um die unterfte Kinnlabe 
hängen einige. fnorplichte Fäden, 
die vielleicht eines Fingers lang 
gemefen, bevor fie eingetrocknet 
und zufammen gefchrumpele find- 
Man faget, diefe Fäden follenr 
bem Anfehn nach, den kleinen 
Würmern und Maden ähnlich 
ſeyn. Der Steenulf gebrauchet 
fie dazu, andere Fifche damit zu 
betrügen, wenn er fie an fich lo⸗ 
chen will; und alsdenn ſtellet er 
fih auf die Seite einer Klipper 
mit aufgefperrtem Rachen, dA 
denn die andern Fiſche die, auf 
dem Waffer ſchwimmenden, Faͤ⸗ 
den für kleine ſchwimmende Wuͤr⸗ 
mer, den offenen Rachen aber 
für eine Deffuung in der Klippe / 
halten , und folglich jenen nach⸗ 
ſchwimmen, worauf fie ver Steen⸗ 
ulk ergreifet und verzehret. Gaſp⸗ 
Schott gedenkt auch dieſes grim⸗ 
migen Fiſchjaͤgers, und ſpricht / 
daß die vorbemeldte lange und. 
fehmale Finne, oder der Stachelr 
der über dem Nafenbeine ſteht / 
und oben über dem Waſſer haͤn⸗ 
get, ihm auch die Dienfte einer“ 
Angel verrichtete; und dieſes 
Faun gar wohl feyn; doch wollte 
ich vielmehr denken, der Steenul 
gebrauchete dieſe lange Spitze 
4 4 
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iu, um bie kleinen Fiſche damt 
iu ſpießen. Er frißt alles; mag 
erfindet. BeymSchott heißt es: 
Cibus praeter pifces eriam'ca- 
to humana , fi copia fuppetar. 
efnerus refert, fe audiuiffe, 
Mtanten aliquando, virili 
Mmembro apprehenfum, detra- 
xiſſe in profundum, Er wird 
Nur zufälliger Weiſe gefangen, 
wenn er etwan unvermuthet mit 
andern Fiſchen in ein Netz koͤmmt. 
Sonſt haͤlt er ſich gern unter den 
lippen, oder im Meergras, auf. 
In dieſen Tagen ward hier bey 
Solemsvigen ein ſolcher Steenulf 
gefangen, in deſſen Magen fand 
man nicht anders , als Mufchel- 
fhalen und einen ziemlich großen 
Stein. Er feßte ſich gegen den 
Fiſcher etwas zur Wehre, der 
auf dem flachen Ufer ihm den 
Boorshacken durch dem Kopf ſtieß. 
sefner beſchreibt feine ſogenann⸗ 
fe Meerkrott jiemlich treffend, und 
enger, daß feine Zeichnung, 
» 65, zu Venedig gemachet, und 

‚ Mündfich abconterferet worden, 
dieweil fie die Spitzen und Dor⸗ 
nen auf dem’Kopf, uud um die 
ugen zwey Sträußchen vorne, 
and eing auf dem Nücken, ganz 
Luͤndlich zeige. Die Müllerifche 
%. IM, Tab. Vn. 6g. 3. mit 
Letheilte Abbildung fol auch von 
Men Originale abgenommen 
On, geht aber doch in vielem 
N der Gefnerifhen ab, beſon⸗ 


ers ermangeln die Dornen um 


_ 


Dar 
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die Augen, und die angegebenen, 
auf vier Zoll langen, Knorpelfa- 
fern, am Unterkiefer, dagegen» 
fech® ziemlich lange einzeln ſtehen⸗ 
be Stacheln, von der Wurzel der 
Schnauze oder Nachens an, auf 
der Naſe ztöifchen den Augen und 
längft des Ruͤckens, aufgeſtecket 
erfcheinen. De 

2) Batrachus, der zweete 
Seofchfifch, dem das zweyte 
Paar ber Floßen bey dem Anfange 
des Schwanzes fehlen ; Bier und 
da bat er dagegen, einige haaren⸗ 
ähnliche Anhänge; wobey ı die 
Abbildung, Tab. III. fig. 3. 
nachzufehen. a 

3) Batrachus, der dritte 
Seofchfifeb, die gehoͤrnte und 
ſtachlichte Amerifanifche Art, Ra- 
na pifcatrix Americana cornu- 
ta ſpinoſa, Sebae, Thef. I. p. 
118. Tab. 74. fig. 4. cumpul- 
lo, fig. $. deffen weiße, fehr duͤn ⸗ 
ne geſchuppte, Haut mit hochro⸗ 
then Flecken geſprenkelt, und der 
Schwanz fechermaͤßig, wie die 
Fuͤße, ausgebreitet iſt. 

4) Batrachus, der vierte 
Froſchfiſch, der auf der Stirne 
ein erhabened, etwas rückwärts 
gebogened, Horn trägt, "und vor 
demfelben, eine hinterwaͤrts nie. 
bergulegende dünne Safer oder Fins 
ue; auf jeber Seite figt eine fuß⸗ 
ähnliche Finne, und darunter ein 
Löchlein; am Bauche iſt die Haut 
weich, fonft aber am ganzen deibe 
fharf und rauch, anzufühlen. 

Gua- 
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Guaperua des Marcgrabs, 
150. nebſt einer Zeichnung. The 
American Toadfifh. Willughb. 
p. 90. Tab. E. 2. fig. J. Bon 
den Guaperuis, und deren Un. 
ser(heidungszeichen von den Aca- 
saunis, ill Rlein anderswo 
handeln; fiche indeffen unfern 
Urtifel Acarauna, Th. J. S.75. 
woraus ſich dieſer Unterſchied 
zum Theil bereits zu Tage legt. 
Sinne‘ führer ihm unter dem Na, 

. men, Lophius Hiftrio‘, gen, 
133. fp. 3. und Müller, Seefrd, 
se aus dem, Geeteufelgefchlechte, 
f. unfern folgenden Artikel Gua- 
perua. 

5) Batrachus, der fünfte 
Seofchfifch, welcher ein, zwiſchen 
zwo Floßchen hervorragendes, 
beinernes Horn auf der Naſe 
traͤgt; mit einer weißlichten und 
glänzenden Haut; nahe an den 
Augen mit einem, eine Sternhya- 
einthe vorftellenden , Slecken, des. 
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gleichen am ganzen Leibe mit ro⸗ 


then, brennenden, und an den 
Sloßen, mit fchwarzen, Stecken. 

ana pifcarrix Americana alia 
Sebae, Th. I. p. ııg. Tab, 
74. fig. 3. 

6) Batrachus, der ſechſte 
Seofchfifeb, ' mit vorragendem 
Kopfe, deſſen ſo genannte Hinter⸗ 
fuͤße ſcharfe, durch ein Haͤutchen 
vereinigte, Nägel haben, und 
deſſen Haut aus einem weißen, 
glaͤnzenden Grunde wellenmaͤßig 


Froſch 


p. ſchwarz geflecket iſt. Feba Th. I. 


p- 119. Tab, 74. fig. 6. 

7) Batrachus, der ſiebente 
weiche, Froſchfiſch, ver aug eb 
nem weißen Grunde mie braunen 
Flecken, fehr ſchoͤn marmoriret 
iſt, mit einem kleinen, gleichſam 
aͤltlichen, Maule, und mie zorich⸗ 
ten, ſtachelartigen, Fortſaͤtzen 
Die Tab. II. fig. 4. mitgetheilte 
ſchoͤne Abbildung ift won einem 
eigenen, ehemaligen, Originale 
des Kleiniſchen Fifchcabinerg ge 
nommen worden. Nach viefer 
Zeichnung iſt der Fiſch rundlicht / 
der in ein ſpitziges Maul auslau⸗ 
fende Kopf faft einem Bogelfopft 
und Schnabel ähnlich, mit zwey 
über einander, auf der Stirme 
und dem Anfange des Nickendr 
fiehenden Federbüfchchen, an der 
Kehle und Bruſt mie drey einzel 
nen, hackichten Stacheln, und 
mit einem Eleinen, gleichfeitigen 
und abgerundeten, Cchwanze. 

8) Batrachus, der achte Froſch⸗ 
fiſch, mit dem fpigig gehoͤrnten / 
fie ein Pflugſchaar anzuſehenden⸗ 
Kopfe und Maule; des Marcgrars 
Braſilianiſcher Guacucuia, P. 
143. Monoceros piſeis, qui 
Veſpertilio aquaticus poſſet 
appellari; ein Einhornfiſch, det 
nach feiner Meynung, eine W 
ſerfledermaus wohl könne genen 
net werden. Willughb. pı 89 
Tab. E. 2. f. 3. Lophius, fron° 
te vnicorni, Artedi. Syn. P- 


‚Sp 2 ingere Mittel⸗ 
‚88. IP. 2. Der hintere pol 
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theil des Koͤrpers iſt rundlich, 
und zieht ſich kegelfoͤrmig nach 
dem Schwanze zu; die mit vielen 
barten Erhöhungen befäete, Haut 
iſt rauch anzufühlen; und auf 
beyden Seiten hat er ein kleines 
Loch im den Leib. Linne nennet 
Ihn daher, nach Marcgravs Vers 
@nlaffung, Lophius Vefpertilio, 
gen. 133. fp. 2. und Müller den 
Einpornteufel, den Seba, Ser 


froſch Hol. Zeekikvorfch, ge- 


nennet hat, Rena pifcatrix 
Americana des Seba, f. unfern 
bald folgenden Artikel Guacucu- 
ia, und unfern Artikel, Fleder⸗ 
maus, Th. II. ©. 120. aud) 
Seeteufel, 

9) Batrachus, der neunte 
Seofchfifeh, mit dem, mit einem 
Inschernen Schilde beveckten, vor 
waͤrts fpigig auslaufenden, Kos 
pfe, und mit einer, über und 
Über mie fcharfen Stacheln ber 
Waffneten, Haut. Rana pifca- 
trix Americana marina , ex Cu- 
raſſoa, Sebae, Th. I. p. 118. 

ab. 74. fig. 2. 

10) Batrachus, ber zehnte 
Froſchfiſch, braun an Farbe, 
Mit weitem Maule, und zweyen 

tutzbaͤrtchen, an ben Nafenld« 

ern; mit fehr Fleinen Augen, 
Platten Reihe, und in der Mitten 


Mia erhoͤheten Ruͤcken; ber bes 


ſonders, ſtatt der Kiemenfloßen, 
ey der Deffnung auf jeder Seite 
Aeichſam an ftatt des Arms einen 
Wöogenen, Platten, an beyben 


* 
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Enden mit gekruͤmmten Stacheln 
gezaͤhnelten, Knochen, und auf 
dem Ruͤcken, wo der Schwanz 
anhebt, eine dreyanglichte Sloße, 
etwas über derfelben an beyden 
Seiten, eine andere Sloße, und 
einen ziemlich langen, winklich— 
ten , mit dünnen Faſern rundlich 
auslaufenden, Schwan hat. 
ı1) Batrachus, der eilfte 
Froſchfiſch, der zwar der vorher» 
gehenden Art ähnlich, aber groͤ⸗ 
Ber, aus braun und weiß bunt 
ſchattiret, mie dickern Stußbär- 
ten, mit großen Augen, gegen 
das DVerhältniß feines Körpers, 
und mit einem, am Ende in ficht« 
lich zu unterfcheidende, Fafern , 
auslaufenden Schwanze begabet 
iſt. Wie Rlein dieſe beyden Ar⸗ 
ten, in ſeinen Zuſaͤtzen p. 85. 
und 86. nachgetragen; alſo bes 
finden ſich auch beyder Abbildun. 
gen, Mifl. V. Tab. IV. fig. 7. 
und 8. Es will aber Linne die 
legte Art, fig. 8. zum Silurus 
Alpredo, gen. 175, fp. 3. ma« 


‚hen, dem Müller den rauchen 


Wels nennet, aber die Anmerfung 
des Ritters übergeht. Jedoch 
unfer fonft fo vorfichtiger Klein 
wird wohl auch diegmal feinem 
Syſtem getreu verblieben ſeyn, 
daferne, wie wahrfcheinlich, diefe 
eilfte Ars feiner Srofchfifche, dem, 
von Ihm angenommenen, Chara- 
eter gemäß, durch ein Luftloch der 
bedeckten Riemen, Athem holet; 
da hingegen der Wels, Silurus, 
“ Mil. 
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Miſſ. IV. p. 9. unter den, durch 
offene Ohren afhmenden, Fifchen, 
der erfte iſt. 

Daß die Frofchfifche von wirk⸗ 
lichen Froͤſchen ihr Dafeyn haben 
ſollten, gehoͤret nunmehr unftreis 
tig unter die vorgegebenen, fabel⸗ 
haften, Verwandlungen. Kundt⸗ 
mann erzaͤhlet dergleichen, von 
Froͤſchen mit Schwänzen, in ei- 
nem Teiche bey Schmiebeberg, 
in Rar. Natur. Se. II. Art. III. 
p. 402. faq. est lachen fie, 
wenn man. dergleichen ihnen das 
felöft erzähle, und wiſſen da we 
der von Zeichen noch dergleichen 
Srofchfifchen. Jedoch hat ber 
Auctor recht, daß es folche gebe; 
allein es find eine Art Fleiner 
Sröfche, welche man hier alle 
Sahre bey viel taufenden ficht. 
Der Irrthum beſteht nur darin 
nen, daß man diefe Froͤſche in Fi⸗ 
fhe zu verwandeln geglanber, 
weil fie Schwänze haben. Bon 
. eben dergleichen, in Fiſch verwan⸗ 
delten, Froͤſchen handelt L. Kofi» 
nus Lentilius; vieleicht hat eini« 
ge von eben der Ark der Apothe- 
fer, Seba, in Amfterdam in ſei— 
nem Gabinete, mie auch Herr 
Vincentius zu Harlem, befeffen. 

er in Tab. 8. meynete, bie 
Quappen vermifchten fich mit den 
Sröfchen, da doch beyde Arten 
ganz diverfe Geburtsglieder, und 
\. ganz befondere Zeugungen, haben; 
‚und daher leitete er die Fabel her, 
es habe ber Fiſch im Leibe ein 
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Froſchbein. Richter, ©. 534 
Vom Geba ſchreibt Klein de 
Quadrup. p. 119. Seba trans- 
mutationem Americanarum ra- 
narum in pifces exhiber. cer. 
Was er in folgenden anführet, 
finder fich ausführlich in den S. 
A. Reifen, 8. XVI. ©. 312. von 
den Reifen und Entdeckungen in 
Südamerika: Endlich endiger die 
Merianin ihre Sammlung, Su 
vinamifcher Inſecten, mit befon« 
ders merkwürdigen Zeichnungen 
und noch merkwuͤrdigern Erklaͤ⸗ 
rungen, aller Berwandelungenr 
der. Fröfche in dem mirtäglichen 
Amerifa. Sie zeiger anfänglich 
einen volfommenen Froſch, von 
einem grünlichten Gelb, welches 
etwas ins braune fällt, anf dem 
Ruͤcken, und an den Seiten gefle 
cket iſt. Die Farbe des Bauches 
ift ein wenig blaß. Die Hinter 
pfosten find der Enten ihren aͤhn⸗ 
lich, und die Borderpfoten, mie 
der ordentlichen Froͤſche ihre 
Es finden ſich viele in dem Fluſſe 
Surinam, vornehmlich in den 
Buchten Cornacciana ynd Pirica- 
Wenn fie zu ihrer natürlichen 
Größe gelanger find, fo fangen ſie 
ihre DVerwandlungen an. 
waͤchſt ihnen unvermerft ein Fler 
ner Schwanz auf Unfoften ihrer 
Vorderpfoten, die nach und n 
abnehmen, bis fie endlich gan 
verſchwinden. Eben dag geſchieht 
auch den Hinterpfogen, worauf ff 


fein Anfehn von einem Froſche 
. haben⸗ \ 
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haben; welcher ſich in einen Fiſch 
verwandelt hat, wovon die Me⸗ 
rianin die Abbildung mit allen 
den Stuͤcken dieſer ſeitſamen Ver⸗ 
wandelung giebt. Die Landes⸗ 
eingebohrnen, und die daſelbſt 
Mohnenden Europaͤer, nennen 
diefen Fiſch Jartjes, und finden 
ihn fo leckerhaft, daß ſie ihn mit 
der Lamprete vergleichen, deren 
Geſchmack er auch, ihrem Vorge- 
ben nach, haben foll. Alle ihre 
Graͤten, ohne die Ruͤckgraͤte aus⸗ 
zunehmen , ſind zart, knorpelhaft, 
und durch gemaͤße Gelenke abge⸗ 
theilet. Seine Haut iſt ſanft und 
mit kleinen Schuppen bedecket. 
Kleine, ſehr zarte, Floßfedern, 
die ihm ſtatt der Pfoten dienen, 
Welche er verloren hat, erſtrecken 
ſich hinten vom Kopfe an bis an 
den Schwanz, und von da big 


Mitten an den Bauch, Es ver- 


Ändere fich auch feine rothe Far⸗ 
rund, was dunkelbraun mar, 
Bird gran, Dieſe Verwandlung/ 


“ emerfet die Frau Merianin, iſt 


der Fröſche in Europa ihrer zu⸗ 
wider, welche ſie auch auf eben der 
latte vorſtelet ac. Uebrigens 


Oſteht die Frau Merianin, daß fie, 


'efe Anmerfungen, vornehmlich 
iejenigen, welche die aus Sifchen 


ildeten Froͤſche, und die aus 


roͤſchen gebildeten Fiſche, betrifft, 

M Heern Seba gu danken habe. 
nt der bepgefügten Rupfertafel, 
‚0. 8. find im der. obeen Hälfte 
Dit Bertwanblungen der Amerikas 
Deister The er 
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niſchen Froͤſche, und in der untern 
der Europaͤiſchen, abgebildet. Rum 
wird ſich das folgende, von den . 


"nur angeführten des Heren Klein, 


ganz leicht verftchen laffen :- Vli- 
mus, fährt:er fort, ftarus et ra- 
nae, in, pifcem perfectum trans- 
mutatae, vbi duplices pinnae, 
ordine digeftae, loeum pedum 
füpplent, et per dorfum pari- 
ter, ac ſubtus iuxta ventrem, 
anguflus margo pinnatus, pro- 
tenditur, corpore, in caudam 
quoque pinnatam proportiona- 
lem roti, definente, Hi pifces, 
Surinami lakjes vocati, in deli- 
ciis fun, etin Auminibus Kom- 
mewyne, Kottika, aliisque ca. 
piuntur, mediocrem Barbulamı 
magnitudine adaequant. Co- 
lor.cinereo-grifeus ex albo va- 
riegatus; _Viringue  juxta 
corpus a Capire ad caudam ge- 
mina ferie ofliculorum cartila- 
gineorum inſtructus pifcis. 


Froſchfiſch, Blennius Rani- 
nus, Linn.gen. ı 55. fp. 13. nach 
dem Müller, f. Xotʒfiſche. 


Seofchlöffelfraut. 
S. Bimbelblume 


Froſchpfeffer. 


S. Ranunkel. 


Froſchſchnecke. 
S. Kroͤten ſchnecke. 


* ER See 
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Froſchſteine. 
©. KRroͤtenſteine. 
Froſchwels. 


Silurus Batrachus, Linn. gen. 


175. ſp. 6. nach dem Müher, f. 
welfe, 


Frucht. 
Frudus. Frucht und Saamen 
bedeuten im weitlaͤuftigen Ver—⸗ 
ſtande einerley. Beyde haben ei⸗ 
nerley Urſprung, und find der ver⸗ 
groͤßerte, ausgewachſene Frucht: 
keim, welcher ſich gleich nach der 
Befruchtung in der Blume mehr 
entwickelt, und durch den Blumen⸗ 
ſtiel, und vorzuͤglich durch das 
Blumenbette, auch oͤfters durch 
den Kelch, den noͤthigen Nah. 


rrunssſaft erhält und zur gehoͤri⸗ 


gen Reife und Bollfommenpeit 
gelanget, wenn feine zufälige Ur- 
fache dieſes verhindert. Bey vie⸗ 
len Pflanzen liegen die Saamen 
bloß auf dem Blumenbette, tel. 
ches nunmehr den Saamenhalter 

ausmachet, bey andern aber find 

felbige in einem Gehäufe von ver- 

ſchiedener Art eingefchloffen, und 

darinnen-an ben Saamenpalter, 
‚ gleichfalls aufverfchiedene Art, bes 
feſtiget. Don den Saamen, 05 
felbiger gleich den Haupttheil der 
Frucht ausmachet, handeln wir 
an feinem Orte, bier betrachten 
ir nur die Einwickelungen deſſel⸗ 
ben, welche man insgemein mie 


Frucht 

dem Namen der Frucht zu belegen 
pfleget, und welche gleichſam nut 
ein zufaͤlliger Theil der Saamen / 
jedoch in jeder Art Pflanzen, wo 
dergleichen anzutreffen, nothwen⸗ 
dig, und dem Saamen felbft nuͤtz⸗ 
lich find. Wir wollen zuerft die 
verfhiedene Befchaffenheit ber 
Früchte, und die dabey vorkom⸗ 
menden Namen anfuͤhren, herna 

aber von ihrem Weſen und inner⸗ 
lichen Baue das noͤthige bemer 
fen, und zuleßt von den mancher⸗ 
ley Nutzen handeln. Alle pflan⸗ 
zen theilen ſich, in Anſehung des 
Saamens oder der Frucht, in zwo 
Hauptordnungen; fie tragen ent’ 
weder bloße und nackende, ſemi⸗ 
na nuda, oder beffeidete und ein 


gewickelte Saamen, femina rect# 


Die Pflanzen von der erfien Art 
heißen plantae gymnofperma% 
die andern angiolpermae. € 
haben zwar einige Schriftſtellel 
diefe Eintheilung veriverfen, und 
behaupten wollen, daß ale Pflan⸗ 
zen befleidete Saamen truͤgen, wel⸗ 
8 auch wahrift; man muß abet 
diejenige Einwickelung, welche den 
Gaamen, wie die Schale dem Eyfr 
eigen ift, und ohne welcheder Sat 
me nicht beftehen, oder bis zu ſei⸗ 
ner Keimung dauern kann, ni 
mit derjenigen verwechſeln, weld®. 
zufällig, und nur auf einige Zelt 
nothig iſt, ohne welche auch‘ det 
teife Saame beſtehen und keimen 
fann, und welche noch über der 
eigentlichen Haus des ba 


⸗ 


ſich zeiget. 
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Hat der Saame au⸗ 

Ber der eigenthuͤmlichen, feine ante 

dere Bedeckung, fo heißt man ſol 
ven nackend, koͤmmt aber noch 
ine andere oder mehrere hinzu, fo 


eißt er bedecket. Diejenigen Saa⸗ 


Men, welche in dım fichenbleibens 
en, mehr oder weniger veraͤnder⸗ 
fen, auch wohl sugefchloffenen Kel⸗ 
% Welchen Herr Ludwig alsdenn 
ericarpium neũt, enthalten, und 
is zur völligen Reife darinnen 


aAuf bewahret werden, gehoͤren alle 


zu den nackenden; indem der 
Kelch niemals einen Theil der 
Frucht ſelbſt ausmachet, oder, wie 
ournefort argenommen, im die 
Frucht verwandelt wird, obgleich 
zuweilen deſſen veraͤndertes We— 
ſen, wie auch bey dem Blumenbet⸗ 
te manchmal geſchieht, wie hernach 
oll angemerket werden, dem Anſe— 
M nach einer Frucht zu gleichen 
Mint, Eben fo fann man aud) 
® Saamen, welche ih den fo ge- 
nannten Zapfen liegen, unter die 
Anden zählen. Eiꝛ ſolcher 
ndtzapfen, Conus ober Strobi- 
S ft nichts anders, als das 
ithfägchen, nur find die Kelch 
chuppen dicker, härter und hol⸗ 
geworden, haben ſich naͤ— 
„und dichter an» und über eine 
der geleger, und bedecken den 
Amen big zu feiner Reife gaͤnz⸗ 


1; da aber folche fich nachher 


r N einander geben und gleichfam 


laſſen fie den, unter dem 
S chuppen liegenden, Saamen fals 
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len, und zeigen alſo die groͤßte 
Aehnlichkeit mit dem Kelche, wel⸗ 
cher, um den Saamen aufzube⸗ 
halten, ſtehen bleibt, bisweilen 
auch einigermaßen ſich zuſammen⸗ 
zieht, und die Saamen bis zu ih⸗ 
rer voͤlligen Reife aufbehdl:. Die 
Kiefer iſt unfer gemeinſter Zapfen⸗ 
tragender Baum, arbor conifera, 
doch kann die Birke und die Erle 
auch darunter geſetzet werden; bey 
der Magnolia iſt zwar die Frucht 
einem Zapfen ähnlich, folche aber 
beftcht wirklich aus Kapfeln, wel⸗ 
che nur in Geftalt eines Zapfens 
miteinander vereiniget find. Es 
fommen noch andere Flle vor, 
wo es zweifelhaft feheint, ob die 
Saamen nadende oder. befleidete 
zu nennen, und ob eine befondere 
Frucht, oder nur der Saame allein 
anzunehmen. Es giebt Saamen, 
toie bey der Hunds zunge und Wun⸗ 
derblume, welche außer der eigent⸗ 
lichen Bedecfung noch eine’ ande . 
re, von der erften gaͤnzlich untere 
fchiedene, Dede erhalten: Weil 
aber diefe beftändig mit vem Saas 
men vereiniget bleibt, auch nicht 
mehr als einen Saamen einfchließt, 
kann man ſie fuͤglich nackende 
Saamen nennen, ba wir gemeini⸗ 
glich nur alsdenn bedeckte, oder 
eine beſondere Frucht annehmen, 
wenn entweder mehrere Saamen 
unter einer gemeinſchaftlichen De⸗ 
cke liegen, oder wenn ſich dief an 
einem beſtimmten Orte öffnet, und. 
die zuvor bedeckten Saamen frey 
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‚und bloß darſtellet. Man findet 
zwar auch hier wiederum einige 
Ausnahme; es giebt Früchte, wo 
nur ein Saame unter der Bede⸗ 
ckung liegt, welche ſich nicht, oder 
doch wenigſtens nicht an einem be⸗ 
ſtimmten Orte oͤffnet. Viele der⸗ 
‚gleichen laſſen ſich aus der Ber 
fhaffenheit der Bedeckung gar 
leichtlich erkennen, und jedermann 
rechnet Pflaumen: und Kirfchen, 
Haſelnuͤſſe u. dergl. zu den Früch- 
ten, oder zu den bedeckten Saa⸗ 
men; ‚andere muß man aus der 
Befchaffenheit, welche die nahver⸗ 
wandten Pflanzen zeigen, beur⸗ 
theilen. 4 
. Die Grüchte find, in Anfehung 
der Bedeckung, und dem aͤußerli⸗ 
hen Anfehen nach, aber auch nach 
der innerlichen Befchaffenheit ver- 
ſchieden. Der Bedeckung nad) 
koͤnnte man alle Früchte unter zwo 
Arten bringen; folcheift entweder 
“ bürre und trocken, oder, fleifchicht 
‚and faftig. Im erftern Falle koͤnn⸗ 
te man die Frucht eine Capfel, im 
andern aber eine Beere nennen, 
Diefes zu erkennen, muß man bie 
Frucht in völliger Reife betrach- 
ten. Die Capfeln, wie an ben 


a2 


Erbfen und Bohnen, findanfangs 


ſaftig, dicke und fleiſchicht; Bin 
gegen Kirfchen und Mifpeln an« 
fangs harte und gleichfam trocken. 
So wie aber bey den erftern das 
ſaftlge Wefen nach und nach ver- 
ſchwindet, und. die. Schale aus. 
Kocknet, fo wird bey den andern 


Frucht 
das trockene Weſen immerfort 
ſaftiger und die harte Bedeckung 
weicher gemachet. Dieſe Elnthei⸗ 
lung aber iſt nicht hinreichend⸗ 
Jede begreift verſchiedene Arten 
unter ſich. Die trockenen Sat 
menbehälmmiffe werden entweder 1) 
im genauen Verſtande eine Capſel⸗ 
Capfula ‚oder 2) ein Fruchtbalg 
Folliculus, oder 3) eine Schott 
Sıliqua, oder 4) eine Hülfe, Legt’ 
men, genannt. Die beyden Ib | 
ten Namen werben im deusfchet 
gar oͤfters verwechſelt, und wid) 
iſt gewöhnlicher, ale daß man di 
Huͤlſenfruͤchte Schoten nennt 
Bey einigen Pftanzen nenne mal 
die Hülfen auch Tafchen. Zei 
biefer vier Arten genau und de 
lich zu beſtimmen, will bey De 
mannichfaltigen Verſchiedenhe 
biefer Behältmiffe kaum mogld 
feyn. Damit man aber folche d 
einigermaßen unterfcheiden lern 
muß man fich zuvor einige UM 
ftänte und Theile befanne mach" 
welche bey Unterfuchung derfelbt 
vorkommen. Das Saameng" 
haͤuſe ift innerlich mehr ober M 
niger hohl, und die Saamen 4 
gen barinne auf verfchiedene De 
ſe. Die Höhle ift entweder * 
fach, oder in zwey auch mehr 
Abtheilungen oder Fächer une 
fhieden. In dem legten su 
fieht man eine Scheidewand, ? a 
ptum, diflepimentum, wodut 
die. Höhle in Sächer, — 
4 ’ " — S 

abgetheilet wird Die —* 


» 
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wand iſt entweder ganz und geht 


durch die Hoͤhle von einer Seite 


bis zur andern, da denn ſelbige 
Weyfaͤchericht erſcheint, oder es 
find mehrere Scheidewaͤnde zuge 
gen, welche von den Seiten abge⸗ 
ben, und ſich in der Mitte der Hoͤh⸗ 
le unter einander, gleichſam an ei⸗ 
nem beſondern Saͤulchen, vereini⸗ 
gen, woraus alſo mehrere Fächer 
entſtehen. Zumeilen find die Schei- 


dewaͤnde nicht ganz, gehen nur 


is auf eine gewiffe Weite in das 


Behaͤltniß und machen nur halbge⸗ 


ſchiedene Faͤcher wie bey dem Moh⸗ 
ne, in welchen Falle dag Behält- 


hig nur für einfächericht, vnilo- 


enlaris, anzunehmen ift, obgleich 
In dem Umfange Abtheilungen ge» 
genwaͤrtig find. Bisweilen ficht 
Man mehr als eine Capfıl, da 
denn ſolche zwar dicht bey einan ⸗ 
der ſtehen, jedoch wirklich von ein⸗ 
AMder unterſchieden, und jede vor 
NH eine ganze ausmachet. Die 
meiſten Capſein oͤffnen ſich bey der 
volligen Reife von ſelbſt und laſ⸗ 
IM die Saamen fallen, da man 
MR anmerket, in wie viel Theile fol- 


he zerſpringt. Diefe Theile nennt 


Tan Schalenſtuͤcke oder Klap⸗ 
N, Vsluae, und da ſolche ehe⸗ 
Hi mit einander vereiniget gewe⸗ 
und dieſe Bereinigung gemei⸗- 
iglich mit einer vertieften Linie 
merket iſt, nennt man dieſe die 
Ah, Sutura. Dig meiften Ca⸗ 
* oͤffnen ſich der Laͤnge nach, 


8 giebe aber auch einige, welche 
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querdurch fich theilen, und bey 
welchen der obere Theil der Capfel 
fih von dem untern abfondert, in 
welchem Falle man den ebern Des 
ckel, operculum, eine Querklap⸗ 
pe, valua horizontalis, nennt. 
Die Saamen find in den Capfeln 
befeftiget, hängen aber an vers 
fehiedenen Theilen an; fonderlich 


bemerfet man, ob folche an dee 


Nath der Klappen, oder an ber 
Scheidetwand, oder an den Seiten, 
Dderaber an einem befondern in dee 
Mitte der Fächer befindlichen Koͤr⸗ 
per, Welchen man den Saamens 
balter, Thalamus, over Recepra- 
culum nennt, anfiken, und bes 
ſtimmt dadurch eine und die au⸗ 
dere Art der Capſeln. Co ift die 
Huͤlſe ein zweyklappichtes, einfaͤ⸗ 
cherichtes Saamengehänfe, in wel⸗ 
chem die Saamen nur an einer 
Nath anſitzen, Hingegen die Scho⸗ 
te ein zweyklappichtes, ein» oder 
zweyfächerichted Saamengehäufe, 
an welchem die Saamen an bey» 
den Närhen wechſelswelſe befeſti⸗ 
get find. Eine kleine oder kurze 
Schote nennt man filieula. Bey 
dem Fruchtbalge befteht dag 
Saamengehäufe nur aus einer 
Klappe, welche auf einer Seite 
der Länge nach auffpringt, und die 
Saamen nicht an der Path 
befeftiger hat, Ale übrigen Saa- 
mengehäufe, welche unser diefe 
drey Arien nicht zu bringen find, 
werden mit dem allgemeinen-Na- 
men einer Capfel beleget, welchen 
- m 


53 , Man 
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man auch im Deutfchen füglich 
beybehalten könnte. 

Die faftigen oder fleifchichtert 
Fruͤchte biftchen zwar nicht aus 
Klappen, oͤffnen fich auch entwe⸗ 
ber gar nicht, oder doch niemals 
auf eine beſtimmte Weiſe, find aber 
öfters, wie die Capſeln, in Fächer 
abgetheilet, daher fie gleichfalls 
einfächericht, zweyfaͤchericht u. ſ. f. 
vnilocularis, bilocularis, genen» 
net werden, Auch pfleget man 
oͤfters die Saamen bey biefen 
Früchten zu zählen, und unterſchei⸗ 
bet die einfaamigen , zweyſaami⸗ 
gen u. f. f. monopyrena, dipy- 
rens; vorzüglich aber gicht man 
auf die Befchaffenheit der ganzen 
Frucht acht, und beſtimmet drugs 
erley Arten, al8 1) die Stein: 
feucht, Drupa, bey welcher bag 
fleiſchichte Wefen eine fo genannte 
‚ Nuß oder Stein enthält, und ift, 
nach Beſchaffenheit des erſtern, 
entweder faftig oder trocken, fuc- 
eulenra oder ſeea. Man koͤnnte 
vielleicht Die trockenen lieber Nuͤſ⸗ 
ſe nennen, und uͤberhaupt eine je⸗ 
de Frucht, deren Kern in einer 
harten Schale eingeſchloſſen iſt, 
mit dieſem Namen belegen, damit 
man doch Kirſchen und Pflaumen 
nicht mit den Welſchen Ruͤſſen in 
eine Klaſſe ſetzen duͤrfte. 2) Die 
Kernfrucht,/ Pomum, wo die flei⸗ 
ſchichte Decke beſondere Faͤcher um⸗ 
giebt, in welchen die Saamen ein⸗ 
geſchloſſen find. Birnen und Ae⸗ 
pfel find gemeine Beyſpiele. Bey 
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biefen ficht man gememiglich am 
obern Theile eine Vertiefung, als 
daß Ueberbleibfel von dem Kelche 
und vergleicht |biefe mic dem Nabel 
und nennt dergleichen Früchte vm“ 
bilicari. Im deutſchen heiße dieſe 
Art der Kroͤbs oder Kriebs, und 
bie in ſolchen Früchten enthalte⸗ 
nen Saamen pfleget man Rörner 
ju nennen. 3) Beere, Bacca, i 
eine jede andere fleifchichte Frucht / 
welche feine befondere Fächer zei⸗ 
get, fondern die Saamen alleit 
von dem fleifchichten Werfen um⸗ 
geben und darinnen enthalten 
find. Die Größe machet Feine 
Unterſchied, doch pfleget ‚man iM 
lateinifchen die ganz Kleinen Ber 
ren oder Beerlein, Acini zu nei 
nen, und fonderlich dieſes Wort 
ju gebrauchen, wenn viele Bee! 
lein mit einander genau verein⸗ 
get eine größere ausmachen, mi 
bey den Brombreren. Es giebh 
auch unächte Beeren, nämlich fi 
tige Früchte, bey welchen aber DIE 
Saamen nicht in dem fleifchichtef 
Mefen eingefchloffen find, fondet® 
vielmehr Außerlich auf demſelben 
fiten. Die Erdbeere Diener zu 
Bepfpiele; dasjenige, was malt 
hier für die Beere hält, iſt das 
aufgeſchwollene und ſaftige Blu 
menbette oder der Saamenhal 
auf deſſen Oberfläche: die nacken⸗ 
den Saamen ausgeſtreuet MM 
Eine andere Art von unächten 

ven entftcht, wenn der Kelch d * 


und ſaftiger, auch alsdenn ande 
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gefaͤrbet wird, wie bey der Maul. 
beermelde gefchieht; es merden 
‚aber auch) hier nackende Saamen, 
von dem, alfo veränderten, Kelche, 
umgeben. 

Alle Früchte, fie mögen nacken⸗ 
de oder bedeckte vorſtellen, find 
fihon in der Blume zugegen; der 
Fruchtkeim oder der Fruchtkno⸗ 
ten, germen oder ouarium, als 
der unterſte Theil des Stempels, 
enthaͤlt alle Theile der Frucht im 
Kleinen in ſich, welche ſich gleich 
nach der Befruchtung, und ſobald 
die Staubfaͤden und Griffel, wie 
auch die Blumenblaͤtter verwelket 
oder abgefallen ſind, mehr und 
mehr entwickeln, durch den zuflie⸗ 
ßenden Nahrungsſaft vergrößern, 
und mit dei Zeit, wenn feine zur 
fällige Urfache es verbindet, zur 
Vollkommenheit und Reife gelan 
gen. Man kann alfo ben Frucht 
keim den Eyerſtock nennen, und 
Nie dem Eyerſtocke der Thiere ver» 
gleichen, ven Saamen aber als dag 
Ey betrachten. Der Fruchtfeim 
erhält feine Nahrung entweder un. 
Mittelbar von dem Blumenftiele, 
Oder vermittelft des Kelches, wel⸗ 
her gleichfam den verlängerten 
Blumenftiel vorſtellet. Man kann 
jedoch einen befondern Ort anneh- 
Men, woran der Fruchtfeim und 
Nachher die Frucht fiset, und dies 
fen mit dem Blumenbette vergleis 

en, und ben Saamenbalter oder 
Saamentraͤger, Thalamus oder 
eceptaculum, nennen, und die⸗ 
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fer Name ſcheint geſchickter zu fenn, 
als wenn man. folchen Ort den 
Boden nennt. Wo die Frucht 
aus nadenden Saamen beftcht, - 
ift der Saamenhalter gleichfalls 
unbebecfet, wo aber ein Saamen» 
gehaͤuſe zugegen, ift felbiger in dies 
fem eingefchloffen, zeiger ſich aber 
alsdenn in verfchiedener Geftalt, 
Es erfcheint folder ı) ale ein bes 
fonderer ſchwammichter, ein- zweh⸗ 
oder vielfacher, trockener oder fafs 
tiger Körper in der Mitte des 
Saamengehäufes, tie bey dem 
Taback, Stechapfel und vielen ans 
dern, wie denn auch die Beeren 
und die Kernfrüchte dergleichen . 
jeigen ; 2) als eine,an der innere 
lichen Fläche der Frucht aufge 
dehnte, Haut, wie bey dem Moh⸗ 
ne; 3) als eine ſchwammichte Lie 
nie, welche entiweder an der Nath, 
oder Scheidewand, oder den Klap⸗ 
pen herunterläuft, wie bey den 
Bohnen, der Kreffe und den Veil⸗ 
chen. Der Saamenhalter befteht 
nicht allein aug einem ſchwamich⸗ 
ten Gewebe, fondern ift auch mit 
verſchiedenen Gefäßen durchwebet, 
an deren aͤußerſten Aeſten und En⸗ 
den der Saame anhaͤngt, und wel⸗ 
che demſelben den zubereiteten 
Nahrungsfaft zuführen, daher hat 
man den Saamenhalter mit der 
After ober Nachaekurr , Placenta 
vrerina, und bie davon zu den 
Saamen abgehenden Gefäße, mit 
der Rabelfchnur verglichen, und 
auch bierinnen die Aehnlichkeit 
24 des 
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des Pflanzen » und Thierreiches 
angenommen. Man könnte dies 
fe Aehnlichkeit noch weiter verfol- 
gen und daß Saamengehaͤuſe ſelbſt 
als die Muster, Vrerum, betrach⸗ 
ten; denn obgleich bey den na- 
enden Saamen der Rahrungs⸗ 
faft unmittelbar aus dem Blu 
menftirle oder dent Relche zu den 
Saamen geleitet wird, fo verhält 
es fich doch ganz anders bey den 
bedeeften Saamen, indem bey die 
fen gemeiniglich der Nahrungsfaft 
zuerſt in das Saamengehäufe, und 
aus dieſem zu den Saamenhaltern, 
und zuletzt in die Saamen gelei⸗ 
tet wird. Der Saamenhalter iſt 
mit dem Gehaͤuſe, wie die After 
mit der Mutter, vereiniget, und wie 
die Mutter die Säfte und Nah— 


zung der After mittheilet, fo er⸗ 


hält felbige der Saamenhalter von 
dem Gchäufe; und dieſes fchicket 
die Säfte durch Gefäße,als durch 
eine Nabelſchnur, zu dem Saamen, 
als der neuen Pflanze, melche wir 
mit dem neuen Thiere, foerus, 
vergleichen. Dieſes deutlicher 
einzufehen, darf man nur auf bie 
Hülfenfrucht acht haben, oder die 
Seuche vom Stechapfel unterſu⸗ 
hen. Bey jenem beſtehen bie 
Klappen, aus einem, mit Safte 
angefülleen, hoͤhlichten Gewebe, 
welches auf beyden Seiten mit eis 
ner Haut bekleidet ift, und zu dies 
fer Zeit pflegen wir, 4. E. die jun⸗ 
gen Bohnen» Früchte wegen der 
Hülfe zu eſſen ; fo wie aber die 
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Frucht waͤchſt, werden die Klap⸗ 


pen immer trockener, und verwan⸗ 
deln ſich zuletzt in eine ganz tro⸗ 
ckene Haut, in welcher die Saa⸗ 
men eingeſchloſſen liegen, und als⸗ 
denn eſſen wir die Saamen und 
verachten bie Hülfe; woraus ganz 
klar erhellet, vaß aller Nahrung 
faft aus der Häntichten Hülfe in 
die Nath, und von da in dei 
Saamen gehe, und fich gleichfam 
in den Kernſtuͤcken ſammle. BY 
bem Stechapfellaufen wenige Ge⸗ 
fäße unmittelbar aus dem Kelche 


in den-Saamenhalter, die mehr 


fien gehen indie Klappen, und aus 


diefen kommen einige zurück, weh | 


che fih mit dem Saamenhalter 
und der Scheidewand vereinigen 
und diefen Theilen den Nahrungs⸗ 
faft aus den Klappen zuführenr 
von da folcher zu den Saamen 
übergeht. Bey den Saamenge⸗ 
haufen der Beere,Kern »und Stel 
frucht nimmt dag! ſchwammichte 
Weſen immerfort zu, und wid 
faftiger, den ohngeachtet aber er⸗ 
halten doc die Saamen davor 
ihre Nahrung. Bey den Beeren 
ſcheint es zwar, ald ob die Ga 
men in dent faftigen Wefen nur 
zerſtreuet lägen, bey genauer UM 
terfuchung aber findet man, da 
nicht allein ein Gefaͤßchen zu I 
dem Saamen gehe, und fich mi 
ſelbigen genau vereinige, ſondern 
auch, daß ein befonderes Haͤutchen 
jeden Saamen einichele. Diehe 


Saamen faugen alfo den Saft 
‘ nicht 





die Birne nachlefen. 
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nicht mit ihrer ganzen Fläche; ſon⸗ 


dern nur an dem Orte ein, wo ſie 
mit den Gefaͤßen verbunden ſind. 
Von den Kernfruͤchten kann man 
Von dem 
Wachsthume der Steinfruͤchte hat 
dit Hamel eben fo forgfältige Bes 
obachtungen angeftellet, als von 
den Birnen. S. Naturgefchich- 
te der Bäume J. Th. 242. ©. 
Jeder Birnenfern hat an feinem 


ſpitzigen heile ein Nabelgefäß, 


welches durch die braune Haut des 
Kernes geht, und fi) am dicken 
Ende unter den Decken verliert. 
An den Ekeinen der Mandeln, 
Apricofen, Pferfichen und Pflau- 
men, befindet fich dieſes faſt eben 
fo. Die Steine von den Pferf- 
en haben auf einer Seite eine 
Vertiefung, und auf der andern 
eine tiefere Furche, mit zwo vor⸗ 
ragenden Linien eingefaſſet; wenn 
Man in dieſe ein Meſſer ſetzet, ſpal⸗ 
tet ſich der Stein von einander, 
und es zeiget ſich in der holzichten 

edeckung eine Rinne, von wel⸗ 
cher man annehmen kann, daß ſie 
I Einnehmung des Nabelgefaͤ⸗ 
ßes beſtimmet geweſen. Das hoͤl⸗ 
jerne Futteral vergleicht duͤ Hamel 
mit dem Pergamente der Kernge⸗ 


haͤuſe bey den Birnen, und glaubet, 


daß ſolches gleichfalls aus Drü- 
ſen und einem netzformigen Ges 
echte von Gefäßen beftehe. Die 
ustheilung der Gefäße in den 
Steinfruͤchten hat derfelbe bey 
dewiſſen Sorten von Pferfichen 


‚ben Weſen angefüler. 
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folgender geftalt wahrgenommen, 
Der kurze Stiel befteht aus vier 
len Gefäßen, Davon ı ) einige Buͤn⸗ 
del um den Stein herum, bis an 
das untere Ende der Frucht an den 
Ort gehen, 109 zur Zeit der Bluͤ⸗ 
the der Griffel geftanden. 2) Ein 
großer Theil dieſer Gefäße, geht in 
das Holz des Steines, woraus der 
vornehmfte Nutzen dieſes hoͤlzernen 
Futterales in der Verbreitung der, 
zur Bildung des Kernes noͤthi— 
gen Säfte, abzunehmen. 3) Aus 
der Oberfläche dieſes Futterals ges 
hen eine unzählige Menge Gefäße, 
welche alle 4) durch ihre Zerthei⸗ 
lung das Fleiſch der Pferfich bil⸗ 
ben, mithin den größten Theil der. 
Gefäße des Sleifches nicht unmit⸗ 
telbar aus dem Stiele, fondern 
aus dem hoͤlzernen Körper, ber 
den Kern in fich Hält, fonime; da 
hingegen ber holzichte Körper aus 
dem Stiele die ihm zugehörigen 
Gefäße unmittelbar empfängt. 
Die Steine zeigen bereits ihre vol⸗ 
ge Größe, ehe die Frucht felbft, 
oder daß Fleifch gehoͤrig gebildet, 
und zu ihrer Größe gelanget. 
Wenn man einen Stein, ber feine 
vollkommene Größe hat, von eis 
ner noch grünen Frucht oͤffnet, fine 
det man denſelben mit einem zaͤ⸗ 
An der 
Spike des Kernes ficht man an⸗ 
fanglih einen fleinen weißen 
Punct, welcher immer fihtbarer 
wird; diefer Punct ſteht mit dem. 
untern Theile in einer Heinen’ 
Dx : durch⸗ 
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durchſichtigen Blaſe, welche leicht 
von der uͤbrigen zaͤhen Feuchtigkeit 
zu unterſcheiden iſt, und nur mit ei⸗ 
nem Zaben mit derſelben zuſam⸗ 
menhaͤngt; der weiße Punet und die 
Blaſe nehmen zugleich zu, die Blaſe 
aber nim̃t alles zaͤhe Weſen, womit 
die Schale angefuͤllet war, in ſich, 
ſo daß nichts uͤbrig bleibt, als die 
Haut. Alsdenn waͤchſt der Kern, 
verzehret die ganze Blaſe, und 
fuͤllet den Raum der Schale oder 
des hoͤlzernen Futterals vollig 
aus. Woraus alſo zu ſchließen, 


daß der Kern durch die Blaſe, 


und die Blaſe durch die zaͤhe 
Feuchtigkeit eruaͤhret werde. 

Bey den Fruͤchten, ſonderlich 
den trocknen Saamenbehaͤltniſ⸗ 
ſen, findet man oͤfters Merkma⸗ 
le einer Federkraft. Viele oͤffnen 
ſich mit einem Geraͤuſche, ſtreuen 
die Saamen weit um ſich, und 
rollen ihre Klappen zuſamen. Die 
Capſel des Streubuͤchſenbaums 
ſpringt mit einem ſolchen ſtarken 
Knalle von einander, als ob man 
eine Piſtole losbruͤcke; wodurch die 
Saamen weit weggeſprenget wer⸗ 
den. Die Sprig »ober Eſelsgur⸗ 
fe, die gelbe Balfamine und viele 
andere , zeigen ein gleiches. Des» 
megen hat Tournefort Mäußlein 
angenommen, und durch deren 
Wirkung dergleichen Bewegung 
erflären wollen. Ob nun zwar 
wirkliche Mufceln in den Pflanzen 
und Saamenbehältniffen nicht zu- 


gegen find, fo findet man doch, 
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wenigſtens der Wirkung nach 
ähnliche Theile. Wenn die che 
le, mit welchen die Gefäße ver 
bunden find, ihr volliges Wach! 
thum erreicher, und feiner Nahr 
tung mehr nethig haben, fo wer⸗ 
ben bie Gefäße oder Faſern einer 
Spannung fähig, und ändern ih⸗ 
sen Dienſt. Alsdenn entferne 
einige Zafern, die von gleicht 
Richtung find, gemiffe Theile von 
einander, und geben andere Wen⸗ 
dungen, indem fie durch dag Auf 
trocknen fich zufammenziehen, und 
fürger werden. 
Der Nutzen der Früchte, ode 
ber Bedeckungen, und Einwicke⸗ 
lungen ber Saamen, wird au? 
vorbemerkter Befchaffenheit derſel⸗ 
ben, gar Leicht erhellen; fie fuͤh⸗ 
ven dem Saamen ben noͤthigen 
Nahrungsfaft zu, und bringen 
folchen zur Reife. Sie beſchuͤtzen 
und bewahren auch den reifel 
Saamen; wie: denn derſelbe in 
feinem Behaͤltniſſe länger friſch 
und gut bleibet, als wenn ſolcher 
ausgemachet, aufbewahret wird’ 
auch dienen dieſe, ſonderlich bi) 
den Kern · und Steinfruͤchten, gu 
befördern des Auffeimen; w 
es denn z. €. beſſer ift, in © 
cken zerfehnittene Birnen und U 
pfel, als die bloßen Saamen da 


von auszuſaͤen. Andere Nuß 


find auch befannt ; Menfchen un 
Thiere gebrauchen folche ſowoh 


ur Nahrung, als auch zu W 


berherftelung der Gefundheit- 
Frucht⸗ 


Fruͤh 

Sruchtkeim ober Fruchtkno⸗ 
ten; Germen, Ouarium, iſt der 
untere Theil des Stempels, und 
baß dieſer die Grundlage ber 
künftigen Seuche enthalte, haben 
fir bereit jego angemerfet, da⸗ 
ber wir weiter davon nicht8 anfüh. 
ren, fondern nur noch bemerfen 
Wollen, mie folcher zumeilen un« 
ter der Blume fige, zutveilen aber 
in felbiger, und von der Blume 
eingefchloffen ſey. Im erften Fal⸗ 
le Heißt es, der Fruchtkeim ift uns 
ten,» germen inferum und bie 
Blume ift oben, flos fuperus, im 
letztern aber, der Fruchtkeim ift 
oben, germen fuperum, und die 
‘ Blume ift unten , os inferus, 


Srühlingsblume, 
S. Hungerblume. 


Bude. 
Vuipes. Dieſes Thier koͤmmt 
ſowohl in Anſehung ſeiner aͤußer⸗ 
lichen, als auch in Anſehung ſei⸗ 
ner innerlichen Bildung dem Hun⸗ 
be ſehr nahe, von dem es fich nur 


Snrzüglich durch den langhaarich⸗ 


ten Schwanz und durch ben wi⸗ 
deigen Geruch unterfcheidet. In 
Anfehung der Farbe trifft man eie 
De große Verſchiedenheit unter den 
Tüchfen an. Die rorhen find die 
gemeinſten. In Amerika giebt 
t8 afchgrane; in Rußland, Schwer 


ben und Lappland finderman nicht 


Nur. viele weiße, fondern auch 
ue, ſchwarze und mit einem 


Fuchs 
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ſchwarzen Creuze bezeichnete Fuͤch⸗ 


ſe. Die ganz ſchwarzen ſind die 
ſeltenſten und theuerſten. Ein 
ſolcher Fuchſs balg wird mit ſechzig 
bis fiebenzig Thalern bezahlet. 
Die mit einem ſchwarzen Creuze 
bezeichneten Fuͤchſe, welche man 
Creuzfuͤchſe zu nennen pfleget, 
werden ebeufalls ſehr geſchaͤtzet. 
Der Fuchs heulet, wie die 
Hunde und bellet auch bisweilen. 
Ueberhaupt aber ift fein Laut fchr 
derfchieden, nach der DBerfchieden« 
heit feiner ı Leidenſchaften. Er 
gräbt fih Hoͤhlen zu feiner Woh⸗ 
nung und zwar Gemeiniglich une 
ter ftarfen Bäumen. Er ift ein 
gefährlicher Zeind der jungen Ha⸗ 
fen, der Kaninichen, der Hühner, 
Tauben und Vogel, denen er auf 
mancherley liftige Art nachzuſtel⸗ 
len pflege. Wenn es ihm an 
dergleichen Raube fehlet, fo ber 
gnuͤget er fich mit Fiſchen, Zrde 
fchen, Maulwürfen, Seldmäufen, 
Heufchrefen und andern bergleis 
chen Thieren. Im Herbfte beſu⸗ 
chet er auch fleißig die Gärten und 
Weinberge, weil er ein großer 
Liebhaber von Weingrauben, Ob⸗ 
fte und Honig iſt. 


Der fogenannte Eeilonifche 
Fuchs, ift fein eigentliche Fuchs, 
ob er gleich in Anfehung des Koͤr⸗ 
perd dem Fuchſe gleichkoͤmmt. 
In dem Linnäifchen Syſtem ſteht 
er unter den Fretten und zwar als 
eine Unterart yon der Pharaond 

ratze. 
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raße. Klein ſetzet ihn unter dag 
Wiefelgefchlecht, und nennt ihn 
das Geilonifche Wiefel. Er hat 
auch in der That einen Kopf, wie 
das Wiefel, kurze runde Ohren 
und geoße lebhafte Augen. Der 
untere Kiefer ift Biel kuͤrzer, als 
der obere und beyde find mic fehars 


fen Zähnen befeget. Der Hals 


iſt lang, die Füße aber find kur; 
und mit fünf dicken Nägeln bes 
waffnet. Der Schwanz iffrauch 
und die. Die Haare haben ei. 
ne vörhlichte und graue Farbe. 
In Anfehung der Große gleichet 
dieſes Thier, welches ziemlich wild 
und unreinlich iſt, einer Katze. 
Es durchwuͤhlet gern die Erde, 
naget alles Holzwerk und weiche 
Sachen entzwey, klettert auch 
gern auf die Baͤume. Seine 
Nahrung beſteht in Wurzeln, 
Pflanzen, Spinnen und andern 
Gewuͤtme. 


Der Fuchs mit der Gans, 
vulpecula cum anfere, iſt bey 
den Aftronomen der Name eines 
Sternbildes, welches zwiſchen 
dem Schwane und Abler ſteht. 
Es enthaͤlt fieben und zwanzig 
Sterne, nämlich zween von der 
dritten, zehen von ber fünften 
und fünfzehn von der fechften 
re er fechft 


Fuchs, der Bahamiſche, Vul- 


pes Bahamenfis, ift, nach, des 
Tatesby Beſchreibung und Zeiche 
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nung, p · et tab. L'ein Fiſch, ind 
gemein bey ſechzehn Zoll laug / 
und gegen den Schwanz zu, der 
ziemlich groß und geſpalten, wird 
er ſchmal und foikig. Sein Ras 
heit iſt ziemlich weit; an jedem 
Kiefer aber hat er eine Reihe klei⸗ 
ner ſcharfer Zähne, Er ift mit 
ziemlich großen und důnnen Schup ⸗ 
pen bedecket, welche am Rücken, 
oeerbraun, tmberfärbig, und 
am Bauche meißlicht, find. Er 
bat fünf Floßen: eine am Nüs 
cken, eine etwas hinten am Baus 
che, noch eine andere zwiſchen dies ⸗ 
fer und dem Schwanze, nebft ei 
nem paar unter den Ohren. Efox 
Vulpes , Linn. gen. 180. fp.g: 
nach dem Müller Suchsbece,t 
Hechte. 


Fuchs, eine Porzellanfchnedie, 
f. Meulwurff. *9 


Fuchsbeere. 
S. Brombeerſtrauch. 


Fuchsgans. 


ulpanſer, eine Art der Gänfe, 
die unter diefem Namen bey den 
Schriftſtellern vorksßmmt. Sie 
fuͤhret den Namen, weil ſie, wie 
der Fuchs, in ſeinem Bau unter 
der Erde wohnet. Es iſt ein ſeht 
Schöner Vogel, In Gothland 
und einigen Nordlaͤndern iſt er 
mehr zu Haufe, als in den weſt⸗ 
lichen und mittägigen Gegenden. 
Er iſt weißfprenglicht, an den 
j ' Seiten 
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Seiten der Bruft  rofffärbig, 


und längft dem Bauche afchgrau. 
Kopf und Oberhals auch aſchgrau. 


Die Zlügelfedern an den Epigen‘ 


törhlicht, dergleichen. Streifen 
auch Längft uͤber die Fluͤgel geht. 
Der Schnabel wie vin anderer 
Gänfefchnabel, nur mehr abge 
ſtumpfet. Federn uͤberaus weich, 


Fuchshoͤdlein. 
S, Knabenkraut. 


Fuchshund. 
Ein Meerhund, Vulpes Galeus 
des Geſners, S. 79. b: f. Spitz⸗ 
nafe, Galeus, g. des Kleins, 


Fuchſia. 
Fuchfia L. Leonh. Fuchs mar 
im ſechszehnten Jahrhunderte ein 
berühmter Lehrer in Tübingen, und 
zu der Zeit einer der großten Kraͤu⸗ 


terkenner. Seine öchriften find in 


biele Sprachen überfetet worden. 
Diefer verdienet vor vielen andern, 
daß ein Pflanzengefchlecht feinen 

amen führe. Remaclus Fuchs, 
ein Arzt zu Lüttich, hat nur zuſam⸗ 
Mengefchrieben, mas andere vor 
ihm, von den Arzneypflanzen vor« 
getragen. Die Pflauze mächft im 
Mittägigen Amerika. Die ſchar⸗ 
lachrothen Blumentrauben ſte⸗ 

n am Ende des einfachen, kraut⸗ 
artigen und mit dreyblaͤttrigen 
Blaͤttern beſetzten Stammes. Sel⸗ 
bige Haben keinen Kelch; 


= 


das. 
lrichterförmige Blumenblatt pet · 


Fuchs 221 
breitet fich in acht ſpitzige Ein ⸗ 
ſchnitte, und enthaͤlt acht Staub⸗ 
faͤden und einen Griffel mit ſtum⸗ 
pfen Staubwege. Der Kelch 
ſitzet auf dem Fruchtkeime, welchen 
ſich in eine wierfächerichte Beere 
verwandelt. 


Fuchsſchwanz. 

on Pflanzen, welche dieſen 
Namen führen, kann man Ama⸗ 
ranth nachlefen, Es giebt aber 
ein befonderes Gewaͤchſe, welches 
ſich nirgens anders, als in den 
Röhren der Wafferleitungen- und 
auch dafeldft ſelten, finden laͤßt, 
und als ein Gewirre von den klein⸗ 


ſten Zaͤſerchen ſich durch die Waſ-⸗ 


ſerrohren ausbreitet, und ſolche 
endlich verſtopfet. Dieſes haben 
die Franzoſen Fuchsſchwaͤnze ge⸗ 
nennet, und man hat im Deut⸗ 
ſchen dieſen Namen auch beybe⸗ 
halten. Der Aberglaube hat ſol⸗ 
che Nixhaare genennet. Was 
dieſes eigentlich ſey, findet man 
verſchiedene Meynungen. Eini« 
ge glaubeten, es waͤre ein beſon ⸗ 
deres Waſſermoos, andere, es 
muͤßte ein gewiſſer Saame in die 


Roͤhre gekommen ſeyn, von dem 


die Wurzeln im Waſſer fortwuͤch⸗ 
fen. Herr Schreber ©. neue Ca⸗ 
meralfchriften III. Ch. behauptet 
das Gegentheil. Der Anfang 


dergleichen Zuchsfchtoänge, welche - 


er-unterfuchet, war eine einzige 

Wurzel, und das übrige a 

Ausläufer davon; er hat auch 
deutlich 


F 
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deutlich geſehen, daß ſolche durch 
eine kleine Oeffnung der Roͤhre 
durchgedrungen. Herr Dillenius 
will dieſes faͤßrichte Geſchlecht vor⸗ 
zuͤglich von alten Weidenbaͤumen 
herleiten, aus dem Grunde, weil 
die Zaͤſerchen derſelben meiſtens 
haarformig, braun, oder roͤthlicht 
waͤren, und dieſes ebenfalls bey de⸗ 
nen, ſo in den Roͤhren liegen, ſich zei⸗ 


ge. Herr Schreber aber behauptet, 


daR es auch Wurzeln anderer Baͤu⸗ 
nie feyn Finnen, wie er denn an 


ſolchen Orten in den Waſſerroͤh⸗ 


ren Fuchsſchwaͤnze gefunden, wo 
feine Weiden , fondern Obft- und 
Heckbaͤume inder Nähe geffanden. 
Und hieran zweifeln wir gar nicht 
und glanben überhaupt, daß als 
lerley Wurzeln, fonderlih von 
Baͤumen, ih in die Waſſerröh⸗ 
ren, wenn folche befchädiget find, 
einfenfen, und bdarinnen weiter 
verbreiten koͤnnen. Daher auch 
fein beffer Mittel, diefer Unbequems- 
lichkeit auszuweichen, feyn dürfte, 
als foche Roͤhren zu Wafferlei- 
tungen zugebrauchen , welche lat. 
‚ge Zeit gut und unbeſchaͤdiget blei⸗ 
ben, dergleichen die töpfernen und 
bieyernen find. 


Rufchefchwanz,S. auhAma- 


ranth und Weiderich, brau ⸗ 
ner. 


Fuchsſchwanzgras. 
Alopecurus L. Der Reich beſteht 
aus zwey laͤnglichtſpitzigen, ver 


‚ben Haaren befeßer. 


land, Schweden. 


Fuchs 


tieften, zuſammengedruͤckten, ein’ 
ander Ähnlichen Bälglein , unter 
welchen nur eine Epelze liegt, de⸗ 
ren Ränder bis am die Mitte zur 
fammen gewachfen find, und nur 
oben einSchl:g offen ift; aus ihrem 
Rüden kommt gang unten eine 
Grane, welche noch einmal fo Tangs 
als die Spelze felbft iſt; inner 
lich ſieht man drey Staubfäden 
und zween gekruͤmmte Griffel; der 
eyfoͤrmige, gelblichte, glatte Saar 


‚me, ift inder Spelje und den Bälge 


lein eingefchloffen. Bey ung fine 
det man : 

1) Das Wiefenfuchsfehbwans 
gras, Gramen alopecuroides,' 
Alopecurus pratenfis L. Die. 
zäferige Wurzel IE von vieljährie | 
ger Daur. Die Halme find eine 
bie anderthalbe Ele lang, mit 
breiten, langen, am Rande und 
in der Mirte rauchen Blättern 
einzeln befeget. Die Kolbe iſt 
drep big vier Zoll lang, aug klei⸗ 
nen in einander gedrungenen Blu⸗ 
menbüfcheln zufammen geſetzet⸗ 
Beyde Bälglein find von gleichet 
Größe; und mit langen glaͤnzen⸗ 
Die Spelit 
iſt den Bälglein ähnlich und bie 
Granne länger ald die Blume; 
der Saame iſt gelblicht und faſt 
durchfichtig. Es waͤchſt in den 
meiften Gegenden von Deutſch⸗ 
land, Holand, Frankreich, Eng! 
Es lieber ei⸗ 
nen etwas niedrigen, maͤßig 
feuchten Wieſengrund; es kanu 

zwar 
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zwar auch in ganz trocknen und. 


in ganz naffen Boden wachfen, 


allein in jenem bleibt es dürftig, - 


und im letztern wird es von an- 
bern Grasarten verdraͤnget. In 
folchen Gegenden von Sachſen, 
die vorzüglich guten Wieſenwachs 
aben, macher es allemal einen 
ſehr beträchtlichen Antheil des 
Heues, unter welchen die ſchoͤnen 
breiten Blätter diefeg Graſes leicht 
du erfennen find. Es koͤmmt im 
| Fruͤhjahre zeitig zum Vorſcheine, 
bluͤhet auch wohl in einem Jahre 
weymal, und die ſchonen ſilber⸗ 
Weißen, mit duntlern Strichen 
gegierten Kolben, zeigen ſich ohn⸗ 
gefahr zu Anfange des Mays, 
der Saame reifet noch vor der 
Heuernde. Es hat einen ftarfen 
Trieb, und machet aufehnliche 
Stöcke, fo daß es füglich in ei. 
nem Jahre dreymal gehauen wer⸗ 
den fann. Die Halme find ſtark, 
Deich und faftig, die Blätter breit, 
Der Geſchmack, wie er bey guten 
uttergraͤſen ſeyn muß, ſchlei⸗ 
Miche, füßlicht und angenehm, 
Welcher auch noch bey und nach 
dem Trocknen übrigbleibt. Die 
chaafe finden zwar auf ſolchen 
eiden, wo Wieſenfuchsſchwanz 
wächf, in Abfiche feiner Wolle, 
be, Rechnung nicht fonderlich, 
och freſſen fie dieſes Gras nicht 
Ur feifch, fondern auch mit vor⸗ 
glicher Begierde unter dem Heue. 


eberhaupt kann man behaupten): 


aß dag Heu um ſoviel beſſer fep; 
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je ſtaͤrker der Antheil von Wie 
ſenfuchsſchwanz iſt, der ſich dar⸗ 
unter befindet. Es verdienet 
auch vorzuͤglich angeprießen zu 
werden, um etwas feuchte Wieſen, 
und ausgetrocknete, ſumpfichte 
und torfichte Stuͤcke, durch deſſen 
Beſaͤung zu verbeſſern. Die 
Raupen, welche anderes Gras 
verzehren, laſſen dieſes unberuͤh⸗ 
ret; daher es auch auf ſolche Wei⸗ 
fe, wo viel Raupen ſich eingeniſ⸗ 
felt, nüglich ſeyn koͤnnte. 

2) Ackerfuchsſchwanzgras 
Alopecurus agreftis L. ift mit 
dem vorherſtehenden Wieſenfuchs⸗ 
ſchwanz ſehr genau verwandt, 
es unterſcheiden ſich aber beyde 
Gattungen zur Genuͤge, indem 
das Wieſenfuchsſchwanzgras ei⸗ 
ne zuſammengeſetzte Kolbe, mit 
haarichten Aehrchen, dieſes ande⸗ 
re aber eine einfache, quirllfoͤrmig 
beſetzte Kolbe mit kahlen Aehrchen 
führer. Es waͤchſt auf Aeckern, 
fonderlich ſolchen, welche einen. 
leimichten Boden habe. 

3) Ariechendes Mafferfuchss 
ſchwanzgras/ Flůttgras, Eleines 
Flottgras, kriechendes Spieß⸗ 
gras, Alopecurus geniculatus 
L. waͤchſt in flachen Graͤben und 
Suͤmpfen um die Wieſen, Felder 
und Waldungen, welche im Som⸗ 
mer groͤßtentheils austrocknen. 
Es unterſcheidet ſich von den bey ⸗ 
ben vorigen leichtlich durch feine 
eingefniechten Stängel, die. bey 
jedem Knosen einen Winfel ma⸗ 

gen, : 
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chen, da bey ben erſtern der Halm 
gerade in bie Höhe geht. Es ift 
füße, ‚aber wegen des Waffer- 
ſchlams und der Gewuͤrme unrei⸗ 
ne, folglich nicht für die Schaa⸗ 
fe dienlih. Andern Thieren, 
welchen diefer Umftand weniger 
ſchadet, wird es mehr nutzen. 


Fuchsſchwanzgras, ©. auch 
Senchgras und Lieſchgras. 


Fuchsthurm. 
S. Nadelwalze. 


Fuchswurzel. 
S. Eiſenhuͤttlein. 


Fuͤhlfaden. 
ie: Fuͤhlfaden, tentacula, 
find lange, ſchmale Fortſaͤtze am 
Voͤrderkopfe einiger Gewuͤrme, 
die ſich von den Fuͤhlhoͤrnern, 
wæelche man bey den Inſecten an⸗ 
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trifft, dadurch unterſcheiden, daß 


ſie nicht aus mehrern Gelenken 

zuſammengeſetzet, ſondern einfach 
nd, 
FFuͤhlfarn. 

S. Farnkraut 
Fuͤhlhoͤrner. 
ntennae. Weil die laͤnglich ⸗ 

ten Fortſaͤtze, welche man am 
Voͤrdertopfe eines jeden Inſeets 
antrifft, bey einigen wie Hoͤrner 


ausſehen, und dieſen Thieren zu 


Werkzeugen der Empfindung die⸗ 
nen, fo hat man dieſelben Fuͤhl⸗ 


Pa 


Ri 


Fuͤhl 


hoͤrner genannt. Sie find ale 


mal aus mehrern Gelenken zu 
fammengefegetund haben eine, febr 
verfchiebene Stellung und Geſtalt. 
Es giebt kammfoͤrmige, bufdhiger 
fadenförmige, borſtenfoͤrmige / 
keulenfoͤrmige, ſchnurförmige, fd 
genfoͤrmige, ſchuͤſſelformige und 
noch anders geſtaltete Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner. Bey einigen Inſecten find 
fie gebogen oder gebrochen und 
bey manchen ztveigig. Nach der 
Meynung des Herrn von Linne 
und einiger andern Naturforfchet 
foll der in den Fuͤhlhernern woh⸗ 
nende Sinn ung noch unbekannt 
und diefen Thieren allein eigen 


feyn. 


Fuͤhlhorn. 
©. Erdfchnede. 


Fuͤhlhorngras. 
ornucopiae L. ein Grasge⸗ 
ſchlecht von ganz beſondern Au⸗ 
ſehn. Eine einblaͤttrige, großß 
£richter » oder halbkugelfoͤrmige / 
am Rande eingeferbte), oder glaf 


te Scheide oder Kappe umgiebk 
viele Blumen. 


Der Kelch ber 
fieht aus zwey gleichfoͤrmigen 
laͤnglichten Baͤlglein, welche eint 
gleichfoͤrmige Spelze, drey Staub⸗ 
faͤden und zween Griffel mit Det 
wickelten Staubwegen einfchli®” 
fen. Die Spelze bedecket de 
Soamen ‚ welcher auf einer Seite 
platt, auf ber andern erhaben I 


ie eintwärss gekruͤmmen DM 
Die waͤrts gekruͤmmten ai 





Fuͤhl 
menſtiele, und die Bluͤthenaͤhre, 


die bis zur Haͤlfte von der Huͤlle, 
oder Kappe bedecket, und an der 


Spitze mit den vorragenden Staub⸗ 


beuteln ausgezieret iſt, geben die⸗ 
ſem Graſe das Anſehn eines ſo 
genannten Fuͤhlhorns der Ma⸗ 
ler. Herr von inne‘ hat nur zwo 
Arten, davon die eine, nämlich 

1) Das geannige Fuͤhlhorn⸗ 
gras, Cornucopiae alopecuroi- 
des, dem Suchsfehwansgeas ganz 
Ähnlich ſieht; es unterſcheidet fich 
nur dadurch, daß die, mit grau⸗ 
en beſetzten Aehren von einer halb» 
kugelfoͤrmigen Hülle umgeben find. 
Es waͤchſt in Italien. 


2) Das glatte Fuͤhlhorngras⸗ 


Cornucopiae cucullatum Linn. 
waͤchſt bey Smirna, träge glatte 
ehren , welche in einer geferbten 
Huͤlle liegen. Beyde haben wir 
‚en unfern Gärten noch nicht be- 
Merfer, daher mir auch weiter 
nichts davon anführen. 


Fuͤhlkraut. 
S. Sinnkraut. 


Fuͤnfauge. 
Senfang in Weftindien, Pen- 
ophrhalmos, des Nieunhofs, 
Vüfoog, f. Zleins Yalbaftart, 
üchelyopus, 18. and unſern 
tie SH. J. ©. 39. . 


Fuͤnffingerfiſch. 
Wänffingerfifch, in England, 


dem Spornrade ähnlich ; Flein, 
Deisger Theil, 


Fuͤnf 
und. den Auſtern 
Richter. 


‚Fünffingerfifch in China: 
Stronidelphin des Valentin. An⸗ 
carkrona benennete ihn- alſo; 
möchte eher, Kauſchnaſe heißen. 
Artedi rechnet ihn zum Blennis; 
ein erft neu bekanndter Fiſch. 
Schwed. Acad. a0. 1740: Rich⸗ 
ter. Warum dieſer Fiſch Kauſch⸗ 
naſe heißen ſoll, findet man zur 
Zeit noch feinen Bewegungsgrund, 
auch nicht, mo Artedi ihn zum 
Blennis gegählet. Bey dem Lin« 
ne‘ iſt er die dritte Gattung feines 
158. Geſchlechts, Coryphaena' 
pentadattyla,A&.Stockh: ı 740 
t. 3. fig. 2. Blennius, maculis 
V. vtrinque verfuscaputnigris. 
Valentin. Amboinenf. pife. Rie- 
vier-Dolfyn. Muͤller nennt ihn 
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ähnlich, 


Fuͤnffingerfiſch, feines Gefchlechs 


tes der Stußfopfe, und feet hin⸗ 
zu, daf der Schwedifche Vicead⸗ 
miral, Ancarfrona, ihn obige Ben 
nennung des Fünffingerfifches ge» 
‚geben, weil er an beyden Seiten 
der Kiemen fünf ſchwarze Flecken 
habe, davon einer von den vier 


‚andern etwas entfernet ſteht, gleich⸗ 


ſam als ob jemand 4. ſchwarze Fin⸗ 
ger und den Daumen angedrucket 
hätte. Er fuͤget Tab. V. fig. 2. 
die Abbildung des Schwediſchen 
Driginals bey, das aus Indien in 
Spiritus überfchicker worden. f 
Bleins Stodnare, Blennus 2. 
mit dem er nach der Zeichnung, 
B Tab. 


4‘ 
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. Tab. VII. fig: 1. nahe Verwandt 
zu ſeyn ſcheint. 


Fuͤnffingerfiſch nenne Muͤller 
noch einen Fiſch, naͤmlich die erſte 
Gattung bes Linnaͤiſchen 186ten 
Geſchlechts, Polynemus Quin- 
quarius, und giebt zugleich dem 
ganzen Gefchlechse ben Namen 
Fingerfiſche. Es haben nämlich 
die Fiſche dieſes Geſchlechts der 
Bauchfloßer, an den Bruſtfloßen 
etliche faſerichte freye Fortſaͤtze 
von unbeſtimmter Anzahl; und die⸗ 
fes wird durch den Namen Poly- 
nemus ausgedruckt; weil nun der 
Ritter dieſe Fortſaͤtze mit den Fin⸗ 
gern vergleicht, fo nennen wir, 
nah dem hollaͤndiſchen Vinger- 
Vifchen, das Gefchlecht Singerfi- 
ſche. (Polynemus fol, wie 
Pentanemus, nad) dem Artedi bey 
dem Seba von vaue, filum, fta- 
men, und eoAus, meyre, zuſam⸗ 
mengeſetzet feyn.) Außerdem fol 
der Kopf diefer Fiſche gedruͤckt und 
allenthalben fehuppicht; der her⸗ 
vorragende Schnabel ſtumpf, und 
in der Kiemenhaut fünf bis fieben 
Strahlenzu befinden ſeyn. Unter 
den drey Gattungen dieſes Ge, 
ſchlechts ift alfo die erſte der obbe⸗ 
nannte I. Polynemus Quinqua- 
rius, deffen fünf Finger länger 
als der ganze Korper find, Po- 
lynemus officulis filiformibus, 
verinque V. adpinnas peltora- 
les. Gronou. Muf. 1.0.74. Pen- 
tanemus Sebae, Muf. IiI. Tab. 


Fünf 
27. fig. 2. aus deſſen Artebifchen 
Beſchreibung wie mit feinen eig 


nen Worten nur folgendes anführ 


sen; Ex ofliculis quinque fili- 
formibus in pe&tore, infimum 
vtrinque breuius eft ; media duo 
longiffima, vt vel ipfum corpus. 
duplo fere fuperent longirudi* 
ne; duo fuprema tandem m& 


diis paullo fünt breuiora. Er 


feet Hinzu: Es ift ein ſehr fell 
ner und unferer Aufmerkſamkeit 
fehr wuͤrdiger Fiſch. In der Laͤn⸗ 
ge betraͤgt er acht Zoll, und die 
groͤßte Breite einen Zoll und acht 
bis neun Linien; und die laͤngſten 
fadenfoͤrmigen Beinlein, oder de 
laͤngſte Finger, betraͤgt vierzehn 
Zoll und ſieben bis acht Linien. 
Das übrige finder ſich beym Muͤb⸗ 
ler folgendermaßen uͤberſetzet: det 
Kopf ſowohl als der Körper find 
an den Seiten gedruͤcket oder meht 
hoch als breit; jedoch iſt der Kopf 
Hlein, das Maul ftumpf, die Kle⸗ 
fer find mis fehr Fleinen Zaͤhnchen 
befeßet, der Gaumen aber, die Keh⸗ 
le und die Zunge, find glatt; bie 
Augen mittelmäßig groß, (nach de 
Zeichnung Tab, X. fig. 1. ſcht 
groß) weit von einander, aber DIN” 
te am Maule; die Naſenloͤchet 
groß, die Kiemenoͤffnungen welt 
und die Seitenlinie, ivie der RM 
den, bogicht / der Bauch ſchmal 
und plate; die Riemenhaut fünf 
ſtrahlicht; bie Schuppen klein, 
duͤnn und biegſam, hinten etw 
gejäßnelt, daher beym anfuͤhlen 
ewas 


Fünf 


etwas rauch und Teiche abfalend; 


die Farbe an den Seiten und Baur 
che filberweiß, der Rücken roͤth⸗ 
licht, und die Floßen alle weiß. 


In der erſten Růckenflohe ſind ſie⸗ 


ben Stachelfinnen, in der ziooten 
von fechzehn Finnen nur die vor⸗ 
derſte ftachlicht, in der Brufifioge 
sehn weiche, an Spigen unge: 
theilet, in der Bauchfloßevon ſechs 
Sinnen nur die erfte ſtachlicht, in 
der Afterfioße von dreyßig Fin 
nen, die zwo erften flachlicht und 
fung, die ůͤbrigen weich und aſticht; 
und endlich in dem weißen, brei⸗ 
ten, ſehr tief getheilten, gabelfoͤr⸗ 
migen Schtwanze find fiebzehn lan⸗ 
ge, ihn unterftügende, Finnen zu 
befinden. Bon Geburt iff diefer 
ſeltene Sifch ein Amerikaner. 


Die zwote Gattung, Polyne- 
Mus Virginicus, der Virginiſche 
Fingerfifch des Muͤllers, hat fie 
Len Finger oder Fortfäße, und ei» 

An ungerheilten, nicht fo langen, 

Abey Breiten, jedoch fpigig aus⸗ 
ufenden, Schwanz. Die erfte 

uͤckenfloße hat fieben Finnen, das 
ON eine fehr kurz, die andere von 
Wolfen eine ſteife, die Bruſtfloße 
anfzehn, die Bauchfloße von ſech⸗ 
„Weine ſteife, die Afterfloße von 
zehn zwo fleife, und bie 
Swanzfi⸗ funfzehn Finnen, 
die Kiemendeckel ſind gezaͤhnelt, 
Nd die Kiemenhaut ſiebenſtrah⸗ 


‚ee Er iſt gleichfalls ein Ame⸗ 
Maner, | 


Fürf 

Die britte Gattung, Polyne- 
mus Paradifeus, der Paradies⸗ 
fifch des Müllers, mit fieben Sins 
gern und gerheiltem Schwanze. 
Edwardi Paradifea pileis, ein 
Indianer, und von dem Gefchlech« - 
te der Seehähne, Trigla, dadurch 
unterfchieden, daß die Bauchflo⸗ 
Ben bey ihm am Bauche, nicht an 
ber Bruft, fiten, und daß er feine 
gegliederten Finger, wie der Tri- 
Ela, Hat. Aus bewegenden Urſa⸗ 
‘hen feßen wir die ganze Befchreis 
bung des edelgefinnten nun felie 
gen Milers hieher. Wir wiſſen 
aus dem zweyten Theile, dag die 
Paradiesodgel ungemein ſchoͤn 
find, und vorzüglich mit einem po⸗ 
meranzenfärbigen Goldglanze 
prangen. Da nun gegenmwärtis 
ges Sifchlein in feiner Art gleich 
fen, und ganz und gar pomes 
ranzenfärbig, und mit einem (cds 
nen Goldglanze überzogen iff, fo 
hat man ihm obigen Namen geges 
ben, SinBengalen, mo er ſich in 
ber Mindung des Ganges aufs 
hält, wird er Manga; oder auch 
wohl Yaradiegfifch, genannt. Die 
Urfahe aber, warum man ihn 
Manga nennt, ift, (mie wie von. 
unfermunfchägbaren Freunde, dem 
Herrn Prof. Rudolph allhier, dem 
wir viele Erläuterungen, inAb 
ſicht auf Indianiſche Seltenheiten, - 
zu banfen haben, und welcher fie 
ehedem in Bengalen felbft geſehen 
bat, find belehret morden,) diefe 
weil er fich um die Zeit, wenn bie 

Pa Manga, 
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Manga, (eine Baumfrucht, wie 
die großen gelben Pflaumen) reif 
wird, einzuftellen pfleget, und mit 
diefer delicaten Frucht einerley 
Sarbe hat. Er hat fieben lange, 
fingerförmige Fortfäge und einen 
gabelförmigen Schwanz. Die 
Größe ift etwa in der Länge, ohne 
den Fortfägen, neune, und in ber 
Breite zween, Zoll; ziemlich rund 
und dicke und von ſchoͤner Geftalt, 
dabey fefte und bartfchuppicht. 


Bon den faferichten Fortfägen iſt 


die längfte fechzehn Zoll lang, die 
übrigen aber werdennach und nach 
immer fürger. Edwards merfet 
es ald einen befondern Umſtand 
an, daß dieſer Fiſch, (fo wie auch 
aus der Figur zur erſten Art, Tab. 
X. fig. 1. zu erſehen mar) zwey 
Naſenloͤcher hat. 


Fuͤnffingerkraut. 


©. Singerkraut. 


uͤnfloch. 
er a 


Fuͤnfſpitze. 


A J6gleich die, von der Zahl der 
Blumentheile hergenommenen, Na⸗ 
men nicht die beſten ſcheinen, wol- 
len wir doch diefen behalten, und 
verſtehen Darunter mie Herr Pla» 
nern ‚Penthorum Linn. Dieſe 
Virginiſche Pflanze iſt mie dem 
Bauslaube genau verwandt, und 
nur wegen ber mangelnden: Ho⸗ 
nigbehältniffe davon ungerfchieden. 


Fuhr 
Der Kelch iſt fuͤnffach eingekerbet 
Die fuͤnf kleinen, ſchmalen Blu⸗ 
menblaͤtter fehlen zuweilen gaͤnz⸗ 
lich; die zehn langen Staubfaͤden 
bleiben ſtehen, die Staubbeutel 
aber fallen ab, und der Fruchtkeim 
verlaͤngert ſich in fuͤnf Griffel mit 
ſtumpfen Staubwegen. Das Saa⸗ 
menbehaͤltniß iſt in fünf Theile 
abgetheilet, und enthält in fünf 
Fächern viele Fleine Saamen. 


Fuͤnftraͤger. 
©. Pentapetes. 


Fuͤrchterlicher Strauch» 
S. Maslieben. 


Fuͤrwitzelbaum. 
S. Cornelbaum. 


uhre. 
S. 3 I hte 


Fuhrmann. 


uriga. Unter dieſem Namen 
verſteht man in der Aſtronomie ei 
ſchoͤnes Sternbild in der Milch 
ſtraße, weiches wie ein Mann vor⸗ 
geſtellet wird, der drey Ziegel 
nämlich eine alte mit zwey junge 
Boͤckchen, auf dem Rücken traͤgl⸗ 


Es ſteht zwiſchen dem Perſeus und 


ben Zwillingen und enthaͤlt sie 
jig Sterne, nämlich einen von DF 
erften Große, weicher die Na 
Alhajoth und Capella oder Hieg" 
bey den Aſtronomen fuͤhret, einen 


von der zwoten, zween von 
dritten / 


Funa 


dritten, fechfe von der vierten, fie 
benzehn von der fünften und dreh⸗ 
sehn Sterne von der fechften Groͤ⸗ 
Be. Diefes Sternbild foll dem 
Andenken des Athenienſiſchen Rd 
nigs Erichthonii gewidmet ſeyn, 
welchem die Erfindung der Wa⸗ 
gen zugefchrieben wird. Von der 
Biege, welche der Fuhrmann auf 
dem Ruͤcken trägt, erzählen die 
Poeten, daß die Ziege Amalthea 
dadurch vorgeſtellet werde, welche 
den Jupiter mit ihrer Milch aufer« 
zogen habe, und hernach von bie- 
ſem Gotte nebft ihren heyden jun⸗ 
gen Boͤckchen unter die Sterne 
verſetzet worden ſey. 


Suna. 
Da Funa ift ein Sapanifcher 
Fiſch, gleicht einem Karpfen, und 
Wird, wegen feiner heilfamen El⸗ 
Ienfhaften, abfonderlich gegen 
die Wuͤrmer, gefuchet. Noch giebt 
t8 einen größeren, von eben diefer 
t, welcher den Namen Nagos 
traͤgt. S. A. Reifen, B. X. ©. 
697. | 
Fungiten. 
Forrtphesmme, Schwanmms 
eine, Fungites, Corallo- Funs 
Eltes, Alcyonium; gehören un. 
die Voerſteinerungen von Co⸗ 
Kallen, welche bisweilen den Pils 
fen und Schwaͤmmen fehr aͤhn⸗ 
Üich ſehen. - Sie find in Betrach ⸗ 
g ihrer Structur fehr verſchie⸗ 
en. ©, Corallen, : * 


Fuvn 
Furie. 
S. Dollwurm. 


Furn. 

Leueifei, £. Mugilis fluuiatilis 
fpec. 1. fonft auch ein Schwall, 
Rettel, Rotoug, bes Geſn. S. 161: 
Cyprinus, Sargus dictus, Arte- 
di, ſyn. p. 9. fp. 15. auch Aland. 
Gesner; Es iſt zu merken, daß fie 
bey etlichen Orten, nach dem Al⸗ 
ter und Jahren, andere und an⸗ 
dere Namen bekommen: als naͤm⸗ 
lic) zu Lindau am Bodenſee nen⸗ 
nen fie ſolche im erften Yahre 
Sornfifch, im andern ein Bnite, 
im deitten ein Furn. Etliche nen⸗ 
nen ſie im erſten Jahre Blieck 
oder Rotoͤugle, im andern Jahre 
Sürnling, demnach, Surn oder 
Schwaal. — 


Furubu. 

Ein Japoniſcher Fiſch. Der u⸗ 
rubu iſt nicht ſehr groß, und wird 
von den Hollaͤndern Blaͤſer ge⸗ 
nannt, weil er ſich ſehr auf blaſen 
kann, daß er zuletzt die Geſtalt ei⸗ 
ner Kugel bekoͤmmt. Man ſetzet 
ihn unter die giftigen Fiſche, und 
behauptet, wer einen ganzen eſſe, 
der muͤſſe ſterben. Japon hat 
dreyerley Gattungen von ihm, 
und alle brey in großer Menge: 
Die Bläfer von der erften Gate 
tung / Suoumebukas, find Hein und 
fehr gefährlich. Die von der zwo⸗ 
ten heißen Mabaku, das ift, ei⸗ 
gentlicher Baku, werden ungemein 

»3 (mad. 
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ſchmackhaft gehalten, nur muß 
man den Kopf, das Eingeweide 
und die Knochen, wegwerfen, und 
das Fleiſch wohl waͤſſern und rei⸗ 
nigen, weil man ſonſt unfehlbar 
ſterben muͤßte. Ja man behau— 
ptet ſogar, es behalte dieſer Fiſch, 
aller daran gewandten Mühe un 
geachtet, doch noch etwas giftiges 
an fih, und mancher Saponer, 
ber feine Lebens überdrüßig iſt, 
waͤhlet licher diefen Fifch, als den 
Dolch oder Strick. Anfaͤnglich 
verurſachet er eine Ohnmacht, 
nachgehends gewaltſame Zuckun⸗ 
gen uud Aberwitz, worauf Blut⸗ 
ſpeyen, und endlich der Tod fol. 
ge. Den Kriegsleuten ift es ver⸗ 
bothen, den Mabaku zu effen , ja 
nur zu faufen. Stirbt einer da- 
son, fo verliere fein Sohn dag 


Recht zu feines Vaters Bedienung. 


Zwar wird dieſer Fiſch nichts de- 
ſto weniger theuer bezahlet und ein 
keckerbischen daraus gemacher: er 
muß doch aber wenigſtens ganz 
friſch ſeyn. Die dritte Gattung 
heiße Kimadura, das ift, Nordkuͤſ 
fen, vermuthlich weil er den Kopf 
gemeiniglich gegen Norden wen⸗ 
bet, denn man giebt denen, wel⸗ 
Ge in diefer Stellung fchlafen, 
eben diefen Namen.! Sein Gift 
iſt ohne alles Gegenmittel. Es 
verlangt ihn auch deswegen ſonſt 
niemand, als wer fih vom Brode 
helfen wil. (. 4.9.9. XL S. 
695. und Kaͤmpfers Keife nach 
Japan, ©. 215. 


Fuß 


Fuſanus. 
Fafanus iſt beym Murray ein 
Gefchleche mit Zwitter » und maͤnn⸗ 
lichen Blumen. Die Iegtern find 
den erftern vollig ähnlich, nur daß 
ber Fruchtkeim nicht zur Reife ge⸗ 
langt: Der fünffach getheilte Kelch 
umgiebt, ohne Blumenbflätterr 
vier Staubfäden und vier Staub 
wege, und fißt aufden, mit drei) 
Blättchen bedeckten, Fruchtkeim, 
welcher ſich in eine Steinfrucht 
verwandelt. 


Fuß. 

Bein, Pes. Man kann dieft 
Benennung im weitern unb en 
gern Verftande annehmen. In 
jenem begreift man hierunter be) 
dem Menfchen die beyden unte# \ 
fen Gliedmaßen, Extremitates 
inferiores, welche ſich von den 
ungenannten Beinen an big zu den 
äußerften Zehen erftrecken ; bey al 
len übrigen Thieren aber, meld* 
mit Füßen verfehen find, als z. E⸗ 
bey den vierfüßigen Thieren, bey 
den Vögeln, Amphibien und ZW 
fecten, diejenigen am Körper her’ 
vorftehenden Theile, auf welcher 
fi) die ganze Laſt des Körper? 
ſtuͤtzet, es moͤgen nun derſelben 
zween, vier, ſechs, oder mehrere 
ſeyn. Nach dieſer allgemeinen 
Benennung kann man auch beu 
Fuß in drey beſondere Theile set 
gliedern, naͤmlich in den ober 
Theil, oder den Schenkel, Fe 


mur , in den mittlern Theil, or 


Fuß 


das Schienbein, Crus, welches 
außer der Knieſcheibe, Parella f. 
Rorula, aus dem Schienenkno⸗ 
“en, Tibia, und ber Schienen: 
roͤbre, Fibula, beftcht, und in ben 
Außerften ober Unterfuß, Pes 
xtremus, welches zufammen ges 
nommen bey den wierfüßigen Thie⸗ 
ren den Binterfuß ausmachet. 
Im engern Verſtande iſt unter dem 
Fuße nur der letztere oder aͤußerſte 
Theil des Fußes gemegnet, wel⸗ 
her bie Sußwursel, Tarfum ſ. 
Podium, ven Mittelfuß, Mera- 
tarfum ſ. Merapodium, und die 
Sufiseben, Digitos pedum, bes 
greift, wozu auch noch die linfen- 
förmigen Knochen, ofla fefa- 
moidea, gehören. In biefem letz⸗ 
teen und engern Verſtande wird 
es auch hier von und angenommen, 
weswegen denn auch jego nur bie 
Theile des aͤußerſten Fußes 
beſchrieben, ber Schenkel aber unb 
das Schienbein an ſeinem Orte 
beſonders abgehandelt werden ſol⸗ 
len, Der erſte Theil iſt alſo die 
dußwurʒel, Tarſum (. Podium, 
Welche aus fieben beſondern Kne« 
Hen zufammengefeget iſt, bie alle 
Unter einander in einer Verbin, 
dung ſtehen, im Grunbe aber doch 
eine fehr eingeſchraͤnkte Bewegung 
und Gelenke ausmachen. Sie 
dfolgende: der Sprung, Lauf, 
Aftragalus, ſ. Talus, der Serfen> 
knochen Os caleis, das Schiff⸗ 
‚Os Cymbiforme f.Saphoi- 
des, das Wüärfelbein, Os cuboi- 
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des f. Polymorphon', drey keil⸗ 
förmige Beine, tria offa cunei- 
formia. Der Lauf oder Sprung 
ift nach der natürlichen Lage des 
Fußes, und nad) feiner Verbin⸗ 
bung, in welcher er mit dem 
Schienbeine ſteht, als der erſte und 
oberſte der Fußwurzelknochen an⸗ 
zuſehen. Der Knochen ſelbſt ift 
von ſehr ungleicher Geſtalt, doch 
kann man an ihm fuͤglich zween 
Haupttheile, nämlich den groͤßern 
und hintern, oder den Koͤrper, und 
den kleinern und voͤrderſten oder 
ben Fortſat unterſcheiden, an wel⸗ 
chem man eine ſehr anſehnliche 
Vertiefung und Einſchnitt wahr⸗ 
nimmt. Außerdem giebt es noch 
verſchiedene Flaͤchen, welche mit 
duͤnnen Knoerpeln überzogen, und, 
eine einzige ausgenommen, eben 
diejenigen Oerter ſind, vermittelſt 
denen der Sprung mit andern an⸗ 
graͤnzenden Knochen zuſammen⸗ 
haͤngt. Die Verbindung des 
Sprunges geſchieht alſo von oben 
durch die gewoͤlbte glatte Flaͤche 
des Koͤrpers mit dem unterſten 
Theile bes Schienbeines, auf bey⸗ 
den Seiten mit ben Knoͤcheln des 
Schienenknochens und ber Schie⸗ 
nenroͤhre, am vorberften, ebenfalls 
gewoͤlbten glatten Theile bed Forts 
ſatzes mit dem Schiff beine, unb 
enblich liegt er mit feiner unter» 
fen Fläche auf dem Ferſenknochen 
oben auf. Auf den Sprung fol- -⸗ 
get der Ferſenknochen, ber unter 
allen Zußmwurzelfnochendergrößte 
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if, und gleichſam den Grund und 
die Stuͤtze aller übrigen ausmas 
chet, und an welchem man, außer 
dein Körper, noch zween Gefondere 
Fortſaͤtze unterfcheiden mug. Der 
Körper hat ſechs Kefondere Flaͤ⸗ 
chen, eine hinterſte und vorderſte, 
eine obere und untere, und zween 
Seitenflaͤchen. Die hintere, wel⸗ 
che eine Erhoͤhung des Ferſenkno⸗ 
chens ausmacher, ifebreieund thei⸗ 
let ſich von ſelbſt in zween Theile, 
naͤmlich in den obern platten, und 
in den untern gewoͤlbten und hoͤ⸗ 
ckerichten Theil, der ſich endlich in 
stv ſtumpfe Hervorragungen 
verliert, an welche ſich die breite 
Fuß ſohlenſenne befeſtiget, und bey 
juͤngern und noch nicht voͤllig aus⸗ 
gewachſenen Koͤrpern einen beſon⸗ 
dern Anſatz machet. An der obern 
Flaͤche, welche ſchief nach der vor. 
derſten zulaͤuft, laͤßt ſich nach hin⸗ 
ten zu eine hohle Vertiefung, nad) 
vorne zu aber eine etwas gemwilß. 
te Erhöhung imterfeheiden, die 
eben im die untere Flaͤche des 
Sprunges paſſet. Die beyden 
Geitenflächen erſtrecken ſich über 
den groͤßern Fortfaß; die äußere 
iſt uneben und ein wenig erhaben, 
die innere aber etwas vertieft und 
Hohl. Der größere Fortfag ift 
bloß als eine Verlängerung des 
Körpers biefed Knochens anzufe- 
hen, daher er auch mi diefem in 
einer Richtung ſteht. Man be: 
merket an biefem Fortſahe fünf 
Befondere Slächen, eine vordere, ci. 
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ne obere und untere, nebſt einet 


äußerlichen und innerlichen. Die 
obere hat eine unorbentlich geftal 
tete und ungleiche Vertiefung, meh 
chemie der Vertiefung des Fortſa⸗ 
tzes vom Sprunge eine kleine 
Gruft ausmachet. Die uͤbrigen 
Flaͤchen find entweder glatt, ode 
ungleich, oder hohl, oder gewoͤlbt/ 
und richten fich nach der Verbin 
dung ber angrengenden Theile 
Der Fleinere Fortfaß vergrößert 
durch feine Hervorragung die Ver⸗ 
tiefung der innen Fläche des Fer⸗ 
fenfnocheng, und iſt ſowohl oben 
als unten glatt und polieret. 
Die Verbindung des Ferſen⸗ 
knochens geſchieht an der obern 
gewoͤlbten Flaͤche des Koͤrpers deß 
ſelben mit der Vertiefung der un⸗ 
tern Flaͤche des Sprunges, inglei⸗ 
chen ſeitwaͤrts mit der obern per 
tieften Släche des Fleinern Fortſa⸗ 
tzes, welche in die gewoͤlbte untert 
Släche des Sprunges paffer, und 
endlich durch die vordere Fläche 
bes groͤßern Fortſatzes mit dem 
Wuͤrfelbeine, ſo, daß allemal die 
Flaͤchen zweener Knochen, wo ft 
zuſammenkommen, mit einem glat⸗ 
ten Knorpel überzogen find. DE 
dritte Knochen ift das Schiff beit), 
welches wegen feiner Nehnlichelt 
mit einem Eleinen Schiffe diefe Be⸗ 
nennung erhalten hat: In Ber 
gleihung der beyden vorigen i 
es von mittelmäßiger Größe, hat 
zwo Enorplichte Flächen, eine ge⸗ 
wolbte und eine hohle, und einen 
eyfoͤr⸗ 
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eyfoͤrmigen Umkreis nebſt feiner 


kleinen Erhoͤhung. Es liegt gleich 
vor dem Sprunge etwas ſeitwaͤrts, 


mie welchem es durch feine hohle 


laͤche zuſammengefuget iſt; die 
voͤrderſte gewoͤlbte Flaͤche aber, an 
welcher man drey beſondere glatte 
Abtheilungen ober Felder wahr⸗ 
nehmen kann, graͤnzet an die vor 
ihm liegenden drey keilfoͤrmigen 
Beine, nicht weniger, vermittelſt 
einer kleinen Hervorragung, theils 
an den Ferſenknochen, theils an 
das wuͤrfelfoͤrmige Bein. 

Das wuͤrfelfoͤrmige Bein iſt 
auch eines der mittelmaͤßigen von 
den Fußwurzelknochen. Es liegt 
vor dem Ferſeknochen, und an der 
Seite des ſchiffoͤrmigen Beines. 
Es hat daſſelbe ſechs Flaͤchen, 
welche zwar ſehr ungleich und un⸗ 
eben ſind, die aber doch zur Be⸗ 
nennung und gewoͤhnlichen Ein ⸗ 
theilung des Knochens ſelbſt An⸗ 
laß gegeben haben. 
davon iſt platt und: zugleich uns 
Üben; die untere bat eine fchiefe 
Erhöhung, und gleich darunter 
Eine ebenfalls fchiefe Furche ober 
Rinne; erftere theilet daher bie 
Flaͤche ſelbſt in zween Theile, und 
iſt an dem Rande, der die Furche 
beruͤhret, ein wenig knorpelicht. 
Die Hintere Fläche iſt auch knor⸗ 


pelicht, breit, ſchief, theils bo⸗ 


Sicht, theils etwas hohl, und 

berhaupt der vordern Fläche des 
Ferfeknochens gemaͤß. Die vor⸗ 
dere Flaͤche iſt ziemlich breit, und 


Die obere 
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durch eine kleine ſenkrechte Linie 


in zwo Halbflaͤchen unterſchieden, 
welche auf den vierten und fuͤnf⸗ 
ten Mittelfußfnschen aufpaffen. 
Die aͤußere Flaͤche ift die kleinſte, 
fehr ungleich, kurz, ſchmal, und 
bat einen Ausſchnitt, der nach 
der Furche der unterften Fläche 
hinlaͤuft; die innere aber ift laͤn⸗ 
ger als alle übrigen Flächen, Bar 
eine kleine Enorpelichte Fläche, 
übrigens hier und da Fleine Ver 
tiefungen, welche vondem Durch⸗ 
gange einiger Gefäße und Druͤ⸗ 
fen herruͤhren. Der wuͤrfelfoͤr⸗ 
mige Kochen verbindet fich hin. 
ten mit den Ferfeinochen, vorne 
durch die beyden Halbflächen mit 
bem vierten und fünften Knochen 
bes Mittelfußes, feitwärts durch 
bie innere Fläche mit einem keil⸗ 
förmigen Knochen,und etwas mehr 
hinterwaͤrts durch die nämliche 
Fläche mit dem Schiffsbeine. Die 
drey Feilförmigen Beine haben 
nicht nur ziemlich die Geftalt ei. 
nes ſcharf zugefpiten Keils, fon. 
bern haben auch darum diefe Be⸗ 
nennung erhalten, teil fie gleich. 
fan wie drey befondere Keile zwi⸗ 
ſchen den andern Knochen einge» 
trieben und eingefuget innen lie« 
gen. Gie find die Heinften aller 


übrigen Fußwurzelknochen, unter 


ſich felbft aber an Groͤße derge⸗ 
ſtalt unterſchieden, daß der erſte 
oder innerſte, oder der naͤchſte nach 
dem andern Fuße hin, der groͤßte, 
der andere, oder zwiſchen jenen 

5 beyden 
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beyden mitten innen gelegene, ber 
kleinſte, ber dritte, ober aͤußerſte 
Heiner, als der erſte, aber größer 
ale der zweyte iſt. Sie find in 
‚einer Drdnungneben einander ge 
ſtellet, und machen zufammen mit 
dem würfelfdrmigen Beine einen 
Bogen, der an der innern Seite 
des Fußes, nämlich nach dem an⸗ 
dern Fuße hingerechnet, etwas er- 
Haben, an der äußern aber ein 
wenig abhängig und abwaͤrts zu- 
Läuft. Der erſte und größere 
biefee Knochen gleicht einem ge- 
wundenen und krummen Keile. 
Seine Grundfläche fteht nach un⸗ 
gen zu, ift ungleich rund, und ficht 
wie eine länglichte Erhoͤhung aus; 
‚die fcharfe Ecke hingegen ift ober 
waͤrts, und zwar nach vornen zu, 
‚Höher, nach hinten zu niedriger 
‚gerichtet. Außerdem muß man 
auch an diefem Knochen vier be 
fondere Flächen unterfcheiden, ei» 
ne vordere, welche die größte, halb⸗ 
‚mondenförmig und Enorplicht, eis 
ne hintere, welche die Fleinfte, faft 
dreyeckicht und ebenfalls knorp⸗ 
licht, eine aͤußere Seitenflaͤche, wel⸗ 
che nämlich nach dem folgenden 
keilfoͤrmigen Beine zuſteht, un 
‚gleich ausgehoͤhlet, und gegen den 
bern und Hintern Rand zu, 
Fnorplicht, und endlich eine inne⸗ 
re Geitenfläche, nämlich diejenige 
nach) dem andern Fuße zu gerech⸗ 
net, welche echaben und gewoͤlbet 
und uneben if. Die Verbin⸗ 
dung diefed Knochens gefchicht 


Fuß 
son hinten mit. dem Schiffgbeind, 
Hon vorne mit dem erften Mittel⸗ 
fußnochen, durch die äußere Seh 
genfläche aber ſowohl mir dem 
zweyten feilfdrmigen Beine, al® 


dem zweeten Mittelfußknochen. 


Der zweete dieſer Knochen ſiehl 
einem Keile aͤhnlicher als der vo⸗ 
rige, weil ſeine Grundflaͤche, die 
ſehr kurz und uneben iſt, aufwaͤrts/ 
die Spitze aber, oder ſcharfe Ecker 
welche zwifchen dem erftern und 


dritten keilfoͤrmigen Knochen fie 


det, unterwärts ſteht. Die hin⸗ 
tere Fläche deffelben ift voͤllig drey⸗ 
eckicht, mit einem Knorpel über 
zogen, und ber mittleren vorberit 
Flaͤche des Schiffbeineg, anf wel 
che fie paffet, ‚gleichförmig, die 
vordere hingegen iſt etwas laͤn⸗ 
ger, gleichfalls knorpelicht, und 
richtet ſich nach der Grundflaͤche 
des zweeten Mittelfußknochens / 
an welchem fie anliegt. Die bey’ 
den Seitenflächen haben gegen 
ihren odern und hinterften Rand 


eiwas verlängerte knorpelichte IF 


chen, wodurch fie fich mit dem” 
ſten und dritten #eilföcmigen Bei⸗ 
ne verbinden; das übrige iſt AM 
diefen kleinen Flächen ein wenig 
vertieft, und hinterläßt einen let⸗ 
ven Ziwifchenraum auf beyden 
Seiten. Da die ſcharfe Ecke die 
ſes Knochens nicht foweit ale 
übrigen heruntergeht, fo entſte 
daher an diefem Theile des Fu 
eine Kleine Hoͤhlung. Bey DE 
dritten Feilförmigen Beine, —* 





unterwaͤrts. 
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ches in Betrachtung der andern 


beyden von mittelmaͤßiger Groͤße 
if, ſteht die Grundflächeeben fo, 
Wie bey den vorigen, oben, bie 
ſcharfe zugeſpitzte Ecke aber gehe 
Die Grundflaͤche 
ſelbſt erſtrecket ſich weiter als des 
vorigen ſeine, iſt faſt platt, oder 
wenigſtens ſehr geringe erhaben, 
und uneben; bie ſcharfe Ecke aber 


geht weiter und tiefer herunter 


als die vorige. Die hintere Sid. 
he iſt Enorpelicht, dreyeckicht, 
und der britten Abtheilung der 
vorderſten gewoͤlbten Flaͤche des 
Schiffbeins, mit welcher es zuſam⸗ 
menhaͤngt, vollklommen gemäß. 
Die vordere iſt etwas laͤnger, 
Übrigens aber auch dreyeckicht 
und Fnorpelicht, und ſteht mit 
der Brundfläche des dritten Mit⸗ 
telfußfnochens in Verbindung. 
Beyde Seitenflächen find da, wo 


‚Ne mit ihren nahegelegenen Kno⸗ 


hen jufammenhängen, platt ‚und 
Mit einem Knorpel überzogen, bie 
innere nämlich etwas hinterwaͤrts, 
wo fie an dem zweyten keilfoͤrmi⸗ 
gen Beine, die aͤußere aber, wo ſie 
am wuͤrfelfoͤrmigen Beine anliegt. 

as uͤbrige iſt auch ſo wie bey 

em vorigen etwas vertiefet, und 
Binterfäße einen Zwiſchenraum. 

isweilen bemerfet man auch 
dben am Kande der äußern Sei» 
tenfläche einen platten fnorpeliche 
ten Ort, welcher alsdenn entſteht, 
wenn die Grundfläche des vier⸗ 
ten Mittelfußknochens durch eine 
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Herlängerung oder hervorragen⸗ 
den Fortſatz bafelbft antrifft, tel 
ches aber nicht beftändig, fondern 
zufällig if. Den zweeten Theil 
des Unterfußes machen die fünf 
Knochen des Mittelfußes aus, 
welche man nad) der Ordnung, in 
welcher fie neben einander geftellet 
find ‚ zu benennen pfleget, fo daß 
man denjenigen, welcher dem an- 
bern Fuße am nächften ficht, für 
ben erften, bie darauf folgenden 
für den zweyten, dritten, vierten, 
und endlich den, welcher auswärts 
ſteht, für den fünften angiebt. 
Zufammengenommen machen fie 
eben fo, wie die Feilförmigen Bei⸗ 
ne und das Würfelbein, eine etwas 
gebogene Fläche aus, bie nach der 
innern Seite mehr erhaben, aus⸗ 
waͤrts aber abhängig ift. 


Man kann an einem jeben ber- 
felben, fo tie an allen walzenfoͤr⸗ 
migen Knochen, bie beyden äußer» 
fien Enden und das Mittelftück 
unterf&heiben, davon das vorder⸗ 
ſte der Kopf, welcher ſich allemal 
durch zwo kleine Spigen oder Hoͤr⸗ 
ner enbiget, das mittelfte dee Koͤr⸗ 


per, das hinterſte aber die Gtundflaͤ⸗ 


che genannt wird. Beyde Enden, 
ſowohl ber Kopf als die Grund» 
fläche, find allemal mit einem 
Knorpel übersogen, wovon jener 
nad) ben Zehen zu gerichtet ift, 
biefe aber an einige Fußwurzel ⸗ 
Inochen anliegt, ber Körper aber 
allemal eine dreyeckichte zug 

at. 
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hat. Hieraus folget, daß man 
an ihnen drey Flaͤchen, und eben 
ſo viele Wiukel oder ſcharfe Ecken 
wahrnimmt, wovon den erſtern 
mehrentheils eine oben, und zwoe 
ſeitwaͤrts, von den letztern aber 
zwoe ſeitwaͤrts liegen, und die 
dritte nach ungen zu ſteht, und 
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auswärts ein wenig ſchief gerich⸗ 


tet iſt. Der Groͤße und des Um⸗ 
fangs nach ſind ſie nicht alle ein⸗ 
ander voͤllig gleich; denn der er⸗ 
ſte iſt unter allen übrigen der dich« 
teſte und ber kürzefte , die folgen- 
den viere aber find länger , dage⸗ 
gen haben fie dicfere Köpfe und 
ſchmaͤlere Grundflächen. Am 
Grunde des erſten Mittelfußkno⸗ 
chens bemerket man einen halb⸗ 
mondenfoͤrmigen Umkreis, welcher 
ſich nach innen zu in eine vertief⸗ 
te Hoͤhlung veraͤndert, die gerade 
auf dem erſten Feilförmigen Kno⸗ 
chen aufpaſſet. Der Körper ift 
dicker als aller übrigen, fonft hat 
‚berfelbe die oben angegebenen Ei⸗ 
‚genfchaften ; vorne am dicken knor⸗ 
pelichten Kopfe kann man außer 
dem kolbichten Theil, welcher in 
die hohle Vertiefung des erften 
Daumengliedes paſſet ‚ auch noch 
Wach unten zu zween beſondere 
kleine theils eingebrücke, theils 
erhabene Oerter wahrnehmen, an 
welchen gemeiniglich die beyden 
Kleinen linſenfoͤrmigen Knoͤchel. 
chen liegen. Die uͤbrigen vier 
Mittelfußknochen ſind einander in 
allen Stuͤcken ziemlich gleich, und 
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kommen auch. ale mit einander 
barinnen überein, daß fie oben 
mit ihren folbichten in die an def 
Grundfläche des erften Gliedes 
jeder Fußzehe eingedrückte Ber 
tiefung einpaffen, unten aber 
mie ihren gehoͤrnten Grundflä 
chen auf ben Fußwurzelknochen / 
nämlich der zweete und dritte 
Mittelfußfnochen auf den zweyten 
und dritten Feilfsemigen Knochen / 
der vierte und fünfte aber oben 
auf dem würfelförmigen Knochen 
auffisen, übrigens aber auch ſeit⸗ 
waͤrts felbft eines an das andere 
treffen, und fich alfo unter einan⸗ 
der zufammenhängen. An ber 
Grundfläche des fünften Mittel⸗ 


fußfnocheng, welche einen groͤßern 


Umfang‘ al$ an den drey vorhet? 
gehenden hat, ift noch ein fo ge⸗ 
nannter Zortfaß zu merken, weh 
cher eine nach auswaͤrts gefehrft 
Erhöhung und nach hinten fort 
geſtreckte Spige ausmacher, wor⸗ 
an fich die Schne eines Maͤus⸗ 


leins befeftiget und welcher bey 


der natürlichen Lage des Fußßes 
im Gehen oder Stehen an die Et⸗ 
de antrifft. Den dritten undle# 
ten Theil’des Fußes machen end‘ 
lich die Zeben aus, deren an je 
dem Fuße fünfe ſitzen, wovon d 
erfie die große Fußzehe, oder DI 
Daumenzehe, die folgenden, DI 
andere, die britte, die wierte un 
endlich die legte die fünfte genen⸗ 
nee werben. Jedwede dieſer 


dern 
hen beſteht aus drey de: 
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Gliedern, die große oder Dau⸗ 
Menzehe ausgenommen, welche de⸗ 
ven nur zweye hat. Diefe Glieder 
haben übrigens alle Eigenfehaf- 
ten mit den walzenförmigen Kno⸗ 
hen gemein. Die beyden Glie- 
der der großen Fußzehe unterfchei« 
den fich von den übrigen. durch ih⸗ 
te außerordentliche Dicke; wie 


denn biernächft das dußere Glied 


derſelben ſehr uneben if, und 
allerhand ungleiche Herrvorragun⸗ 
gen zeiget. An den übrigen vier 
Zehen ift das erfte Glied das länge 
fie, das zweyte fürzer, das legte 
das fleinfte, und ebenfalls fehr 
ungleich und höcfericht. Die er⸗ 


ſten Glieder find in einer Richtung 


‚heben einander aeftellet, und ver 
binden fich unten mit den Koͤpfen 
ber Mirtelfußfnochen, oben aber 
Mit dem zweyten Gliede, und mit 
diefem endiget ſich die große Fuß⸗ 
iehe; die übrigen viere aber haben 
Auf diefem noch das dritte Glied 
Oben auffisen. Außer diefen 


nochen finder man auch noch 


ſehr oͤfters zwiſchen den Gelenfen 
derſelben kleine linſenfoͤrmige Knoͤ⸗ 
chelchen, oſſa ſeſamoidea, unter 
welchen zwey, die man mehren- 
theils unten um die Gegend des er⸗ 
fen Gliedes der großen Fußzehn, 
Und des Kopfes des erften Mittels 
knochens antrifft, von anfehnlicher 
Groͤße find. Ale diefe verſchiede⸗ 
Ren Knochen nun, werden nicht 
nur durch allerhand Bänder und 


fehnichte Knochenhaͤute unter and 
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neben einander verbunden und 
befeſtiget ſondern auch die hier 
und da zuruͤckgelaſſenen leeren 
plaͤtze and Zwifhenräume 
theils mit  mäufichten Fleiſch 
theild mit Adern, Nerven, 
Gert und andern weichen Theilen 
ausgefüllet, auch an die hin und 
wieder hervorragenden Spitzen 
verfchiedene Sehnen angeheftet,' 
und endlich dieſes alles mit den 
allgemeinen Decken überzogen; 
das aͤußerſte Glied der Zchenaber 
ift noch darzu obenher mit dem 
Nägeln bedecket. Doch fchränfet 
fich diefe genane Verbindung, nach 
welcher die Knochen an und nee 
ben und auf einander liegen , nur 
auf die Fußwurzel und den Mits 
telfuß ein; die Zehen aber liegen 
fchon freyer und ſtehen von ein⸗ 


-ander ab; daher auch die Bewer 


gung jener fimmtlichen Knochen, 
viel eingefchränkter ift, die abſte⸗ 


henden Zehen hingegen mit ihren 


Gliedern vor jenen eine weit frey⸗ 
ere Bewegung voraus haben. Au 
dem Zuße ſelbſt Hat man auch noch 
zwo beſondere Gegenden zu unters 
fiheiden, den obern gewoͤlbten und 
in einen fehiefen Bogen zulaufenden 


Theil, den man den Rücken oder 


das Fußblatt, dorfum pedis, nen« 
net, und den unsern platten, aber 
auch hier und da mit Hohlungen 
verſehenen Theil, oder Die Fußſoh ⸗ 
le, Planta pedis, welches eigen 
tlich eben derjenige Ort ift, auf 
welchem man fich im Geben ober 
EStehen 
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Stehen ſtuͤtzet, und auf welchem 
bie ganze Saft des Körpers ruher. 
Eigentlich befchreibt man alsdenn 
ein ordentlichen Dreyeck, indem 
man theils hinten auf die Zerfe, 
vorne aber theils auf den unter 
fien Theil der großen Zußzehe, 
theils aber auch auf die unterfte 
Hervorragung der Fleinen Fußze⸗ 
he auftritt, und ruhet. Die Fuß⸗ 
sehen felbft geben dem menfchlis 
hen Körper in feiner aufrechten 
Stellung das Gleichgewichte, das 
ber man gang unficher auftritt, 
fobald fie mangeln, oder zufams 
mengewachfen find. 


Bey den übrigen Thieren, wel⸗ 


che noch mit Füßen verfehen find, 
finder fich außer der verfchiedenen 
und mehrern Anzahl auch in An⸗ 
fehung des Baues felbft und der 
Einrichtung berfelben ein fehr 
anfehnlicher Unterſchied. Die 
Fußwurzel und der Mittelfuß ſte⸗ 
hen bey den vierfuͤßigen Thieren 
meiſtentheils in die Hoͤhe gerecket, 
und ſie treten daher nicht ſowohl 
wie der Menſch auf die Fußſohle, 
ſondern auf / die Zehen, daher an 
ihren Hinterfuͤßen die eigentliche 
Ferſe, unter der Geſtalt einer fal- 
ſchen Knieſcheibe oder des ſoge⸗ 
nannten Sprunges hervorraget. 
Die Zehen liegen auch nicht bey 
allen ſo bloß und frey als bey den 
Menſchen, ſondern ſie ſind bey ei⸗ 
nigen in ein rundliches, erhabe⸗ 
nes und hartes, hornichtes We⸗ 
fen, eingewickelt, welches entwe⸗ 


Fuß 
der einen einfachen Huf, oder ver⸗ 
fehiedentlich geſpaltene Klauen 
ausmachet. Der Unterſchied hier⸗ 
bey iſt folgender: die ſogenann⸗ 
ten behuften vierfüßigen Thiere 
haben nur ſechs Fußwurzelkno⸗ 
hen. Man findet an ihren Fuͤ⸗ 
Ben nur zwey Feilföcmige Beiner 
wovon aber dag eine im feinent 
ganzen Umfange fo groß ift, daß 
es ziemlich die Stelle zweer folcher 
Knochen vertritt, und dafuͤr ge⸗ 
rechnet werden kann. Den gan⸗ 
zen Mittelfuß machen auch nut 
drey Knochen aus, naͤmlich ein 
großer und dicker, welcher der 
Roͤhrenknochen heißt, und zwo⸗ 
ſchmaͤlere, oder ſogenannte Graͤ⸗ 
ten, welche hinten auf beyden 
Seiten mit dem Roͤhrenknochen 
verbunden ſind. Aus der Ver⸗ 
Bindung und der Lage dieſer drey 


Knochen kann man urtheilen, daß 


die innere Graͤte den erſten Mit⸗ 
telfußknochen vorſtelle, der Köhr 
renknochen bie Stelle des zwee⸗ 
ten, dritten und vierten Mittel⸗ 
fußknochens vertrete, und die aͤu⸗ 
ßere Graͤte den fünften Mittelfuß⸗ 
knochen ausmache. Alle vierfuͤ 
fige behufte Thiere haben nur ei 
ne Zehe mit drey Gliedern: d 
erſte oder hinterſte Glied iſt der 
Feſſelknochen, das mittlere def 
Eronentinochen oder das Kram 
bein, und das trifte oder aͤußer⸗ 
fie der Knochen der Nuß oder 
Unterkern, zu denen fih au 
noch die Geleichbeine, Offa fe 
ſamoidea 
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ſamoidea geſellen. Die Sue 


wurzel der vierfuͤßigen Thiere mit 
geſpaltenen Klauen beſteht hin⸗ 
Wiederum bald aus ſechs, bald 
ang fichen, und der Mittelfuß mei⸗ 
ſtentheils aus vier Knochen; das 
gegen haben fie gemeiniglich vier 
Zehen mis drey vollkommenen 
Gliedern. Bey den vierfüßigen 
iehigen Thieren koͤmmt ed bier 
vornehmlich auf die Anzahl der 
Zehen an; bey denjenigen, 
welche nur vier Zehen haben, fin» 
den fich auch nur vier Mittelfuß- 
knochen / und beſteht alsdenn je- 
de Zehe aus drey beſondern Glie⸗ 
dern; welche aber fuͤnf Zehen ha⸗ 
ben, bey denen trifft man auch 
fuͤnf Mittelfußknochen; eine dieſer 
Zehen hat alsdenn nur zwey Glie⸗ 
der, die übrigen vier aber jedwe⸗ 
de drey Gelenke. Die Zehen ra 
gen bey ihnen befonderg hervor, 
Und eg ift nur das dußerfte Gelen- 
° mit einem ‚Frummen an der 
Pie bewaffnet. Der Gang 
Mer vierfuͤßigen Thiere felbft ger 
Dieht, indem fie die Füße gleich- 
AM ereutzweiſe bewegen, nämlich 
rlinke Hinterfuß ift gemeini⸗ 
ich Ber erfte, auf diefen folget 
der rechte Vorderfuß, ſodann he⸗ 
dee ſich der rechte Hiuterfuß, und 
M lich nach diefem der linke Vor⸗ 
Fuß. An den Voͤgeln nimmt 
Man felten mehr als vier vollkom⸗ 
ne, worunter die mittelfte alle- 


Ü die laͤngſte iſt, und weniger 


zwo Zehen war. Die meiften 
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Voͤgel führen drey Zehen vorm, 
und eine, die man den Daumen 
nennet, wendet ſich als eine Ge« 
genlage der übrigen nach hinten; 
die Mauerſchwalbe, oder: Spier⸗ 
fehwalbe ausgenommen, welche 
alle vier Zehen vorwärts, feine 
nach hintenzu gerichter bat. 
Die Hinterzehe beficht aus einem 
Knochen, die äußerfie von vorne, 
aus zween, die mittlere aus drey, 
und die innerfte aus vier Kno⸗ 
hen. Die Zehen find nun ent 
weder ganz bis an ihren vorder⸗ 
fen Spißen mit einer darzwiſchen 
liegenden Haut verbunden, pedes 
palmati, oder halb damit verbuns 
den, pedes femipalmati, oder 
mit einer lappichten und fchlechten 
Haut, pedes pinnati f. lobati, 
oder fie liegen auch ganz frey, 
und find durch nichts unter ein« 
ander vereiniget, pedes fi. In 
diefer verfchiedenen und befon« 
dern Einrichtung der Voͤgelfuͤße 
liegt auch der Grund des verfchier 
denen Ganges derfelben, indem ei⸗ 
nige, welche den größten Theil 
ihres Lebens auf dem Waffer zu⸗ 
bringen, ihre Füße ald Ruder ges 
brauchen, und mit denfelben dag 
Waſſer feittwärts von fich wegſto⸗ 
gen, und auf folche Weife ſchwim⸗ 
men fönnen; andere dem einen. 
Fuß Hoch aufgeben, und mit dem 
andern mit fteifen Gelenken fich 
auf der Erde ſtuͤtzen, auch einen 
Suß nach dem andern ſchrittweiſe 
forsfegen können, noch andere zu⸗ 

gleich 


Fu 


gleich gehen und laufen, etliche 
mit beyden Füßen zugleich gehen, 
and hüpfen, etliche auch hüpfen 
und klettern konnen. Diejenigen 
Amphibien, twelche fich auf Süßen 
bewegen, Reptilia, haben bald 
getheilte Zehen, pedes fiſſi, bald 
mit Sappen verfehene, pedes lo- 
bati, bald durch eine Haus ver- 
Bundene, pedes palmati, welche 
eigentlich zum Schwimmen tau⸗ 
gen ; bey einigen find fie aber auch 
mehr den Sloßfedern ähnlich, pe- 
des pinniformes, und die Anzahl 
derfelben ift vier oder fünf. Bey 
den Fiſchen vertreten die Floßfe⸗ 
dern, welche am Bauche fißen, 
pinnae ventrales, die Stelle der 
Süße, daher auch diejenigen, wel⸗ 
che dergleichen nicht haben, fuß⸗ 
lofe Fiſche, Apodes pifces, ge⸗ 
nennet werden, Die Füße der 
Inſecten find bep denen, welche 
nur drey Paar haben, gewoͤhnli⸗ 
cherweiſe an der Bruſt befeſtiget: 
wenn aber deren mehrere vorhan⸗ 
den, ſo ſind es theils Bruſtfuͤße 
pedes pectorales, theils Bauch⸗ 
fuͤße, pedes ventrales, theils 
Schwanzfuͤße, pedes caudales. 
Man unterſcheidet an ihnen meh⸗ 
rentheils die Huͤfte, die Schen⸗ 
fel, die Sußblätter, und die Klaus 
ein, welche aber auch zumeilen feh⸗ 
len. Die Füße dienen den In⸗ 
fecten bald zum gehen oder lau⸗ 
fen, pedes ambulatorii ſ. cur- 
forii, bald zum fpringen, pedes 
ſaltatoxii, Bald zum ſchwimmen, 
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pedes natatorii, bald zum gra⸗ 
ben, pedes fofforii, öfterg gebrau⸗ 
chen fieaber auch.die Füge, um den 
Körper im Sluge zu Ienfen. Ihre 
Füße befichen aus drey, wier oder 
auch fünf Gliedern, welche durch 
Gelenke an einander haͤngen 
Der obere dicke und fleiſchichte 
Theil ſtellet gleichfam den Schen⸗ 
fel vor, aus welchem vermittelſt 
eined Gelenkes ein ziemlich ſtar⸗ 
kes Glied, aus dem zweyten daß 
dritte herausgeht, und die übel 
sen fofort auf einander folgen 
Daß letztere Glied ift gemeiniglich 
kurz und ſchlank, und endiger ſich 
in eine einfache oder auch doppelt 
fharfe und krumme  Klaut 
Das Ende eines jeden Gliedes if 
um bie Gegend des Gelenkes milk 
einem Fleinen Rande umgeben 
und oͤfters mit Haaren, oder au 

Fleinen weichen Stacheln befegek- 


.. Sußangel, 
ußangel nennt, megen det 
Frucht, Herr Planer PedaliumE 
der lateinifche Name hat ge 
auch daher feinen Urfprung. DEF 
Kelch zeiger fünf Einfchnitte, DM 
von ber obere kurz, und die uff 
tern die längften find. Des Blu 
menblattes Röhre iſt faſt dreh⸗ 
eckicht, und der breite fehle 
Rand in fünf rundliche Einſchnil⸗ 
te getheilet, und hiervon find d 
zween obern Kleiner, und der un⸗ 
terfie der größte, Die Staub‘ 
beutel der zween laͤngern un 
END 


Fuß 

seen kuͤrzern Staubfäben, find 
Unter, einander in Geftakt eines 
Kreuzes vereiniget; zween Staub- 
vege endigen den Griffel. Die 
viercckichte Nuß iſt unterwaͤrts an 

en Ecken mit vier Stacheln beſe⸗ 
Bet, zweyfaͤchericht, und enthält 


ween eingemwickelte Saamen. Die . 


Manze wächft in Malabar und 
Zeylon. Die Wurzel ift jähriche, 
Der einfache Stängel trägt ein» 
ander gegen über geftellte, eyfoͤr⸗ 
Mige, ftumpf eingeferbte Blätter, 
deren Stiel mit Drüfen beſetzet 
iſt. Die Heinen Blumen treiben 


einzeln aus dem Winkel der Blaͤt. 


fer hervor, 
unterwaͤrts. 


Fußblatt. 
S. Entenfuß. 


Fußhorn. 


Vupborn ift eine Warzenſchne⸗ 
Se, und gehsrer zu dem Geſchlech⸗ 
® der Stachelfebneden. Die 
btaungelb⸗ Schale iſt dreyeckicht, 
9 daß die weiße Muͤndung ſich 
N der untern Fläche des Drey« 
tg befindet, mithin die Schale 
dan; fach, wie ein Fuß aufliegt, 
delches zur obigen Benennung 
AB gegeben. Herr von Linne 
ME felpige Murex femorale, 
d Hierhey follte man fich eine 
CF andere Geftalt einbilden, da 
venfel und Fuß einander nicht 
Mich find. Es wird dieſe Schne 
Auch das dreyeckichte Kink⸗ 
itter Theil. 


Die Frucht hängt 


& 
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born genannt. Man bemerket 
anf felbiger dicke Duerrippen, wel⸗ 

che der Länge nach einige Reihen 

bucklichter Erhöhungen machen, 

und aud) an dem Umlaufeder Ge⸗ 

winde dicke Buckel zuruͤcke faffen. 

Sie koͤmmt aus Aſten. 


le. 
le 


Suftel oder. Fufterhof. 


©. Särberbaum. | 


| Fuſtickholz. 
©. Maulbeerbaum. 


Futter. 


abulum, heiße uͤberhaupt alles 
dasjen ige, was den Thieren, ſonder⸗ 
lich unſern Hausthieren, Pferden, 
Rind ⸗ Schaaf⸗Ziegen ⸗ Schweine⸗ 
und Federvieh zur Nahrung dienet, 
und entweder von ſelbigen aufgeſu⸗ 
chet, ober von Menfchen dargereicht 
wird; daher man auch dasjenige, 
fo dem Viehe auf einmal vorgele⸗ 
get wird, ein Sutter zu nennen 
pfleget. Nach der verſchiedenen 
Befchaffenheit des Futters erhälg 
ſolches  verfchiedene Beynamen; 
giebt man dem Viehe Körner, als 
Haber, Gerſte, Korn, Erbſen, fo 
wird es hart Futter genannt, 
fuͤttert man aber Heu und Stroh, 
fo heißt e8 rauh Sutter, Mang« 
futter nenne man eine Vermi⸗ 
fung von Gerſte, Haber und Erb ⸗ 
ſen, welche unter einander aus⸗ 

0 7 gefäet 


I 
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geſaͤet werden, um bie Frucht, 
wenn ſie in Aehren ſchießt, gruͤn 
abzumaͤhen und zu verfuͤttern. 
Geſchieht das Abmaͤhen zum er- 
ſtenmale nicht zu ſpaͤt, fo kann fol. 
ches auch zum zweytenmale wie⸗ 
derholet werden. Das gewoͤhn⸗ 
lichſte Futter unferer vierfüßigen 
Thiere ift das Gras, im meitläuf- 
tigen Verſtande, da man. nämlich 
außer den wahren Grasarten auch 
andere, enttveber damit vermeng⸗ 
£e,oder befonders wachfende, Kraͤu⸗ 
ter darunter verfteht, welche theils 
von dem Viehe ſelbſt auf den Fel⸗ 
dern und Wieſen abgefreſſen, theils 
abgemaͤhet, und in dieſem Falle 
wiederum entweder grün, oder ge⸗ 
trocknet und zu Heu gemachet, ver⸗ 
fuͤttert werden. Dergleichen Fut⸗ 
ter liefern unſere Wieſen, welche 
ſich gleichſam ſelbſt unterhalten, 
oder durch den ausfallenden Saa⸗ 
men der darauf wachſenden Pflan⸗ 
zen immerfort unterhalten werben. 
Damit aber Gras und andere 
Pflanzen auf diefen Wiefen nicht 
mangeln, fondern deſto "häufiger 
wachſen mögen , pfleget man auch 
folche mit dem fo genannten Heu⸗ 
faamen zu befäen. 
erlangen, waͤhlet man eine Wieſe, 
"worauf vorzüglich gutes Gras und 
andere Futterkraͤuter wachſen, 
laͤßt dieſe ſtehen, bis der Saame 
von den meiſten ſeine Reife erlan⸗ 
get, und nachdem ſolche abgemaͤhet 
und getrocknet, wird das Heu oben⸗ 
hin ausgedroſchen und der Saame 


Um dieſen zu 
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eingeſammlet. Andere pflegen 
den, vom Heue in den Scheunen 
zuletzt übrig bleibenden, Saamen 
einzufammlen, welcher aber ſelten 
gehoͤrig reif, oder auch fonft ver 
dorben, und mit fchädlichen Un⸗ 
kraute Häufig vermifchet ift. Da 
aber ein Gras oder eine Pflanze 
beffer al8 das andere zur Nahrung 
für das Dich fich ſchicket hat mal 
die Wiefen und Huthungen zu ver⸗ 
beffern, ober ſtatt ber natürlichen 
Wieſen Fünftliche anzulegen, ſich 
bemühet, und hierzu befonder® 
Zutterfräuter,Plantae pabulare® 
in Vorfchlag gebracht. Bon die 
fen allen, als den verſchiedenen 
Arten lee, der Efparcerre, LAW 
zerne, dem englifcben und feat 
zöfifchen Kaygras, Timothey⸗ 
graſe, Biebernell, Rnoͤtericht u⸗ 
dergl. wird unter ihrem Namen ge 
handelt werben. Den Werth und 
die Güte der Futterfräuter muß 
man nach ihren verfchiedenen E 
genfchaften beurtheilen. ed 
Pflanze, wenn man felbige zum 
Sutter müslich gebrauchen will 
folt, wie Herr Stapfel wohl ang“ 
geben, 1) nahrhaft, gefund WM" 
wohlſchmeckend feyn, 2) fi) 

die Gegend oder Clima (hide 
3) mehrere Jahre dauern, MM 
nicht bald vergehen, 4) ohne Di 
gung fortfommen, 5) auf ſchlech⸗ 
ten, magern Boden gedeyhen, — 
den Boden nicht zu ſehr cuttraß 
ten und zum Getraidebau unca 


* die 
lich machen. In wieferne — 





alles son den Bisher, 
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fonderlich 
don den Engländern, befannt ge⸗ 
machten Futterkraͤutern gelten 
moͤchte, hat bereits die Erfahrung 
gelehret, umd wird von ung bey 
jeder Pflanze angemerker werden, 

ir erinnern bier nur, daß man 
Mit den englifchen Sutterfräutern, 
Welche noch nicht genugfam be. 
kannt find, die Verfuche nur im 
Kleinen veranftalten ſolle, damie 
Man nichelirfache habe, die daran 
gewandten Koften und Mühe zu 
bereuen, wie bisher gar oͤfters ge⸗ 
ſchehen, indem man gemeiniglich 
ganz bekannte und bey uns aller 


Orten anzutreffende, auch wohl 
unnuͤtze Graͤſer und andere Pflan⸗ 


gen unter neuen Namen aus Eng⸗ 
hd erhalten hat. Außer dieſen 


Futiuckraͤutern und den serodhnlis 


en Koͤrners Wird das Vieh auch 
Mit andern Sacyın gefüttert, als 
Mit Träbern, Delkuchen, Spreu, 
Kaf, Kleye, Staub und giahen 
ehle, duͤrren und gruͤnem Laube, 
ugen Baumzweigen, Obſt u. d. 
Me dieſe Arten von Futter find 
in der Nuhung unterſchieben, und 


Ga 243 


ein fleißiger Landwirth hat aller⸗ 
dings auf Die verſchiedenen Fuͤt⸗ 
terungen alle Aufmerkſamkeit zu 
richten, und zu bemerken, von wel⸗ 
cher Art berfelben die beſte Nu— 
gung zu fallen pfleget; wie denn 
aud) darinnen ein großer Unters 
fhied liege, ob man die Sutter ı 
fräuter frifch oder gefrockner afg 
Heu verbrauchen, 06 man nur eis 
nerley Are Futter fich bedienen, 
Oder ob man mehrere Arten mit 
einander vermiſchet gebrauchen, of 
das Vieh die Futterkraͤuter ſelbſt 
aufſuche, und auf den Triften und 
Wieſen weide, oder ob ſolches im 
Stalle damit gefuͤttert werde, ob 
die Kraͤuter auf duͤrren und ſan⸗ 
dichten Gegenden, oder auf ſum⸗ 
pfichten Wieſen gewachſen; inglei⸗ 
chen, welcher Yrg yon Diebe man 
daß Futter reicher, auch ob man 
dem Viehe Kraft um Skaͤrke oder 
nur Fett mittheifen wole, welches 
alles und ein mehreres klug Haug. 
wirthe forgfälfig zu unterfüchen 
baten, damit fir aus der Fuͤtte 
rung ben gewünfchten Nutzen er⸗ 
langen moͤchten. 


G. 


— 
— —— 


Gaaper. 
Eine Art von Dorfch, Steinpa- 
Mucher, Gadus, 4. Arted. {yn. p. 


35-Gadus Callarias, Linn. gen. 


54. fp. 2. Müllers Dorſch der 


Cabeljaue, weil er befonbert nad 
feinem Tode daß Maul feht weit 
auffperre und alfo offen Hängen 
laſſe. f. Pamuchel, Callaries 
barbatus V. des &leins und 


) 
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feine Abbildung, Miſſ. V. Tab, 
L’fg:2.:78 


Gabel, 
Gabelein, Raͤcklein, Heftel, 
Zwidel,Rißlinge,Rieme,Schlin: 
ge, Capreolus, Clauicula, Cir- 
rhus, Viticulus. Alle diefe Na» 
men bedeuten einerley, nämlich 
Schnuren oder Fäden, welche aus 
merfchiedenen Theilen der Pflan⸗ 
zen entfpringen, fich gemeiniglich 
in Schraubengänge winden, und 
um andere Körper, zu Befeftigung 
ihrer Pflanzen, berumfchlingen, 
oder fonft auf eine Art anklam⸗ 
mern. . Sie fpalten fich oft, wie 
am Weinftorke, in mehrere Fäden, 
zumeilen bleiben folche einfach; 
gemeiniglid) werben folche am En⸗ 
de fpigiger und duͤnner, zumeilen 

aber auch, wie fonderlich bey dem 
Ganadenfer Epheu zu fehen, dicker 
„und breiter, welches fonderlich bey 
denjenigen gefchicht, fo fich nicht 
Winden. Gemeiniglich reiben fol» 
che aus Stängel und Aeften, bey 
vielen gefiederten Blättern von 


den Pflanzen mit Schmetterlinge | 


blumen endiget fich die Ribbe mit 
dergleichen Gabeln, und es giebt 
auch einige Blätter, welche auf 
ber Spitze damit befeget find. Ue⸗ 
berhaupe find viele von folchen 
Pflanzen: mit Gabeln verfehen, 
welche fich ſelbſt nicht aufrechte 
erhalsen können, und Feine eigene 
Kraft befisen, mit dem Stängel 
ſich um andere nebenftehende Koͤr⸗ 
per zu winden. Die Gabeln ha. 


Gabl 

ben vermuthlich mit dem Staͤngel 
und den Stielen einerley Beſchaf⸗ 
fenheit und Beſtandtheile, und malt 
fieht gar oͤfters an den Gabeln des 
Weinſtocks einzelne Beeren ſitzen, 
ingleichen, daß die Blattſtiele, oder 
vielmehr die Nibben bey dem zu⸗ 
ſammengeſetzten Blättern, ale bey 
einer Art des Breiifrauteg, fich wie 
die Gabeln windeln, und unter ſich 
ſelbſt verwickeln. 


Gabelblume. 
©. Seekohl. 


Gabelſchwanz. 


Gabelſchwanʒ der Klippfiſche 
nah Muͤllern, Jaguacaguare 
Braſil. bes Marcgravs, ©. 156 
Iaquera der Portugieſen fol mit 
dem Mormylo f. Mormyrd 
mit dem Marmelbrachfemeir des 
Gesners, ©. 22. fehr uͤbereinkom⸗ 
men, nur daß letzterer mehrer? 
ſchwarze, vom Ruͤcken quer dur 
die Seiten laufende, Linien, als € 
fterer, habe. Chaetodon Saxd 
tilis, Linn. gen. 164. ſp. a1f 
Alippfifche. 


Gabelſchwanz, der Lippfiſche⸗ 
nach Muͤllern, Labrus lunaris 
Linn. gen. 166. ſp. 6. f. Di 
Muͤlleriſche Zeichnung Tab. vl. 
fig. 1. und Kippfifche. 


Gabelzahn. 

©. Venusmuſchel. 
Gabler f 
„ein 9" 

ottus, a ie —* 





‚Schwere hoch gehalten. 


laͤngſte neun Zoll hält. 
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barnifchter Fiſch; es giebt viele 
Gattungen. Richter. Cottus, cir- 
ris plurimis, corpore ottagono; 
Artedi. Cottus fcaber, Linn. 
gen. 160. fp. 4. Gabler, nach 
dem Müller, mie demfonft gewoͤhn⸗ 
lichen Namen der Knorchäue, f. 
Kuͤraßirer, Caraphrattus I. des 
Kleins. 


Gabueriba. 
abueriba iſt ein großer Baum 


in Brafilien, den die Portugieſen 


hoch halten, weil fie von demſel⸗ 
ben einen Saft von vortrefflichen 
Geruche befommen, den fie einen 
Balfam nennen, und dem wahren 
Balfam gleich fchägen. Das Hol 
wird wegen feiner Härte umd 
Weiter 
haben wir davon keine Nachricht 
auffinden koͤnnen. 


Gadelbuſch. 


ieſen deutſchen Namen fuͤhret 
die Islaͤndiſche Spießente, Ha- 
uelda. Sie hat vier ſchwarze und 
ſpitzige Schwanzfedern, davon bie 
Es iſt 
ihrer ſchon unter Ente gedacht. 


Gaͤbelein. 
S. Gabel. 


Gaͤgler. 
Gaaler oder Quaͤcker, iſt der ei⸗ 
gentliche Bergfink, fring. monta- 
da, und wird wegen feines felter 
nen dautes in der Stimme mit 


hp 
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biefem Namen von den gemeinen 
Leuten beleget. Man fehe Berg» 
finf. 


Gaͤhnfiſch. 
Gabhnfiſch der Lippfiſche nach 
Muͤllern, Labrus Hiatula, Linn. 
gen. 166. ſp. 12. ſ. den balb. 
nachfolgenden Ginfiſch. 


Gaͤnſeahr. 

aͤnſeadler, iſt eine Abaͤnderung 
der Geyer, und zwar der unterm 
Namen Haſengeyer vorkoͤmmt, 
vultur leporinus. Er iſt ſo groß 
wie der Meeradler, oder Beinbre⸗ 
der. Ein mehreres von ihm 
beym Geyer. 


Gänfeblume. 
S. Gänfeftöckchen, Goldblu⸗ 
me und Hungerblume. 


Gaͤnſediſtel. 
S. Haſenkohl. 


Gaͤnſefuß. 
S. Nielte 


Gaͤnſekoͤthig Erz. 
Argenti natiui ſpecies, iſt eine 
ſeltene Art vom gewachſenen Sil⸗ 
ber, wie ein gruͤngelblichter Horn⸗ 
fein, auf welchem gewachſenes 
Silber liegt. Gemeiniglich iſt es 
eine Miſchung von Rothguͤldenerz⸗ 
Fahlerz, grünen Geftein und ges 
wachfenen Silber. Eronftedt * 
neral. S. 165. ſaget, daß es im 

* 5. ſaget, 


* 


Be | 
Banfı. 
Thon in einer ber Eifengrußen in 
Norrmark in Wermeland mit Au- 
pfernickel, der zum Theil yerwig- 
tert gemwefen, gefunden worden, 


Gaͤnſekohl. 
S. »afenlartich. 


Gaͤnſekraut. 
©. Fingerkraut, rothes, Geiß⸗ 
raute, Kannenkraut, Sand. 
ſpergel, Thurnkraut, unaͤch⸗ 
tes, und Vogelmeier. 


Gaͤnſemuſchel. 
S. Entenmuſchel. 


Gaͤnſerich. 
©. Fingerkraut und Löwen. 
fuß. 


Gänfefteine.- 
delvögelfteine, Calculi Pin- 
guinum, find Steine, fo ſich in 
bem Magen ber Magellanifchen 
Gaͤnſe finden ſollen. 


Gaͤnſeſtoͤckchen. 
Ganſeblknnchen Beyde Na— 
men ſind verſchiedenen Pflanzen 
beygeleget worden; vorzůglich aber 
wird dieſe bey ung darunter vers 
fanden, fo wir befchreiben wer, 
hen, und welche nachfolgende ans 
dere Namen erhalten : Maßlie⸗ 
ben, Maſſüuſelen, Marienbluͤm⸗ 
lein, Margarethenblumlein, Us 
ſterblume, Zeitloſe, Angerbluͤm⸗ 
dein, Saumbällichen, Wandelei⸗ 
ben 3 Monathbluͤmlein + Brass 
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blume, Gichtkraut, Koͤſebluͤm⸗ 


lein. Der Nomenclator hat zwar 
mit Herr Dietrichen diefes Ge 
fihlechte Maslieben genannt, je 
boch ein anderes, nämlich Ara- 
bis, Gaͤnſekraut, betitelt, Bellis 
minor ofhc. Bellis perennis L« 
iſt die meifte Zeit im Jahre auf 
den grünen Plägen zu finden. Die 
dauernde, aus vielen zarten Zaͤſer⸗ 
chen beſtehende Wurzel; treibt vie⸗ 
le, auf der Erde liegende, etwas 
fette und rauche, aus einem 
ſchmalen Anfange nach und na 

breitere, ſtumpfe, wenig eingeferbe 


te Blätter, zwiſchen welchen bie ) 
niedrigen, rauchen, einfachen Blu⸗ 


mienftiele entfpringen. Feder traͤgt 


gemeiniglich nur eine Blume, doch 


haben wir auch zumeilen mehrere _ 


auf einem Stiele angetroffen: 
Diefe gehöre zu den zuſammenge⸗ 
festen. Der gemeinfchaftliche 
Kelch beſteht aus zehn oder meh⸗ 
rern, einander ähnlichen, lanzen⸗ 
förmigen und in zween Reihen ge 
ſtellten Bläschen, und umgiedt 
zweyerley Blümchen. Am Hate 


de ſtehen weiße oder blaßroͤthli⸗ 


che, zungenfoͤrmige, kaum merklich 
eingeferbte, tweibliche, deren Grif? 
fel mit zween Staubwegen fich en? 


diget; auf der Scheibe aber viele 


gelblichte, trichterförmige, fünf 


fach eingefchnistene Zwitterbluͤn⸗ 


chen, welche einen berwachſenen 


Staubbeutel und einen Griffel mit 


eingeferbten Staubwege haben · 
Alle ſitzen auf einem kleinen en 
eime, 


Y . 
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feime, welcher fich in einen eyfoͤr⸗ 
Migen, platten, nackenden, oder 
kaum merklich Haarichten, Saas 
Men verwandelt, fo alle auf dem 
nackenden, etwas erhabenen Blu ⸗ 
menbette ruhen, und von dem Kel⸗ 
He umfchloffen werden. In den 
Gärten finder man verfchiedene 
Spielarten, bey wwelchen bie Bluͤm⸗ 
hen fich ſowohl an der Farbe, als 
Geſtalt und Größe verändern. 
Die Hlumen werden gefüllt, und 
die Bluͤmchen haben alle einerley 
Anfehen, fo daß entweder die gan- 
je Blume aus roͤhrenfoͤrmigen, oder 
aug zungenförmigen, allemal ver- 
sroößerten, Blümchen befteht, und 
folche find bey einigen ganz weiß, 
bey andern fchon roth gefärber. 
Alle diefe Spielarten, fonderlich 
die rothe, pfleget man Tauſend⸗ 
ſchoͤnchen zu nennen. Es giebt 
Noch eine andere, aber feltene, 
Spielart, bey welcher aus einer 
‘Blume mehrere hervortreiben. 
Man nennt diefe das fproffende 
Taufendfchönchen, Bellis proli- 
era, oder die Masliebenhenne 
Mit Jungen. Alle biefe Sorten 

- Werden durch Theilung der Wur—⸗ 
zel im Herbfte fortgepflanzet, und 
gemeiniglich zu Einfaffung ber 
abatten gebrauchet. | 

fie auch alle Jahre verſetzen, Damit 
fie ſich nicht allzuſehr beſtocken und 
Alsdenn ausarten, welches leicht⸗ 
lich gefchieht, und oͤfters von und 
wvahrgenommen worden, obgleich 
Heerr Müller ſolches nicht, fondern 


Man fol. 
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nur fo Biel bemerfet, daß bey - 
fehlechter Wartung derfelben, die 
Schönheit und Größe ver Blumen 
ſich merklich verändert; mie denn 
auch derfelbe werfichert, daß er faſt 
vierzig Jahre die wilden Gänfe- 
ſtoͤckchen im Garten gehalten, die 
Wurzeln beftändig zertheilet, auch 
vielepflanzen davon aus dem Saa⸗ 
men erzogen, aber immerfort ei⸗ 
nerley Stoͤcke, niemals aber Tau⸗ 
ſendſchoͤnchen, erhalten. So un⸗ 
gewiß iſt das Aus⸗ oͤfters auch 
das Einarten zu beſtimmen, oder 
nad) gewiſſen Regeln zu bewerk- 
ſtelligen. 

Man brauchet von der gemei⸗ 
nen Pflanze die Blaͤtter und von 
den Tauſendſchoͤnchen die rothen 
Blumen. Die erſtern beſitzen eis 
nige Schaͤrfe, und eine verduͤnnen⸗ 
de, erweichende, reinigende Kraft. 
Man bedienet ſich des ausgepreß⸗ 
ten Saftes allein, oder mit are 
dern Rräauterfäften vermifchet, ober 
man kochet ſelbige mit Fleiſchbruͤ⸗ 
he, oder zerſtoͤßt ſie, und weichet 
fie in Wein. Man bedienet ſich 
diefer Mittel dußerlich und inner- 
ich. Sie befigen fonderlich eine 
heilende Kraft. Man kann die 
frifchen Blätter auf die Wunden 
legen, oder den Saft in folche troͤ⸗ 


pfeln, auch geſchwollene Theilemit 


diefem Safte beftreichen. Es fol 
bie Kroͤpfe zertheilen, und ben. der 
Gicht die Schmerzen lindern. In—⸗ 
nerlich foll der Saft das geronne⸗ 
we Geblüte auflsfen, und über- 

D4 haupt 
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Haupt die dicken zähen Saͤfte flů⸗ 
iger machen. Verfchiedene Yerzte 
ruͤhmen fonderlich den, mit Waſ⸗ 
fer oder Milch abgekochten, Trank 
In der Schwindſucht, zumal wenn 
jelbige Daher entftanden, daß nach 
Erhisung eines Koͤrpers kalt ges 
feunfen worden. Shan rfleget 
auch Blätter und Blumen und de» 
zen Saft den Kindern zur Oeff⸗ 
nung des Leibes zu geben. Die 
jungen Blätter nimmt man im 
Fruͤhjahre zu dem Kraͤuterſallate. 
Die Tinctura Florum Bellidis 
bat von den rorhen Zaufendfchon« 
hen die Farbe, die Kräfte aber 
von dem beygemifchten Vitrioloͤle. 


Gaͤnſezunge. 
S. Cichorie und Stein— 
brech. 


Gaͤſchtwurm. 
Schaumwurm. 


Gaͤſſel. 
© Girſch. 


Gaͤſt. 
S Genſter und Liparia. 


Gaffer. 


SaCampher und Enten. 


fchnaber. 


—— Gagat. 
Goeao, Lapis obfidianus, Gan- 
gires, iſt ein verhaͤrtetes ſchwar⸗ 
zes Erd + oder Vergpech, welches 
dicht und feſt if, und fich ſchleifen 


Gala 


und poliren laͤßt. Der Gagat 
brennt im Feuer und iſt viel Teiche 
er, als die Steinkohlen, daher et 
auch bisweilen auf dem Waſſer 
ſchwimmt, und, ob er ſchon mit 
den Steinfohlen einige Aehnlich⸗ 
keit hat, demohngeachtet zu den⸗ 
ſelben nicht gerechnet werden 
kann. In der Deſtillation giebt 
der Gagat ein ſaͤuerliches Waſſer/ 
ein ſchwarzes, duͤnnes, und dann 
dickes Del und etwas Erbe, Im 
offenen Feuer giebt er einen Ge⸗ 
ruch faſt wie Steinkohlen von 
ſich, zum Beweis, daß in demſel⸗ 
ben ebenfalls auch eine Vitriol⸗ 
fäure beftndlich fey. Es wird 
der Gagat in England, Frankreich 
und in dem Würtenbergifchen ges 
funden. Man macher aus dem 
felben Roc.» und Hemdenknoͤpfe 
und nod) verfchiedene andere Din⸗ 


ge, Welche, wegen des anmuthigen 


Glanzes und der ſchoͤnen Schwaͤt⸗ 
ze, ganz artig ausſehen. 


Gagel. 
© Porſt. 


Gaißbaumaͤſche. 
© Eſche. 


Gaißhuͤlſen. 
©. 


Rheinweide 


Galactit. 
Galadires, Galaxia, iſt eine Art 
eines einfaͤrbigen, milchweißen 


Jaſpis. © — Salben 





Galb 
Salbenfraut. 
Gabenkraut nennen wir mit 
dem Nomenclator das Geſchlecht 
Bubon, obgleich nur eine Are da. 
von das Galbanum giebt. Herr 
Dietrich giebt folchem den Namen 
Steineppich, fo aber auch nur 
einer Art eigen iſt. Es gehoͤret 
zu den Dolden. Bey der Haupt: 
dolde figen ohngefaͤhr fünfDlätt. 

en, bey den einzeln Dolden aber 
gemeiniglich mehrere: die fünf 
Blumenblätter find einwaͤrts ge 
bogen und einander vollig ähnlich; 
die eyfoͤrmige, geftreifte, haarich⸗ 
‚te Frucht theilet fich in zween 
aͤhnliche Saamen, welche auf der 
einen Seite platt, auf der andern 
erhaben find; die übrige Beſchaf⸗ 
fenheit der Blume ift wie bey ans 
dern Dolden. Wir bemerken, 


1) Das Macedoniſche Gal⸗ 
benkeaur, die Mace doniſche Pe: 

terſilie, oder Steineppich, Api- 
Am ſ. Perrofelinum macedoni- 
um, Bubon macedonicum L. 
waͤchſt in Macedonien und Mau 
titanien. Die dicke, lange, holzi⸗ 
Se Wurzel iſt von ſcharfen Ge- 
Mac; der Stängel anderthalb 
ug hoch, haaricht und Afticht ; 
die hellgruͤnen, glänzenden Blaͤt⸗ 
fer ſowohl am der Wurzel, als 
Stänger, find in viele Aeſte ges 

eilet, oder drepfach gefiedert, 
‚bon die Aeſte einander gegen 
Über ſtehen / und die fleinen Blätt- 
IM eingefchnisten, und die Lap⸗ 
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gen eingekerbet find; die Blätter, 
ftiele haben einen breiten, ſchei— 
benförmigen Anfang. ” Alle dieſe 
Theile find rauch und molicht. 
Die zahlreichen Dolden ſtehen an 
den Spigen der Aeſte, und zeigen 
weiße Blümchen. Der Saame 
wird in den Apotheken auf behal⸗ 
ten; er hat einen angenehmen, 
gewuͤrzhaften Geruch und Ges 
ſchmack, und mit dem gemeinen 
Peterfilienfanmen einerley Kräfte, 
Es wurde felbiger fonderlich bey 
Verfertigung des Theriacks ges 
brauche. Man fann bie Pflanze 
aus den Saamen auf dem Mift, 
beete ziehen, in Töpfe ſetzen, 
und den Winter über in dem Glas. 
hauſe verwahren; fieerfoderteher 
ſandiges, als fettes Erdreich, 

2) Dad aͤthiopiſche aͤchte 
Galbenkraut, Bubon Galba- 
numL. Aus diefer Pflanze erhält 
man da8 Gummi Galbanum, 
oder Mutterharʒ. Es mächft 
felbige in Aethiopien. Die dicke, 
bolzichte, Aftichte Wurzel treibt 
einen  ftrauchartigen Stängel, 
welcher ſich in viele Anotichte, ges 
fireifte, röthlichte Aeſte theilet. 
Die Blaͤtter find dreyfach gefie⸗ 
dert; die glatten Blaͤttchen drey⸗ 
fach zerſchnitten, und die Lappen 
kegelfoͤrmig, eingekerbet, und auf 
beyden Seiten mit durchſichtigen 
Adern durchzogen, und die glatten 
Stiele ebenfalls ſcheidenfoͤrmig. 
Die Dolden ſitzen auf den Spitzen 
der Aeſte, und zeigen gelblichte 

Blumen 
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Blumenblaͤtter. Die ganze Pflan⸗ 
ze enthaͤlt einen milchichten Saft, 
welcher zumeilen von felbft, oder 
aus bem gerißfen drey und vier⸗ 
jährigen Stängel fließt, und in 
kurzer Zeit dick und hart, einge 
fammelt und Mutterharz genen» 
net wird. Diefes ift ein fettes, 
fo leicht nie Wachs aus einander 
zu ziehendes, halbdurchſichtiges 
‚und glänzendes Wefen, und ein 
Mittelding zwifchen Gummi und 
Harz, indem es ſich am Feuer an⸗ 
zůnden, im Waſſer aber aufloͤſen 
laͤßt; es hat einen beſondern ſtar⸗ 
ken, nicht unangenehmen Geruch, 
und einen bittern, ſcharfen Ge- 
ſchmack. Man erhält aus der 
Levante zwo Sorten, eine in Fleis 
nen, die andere in ‚großen Stü- 
een oder Kuchen, welche Ießtern 
voller Saamenhülfen und andern 
Unreinigfeiten find, auch heftig 
finfen. Man wähle dag frifche, 
reine, fette, glängende, mehr weiß 
oder gelblichte. Es enthält viel 
wefentlicheg Del, welches man 
mit Waffer davon abziehen kann; 
wird aber folches für fich in der 
Retorte mit Feuer erhiget, erhält 
man anfangs ein blaues, und 
endlich ein brandichtes Del. Das 
blaue Del verliert allmählig feine 
Zarbe, und wenn die Luft darzu 
gelaffen wird, fehr bald. Man 
kann das Galbenharz wegen feiner 
gemäßichten, färkenden, verduͤn⸗ 
nenden, auflößenden und eröffnen« 
ben Eigenſchaft, unter die beften 


Galb 

Arzneymittel rechnen, welches 
bey vielen Krankheiten, ſo ihren 
Grund. in einer Schwaͤche der fe⸗ 
ften Theile, und ſchleimichten 
Verſtopfung der Eingemeide har 
ben, mögliche Wirkung leiſten 
Es verdienet daher in Engbruͤſtig⸗ 
keit und langwierigen Huſten / 
wieder die Blaͤhungen, lindert di 
Mutterbeſchwerung und befsrdert 
bie monathliche Reinigung. Mat 
gebrauchet folches gemeiniglich in 
Pilen, man fann aber auch dat? 
aus eine Effenz verfertigen. DE 
äußerliche Gebrauch deffelben in 
Salben, Balfamen und Pflafterih 
ift gleichfalls beträchtlich, und al? 
ein nervenftärfendeg, erweichen⸗ 
des, zertheilended, Frampf« um? 
ſchmerzſtillendes Mittel im GM 
brauch. Es reiniget vortreffli 
die Wunden , und befördert DIE 
Eyterung. Ben Lähmung De 
Glieder pfleger man es auf Ledet 
zu flreichen , und auf ben gelaͤhm 
ten Dre zu legen. Man kann 
dieſes mit dem Ammoniak bild 
vergleichen. Es koͤmmt unter 
viele zuſammengeſetzte Arzneymi 
tel, als zu dem Electuario DI 
feordii, Theriack, Empl. 03° 
croceo, de Galbano erocato⸗ 
Diachylocompof. und mehret!! 
Die Pflanze kann, wie die vorige / 
erzogen und behandelt werben? 

3). Das atbiopiſche Fall" 
Galbenkraut, Bubon gummife 
rum L. unterfcheidet fich voruch, 
lich an den Blaͤttchen, BR 
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die dreyfach gefiederten Blaͤtter 
beſtehen. Die unterſtn ſind nur 
eingekerbet, die obern aber feder⸗ 
artig zerſchnitten, und dreyza⸗ 
clicht. Dieſes giebt auch ein 
Gummi, welches aber feinen fon- 
derlichen Geruch und Nutzen hat. 


Galdagummi. 
aldagummi ift dem Geruche 
und den Kräften nach, dem Ele: 
miharz vollig ähnlich, von Farbe 
Aber graulicht. Die Pflanze, aus 
welcher dieſes Harz troͤpfelt, ift 
zur Zeit unbekannt. 


Galeere. 


Line, dem Meere bey der Inſel 
Aifpaniola, nach der S. A. Reis 
fen, 3. XII. ©. 246. eigene 
Fiſchart, oder vielmehe Infecten. 
tt: die Galeere ift eine andere 
Art eines Eleinen Fiſches, oder 
bielmehr ein Inſect, deffen aufge: 
Infene Haut, wenn es folche aus 
LM Maffer erhebt, mit allen 
Üben gezieret zu ſeyn fcheint, 
d ihm gleichfam zum Seegel 
Diener, Hiper «8 iſt nicht erlaubt, 
Eungeſtrafet zu berühren. So— 
ald man die Hand darauf bringt, 
Ird folche von einem beißenden 
"hleime angeſtecket, der die hefr 
"fen Schmerzen verurſachet, 
MR man till bemerket haben, 
dag Uebel zunimmt, nachdem 
Sonne höher über den Hori⸗ 

NE ſteigt. Er ſollte alfo wohl 
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bey dem Regnault nicht ſo ſchlecht ⸗ 
hin, ein kleiner Fiſch, Galerus, 
ſetzen. Galerus, des Antilles, 
Regnault Entretiens Phyfiqu, 
T. Il. p. 236. L’ Auteur de 
! Hifteire des Antilles dir, 
apres l’avoir exp&rimentd Jui- 
m£ne, qu’auflitöt qu’on ton- 
che vn perit Poiſſon, qu’on 


nomme Galere, qui flote tou-' 


Jours fur J’eau, aflez commun 
dans ces Ifles, on fent de la 


ouleur, comme fi l’ on avoir 


plong€ le bras dans de }’huile 
bouillante, 


Galeere, S. auch Nautilus, 
Papier. 


Galenia. 


Ein afrikaniſcher Strauch, wel⸗ 
cher zum Andenken des alten Grie⸗ 
chiſchen Arztes, Claudii Galeni, 
alſo genennet worden. Er hat we⸗ 
nig reitzendes und wird ſelten in 
den Gaͤrten gebauet. 
gel wird bis fuͤnf Fuß hoch, treibt 


viele ſchwache Aeſte, und iſt mit 


umgebogenen Borſten beſetzet. 


Die Blätter find ganz ſchmal, von 


gleicher Breite, Hellgrün, gefurs 


het , und einander gegen über ge⸗ ’ 
ftellet. Die Heinen weißen Blu⸗ 


men fißen an den Enden der Hefte 
in einer zweytheiligen Riſpe, ha⸗ 
ben feine Blumenblaͤtter, fondern 
nur einen fleinen, bierfach getheil- 
ten Kelch, acht Staubfäden, und 
zween Griffel. Die rundliche, 

zwey⸗ 


Der Staͤn- 
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zweyfaͤcherichte Srucht enthält zwe⸗ 
en eefichte Saamen. Man fan 
die Pflanze aus Ziveigen ziehen, 
und muß felbige im Winter im 
Glashauſe aufbehalten, 


Galeotes. 


ine Eidechſe aus Arabien mit 
zackichten Ruͤcken, welche vom 
Seba ©. 145. t. 93. n. 1. be 
fchrieben und abgebildet wird. 
Sie hat einen flachen, hellgelben 
Kopf, einen dunfelgelben und 
roͤthlichten Rücken, und einen 
gelblichten und afchgrauen Bauch). 
Der Kamm, twelcher fehr ſtarke 
Zähne hat, erfirecket fich big an 
dag Ende des Schwanzed. . Die: 
fe Eidechſe läuft in den Häufern 
herum, und fuchet Spinnen ımd 
Maͤuſe auf. 


Galgand, wilder. 
. ©. Cyperwursel. 


Galgandgras 
S. Riedgras und Sembden. 


Galgant.. 

alanga.. Man hat in den 

Apothefen zweyerley Wurzeln 
mit diefem Namen beleget, und 
zum Unterfchiede eine bie große, 
die andere die Kleine, genennef. 
Es find aber folche nicht allein in 
Anfehung der Größe und Stärke 
unterſchieden, fondern werden 
auch von zwo ganz verſchiedenen 
Pflanzen genommen, Die kleine 


Galg 
Galgantwurzel Galanga mi⸗ 
nor, iſt die Maranta Galang® 
L. melche in fumpfichten Gegen 
den Indiens waͤchſt. Aug: def 
knollichten Wurzel treibt eim ein⸗ 
facher Stängel. Der kleine Kelch 
ruhet auf dem Fruchtfeime, und 
beftcht aus drey lanzenfoͤrmigen 
Hlätichen. Das Blumenblalt 
jeiget eine zufammengedrückter 
fehiefe, gebogene Röhre, und am 
Rande ſechs Einſchnitte, davor 
drey kleinere, einander ähnliche 
wechſelsweiſe geſtellte aͤußerlicht 
und zwar zween oben, und eine 
unten ſtehen, von den drey inner⸗ 
lichen find zween große, ruͤndlich⸗ 
te ſeitwaͤrts, und ein Fleiner 9% 
ſpaltener oberwaͤrts geſtellet. Der 
Staubfaden iſt breit, den EM 
ſchnitten des Blumenblattes ab. 
lich, und traͤgt am Rande ein 
laͤnglichten Staubbeutel. DH 
einfache Griffel hat einen drei 
eckichten, gefrämmten Staub’ 


Die rundlichte, drepflappicht‘ 


Srucht, enthält einen ehfoͤrmigen 
runzlichten Saamen. DW 
Pflanze wird vielleicht in keinen 
Garten Deutſchlands anzutr 
ſeyn. Die in den Apotheken auf 
behaltene Wurzel iſt etwan ein 
Hleinen Fingers dicke, hoͤckerich 
fnoticht, krummgebogen, gleid 
fan aͤſticht, und mit CEirkelſtrie— 
fen durchzogen, äußerlich braun⸗ 
innerlich vörhlicht, von einem aM 
genehmen, gemwürzhaften Gert — 
und ſcharfen, beiffenden Se, 


Galg 


Ee. Diefe kleine Galgantwurzel 
Wird für Fräftiger alg die große 
gehalten. 

Die große Galgantwurzel, 
Salanga maior, vereinigen die 
Neuern&chrifefteller mit der Zedo- 
Aria, und diefe beyde machen dag 

eſchlecht aus, fo von dem bes 
ruͤhmten Arzt und Neifebefchrei- 
ber Kämpfer den Namen Kaem- 

ria erhalten. Sie waͤchſt in 
beyden Indien, fonderlich in Zey⸗ 
lon und Malabarien; die Wurzel 
iſt dem kleinen Galgant faſt aͤhn⸗ 
lich, nur ſtaͤrker, und einen Dau⸗ 
men ſtark. Die eyfoͤrmigen, am 
Rande voͤllig ganzen, doch wellen⸗ 
foͤrmig gezogenen und unterwaͤrts 
haarichten Blaͤtter haben keine 
eigentlichen Stiele, ſitzen auf der 
urzel, und breiten ſich nach 
beyden Seiten aus; zwiſchen die 
en Blaͤttern treiben, ſo zu ſagen, 
aus der Wurzel ſelbſt die weißen 
lumen, und der Fruchtkeim ſitzt 


Nahe bey der Wurzel, daher auch. 


derr Lubwig die Blätter ſelbſt für 
It Scheide der Blumen angenoms 
Men. Das Blumenblatt hat ei⸗ 
N lange, dünne Roͤhre, und eis 
Yen fechsfach getheilten Rand; 
rey wechſelsweiſe, äußerlich ge 
Ute Einfchnitte find lanzenfoͤr⸗ 
ig, und einander gleich; welche 
err Ludwig für den Kelch ausge 
en, yon den drey andern find 
Üben Einſchnitte eyförmig, und 
dritte, oder der unterſte in 
Wween Hergförmige Lappen getheir 
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Set; und dieſe nimmt Ludwig alg 

drey verfchiedene Blumenblätter 
an. Der Staubfaden ift breit, 
eingeferbet, und träge einen, der 
Laͤnge nach feft auffigenden Staub- 
beutel. Der Griffel endiget ſich 
mit einem flumpfen, zweyſpaltigen 
Staubwege. Die dreyfächerich- 
te, dreyklappichte Frucht enthält 
viele Saamen. Die fnollichte, 
knotichte, gegliederte Wurzel iſt 
auswendig dunkelroth, inwendig 
blaß, und theils der Größe nach, 
theils wegen des ſchwaͤchern, und 
weniger angenehmern Geruches 
und Geſchmackes von dem kleinen 
Galgant verſchieden. Man ſoll 
daher auch dieſe der großen, in 
der Arzneykunſt vorziehen. Bey⸗ 
de werden im friſchen Zuſtande 
von den Indianern ſtatt eines 
Gewuͤrzes bey den Speiſen ges 
brauchet. Und man kann folche 
füglich mit andern hitzigen Ges 
wuͤrzen vergleichen, indem fie 
flüchtige, oͤlichte, und feharfe, 
harzichte Theile befigen. Man 
rechnet daher folche vorzüglich 
unter die färfenden Mittel, und 
gebrauchet felbige bey gefchtwäch« 
ter Verdauung, Blähungen, Leis 
besihmerzen, Schwindel, auch 
zu Beförderung der monathlichen 
Reinigung. Da aber ihr Ge⸗ 
brauch das Geblüche ın Walung 


ſetzet, ſollen nur Phlegmatiſche 


ſich ſelbiger bedienen. Man kann 
ſie in Pulver von zehn bis funf⸗ 
zehn Gran geben, oder lieber die 
Bi Effen« 
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Effenzen gebrauchen, welche aus 
diefer Wurzel und andern Gewuͤr⸗ 
zen verfertiget werden. Als die 
Eff. carminatiua Wedelii, und 
dag Elixir vitrioli Munfichü; 
das leiste iſt fonderlich beruͤhmt, 
und ein kraͤftiges Magenmittel. 
Den großen Galgant findet man 
zuweilen in den Gaͤrten. Man 
muß bey uns die Pflanzen das 
ganze Jahr uͤber, im Glashauſe 
behalten, auch wohl, um Blu 
men zu erlangen, in ein Lohhaus 
ſetzen; im Herbſt verwelfen die 
Blätter, und den Winter hindurch 
foll man bie Wurzel felten begie- 
‚Ben, damit fie nicht faulet. Im 
Fruͤhjahre, ehe die nenen Blätter 
hervortreiben, fann man die Wur⸗ 
zel theilen, und vermehren. 
Galgantgras muß mit dieſen 
nicht verwechſelt werden. Im 
Nomenclator wird mit dieſem 
Namen das Riedgras beleget. 


Galgenmaͤnnlein. 
©. Alräun. 


Galgenvogel. 


Eine Benennung, welche die ge⸗ 
meinen Leute der gewoͤhnlichen 
Art großer Raben, coruus, bey» 
legen, und beffen Urfprung allem 
Anfehen nach daher kömmt, weil 
diefe Vögel fo. Häufig die Gerichte, 
pläge, und die Anger vom todten 
Vieh beſuchen, und dag Fleiſch 
der todten Körper lichen, 


Sal 


Galilaͤiſcher Meerbrach⸗ | 


fem. 


Der Meerbrachfeme nach Muͤl⸗ 
len, Sparus Galilaeus L, gen 
165. fp. 26. Hafelgoift hat ihn 
in dem See Genezareth in Gall 


läa entdecket, daher Linne’ davor 


hält, daß der reiche Fifchzug Pe⸗ 
tri, Lucaͤ Kap. 5. beſonders aus 
dieſem Fiſche beſtanden. f. Melt 
brachſeme. 


Galipot. 


alipot, amerikaniſches, iſt ein 


-) 


Gummi oder vielmehr Harzı M- 


dem Europäifchen Galipor ähnlich 
nur nicht von einem ſo ſtarken, od 
übeln Geruche. Der Bann 
von welchen es koͤmmt, und wel 
hen die Franzofen Gommier+ 
oder Bummibaum, nennen, 

zur Zeit unbefanne. Wir leſen 


nur, daß felbiger weißes Hol / 


und dem Lorbeerbaume ähnlicher 
aber größere Blätter, Eleine we 
Be Blumen und olipenartige Fruůch⸗ 
te zeige. Es wird diefen HAM 


in fleinen Fäßlein verführer, v 


che im große breite Blätter, jo vol 


einem Baume, Cachibou gem’ 


net, genommen werden, einge 


fhlagen find, daher auch ein 


dieſes Cachibou, oder Chibou⸗ 
gummi nennen. Die Specerey⸗ 
händler verkaufen dieſes Galipol 
bald für das Gummi Elemi⸗ 


bald für dad Gummi: Anime 


oft auch für dag Gummi Tat“ 
mahaca. 
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mahaca. Es koͤmmt aber mit 
keinem von dieſem überein, und 
ft ein befonderes Harz, fhlechter 
als das Galipot von Fichten. 


- Balipot, S. auch Sichte. 
Galizenſtein. 


eißer Vitriol, Sinkvitriol, 
Vitriolum album, Vitriolum 
inei, iſt ein weißes metalliſches 
Salz, welches aus Vitriolſaͤure 
und groͤßtentheils aus Zink. be 
ſteht, daher e8 auch Zinkvitriol 
genennet wird. Es iſt aber der 
weiße Vitriol nicht ganz von an⸗ 
dern Metallen rein, ſondern 
man findet außer dem Zink, Ku⸗ 
pfer, Eiſen auch wohl Bley dar- 
Inne, In Deutfchland erhält man 
ihn gemeiniglich aus Goslar, wo⸗ 
ſelbſt er aus dem Goslarifchen 
Erz, fo aus Zink, Eifen, Kupfer 
und Bley beſteht, zubereiter wird. 
N der Heilfunft hat man ihn vor 
iefem als ein Brechmittel gebraus 


St, welches aber wegen ber bey 


% führenden Kupfertheile ver⸗ 

chtig und alfo zu unserlaffen ift. 

it mehrern Nugen fann man 
Mm weißen Vitriol unter den Au 
Rnar neyen und zwar folchen ges 
"aachen, welche zum Reinigen, 
ustrocknen und Zufammenziehen 
erordnet werden. Außerdem 

AN man auch ſelbigen in ber 
daͤrbekunſt mit vielen Vortheil 
debrauchen. 
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Gallaͤpfel. 


©. Kiche. 


Gallapfelfliege und Gall: 
aupfelwurm. 
© Gallinfect. 


Galle, F 
ilis. Es iſt die Galle eine et⸗ 

was dicke, zaͤhe, gelbe oder auch 
mehr oder weniger graulichte und 
bittere Feuchtigkeit, welche aus 
dem lichten, fetten und zaͤhen 
Blute, das durch die Pfortader 
von den niehreften fetten Einges 
meiden des Unterleibes geſammelt, 
und in.der Leber, als ihrem bare 
zu beſtimmten Werkzeuge abgefon« 
dert wird. Man theilet fie ein in 
die Aebergalle, Bilis hepatica, 
und in die Slafengalle, Bilis ci- 
flica, Die Lebergalle, oder dies 
jenige, welche unmittelbar aus 
der Leber abfließt, und durch den _ 
Lebergang und gemeinfchaftlichen 
Gallengang immerfort in ben 
Zwoͤlffingerdarm ergießt, ift viel 
dünner, und weniger bitter ale 
jene , und bat eine hellere Farbe; 
die Blafengalle hingegen ift viel 
dicker, außerordentlich bitter, und 
fehr dunfelfärbig. Diefe letztere 
koͤmmt nicht, wie man vormals 
geglaubet, durch unmittelbare 
Wege, bie man zur Zeit noch nicht 
einmal hat entdecken koͤnnen, aus 
der Leber in die Gallenblafe, fon« 
bern ſie entſteht gleichfem durch 
Zuruͤckfließen ber Lebergalle in die 

Gallen⸗ 


| \ 
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Gallenblafe. Denn da die Gal⸗ 
le in der Leber ſowohl außer der 
Verdauung, ald in derfelben uns 
unterbrochen abgefondert wird, 
jedoch aber zu ber Zeit, wenn kei⸗ 
ne oder doc) nur noch fehr weni⸗ 
ge Verdauung vor fich geht, ver⸗ 
fchiedener Verhinderungen halber, 
fih nicht fo häufig in den Zwoͤlf⸗ 
fingerdarm ergießen, als fie im- 
mer vorräthig iſt, fo gefchiche eg, 
daß diefe übrige Galle aud dem 
gebergange, durch den Gallenbla- 
fengang, in die Galenblafe zuruͤck⸗ 
tritt, und von berfelbigen aufge» 
nommen wird. Die auf -folche 
Weiſe entftandene Blafengalle, 
wird in diefem Behältniffe einige 
Zeit lang auf bewahret, und er- 
hält eben hierdurch jene befondern 
Eigenſchaften, welche fie fo fehr 
von der Lebergalle unserfcheiden, 
nämlich die höhere dunflere Far⸗ 
be, den bittern Geſchmack, und 
ihr dickeres Wefen. Endlich wird 
fie zur Zeit der Verdauung, theilg 
Durch die wechſelsweiſe zuſammen⸗ 
jiehende und ausdehnende Bewe⸗ 
guag der Gedärme, theild gleich. 
fam dur bas Schütteln derer 
übrigen angrenzenden und nahe 
gelegenen Eingeweide, und durd) 
andere Urfachen, welche ale zu⸗ 
fammengenommen, auf die Gal. 
lenblafe wirken, aus derfelben 
ausgeprefiet, und fließt alfo durch 
ben Dlafengang und durch dem 
gemeinfchaftlichen Gallengang mit 
der Lebergalle zugleich in den er- 
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waͤhnten Darm ein. Die eigent 
lichen Beſtandtheile beyderley 
Galle, ſind außer einer großen 
Menge waͤßrichter Theilchen, auch 
viele Slichte, erdichte und flüchtle 
ge, Iaugenfalzichte, welche ver 
fhieden und verhältnigmäßig un‘ 
tereinander gemifcher, und mil 
einander verbunden find, melche® 
ſich theild aus ihrer brennbare 


Eigenfchaft, theild aus der Erzeu⸗ 


gung der Gallenfteine, theils aus 
ihrer geſchwinden Faͤulung erwei⸗ 
fen läßt, 

Man rechnet fie deswegen zu 
den feifenartigen Säften des Koͤr⸗ 
pers, deren Eigenfchaften mal 
aus ihrer Wirfung und Nuten 
welchen fie in dem Körper flirten 
fehr genau und deutlich abnehmen 
kann. Sie beſitzt nämlich nicht 
nur die Kraft, alle groben und zaͤ 
hen Theile des Nahrungsbreyes / 
welche im Magen noch nicht ge⸗ 
hörig verdauet und gefocher mot" _ 
den, ferner noch beffer zu zerthei⸗ 
len, ſondern fie widerſtehet auch⸗ 
vermoͤge der, ihr ganz beſonders 
eigenen, Bitterkeit, aller Saͤure⸗ 
welche etwa von dem Genuffe der 
Speifen aus dem Pflangenreich® 
entſtehen möchte. Hiernaͤchſt if 
die Galle dag Huͤlfsmittel, wodut 
die fettichten und oͤlichten Theile 
ber Speifen mit den waͤſſerichten 
in eine genaue Mifchung und Ver⸗ 
bindung gelangen. Es hat au 
die Galle eine reinigende Kraft 
und es wird durch fie aber She? 
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und Unreinigkeit, welche nach der 
geſchehenen Verdauung an der in⸗ 
uern Släche der Gedaͤrme hängen 
Bleibt, von ihnen gleichfam abge» 
wiſchet und abgewaſchen. End. 
lich beſteht auch ihr Rutzen darin, 

‚ nen, daß fie, vermäge einer ihr ei« 
genen gelinden Schärfe, welches 
befonders von der Blafengalle 
gilt, die Gedaͤrme reizet, und ihre 
wechſelsweiſe zuſamenziehende und 
ausdehnende Bewegung vermeh⸗ 
ret und ſolchergeſtalt die gehoͤrige 
Leibesoͤffnung und ben Stuhlgang 
befördert. Bey andern Thieren 
unterſcheidet ſich die Galle biswei⸗ 
len an Farbe, an Geſchmacke, oder 
auch in Anſehung ihres Weſens 
ſelbſt, indem ſie bald bitterer und 
ſchaͤrfer oder auch gelinder, bald 
hellgruͤner, oder auch ganz ſchwarz 
und dunkel, bald dicker oder auch 
Mehr waͤßricht und dünne aus⸗ 
faͤllt. 


vy Gallenblaſe. 
- Yeficula fellea ſ. Cyftis fellea. 
s iſt dieſes Behaͤltniß eine klei⸗ 
Me Blaſe, welche faſt die Geſtalt 
er Birne hat, und in einer Ver⸗ 
llefung der Hachen Seite der Le⸗ 
er liege, an melche fie auch zum 
eil vermittelſt eines zellichten 
ewebes angemachfen iſt. Ihr 
reites Ende, welches den groͤßten 
Wang Hat, wird der Grund, 
andus das ſchmaͤlere und’ zuge⸗ 
hte Hingegen der Hals, collum, 
enannt. Ihrem Bau nach 
Dritter Theil, 
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koͤmmt ſie mit dem Magen und 
Gedaͤrmen überein, und beſteht 
aus verſchiedenen haͤutichten, 
fleiſchichten, nervichten, und Ge⸗ 
faͤßeſchichten, welche uͤber und 
auf einander liegen, und durch ein 
darzwifchen kommendes zellichtes 
Gewebe unter ſich verbunden find, 
An den wilden fleiſchfreſſenden 
Thieren z. E, an dem Lowen, Ti⸗ 
ger, u. ſ. w. theilen große Fal—⸗ 
ten die Gallenblaſe gleichſam durch 
eine Scheidewand. Es muß die 
Gallenblaſe auch in ihrer aͤußer⸗ 
lichen Flaͤche gewiſſe Dunſtlocher 
haben, aus welchen etwas Galle 
unvermerket ausſchwitzen kann, 
welches daraus erhellet, weil ein 
großer Theil des Blind⸗ und 


Grimmdarms, welche ſie beruͤh⸗ 


tet, mit gallichten Flecken bezeich⸗ 
net und gefaͤrbet, wahrgenommen 
wird. Aus dem etwas hoher lie⸗ 


genden und gekruͤmmten Halſe der 


Gallenblaſe entſpringt zuletzt ein 
duͤnner Ausfuͤhrungsgang, deſſen 


Bau durchgaͤngig dem Baue der 


Gallenblaſe ähnlich iſt. Er wird 
von feinem Urfprunge der Blaſen⸗ 
gang, duktus cyfticus, genannt, 
iſt inwendig runglicht und mit vers 
ſchiedenen Falten verfehen, welche 


man für befondere Klappen ana - 


fieht, und verbinder fich mit ei⸗ 
nem andern, der gleich mie ihm 
fortläuft und unmittelbar aus der 
Leber entfprungen ift, oder. dem fo 
genannten. Kebergange, 
Eu hepatico, aus welcher Ver⸗ 

—J bindung 


du-· 


* 
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Bindung endlich noch ein dritter 
oder gemeinfchaftlicher Gallen: 
gang, dudtus cholodochus com- 
munis, entſteht, der fich endlich 
an der Hinterfeite des Zwoͤlffin⸗ 
gerdarms einfoßet, und inwendig 
entweder mit einer Eleinen befon- 
dern Mündung wieder zum Vor⸗ 
fcheine koͤmmt, oder fich unver 
merft mit dem Ausführungsgan- 
ge der Gefröfedrüfe zugleich ver- 
liehrt. Der Blaſengang, ductus 
eyfticus, iſt gemeiniglich kleiner, 
als der Lebergang, ductus he- 
paricus, hingegen gedoppelt fo 
lang als der gemeinſchaftliche Gal⸗ 
lengang, ductus cholodochus 
communis. Der Nußen und die 
eigentliche Beftimmung der Gal, 
lenblaſe ift leicht einzufehen, naͤm⸗ 
Tich die Blafengalle, theils von der 
Rebergalle anzunehmen, theilg die⸗ 
ſelbe bey fich eine Zeitlang aufzu- 
bemahren,und fie zur Verdauungs⸗ 
jeit durch den Blafengang und ge⸗ 
meinfchaftlichen Gallengang in ven 
Zwoͤlffingerdarm auszuſchuͤtten. 
Vielen andern Thieren von allen Ar⸗ 
ten und Geſchlechtern fehlt die Gal⸗ 
lenblaſe gänzlich, und es behelfen 
ſich diefelben daher bloß mie der 
Lebergalle, welche bey ihnen durch 
den £ebergang und gemeinfchaftli- 
then Gallengang in den beftimm- 
ten Dre einfliege. Unterdeſſen 
laͤßt ich Über dieſen Mangel der 
Gallenblaſe nichts gewiſſes beftim- 
men, man muͤßte denn annehmen, 


daß ſich derſelbe vornehmlich bey 


3 
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den kraut⸗ und grasfreſſenden Thie⸗ 
ren vorfaͤnde, weswegen ſie ſchou 
keine ſo ſcharfe Galle, als die Bla⸗ 
ſengalle eigentlich iſt, vonnoͤthen 
zu haben ſcheinen, welche jedoch 
bey den fleiſchfreſſenden hierenr 
wegen der Zettigfeiten, die fie als⸗ 
denn zugleich mit genießen, erfor⸗ 


dert würde, 


Galtenpulver. 
©. Jalappe. 


Gallenweſpe. 
S. Gallinſect. 


Gallerte. 
Wir verfiehen hierunter nicht 
die, durch Kunſt in der Küche auf 
mancherlep Art verfertigten GE 
ldes, Gelatinas, welche mie I 
fem Namen beleger werden, fol 
dern ein Pflanzengefchleche von 
der unvollfommenften Art, w 
ches aus einem gleichförmigel? 
durchfichtigen, häutichten, gallert⸗ 
artigen Wefen beſteht, und in Ni 
bigem einige, vielleicht dem Sa 
men ähnliche, Korper einfchlieht 
und im lateinifchen Tremellag* 
nannt worden. Verſchiedene Al 
sen find den Flechten ähnlich; © 
fehlen aber bey allen die Schild! 
chen und Warzen. Die Ur 
ſelbſt find unter ſich gar fonde 
bar verfchieden, vornehml 


ben die Naturforfcher 


die faltichte, Slatgalleet —— 
uͤrdiget 
ler Aufmerkſamkeit or * 





| liche 


- 
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Schon der Name Simmelsblus 
me oder Kimmelsblatt, coelifo- 
lium, ober ciniflonum, fpumaae- 
ts, welchen Paraceljus dieſer 
Pflanze beygefeger, giebt ganzdeut; 


lich zu erfennen, daß man folcher 


einen beföndern Urfprung ange 
Dichter, und von allen andern 
Pflanzen unterfchieden; tote denn 


folche in vorigen Zeiten von vie⸗ 


len fürdie Aftralifche Quinteſſenz, 


von andern aber für ausgebrann⸗ 


te Abgänge von Sternen, welche 
Man Sternpusen, Sternfihneus 
Ben, Sternſchnuppen zu nennen 
pfleget, gehalten worden. In 
neuern Zeiten haben Reaumuͤr, 


Dillenius und andere die wahre 


Beichaffenheit diefer Pflanze ge 
Hauer unterfuchet, und theils alg 
Ein eignes Gefchlechtunter dem Na⸗ 
men Noftoc oder Linckia befchrie, 
en, oder mit der Tremella ver» 
einiger. Herr von Haller feget 
unter bie gallertartigen 
echten. Es ift folche die Tre- 
Mella Noftoc Linn. heißt auch 
deutfchen Erdblume, obgleich 


Noch niemand etwas, foeiner Blur, 
® Ähnlich ſeyn koͤnnte, daran. 


atdecket. Es iſt ein unorbdent- 
Mer, dunkelgruͤner, durchfichtis 
Körper oder Blatt, welche, 


Mm man es anruͤhret, gleichfan, 


bie eine Gallerte, zittert, aber zwi⸗ 


N den Fingern nicht fehmelzet, 
us weil es zähe ift, fich nicht 
E Hon- einander reißen läßt. 
an bekoͤmmt es wicht, als nach 


a; 


Galle 259 


dem Regen; zu ſehen; es finder 
fich alsdenn an allerhand Drten, 
befonders auf einem unbearbeite⸗ 
ten Erdreiche, Wiefen, fandichten 
Wegen und dergleichen. Man 
findet es zu allen Jahreszeiten, 
niemals aber häufiger , als im 


Sommer nad vielem Regen. 


Wind und Sonne vertrocknen und 
verderben es. Der geſchwinde Ur⸗ 
ſprung iſt beſonders merkwuͤrdig. 
Es entſteht gleichſam in einem 
Augenblicke. Wenn man des 
Sommers in einem Gange des 
Garteng fpagieren geht, fann mar 
nicht die geringfte Spur davon 
wahrnehmen, fällt aber Regen⸗ 
wetter ein, und man fonmt. in 
furzer Zeit wieder in eben diefen 
Gang, fo findet man dergleichen 
fo viel, daß der ganze Gang dar 
mit beleget zu fepn fcheint. Die 
game Pflanze iſt gleichfam ein 
Blatt, welches das Waffer häufig 
an fich zieht, und fo lange in feis 
nem natürlichen Zuftande fich bes 
finder, fo lange es mit Waſſer ans 
gefüer if. Ein ſtarker Wind 
oder Sonnenſchein aber entzieht 
ihm das Waffer in wenig Stun. 
den toieder, und alsdenn faltet und 
fhrumpfer es fich zufammen, wird 
ganz Elein, undurchfichtig und vers 
liert feine Sarbe. In diefem Zus 
fiande kann man es faum fehen; 
und diefes iſt Die Urfache des ver . 
meinten geſchwinden Wachsthu > 
mes nach dem Negen. Ein neuer 
Regen bringt bag verdortete und 

Ra unſicht⸗ 
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unfichtbar gewordene Blatt wie⸗ 
der zum Vorſcheine. Und diefe 
Verwandlung hat bey dem naͤm⸗ 
lichen Blatte mehrmals ſtatt. Ge⸗ 
offroi will an dieſem Blatte Wur⸗ 
zeln beobachtet haben, welche aber 
Reaumuͤr nicht finden koͤnnen, 
hingegen hat dieſer viele kleine, 
runde Koͤrner auf der Oberflaͤche 
geſehen, ſolche für Saamen gehal⸗ 
ten und in beſondere Gefaͤße aus⸗ 
geſaͤet, fie ſind auch aufgegangen, 
haben aber niemals Wurzeln ge⸗ 
trieben. Herr Reaumuͤr hat her⸗ 
nach die jungen Blätter umgekeh⸗ 
ret, und die unfere Seite, auf wel 
cher doch die vermeinten Wurzeln 
ſeyn müßten, von der Erde entfers 
net, und fie find nichts deſtoweni⸗ 
ger fortgewachfen. Vermuthlich 
ziehen fie das ernährende Waſſer 
durch die Oberfläche ihrer Haut in 
fih, und werden nur aledenn imer 
größer, wenn ed fich vollgefogen. 
Die Saamen bes Reaumuͤr hält 
Herr von Haller für Kuofpen und 
‚ veraleicht die Vermehrung biefer 
Gallerte mit den Polypen. Es ift 
nur fichtbar, wenn fie fich nährer, 
und bleibt fo lange unfichtbar, big 
es wieder zu wachſen anfängt, 
Herr Reaumuͤr verfichert, daß es 
ſolchergeſtalt abwechſelnd wohl 
ein Jahr uͤber fortwachſe. Wenn 
das Blatt eine gewiſſe Groͤße er⸗ 
langt, bekoͤmmt es Falten, welche, 
wenn es duͤrre geworden, tiefer 
und deutlicher erſcheinen, es blei⸗ 
ven ſolche auch nachher, wenn es 


ausgebreitet. 


bewehrten Mittels den 
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auch von neuem Waſſer angezogen 
hat. Wenn Duͤrre und Raͤſſe 
mehrmals abwechſeln, vermehren 
ſich die Falten immerfort, und end⸗ 
lich ſieht das Blatt auch im fri⸗ 
ſchen Zuſtande von den vielen Fal⸗ 
ten ganz zerknoͤtert aus. Die jun⸗ 
gen Pflanzen, welche Reaumuͤr aus 
Saamen erzogen, waren anfangs 


kugelformig, nachher wurden ſie 


platter, und endlich wie ein Blatt 
Dillenius aber 
muthmaßet, daß viele dergleichen 
runde Koͤrperchen an einander 
wuͤchſen und eine Haut vorſtelle⸗ 
ten. Paracelſus, Knoͤfel, Tout⸗ 
nefort, Geoffroi und andere haben 
dieſer Gallerte ganz beſondere SM 
genden zugeeignet. Sie ſoll Wun⸗ 
den heilen, der Faͤulung twiderfit 
hen, die Nerven befäftigen. DW 
Alchymiſten erzähleten davon gam 
wunderbare Sachen, und ſuchten 
darinnen beſonders ein aufloͤſen⸗ 
des Mittel zum Golde. Allein 
obgleich felbige viel Del und flůch 
tiges Salz enthält, und Habe 
wirkſam ſcheint, ift fie doch. je 
faum mehr als ein Arzneymitt⸗ 
befannt, auch die Sperniola, we 
che Knoͤfel als ein, von Roſtock ut? 
andern zufammengefegtes Mitte 
fo hoch angepriefen, und de 
gen in etlichen Apothefen auf“ 
nommen worden, gänzlich in zer 
geffenbeit gerathen. Unter d 
neuern Schriftſtellern erwaͤhne 
Herr Vogel des Noſtocks als N“ 
Han 
weinſaͤu⸗ 


⸗ 
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Weinfäufern die Luft zu derglei⸗ 
hen Getränfe zu benehmen, wenn 
ſolches in Brantwein eingewei- 


Set, denſelben Heimlich beyge- 
Drache wird, 


Gallert, S. auch Quallen 
eegallert. 


Gallertſcheide. 
©. Scheide. 


Gällinfect. 

ynips L. Unter diefem Namen 
verſteht man diejenigen Inſecten, 
welche mit ihrem Stachel Loͤcher in 
die Blätter der Bäume und, an 
derer Gewächfe bohren, und ihre 
Eyer hineinlegen, weil die Aus⸗ 
wuͤchſe, welche auf dergleichen 
laͤttern entfichen, Ballen oder 
allaͤpfel genannt werben. Eis 
Üge nennen dieſe Thierchen, wel⸗ 
& nach dem Linnaͤiſchen Spftem, 
100 fie ein eigenes Gefchlecht außs 
hen, zu der. fünften Ordnung, 
Mlich zu den Inſecten mit pers 
damentnen Fluͤgeln gehoͤren, Gall⸗ 
pfelwiͤrmer und Bellapfelfie- 
Sen, Herr Roͤſel nennt fie Gal⸗ 
weſpen, weil die ausgewachſe⸗ 
en Infecten den Weſpen, denen 
Re ader icht an Größe gleich tom⸗ 
Bu einigermaßen ähnlich fehen. 
Nige Arten erreichen kanm die 
ge einer Linie. Die Kennzeis 
vr dieſes Geſchlechts find nach 
M Herrn von Linie‘ folgende, 


der Mund beſteht ans zangenfoͤr⸗ 
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migen Kiefern ohne Ruͤſſel, und 
der Stachel iſt ſpiral, wie ein 
Bohr, gewunden, ſtecket aber oft 
verborgen. Der Ritter v. Linne 

fuͤhret neunzehn Arten an, wovon 
er die meiſten nach den Baͤumen 
benennt, auf deren Blaͤttern ſie 
ſich befinden. Außer den Eichen, 
auf welchen man die meiſten an⸗ 
trifft, ſind auch die Buchen, die 
Weiden, die Roſenſtoͤcke und ans 

dere Gemwächfe der Aufenthalt die⸗ 
fer Inſecte, deren Eyerchen, aus _ 
welchen Fleing weiße Maden kom⸗ 
men, zwiſchen dem Oberhaͤutchen 


der Blätter ausgebrütet werden, 


Diefe Maden finden in dem Aus« 
wuchſe der Blätter, oder in den fo 
genannten Galläpfeln ihre Nahe 
rung, und bleiben darinnen bie 
zu ihrer Verwandlung, nach wel⸗ 
cher fie vie Galläpfel vermittelft 
ihrer Gebißzange durchbohren und 
als geflügelte Thiere zum Vorfchels 
ne fommen. 


Gallmey. 

apis calaminaris, Cadmia 
foßhlis, iſt eine weißgelbe, gelb⸗ 
lichte oder braune zufammen- 
gebacfene, metallifche Erde, wels 
che die Flamme deg Feuers grün 
färbet, und einen weißen Raud) 
von fich giebt. Der Gallmey ent» 
hält etwas Zinf und Eifen, uͤbri⸗ 
gend eine unmetalliſche Erde. 
Wenn man mit demſelben Rohlene 
ſtaub vermifcher, und dieſe Ver- 
miſchung in verſchloſſenen Gefßen 
R3 behan⸗ 


s 


milien theiler, 
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behandelt, fo laͤßt ſich Zink in bie 
Höhe treiben. Man findet den 


Gallmey in Bohlen, Schweben, 


England und in dem Yachnev Ge⸗ 
biethe. Dieſes iſt der natürliche 
oder gegrabene Gallmey, den man 
aber von dem Ofengallmey aus 
Goßlar unterfcheiden muß. Die 
fer letztere ift fein natürliches Pro⸗ 
duct, fondern eutſteht, wenn dag 
Goßlarifche Erz gefchmolzen wird, 
da ſich denn der Rauch, welcher 
aus verbrannten Zink und andern 
in die Höhe geriffenen und verän- 
derten Metallen beftcht, an dem 
Wänden und Kammern des Ofens 
unter allerley Geftalten anleget, 
Beyde Arten, der Ofengallmey fo- 
wohl als Berggallmey, werden zum 
Meſſingmachen, und auch, wenn 
ſie gehoͤrig zubereitet worden, in 
ber Heilkunſt bey. Augenkrankhei— 
ten, als zuſamenziehende und aus⸗ 
trocknende Arzneyen gebrauchet. 
Doch thut man beſſer, wenwman 
den Gallmey den Meffingmachern 
uͤberlaͤßt, und in der 'Heilfunft 
fast deffelben die Zinfafche oder 
Zinfblumen gebrauchet. 


Gamander. 
euverium. Diejenigen Pflan⸗ 
zen, deren Blumen wirtelfoͤrmig 
geſtellet ſind, und deren Blumen⸗ 
blatt lippenförmig abgetheilet ift, 
machen eine befondere Ordnung 
oder Claſſe aus, welche fih, in 
Anfehung der Lippen, in zwo Fa 
Die eine, naͤm⸗ 


Gama | 
lich, biefenige, ben welcher das Blu⸗ 
menblatt zo Lippen zeiget, hores 
verticillati bilabiari, iſt ſehr zahl⸗ 
reich und beſteht aus vielen Ge⸗ 
ſchlechtern; die andere aber, wo 
die obere Kippe entweder ganz feh⸗ 
let, oder Doch zu fehlen ſcheint, b* | 
greift wenige, oder gar nur eiß 
Geſchlecht unter fih. So habt! 
Herr Royen und Herr Cranz alt 
aͤnlippichte, vnilabiari, vereinigel 
und das Geſchlecht TeucriuM 
genanng. - Andere Haben die AM 
zahlohne hinreichenden Grund ver⸗ 
vielfaͤltiget. Herr von Linne 
mit ihm die meiſten Neuern thei 
dieſe Pflanzen in zwey Gefchlechtet 
als den Guͤnſel und Gamanden 
und vereinigen in dem letztern d 
mehreften vom Tournefort, Mid 
und andern angenommenen 
fchlechter, al8 den Lachenkno 
lauch, Katzenkraut, Batheng 
Poley mue wirtelförm 
bluͤhende, einlippichte — 
ben einen glockenfoͤrmigen, 
fach getheilten Kelch; ein 
biatt/ deffin meiftentheilg * 
te Roͤhre ſich in fuͤnf —— 
nach einer und ſonderlich der 
tern Seite, gerichtete 
theilet; vier aufgerichteter 9 
waͤrts gebogene Staubfäden ® 
Weyerleh Länge, als ween laͤn 
re und zween Fürgere; einen " it 
fachen Fruchtfeim , * ar 
waͤrts mit einer Heinen Druͤ a 
in der Mitte mit einemGriffel 
iſt welcher der Richtung —— 


ang" 


\ 
fer 


Satie 


fäden folget und fich mit zween 
Staubwegen endiger. Der Frucht 
keim verwandelt fih in vier na- 
Fende Samen. Der Kelch ift 
bey den verfchiedenen Arten nicht 
don einerley Geftalt, und fonder, 
lich Hat man diejenigen, bey wel⸗ 
Chen derfelbe ganz merklich gekruͤm⸗ 
met if, von den übrigen abgefon- 
dert; andere haben vorzüglich auf 
die Einfchnitte des Blumenblat- 
tes gefehen, und aus deren Ber» 
ſchiedenheit alle Arten unter zwey 
Gefchlechter gebracht, jedoch mit 
dem Unterfehiede, daß Herr Lud⸗ 
wig und Scopoli auf den unter 
fien, mittelſten und größten Ein- 
ſchnitt, Here von Linne’ aber und 
feine Nachfolger. auf die zween 
Heinern und oberm gefehen, und 
daraus das Unterſcheidungszei⸗ 
hen genommen, Man erkennt 
alfo, nach Herrn Ludwig, das eine 
Geſchlechte, welches Bugula, oder 
Ania, Gunſel, Heißt; aus dem ge⸗ 
ſpaltenen, herzfoͤrmigen, das ans 
ee Teucrium, oder Bamander, 
Aber, welches Here von Haller 
"“Namaedris genannt, aus dem 
ganzen und rundlichen, untern und 


groͤßern Einfchnitte des Blumen⸗ 


Blattes, da hingegen Herr v. Lin 
ME den Unterſchied, melcher fich 
dey dem zween oberm Einfehnitten 
Biget, allein bemerfet, und dieje- 

Arten, bey welchen zween 
Obere kleinere Ein ſchnitte der Stel- 

nach, gleichfam ein Ober⸗ 


Nippepen vorſtellen, zu dem Guͤn⸗ 


Gama 263 


ſel, die uͤbrigen aber, wo die zween 
obern Einſchnitte mehr ſeitwaͤrts 
und von einander abgeſondert ſte⸗ 
hen, und der obere mittlere Theil 
des Randes von der Blumenrphr 
re kahl bleibt, zu dem (Bamander 
gerechnet. Nach diefen verfchier 
benen Kennzeichen müffen auch die 
Arsen geordnet werben. - Nur als 
kin das Schlagfraut, Chamae- 


pichys, leidet bey der verſchiede⸗ 


nen Einrichtung, da ſolches Ar. v. 
Linne mit dem Gamander, Luds 
foig aber mit dem Guͤnſelgeſchlech⸗ 
te vereiniger hat, und diefer letzte⸗ 
te Dat auch wohl den beften Weg 
erwählet, wiedenn auch Hr. Schre | 
ber, obgleich derfelbige fonft Hrn, 
von Linne folger, doch hierinnen 
von feinen Lehrer abgegangen und 
Herr Ludwigen gefolger iſt. Ale 
Arten haben einander gegen über 
geſtellte Blätter und blühen wir⸗ 
telförmig. Da viele Arten be 
Gamanders ehedem befondere Ges 
fchlechter gemwefen, und diefe auch 
im deutſchen mit eigenen Namen 
beleget worden, erwähnen wir hier: 
nur einige Arten, und befchreiben 
die andern unter den befannten 
Namen. Herr Schreber hat die 
Anzahl der Arsen bey diefem Ge 
ſchlechte anſehnlich vermehret, und 
überhaupt dieſe Familie genau und 
beutlich befchricben. 

1) Steauchsrtiger blanbiüs 
hender Bamander, Teucrium 
boeticum, fruticans Linn. iſt ein 
immergrünender, hoher, aͤſtichter 

R4 x Strauch, 
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Strauch, welcher faft uͤberall, nur 
die obere Flaͤche der Blätter aus 
genommen, mit einem weißen, 
dichten, wollichten Weſen überzos 
ger ift. Die geflielten, Länglich- 
sen, völlig ganzen Blätter haben 
einen umgefchlagenen Rand, find 
oberwaͤrts dunkelgrün, zuweilen 
mit einem lockern, wollichten We⸗ 
ſen einigermaßen bedecket, unter⸗ 
waͤrts aber ganz weiß. Die kurz ⸗ 
geſtielten Blumen kommen eins 
zeln aus den Winkeln der obern 
Blaͤtter. Das Blumenblatt iſt 
blau, und die zween obern Eins 
ſchnitte ſind mic grau und roch» 
lichen Streifen durchgogen. Er 
waͤchſt am Boetiſchen Meerftrande, 
bluͤhet in unfern Gärten den gan- 
zen Sommer über, trägt aber fel- 
fen reifen Saamen, läßt fich durch 
Zweige zuweilen vermehren, ver» 
langes auch feine befondere War- 
fung, und wird den Winter über 
in einem mäßig warmen Glas» 
hauſe aufbehalten. Hr. Schres 
ber vereiniget mit diefer Art 
den breitblaͤtterichten Gaman⸗ 
der, Teucrium latifolium Linn. 
2) der yſopblaͤtterichte, creti⸗ 
ſche Gamander, Teuerium cre- 
tieum Linn. waͤchſt in Negypten 
und Paldftina,ift ein Strauch und 
wie der vorige faſt allenthalben mit 
‚einem dichten, weißen Gewebe 
überzogen, Die platt anfigenden 
Blätter ſind lang, aber ſchmal und 


ſpitzig, unterwaͤrts weiß wollicht, 


und am Rande umgebogen. Die 
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untern Blumenſtiele theilen ſich in 
drey Aeſte, und jeder traͤgt eine 
Blume, die obern aber find ei 
fach oder fcheinen gar zu mangeln; 
zween Eleinere Afterblätschen ſitzen 
bey dem Stielen; der Kelch if 
gleichfam mit fünf Grannen geen⸗ 
diget. Komme in hiefigen Gaͤr⸗ 
ten felten vor, kann aber mie da 
vorige behandelt werben. 

3) Der ſchlagkrautfoͤrmigẽ 
GBamander, Teucrium Pfeudo* 
chamaepitys Linn. waͤchſt auf 
bergichten Dertern Portugals und 
Spaniens. Die dauernde Wurzel 
treibt einen weit ausgebreiteten 
rauhen Stängel. Die haarichten/ 
ſchmalen Blätter find im drey Lap* 
pen zerfchnitten, die obern aber 
nur dreyzackicht, oder auch gan 
und die Blumenftiele lang. DE 
baarichte Kelch ift mit Grannen 
geendiget, und das Blumenbl 
weiß und baaricht, 

4) Der Orientalifche groß⸗ 
bluͤmichte Gamander, Teuerium 
Oxientale Linn.waͤchſt im Orient · 
Die ganze Pflanze iſt rauch, die 
Wurzel dauernd und der Staͤng 
aufgerichtet; die geſtielten DIA 


‚ter find in viele ſchmale, ftumpl® 


Rappen zerfehnitten, die obern ab 
voͤllig ganz; die Blumen # * 
benfoͤrmig zuͤſammengeſetzet. D 
große blaue Blumendlart iſt mi 
dunfeln Adern durchgogen, W * 
die Pflanze im Garten geb 
wird, verlichrt fie das rauche 

fen und wird glatt, y Det 


' 


N 
l 


fe gerichtet, 
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5) Der friechende Glocken⸗ 
Samander, Teucrium campa- 
nulatum Linn, waͤchſt in Spa« 
hien und Apulien an feuchten Ge» 
genden. Die Friechenden Stängel 
find etwa einen Fuß lang und mit 
Haaren locker beſetzt. Die herz⸗ oder 
eyfoͤrmigen, glatten, Ppunctirten 
Blätter findin viel Lappen zerfchnit, 


ten, die Hintern Lappen wiederum, 


drey⸗ und der mittelfte fünffach ges 
theilet. Die Blumen treiben einzeln 
aus den Blaͤtterwinkeln, und ru⸗ 
ben auf kurzen, aufrechtfichenden 
Stielen, welche ſich nach der Bluͤ⸗ 
the unterwärts biegen. Das wei⸗ 
Be Slumenblatt ift mit roͤthlichen 
Einien durchjogen. Die Saamen 
find wollicht. 


6) Der federsrrige Trauben⸗ 
gamander, Jua mofchata Riu, 
Teuerium Botrys Linn. waͤchſt 
auf Hügeln in Deutfchland, Frank⸗ 


eich und der Schtweiz, bluͤhet im 


Junius und Julius. Die ganze 
Pflanze ift haaricht und Flebricht, 
und dauert nur einen Somer über; 
der Stängel weit ausgebreitet; 
die geftielten, herzfoͤrmigen, rück 
Wärts gebogenen Blätter find in 
diele Lappen getheilet, und dieſe 
Wieder in fünf, drey oder weniger 
Einfeynitte gefpalten. Die Wirs 
tel heſtehen aus fünf bis acht Blu⸗ 
Men und dieſe find nach einer Sei⸗ 
Der Kelch iſt gar 
merklich gekruͤmmet, das roͤthlich⸗ 
fe Blumenblatt in der Mitte weiß ⸗ 
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licht und mit rothen Puncten Ka 
flecket. 


7) Der wollichte gelbe Ga⸗ 
mander, Teucrium fauumL. 
ift ein immergrünender Strauch. 
Die Stängel, die Aefte und Blaͤt⸗ 
ter find wollicht anzufühlen ; die 
geftielten Blätter eyformig, am 
bintern Theile vollig ganz, vor⸗ 
waͤrts ungleich eingekerber, die 
aber bey den Blumen fichen, 
figen platt auf, find fehmäler, ſpi⸗ 

‚ Biger und vertiefet. Die Bl 
men ſtehen gleichfam traubenwei⸗ 
fe, und find auf eine Seite ge 
richte. Das gelblichte Blumen⸗ 
blatt, erfcheine bisweilen mehr 
weißlicht, zuweilen auch roͤthlicht. 
Die Vermehrung und Wartung 
iſt mit der erſten Art einerley. Er 
waͤchſt in Sicilien, Italien und 
bluͤhet in hieſigen Gaͤrten den gan⸗ 
zen Sommer uͤber. 


8) Der ſtachlichte Gamander, 
Teucrium ſpinoſum, und mu · 
cronatum L. waͤchſt in Portugall 
und Spanien. Iſt ein Sommer⸗ 
gewaͤchſe; an dem Stängel ſitzen 
Stacheln, welche ſich nach und 
nach in Aeſte verlaͤngern; die wei⸗ 
chen, geſtielten, laͤnglichten Blaͤt⸗ 
ter ſind unten am Staͤngel feder⸗ 
artig zerſchnitten, die obern aber, 
unter deu Stacheln anſitzenden, 

eyfoͤrmig, und entweder voͤllig 
ganz, oder auf jeder Seite hinter⸗ 
waͤrts in zween Lappen zerſchnit⸗ 
ten. Bey jedem Stachel ſitzt eine 
R 5 weiß⸗ 
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weißlichte Blume, mit einem laͤng⸗ 
lichten Afterblättchen. 

9) Der falbeyblätteichte Ga; 
mander, Scorodonien, Teu- 
erium Scorodonia L. waͤchſt 
hin und wieder in Deutſchland, 
auch England, Frankreich, Ita⸗ 
lien, an den Hecken und auf Wie- 
fen. Die dauerhafte, Friechende 
Wurjel treibt haarichte, aufrecht. 
fiehende, ohngefähr. zween Fuß 
hohe, viereckichte Staͤngel. Die 
geſtielten, herzfoͤrmig ſpitzigen, 
eingekerbten Blaͤtter ſind dunkel⸗ 
gruͤn, runzlicht, und mit kurzen 
Haaren ſparſam beſetzet; diejeni⸗ 
gen aber, fo bey den Blumen fie» 
ben, viel Kleiner, rundlicht, völ⸗ 
lig ganz, und an beyden Enden 
fpisig. Die Wirtel ſtehen dicht 
bey einander, und ftellen gleich» 
fam eine einfeitigeAehre vor, Der 
obere Einfchnitt des Kelches ſteht 
weit von den übrigen abgefondert, 
und iſt auch viel größer. Das 
Blumenblate ift blaßgelb, und 
deffen Blumentöhre lang und ges 
kruͤmmet. Die Pflanze vermeh- 
ret fich häufig durch die Wurzel, 
oder man kann dieſe nach Gefal- 
len theilen; dauert füglich in je 
dem Erdreich, und in freyer Luft. 
Der Geruch koͤmt einigermaßen mit 
dem Lachenknoblauch uͤberein, bie 
‚Kräfte aber fird viel geringer. 

10) Der äbrenföcmige, pur⸗ 
purfaͤrbige Bamander, Teucri- 
um hyrcanum L, mächft auf 

dem Harze. Die fäßcichte Wur⸗ 
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zel treibt viele, einer Ellen hoher 
gemeiniglich zweyfach in Aeſte ge⸗ 
theilte Staͤngel. Die geſtielten / 
rauch und weich anzufuhlenden 
Blaͤtter ſind herzfoͤrmig, laͤnglicht / 
ſtumpf, eingekerbet, oberwaͤrts 
dunkelgruͤn, unterwaͤrts wollicht- 
Die Aeſte endigen ſich mie einer 
langen, dichten, purpurfaͤrbigen 
Blumenaͤhre; bey den Blumen 
ſitzen ſchmale, ſpitzige Afterblaͤtt⸗ 
chen. Der oberſte Kelcheinſchnitl 
iſt breit, ſpitzig, die beyden Sei⸗ 
teneinſchnitte find kuͤrzer und rund⸗ 
lich, und die beyden unterſten 
Big; die Röhre des Blumenblat⸗ 
tes ift kaum länger als der Kelchr 
und der mittelfte unterſte Eli 
ſchnitt eingeferbet, und faft drei 
fach abgerheilet. Die Pflanze 
dauert in den Gärten. im freyen 
Lande , verlanget keine ſonderliche 
Wartung, und fann ſowohl 
dem Saamen, als durch die Wur 
vermehret werden; die bluͤhenden 
Achren geben ein ſchoͤnes Anfehen- 
Alle diefe Arten haben in det 
Arzneylunſt feinen Nutzen; mel 
ches um deſto merkwuͤrdiger, D4 
die andern, als beſondere rn N 
ſchlechter angenommenen, kraͤftig 
und wirkſam ſind. 


Gambienfergummt 
ummi Gambienfe, gehoͤret 


zu dem neuern, und denjenigen 


Materialwaaren, von welchen w 
noch keine hinlaͤngliche Erkenn 
haben. Hr. Forhergil hat * 
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einigermaßen bekannt gemachet. 
©. Bemerkungen der Aerſte in ons 
don I. Band 327. S. Es iſt ein 
hartes, zerbrechliches, dunkelro⸗ 
thes oder beynahe ſchwarzes, 
undurchſichtiges Gummi, von 
welchen jedoch die allerkleinſten 
Stuͤckchen, roth und durchſichtig 
erſcheinen. Es giebt feinen Ge- 
tuch von fich, auf der Zunge aber 
jerfließe es geſchwinde in ein 
ſchleimichtes Wefen , und verurfa« 
shet ein ſtarkes, jedoch angeneh- 
mes Zufammenzichen; menn es 
groͤblich geftoßen , loͤſet es ſich im 
Waſſer groͤßtentheils auf, und 
theilet demſelben eine dunkelrothe 
Farbe, und einen ſtarken zuſam⸗ 
menziehenden Geſchmack mit. 
Was in dem Waſſer unaufgeloͤſet 
bleibt, ſcheint harzicht zu ſeyn. 
Es unterſcheidet ſich von dem 
Senegaliſchen Gummi, weil es 
viel zerbrechlicher iſt, und von 
dem Drachenblute, mit welchem 
es leicht verwechſelt wird, weil es 
ſich im Waſſer aufloͤſet. Es ſoll 
ſolches als ein rother Saft aus ei⸗ 
nem Baume fließen, welcher Pau 
© Sangue genennet wird, ſonſt 
aber unbekannt if. Bey einge: 
wurzelten Durchfällen , dem wei⸗ 
- sen Fluſſe, allzuhaͤufigen Abgan- 
ge der monatlichen Reinigung, 
und überhaupt in allen Faͤllen, 
ſo von einer Schlaffheit und 
Schaͤrfe herruͤhren, ſoll dieſes 
‚Gummi vorzuͤglich und nuͤtzlich 
I gebrauchen feyn. 


ba a7 
Gammarolit. 
0.6. Aſtacolit. 


Ganferkraut. 
S. Campherkraut. 


Gang. 

Vena. Hierunter verſteht man 
einen Strich oder eine Ader, wel 
he in einem Gebirge dag Geftein 
durchfchneidet, und mit einer von 
dem andern Geftein ded Gebirges 
unterſchiedenen Art von Steinen, 
Erzen, Letten, Drufen , oder eis 
ner andern Materie ausgefüllt ift. 
Man zählet derfelben viererley 
Arten. 1) Morgengang; 2) Spai⸗ 
gang; 3) Stehender Gang; 4) 
Flacher Gang. Ein Morgen- 
gang wird genennet, der dem Com⸗ 
paß und Streichen nach die Stun⸗ 
de von drey big ſechs; ein Spat- 
sang, der von ſechs bis neun; 
ein fiehender Gang, der von 
zwoͤlf bis drey, und ein flacher 
Gang, ber von neune bis zwoͤlſe 
führet. 


Gang, S. auch Gefäß. 


Gangeshirfh. 
in Hirſch von fahlrother Farbe 
mit weißen Flecken, der vorzuͤglich 
in demjenigen Theile Indiens ge⸗ 
funden wird, welchen der Gau⸗ 
ges ducchſtroͤhmet, wie bereits im 
erſten Bande dieſes Werkes S. 
462. unter dem Artikel Axis be⸗ 

merket worden iſt. 


San 


Gang 
Gangfiſch. 
Gangfiſch, im Rhein, Forelle. 
Richter. f. Forelle, Trutta den- 
tata, 2. und edenrula, 12. dee 
Kleins, und unſern Urtifel, Baal, 
Th. 1. ©. 465. und Th. II, 
©. 172. 178. 


Gangfiſch, Lauarerus, Lava. 
ret, zu Conſtanz Adelfifch, Gang⸗ 
fiſch, Richter. Lauarerus, ein 
‚edle Albelen, Adelfiſch, Gefner, 
©. 187. f. Sorelle, Trutta eden- 
tula, 13. des Kleins, und unfern 
AUrtikel, Sh. IL ©. 179. 


Ganghaßle. 


apito Auuiarilis, f. Squalus 
minor, be Aldrovande, S. 233. 
Capito, }. Squalus fluuiatilis 
‘ minor, ein Hafele, Heßling zu 
Straßburg, Geſner ©. 170. 
Cyprinus Dobula‘, Linn. gen. 
189. fp. 13. Muͤllers Häfeling 
ber Karpfen. Cyprinus, 5. Do- 
bula, des Leske; ſ. Schwaal, 
Leuciſcus, 8. des Kleins. 


Ganiterbaum. 
©. Perinkana. 


Gans. 


nfer. Schon oben bey der 
Ente ift gefager worden, worinn 
fih die Gang von der Ente uns 
terſcheidet, nämlich durch den er- 
habenern Rüden, ſtaͤrkern Schna- 
bel und vornehmlich durch die Fü- 
ße, welche bey der Gang nahe an 
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© 


Gans 


der" Mitte des Körpers geftellet 
find, und deffen Gleichgewicht er’ 
halten. Die leten fcheinen auch 


wegen des großen Körpers bey 


der Gans nöthig zu ſeyn. Die 
Gang liebet nicht fo fehr daß 
Waſſer, als die Ente. Inzwi⸗ 
ſchen bleibt es allemal richtig / 
daß beyde Voͤgel, Gans und En⸗ 
te, zu einem Obergeſchlechte ge 
hören, welches Herr Klein Breite 
ſchnaͤbler, ‚platirofter, nennet. 
Die Geſchlechtscharactere der 
Breitſchnaͤbler überhaupt, oder 
der Gänsarten finds ſtumpfer, 
mit einem Haͤutchen befleideter 
Schnabel, unten beym Grund» 
ſtuͤcke bucklicht, und am Ende ſpi⸗ 


Big , die Kehle gegahnet, die Zum 
ge fleifchicht, die Füße an den Zen 


hen mit Haut durchwachfen, zum 
Schwimmen eingerichtet. Die 
Arten, welche hieher gezählet wer 
den find folgende. 1) Schwan, 
Schwangang, Cygnus, wird von 
ben Schriftſtellern, vielfach im 
ben zahmen, und wilden Schwan 
eingetheilet. Klein ſpricht diefer 


Unterſchied habe nicht viel zu be⸗ 


deuten. Man hat ihn aber doch 
fehr in die Augen fallend gefun⸗ 
den. Beyde find am Kopfe un⸗ 
terfchieden. Der zahme Schwan 
hat an feinem halbrunden, gelb⸗ 


rothem Schnabel, eine kohl⸗ 


ſchwarze, knoͤpfichte Wachshaut. 
Der wilde Schwan hat den voͤr⸗ 


dern Schnabel zwar ſchwarz, der 


aber nach dem Kopfe zu gelb wird 
un 


Gans 


und auch die Wachshaut iſt gelb 


und hügelicht, die Augenlieder 
gleichfam gefchtwollen. Der Koͤr⸗ 
per an beyden weiß und die Für 
Be ſchwarz. Der wilde ift uͤbri⸗ 
gens nicht viel Eleiner, als der 
zahme. Der größte Schwan, 
Wie man ihn ungefähr. gemeffen 
bat, hält vom äußerften Schna⸗ 
bel, bis zum Ende des Schivan- 
8 fünf und funfjig, bis auf Ze 


hennaͤgel ficben und funfzig Zoll, an 


dem ausgebreiteten Flügel ſieben 
Schuh acht Fol. Nach den Schwaͤ⸗ 
nen kommt: 2) Hausgans, zah⸗ 


me Gans, Anler, iſt die großte 


nach dem Schwan, von Farbe 
vielerley, am meiften aſchgrau, 
unterm Bauche bleich, der Hals 
geſtreifet; halbrunder Schnabel. 
3) Wilde Gans, Aufer ferus. 
Iſt etwas weniges kleiner als die 
Hausgans und ſchlanker. Der 
Schnabel entweder ganz ſchwarz 
oder doch von der Wurzel bis uͤber 


die Naſenloͤcher; denn ein gold⸗ 


gelber King, und der Heine Ha— 
Een am Ende wieder ſchwarz; 
er iſt zu beyden Seiten oben und 
Unten ſcharf gezaͤhnet; der Koͤr— 
Per dunkelaſchgrau, der Bauch 
weißlicht; dte Füße gold» oder 
Üichegerp, mir ſchwarzen Nägeln ; 


unter den Augen, ein meißer 


Streif. Sie fommen zu Ende 
des Winters und im Herbſte ſchaa⸗ 
tenweiſe an die Ufer und auf die 
Saatfelder, niften in den Teichen 
und Brüchen zwifchen dem Schile 
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fe, und find tie bey ihren Bruͤe 


ten, fo im ganzen Betragen, Aus 
ferordenslich vorfichtig und wach⸗ 
fam. 4) Spanifche Gans, Anfer 
Hifpanieus, Cygnoides , ift im 
Grunde die wilde Art Schwane, 
wovon Gpanten einen Ueberfluß 
bat. Sf am Halfe oberwaͤrts 
röchlicht, wie auch ander Bruſt; 
unterwaͤrts meißlicht, der Rücken 
meißgefchuppet, Füße roth, Schna⸗ 
bel ſchwarz, mit einem hornichten 
Gewächfe auf der Stirne; 5) 
ruſſiſche Gang, fibirifche Gang, 
fleiner al8 unfere große Haus⸗ 
sans mit goldgelbem Schnabel 
und großem Gewaͤchſe vor ber 
Stirn; ftatt des Nafenfleifches 
ift der Schnabel ſchwarz eingefafe 


fet, mit einer weißen Linie dare 


über. Der Kopf oben ſchwarz; 
an ber Kehle ein Beutel; der 
Körper weiß mie Afchfarben ges 
mifcher; Rücken und Slügel gelb» 
licht gefchuppet; Süße röthlicht. 
Das Weibchen iſt etwas anders ' 
gezeichnet. 6) Canadiſche Gang, 
afchgrau, Kopf und Hals ſchwarz, 
die Kehle weiß. Klein rechneg 
die Ganadifche Gang zu den Ke— 
gelfchnäblern, und feßet den obern 
Kinnbacken länger als den untern. 
7) Sambifche Gang, gewaffnete 
Gans. Halbrunder Schnabel, 
höckerichte Wachshaut und am 


erfien Gelenfe der Fluͤgel ein far», 


fer beinerner Stachel, wie ein 

Dom. Schnabel und Füße roth, 

ber Seib weiß, Rücken glänzend 
— purpur 


1 


l 


\ 
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purpur. 8) Brandgans, Sador- 
na, mit eingedruͤcktem Schnabel, 
platter Stimme, ſchwarzgruͤnem 
Kopfe, Koͤrper ſchwarz, weiß ge 
menget. Dieſe wird vom Linnaͤ⸗ 
us für Fuchſsgans, Vulpanfer, 
ausgegeben, woraus aber Klein 
eine eigene Art machet. S. Fuchs⸗ 
gans. 9) Eidergans, Anferplu- 
mis molliffimis, von einigen zu 
ben Enten aegähler. Iſt klein 
und von ihr kommen die Eider- 
dunen ber. f. Eidervogel, 10) 
Grönländifche Gans, Bergente, 
Nordifche Gang, ift bunt, mit kur⸗ 
gem Schwanz; tauchet unter wie 
eine Ente. 1 1)Schneegang, weiß, 
mit erlichen ſchwarzen Federn an 
den Flügeln, 12) Blaue Gang, 
Schnabel und Füße hochroth, der 
Kopf oben gelb, die Fluͤgeldecken 
mit dem halben Rüden bis zu 
Ende des Schwanzes hochblau, 
dag übrige meißgrau und braun 
, bunt. 
fonsbay. 8 giebt noch eine 
blaͤulichte aus Canada. 13) Bes 
rinklegans, Rothgans, Bram, 
Hals und Bruſt ſchwarz mit ei⸗ 
nem weißen Halsbande. Eine 
kleine Art Gaͤnſe in den noͤrdli⸗ 
chen Provinzen England, davon 
unter Breitgans gehandelt iſt. 


14) Aegyptiſche Gans, mit halb⸗ 


runden Schnabel, gebogenem Koͤr⸗ 
per, weißer Stirne, weißgefleck. 
ten Fluͤgeln, und ſchwarzen Ban⸗ 
be. 15) Schwarze Gang, mit eis 
nem Hoͤcker, am Grundſtuͤcke des 


Dieſe iſt aus der Hud⸗ 


Gans F 


Schnabels, und durchaus am 
Körper ſchwarz; auch der Schn@ 
bel am Ende nicht hackicht, fon 
dern eben. Dan finder fie in einh 
gen Europäifchen Ländern, 16): 
Weißfleckichte Gans, ift auch 
ſchwarz, die Schultern aſchgrau 
gewoͤlket, ein weißer Fleck auf 
den Flügeln. Findet ſich in Nor 
mwegens 17) Schwarzbraune Gans 
iſt fchwärzlicht, mic weißem un⸗ 
term Augenliede, und weißen 
Slügelfireifen. Was einige no) 
hieher von der Loͤffelgans ziehen, 
das geht die ſchon oben angezeig⸗ 
te Löffelente an. f. Ente. Die 
Gänfe find übrigens, fofern fit 
der Natur und der Freyheit über 
laffen bleiben, ordentlich Zeitvo⸗ 
gel; fie kommen ale Sahre int 
Srühlinge zu uns, und ziehen in 
einer oder zwo Linien, die vorn 
die Spitze eines Keils ausmachen 
Sie fcheinen über, die See aus 
Norden zu ung zu kommen. Doch 
halten fich unftreitig auch. viele 
den Winter über in unfern Suͤm⸗ 
pfen und Brüchen auf, wo viel 
Geſtraͤuch und Waſſer iſt. 


Gans, Eiſengans; Mal 
ferrea, Unter diefem Namen ver’ 
ſteht man ein Stück gegoffen® 
Eifen, welches aus dem hohen 
Dfen in eine, von Erde oder 
ſtuͤbe gemachte, Form Läufe, und 
gemeiniglich zween big drey Een J 
ner wiegt. Ein ſolches Stuͤ 
Eiſen oder Gans wird — 


Gang 


auf den Hammerwerken in Fleines 
te Srücken zerſchlagen, und da- 
ſelbſt zu Stab und Schieneiſen 
verarbeitet. 


Ganſerkraut. 
S. Stabwurzel. 


Ganzmuͤnder. 
Unter den Walsenfebneden fin- 
ben fich einige, deren Mündung 
Hicht, wie bey den andern , einge: 
ſchnitten, fondern ganz iſt, und 
Diefe beleget Herr Müller mie dem 
allgemeinen Namen, Ganzmuͤn⸗ 


ur 


der. Diefe Abrheilung begreift 


ſechs Arten unter ſich. Als das 
Midasohr, die Fauberfehnede, 
Eorfeebobne, Drechfelwalze , 


Bleywalze und Dickſchaale. Die 


drey erſtern kommen unter ihren 
Namen, die drey letztern aber, 
bey Walze vor. 


Gaper. 
©. Entenfchnabel. 


Gar. 

Eben die Kuͤſte bey der Amerika⸗ 
niſchen Landenge, beut auch im 
Ueberfluſſe einen Fiſch dar, wel. 

en Maffer Gar nennet, und 
den man für den Degen, oder die 

ecune halten follte, wenn er ſei⸗ 
Ne Länge nicht auf zween Fuß ein, 
ſhraͤntte. Er Har, fager er, auf 
der Schnauze einen Knochen, 
delcher ein Dejttheil von feinem 


Körper fang if, Er ſchwimm 


\ 
— 
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oben auf dem Waſſer faſt eben fo 


geſchwind, ald eine Schwalbe 
fliegt, mie beftändigen Sprüngen ; 


und da fein Knochen fo fpigig iſt, 
daß er zuweilen die Canote durch» 


bohret, fo iftesfür einen Schwim» 
mer überaus gefährlich, wenn er 
fih anf feinem Wege befindet. 
Das Sleifch deſſelben iſt vortreff⸗ 
lich. S. A. Reiſen, B. XVI. 
©. 120. Richter nennet ihn Gar⸗ 
fiſch, bey Sierra Leona, an den 
afrifanifchen Kuͤſten. Dampier 


führer fe auch unter den Neiche 


thümern des Meers bey dem Ey⸗ 
lande Timer an, wenn er ſchreibt 


Man finder um ihre Küften über 


flüßig Harder, Beffen, Bremen, 


Makreelen, Hechte, Seepapagey ⸗ 


en; Bars, Fiſche, welche die Eng⸗ 


länder ten Pounders, Zehnpfuͤnd ⸗ 


ner, nannten, weil fie alle zehn 
Pfund wiegen: ꝛc. S. A. Reifen, 
B. XII. &.261. The Gar.Fifh 


or Hornfilh, des Willughbey. 


f. Wurffpies, Maftaceembelus 
I, des Kleins. 


Garaffel. 


S. Benedictkraut. 
Garanha. 


in Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs; beſſer Acara aya, 


f. unfern Artikel, Th. I. ©. 7r. 


Garben. 


Garben wird Achillea von Hr. 
planen genannt. - In Beſtim⸗ 
i mung 
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mung dieſes Geſchlechts muß 


man zwar Herr Vaillant und Lin⸗ 
ne‘ billig Folgen, und darunter 
drey andere, nämlich Dorant, 
Prarmica, Aeberbalfäm, Agera- 
tum, und Schaafgarbe, Mille- 


folium begreifen. Da aber diefe’ 


Aftergefchlechter unter. ihren bes 
fordern deutfchen Namen bekannt 
find, wollen wir foldhe auch be- 
fonders erwähnen, bemerfen dem. 
nach hier mur bie allgemeinen 
Kennzeichen dieſes Geſchlechts, 
welches zuſammengeſetzte Blumen 
bat. Der gemeinſchaftliche, eye 
förmige Kelch befteht aus fpigis 
gen, gegen einander gerichteten 
Schuppen, und umgiebt weiblis 
che und Zwitterblümchen; die er» 
ftern an der Zahl fünf bis zehn, 
machen einen furzen Kand aus, 
find zungenförmig und mit drey 
Soitzen geendiget, wovon die mits 
gelfte die Eleinfte if. Auf der 
Scheibe figen fünf bis fechzehn 
roͤhrenfoͤrmige, fünffach eingekerb⸗ 
te Zwitterbluͤmchen mit dem ver⸗ 
wachſenen, walzenfoͤrmigen Staub⸗ 
Beutel. Bey dieſen iſt der Staub, 
weg nur eingekerbet, bey den er⸗ 
ſtern aber gedoppelt. Das Blu⸗ 
menbette iſt erhaben, und mit 
Spelzen beſetzet, und die eyfoͤrmi⸗ 
gen Saamen haben zwar keine 
Haarkrone, jedoch an der Spitze 
ein wollichtes Weſen. 


Garcapuli. 
S. Guttaͤbaum. 


Gard 


Garceroͤl. 
©. Oelbaum. 
Gardenia. 

Die Jungfer Jenny Golden 
welche in der Kraͤuterkenntniß 
wohl erfahren war, hat Alexan⸗ 
der Garden, einem amerikaniſchen 
Reiſebeſchreiber, zu Ehren eine 
Pflanze mit dieſem Namen beleget / 
ſo dem Johanniskraute nahe ver⸗ 
wandt, jedoch in Anſehung der 
Zahl von Staubfaͤden und der 
Honigbehaͤltniſſe davon unterſchie⸗ 
den iſt. Der becherfoͤrmige Kelch 
beſteht aus fünf lanzenfoͤrmigen 
Blättern, auf welchen fünf laͤng⸗ 
lichtrunde, auggebreitete, längere 
Blumenblätter ſitzen. Neun 
Staubfaͤden find in drey Bündel‘ 
vereiniger, fo daß drey derſelben 
bis zur Hälfte in einem Körper 
verwachſen, oberwärgs aber wie⸗ 
ber abgefonders find. Drey ey 
foͤrmige, hellrothe Drüfen, odek 
Honigbehältniffe, figen am Boden 
der Blumen und find abwechfeln® 
mit den Bündeln der Staubfaͤden 
geftellerz der Fruchtkeim trägt 
drey Griffel. Das laͤnglichte / 
dunkelrothe, mit drey Furchen 
durchzogene Saamenbehaͤltniß 
Öffnet ſich mit drey Klappen, und 
‚enthält viele Eleine Saamen. DI 
fäßrichte Wurzel treibt einen ruu⸗ 
ben, glatten, äftichten Stängelr 
an welchen die Blätter paarweiſt 


‚ einander gegen über ſtehen, pla 


auffigen, und laͤnglichtrund, * 


Gard 


lig gang, und mie durchſichtigen 
Adern verſehen find; die blaßror 
then Blumen fchen in Büfcheln 
an den Enden der Aefte, oder 
zwiſchen den Blättern... Die 
Pflanze wächft in Neuengland, in 
feuchtem Grunde, Wir finden 
diefe in des Herrn v. Linne Schrif⸗ 
ten nicht angemerket; hingegen 
hat derſelbe ein ander Pflanzenge⸗ 
ſchlecht mit dieſem Namen beleget. 
Es hat die Gardenia des Herrn 
von Linne einen fuͤnfeckichten und 
fuͤnffach getheilten Kelch, deſſen 
Einſchnitte beſonders beſchaffen, 
und mit dem einen Rande ein 
waͤrts, mit dem andern auswaͤrts 
gerichtet find; ein Blumenblatt 
mit einer welzenförmigen Rohre, 
und fünffach getheilten, platten 
Rande ;.feineStaubfäden, fondern 
fünf linienfoͤrmige, an der Blus 
menroͤhre platt auffisende Staub. 
eutel; einen Griffel mit zween 
breiten fumpfen Staubwegen. 
er Fruchtkeim flieht unter dem 
elche und verwandelt fich in eis 
Ne Deere mie vielen Saamen. Die 
bisher bekannte Art, welche Ellis 
nd Ehret beſchrieben, Gardenia 
rida Linn. wächft in Oſtindien 
uf dem Vorgebirge der guten 
offnung und hat einen holzich- 
M Stamm und viele Aeſte; die 
gaͤnzenden Blaͤtter ſitzen einander 
gen über platt auf, find völlig 
any, laͤnglicht und mit einer Spir 
ne geendiger, Die wohlriechen⸗ 
MM Blumen figen auf dern Gipfel 
Dritter Theil. 
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der Aeſte. Es find dieſe oͤſters 


gefuͤllet. Man kann biefen Strauch 


durch Zweige vermehren, melche 
man in ein Miſtbeet ſtecket. Die 
Wartung ift wie bey andern, an 
den Vorgebitge ber guten Hoff 
nung wachfenden, immergtünen« 
ben Pflanzen. . Die Sinefer ges 
brauchen die Saamen zur fohare 
lachrothen Sarbe, , 


Gardſeeroͤl. 
S. Oelbaum. 


Gardtfoͤrinnen. 


arpio Benaci, eine Art Grund⸗ 
förinnen aus dem Gardtſee, ©. 
189. f, Sorelle, Trurta dentara 
7. des Kleins, und unfern Arti⸗ 
kel Sorelle, Th. III. ©. 170, 


Gargoas. 

o wird eine Art Taucher ge⸗ 
nannt, die felten ans Land kõmmt, 
auch faft niemals fliegt, fondern 
ihren Unterhalt ſtets auf dem 
Waſſer ſuchet. Etwas größer 
als eine gewoͤhnliche Ente. 


Garidella. 


Tournefort bat Peter Garldel, 
welcher die Pflanzen, ſo in der Pro⸗ 
vence wachſen, beſchrieben und ab⸗ 
gezeichnet, zum Andenken eine 
Pflanze alfo genannt, Die jaͤh⸗ 
tige Wurzel treibt gerade, ohnge⸗ 
fähr einen Schuh hohe, Aftichte 
Stängel, welche mit zarten und 
tief eingefchnittenen Blaͤttern ber 
$ ee 
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ſetzet find, An den Enderrder Yes 
fie figen eingelne, blaßblaue Bluͤm⸗ 
chen. Die einfache Blumendecke 
beftcht aus fünf eyfoͤrmig zuge 
foisten, abfallenden Blättchen, 
welche einige für den Kelch, andere 
für die Blumenblätter annehmen. 
Neben diefen ftehen einwärts fünf 
Sgonigbehältniffe, welche fich in 
zwo Lippen theilen, davon die äu« 
Berliche in zween lange; gleichbreis 
fe, ſtumpfe Lappen getheilet, die un« 
tere aber ganz und viel Fürzer iſt. 
Gemeiniglich zählee man zehen 
Staubfaͤden und drey Fruchtkeis 
me, welche fich, ohne Griffel, mit 
einfachen Staubwegen endigen. 
Die Frucht befteht aus drey läng« 
lichten, fpißigen, plattgebrückten, 
zweyklappichten Behältniffen und 
enthält viele kleine Saamen. Die 
Dflanze iſt mie dem Schwarzkuͤm⸗ 
mel ganz nahe verwandt, und das 
Blümchen hat ein feines Anfehen; 
(fie koͤmmt aus der Provence, 
Man ſaͤet den Saamen auf dag 
Miſtbeet, und behandelt die Pflan⸗ 
zen wie andere zarte Gewaͤchſe. 
Sie bluͤhet im Sommer haͤufig; 
der Saame wird im Herbſte reif, 
erhält aber felten feine Vollkom⸗ 
menheit, 


Garfupfer. 


‚Yuprumpurum, ift dag von al⸗ 
fer Steinart, wie auch vom Sil. 
‚ ber und Bley gefchiedene Kupfer, 
Der Hfen, tworinne dag Kupfer 
we ‚gemachet wird, heißt der Gar⸗ 


Garn 


ofen oder Bärheerd, und die Ar 
beit wird das Barmachen genañt. 
Der Garofen wird alfo gebauet, 
daß man den Heerd von trockene 
Lehme und Kohlengeftübe ſchlaͤgt, 
und den Ziegel, oder die Gruber 
rund ausſchneidet und mit einet 
Kugel glatt ausſtoͤßt. Vor dem 
Heerde liegt, wie in einem andern 
Schmelzofen, das Gebläfe. Dad 
Kupfer, fo man zur Reinigung 
oder zum Garmachen auf den 
Heerd feet, und Schwarskupfer 
heißt, wird mit Kohlen uͤberſchuͤt⸗ 
tet und in Fluß gebracht, ba dent» 
vermittelſt des Geblaͤſes, der bed 
dem Schwarzfupfer noch befind⸗ 
liche Schwefel, fo bey den erſten 
Schmelzungen fih niemals von 
dem Kupfer ſcheidet, gänzlich ge⸗ 
fehieben und alfo dag Kupfer g® 

ſchmeidig und rein wird. — 


Garmachen. 
S. Garkupfer. 


Garnaale. 
arnaale bey der Penguininſel 
in ſolcher erftaunenden Menge, da 
das Meer ganz roth davon si 
bet worden. f. unfern Bufaßy® 
I am Ende. 


Garnellen. 
Garnellen, bey Spigbergen und 
in der Oſtſee, wo fie —* 
genannt werden, find, nach Ri ; 

0 
tern, Arten kleiner N pe 





Garn 


folglich Schaalfiſche; 
finden ſich auch, nad) dem Zorg⸗ 
drager, in der Weſtſee, und haben 
viele Füße; doch gedenker chen 
derfelbe, S. 115. auch der 


Scheeren, 


Garneelen, in Geſellſchaft der 

pieringe, daher es zu vermuthen, 
daß fie auch eine Art kleiner Fiſcht 
ſeyn muͤſſen. 


Garofen. 
S. Garkupfer. 


Garou. 


Garou oder Garouille iſt eine 
Specerey, welche aus Provence 
und Languedoc koͤmmt, und den 
Schön» und Schlechtfärbern ge, 
mein if. Sie wird auch in 
Schattirungen der raffengrauen 
Oder mäufefahlen Farbe gebraus 
het: Mehrere Nachrichten ha- 
ben wir nicht auffinden Ednnen. 


Gartenbeerchen. 
©. Bretſpiel und Sturm. 
baube. 


| Gartenheil, 
S. Johanniskraut und Stab. 
wurz. 


GBartenſchnecke. 
Unter dem Geſchlechte berSchnier 
elfchnecken fommen viele Feld⸗ 

Dad» und Gartenfchnecken vor, 

Delche ſich auch bey ung in vcr⸗ 
iedenen Gegenden aufhalten, 


Helix pomatia Linn. 
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folche aber oͤfters vertöechfeln und 
aus einem Orte in den andern 
twandern, baher wir auch hier eini⸗ 
ge einander ziemlich ähnliche, ans 
führen, und mit der Gartenfchnes 
die die fo genannte Weinbergs: 
Wald⸗ Baum - und Erdſchnecke 
vereinigen, und noch einige andes 
re, welche runde Gewinde has 
ben, zugleich befchreiben tools 
len. 


1) Die Meinbergsfehnede, 
Man 
findet diefe auch unter dem Nas 
men der Dedelfchnedte und Bar: 
tenfchnede angeführer, und im 
Berlinifchen Magazin IL Band, 
heißt felbige die aſchfahle, mit 
braunen Binden umgebene 
Gartenſchnecke. Sie iſt unter 
den Landſchnecken die größte, und 
zuweilen ſo groß, als ein Huͤhner⸗ 
ey. Die Schale beſteht aus fuͤnf⸗ 
tehalb, oͤfters auch aus fuͤnf Win⸗ 
dungen, welche ein Nabelloch zu⸗ 


rück laſſen; fie iſt gelblicht, und 


mit einigen dunklern Banden 
durchzogen, und der Kand der 
Mündung ein wenig übergezogen 
und von gleicher Farbe. Im Win 
ter verfchließe die Mindung ein 
ſchilfricher weißer Deckel, welcher 
einer Eyerſchale voͤllig aͤhnlich 
fieht. 


Es iſt dieſes die bekannte ee 
bare Schnede,an Welcher manche 
Leute fo viel Geſchmack finden. 
Schon die alten Römer und Gries 
chen zaͤhleten die Schneden unter 

2 bie 


* 
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die delicaten Speifen. Die Erd» 
ſchnecken ohne Haus werben fel- 
ten oder gar nicht hierzu erwaͤh⸗ 
let, und unter den fehalichten pfle- 
get man nur die Erdfchnecken, nie⸗ 
mals Wafferfchnecken, und unter 
jenen auch am gewoͤhnlichſten die 
Meinbergs » oder zuweilen die 
Gartenſchnecke, zw genießen. Die 
Nahrung, welche die Menfchen von 
Schnecken erhalten dürften, wird 
allemal ſchlecht ſeyn, man mag 
auch darunter die ſorgfaͤltigſte 
Wahl anſtellen, oder ſolche in dem 
beſten Zuſtande hierzu erwaͤhlen. 
Der Geſchmack iſt vielleicht ſowohl 
in Anſehung der Arten, als auch 
der Zeit, wenn man ſolche genießt, 
unterſchieden. Man verachtet fie 
den Sommer über und pfleget fie 
im Winter zu genießen. Sie find 
alsdenn für fett zu achten, indem 
fie zuvor, ehe fie fich zudeckeln, fich 
recht fatt und vol freffen, um ben 
Winter von ihrem eigenen Kette 
zu sehren. Herr Leffer will zwar 
behaupten, wie der Gefchmack da⸗ 
von zu allen Zeiten einerley fey; 
indeffen kann doch auch bey diefen 
kleinen Thieren, wie bey andern 
groößern, einiger Unterfchied, ſon— 
derlich wegen der, den Sommer 
über vorzunehmenden, Begattung 
und Vermehrung ftatt haben, wos 
ferne man nicht folche, wie andere 
unſerer Hausthiere, zum beftändi- 
gen Genuffe mäften und vorberei- 
ten wollte. Schon Barro hat wer 
gen dieſes Zubereitens einigen Un- 
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terricht ertheilet, und gelehret, wie 
man die eingefangenen Schnecken 


in einem, mit kleinen Loͤchern durch ⸗ 


bohrten Topfe auf behalten, dieſen 
inwendig mit Seife beſchmieren/ 
und uͤber die Schnecken grobes 
Mehl oder Kleye ſtreuen, und auf 
dieſe Art maͤſten, oder auch ande⸗ 
re Schneckenbehaͤltniſſe veranſtal⸗ 
ten konnte. Man nennt dieſe 


Schneckengaͤrten oder Schnecke | 


berge oder Schneckengruben. Wie 
dieſe anzulegen, kann man beym 
Varro im III. Buche, oder beym 
Plinius im IX. Buche im 66. Ka⸗ 
pitel, auch beym Leſſer und in den 
Dekonom. phyſikal. Abhandlungen 
im 8. Th. ©. 850. 1. f. nachle⸗ 
fen. In Italien ſammlet malt 
die Schnecken im Herbfte, wenn es 
vegnet, hebt folche in Gewoͤlbern 
oder Kellern auf, und ſtreuet a 

die Erde unter den Sand Kleyt/ 


da fie fich denn an die Wände al! 


hängen, und alfo den Winter übe! 
daran fleben, bis man folche IM 
Fruͤhlinge zur Faftenfpeife gebrau⸗ 
chef. 
kann manin den Rochbüchern, au 
dem Leffer nachlefen. Bey U 
werden folche im Fruͤhjahre, went 
ihe Gehäufe noch verfchlofen fr 
eingefammelt. Sie haben ein 
etwas hartes Fleiſch von eine 
befondern Gefchmacke, und werd 
für nahrhaft gehalten, auch alt" 
ne Arzney den Schwindfüchtig® 
empfohlen. Sonſt koͤmmt d 


Wie ſolche zuzurichten / 


2 R , de ohne 
Thier mit ber Erdſchne —* 
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Hand völlig überein, hat auch ein 
zaͤhes Leben, und fchicker fich zu 
aͤhnlichen Verſuchen, um die neue 
Erzeugung der abgefchnittenen 
Theile ju beweiſen. 

2) Baumſchnecke, Helix ar- 

uftorum Linn. ift auch eine ges 
Nabelte, rundgewundene, inlän- 
diſche Schnecke, welche fich niche 
Allein auf den Bäumen, fondern 
Auch und oͤfters in den Heidenund 
auf den Gebirgen aufhält. Man 
kann folche von der Weinbergs- 
und Gartenfchnede leichtlich un⸗ 
terfcheiden, von diefer durch den 
Nabel, von jener durch die gleich 
fam umgefchlagene, und alfo dop⸗ 
pelt gerundete Mündung. Die 
Schale ift auch vorneher etwas 
gedehnet, oben ſtumpf, fpitig ges 
Wunden, in der Mitte mit einem 
ſchoͤnen weißlichten, gefprenfelten 
Bande umgeben, übrigens aber 
auf einem hellbraunen Grunde 
weißlicht marmoriret und gear, 
dere, 

3) Die Bartenfcbnede, Helix 
Nemoralis Linn. Beym Geoffroi 
Wird dieſe, wegen der Bänder, die 

iberey⸗ oder Waldfehnede, ges 
Hanne. Die glatte, durchfichtige 
Schale hat runde Gewinde, aber 
fein Nabelloch. Die Mündung 
N mondfermig rund, und die Zahl 
er Baͤnder, wie auch die Farbe 
derſelben gar ſehr veraͤnderlich. 
an trifft von einer bis zu ſechs 
Anden an, bey einigen halten fol» 
% einerley Breite, bey andern 
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wechſeln ſchmale und breite, und 
der Farbe nach find ſolche braun, 
roh, gelb, grün, weiß und ſchwarz, 
und eben fo verſchiedentlich ift der 
übrige Theil oder Grund des Ge⸗ 
haͤuſes feldft befchaffen. Solcher 
ift weiß, afchgrau, braun, röthe 
licht, gelb auch blaͤulicht. Zuwei⸗ 
len ift ſolches einfärbiche und oh⸗ 
ne Banden. Herr Öeoffroi nimmt 
ben ſtark überragenden, braunen 
oder meißen Saum der Mündung 
als dag Unterfcheidunggzeichen an. 
Man finder demnach von bdiefer 
Schnecke viele Verfchiedenheiten, 
ob folche aber alle nur Spielarten, 
ausmachen, ſcheint und noch une 
gewiß zu ſeyn, deswegen wir auch 
einige, vom Geoffroi beſtimmte, 
und vom Herrn von Linne nicht 
angemerkte, Arten zuletzt anfuͤhren 
wollen. Herr Muͤller haͤlt dafuͤr, 
daß die Kraͤuter, wovon die Schne⸗ 
cken leben, und die Laͤnder, worin⸗ 
nen ſich ſolche auf halten, zu der⸗ 
gleichen Veraͤnderungen Gelegen⸗ 
heit geben koͤnnten. Die vieler⸗ 
ley Abaͤnderungen dieſer Schnecke 
find beſchrieben in dem Berlini⸗ 
ſchen Magazine IT. Band. 538. 
©. Mean findet dergleichen al» 
lenthalben in Deutfchland in ben 
Gärten, auf den Bäumen, an ben 
Wänden und an mehrern Orten. 
4) Die Waldfchnede, Helix 
Jucorum Linn. ift der vorigen 
faft gänzlich gleich, nur die Muͤn⸗ 
dung mehr Längficht als rund und 
braum gefaͤrbet. Sie ift auch ge» 
63 meiniglich 


1⁊ 
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meiniglich groͤßer, mehr braun 
marmoriret und mit breiten Ban⸗ 
ben durchzogen. 

Dieſe und die vorherſtehenden 
thun den Pflanzen, ſonderlich dem 
Kohle und andern Kuͤchenkraͤutern 


vielen Schaden. Doch kann man 


auch davon einen nüßlichen Ge- 
brauch machen, indem der Echleim, 
‚welchen ſolche von fich geben, mit 
ungelöfchten Kalk vermifcher, ein 
treffliches Mittel abgiebt, zerbro⸗ 
chene Steine damit zu Fütten. 

5) Eroſchnecke, Helix grifea 
Linn, Diefe Hält ſich auf der 
Erde auf, ift der Gartenſchnecke 
ähnlich, aber grau roftfärbig, mit 
zwey blaßen Banden umgeben, 


und mit einer länglichten Müns 


dung verfehen. 

6) Der Rotbmund, Helix 
haemaftoma Linn. ift der Gar- 
tenſchnecke gleichfalls ähnlich, 
ziemlich groß, baͤuchicht und rund, 
ganz braun, mit einem weißen 
Bande beſetzet, und in der Muͤn⸗ 
dung purpurfaͤrbig roth. 

7) Die Duͤnnſchale, Helix 
fragilis Linn. hat die Geftalt der 
Gartenſchnecke, ift aber dreymal 
Heiner und fehr zerbrechlich, Sie 
hält fich in den Schwediſchen Mo⸗ 


raͤſten auf, 


Von diefen Arten Schnirkels 
ſchnecken hat Herr Geoffroi nur 
bie Garten» und Weinbergs: 
ſchnecke angeführet; hingegen 
aber einige andere erwähnet, wel⸗ 


* ehe beym Herrn von Linne nicht 
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borfommen. Wir wollen ſolche 
kurz angeben: 
a) die Garttenſchnecke, Coch* 
lea hortenfis. Diefe ift von der 
vorher angeführten Gartenſchne⸗ 
cke verfchieden, indem derſelbe 


nach der Lateinifchen Benennung 


de8 Herrn von Linne‘ folche die 
Waldſchnecke genannt. Die Größt 
diefer Art ift verfchieden, jedoch 
gemeiniglich um den dritten Shell 
Hleiner,. alg die Weinbergsſchne⸗ 
de, und die Schale mit zirkelfoͤr⸗ 
migen Banden von braunen un 
untermifchten hellen Flecken ge⸗ 
jieret. Das Hauptkennzeichen, 
diefe von den andern verwandten 
Schnecken zu unterfcheiden, iftde® 
hervorſtehende, inwendig milchfar® 
bichte Saum der Mündung, me 
che im Winter mit einem eben ſo 
ſchilfrigen Dedel, wie die Hefe 
nung der Weinbergsfchnede, ver⸗ 
fchloffen wird. Es wird diefeg 
foeifet; das Fleiſch aber ift nicht 
fo fchmackhaft, als von der Wein⸗ 
bergsfchnede, 

b) Die weiße Waldfehnedt 
oder die Cartbeufernonne, Co" 
lea nemoralis albefcens. 
iſt nicht fehr erhaben, beträgt oh 
gefähr einen halben Zoll im Di 
meffer und iſt beynahe fechgmal 
gewunden. Hieran und an Ihf 
ganz weißen Farbe iſt fie lei 
zu erkennen. Der Bewohner der 
felben ift ebenfals weiß, davon 
auch ber Iehte Name entftand 
Sie Hält fich in den Wäldern auf. 

ce) Dir 
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€) Die große geſtreifte Schne⸗ 
cke, Cochlea ftriata maior. Sie 


hält fünf Linien im Durchmeſſer, 


iſt genabelt, die Farbe gran, mit 
einigen dumfelgeflecften Banden, 
und die Länge herab fein geftrei- 
fe. Der Bewohner ift ſonder⸗ 
lich merkwürdig, indem er mit 
ween dergleichen Pfeilen verfehen 
iſt, womit die Schnecken zur Be 
gattung fich zu reizen pflegen. ©. 
Erdſchnecke obne Haus. Diefe 
zween Pfeile werden in zwey eige» 
nen Behälmiffen verwahret. Sie 
wohnet in feuchten Wäldern. 


d) Die kleine geftveifte Schne⸗ 
cke, Cochlea ſtriata minor, hält 
nur eine Linie im Durchmeſſer, iſt 
genabelt, ganz weiß, und der baͤn⸗ 
ge nach ſo fein geſtreifet, daß man 
die kleinen Striche kaum bemer⸗ 
fen kann; ihre Mündung jeiget 
einen überragenden Saum, wel⸗ 
ber wegen feiner Größe bemer⸗ 
kenswerth ift. Man findet felbi- 
ge in den Wäldern unter feuchten 
Steinen und dem Mooße. 


©) Dieglänzende Wieſenſchne⸗ 
Ee,Cochlea pratenfiscornua ; fie 
Wird die glänzende genannt, weil 
ungemein glatt if. Sie hat 
Änf Linien im Durchmeſſer, iſt 
Benabele, hat fünf Gewinde, If 
durchſichtig, und wenn ſie leer iſt, 
fieht fie hell hornfaͤrbig aus, fo 
lange aber das Thier darinnen le⸗ 
t, erſcheint die Schale dunfel- 
chwarz, indem das Thier ſchwarz 


Gart 


279 — 
iſt; hat mit der vorherſtehenden 
gleichen Aufenthalt. j 


f) Die durchſichtige Schnes 
de, Cochles fragilis pellucida. 
Die Schale hält zwo Linien im 
Durchmeffer, ift fehr glatt und 
glänzend, auf beyben Geiten erhas 


ben, nicht genabelt , dünne, zer⸗ 


Brechlich, durchſichtig, gruͤnlicht, 
und unter ihren drey Gewinden 
iſt das erſte ſehr groß, folglich auch 
die Muͤndung ſehr weit. Man 
findet ſolche im feuchten Mooße, 
auch an dem Ufer der Teiche, nie⸗ 
mals aber im Waſſer; dieſes iſt 
vielmehr ein Mittel, den Bewoh⸗ 
ner umzubringen und die Schale 
davon zu entlebigen, welches ſonſt, 
wegen ihrer außerordentlichen 
Seinheit, nicht leicht geſchehen 
fönnte, indem fie gar zu Teicht zer⸗ 
bricht. Wenn das hier lebet, 
hat es einen häutichten Anhang, 
womit e8 feine Schale befländig 
reibet und abpußet, 
g) Der Knopf, Cochlea ro. 
tundara. Diefe hält zwo Linien 
im Durchmeffer, befteht aus fünf 
Gemwinden ; oben ift- fie fehr platt 
geftalter, unten gegen den Rand 
mehr erhaben, mit einer beträchtlie 
chen Vertiefung am Nabel; von 
Farbe blaß, twie Horn, aber durch» 
gängig mit röthlichten, in die Que⸗ 
re laufenden, Slecken gezieret, wel⸗ 
che beynahe alle einen gleichen 
Abftand von einander haben; 
uͤberdieß if die ganze Echale mit 
feinen Duerftreifen beſetzet. We 
S 4 gen 
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gen biefer Streifen und Flecken 
gleichet die Schale, wie Hr. Geof⸗ 
froi porgiedt, einem artig ausge⸗ 
arbeiteten Knopfe. Cie hält fich 
im Mooße und unter feuchten 
Steinen auf, 


Garthagen. 
©; Stabwurz. 


Gartheil. 
Hartheu. 


Gaſt. 
S. Genfer 


Gatviſch. 
atviſch ber Hollaͤnder z Pira- 
pixanga, Brafil, des Marcgravs, 


©. 152. ſ. Kaul⸗Parſch, Percis 
5. des Kleins. 


Gauchampfer. 
S. Sauerklee. 


Gauchbart. 
S. Bocksbart. 


Gauchblume. 
Dieſer Name ſcheint ſchicklicher, 
als Bergkreſſe, womit Hr. Diet⸗ 
rich das Geſchlecht Cardamine 
heleget, Man findet ſolchen ſchon 
bey den alten deutſchen Schrift⸗ 
ſtellern. Es gehoͤret ſelbiges zu 
ben Scharbockskraͤutern, welche 
einen vierblaͤtterichten Kelch, vier 
 greuztveid geſtellte Blumenblätter, 

vier lange und zween kurze Stauh⸗ 


SG. 
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faͤben, einen einfachen Griffel, ober 

vielmehr nur einen Staubweg hat / 
und eine lange Schote träge. Es 
unterfcheibet fich von andern, daß 
die Klappen der Schore fich mil 
einer Federkraft oͤffnen, und beym 


Aufſpringen ſich von unten auf⸗ 


waͤrts zuſammenrollen, der Kelch 
etwas ausgeſperret, und der 
Staubweg ungetheilet iſt. Es 
giebt eine Art, welche nur vier 
Staubfaͤden hat und eine anderer 
bey melcher bie Blumenblaͤtter 
mangeln. Here vom inne‘ hat 
funfsehn Arten, davon einige eiM? 
fache, andere dreyfache, und die 
meiften geficderte Blätter tragen⸗ 
Wir bemerken von ben Ießtern 
1) Die Springgauchblumeı 
Springtreffe, Cardamine im 
patiens L. wächft in den Waͤl 
dern an ben Füßen der Berge, 
dem Außerlichen Anfehn nach dem 
Sophienkraute ähnlich, und hal 
gefiederte, eingefchnitgene Blaͤtter 
Die Blattſtiele Bilden an ihrer Ein⸗ 
lenfung zwo zurüdkgebogene SP! 
gen, welche wie Blattanfäge aus⸗ 
ſehen, dergleichen in feiner andern 
Are zu finden find, Der Kel® 
ift Bürger als die Staubfaͤden ⸗ 
und die Blumenblaͤtter fehler 
gänzlich. Wenn der Saame t- 


Äft, ſpringt die Schere, ſobald 


man fie berühret, mis einiger © 
walt auf, und ſtreuet den SA 
men überall herum; welcher au b 
leicht von ſelbſt aufgehet, UP 
neue Pflanzen giebt. 

Pflanzen giebt. wie 
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2) Wiefengauchblume, Selds 
Oder Wiefenkreffe, braune Kreſ⸗ 
fe, Bugudsblume, Cardamine 
pratenfis L. waͤchſt häufig auf 
den feuchten Wiefen , und an dem 
Nande der Felder, bluͤhet im May 
und April. Aus der fäßrichten, 
dauernden Wurzel treiben Blät- 
ter und Stängel; jene find gefie⸗ 
dert, und beſtehen aus rundlichen, 
eingeferbten Blättchen, davon die 
unterſten gemeiniglich Fleiner, die 
obern aber breiter find; fie fiehen 

paarweiſe, am Ende aber figt ein 
einzelnes. Der aufgerichtete, ein 
bis zween Fuß hohe Stängel iſt 
mit ähnlichen Blättern befeget; 
doc) find die Blaͤttchen ſchmaͤler 
und fpigiger, auch oͤfters vollig 
ganz; die Blume iſt weiß, auch 
blaßroth, zuweilen gefuͤllet. Die 
ganze Pflanze, ſonderlich wenn ſie 
jung und gruͤn, iſt dem Vieh ge⸗ 
ſund, auch den Schaafen anges 
nehm, tur die Pferde follen felbi- 
ge fichen laſſen. Man hat bie 
Jungen Blätter wider den Schar- 
bock geruͤhmet, und der Brunnen⸗ 
kreſſe gleichgeſchaͤtzet. Doch iſt 
dieſe weit kraͤftiger. 

3) Die Heinblümichte Bauch» 

lume, Cardamine paruiflora 
U if der Speinggauchblume 
in vielen ähnlich; läßt, fich aber 
durch den kuͤrzern, weniger eckich⸗ 
ten Staͤngel, die mangelnden 
Vattanfäge, die lanzenfoͤrmig 
ſtumpfen, nicht eingeferbten Bläft- 
en , die wirklich gegenwärtigen 
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Blumenblätter, fürgern Staubfaͤ- 
den, und fürzern aufrechtfiehen. 
den Schoten unterfcheiden. Man 
findet folche in Deurfchland und 
andern Ländern Europeng; fie ift 
jährig und kann leicht durch dem 
Saamen fortgepflanget werden. 

4) Die suche Gauchblume, 
Cardamine hirfura L. wächft 
in den Gärten, und auf den Ae⸗ 
Feen; die Stängel und Blätter 
find raud) , und ift wegen der vers 
minderten Anzahl der Staubfaͤ⸗ 
ben, da man nur vier dergleichen 
antrifft, Teichtlich zu erkennen. 
Herr von Haller will ſechs Staub» 
fäden wahrgenommen haben. + 

5) Die bittere Gauchblume, 
bittere Kreſſe, Cardamine ama- 
ra L. hat zwar einen aufrechtften 
henden Stängel, welcher aber 
aus dem Winkel der gefiedersen 
Blätter Ausläufer treibt, wodurch 
fich diefe Art von allen übrigen 
unterfcheide. Wenn aber auch 
biefe nicht zugegen, kann man ſel⸗ 
bige von der Wiefengauchblume 
dureh die breitern, rundlichten, 
eckichten und dreyzackichten Blaͤtt⸗ 
hen, und von der Brunnenkreß 
fe, mit welcher fie, den Blättern 
und Gefchmacke nach, überein 
koͤmmt, doc) die größere Blume 
unterfcheiden. Sie mächft in den 
Wäldern des mitternächtlichen 
Europens, bluͤhet im April und 
May, und erhält ſich in der Wure 
gel oder den Auslaͤufern. 


S5 Gauch⸗ 
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Gaudhaber. 
©. Trefpe. 
Gauchheil. 


Anagallis. Der ſtehenbleibende 
Kelch iſt in fuͤnf ſpitzige, vertiefte, 
und das radfoͤrmige Blumenblatt 
faſt bis auf den Boden, in fuͤnf 
rundliche Einſchnitte getheilet. 
Die fuͤnf Staubfaͤden ſind unter⸗ 
waͤrts haaricht, und der duͤnne, 
einigermaaßen gebogene Griffel 
endiget fich mit einem koͤpfichten 
Staubwege. Die fugelförmige, 
einfächerichte Frucht theilet fich 
der Breite nach in zwo Hälften, 
und die vielen eckichten Saamen 
fisen auf dem rundlichten Saa⸗ 
menhalter. 

1) Kother Aeergauchbeil, 
Geckenheil, Corallenbluͤmlein, 
rother Huͤnerdarm, rothe Mie⸗ 
re, Zeiſigkraut, Vogelkraut, 
Kollmarkraut, Grundheil, Heil 
aller Welt, Heilkraut, Narren⸗ 
heil, Vernunftkraut, Verſtand⸗ 
kraut, Wuthkraut, Anagallis 
phoenices, Anagallis aruenſis 
L. waͤchſt haͤufig auf den Brach« 
aͤckern, und bluͤhet im Juni und 
Juli. Die faͤßrichte Wurzel trei⸗ 
bet eckichte, ſchwache, kriechende 
Stängel, an welchen die eyfoͤr⸗ 
migen, ſtumpfen, voͤllig ganzen, 
unferwärts mit rothſchwaͤrzlichen 
Puncten gefleckte Blätter einan⸗ 
der gegen Über, zumeilen auch 


drenfach geſtellet ſind, und platt 
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aufſitzen. Aus dem Blaͤtterwin⸗ 
kel treiben einzelne, ſchoͤn roth ge⸗ 
faͤrbte Blumen, welche ſich Vor⸗ 
mittags gegen acht Uhr oͤffnen / 
und Nachmittags wieder zuſchlie⸗ 
fen. Man finder auch auf 


ben Aeckern, häufiger aber in den 


Gärten, dergleichen Pflanze mit 
blauen Blumen, welche übrigen® 
im ganzen Wachsthume mit dei 
rothblühenden übereinfdmmt, und 
daher auch nur für eine Spielart 
gehalten wird. Es haben aber 
ſchon mehrere Schriftfteler bemer⸗ 
fet, daß der Saame, fo von der 
blaublühenden Pflanze genommen 


und ausgefäet worden, beftändig . 


Pflanzen mir blauen Blumen herr 
vorbringe, ſo wie hingegen auf 
dem Saamen von der rofhen, 


wieder rorhblühende Stoͤckchen er 


jeuget werben; mithin eine Aus⸗ 
artung niemald wahrgenommen 
toorden, welches mir aus vieljähr 
tiger Erfahrung beftätigen. Da⸗ 
ber man wohl füglich den rothen 
und blauen Ndergauchbeil, Ana” 
gallis phoenicea und coerule# 
unterfcheiden koͤnnte. Herr von 
Linne führet noch drey andere 
Arten an, welche alle jaͤhrig, und 
vielleicht nicht genugſam beſtim⸗ 
met ſind. Des Monelli Gauch⸗ 
beil, Anagallis Monelli, unter-⸗ 
feheidet fich von der vorigen dur 


die fpigigern Blätter, und auf” 


rechtftehenden Stängel, DI 
Blumen find blau, und die Wur⸗ 
zel fol einige Jahre ausdauern 

Der 
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Der breirblätteichte Gauchheil, 
Anagallis latifolia Linn. hat 
auch blaue Blumen, herzförmige, 
den Stängel umfafjende Blätter 
und plattgedruͤckte, viereckichte 
Staͤngel. Der ſchmalblaͤttrichte, 
linifolia L. welcher in Portugali 
und Spanien wächft, ift ficher ei« 
he befondere Art, treibt aufrechte 
ſtehende, mit fchmalen, fpigigen 
Blättern befegte Stängel. Nur 
der gemeine rothbluͤhende Gauch- 
heil verdienet umfere Achtung , da 
die übrigen Arten nur wegen ber 
blauen Blumen, und Verſchieden⸗ 
heit von den Gartenliebhabern ger 
ſchaͤtze werden. Aus den oben 
angeführten, prächtigen Namen 
kann man leicht abnehmen, wie 
hoch felbige geachtet tworden. Es 
iſt zwar diefer Gauchheil ein Un⸗ 
kraut; weil aber folcher auf Brach» 
feldern und auf den Aeckern, erſt 
Nach der Ernde waͤchſt, oder wenn 
er fchon vorher zugegen, doch 
nicht mie abgefchnitten wird, 
wird es dem Getraide auf feine 
Weiſe fchaden, vielmehr einen gu⸗ 
ten Theil einer gefunden Stoppel» 
teide ausmachen; mie e8 denn 


don dem Viehe uͤberaus gern ger 


freffen wird. Nach Plinius Zeug. 
nis, ſoll fich das Zugvieh damit 
!egen der Augen helfen, un ben 
Schaafen wider den Schwindel 
ienen. Die Canarien - und, an 
dern kleinen Voͤgel freſſen den 

aamen gerne, und werden in 
Jalien damit gefüttert. In ber 
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Arzneykunſt iſt es, in ältern und 
neuern Zeiten, wider viele und 
wichtige Krankheiten angerühmer 
worden. Schon Hippocrates 
hat ed unter die Wundfräuter ger 
zaͤhlet, und der ausgepreßte Gaft 
fol alle Schäden und faulen Ges 
fehwäre reinigen. > Diofcorideg - 
hat es fonderlich wider truͤbe Au⸗ 
gen angerathen, woraus vielleicht 
Herr Mauchart Gelegenheit ges 
nommen, ſolches wider. die Bes 
ſchwuͤre und Flecken der Hornhaut 
des Auges anzupreifen. Es fol 
ferner die Leber eröffnen, die Rie⸗ 
ren reinigen, ben Stein treiben , 
und den Wafferfüchtigen nuͤtzlich 
ſeyn. Der alte Ruf, daß dieſes 
Plänschen wider MWahnfinn, 


‚ Melancholie, Wuth, und den Biß 


ber tollen Hunde helfe, und wes⸗ 
wegen es Salus ftultorum, oder 
Vernunftkraut genennet worden, 
ift auch in unfern Zeiten beftätiget 
worden. Wie ‚denn im. Jahr 
1747. fowohl in dem Herzog⸗ 
thum Zweybruͤck, als auch zu 
Maynz und in dem Bambergi⸗ 
ſchen ein Befehl ausgegangen, 
jährlich dieſes Kraut einzuſamm⸗ 
len, und immerfort einen Vorrath 
davon in Bereitſchaft zu halten. 
Denen, fo von einem tollen Hunde 
gebiffen worden, ſoll man von 
dem. gefrocfneten, und zu Pulver 
geftoßenen Kraute alle Tage ein 
halb Duentchen, bis vier Seru- 
pel, mit einem davon bereiteten 
Thee oder abgezogenen Waffer 
eingeben, 
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eingeben, auch zu gleicher Zeit die 
Wunde, wenn ſie zuvor wohl 
ausgewaſchen worden, mit dieſem 
Pulver beſtreuen. Allein mit 
moͤgen hier wohl des Herrn Sco⸗ 
poli Worte wiederholen, da er 
ſchreibt: ein unſchuldiges Kraͤut⸗ 
lein, das mit den praͤchtigſten Lo⸗ 
beserhebungen wider die ſchreck⸗ 
lichſten Krankheiten angeprie⸗ 
ſen wird. Nur waͤre zu wuͤnſchen, 
daß ſie die Wahrheit geſaget haͤt⸗ 
ten. Herr von Haller und ande⸗ 
re zweifeln gleichfalls an dieſen 
herrlichen Tugenden, und die ge⸗ 
ruͤhmte Wirkung wider den tol—⸗ 
len Hundsbiß kommt ſchon wieder 
ganz in Vergeſſenheit. Ellis em⸗ 
pfiehlt ſie auch wider die Tumm⸗ 
heit der Schaafe, ſo von dem Ge⸗ 
bluͤthe herruͤhret, und Herr Bruch 
meldet, wie ein Schaͤfer das 
Gauchheilpulver mit Salz vermi⸗ 
ſchet, als ein Verwahrungsmittel 
bey den Schaafen nuͤtzlich gebrau⸗ 
chet. Die ſchwaͤrzlichten Puncte, 
womit die untere Flaͤche der Blaͤt⸗ 
ter bezeichnet iſt, und welche man 
in mehrern wirkſamen Pflanzen 
wahrnim̃t, machen uns auch die⸗ 
ſe merkwuͤrdig, und wir zweifeln 
gar nicht, daß ſelbige auf verſchie⸗ 
dene Art nuͤtzlich ſeyn koͤnne, 
wenn nur damit noch mehrere Er⸗ 
fahrungen angeſtellet werden. Hr 
Bruch in der Streitſchrift de 
Anagallide Straßb. 1758. hat 
in dieſer Pflanze viele bittere, 
harzichte und wenig fchleimichte, 


* 
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ſcharfe Theilchen bemerket, und 
die beſte Kraft demjenigen zu⸗ 
geeignet, welche der Weingeiſt 
ausziehen kann. Im Geſchma⸗ 
cke ſoll ſolche der Senecamurzel 
am naͤchſten fommen. 

Wir erwaͤhnen hier noch ein Ge⸗ 
ſchlecht, dem Hr. Dietrich denNamel 
Waſſergauchheil, Planer aber 
Luͤmecke gegeben; es ift folche? 
Nama L. Die Blume befteht auf 
fünf lanzenfoͤrmigen Kelch. und 
fünf fürzern, epförmigen Bw 
menblättern, aus fünf Staubfaͤ 
den, und zween Griffeln. DI 
einfächerichte, trockene Zrucht 
öffnet fich mit zwo Klappen, und 
enthält viele Eleine Saamel- 
Der Zeylaniſche Waſſergauch⸗ 
beil- iſt ein Sommergewaͤchſe / 
hat einen aufrechtſtehenden, 
ſtichten Stängel, wechſelsweiſt 
geſtellte, geſtielte, lange, ſchmale / 
lanzenfoͤrmige, glatte, voͤllig gau⸗ 
ze Blätter, und traubenfoͤrmigk 
Bluͤthen, welche aus dem intel 
der Blätter fommen. Wird MM 
unfeen Gärten felten gefunden. 


Gauchheil, Waller, & 
Bachbungen. 


Gauchnelke. 
S. Lychnis. 


Gaubler. 

Ein Pflanzengeſchlecht, Mimt- 
lus genannt. Der fünfecichte, 9 
faltene, einblaͤttrichte Kelch 
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mit fuͤnf gleichen Spitzen geendi⸗ 
get; das rachenfoͤrmige Blumen 
blatt verbreitet ſich aus der Roh⸗ 
te in zwo Lippen, davon die obe- 
re rundlicht, aufgerichtet, einge 
ferbet, und mit den Nändern zu 
ruͤckgeſchlagen ift, bie untere und 


breitere aber theilet fich in drey H 


rundlichte Lappen, davon der mit⸗ 
telſte der kleinſte iſt; in dem Rachen 
liegen zween kuͤrzere und zween 
laͤngere Staubfaͤden, und der 
einfache Griffel endiget ſich mit 
einem doppelten, breitgedruͤckten 
Staubwege. Der Kelch umgiebt 
die. eyfoͤrmige, zweyfaͤcherichte 
Frucht, welche viele kleine Saa⸗ 
men enthaͤlt. 

1) Der blaue Gauckler, Mi- 
mulus ringensL. hat einen auf- 
rechtſtehenden Stängel, und läng» 
lichte, gleichbreite, plattanfigende 
Blätter; waͤchſt in Virginien und 
Kanada, hat eine dauernde Wurs 
jel, und ift zuweilen in hiefigen 
Gärten anzutreffen. 

2) Der gelbe Baudler, Mi- 
Mulus luteus, kriecht auf der 
Erde Hin, und hat eyförmige 
Blätter; waͤchſt an feuchten Ders 
Ken in Peru, und wird von den 
Indianern in Suppen gefpeifer 
IE bey ung unbefannt. 


Gauckler, iſt der amerikaniĩ⸗ 
ſche Biethahn des Catesby und 
Seeligmaans. Er hat nicht das 
tothe über den Augen, welches die 
andern Birkhuͤhner haben, herge⸗ 
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gen im Nacken lange Federn, die 
ihm das Anfehn geben, ald wenn 
er dafelbft Flügel hätte, die er 
nad) Gefallen zufammengiehen, 
und auslaffen kann. 


Gauftherin. 


err Kalm bat den Canabenſi⸗ 
fehen Arzt und“ Kräuterfreund 
Gaultier, oͤfters erwaͤhnet, und 
daher Gelegenheit genommen, 
deffen Andenken in biefem Ge⸗ 
ſchlechte zu erhalten. _ Die Pflan⸗ 
je beißt fonft auch Canadiſcher 


Thee, indem die Blätter ſtatt des N 


Thees in Canada gebraucherwers 
ben. Sie wächlt im mitternäch- 
tigen Theile von Amerika in fums 
pfichten Gegenden. Die Aefte 
liegen auf der Erde ausgeſtrecket, 
und find mit wechſelsweiſe geftell« 
ten, eyförmigen, ‚ganzen Blaͤt⸗ 
tern, und ſeitwaͤrts mit grünen 
Blumen befeßet. Die Blume 
hat einen doppelten. Kelch; der 
äußerliche befteht aus zween klei⸗ 
nen Bläschen, der innerliche aber 
ift glockenfoͤrmig, und fuͤnffach 
eingefchnitten ; die fünf Einfchnit« 
te des Blumenblatteg find zuſam⸗ 
mengerolet; zwifchen den zehn 
gebogenen Staubfäden figen zehn 
pfriemenartige, kurze Honigbes 
hältniffe, welche den Fruchtkeim 
umgeben, deſſen Griffel fich mie 
einem flumpfen Staubwege endis 


‚get. Die Frucht iſt ganz beſon⸗ 


ders. Das fünfedichte Saa⸗ 
menbehaͤltniß if yon dem inner 
„ lichen 
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lichen Kelche, welcher fich gleich“ 


fam in eine, oberwärts offene, 
Beere verwandelt, umfchloffen, 
oͤffner fich mit fünf Klappen, und 
enchält in fünf Fächern viele Saa⸗ 
men. Die Pflanze wird fich 
fehmwerlich in den Gärten erziehen 
laſſen, weil fie viel Näffe ver. 
lange. 3 


Gaumen. 


alarum, Man verfteher unter 
dem Gaumen den obern gewoͤlb⸗ 
ten Theil des inwendigen Mun⸗ 
des, welcher fich von. dem Hintern 
Kande der obern Kinnlade big 
nady der fehle hin erſtrecket. Es 
begreift derfelbe den feſten Theil 
des Gaumeng, Palatum ofleum, 
und den mweichern Theil deffelben, 
Palatum molle. Jenen, den fe 
ſten und vorderſten Theil des 
Gaumens, Palatum oſſeum, mas 
chen die Gaumenknochen, und die 
nüchften Theile der beyden obern 
Kinnbackenknochen aus, welche in 
ihrer Verbindung dag ganze obere 
Gewoͤlbe des Mundes bilden, und 
außer dem Knochenhaͤutchen noch 
mit der gemeinfchaftlichen Haut 
bes inwendigen Mundeg, die vol⸗ 
ler Drüfen iſt, überzogen find. 
Diefer, der weiche oder hintere 
Theil des Gaumens, Palarum 
molle, ftelleg eine Klappe oder 
Vorhang vor, deffen oberer Rand 
am Ende des vordern Theiles bes 
feſtiget iſt, und der untere über 
dem hinsern Theile der Zumge vor 
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ber Kehle frey herunter hänge 
Es bilder derfelbe auf jedwedet 
Seite zween herabhangende, und 
wie ein Seegel ausgeſpannte, hal⸗ 
be Bogen, weßwegen man ihn 
den Gaumenflor, Velum palati- 
num, Clauftrum palati, f. Val- 
uula faucium zu nennen pflegek- 
Durch) die Lage und Geftalt die 
ſes Bogen bleibt oben und ſeit⸗ 
waͤrts eine Deffnung zwiſchen 
dem mittlern und hintern Theile 
des inwendigen Mundes, welch 
ſich faſt ſteil und unterwaͤrts nach 
der Kehle zu herabneiget, und 
deßwegen den Namen der Mund⸗ 
hoͤblenenge, Iſthmus, oder kretum 
oris fuͤhret. Man hat vorzug⸗ 
lich auf den Nutzen des Gaumen⸗ 
flors zu ſehen, welcher denn nun 
hauptfächlich darinnen zu beſtehen 
feheint, daß fich derfelbe bey dent 
Hinunterſchlucken der Speiſen / 
indem bie Zunge mit ihren anf 
hängenden Theilen fich in die 90 
be hebt, und an den Gaumen 
ſelbſt antrifft, wie eine Klappt 
oder Fallthuͤre vorſchlaͤgt, und DI 
Mundhöhle ſelbſt verfchliehtr 
folglich dadurch verhindert, dA 
dag, was hinunter in den Schlund 
gepreffet werben fol, nicht etwa 
wieder zurück in die Mundhoͤhlt 
gelangen möge. Ueberhaupt aber 
ſcheint auch der ganze weiche Ehe 
des Gaumend, zum Gefchma# 
ber Speifen ſelbſt vieles beyzutt®® 
gen. Bey ben vierfügigen Thie 
sen bemerket man im Gaumel 
got’ 
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vwenehmlich viele Falten, und bey 
den Vögeln ſcheint er weniger em⸗ 
pfindlich zu ſeyn. 


X 
Gaumenknochen. 
OÖ, Palati, offa palatina. Sie 
beſtehen aus zarten Blättern, 
find Elein, und nicht einfach, fon- 
dern machen wirklich ein ganzes 
Paar aus, Sie figen hinten am 
vordern Theile des Gaumeng, 
zwiſchen den flügelförmigen Fort · 
ſaͤtzen, und dem obern Kinnba— 
ckenknochen, und ſteigen uͤber die 
Seitentheile der inwendigen Naſe 
in die Höhe, und gelangen fogar 
bis in die Augenhoͤhle felbft. Ih⸗ 
re Geftalt ift fehr ungleich und 
unregelmäßig, krumm und ſpitzig, 
wie ein Haden, zurückgebogen, 
und mit allerhand Vertiefungen 
verſehen. Feder von diefen paar 
Saumenfnochen,einzeln betrachtet, 
beſteht aus vier heilen, dem 
obern, der. nach: den Augen bins 
geht, dem mittlern oder Nafen- 
theil, und den beyden untern, 
wovon der vorderſte der Gaumen⸗ 
kheil, der hinterſte aber, der ſich 
nach den fluͤgelfoͤrmigen Fortſaͤ⸗ 
tzen hinlenket, den Fluͤgeltheil 
ausmachet. Der Gaumentheil 

gleichſam der vornehmſte und 
die Grundflaͤche des ganzen Kno⸗ 
chens. Sein inwendiger Rand 
iſt an der Seite gegen die Naſe 
in erhoben, vereiniget ſich mit 
tinem gleichen hervorragenden 
Rande des andern Gaumenkno ⸗ 
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chens, und beyde machen ailſo eis 
ne Furche, darinnen ein Theil von 
der Scheidewand der Naſe ſteht. 
Der hintere Rand iſt etwas feharfr 
ein twenig geferbet, und endiget 
ſich mit einer Spitze, die fich mit 
der Spitze des Knochens von ber 
andern Seite verbindet. Der 
Fluͤgeltheil ift fpigig, an Ibepden 
Seiten vertiefet, auswendig Une 
eben, und wird von dem Gau« 
mentheile und dem mittlerm durch; 
eine fchiefe Furche abgefondert, 
die fich mie dem Hintern Gaumen- 
loche endiget. Der Nafentheilift 
ganz dünne, liegt ſeitwaͤrts, und 
hat zwo Flächen, eine innere hoh⸗ 
le, nad), der Nafe gelegen, und ei— 
ne äußere etwas gewoͤlbte. Je⸗ 
ne iſt vom Gaumentheil durch ei⸗ 
ne knoͤcherne Linie unterſchieden, 
und dieſe bedecket zum Theil die 


Oeffnung der Schleimhoͤhle des 


obern Kinnbackenknochens, und 
hat unten eine queerliegende Fur⸗ 
che. Der Augentheil wird vom 
Nafentheil durch einen Ausfchnice 
abgefondert, der fich mit dem flü- 
gelförmigen Fortfaße des Keil 
knochens vereiniget, und alfo eine 
mehr oder weniger große Deff- 
nung machet, bie dag, zwiſchen 
dem Keil und Gaumenfnochen be» 
findliche Loch, foramen fphae- 
ro - palatinum genannt wird. 
Man fann an biefem Theile fünf 
Eleine Flächen unterfcheiden, eine 
obere, zwo vordere, ‚eine hinterer 
und eine an der auswendigen Sei ⸗ 
1 te 
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te gelegene, wovon drey ein we⸗ 
nig hohl ſind, und alſo eben ſo 
viele Vertiefungen ausmachen. 
Die Verbindung des Gaumenkno⸗ 
chens geſchieht theils unter ſich 
durch den ſcharfen Rand des Gau⸗ 
mentheils, theils mit dem Pflug⸗ 
ſchaarknochen durch die gemein⸗ 
ſchaftliche Furche ihrer Kaͤmme, 
vorne und ſeitwaͤrts mit dem 
obern Kinnbackenknochen, hinten 
mit dem Keilknochen, ferner durch 
die queerliegenden Erhoͤhungen 
mit den untern ſchwammichten 
Knochen, und endlich durch die 
Augentheile mit dem Siebknochen 
dem Keilknochen, und dem obern 
Kinnbackenknochen. 


Gaura. 


aura L. Von dieſem Pflanzen⸗ 
geſchlechte iſt nur eine Art bes 
kannt; man nennet folche die 
zweyiäbrige Gaura. Die Wur« 
gel treibe das erfte Jahr nur lan⸗ 
jenförmige Blätter, dad zweete 
aber einen faſt vier Ellen hohen, 
oberwärtd purpurfärbigen und 
Baarichten Stängel, welcher gegen 


- den Herbft fowohl nahe ar der 


Wurzel, als auch oben zwifchen 
den Blättern, Aefte erhält. Am 
untern Theile des Stängel ſte⸗ 
hen die Blätter einander gegen 
über, am obern aber wechſelswei⸗ 
‚fe; dieſe ſind gleichfalls Tanzen. 
foͤrmig, an beyden Enden ſpitzig, 
am Rande mit kleinen Zaͤhnen be⸗ 
ſetzet, und auf beyden Flaͤchen mit 
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ausgehoͤhlten Tuͤpfelchen bezeich⸗ 
net. Jeder Zweig endiget ſich 
mit einem Blumenbuͤſchel. Der 


roͤhrenfoͤrmige Kelch iſt bis zur 


Hälfte in vier Einſchnitte geuhel 
let, welche fich zurückfchlagen. In⸗ 
nerhalb der Roͤhre figen vier laͤng⸗ 


lichte Drüfen, und oberwaͤrts viee 


länglichte rothlichte Blumenblaͤt⸗ 
fer, welche alle nach der. obern 
Seite gebogen find. Da alfo bieft 
nicht, wie fonft gewoͤhnlich, ing®* 
herum geftellee find, und ed 


ſcheint, als ob die. Blumenblaͤt⸗ 


ter an der einen Haͤlfte weggenonl⸗ 
men wären, hat der Nomenclatot 
dieſes Gefchlecht Halbblume ge⸗ 


nannt. Die acht Staubfädenfla 


gen ebenfalls an derKelchrohre, und 


find paarmeife durch eine Elein® 


Drüfe von einander abgefondert 
und allerfeitd untertwärts gebo⸗ 
gen. Der Griffel hat gleiche Rich⸗ 
tung, und. endiget fich mit viek 
Staubmegen. Die viereckichte 


Frucht enthaͤlt nur einen Saamen 


und faͤllt ganz ab. Die Pflanst 
bluͤhet ganz ſpaͤt im Herbfie, und 
liefert felten reifen Saamen, ment 


man auch felbige gegen den herbſt 


ind Glashaus feget. Sie wid) 
in Virginien und Florida. 


Gazelle, 


Dieſen urfpränglich arabiſchen 
Namen pflegen die Naturfor 


bald in einer weitern bald in ® 
ner engern Bedeutung zu nebmel 
Insgemein verficht man dadut 


+ 


ur ein 


ı 
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ein ganzes Geſchlecht zweyhufiger 


Thiere, welches ſehr vieie Arten 


enthält und von den meiſten 


Schriftfiellern unter die Ziegen ges 
rechnet wird, eigentlich aber als 
eine Mittelgattung zwiſchen den 
Ziegen und Neben anzufehen iſt; 
hingegen der Herr von Linne‘ und 
Here Klein fehränfen diefe Ber 
Nennung nur auf eine einzige Art 


Dieſe Thiere, welche auch un. 
ter dem Namen der Antilopen be⸗ 
kannt ſind, haben in Anſehung der 


Geſtalt des Leibes, der Beſchaffen⸗ 


heit der Haare, und der Gegen⸗ 
wart des Thraͤnenſackes, eine gro⸗ 
Be Aehnlichkeit mit den Hirſchen 
und Reben, von welchen fie fich 
aber vorzüglich durch die Horner 
unterfcheiden, welche mehr mitden 
Hoͤrnern der Ziegen übereinfom- 
mer; denn fie fiud hohl und fal- 
len niemals ab; doch weichen fie 


in Anfehung der aͤußern Geftalt 


bon den Hörnern der Ziegen etwas 
ab, indem fie mit Duerringen und 


laͤnglichten Hohlſtreifen verſehen 


ſind. Die Gazehen haben mei⸗ 
ſtentheils noch důnnere Beine, ald 
die Rebe, und zwar find die Hin⸗ 
terfüße etwas langer, als die Voͤr— 
derfuͤße. Die meiſten find falb 
auf dem Ruͤcken und weiß unter 
dem Bauche und dabey mit einem 
braunen Streife gezeichnet , wel⸗ 
cher unten an den Weichen die 
falbe und weiße Farbe von einan⸗ 
der ſcheidet. Das kurge Haar iſt 
Dritter Theil. 
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noch weicher und glaͤnzender, als 
das Haar der Rehe. Ueberhaupt 
find dieſe Thiere, welche ſehr haͤu⸗ 
fig in Afrika und Aſten gefunden) 
und für ein vortreffliches Wilde 
pret gehalten werden, noch ſchoͤ⸗ 
ner und Iebhafter, als die Nehe 
und Hirfche, Ihre groſſen, mun⸗ 
tern und blitzenden Augen ſind bey 
den Morgenlaͤndern zum Spruͤch⸗ 
worte geworden. Wenn ein ara⸗ 
biſcher Poet oder Stutzer den Au⸗ 
gen eines ſchoͤnen Frauenzimmerg 
einen recht großen Lobſpruch mas 
chen will, fo pfleget er fie mit den 
Augen der Gazellın zu wer 
gleichen, 
Die Zahl der Arten, welche dies 
ſes Gefchlecht unter fich begreift, 
iſt ziemlich anfehnlich; denn vor 
dem Grafen von Büffon werden 
drey zehn und von dem Hrn. Wale 
las fechzehn verſchiedene Arten 
angeführet, wovon die merkwuͤr⸗ 
digſten in befondern Artikeln vor 
uns beſchrieben werben. Hier wolz 
len wir nur diejenigen beyden Ara 
ten anführen, bie im engern Vers 
fiande Gazellen und Antilopen 
heißen. _ 

Die erſte und gemeinfteXich file 
welche der Graf von Buͤffon und 
die meiften andern Schriftſteller 
den Gefchlechisnamen Baselle 
beybehalten, ift, nach der Befihreis 
bung des Herrn Daubenton, ohne, 
gefähr fo groß, wie ein Reh, wel⸗ 
chem fie auch unter allen Gazellen 
in der Geſtalt des Körpers am 

8 meiſten 
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meiſten gleicht, und hat ſchwoaͤrz⸗ 
lichre Hörner, die nicht weit über 
den Augen ſitzen und ſich gegen 
den Rücken zu fehren, ausgenom⸗ 
men an ber&piße, bie fich ein we⸗ 
nig vorwärts kruͤmmet. Sie ha- 
hen dreyzehn bis vierzehn hervor 
ragende Ringe, welche durch Fleine 
Hohiftreifen durchfchnitten wer⸗ 
ben. Die untern Ringe gehen 
ganz um das Horn herum, und 
ftehen näher bey einander, als die 
übrigen, welche fich nicht bis auf 
die hintere Seite erftrecfen. Das 
Ende der Hörner, deren Länge ohn⸗ 
gefähr einen Schuh beträgt, if 
‚glatt. Der Rüden hat gemeini« 
glich eine falbe Farbe, die bald 
dunkler, bald heller und an ver- 
fehtedenen Stellen roͤthlicht und 
ı braun fehattiret iſt. Die Bruft 
und ber Unterleib iſt weiß. Man 
findet diefe Thiere nicht nur in 
der Barbarey und in allen noͤrd⸗ 
lichen Theilen von Afrika, fondern 
auch in Sprien und andern mor- 
genländifchen Gegenden. 

Die andere Art, deren wir bier 
gedenken wollen, ift diejenige, wel⸗ 
che in dem Linndifchen Syſtem 
unter dem allgemeinen Namen 
Capra Gazella angeführet wird. 
Sie iſt größer, als die vorige; 
denn die Länge dieſer Gazelle bes 
trägt ohngefähr vier und einen 
halben Schuh. Die Hörner find 
faft drey Schuh lang, von Farbe 
ſchwarz, nur von der Wurzel an 


ein wenig mit erhabenen Ningen - 
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umgeben, übrigens gang glatt. 


Die Haare find fanft und kurz ⸗ 
Veber den Nücen aber geht ein 
Strich längerer undftärferer Haa⸗ 
re, die eine verfehrte Richtung ha⸗ 
ben; diefe find gelb und bilden 
unten am Halfe einen langen 
Strich. Die übrigen Haare find 
aſchgrau und hin und wieder mit 
breiten ſchwarzen Streifen durch⸗ 
zogen, der Unterleib ausgenom⸗ 
men, welcher weiß iſt. Herr Pal 
las hält dieſes Thier, welches mat 
auf dem Dorgebirge der gute 
Hoffnung und in andern afrika 
nifchen Gegenden antrifft, für die 
eigentliche Bezoargazelle, d. i. füt 


diejenige, In deren Magen fihder 


orientalifche Bezoat erzeuget, der 
nach andrer Narurforfcher Mey 


‚nung, in dem Magen derjenige 


Art gefunden wird, welche unter 
dem Namen Pafan bekannt if. 


MWahrfcheinlicher Weife aber iſt 


wohl ber Bezoar Feiner beſondern 
Gartung von Gazelen eigen, we 
die Keifenden mehr als eine Art 
von Gazellen anführen, in denen 
fie dergleichen Steine entdeckel 
haben. 


Geblaͤſe. 
S. Blaſebaͤl ge— 


Gebluͤte. 
©. Blutgefaͤße. 


Geburtstheile. 
©. Zeugungsglieder. 
Gecken⸗ 


J 


! 
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Gecke 


Geckenheil. 
©. Gauchheil. 


Gecko. 
Diefes vierfüßige Thier/ welches 
der Nitter von Linne‘ unter die 
chamaͤleonartigen Eidechfen rech⸗ 
net, Hr. Klein aber als ein beſonde⸗ 
res Geſchlecht der ohnhaarichten 
Thiere mit Zehen betrachtet, hat ſei⸗ 
nen Namen davon erhalten, weil es 
die Gewohnheit hatızu der Zeit, weũ 
es regnen will, einigemal hinterein⸗ 
ander Gecko, Gecko zu ſchreyen. 
Der Kopf iſt lang und breit; der di⸗ 
de Koͤrper, welcher eine roͤthlicht⸗ 
graue oder gräufichtgelbe Farbe 
hat, ift mit Warzen befeget und 
perlenförmig. Jeder Fuß ent- 


haͤlt fünf Zehen, welche am Ende 


tund und mit Heinen Nägeln ver» 
fehen find. An den Sohlen der 
breiten Zehen finder man haͤutich⸗ 
te Schuppen, zwiſchen denen eine 
Feuchtigkeit durchdeingt, twelche, fo 
tie der Speichel des Gecko, giftig 
feyn, und den Indianern zu Ver» 
Hiftung ihrer Pfeile dienen foll; 
daher man das Effen, über wel 
ches eine folche Eidechfe Läuft, für 
ſchaͤdlich haͤltt. Der kurze, dicke 
und ſtumpfe Schwanz iſt mit Er⸗ 
hoͤhungen, wie mit Perlen beſetzet. 
Man findet dieſe Thiere nicht nur 
in Java, Ceylon und andern Ge⸗ 
genden von Sftindien,fondertt auch 
in Uegypten und Arabien. Heer 
Klein führer drey Arten aus dem 


Seba und eine ans dem Aldro⸗ 
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vand ar; deren Unterfchiebe aber - 
nicht genau angegeben werben. 
Die größten find nebſt dem 
Schwangefaumeinen Schuh lang. 
Sie halten ſich theils in den Waͤl ⸗ 
dern und in den Haͤuſern, theils 
auch im Waſſer auf. Diejenige 
Art, welche Herr Klein unter dem 
Namen geftienrer Beck auführet, 
bat diefes Hefondere an fich, daß 
der Schwanz mit einer Floße bes 
feßer ift. Man findet auch Thies 
te diefer Art, deren Zehen mit eis 


ner Schwimmhaut verbunden 
find, } 


Gedaͤrme. 


Inteftina, Darm, Inteftinum. 
Es machen die Gedarme eine eine 
ige, ziemlich Lange, beynahe wal⸗ 
genförmige, und Durch verſchiedene 
Wendungen gefrümmte, Roͤhre 
aus, welche gleicy mie der unter⸗ 
ſten Magenoͤffnung, mie welchem 
fie in eins fortlaͤuft, ihren Anfang 
nimmt, und ſich bis zu dem Hin⸗ 
terſten erſtrecket, uͤbrigens den 
groͤßten Theil des Unterleibes und 
der fo genannten Bauchhoͤhle ein⸗ 
nimmt, und theils mis dem Ges 
fröfe an ihrer hinterſten Kruͤm⸗ 
tung und Släche durchaus befes 
ſtiget iſt, theils mit, den Lenden⸗ 
wirbeln zuſammenhaͤngt. Juwen⸗ 
dig in der Hoͤhle der Gedaͤrme kom⸗ 
men häufige Falten und Druͤſen, 
auch die kleinen feinen Oeffnungen 
der Milchgefäße zum Vorſchein. 
Die Aus meſſung der Gedaͤrme, ih⸗ 
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rer Ränge nach, foll die Laͤnge des 
ganzen Korpers gemeiniglich ſechs⸗ 
mal übertreffen, welches zwar im 
menfeblichen Körper ſtatt hat, bey 
den übrigen Thieren aber ſehr ver⸗ 
ſchieden, und bald fürzer, bald län- 
ger ausfällt. Hiernaͤchſt beftchen 
die Gedärme aus vier befondern 
Haͤuten, welche mit den Häuten 
des Magens einerley Bauart und 
Befihaffenheit haben, auch von 
demſelben an durch die fänmelis 
chen Geddrme hindurch zugleich 
fortlaufen. Die erfte und and 
wendige ift die gemeinfchaftliche 
aut, tunica membranofa, wel⸗ 
che als eine Verlängerung des 
Darmfells anzufehen, und bie in⸗ 
wendig mit einem Zellgewebe un« 
terfuͤttert iſt. Auf diefe folget 
die zwote oder fleiſchichte Haut, 
tunica mufeulofa, welche aus ei⸗ 


ner doppelten Schicht Fleifchichter 


und muſculoͤſer Fibern befteht. 
Die äufern fleifchernen Faſern lau⸗ 
fen nach der Länge des Darmes, 
und find zärter, ald die inwendi⸗ 


. gen, welche mehrere Feſtigkeit ha⸗ 


ben, und ſich rings herum um die 
Roͤhre der Gedärme ſchlagen. 
Auf dieſe folget abermals eine Un⸗ 
terlage des Zellgewebes, und als⸗ 
denn erſt die dritte, naͤmlich die 
nervichte und gefaͤßichte Haut, 
tunica neruoſa, vaſculoſa, wel⸗ 
che nicht nur ein, mit allerhand Ar⸗ 
fen von Gefäßen zufammengefeß- 
tes Ne, ſondern auch ein feines, 
aber doch ſehr dichtes und zuſam ⸗ 
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menhaltendes Gewebe durchfloch⸗ 
tener nervichter Faſern iſt. Zwi⸗ 
ſchen dieſer und der vierten Haut 
liegt nochmals ein ganzes Unter⸗ 
futter eines Zellengewebes, untet 
welchem endlich die wollichte oder 
Cammthaut, oder die zottichte 
Haut, tunica villofa , als die in 
twendige zum Vorſcheine koͤmmt. 
Es ift diefelbe fehr dünne und zart 
und hat, wegen Eleiner hervorra⸗ 
genden Spiten, bepnahe dag An« 
fehen eines feinen Sammets, wel⸗ 
ches denn auch zur Benennung Ge⸗ 
legenheit gegeben zu haben ſcheint. 
Es geht dieſe innere Bekleidung der 
Gedaͤrme bey den Inſecten, wenn ſie 
in der Verwandlung ihren Balg o⸗ 
der Haut abwerfen, zugleich mit los 
und verlohren. Dieſe Roͤhre der Ge⸗ 
daͤrme iſt ferner nicht von einerley 
Dicke und Weite, ſondern leidet in 
ihrem Durchſchnitte gewiſſerma ⸗ 
ßen eine zweyfache Abaͤnderung. 
Sm Anfange iſt fie nämlich mehr 
dinne und ſchmal, fie wird aber 
nachher diefer und mweiter,und ber 
hält diefen Durchfchnitt bis zu En⸗ 
de. Diefer Unterfchied hat zu ee 
ner doppelten Eintheilung und Be⸗ 
nennung Gelegenheit gegeben, nach 
welcher man die erſte und oberſte 
Hälfte unter die dünnen Gedaͤr⸗ 
me, inteftina tenuia, bie andere 
aber und unterſte unter die dien 
Gedaͤrme, inteſtina crafla, rech⸗ 
net; unerachtet eigentlich alles eine 
ununterbrochene Roͤhre ausmachet. 
Die erſtern oder duͤnnern Gedaͤrme 
machen 
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machen eine weit laͤngere Roͤhre 
aus, und haben etwas duͤnnere 
Haͤute als die letztern, oder dicken 
Gedaͤrme, welche kuͤrzer, aber et⸗ 
was dichter und feſter ſind. Bey 
vielen andern Thieren verhaͤlt ſich 
dieſes nicht auf gleiche Art, fon« 
dern einige haben entweder durch» 
aus einfoͤrmige Gedärme ohne Ab. 
theilung, fo daß bey folchen fogar 
der Magen nicht einmalunterfchies 
den werben kann, oder es haben 
andere vielfach abgetheilte Gedaͤr⸗ 
me, wo nämlich die Rohre derfels 
ben bald einen großen weiten Beu⸗ 
tel machet, bald wiederum dünner 
wird, und fo immer abwechfelnd 
ſtuͤckweiſe fortläuft. Die außer 
ordentlichen Biegungen und Kruͤm⸗ 
mungen der duͤnnern Gedaͤrme un⸗ 
terſcheiden fie auch noch, einiger⸗ 
maßen von den dicken. Dieſe 
verſchiedenen Wendungen gefche- 
ben bey dem Menfchen nach feiner 
gewiſſen Negel, fondern fehr man⸗ 
nichfaltig abwechſelnd. So ift 
baffelbe nicht bey den vierfuͤßigen 
Thieren, wie im Schweine, ſchlan⸗ 
genfoͤrmig gewunden. Bey den 
Voͤgeln iſt es weniger gekruͤmmet, 
‚and noch weniger, fondern faſt ge⸗ 
rade fortlaufend, bey den Fiſchen. 


Unter den Inſecten haben es eini⸗ 


ge gerade, andere aber wellenfoͤr⸗ 
mig , und endlich bey den Wür- 
mern läuft es faft meiſtens in gang 
gleicher Richtung fort. Zu den 
‚dünnen Gedärmen rechnet man 
den Zwoͤlffingerdarm / Inteſtinum 


Gerd 


Duodenum, den Leeerdarm, In- 


teflinum leiunum, und den 


Krummdarm / Inteſtinum lleum, 
ohnerachtet dieſe beſondere Ein⸗ 
theilung und Benennung im Grun⸗ 
de ganz überflüßia zu ſeyn ſcheint, 
weil nicht nur die dünnen Gedaͤr⸗ 
me duechgängig ziemlich einerley 
Weite und Form behalten, fon 
dern auch die Graͤnzen eines jeden 


Darmes beſonders fehr ungewiß 


ſind, und ſich ſchwer beſtimmen 
laſſen. Zu den dicken Gedaͤrmen 
gehoͤren der Blinddarm, Intefti- 


num coeeum, der Grimmdarm, 


Inteſtinum colon, und der Maſt⸗ 
darm/ Inteftinum rectum, wel⸗ 
che Eintheilung vor jener ſchon 
darum mehr Grund hat, weil un⸗ 
ter dieſen Gedaͤrmen die Weite und 
Dicke derſelben wirklich ganz ver⸗ 
ſchieden ausfaͤllt, auch dieſelben in 
andern zufälligen Eigenſchaften ei» 
nige Veraͤnderungen leiden. 

Den erſten Theil der duͤnnen 
Gedaͤrme machet alſo der Zwoͤlf⸗ 
fingerdarm, Inteſtinum duode- 
num, aus, welcher darum fo bee 


nennet wird, weil fich die Länge. . 


deffelben meiftens zwoͤlf Duerfin« 
ger breigerfireefen fol. Es nimmt 
derfelbe gleich mit der unterſten 


Mündung des Magens feinen Ira 


ferung, weswegen man ihm auch. 
öfter8 den Beynamen eines KTea 
benmggens, Ventriculi fuccen- 
ruriati, gegeben hat. ‚Bon ben 


übrigen duͤnnen Gedärmen unter | 
ſcheidet er ſich dadurch, daß en 
nicht 
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nicht nur etwas weiter, als die 
uͤbrigen duͤnnen Gedaͤrme, ſondern 
auch nicht ſowohl am Gekroͤſe, als 
vielmehr nur bloß an der querlie⸗ 
genden Verdoppelung des Darm⸗ 
fells befeſtiget iſt. Es hat derſel—⸗ 
be drey beſondere Richtungen und 
Wechſelbiegungen, indem er naͤm⸗ 
lich zuerſt etwas aufwaͤrts ſteiget, 
hernach wieder ein wenig abwaͤrts 
geht, und ſich endlich wieder in die 
Hoͤhe und queruͤber nach dem lin⸗ 
ken Nieren zu lenket. Aus dieſen 
verſchiedenen Richtungen, wodurch 
der allzu geſchwinde Einfluß des 
Nahrungsſaftes aus dem Magen 
und deſſen allzu ſchneller Fortgang 
aufgehalten wird, ingleichen aus 
der Einpflanzung des gemein⸗ 
ſchaftlichen Gallenganges, und des 
Ansführungsganges der Gekroͤſe⸗ 
brüfe, welche drey big hier Quer⸗ 
finger breit unter der legten Muͤn⸗ 
dung des Magens in eben biefem 
Darme gefchieht, erfennet man 
nun eben ben großen Nuten und 


Vortheil, welchen berfelbe der Ber», 


dauung ber Gpeifen leiſtet, und 
wie ſehr fie dadurch befoͤrdert 
wird. Viel laͤnger als der vori⸗ 
ge iſt der darauf folgende zweyte 
Theil des duͤnnen Gedaͤrmes oder 
ber Keerdarm, Inteſtinum Jeiu- 
num. Seine Benennung ſcheint 
er daher erhalten zu haben, weil er 
entweder oͤfters ganz ledig gefun⸗ 
den wird, oder doch wenigſtens 
nicht ſo ſehr, wie der vorige und 
mit einer mehr Erlen Maſſe er⸗ 
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fuͤllet iſt. Der Anfang dieſes 
Darmes iſt mit dem Erde oder 
ber letzten Krümmung des vorigen. 
und das Ende am Anfange des 
fünftigen. Man nimmt deswe⸗ 
gen verfchiedene Merkmale zu Huͤl⸗ 
fe, um ihn von dem künftigen zu 
unterfcheiden, indem man nämlich 
vom Ende des Zwoͤlffingerdarmes 
an gerechnet bis zu den dicken Ge⸗ 
daͤrmen dieſen ganzen Reſt der 
duͤnnen Gedaͤrme in fuͤnf, oder auch 
in ſieben gleiche Theile eintheilet, 
und zween oder drey Theile fauf 
den Leerdarm rechnet, die übrigen , 
brey oder vier Theile aber dem 
fünftigen zueignet. Hiernächft- 
fol der Leerdarm viel roͤther feyn, 
aus mehrern Gefäßen beftchen 
und zufammentreffende Lappen, 
valunlas conniuentes,haben, hin⸗ 
gegen wenigere Drüfenpäcfe. Es 
machet der Leerdsem, Inteftinum 
leiunum, auch verſchiedene Wen⸗ 
dungen und Krümmungen, welche 
hauptfächlich die über dem Nabel 
gelegene Gegend. des Unterleibes 
einnehmen. Der Fortgang des 
Nahrungsfaftes geſchieht durch 
dieſen Darm ſehr geſchwind, theils 
weil derſelbe dem Reize der Galle 

noch am naͤchſten ausgeſetzet, und 

dem Drucke der Bauchmuſceln, be⸗ 

ſonders der rechten, wegen ſeiner 

Lage am meiſten unterworfen iſt⸗ 

theils weil der Nahrungsſaft ſelbſt 
in dieſem Darme ſehr duͤnne und 

fluͤßig iſt. Ja es wuͤrde derſelbe 

noch weit geſchwinder und * ER 

ker 
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ler durchgehen, wenn er nicht durch 
bie haͤufigen und dicht an einan ⸗ 
der gelegenen Klappen des Dar: 
mes felbft noch mehr auf» und zus 
rückgehalten würde. Der letzte 
dünne Darm ift endlich der 
Krummdarm , Inteſtinum Ileum, 
deſſen deutſche Benennung von den 
verſchiedenen Kruͤmmungen, die 
lateiniſche aber von dem Darmkno· 
chen, os Heum, bey welchem er ſich 
Herumfchleicht, herzuleiten ift. Es 
nimme. derfelbe vornehmlich in der 
Bauchhoͤhle den Platz ſeitwaͤrts 
unter dem Nabel ein, und iſt nach 
der oben angegebenen Berechnung 
um ein Drittheil länger als der 
vorige Darm. Zu mehrern Un 
terſcheidungszeichen rechnet man, 


daß er weißer ausfehe, weniger Ge⸗ 


faͤße und feine zufammentreffen- 

den Klappen, valuulas conniven- 
tes, dagegen mehrere Druͤſenpaͤ⸗ 
cke habe, als der Leerdarm. Man 
beſtimmet den Anfang deffelben ger 
meiniglich an demjenigen Drte, 
wo die häutichten Klappen bes 
vorigen anfangen unfichtbar zu 
erden, oder beffer bey bem brit- 
ten Sünftheile; das Ende aber 
"gleich mit dem Urfprunge ber bis 
een Gedaͤrme. Diefer Krumm⸗ 
darm ſetzet ſich nämlich auf eine 
ganz beſondere Art in der linken 
Seite dergeſtalt in den zwoten di⸗ 
cken Darm, oder ſo genannten 
Grimmdarm ein, daß daraus eine 
fehr anſehnliche Klappe oder Fall 
thuͤre, Valuula Bauhini, entſteht, 
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wodurch dem Ruͤckgange ber, in‘ 
den dicken Gedärmen enthaltenen, 
Dinge weißlich von der Natur vor⸗ 
gebauet worden. Der Kortgang 
der Nahrungsmaffe geſchieht bier 
ſchon Iangfamer und allmählicher 
als in dem vorigen, welches haupt⸗ 
fächlich daher zu kommen fcheint, 
weil die fluͤßigſten und dünnften 
Theile des Nahrungsfaftes , ehe 
er in diefen Darm gefommen, bes 
reits in dem vorigen häufig abge⸗ 
ſchieden worden, und folglich hie⸗ 
ber eine etwas mehr dicke und 
gröbere Maffe gelanget. Inzwi⸗ 
ſchen wird derfelbe doch auch hier 
einigermaßen, theils durch ben 
ehnfliegenden Darmfaft ober Lym⸗ 
phe, Iympha inteftinalis, theils 
duͤrch einen andern, aus den Druͤ⸗ 
ſen dieſes Darmes ausſchwitzen⸗ 
ben, ſchmierichten Saft befördert. 
Es haben alfo die dünnen Gedaͤr⸗ 
me uͤberhaupt einen dreyfachen 
Nutzen, indem ſie theils die im 
Magen angefangene Kochung und 
Verdauung ber Speiſen fortſetzen, 
theils ſowohl vermittelſt ihrer ei⸗ 
genen Bewegung, als der Beymi⸗ 
ſchung und dem Einfluſſe verſchie⸗ 
dener aufloͤſender Feuchtigkeiten 
die Ausarbeitung und Abſonde⸗ 
rung des Milch und Nahrungsr 
faftes zuwege bringen, theil® den 
überbliebenen Unrath in diedichen 
Gedärme befördern. 


Der Blinddarm oder gefblofr 


fene Darm, Inteflinum coecum, 
welcher der erſte unter den dicken 
v4 Gedaͤr⸗ 
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Gedaͤrmen, uͤbrigens aber noch ein⸗ 
mal fo weit, als die duͤnnen Ge 
därme und ohugefähr drey bis 
Hier Zoll Lang ift, hat fein befons 
deres Gekroͤſe, daran er fich befe⸗ 
füiget, Es liegt derſelbe feitwaͤrts 
an dem rechten Darmknochen unter 
der rechten Niere, nimmt feinen 
Anfang unter dem Rrunmmdarme 
und endiget ſich oberwaͤrts mit 
bem Urfprunge des folgenden 
Darmes, Er flellet einen gleich: 
ſam in drey-befondere Fächer ab⸗ 
getheilten, runden und kurzen Beu⸗ 
£el vor, deffen Grund nach unten 
zu ficht, die Oeffnung Aber ober, 
waͤrts gerichtet ift, daſelbſt fie fich 
ben der Klappe des folgenden 
Darmes mit demfelben vereiniget. 
Es haͤngt am Grunde deffelben, 
in der Mitte, woſelbſt die drey abs 
getheilten Fächer des Beutels, ver: 
mitfelft einer darzteifchen kommen⸗ 
den Kerbe zufammen laufen, ein 
ganz dünner, wenig gewundener 
wurmfoͤrmiger Sortfan, appen- 
dix vermiformis, welcher ziemlich 
bie Länge des Blinddarmes felbft 
erveichet, fonft aber kaum einige 
Linien im Durchfchnitte ausmas 
het, und bisweilen auch den Nas 
men des Fleinen Blinddarms fuͤh⸗ 
set, Man bemerket an demfelben 
poene, wo er mie dem Blinddars 
me zuſammenhaͤngt, eine Kleine 
Deffnung, und um diefe Gegend 
fleine feine Schleimdräfen; an 
dem hinterfien Ende aber iſt die: 
fer. Anhang verfchloffen, Bis⸗ 


F 
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weilen vermiſſet man ihn gang, 
und bey andern Thieren iſt er auch 
ſehr verſchieden, bald doppelt, als 
z. E. bey den Voͤgeln und befons 
ber8 bey dem Hühnergefchlechte, 
bald fehr vielfach, ald z. E bey 
den Fiſchen u. ſ. f. Uebrigens 
koͤmmt derſelbe mit der Bauart 
ber. uͤbrigen Gedaͤrme voöͤllig übers 
ein. Es giebt verſchiedene Thie⸗ 
re, welche gar keinen Blinddarm 
haben, und bey manchen unter⸗ 
ſcheidet er ſich ſeiner aͤußerlichen 
Geſtalt nach, iſt zuweilen laͤng⸗ 
licht, zuweilen mehr breit oder 
kegelfoͤrmig u. f. m. Don dem 
Blinddarme wird der oben auß 


dem Krummdarme herabgefallene 


Ueberreft der Speifen und Unrath 
derfelben aufgenommen, und, in« 
ben er in bemfelben, wegen der 
geraden Stellung, lange genug 
verweilet, fo iſt es fehr wahrſchein⸗ 
lich, daß derſelbe auch hier beſon⸗ 


ders anfange ſtinkend zu werden: 


Der andere und laͤngſte Theil 
ber dicken Gedaͤrme iſt der Grim⸗ 


darm, oder dicke Darm, Intefti- 


num Colon, welcher mit dem En⸗ 
de des Blinddarmg, und eben dar 
wo der Krummdarm ſich in die die 


cken Gedaͤrme einſetzet, folglich auch 


an der rechten Seite des Darm⸗ 
knochens, feinen Anfang nimmt 
und mit dem Anfange deg naͤch⸗ 


ſten und letzten dicken Darmes, 


nämlich bey dem Creuzknochen, ſich 
endiget. Vermoͤge feiner Rich⸗ 
tung kann man ihn fuͤglich in drey 

CTheile 
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Theile abtheilen, wovon der eine; 
oder das rechte md unterfte Stück 
von der rechten hohlen Seite des 
Unterleibes anfängt, und von der 
rechten Niere in die Hohe ſteigt, 
ber andere aber das Duerftück uns 


fer dem Boden des Magens und 
ber Leber hinweg, und nach ber lin« 


ken Seite zu geht, und eben dee. 


wegen der Gürtel des Grimm: 
darms, Zona Coli, genannt wird, 
dag linfe Stück aber, welches ber 
dritte und binterfte Theil ift, ge» 
gen die linke Seite und über dem 
linken Nieren hinweg geht, einige 
Biegungen und Wendungen | mar 
chet, und ſich endlich in denlegten 
dicken Darm verwandelt. - Diefer 
Darm verbindet fich durch einen 
Fortſatz des Darmfels mit dem 
rechten Darmknochen und noch mie 
verfchiedenen Eingeweiden des 
Unterleibes. Die, oben bey dem 
Blinddarme angegebenen, Kerben 
laufen der Länge nach fort und 
verlaͤngern fich durchaus durch die⸗ 
fen Darm, und geben die fo-ges 
nannten dreyfachen febnichten 
Bänder, ligamenta tendinofa, 
welche im Grunde nichts anders, 
als fortgefeßte fehnichte Haͤute und 
Einfchniete der fleifchernen Haut 
des Darmes feldft find. Durch 
diefe laͤngſt fortlaufenden Bänder, 
und die Einfchnitte und Vertie⸗ 


fungen, welche fie machen , wird 


die Roͤhre des Grimmdarms ſelbſt, 
eben ſo, wie an dem vorigen, in 
drey befondere Fächer abgetheilet, 


I 
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welche bisweilen am linken Stuͤcke 
des Grimmdarmes nur doppelt 
erſcheinen, bisweilen auch daſelbſt 
ſchon gaͤnzlich verſchwunden find. 
An dieſen Faͤchern kommen in⸗ 
wendig ſehr ſtarke und gegen ein⸗ 
ander zulaufende Falten oder Kiaya 
pen zum Vorfcheine. Die oben 
erwähnte große Klappe, Valuu« 
lam Bauhini, rechnen auch einige 
bieher, und nennen fie die Brimme 
darmsklappe, Valuulam Coli, 
und es ift nicht zu laͤugnen, daß 
beyde, ſowohl der Ktummdarm als 
der Grimmdarm, durch Verlaͤnge⸗ 
rung ihrer Haͤute die doppelte 
Schicht und den Bau derſelben zu⸗ 
gleich bewerkſtelligen. Sie ſcheint 
deswegen auch in Anfehung des 
Krummdarmes ein ordentliches 
zuſchließendes Mäuglein, Iphin- 
&terem ilei, in Anfehung des 
Blind» und Grimmdarmed aber 
eine bloße Klappe oder Fallthuͤre 
auszumachen, Es ift folglich auch 
diefelbe bey den meiften übrigen 
Thieren anzutreffen, und feheint 
nur bey denjenigen zu mangeln, 
welchen bie Natur fogar den gan⸗ 
sen Blinddarm verfaget hat. Der 
Unterſchied dieſes Darms bey den 
übrigen Thieren iſt ohngefaͤhr fol⸗ 
gender bey ben wiederkaͤuenden, 
vierfüßigen iſt derfelhige zwar der 
längftenach bem Blinddarme, aber 
wenig breit, und ohne Faͤcher, 
bey andern derſelben aber if 
er in DVergleichung der. übrigen; 
ſehr kurz, und quch ohne Faͤcher⸗ 
z5 une, 
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und man behauptet daher insge⸗ 
mein, daß kein Grimmdarm bey 
ihnen anzutreffen ſey, als z. E. 
bey dem Hunde, im Fuchs, im 
Hafen, Bär, et. Die meiſten 
Boͤgel haben entweder gar feinen 
Grimmdarm, oder es iſt berfelbe 
nicht mit Faͤchern verſehen. Eben 
fo verhält ſich auch die Sache bey 
den meiften Amphibien, und bey 
den Fifchen kann man Ihn darum 
niche wohl unterfcheiden, weil 
alle Gedärme vom Magen an 
bis zum Hintern eine gleichweite 
Röhre ausmachen. Unter den 
Inſecten giebt es einige, bey bes 
nen ber Grimmdarm fnoticht und 
‚ fächericht ift, und im Beiden 
wurme hat der Darm zween Si» 
cke und drey zugefchnürte Berenge- 
rungen. Aus diefem langen und 
befchwerlichär Wege, welchen ber 
Unrath der ausgefogenen Spei⸗ 
fen, und der Koth durch den lan⸗ 
gen Grimmdarm zuruͤckzulegen 
haben, läßt fich einigermaaßen 
ein Nutzen des Darmes ſelbſt be⸗ 
ſtimmen, welcher fich auf den 
Nahrungsfaft vorzüglich zu er⸗ 
ſtrecken ſcheint, damit nämlich 
die in dem Unrathe noch vorhan⸗ 
denen guten brauchbaren und 
nuͤtzlichen Theilchen von den Milch⸗ 
und lymphatiſchen Gefaͤßen nach 
und nad) eingefogen, und zu ih⸗ 
rem beſtimmten Drte befoͤrdert wer⸗ 
den moͤgen. Wie denn auch die 
etwas langſamere Bewegung die⸗ 
ſes und des vorigen Darmes die 
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ſchon mehr raſche und ſchnellere Be⸗ 
wegung der duͤnnen Gedaͤrme auf 
gewiſſe Art maͤßiget und zuruͤckhaͤlt. 
Der letzte und aͤußerſte Theil 
der dicken Gedaͤrme iſt endlich der 
Maſtdarm, Inteſtinum reftum, 
deſſen lateiniſche Benennung von 
ſeiner ſenkrechten Lage hergenom⸗ 
men iſt. Es entſpringt derſelbe 
bey der letzten Lenden Wirbel, 
läuft laͤngſt uͤber dem Heiligbeind 
herab, und endiget ſich zuletzt un⸗ 
ter dem Schwanzbeine in den da⸗ 
ſelbſt befindlichen weichen oder 
fleiſchichten Theilen. Die Länge 
deſſelben erſtrecket ſich auf zwo 
Hände breit, im Durchſchnitte 
aber ift derfelbe auf drey Queer⸗ 
finger weit, und die Geftale ift 
überall ziemlich gleich und walzen« 
förmig. Inwendig ift der Mafte 
darm nicht fomohl, mie die andern 
Gedaͤrme, mitKlappen, als vielmehr 
mit anſehnlichen und queer durch⸗ 
laufenden Falten und Runzeln 
verſehen, in deren blinden und 
verſteckten Gängen ſich viele 
Schleimdruͤſen befinden, welche 
eine große Menge Schleim dahin 
abſetzen. Bey den Voͤgeln wird 
ber Maſtdarm von Linien, die 
bee Länge nach hinlaufen , gleich 
ſam in Pfähle abgetheilet, und 
die Miürmer feheinen auch der 
gleichen zum Theil zu haben. In⸗ 
zroifchen Ift doch auch inwendig 
oberhalb dem Schliegmäußlein, 
Sphin&ter ani, ein etwas feſteret 
King r der aus Haut beftcht, eine 
ver» 





ferhaͤutchen vorſtellet. 


> 
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verſchiedene Breite hat, ſich über 


die Haut des Maſtdarms hinaus 


erhebt, und gleichſam ein Jung⸗ 


fammengefaltene Mündung des 
Darmes felbft, womit er fich 
gleich unter dem Schwanzbeine in 
der Haut oͤffnet, iſt enge, und 
rund, und wird dag Steißloch, 
orificium ani, genannt. Im 
männlichen Gefchlechte grenzet 
der Maſtdarm, vermittelft eines 
darzwifchen fommenden Zellgeme- 
bes, an die Harnblafe, im weibli⸗ 
chen aber an die Mutterſcheide. 
Diefe angegebene Befchaffenheit 


des Maftdarınd findet auch bey 


vielen andern Thieren flatt; bey 
den Vögeln aber, bey den Hir⸗ 
fhen und Amphibien befindet fich 
im Hintern ein weites Behaͤltniß, 
in welches fich nicht nur der Darm 
an und vor ſich felbft, fondern 
auch das Zeugungsglied, und bey» 
de Harngänge zugleich oͤffnen. 
Die unmittelbare Ausführung 
des groben Kothes und alles un. 


tauglichen Unrathes von über 


bliebenen Speifen, feheint alfo 
der vorzüglichfte Nusen zu feyn, 
welchen man von diefem Darme 
zu erwarten hat. Es befördern 


dieſe letztere Ausleerung theils der 
angehaͤufte und vermoͤge eigener 


Schwere herabſenkende Koth, 
theils der dadurch im Darme her⸗ 
vorgebrachte Reiz, und gleichfalls 
dadurch verurſachte Zuſammenzie⸗ 
hung des Darmes ſelbſt, worzu 


Die zu⸗ 
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noch die Mitwirkung derer Sfr 
nenden Steißmäußlein,Eleuato- 
rum ani, fommt, welche Umſtaͤn⸗ 
de zufammengenommen , nebſt 
dem fchlüpfrichmachenden und 
aus den Balgdrüfen herausſchwi⸗ 
genden Schleime, und dem, durch 
einen zu der Zeit von der gleich 
fam gemwaltfamen Zuruͤckholtung 
des Athemholens erfolgten, Drus 
cke nach unten zu, fich das Steiß⸗ 
loch oͤffnen, und ber Stuhlgang 
felbft entfichen muß. Den uns 
willkuͤhrlichen Stuhlgang verhin⸗ 
dern dagegen zween andere, gleich⸗ 
falls an der Muͤndung des 
Maſtdarms gelegene ſchließende 
Maͤußlein, ani ſphincteres, 
welche das Steißloch feſt zuſchnuͤ⸗ 
ren. Außerdem haͤngen an allen 
dicken Daͤrmen äußerlich viele Fett⸗ 
lappen, appendices adipoſae. 


Gedenfblümlein, 
©. Deilchen. 


Gediegen Erz. 

etallum natiuum, heißt, 
wenn ein Metall in ben Gängen 
maßio, oder in ber ihm eigenen 
Geſtalt und Anfehn gefunden wird, 
fo, daß es ohne Keinigung im 
euer. gebrauchee merden Kann. 
Dom Golde ift man vollig 
gewiß, daß es gediegen, dag iſt, 
vollkommen rein gefunden wird. 
Von den andern Metallen kann 
man die vollfommene Reinigkeit 
nicht darthun, indem das beſte 


gediegene Silber, welches doch 


ver 
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vor andern Metallen noch am er 
fen gediegen gebrauchet werden 
kann, nicht volfommen rein, fon« 
bern mit ein wenig Arfenif, zum 
Theil auch mit etwas Schwefel 
vermenget befunden wird. 


Geelrodel 
©. Glitſch. 


Geelfärde 


Geelſchwanʒ Xanthurus Indi- 
eus. Bomare giebt von ihm, uns 
‚ fer dieſem Namen, folgende Ben 
ſchreibung: er iſt ein Oftindiani- 
ſcher Fiſch, den‘ die Holländer 
Geelftarb nennen; von der Grd- 
Fe und Geſtalt eines Karpfens; 
feine Kiefern find mit Fleinen, ſpi⸗ 
Kigen Zähnen dicht bewaffner ; 
fein Rüden ift gelb, und der 
Schwanz noch gelber; fein Bauch 
iſt weißblaulicht; feine Floßfe— 
dern find ſchoͤn roch, und fein 
Kopf ift braun. "Man fängt die⸗ 
fen Fiſch mit der Angel, zwiſchen 
ben Klippen, am Ufer des Mee⸗ 
res; ſein Fleiſch iſt von gutem 
Geſchmacke und geſund. f. Zun- 
gendrefcher, Platigloffus, 2. des 


Aleins. Iſt er wohl der Xanthu-, 


zus Indieus, Geelftärde beym Wit. 
lughby App. p.2. Tab. O,3.fig.r, 


Gefäße, 
Val. Es find dieſes Candle 
oder Röhren in einem jeden thie⸗ 
riſchen Körper, welche eine kegel⸗ 
foͤrmige Figur haben, naͤmlich an 
dem einen Ende breit find, nach, 
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und nach aber fpig zulaufen. Sie 
fangen ſich ohngefaͤhr wie ein 
Daum mit einem großen dicken 
Stamme oder Hauprgefäße an, 
aus welchem wieder neue und fchon 
etwas kleinere Aeſte entſtehen, 
welche in ihrem weitern Fortgan⸗ 
ge noch kleinere Zweige und feis 
ne Nebenzweige abgeben, bis ſie 
ſich endlich in die allerfeinſten und 
faſt un ſichtbaren Gefaͤße oder Haar⸗ 
gefaͤße, Vafa capillaria, verlie⸗ 
ren. Auf dieſe Art verbreiten 
fie ſich durch den ganzen Korper, 
und gelangen zu allen Theilen 
deſſelben; wie fie denn beynahe 
den groͤßten Theil der Eingewei⸗ 
de ausmachen. Ihr Gebaͤude 
iſt aus verſchiedenen, fleiſchichten, 
haͤutichten und nervichten Faſern 
und ſehnichten Haͤuten zuſammen ⸗ 
geſetzet, weßwegen man ſie zu den 
weichern Theilen des Koͤrpers 
rechnen muß. Es gehoͤren hieher 
die Milchgefaͤße, bie eigentlichen 
Iympbatifcben oder Fließwaſſer⸗ 
gefäße, und die Aderngefaͤße. 
Die erfte Ordnung diefer letztern 
find ziemlich große Gefäße, und 
enthalten  toirfliches hellrothes 
Blut in ihren Canaͤlen, weßwe⸗ 
gen fie auch) den Namen Blutgefaͤ⸗ 
ge führen, f im erſten Theile 
unterdem Artifel Adern und Bluse 
gefaͤße. Je weiter diefelben aber 
fortgehen, deſto enger werden fie, 
bis fie zuleße nicht mehr im Stan“ 
be find, wirklich rothes Blut zu 
faffen; fondern eine duͤnnere Feuch ⸗ 

tigkeit 
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usgkeit enthalten, daher auch mit 
bloßen; Augen nicht bemerket wer⸗ 
den finnen. Hieraus entſteht ei- 
ne zwote und dritte Ordnung der⸗ 
ſelben, nämlich, die lymphatiſchen 
Aderngefäße, Vaſa lympharica, 
improprie di&ta arteriolo veno- 
fa, und die Waſſeraderngefaͤße, 
Vafa ferofa. Beyde Arten ber 
fichen ſowohl aus eigentlichen 
Adern oder zuruͤcktuͤhren den Ge⸗ 
faͤßen, als aus Pulsadern oder 
abfuͤhrenden Gefaͤften. Jene 
die lymphatiſchen Aderngefaͤße, 
enthalten einen mehr ſchleimich- 
ten und zaͤhen, diefe aber, bie 
Waſſeraderngefaͤße einen dünnen 
und mäßrichten Saft, welche 
zwar alle beyde vorher, als ei⸗ 
‚ gentliche und zugehörige Beſtand⸗ 
theile in dem Blute befindlich wa⸗ 
ten, allein nach Befchaffenheit bes 
ter veränderten Gefäße , alfo nach 
und nach von dem grobern Blu⸗ 
te ſelbſt abgefondert und in diefe 
Form eines feinern Saftes ver 
Mandelt worden. Endlich werden 
auch noch diefe Gefäße immer 
feiner und enger, und verwan⸗ 
deln fich in die legtern Haargefä- 
fe, Vaſa capillaria, wovon die 
eigentlichen zurüchführenden Ge, 
fäße, einfaugende Adern, Vala 
ebforbentia, abgeben; die aͤußer⸗ 
ſten Enden aber derer abfonderns 
den und abführenden Baarge⸗ 
fäße, Valorum capillarium fe- 
Cernenrium er exhalantium f. 
Abdugentium, bald auf der dus 
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Fern und innern Oberflaͤche des 
Koͤrpers aufhoͤren, und die 
Schweißloͤcher ausmachen; bald 
in die Hoͤhlen der Eingeweide, 
bald in den Gängen ihr Ende ges 
winnen, und daſelſt theils die Abe 
fonderung neuer Säfte, theilg die, 
Ausführung unnüßer und unedler 
Feuchtigkeiten bewerkſtelligen hel⸗ 
fen. Zu den Gefaͤßen im allge⸗ 
meinen Verſtande und uͤberhaupt 
genommen, kann man auc) füge 
lich die Gänge oder Abfuͤhrungs⸗ 
canäle, Ductus f. Canales ex- 
cretorios rechnen, welche fich 
durch eine überall und durchaus 
mehr gleichförmige und walzen⸗ 
förmige Geftalt und Die von 
den Gefäßen unterfcheiden, und 
gemeiniglich zur Abführung und 
Ausführung gewiffer Feuchtigfeis 
ten des Körpers beftimmer find, 


Gefäße, chymifche, Vaſa 
chemica. Hierunter verftcht man 
diejenigen mechanifchen Werkzeu⸗ 
ge, in welchen die Korper bey chy⸗ 
mifchen Operationen unterfuchet 
und verändert, oder die veränder« 
ten ſowohl als unveränderten ver- 
wahret und aufbehalten werden 
fönnen. Da die Körper, welche 
chymiſch unterfuchet und bearbeis 
get werden, ihrer Natur und Des 
fchaffenheit nach. fehr verfchieden 
find, und die Arbeiten, welche 
man mit benfelben unternimmt, 
gleichfalls ſehr verfchieden zu ſeyn 
pflegen, fo iſt leicht zu Vers 

da 
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daß die Gefäße, fomohl der Geſtalt 
als der materiellen Befchaffenheit 
nach, ebenfalls auch fehr verſchie⸗ 
den feyn muͤſſen. 

Die Gefäße find der Materie 
nach, 1) hölzerne; 2) gläferne ; 
3) ierdene; 4) metalliſche. Die 
gläfernen find unter allen Arten 
eigentlich die beften, weil dieſelben 
den zu bearbeitenden Körpern 
weder etwas von ihrer Materie 
geben, noch von felbigen etwas 
in fi) nehmen, außerdem aber 
diefen Vortheil verfchaffen, daß 
man zugleich das, was in ihnen 
vorgeht, wahrnehmen kann. Die 
beften von felbigen find diejeni- 
gen, welche aus grünen Glas be- 
reitet werben, inden fie nicht al» 
fein die fefteften find, fondern 
auch) von feiner Materie angegrif- 
fen werden; da hingegen die von 
meißen Glas bereiteten weniger 
fefte find, und auch biemeilen von 
einigen Materien Veränderungen 
leiden. Da aber oft die Gewalt 
bed Feuers macher, daß man die 
gläfernen nicht gebrauchen kann, 
fo muß man fi) deshalben der 
irdenen, und in einigen Fällen 
auch der metallenen bedienen. 

Unter den irdenen haben die 
Porcelaingefäßeden Vorzug; in⸗ 
dem fie beynahe eben das leiſten, 
was die gläfernen zu leiften pfle⸗ 

‚gen , ja oft noch brauchbarer find, 
weil fie der Gewalt des Feuers 
mehr twiderfiehen. In derglei⸗ 

chen Gefäßen, vornehmlich wenn 
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fie eine gute feſte Glaſur haben, 
kann alles das unternommen wer⸗ 
den, was man in den glaͤſernen 
unternimmt, außer diejenigen Ar⸗ 
beiten nicht, wo genauer Beob⸗ 
achtung wegen bie Durchfichtigfelt 
des Gefäßed verlanget mird. 
Sonft erſtrecket fih der, Nutzen 
berfelben viel weiter, indem nicht 
allein Auflöfungen, Praͤcipitatio⸗ 
nen, Deſtillationen und Sublk 
mationen, fondern auch viele Cal 
einationen und fogar einige 
Schmelzungen in felbigen vorge 
nommen werden Finnen. Die 
Saͤchßiſchen Porcelaingefäße find 
megen ihrer Seftigfeit, unter allen 
Europäifchen Porcellainen, bie 
beften, und es wäre zu wünfchen, 


daß ein mehrerer Gebrauch von 


felbigen gemachet und zu diefer 
Abſicht mancherley chymifche Gr 
fäße von Porcelain verfertiget 
würden. -Sonft aber, wenn malt 
fich derfelben nicht bedienen kann 
noch wil, find diejenigen ungla⸗ 
furten irdenen Gefäße dienlichr 
welche aus Thon und folchen thou⸗ 
artigen Materien bereitet nel” 
den, welche, wie die Waldenburgl* 
fhen und Heffifchen Gefäße, der 


Gewalt des Feuers genugſam 


widerſtehen, ohne in Fluß jM 

fommen. ; 
Die metallenen Gefäße find in 

weit wenigern Fällen zu gebrau⸗ 


chen, aus dem Grunde, well Pf 


von den Materien, welche man in 
ihnen beacheitet, Keicht — 
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fen und die Koͤrper dadurch ver⸗ 


unreiniget und bisweilen wider 
die Abſicht veraͤndert werden. 
Außer den kuͤpfernen Blaſen und 
einigen ſowohl eiſernen als kupfer⸗ 
nen Keſſeln, Pfannen und Moͤr⸗ 
feln, werden wenig andere in Ge⸗ 
Brauch gezogen, wiewohl auch 
bey vielen Arbeiten diefe unterlaf 
fen und ſtatt derfelben irbene und 
gläferne gebrauchet werben fön- 


nen, woferne nicht die Größe bie 


Nochtvendigfeit aufleger, ſich der 
metallenen zu bedienen. 

Unter den hölzernen werden 
von Chymiften, aufer einigen 
hölzernen Buͤchſen und Moͤrſeln, 


ſehr wenige gebrauchet, wiewohl 


wenn die Chymie zum Nutzen der 
Oeconomie und Kuͤnſte im großen 
ausgeübet wird, mannichfaltige 
große, hölzerne Gefäße bey vielen 
Gelegenheiten z. E. in der Gaͤh⸗ 
rungskunſt, Faͤrbekunſt u. d. m. 
gebrauchet und angewendet wer⸗ 


den muͤſſen. 


Was die Geſtalt der Gefaͤße 
betrifft, ſo werden wir hiervon 
nichts zu erinnern haben, - weil 
die zu jeder Operation nöthigen 
Gefäße bey deren Veſchreibung 
am beften und nuͤtzlichſten zu ber 
trachten find, außerdem aber je 


der Chymiſt und Künftler den Ge 


fäßen diejenige Geftalt geben läßt, 
welche er feiner Abficht gemäß zu 
ſeyn erachtet; wiewohl nicht zu 
läugnen, daß mancher, ber dad 
weſentliche feiner Wiſſenſchaft 
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oder Kunſt nicht liebt oder Hin. 
länglich Kennt, und mehr auf 
Spielwerfe und Pralereyen ſieht, 
viele Gefäße von wunderbarer 
und nichts bedeutender Geftalt 
verfertigen läßt, und hierdurch 
bey Unmiffenden fi) den Ruhm 
eines großen und geheimnißreis 
chen Kunſtverſtaͤndigen zu erwer⸗ 
ben hoff, und auch wirklich er» 
langet, 


Gefleckter Meerwolf. 

upus minor et varius, des 
Gesners, ©. 38. b. Perca, 7. 
Arted. Syn. p. 69. Perca La- 
brax, Linn. gen, 168. fp. 5. 
der Salmbarfch, der Mülerifchen 
Därfchinge. — 


Gefleckter Salm. 

efleckter Salm, nach Muͤllern, 
Salmo Bimaculatus, L. gen, 
178. fp. 22. f. Salme, 


Gefleckter Stachelbauch. 


Gefleckter Stachelbauch, nach 
Muͤllern, Tetraodon Ocellatus, 
Linn. gen. 137. ſp. 4. ſ. Sta- 
chelbaͤuche. 


Gefleckter Stockfiſch. 
lua maior, vel Aſinus Va- 
rius des Geſners S. 40. b. Ga- 
dus, 6. Arted. Syn, p. 35. Ga- 
dus Lufcus, L. gen. 154. fp. 
4. Müllers Blödauge der Cabel⸗ 
jaue. ſ. Pamuchel, Callarias bar- 
batus, 3. des Bleins, 
Sefrifcht 
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| iſcht Eifen. 
— 
Gegentrum. 


Vena per vallem defcendens 
et per oppofiti montis partem 
afcendens, ift ein Gang, ber 
über ein Thal oder Waſſer ſetzet. 


Gehaarter ®all. 
Geehaarter Wall, Geſner, ©. 
90 ber dritte, von welchem 
Dlaug allein den Kopf malet, 
Haar» oder Bendelmal, In 
dem mittermächtigen Meere, fpricht 
er ‚ ift eine große Meer der ſcheutz⸗ 
lichten Walfifhen, oder Meer» 
ehier, von wegen feiner merflichen 
Tiefe. Uber der aufrichkige 
Geſner hat diefen fabelhaften Fi- 
ſchen, die Ueberfchrift vorgeſetzet: 
Hernach volgend etliche Figuren, 
ber großen fiheuglichen Wallfi ⸗ 
ſchen, gezogen aus der Beſchrei⸗ 
bung des Mitenächtifchen Meeres 
des Olai Magni, wie er die ſampt 
conteoferet, hat trucken lafien, 
wie wol und techt, mag er felbft 

verantworten. 


Geharniſchte Fiſche. 
Geharniſchte Fiſche in China, 
Chokya-yu; desgleichen in 
Amerika und andern Meeren; ſ. 
jeden unter feinem Namen. Rich⸗ 
ter, aus den Samml. U. Reifen, 
3. VL©. 550. f.unfern Arsifel 
Fiſch, Th. II. ©. gı. 


Gehi 


Gehaue. 
S. Wald. 


Gehirn. S. gien. 
Gehirncoralle. 


Unter ven Sterncorallen oder 


Madreporen fuͤhren die Schrift⸗ 
ſteller zwo verſchiedene Arten mit 
obigem Namen an, und ob man 
ſolche gleich durch andere beyge⸗ 
ſetzte unterſcheiden wollen, werden 


ſolche dennoch gemeiniglich verr 


wechſelt, und eine fuͤr die andere 
ausgegeben. Sonderlich findet 


dieſes bey den Benennungen des 


Herrn von Linne und Herrn Pal 
las ſtatt. Erſterer nennet die 
eine Madrepore Labyrinthifor- 
mis und die andere maeandrites. 


Here Pallas vermechfele diefen | 


Zunamen und die labyrinthi- 
formisL. heißt bey ipm maean- 
drites, und deſſen labyrinthi- 
formis ift des Herrn von Linne 


maeandrites; wie dieſes gen 


nauer und meitläuftiger. Herr 
Müller in dem Naturſyſtem ange 
merfet und beiviefen. Wenn 
folche verfteinere find, erhalten fit 
wegen der fchmalgefurchten Gän* 
ge gemeiniglichden Namen cere“ 
brites, und im Deutſchen Ge/ 
bienftene. Damit man aber 
beyde Arsen auc) im Deutſchen 
unterfcheiden koͤnne, nennet Her? 
Hiller die eine Gehirncoralle 
und die andere den Irrgarten, 
fo wie die Holländer die erfte Her⸗ 

A fenfteens, 





Gehi 
ſenſteen, und die letztere Dool⸗ 
hofſteen zu nennen pflegen. 

Die ſternfoͤrmige Geſtalt der 
Gehirncoralle zeiget einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den krummlaufenden 
Gaͤngen oder Wendungen des 
Gehirns. Man findet davon 
ſehr große Stuͤcke, etliche Schuh 
lang und breit und verhälmiß- 
mäßig hoch. Ehe fie zu dieſer 
Größe gelangen, erfcheinen fie in 
allerhand Geftalten, ımb auch 
dadurch kann man leicht verleitet 
erden, mehrere Arten davon ans 
junehmen. Die GStüde find 
weiß oder gelb, und die Blätter 


chen alle dünne, kurz, breit und 


ſehr fein gezacket. Der Umlauf 
der Gänge ift wunderbar verfchier 
den, aber prächtig anzuſehen. 
Das Merkmal diefer Art, oder 
Madrep. labyrinthiformis L. 
fol vorzüglich in der ſtumpfen 
Nath beftehen. Da aber biefer 
Ausdruck des Heren von Linne, 
_ Nach Heren Müller8 Erinnerung: 
dunfel ift, fo feßet derfelbe hinzu, 
wie hierunter die großblättrichte,, 
zarte, und feltene, meiſtentheils 
wie eine Halbkugel gebildete, Art 
zu verſtehen ſey. 

Der Irrgarten, Madrep. 
Maeandrites L. oder labyrin- 
thica Pallaſ. zeiget ordentliche 
breite Gänge, iſt faft kugelrund, 
don einem bis zween Schub im 


Duurchſchnitte, gelb oder weiß, 


hat zwifchen den Blaͤttern eine 
fharfe Nach; zuweilen ſteht man 
Dritter Theil, 
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oben auf den Naͤthen eine breite 
Surche; die Blätter find kurz und 
dicke, etwas rauh gefäget, feſte, 
ſteif, und nicht ſo bruͤchicht als 
bey der erſtern Art. Das inner⸗ 
liche Weſen iſt blaͤttricht und höͤh⸗ 
licht, und aus dem Mittelpuncte 
nach der aͤußerlichen Flaͤche zu al⸗ 
lenthalben hoͤhlicht geſtrahlet. 
Beyde Arten ſcheinen aus einem 
Stiele ihren Anfang zu nehmen, 
und Herr Müller hat Stoͤcke ge 


‚fehen, welche einen Stiel von 


zween big drey Zoll Länge gehabt. 
Beyde werden in beyden Indien, 
und in manchen Gegenden ſo haͤu⸗ 
fig gefunden, daß man Kalch dar⸗ 
aus brennet. 

Wenn diefe Gehiencorallen 
von den Felſen abgehen, und 
durch die Meereswellen herumge⸗ 
fchmiffen werden, fo daß fich die 
Blätter abfchälen, und nur dag 
innere Weſen übrig bleibt, werden. 
fie. leichter, fchwimmen auf dem 
MWaffer, und werben alsdenn 
Schmwimmfteine genannt, Da⸗ 
mit fie aber ſchwimmen koͤnnen, 
müffen fie zuvor ausgetrocknet, 
und das innere Gewebe mit Luft 
angefüllee werden. Herr vom 
Linne machet daraus eine befon« 
dere Art Sterncoralle, nämlich 
Madrepora natans. | 


Gehoͤrnter Fiſch. 
Gexboͤrnter Fiſch, oder Born⸗ 
fiſch. Man hat gewiſſe Hornfi⸗ 


ſche an ber Goldkuͤſte, pifeiscor- 
u nutus, 
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nurus, fo auch hieher gehören. 
Man nennet auch eine Art Meer⸗ 
nadeln Hornfifher megen ihres 
aufgebogenen Schnabels, fo aber 
hieher nicht fommen. Man hat 
yon gehsenten Fifchen, ſoviel mar 
bieher erfahren, noch mehr Arten: 
Niemand hat diefen Fiſch beffer 
befchrieben, al® oft belobter Herr 
Klein; und bringet er derfelben 
drey Arten vor. Miſſ. IV. p: 2r; 
Richter. f. Wurffpieg, Maltac- 
cembelus beffelben. 


Gehuph. 


Gehuph oder Cobban, iſt ein 


Baum, der auf der Inſel Suma⸗ 


tra in Indien waͤchſt; ſeine Rinde 
iſt gelb, wie Safran, und die 
Frucht rund, wie ein Ball; ſie 
enthält eine Nuß in fichs welche 
fehr bitter ft, und wie die Wur- 
zel der Angelike fchmecfet, woraus 
ein nußbares Del bereitet wird. 
Es foll dieſes den Durft ſtillen, 
und die Gebrechen der Leber und 
der Milg heilen. Es wird in 
nerlich eingenommen, auch bie 
preßhaften Glieder damit beftri, 
hen. Diefer Baum giebt, auch 
‚ein Gummi, melches bey eben 
diefen Krankheiten vdienlich iſt. 
Naͤhere Nachrichten Haben mir 
nicht finden fönnen, \ 


Geierfteine 
Osleuli Vulturis; find Steine, 
bie man in bem Magen der Geier 


findet. 


Geig 


Geiferwurzel. 
©. Sertrammwursel- 


Geigenharz. 
©. Sichte und Terpentin⸗ 
baum: 


Eeigenholzbaum. 

itharexylon Linn. Die Blume 
geiget einen glockenförmigen, it 
fünf Spigen getheilten Kelch und 
ein Blumenblatt, deſſen langer 
trichterfoͤrmige Röhre fich in fünf 
länglichte, abgeſtutzte, einander 
ähnliche und lippenförmig geftell« 
te Lappen ausbreitet; außer zween 
längern und zween fürzern Staub- 
fäden ſieht man auch den fünften 
ohne Staubbeutel; der einfache 
Griffel hat einen koͤpfichten Staub⸗ 
weg. Die Beere enthält zwo 
Nüffe, deren jede wieder zweyfaͤ⸗ 
chericht if. 

Das graue Beigenhols, Ci- 
tharexylon cinereum Linn. 
wächft im mittägigen Amerika ; 
der halzichte Stamm wird gegen 
ſechzig Schuh hoch und treibt vie 
le Aeſte; bey jedem Gelenke ftehen 
drey kurz geftielte, eyförmige, ſpi⸗ 


tzige, tief eingeſchnittene, glänzen ⸗ 


de, mit weißlichten Adern durch⸗ 
zogene Blaͤtter; dieſe fallen nicht 


ab. Die Blumen ſind aͤhrenwei⸗ 


fe geſtellet. Man kann dieſen 
Baum aus Zweigen und aus Saa⸗ 
men ziehen. Der Saame kann 
in Toͤpfe geſaͤet, dieſe in ein war⸗ 


mes Miſtbeet geſetzet, und uͤber⸗ 
haupt 








Seil 
hanpt, wie andere Pflanzen aus 
warmen Ländern behandelt wer⸗ 
“ben. Die jungen Baͤumchen find 
ſehr zart, und felten bey ung an 
zutreffen. Das Holz ſoll fehr 
dauerhaft feyn, und zu verfchiede- 
Ben Inſtrumenten - gebrauchet 
Werden. 
2) Das gefebwänzte Geigen⸗ 
bolz, caudatum Linn. Dieſer 
Baum wählt in Jamaika, hat ey⸗ 
foͤrmige Blätter; der Kelch, welcher 
bey der erften Art ausgezacket iſt, 
erfcheine bey diefer gang oder ab» 
geſtutzet. 
Geilen. ©. Hoden. 
Geis. ©. Ziege. 


Geisbart. 


V maria, bat Tournefort ald ein 
befonderes Gefchlecht vorgetragen, 
iſt aber von den Neuern billig mit 
ber Filipendelwurzel vereiniget 
worden. Herr von Linne har 
beyde mit der Spierſtaude verei⸗ 
niget, auch noch ein anderes, von 
ihm felbft ehedem abgefondertes 
Gefchlechte, Aruncus, beygefuͤget. 
Da das letzte ehedem zum Geis⸗ 
barte gerechnet worden, und ſelbi⸗ 
gem auch ganz aͤhnlich iſt, ſo wollen 
wir hier beyde beſchreiben. Es iſt 
1) der einfach gefiederte 
Geisbart, Beiswedel, Johan⸗ 
niswedel, Mede ſuͤß, Blut⸗ 
krautwurz, Krampfwurzel, Mies 
fenkoͤniginn, Mehltraut, Wurm⸗ 
lraut, Barba Caprac, Vlmasia; 
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Spiraca vImaria Linn, in naffen, 
fehattichten Gebüfchen und um die 
Gräben häufig anzutreffen; es 
bluͤhet im Sommer und Herbſte 
und erwaͤchſt aus einer dauerhaf⸗ 
ten, fingersdicken, mit roͤthlichten 
Faͤſerchen beſetzten, aͤußerlich 
braunfhtwärzlichen, innerlich roͤth⸗ 
lichten, Enotichten Wurzel. Der 
Stängel ift ‚vier bis fünf Fuß 
hoch, und oberwaͤrts in Heine 
Zweige abgerheilet, welche alfo ges 
fieller find, daß die baran ſitzen⸗ 
ben Fleinen, weißen, wohlriechen⸗ 
den Blumen eine verlängerte Dol⸗ 
de vorfiellen, Die Befchaffenheit 
der Blume kann man bey dem is 
lipendel nachfehen. Die Blätter 
find einfach gefiedert, und beſte⸗ 
ben aus großen und Fleinen, 
einander gegen über geftellten 
Blaͤttchen, welche ale am Rande 
ausgezacket und unterwaͤrts weiß⸗ 
licht ſind. Das legte unge 
paarte Blätschen ift das größte, 
und in drey oder fünf Lappen zer⸗ 
ſchnitten. Die Frucht beftehtaug 
ſechs und mehreren Behaͤltniſſen, 
welche ſich bey der voͤlligen Reife 
ſchneckenfoͤrmig winden. In den 
Gärten zieht man eine Spielart 
mit gefleckten Blättern, und eine 
andere mit gefüllten Blumen, wel⸗ 
che letztere ein fchön Auſehen Hat, 
und durch die Thellung ver Wur⸗ 
gel leicht vermehret, auch ohne alle 
Wartung int freyen Lande erhal 
ten werden kann. Nur will fie 
viel Waſſer und Plag haben ſich 
u 2 aus gu⸗ 
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auszubehnen. Die Wurzel hat 
eine zufammenziehende und trock⸗ 
nende Eigenfchaft, und wurde ehe- 
dem bey der Ruhr und andern 
Ausflügen, auch bey Verwundun⸗ 
gen angerühmee. Das Brud)- 
pflafter, welches Selig Wurz in die 
Apotheken eingeführet, wurde vor- 
züglich wegen diefer Wurzel gelo» 
bet. Jetzt wird felten von der⸗ 
gleichen Mitteln Gebrauch gema⸗ 
cher. In der Schweiz wird von 
den Blumen ein Waffer abgezo⸗ 
gen, und in folchen Krankheiten 
verordnet, wo ein Ausſchlag zu bes 
fördern if. Die Ruffen pflegen 
im Fruͤhjahre die Blätter und 
Staͤngel zu effen. Die Weinhänd- 
fer follen fich der Bluͤthen bedie⸗ 
en, um dem Weine, fonderlich 
bem Malvafiere, einen Lieblichen 
Geruch und angenehmen Geſchmack 
mitzutheilen. Die Roßaͤrzte ko⸗ 
chen die Wurzel nebſt dem Kraute 
in Waſſer oder Bier, und geben 
biefeg den Pferden wider bie Wuͤr⸗ 
mer. Sonſt laffen Pferde und 
Rindvieh diefe Pflanze unberuͤh⸗ 
ret, den Ziegen aber iſt fie eine 
angenehme Speife. Die Bienen 
fragen Wachs und Honig aus den 
Blumen und, nach Herr Gledit- 
ſchens Vorſchlaͤgen, kann die Pflan- 
zum Lohgerben gebrauchet wer⸗ 
en. 

2) Der dreyfach gefiederte 
Geisbart, Berggeiswedel, 
Waldbart, Drymopogon, Spi- 
raea aruncus Linn. waͤchſt auf 


Geis | 


Bergichten Gegenden in Huflers 


reich, Schlefien, blüher im May 
und Junius, hat auch eine dauer⸗ 
hafte, fäferichte Wurzel, und ei⸗ 
nen hohen, ſteifen Stängel. Die 
großen breiten Blätter find drey⸗ 
fach gefledert. Es theilet ih 
naͤmlich der Stiel erſtlich in fuͤnf 
Aeſte, und jeder wiederum in drey 
andere, welche ſich mit einem ein⸗ 
fachen endigen. Alle Blaͤttchen 
ſind eyfoͤrmig zugeſpitzet und ſcharf 
eingekerbet. Die Zweige treiben 
lange, dichte, aͤſtichte, weiße Blu⸗ 
menaͤhren. Die Blumen find gie 
meiniglich dem Geſchlechte nach 
unterſchieden. Manche Stoͤcke 
tragen nur männliche, andere hiu⸗ 
gegen weibliche; doch haben mir 
auch auf einem Stocke männliche 
und weibliche Nehren zugleich ans 
getroffen. Die männlichen find 
größer, fonderlich was die Blu⸗ 
menblätter betrifft. Die Frucht bes 
ficht aus drey Behaͤltniſſen. Ob 
diefe mie der vorhergehenden Ark 
einerley Kraͤfte beſitze, iſt nicht be+ 
kannt. Man zieht ſie in den Gaͤr⸗ 
ten, im freyen Lande, und vermeh⸗ 
vet fie durch Zerreißung Der 
Wurzel, 


Geisbart, S. auf Je Lim 
ger je lieber. 


Geisbaumäfche. 
©. Eſche 


ed 
S. Je laͤnger je lieber m 5 — 


Geis 


Geisblatt, amerikanifches 
©. Mayblumenbufeh. er 


Geishrachfemen. 
argbrachſemen, Sargus, des 
Gesners; f. Breitzahn, Sargus 1. 
des Kleins, und unfere Artikel, 
Th. J. S. 936. und 966. 


Geiſelſtrauch. 
Fiagellaria Linn. wächft in Ma⸗ 
labar und Java, iſt ohngefähr 
mannshoch, hat auf zwoen Geis 
ten geſtellte Aeſte, und Blätter, wel⸗ 
che fih mit einem gewundenen 
Gäbelchen ‚endigen. Der ſechs⸗ 
fach getheilte Kelch, ohne Blumen- 
blatt, umgiebt ſechs Staubfäden 
und drey Griffel; die Frucht iſt ei⸗ 
ne einſaamichte Beere. 


Geisfuß. 


Wieder ein neuer Name von 
Thieren und deren Theilen. Der 
Saame fol diefe Achnlichkeit has 
ben, wie Planer behauptet; des 
Herrn von Linne Name, Melam- 
podium, bedeutet eben dieſes. 
Die Blume gehoͤret zu den zuſam⸗ 
Mengefegten. Der gemeinfchaft- 
liche Kelch beſteht aus fünf aus⸗ 
gebreiteten, laͤnglichten Blaͤttchen; 
Am Rande ſtehen ohngefaͤhr fuͤnf 
weibliche und auf der Scheibe vie⸗ 
le Zwitterbluͤmchen. Die letztern 
laſſen feinen Saamen zuruͤcke; der 
Fruchtkeim aber von den weibli⸗ 
chen wird ein platter, viereckichter, 
an den Ecken ſtachlichter und mit 
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einer hergförmigen, am Rande eins. 
geferbten, Schuppe gefrönter, 
Saame, Das erhabene Blumen⸗ 
bette iſt mit gefärbten Spelzen ber 
ſetzet. Herr von Linne' hat zwo 
Arten, die geſtreckte und aufrecht: 
ſtehende. Beyde find in hiefigen 


Gärten nicht anzutreffen. 


Geisfuß, S. auch Girſch | 
Geisklee. 


ohnenbaum, Cytiſus. Ein 
Geſchlecht mit ſchmetterlingsfoͤr⸗ 
migen Blumen. Der kleine, glo⸗ 
ckenfoͤrmige Kelch iſt am Boden 
ſtumpf, und oben in zwo Lippen 
abgetheilet, davon die obere zwey⸗ 
die untere dreyfach geſpalten iſt. 
Das eyfoͤrmige Helmblaͤttchen 
ſteht aufwaͤrts, und iſt mit dem 
Rande ruͤckwaͤrts geſchlagen; dies 
ſem ſind an Groͤße die zween ſtum⸗ 
pfen, gerade ausſtehenden Fluͤ⸗ 
gel gleich; das Kielblaͤttchen iſt 
bauchicht und zugeſpitzet. Von den 
zehn Staubfaͤden ſind neune in 
eine Scheide verwachſen; der Grif⸗ 
fel iſt mit einem ſtumpfen Staub⸗ 
wege geendiget, und die ſteife, laͤng⸗ 
lichte, ſtumpfe, am hintern Theile 
ſchmale Huͤlſe enthält einige nie⸗ 
renfoͤrmige, plattgedruͤckte Saa⸗ 
men. Herr von Linne hat eilf 
Arten, davon bemerken wir 

1) den breitblaͤtterichten Geis⸗ 
klee, breitblaͤtterichter Bohnen⸗ 
baum, welſche Linſen, Markwei⸗ 
de, falſcher Ebenbanm, Cytiſus 

u 3 labur- 


x 
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laburnum Linn, waͤchſt in der 


Schtweiz und Savoyen wild, und 
erfcheint in unfern Gärten bald 
unter der Geſtalt eines mittelmä- 
figen Baumes, bald eines hoben 
Strauches. Die Blätter find dem 
Klee ähnlich, und aufden gemein 
fchaftlichen Stiele figen drey ey- 
förmige, fpisige, dunkelgruͤne, 
glänzende Blärtchen, Die hell- 
gelben Blumen erfcheinen im May 
und Junius, in langen, unter 
waͤrts hangenden Aehren. Der 
Kelch ift mie Silberhaaren beſetzet 
und die Einfchnitte find wollicht. 
Das Helmblättchen hat in, der 
Mitte purpurfärbige Streifen. 
ein jeber Hülfe liegen vier Kleine 
fchwarze Saamen. Derim May 
oder April ausgefäete Saamen 
geht geſchwinde auf, und die juns 
gen Pflanzen wachfen fehnel indie 
Hoͤhe, nehmen auch mitjedem Erd» 
reiche vorlieb, WIN man folche 
als Bäume und nicht als Straͤu⸗ 
her ziehen, fo muß man fie enge 
jufammenpflanzen, damit fie ver⸗ 
hindert werden, viele Nebenäfte zu 
treiben, durch welche man fie eben⸗ 
fall Feicht vermehren kann. Ha⸗ 
fen und Caninchen ſtellen diefen 
fehr begierig nach. Das Holz ift 
fefte, bey alten Stämmen im Ker- 
ne ſchwarz, bey jungen hingegen 
gelblicht, Es wird zu Floͤten und 
andern Heinen Sachen, welche feft 
und bauerhaft feyn ſollen, vorzuͤg⸗ 
lich gebrauchet, Der Saame er⸗ 


reget Erbrechen, 


Geis 
2) Der ſchmalblaͤtterichte 
Geisklee, Cytifus alpinus Mill. 
und du Roi, ift dem vorigen viel 
ähnlich, jedoch durch die ſchmaͤ⸗ 
lern und mehr hellgruͤnen Blätter, 
dielängern Blumenähren, und daß 
die Stämme nicht fo body und 
ſtark werden, unterſchieden; uͤber⸗ 
dieß auch gegen unſere kalten Win⸗ 
ger zu zärtlich, indem die Staͤmme 
gemeiniglich bis auf die Wurzel 
abfterben, | 
3) Der Eursfiielige Italieni⸗ 
febe@eistlee,kleinerItalienifcher 
Bohnenbaum, Cytifus feflilifo- 
lius Linn. waͤchſt in Stalien und 
der Provence, ift frauchartig und 
wird nicht über fünf Fuß hoch. Die 
Blätter beftehen aus drey Kleinen, 
rundlich fpigigen, glatten, Bells 
grünen Blättchen, und ſtehen dichte 
um bie Aeſte, obgleich die übrigen 
Blätter lange Stiele haben, wo⸗ 
durch fich diefe Art von der erften 
Jeichtlich unterfcheiden läßt. Die 
Blumen fommen im Zunius eins 
zeln oder zu zwoen und dreyen auf 
furzen Stielen hervor. Der Kelch 
it grün und mit drey Deckblätte 
chen beſetzet. Die Blumenblät- 
ter find gelb. Die Fleinen brau⸗ 
nen Hülfen enthalten ſechs big ſie⸗ 
ben braune Saamen. Diefe Art 
bat außer der Zierde in Gärten, 
feinen Nutzen; doch hat Hr. Gle⸗ 
ditſch bemerfer, daß die Bluͤthe 
nicht nur i vielen ; guten Honig 
gäbe, fondern auch die ſchwachen 
Bienen befonders ſtaͤrke. Es 
ä j dauerf 
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dauert folche zwar im freyen Lan⸗ 
de, leidet aber bey kalten Wintern. 
Die Vermehrung geſchieht durch 
Saamen, Schoͤßlinge und Ab» 
leger. 

4) Der ſchwaͤrzlichte Geis⸗ 
klee, Cytifus nigricans L. waͤchſt 
in Oeſterreich, Boͤhmen und Ita⸗ 
lien. Ein ſchwaches, niedriges 
Etraͤuchlein. Die drey Blaͤttchen 
find eyfoͤrmig laͤnglicht, dunkel⸗ 

“grün, unterwaͤrts haaricht; unter 
jedem Slattſtiele ſitzen zween klei⸗ 
ne-meiglichte Blattanſaͤtze. Die 
Slumenaͤhren ſtehen aufwärts, die 
gelben Blumen felbft aber hängen 
untertwärtd. Der Kelch und die 
Huͤlſe find haaricht; das Helm⸗ 
blaͤttchen und die beyden ſtumpfen 
Fluͤgei find kürzer als das Kiel⸗ 
blaͤttchen. Iſt eine Zierrath in 
den Gaͤrten, wird durch den Saa⸗ 
men fortgepflanzet, und verlanget 
keine ſonderliche Wartung. Die 
jungen Pflanzen kann man den er⸗ 
ſten Winter hindurch bedecken oder 
in ein Glashaus ſetzen, nachher 
aber im freyen Lande ſtehen laſſen. 

5)Indianiſcher wollichter 
Geisklee, Traubenerbſe, Cytiſus 
Caian Linn. waͤchſt auf den ame⸗ 
rikaniſchen Eylanden. Der ſchwa⸗ 
he Stamm wird ohngefaͤhr zehn 
Fuß Hoch und treibt viele Acfte. 
Die drey Blaͤttchen find weich an⸗ 
zufüßlen, wolliht und langenför- 
mig, dabon das mittlere einen 
längern Stiel har. Die dunfel, 
gelben Blumen kommen bisweilen‘ 
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einzeln an den Seiten der Hefte 
hervor, gemeiniglich aber bilden 
fie aufrecht ſtehende Aehren, welche 
aus dem Winfel der Blätter ent⸗ 
fpringen. Die Blumen find geld, 
der Kelch etwas haaricht, das 
Faͤhnchen aufwaͤrts gerichtet. Die 
Huͤlſe hat ſchiefe Streifen in bie 
Duere, Die Saamen find mehr 
licht, wie die Bohnen, und nicht 
nur ein gutes Futter für die Tan 
ben, fondern auch zu Mehle gemas 
chet, eine gefunde Epeife der Scla⸗ 
ven in Martinique, Auf den Car 
raibifchen Inſeln wird aus ſelbi⸗ 
gen allein, oder mit dem Mehle 
der Wurzel Jatropha Manihot, 
ein ſchmackhaftes Brod gebacken. 
Es muß diefes Baͤumchen beſtaͤn⸗ 
dig im Glashauſe auf behalten 


werden. Man zieht ed aus Saa⸗ 


men auf dem Miſtbeete. 


Welches eigentlich der Cytiſus 
ber Alten und von denſelben zum 
Viehfutter angepriefen worden fey, 
iſt nicht ausgemachet. Einige 


wollen den baumartigen Schüe⸗ 


ckenklee, welcher auch Cytifus ges 
nannt worden, bafür ausgeben, 
andere glauben, e8 fey eine Ark 
Meliloten, noch andere geben die 
Colutea dafür aus. Da alfo 
nicht gewiß anzugeben, welches 
die wahre Pflanze ſey, auch dieje⸗ 
nige, welche einige unter dieſem 
Namen erhalten und in Deutſch⸗ 
land gebauet haben, den Winter 
über in freyer Luft nicht ausbält, 
u 4 wollen 
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wollen. wir davon weiter nichts 
erwähnen. 


Geisraute. 


Galega. Ein Geſchlecht mit 
ſchmetterlingsfoͤrmigen Blumen. 
Der kleine roͤhrenfoͤrmige Kelch iſt 
mit fuͤnf Zehen geendiget; das 
größere, eyförmige Faͤhnchen an 
den Seiten und der Spitze zus 
rücgefchlagen;. die Flügel find 
faſt von gleicher Länge, und mit 
einem Anſatze gezieret; das zur 
ſammengedruͤckte, gerade Kiel⸗ 
blaͤttchen iſt gegen die Spitze uns 
terwaͤrts gekruͤmmet; von den 
zehn Staubfaͤden find. neune in ei⸗ 
ne Scheide verwachſen; der Grif⸗ 
fel zeiget ſtatt des Staubweges ei⸗ 
nen kleinen Punct. Die lange, 
zuſammengepreßte, ſpitzige Huͤlſe 
iſt zwiſchen den Saamen mit 
ſchieflaufenden Streifen bezeichnet; 
die Saamen ſind laͤnglicht nieren⸗ 
foͤrmig. Ehedem kannte man 
nur eine Art, Here von Linne’ ers 
waͤhnet jego unter dieſem Ges 
ſchlechte zehne. Wir bemerken 
davon nur 

1) Die gemeine blaue Geis⸗ 
raute, Ziegenraute, Pockenrau⸗ 
te, Fleckenkraut, Petechienkraut, 
Peſtilenzkraut, Gaͤnſekraut, 
Suchtkraut, Galega ofheinalis 
L. Die Holzige, fäßrichte Wur⸗ 
gel treibt gefteeifte Stängel, von 
zwo Ellen Hohe, und in vieleXe« 
fie abgethellet. Die geficderten 
Blaͤtter befichen aus vielen paa⸗ 
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ren, lanzenfoͤrmigen, geſtreiften 
Blaͤttchen, welche ſich mit einem 
dünnen, kleinen Fortſatze odet 
ſchwachen Stachel endigen ; das 
legte Blättchen ift ungepaarf. 
Aus dem Blätterreinfel treiber 
aufgerichtete Blumenähren. Die 
Blumen. felbft bangen abwaͤrts 
und fallen aus den weißen ind 
bläulichte, find auch bisweilen 
ganz weiß. Die Hülfen ftchen 
fenfrecht. Sie wächft in Africa, 
Spanien und Stalien, bluͤhet in 
unfern Gärten im Juni und Ju⸗ 
li. Die Wurzel dauert gemeinie 
glich zwey, felten drey Fahr; von 
ven außgefallenen Saamen ſchla⸗ 
gen. jährlich nene Pflanzen auf, 
und diefe gebrauchen Feine beſon⸗ 
dere Wartung. Man hielt diefe 
Pflanze ehedem für ein Gegengift 
und fuchte dadurch den Schweiß 
zu befördern, und rühmete fie 
wider die Fleck und andern anhale 
tenden Sieber. Auch war fie mir 
der die fallende Sucht und Wuͤr⸗ 
mer befannt. Man gebrauchet 
die getrocknete Pflanzeim Pulver, 
oder die damit abgefochten Trän» 
fein Bruͤhen, und auch das ab⸗ 
gezogene Waſſer. Die Blätter 
haben einen fehleimichten , bitter« 
lichen Gefchmack ; jegt machen die 
Aerzte felten einigen Gebrauch da⸗ 
von. Wenn das Kraut den Huͤ⸗ 
nern zu freſſen gegeben, oder un« 
tergeſtreuet wird, follen fie viel 
Eyer legen; welches fabelhaft 
klingt. Es werden die Blumen 
’ von 
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von den Bienen nicht fonderlich 
geachtet. 

ter indchte es fich wohl ſchicken, 
iſt auch dazu von einigen vorge 

ſchlagen worden, wenn nur die 
Stängel und Aeſte nicht zu Holzig 
Wären. 

2) Die purpurfärbige Beis- 
eaute, Galega purpurea L. 
waͤchſt in Zeylon; die Wurzel iſt 
jährig; der Stängel ohngefähr 
zween Schub hoch; die Blätter 
beftehen aus acht big neun paar 
Yänglichten, glatten Blättchen, 
nebſt einemungepaarten. An dem 
Stiele fiehen pfriemenartige Blatt 
anfäge. Die langen, lockern, 
aufgerichteten Blumenähren figen 
an den Enden der Aeſte, zeigen 
ſich im Heumonathe, und verwan⸗ 
dein fich in ſenkrechtſtehende, glat« 
te Hülfen. Man zieher diefe Art 
Auf dem Miftbeete aus Saamen, 
und wartet folche wie andere, jähr 
tige zarte Pflanzen. 

3) Serbergeifiraute, Galega 
tinttoria. Iſt leicht zu unter- 
ſcheiden. Die Blaͤttchen find ein« 
gekerbet, und unterwaͤrts haaricht, 
die Blumenaͤhren ſeitwaͤrts geftel« 
let, und die Hülfen unterwaͤrts 
bangend. Sie waͤchſt auch in 

Zeylon, und die Einwohner ver⸗ 

fertigen daraus eine blaßblaue 
Farbe. Dieſes iſt eine baurende 
flanze. 


Geisſchaden. 
© Alproſe. 


Unter die Futterkraͤu. 
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. Geifter. 
apito, ein flein fehmalbreiter 
Weißfiſch in der Oder, fehr mas 
ger. Richter. Cyprinus 5. Dobu- 
la, des Leske; wird auch Däbel, 
Sanddaͤbel, Giebel, Dickkopf, 
Bratfiſch, vom Rlein, Geifter, 
Thorn, Thurmfiſch, genennet; ſ. 
Schwaal, Leucifcus, g. des 
Kleins. 


Geiſterleiter. 
eueiſeus breuis argenteus, 
Klein. des Geiſtersleiter, Gedan. 
ſ. Schwaal, 7. deſſelben. 


Geiswedel. 
S. Geisbart. 


Geitz. ©. Taback. 
Gekoͤrnt Bley. 


lumbum granulatum, wird 
genennet, wenn; man geſchmolzen 
Bley in eine hoͤlzerne Buͤchſe, fo 
man inwendig mit Kreide ausge⸗ 
rieben, hineingießt, und daſſelbe 
ſo lange herumſchuͤttelt, bis es zu 
Heinen Koͤrnern oder Schrot ges 
worden, 


Gelbbeeren, 
©. Creutzbeerſtrauch. 


Gelbbrand. 
©. Erdſchnecke. 


Gelbbruͤſtel. 
Ein Droßelart, bie Klein 
) 


833; 


unter 
bie 


J 
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die Nachtigalle ſetzet; parus Ba 
hamenſis, wie ſie Catesby nen⸗ 
net. Es iſt ein. kleiner Vogel, 
mit ſchwarzen gekruͤmmten Schna⸗ 
bei. Hals und Bruſt lichtgelb, 
Kopf und Rüden braun, über 
den Augen ein weißer Strich, 
der Schwanz lang, braun und 
» weiß gemifchet. 


Gelbbruͤſtchen. 
Gelbbruͤſtchen aus Maryland 
des Edward, the Maryland 
Gellowthroat gehoͤret unter bie 
Grafemücen: der Kopf oben 
roͤthlichtbraun, Rücken, Flügel, 
Schwanz, bunfelolisenfarb, Keh- 
Te und Bruft hellgelb, Bauch weiß⸗ 
licht, unterm Bürzel gelb. In 
den Büfchen von Penſylvanien, 
koͤmmt nur im Sommer zum Vor⸗ 


fchein. 


Gelbe Fore. 
Gelbe Sore, fo in Sachſen ge 
fangen worden; f. unfern Artikel, 
Sorelle, Th. II. ©. 176. 


Gelbfiſch. 


Labrus Fuluus, Linn, gen. 
166. 1p.38. aus dem Muͤlleriſchen 
Geſchlechte der Lippfiſche. ſ. Lipp⸗ 
fiſch, und unfern Artikel, Dro- 
Belmaul, no, 13.25. 11. ©. 416. 


Gelbfiſch in ina, Whang- 
yu, Richter, Man findet dafeldft 
in der Provinz Chefyang, auch 
einen ſehr ſchmackhaften Fiſch, 


Gelb — 


mit Namen Whang, das iſt, 
gelb. Dieſen faͤngt man zu An⸗ 
fange des Sommers, und verfuͤh⸗ 
ret ihn in Flaſchen durch das 
ganze Reich. S. A. Reiſen, B— 
VI. S. 74. Vielleicht iſt dieſes 
der goldne Fiſch, der S. 71. in 
den Seen gefangen wird. Eben 
dafeldft;S. 5 51. wird dieſer Fiſch / 
Whangyu, der gelbe Fiſch, genen⸗ 
net. f. unſern Artikel, Fiſch, Th- 
II. S. gı. Bomare hält den 
Whang-yu, für eine Arc des 
Stoͤhrs in China, der über zwey⸗ 
hundert Pfund miegen fol, und 
ein feſtes, wohlſchmeckendes, 
Fleiſch habe, und in dem Fluſſe 
Fuchen in großer Menge gefangen 
werde. 


Gelbfiſch oder gelber Fiſch, 
lat. Pilcis croceus, wird in ber 
Ehineftichen Provinz, Quantung / 
Duang+tong, gefunden, - und 
von den Einwohnern, Hoang- 
cioyn genennet. Im Sommer 
iſt er, nach der gemeinen Sage / 
em goldgelber Vogel, welcher auf 


ben Bergen hin und toieber fliegt 


und fein Sutter ſuchet. Wenn 
aber der Herbft zu Ende geht; ſo 
begiebt er fich nach dem Meere 
und wird zu einem Fiſche, welchen 
man hernach im Winter faͤngt / 
und als eine niedliche Speiſe zut 
Zafel trägt. Paullini im feinet 
erbaulichen Luft, Part. I. c. 24% 
giebt folgendes für die Urfache die⸗ 
fer Veränderung an, dag dieſer 
Fiſch 








\ 
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Fiſch von den Eyern der Meer 
ſchwalben, welche ihre Nefter an 
die Seeflippen zwifchen den In ⸗ 
fen Cochinchina und Hayna 
anbaueten, hernach felbige verlie⸗ 
fen, und öfters von dem Stur- 
me, nebft den Eyern abgefchlagen 
würden, als eine befondere Lecker⸗ 
fpeife Iebete, und folhe, wenn 
fie ſchon etwas betäuber wären, 
mit dem darinne befeelten Saa⸗ 
men einſchlucketen. Daher fich 


ſolche befaamte Kraft, im Früh Be 


linge bey dem Fiſche wieder äu- 
Bere, daß er allmählig gar die 
Geftalt und Natur des Vogels ge: 
toinne, die langen Floßfedern in 
Flügel und die Schuppen in an⸗ 
bere Federn verwandelt würden, 
und weil er die gelbe Dotter der 
obgedachten Eyer fräße, fo fey eg 


fein Wunder, daß er auch eine 


faffrangelbe Farbe an fich nähme. 
Wenn aber hernach bey Ausgang 
des Herbſts das ganze Tempera 
Mment dieſes Vogels verändert 
wuͤrde, fo muͤſſe auch die Ver⸗ 
wandelung des Leibes daranf er⸗ 
folgen, fo, daß bey herankom⸗ 
Menden Winter, wenn die Vir- 
tus formatrix des Vogels ganz 
zernichtet wäre, folcher entweder 
‚Degen Ueberfluß der Feuchtigkeit, 
Oder aus andern Lurfachen, nad) 
feiner erften und vorigen Natur 
wieder luͤſtern werde. Dergleichen 
wunderbare Verwandlung, wo es 
anders damit ſeine vollkommene 


Richtigkeit hat, kommt mit derje⸗ 
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gen einigermaßen uͤberein, die 


man bey uns an den meiſten Rau⸗ 


pen, welche in fliegende Sommer⸗ 
voͤgel verwandelt werden, gewahrt 
wird. Ehomel, Artikel Gelbfiſch. 
Bomare nennet diefen Fiſchvogel, 
Hoancycioyu, ein Thier, dag - 


ſich in der Probinz Ovantong in 


China aufhalte; undeinemgifche 


und Vogel aͤhnlich ſey. Dem 


Sommer über fey es gelb, und 
fliege, wie ein Vogel, auf die 
rge; gegen den Winter aber 
siehe es fich nieder ing Meer zu · 
ruͤck. Hier aber ſtelle man ihm 
mit allem Fleiße nach, und lege 
ihm, ihn zu fangen, Schlingen, 
weil ſein Fleiſch ſehr niedlich und 
wohlſchmeckend iſt. Wenigſtens 
lautet die Nachricht alſo, die uns 
der Geſchichtſchreiber der Hollaͤn⸗ 
diſchen Geſandſchaft nach China 
gegeben. Richter ſetzet ihn billig 
unter die fabelhaften Fiſche, und 
glaubet, wenn dieſer Vogel auch 
Schwalbenart an ſich habe, und 
ſich gegen den Winter ins Waſſer 
begaͤbe, er dennoch auch im Mee⸗ 
re, ein Vogel bleibe, und niemals 
zum Fiſche werde. Und wer koͤnn⸗ 
te denn, nach dieſer Verwande⸗ 
lung, wohl wiſſen, welcher Fiſch 
ehedem der gelbe Vogel geweſen. 
Ichthyotheol. ©. 535. 


Gelbfloßer. 


elbfloßer der Baͤrſchinge, nach 
Muͤllern, Perca chryfoptera,L. 
gen. 168. {p. 17. Perca mari- 


na 
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na gibboſa cinerea, ber hoch⸗ 


* 


Gelb 


ruͤckichte aſchgraue Seebarſch des 


atesby, pe ertab. 2. Die 


fer Fiſch Hat, nach diefem Natur» 


forſcher, einen gewoͤlbten Rüden, 
der. zwiſchen dem Kopfe und 
Schwanze eine krumme Linie mas 
het. Der King im Auge iſt 


weiß, und fpielt etwas ing gelbe; 
fein Mund iſt mehr, als mittel» 
mäßig, weit; und innenher roth. 


‚Der obere Kiefer raget etwas 


über dem unfern vor, und jeder 
derfelben hat eine einfache Reihe 
kleiner ſcharfer Zähne; feine 
Schuppen find ziemlich groß, und 
von ſchwarzbrauner, ind blaulich- 
te fpielender, Farbe. Gleichwie 


aber der meiften Fifche ihr Bauch‘ 
von heller Farbe ift; fo faͤllt auch 


der Bauch diefes Fiſches viel hel⸗ 


ler, als fein Rücken, aus. Nicht. 
weit von diefem krummen Ruͤcken 


Läuft, vom Kopfe bis zu dem 
Schwanje eine fehmale ſchwarze 
Linie, mie ſelbigem parallel, Er 
hat fechs Floßen: zwo unter den 
Ohren; eine in ber Mitten bes 
Ruͤckens, die mig verfchiebenen, 
fcharffpigigen Beinen oder Gräs 
ten, verſtaͤrket ift; hinter dieſer 
und gleich daran iſt eine andere 
weiche und glatte Floße; noch ei« 
ne andere ftcht unter dem Bau⸗ 
che, und enblich die fechfte hinter 
dem After. Die Zloßen find 
roͤthlichtgrau fchattiret, und der 
Schwanz getheilet, gabelfsrmig. 
Dieſer Fiſch iſt einer derjenigen, 
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die am haͤufigſten um die Baha⸗ 


miſchen Inſeln zu finden ſindz 
auch wird er fuͤr eine gute Speiſe 


gehalten. ſ. Kaulpaͤrſche des 
Kleins. 
Gbelhfloßer der Meerbrachſe⸗ 





Sparus Rhom- 
botides, L. gen. 165. ſp. 17° 
Perca marina rhomboidalis 
faſeiata, der rautenförmige See⸗ 
barfch des Catesby, pag errab» 
4., nad) deffen Befchreibung und 
Zeichnung iſt dieſer Fiſch breit, 
kurz, etwas platt und hochruͤ⸗ 
ckicht. Sein Auge iſt glaͤnzend 
gelb; der Mund ſo ziemlich weit 


‚and vol fehr.Eleiner und ſcharfer 


Zähne. Der ganze Körper war 
mit  dunfelgrauen und gelben 
Schuppen wechfelsweife vom Kor 
pfe bis an den Schwanz befeget; 


ſo daß er mit graulichen,gelbgelben E 


und weißen, breitern, und ſchmaͤ⸗ 
lern, Strichen, nach der Länge 
banbiret war. Er hatte fünf 
Sloßen; eine, die vom oberſten 
Theile des Ruͤckens faft big all 
den Schwanz, etwas unterbro⸗ 
chen, geht, und am vordern Theis 
le mie ſcharfen feigigen Gräten 


verfehen, am bintern Theile aber - 


niedriger, dünner, biegfamer und 


ohne ftachlichte Finnen, iſt; zwo 


Sloßen find hinter den Ohren / 
eine if unter dem Bauche, und 
eine. hinter dem nabelmäßig her 
vortretenden After, mit einem gro⸗ 
Ben und fpikigen Deine bewaff⸗ 

net. 
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net. Ale Floßen waren, wie 
der getheilte Schwanz, gelb. 
Die Bahaner halten ihn für eis 
nen guten Fiſch. The Porkfifh, 
Engl. f. Kaulparſch, Pereis, 14, 
des Aleins. 


Gelbholz. 
S. Särberbaum. 
Gelbling. 


Gelbling/ ſo heißt bey vielen 
der Goldammer, oder Aemmerling. 


Emberiza Aaus ſ. Aemmerling. 


Gelbliſch. 
©. Iris. 
Gelbmund. 
S. Maulbeerſchnecke. 


Gelbſchmutz. 


Gelbſchmutʒ gehoͤret zu denje⸗ 
nigen Porzellanſchnecken, welche 

am Rande einen dicken Saum ha⸗ 
ben, und daher gefänmte genen« 
nee werben. Die Schale if 
gelbliche und noch überdieg mit 
ſchmutziggelben Flecken bezeichnet, 
zuweilen auch blaͤulicht, und burch» 
fichtig; gemeiniglich ein wenig 
geraͤndert, ſelten ungezaͤhnelt. Sie 
beige Hollaͤndiſch Geelſmetje, 
beym Herrn von Linne‘ Cypraea 
fpurca, und koͤmmt aus dem mit⸗ 
telländifchen Meere. 


Gelbſchnabel. 


ine Art Eisvogel, wie unter 
dieſem Artifel zu ſehen 
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Gelbſchopf. 


Gelbſchopf gehoͤret zu den 
Baumkletten, Falcinellis min. 
wien, ı 2. bey dieſem Artikel ange⸗ 
führet if. Auch koͤmmt unter 
diefem Namen eine Art Enten 
mit Schopfe vor, anas eriftara 
flauefcens, welche Klein faft für 
einen neuen Vogel halt. Man 
fehe Ente. f 


Gelbſchwanz. 


elbſchwanz der Baͤrſchinge, 
nach Muͤllern, Perca punctatus, 


Linn. gen. 168. ſp. 4. ſ. Pasfh. 
Gelbfteis. 


arus vropygio luteo des Ca» 
tesby, iſt eine Art von Grafemür 
een, oder Nachtigallen; braun 
mit grüner Farbe angeflogen, der . 
Bürzel gelb. Kann mie eine 
Maus an den Bäumen laufen. 


Gelbfuhtwurzel, 
©. Curcume, 
Geldmuſchel. 

ieſe Venusmuſchel wird in 
dem Meerbuſen von Norwegen 
und Engelland, haͤufiger aber in 
Penfplvanien gefunden, und da⸗ 
her von den Holändern Ameri- 
caanfche Kousdoublet genen- 
net. Die Linnaͤiſche Benennung 
Venus mercenaria, entſteht da« 
her, weil diefe Mufchel, wenn das 
Thier daraus gefpeifes En 
” 


ET. 
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bey den Indianern ſtatt des Gel⸗ 


des in der Handlung gebrauchet 
wird. Die bepden Schalen find 
vollkommen herzfoͤrmig, dick, 
ſchwer, bey drey Zoll breit, und 
wegen der umliegenden rauhen 
Haut caſtanienbraun; wenn dieſe 
aber abgezogen iſt, von obenher 
auf einem gelblichtweißen Grun⸗ 
de, braungelb, in die Quere 


ſchwach geſtreifet und glatt, am 


Rande eingekerbet, und inwendig 


etwas violet. 


Gelenkkraut. 
elenkkraut nennet Herr Pla⸗ 
ner Theligonum L. Die kleine, 
jährige Pflanze waͤchſt überall in 


Indien, auch in Stalien und Sis 


eilien, hat gebogene, ausgebrei⸗ 
tete, und gleichfam in Gelenfe 
abgetheilte Stängel und Aeſte, 
und untenher einander gegen über, 
oberwärt® aber wechſelsweiſe ge- 
ſtellte Blätter; die Blattſtiele find. 
mit zween dreyzackichten / Blatt⸗ 


anſaͤtzen umgeben, und die Blaͤt· 


ter ſelbſt eyfoͤrmig, ſtumpf, oben 
und unten glatt, gleichſam blaͤu⸗ 
licht angelaufen, am Rande aber 
rauh; zwo maͤnnliche Blumen ſte⸗ 
hen einander gegen uͤber, jede auf 
ihrem beſondern kurzen Stiele, 
und in dem Blattwinkel ſitzt eine 
weibliche. Beyde haben Feine 
Blumenblaͤtter, ſondern nur einen 
einblaͤttrichten, in zween ruͤck⸗ 
waͤrts geſchlagene Einſchnitte ge⸗ 


theilten Kelch. Die maͤnnlichen 
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fragen zehn, auch mehrere Staub’ 
fäden, die weiblichen einen kugel⸗ 
formigen Fruchtkeim, und einen 
Griffel mit ſtumpfen Staubwege- 
Die Tederartige , kugelfoͤrmige 
Frucht enthält einen Saamen. 


Man fann folches leicht auf dem 


Miftbeete erziehen, und daſelbſt 
reifen Saamen erhalten. 


Selenffraut, ©. auch Weiße ' 
wurz. 


Gelft. 
Sir, Gilkus, iſt eine unge 
riſche Kiesart, welche etwas mer 
nig Silber, und noch meniger 
Gold enthält. Es follen, wie Zus 
ſti Mineral. S. 22. anmerfer, in 
Ungarn dergleichen Kiefe oder 
Gelfte gefunden werben, welche 
ein bis zwey Loth Gold enthalten: 


Gelffraut. 
S. Zahnkraut. 


Gelſter. 

S. Genſter. 
Gemeine Mafrele. 

eine Mackrele, der Mar 
Erelen, nach Muͤllern, Scomber; 
Linn. gen. 170.,fp. I. Scom- 
ber, 1. Arted. Syn. p. 4 
Scomber, Mackrele, des Gef 
ners, ©. 57. ſ. Mackrele, Pela 
mys, 5. des Zleins, 


‚Gemma 
Disfen Namen, welcher ſobiel 
heißt 





r 


Gems 
heißt, als Edelgeſtein, geben die 
Sternkundigen dem hellſten Ster⸗ 


ne in der noͤrdlichen Krone. S. 
Krone. 


Gems. 

Lapra rupicapra Linn. Dieſes 
Thier iſt faft eben fo geſtaltet und 
Dicht viel größer, ale ein gemei— 
ter Ziegenbock, vom welchem «8 
fich nur vorzüglich durch den Man« 
gel des Yarts, durch die hoͤhern 
Beine und durch die Geftalt der 
Horner unterfeheider. Dieſe ſitzen 
über dem Hintertheile der Augen 
tänder, ſteigen gerade in die Hoͤ⸗ 
be, und haben frumme, wie Ha—⸗ 
Een geftallte Spigen, die ſich ge 
gen den Nücen fehren. Die 
Dberlippe ift etwas gefpalten. 
Die Farbe auf dem Rücken iſt ge» 
einiglich braunroth, an der Keh⸗ 
le hingegen und am Unterleibe 
ſchmutzigweiß. Der Schwanz 
iſt ſchwarz oder braun und nicht 
diel über drey Zoll lang. 

Han finder die Gemſe vorzüg- 
lich in Savoyen, in der Schweitz, 
Steiermark und Tirol. Sie be— 


‚Wohnen nur hohe Gebirge und 


Telfen, auf denen fie mit einer 
bewundernswuͤrdigen Hurtigkeit 
herumklettern. Sie ſpringen oft 
von einem Felſen herab, deſſen 
Höhe zwanzig bis dreyßig Schuh 
beträgt. Das Vorgeben einiger 
Schriftſteller, daß fie fich mitden 
Hörnern anhalten, wenn fie die 


Sehjen. beſteigen, oder herabblet ⸗ 
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tern, iſt ungegruͤndet. Sie ha⸗ 
ben ein ſeht ſcharfes Geſicht und 
einen uͤberaus feinen Geruch. 
Sie follen einen Menſchen auf ei⸗ 
ne halbe Meile wittern. Sie 
fuͤhren ein geſelliges Leben und 
werden oft zu zwanzigen und hun ⸗ 
derten bey einander angetroffen, 
Sie ſcheuen die Wärme fo fehr, 
daß fie den Sommer über fih nur 
in den Grotten der Felſen oder auf 
benjerigen Gegenden hoher Ge⸗ 
birge aufhalten, die mit Schnee 
und Eis bedecket find. Ihre Nah⸗ 
rung beſteht vorzüglich in zarten 
Knoſpen, Pflanzen, und im Win« 
ter in Tannennadeln. Sie lecken 
auch gern an den Felſen, die ſal⸗ 
zichte Seuchtigfeiten haben. 

Das Sleifch der Gemfe if ein 
gutes Wildpret. Aus der Haut 
wird daß eigentliche Semifchleder 
zubereitet. Die Gemshoͤrner wer⸗ 
den nicht nur zu Griffen auf Spa» 
tzierſtoͤcken, fondern auch zum Ader⸗ 
laſſen bey den Pferden gebraucher, 
Bis weilen findet man in dem Ma⸗ 
gen. diefer Thiere runde Ballen, 
welche ohngefähr bie Größe einer 
melfchen Nuß und eine graue oder 
bräunlichte Farbe haben. Siebe. 
fiehen theild aus Haaren, welche. 
fi dag Thier abgelecket und ver⸗ 
ſchlungen bat, theils aus Pflan- 
zenfofern und dünnen harten Wur⸗ 
jeln, die in einander vernickelt 
und äußerlich mit einer klebrichten 
Subftanz überzögen find. Man 
nennt dieſe Haarklumpen Gemſen⸗ 

“ . Eugeln, 
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Eugeln, Aegagropilen, auch Ku: 
ropaͤiſchen Bezoar, ob fie gleich 
mit dem eigentlichen Bezoar, wel⸗ 
cher in verfchiedenen Gazellen ge» 
funden wird, außer der Figur, 
nichts meiter gemein haben. 


Gemfenfraut. 


oronicum L. hat zufammen« 
sefeßte Blumen, und ift mit dem 
Fallkraut nah verwandt. Der ges 
meinfchaftliche Kelch beſteht aus 
pfeiemenartigen Blättchen, wel⸗ 
che in zwo Reihen geftellet find. 
Die zungenfsrmigen, weiblichen 
Randbluͤmchen find dreygadicht, 
und der Griffel mit zween ge- 
kruͤmmten Staubwegen geendigef. 
Die auf der Scheibe fißende, trich« 
terförmige, fünfzacfichte Zwitter- 
Blümchen haben einen verwachſe⸗ 
nen Staubbeutel und einen dün- 
nen Griffel, mit einem eingekerb⸗ 
ten Staubmwege. Alle figen auf 
einem länglichten Sruchtfeim, wel⸗ 
cher fich in einen gefurchten, plate 
ten Saamen verwandelt. Dieje⸗ 
nigen,fo nad) den Randblümchen 
folgen, find nackend, die andern 
aber mit’ einer Haarcrone beſetzet. 
Alle ruhen auf dem platten, na⸗ 
enden Blumenbette, und find 
von dem Kelch) umfchloffen. 

1) Das berzblättrichte Gem⸗ 
ſenkraut, Gemſenwurzel, Kraft: 
wurzel, Schwindelkraut, Do- 
ronicum maius officin. Doro- 
nicum pardalianchesL, Die di⸗ 
de, lange Wurzel kriecht in der 
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Erde fort, und ſchlaͤgt Fleine Faͤ— 
fecchen unter fih. Die Blaͤtter 
find wollicht, herzfoͤrmig, fiumpfr 
am Rande eingeferber. Die at 
der Wurzel fisen, haben langer 
Breite, gleichfam geflügelte Stieler 
diejenigen aber, welche wechſels⸗ 
meife an dem rauchen, zween oder 
drey Fuß hohen, in wenig Aefle 
gerheilten Stängel ftehen , haben 
feinen Stiel, fondern figen platt 
auf. Die gelben Blumen erfchelr 
nen einzeln auf den Spitzen der 
Ztveige. Die Wurzel kruͤmmet 
fich zumeilen und nimmt eine ver 
ſchiedene Geftalt an, daher man 
auch eine befondere Abänderung 
angemerfet, bey welcher die Wur⸗ 
zel den Scorpionen dhnlich ſeyn 
fol, Doronicum radice Scorpil 
C. B. Die Wurzel hat einen, füß‘ 
lichten, etwas bitterlichen, anzie⸗ 
henden Geſchmack; ob folche aber 
giftig, oder vielmehr ein Gegen? 
gift fen, ift ehedem viel geſtritten 
worden. Daß Hunde, welche von 
diefer Wurzel gefreffen, bald her 
nach geftorben, beweiſen Cortufi / 
Matthioli und anderer Erfahrun⸗ 
gen, und C. Gesner hat ſelbſt 
zwey Quentchen davon eingenon⸗ 
men, und ſich darauf zwar acht 
Stunden wohl befunden, nachher 
aber ift ihm der Leib aufgeſchwol⸗ 
len, und er hat um den Mage 
mund eine gewiſſe Schwäche em⸗ 
pfunden, welche fich über den gafte 
zen Körper ausgebreitet. Das 
Bad hat ih wieder. eigen 2 
ni. 
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denn es iſt falſch, wenn Coſtaͤus 
und andere berichten, Gesner 
ſey von dem Genuſſe dieſer Wur⸗ 
zel verſtorben; vielleicht waͤre es 
geſchehen, wenn er mehr davon 
eingenommen haͤtte. Es iſt am 
ſicherſten, dieſe Wurzel gar nicht 
zu gebrauchen, mie denn auch ſol⸗ 
che felten in den Apothefen anzu. 
treffen if, Ob die Pflanze den 
Gemſen ein Labfal fey, fönnen wir 
auch nicht beftimmen. Das aber- 
gläubifche Zeug, welches ehedem 
von diefer Wurzel erzaͤhlet wor⸗ 
den, als daß man Queckſilber dar⸗ 
aus erhalten, oder ſich damit feſt 
machen koͤnne, verdienet weiter kei⸗ 
ne Achtung. Die Pflanze waͤchſt 
auf den Alpen, laͤßt ſich aber leicht 
in den Gaͤrten erhalten, bluͤhet im 
Junius und Julius, vermehret ſich 
von ſelbſt durch die Wurzel, und 
verlanget keine beſondere War⸗ 
tung. 

2) Das wegebreitblaͤtterich⸗ 
te Gemſenkraut, Doronicum 
Plantagineum Linn. Es ift 
diefe Art gar öfters mit dem Fall⸗ 
kraute verwechfelt, und auch Wol⸗ 
verley genannt worden. Die krie⸗ 

ende Wurzel treibt einen Staͤn⸗ 
gel, twelcher zumeilen einfach bleibt, 
zuweilen auch einige Zweige treibt, 
welche aber allemal wechſelsweiſe 
gefteller find. Die Blätter find 
epförmig, fpißig, etwas ausgeza⸗ 
ket; die am Stänger befindlichen 
ſitzen platt aufund ſtehen wechſels⸗ 
weiſe. Die gelben Blumen ſtehen 

Dritter Theil. en 
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einzeln an den Enden des Staͤn⸗ 
gels oder der Zweige. Es waͤchſt 
in Spanien, Granfreich, der 
Schweiz, auch in Schweden, und 
verhält fich wie die erfte Ark. 


Gemſenkugeln. 


Aegagropilae ſind, wie bereits 
bey Gemſe angefuͤhrt worden, laͤng⸗ 
lichtrunde, ſelten gang runde Kugeln 
von verſchiedener Größe, wovon 
die meiſten die Groͤße einer wel⸗ 


ſchen Nuß, ſelten einer Fauſt groß 


haben. Aeußerlich ſehen dieſelben 
meiſtentheils afchgrau,braun, gelb⸗ 
braun oder blaßgruͤnlicht. Sie 
beſtehen inwendig aus Faſern von 
Wurzeln und Staͤngeln, welche aͤu⸗ 
ßerlich mit einer weichen, lederar⸗ 
tigen, bisweilen holzichten, ſelten 
ſteinichten Schale umgeben ſind, 
uͤberdieß einen nicht unangeneh⸗ 
men Geruch und etwas bittern 
Geſchmack haben. Dieſe Kugeln 
werden in dem Magen der Gemſen 
gefunden, welches aber nicht ale 
lezeit gefchieht, weil fie als ein wi⸗ 
dernatuͤrliches Gewaͤchs zu be⸗ 
trachten ſind, welches aus unauf⸗ 
geloͤßten oder unverdaueten Faſern 
von Pflanzen und Magenſchleim 
nach und nach entſtanden zu ſeyn 
feheint. Man bringt dergleichen 
Kugeln aus der Schwer; und Ty⸗ 
rol.“ In der Heilkunſt wurden 
fie vor dieſen als eine kraͤftige Arz⸗ 
ney angeſehen, und der deutſche 
Bezoar genannt, indem ſie fuͤr ei⸗ 
ne ſchweißtreibende und dem Gifte 
* wider⸗ 
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widerſtehende Arzney gehalten, 
und bey boͤsartigen Krankheiten 

als etwas beſonderes heilſames 

angeſehen wurden. Wir halten 

aber dafuͤr, daß ſie mit mehrerm 
Rechte einen Platz in den Natura⸗ 
lienfammlungen, als in den Apo» 
thefen verdienen. 


Genette. 


Viuerra Genetra Linn. Ein 
vierfüßiges Thier, welches auch 
unter den Namen der Geniſtkatze, 
der conftantinopolitanifchen und 
der ſpaniſchen Katze befannt ift, 
ob es gleich mit den Kagen, außer 
dem geringelten Schwanze, und 
der Gewohnheit, ven Mäufen nach» 
zuftellen, nichts weiter gemein hat. 
Herr Klein feet die Genette unter 
die Halbfüchfe, der Herr v. Linne 
unter die Frette, und Hr. Briffon 
unter die Wiefel, Sie hat, nad) 
der Befchräibung des Hrn. Dau⸗ 
benton, faft eben bie Größe und 
Geftalt, wie der Buchmarber, nur 
einen fehmälern Kopf, eine bün« 
nere Schnauze, größere Ohren, 
nicht fo dicke Pfoten, kuͤrzere Haa⸗ 
re und einen längern Schwanz. 
Der ganze Leib, welcher eine duns 
felbraune, auch röthlichtgraue oder 
fchwärzlichte Farbe hat, ift mit 
ſchwarzen Flecken reihenweiſe be⸗ 
ſetzet. Der Schwanz enthaͤlt 
ſchwarze und graue oder weißlich⸗ 
te Ringe. Die Haare ſind nicht 
von einerley Art. Die laͤngſten 
„haben auf dem Leibe ohngefaͤhr ei⸗ 


Gene 


nen halben Zoll und auf bei 
Schwanze einen ganzen Zoll it 
der Länge, und find nicht fo weich / 
als die übrigen, fürzern Haar . 
Die Genette hat, wie die Ziberhe 
Fate, einen Beutel bey den Zeu⸗ 
gungstheilen,in welchem eine wohl⸗ 
riechende Feuchtigkeit befindlich 
iſt, deren Geruch zwar dem Geru⸗ 
che des Zibeths etwas gleicht, aber 
viel ſchwaͤcher und von kurzet 
Dauer iſt. u 


Man finder dieſes Thier vor 
züglich in der Tuͤrkey und in Spa⸗ 
nien. Es iſt von einer ſanftmuͤ⸗ 
thigen Art und laͤßt fich leicht 
zahm machen; daher man es In 
den Häufern ſtatt der Kagen. zu 
halten pfleget, um die Rarten und 
Mäufe zu vertilgen. Der Balg 
giebt ein leichtes Pelziwerf ab und. 
wurde ehemals. ftarf zu Müffen 


gebrauchet. 


Die Genette von Madagaſcar/ 
welche der Graf von Buͤffon un⸗ 
ter dem Namen Foſſane beſchreibt⸗ 
koͤmmt ſowohl in Anfehung der 
Farbe, als auch in Anſehung det, 
Geſtalt der itzt beſchriebenen Ge⸗ 
nettkatze ziemlich gleich, nur iſt Me 
etwas kleiner und auch darinnen 
von dieſer unterſchieden, daß ihE 
der wohlriechende Beutel mangelfr 
welcher bey der fpanifchen Genett⸗ 
faße gefunden wird. 

Das Thier, welches in Guinea⸗ 
nach dem Berichte einiger Reiſe⸗ 
befchreiber, Berbe’ heißt , 9*— 

v 
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von dem Grafen von Buͤffon mit 


der Genette von Madagaſcar fuͤr 
einerley gehalten. 


Genicke. 
S. Nacken. 
Genipabaum. 


enipa americana Linn. waͤchſt 


im mittaͤgigen Amerila; wird ſtark 


und hoch; die Rinde iſt aſchgrau, 
das Holz hart und dichte; bie 


e Blumenbuͤſchel kommen zwiſchen 


den Blaͤttern hervor. Die Blu⸗ 
me hat faſt keinen Kelch, und der 
Fruchtkeim nur einen kleinen vor⸗ 
ragenden Rand, welcher dafuͤr an⸗ 
zunehmen if. Das radfoͤrmige 
Blumenblatt beſteht aus der fur 
gen Rohre, und dem großen, aus⸗ 
gebreiteten und in fünf fpißige 


Einſchnitte gerheilten Rande. Die 


fünf fürzern Staubfäden find ruͤck⸗ 
waͤrts gebogen, und der kurze 
Griffel traͤgt einen großen laͤng⸗ 


‚ lichten Staubweg. Die fleiſchichte 
Frucht iſt oft fo groß, als eine. 


Sauft, eyfoͤrmig rundlich, an bey 
den Enben ſpibig, die Außerliche 
dicke, gruͤnlichte Schale ift gleich⸗ 
fam mie Staube beſtreuet, das 
Sleifch zart, weiß, und in zwey 
daͤcher abgerheiler,melche mit halb» 


Funden, platten Saamen angefül- 


let find. Die Srucht hat einen 
fäuerlichen, eben nicht beſonders 
angenehmen Geſchmack, und den. 
Noch wird folche von den Schwarz 


ien gegeſſen. Ihr Safe ſchwaͤr⸗ 
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get alles, was es nur beruͤhret, 
und ber Fleck iſt nicht zu vertil⸗ 
gen, bis folder nach einiger Zeit 
son felbft ausgeht, Die wilden ' 
Amerifaner ſchwaͤrzen fich damit 
das Gerichte, damit fie ihren Feine 
den deſto fürchterlicher fcheinen 
möchten. Sie gebrauchen auch 
die Frucht, als ein anhaltendes 
Mittel, wider den Durchfall und 
das Sodbrennen. In unſern 
Gärten fücher man diefen Baum 
vergebens. Es wird felbiger auch 
Ianipaba genannt, und in Chos 
mels Ueberſetzung ift der nämlts 
he Baum unter beyden Namen 
angeführet worden, obgleich bie 
Beſchrelbung nicht mit einander 
übereinfömmt. Dergleiche Vers 
wirrungen finder man in biefent 
Buche gar viele. 

Genifte 

S. Genfer 


Genſel. 
S. Portulack. 


Genſelgruͤn. 
Loͤwenfuß. 


Genſt. 
Genſier, oder Pfriemenkraut, 
find verſchiedene Pflanzen genaunt 
worden, welche nah ben Ge⸗ 
ſchlechtskennzeichen mit einander 
nicht gaͤnzlich uͤbereinkommen. 
Deswegen ſchon Tournefort vier 
Geſchlechter aus ſelblgen gema⸗ 
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het, davon die Neuern drey bes 
halten, und daß vierte mit unter, 
gefchoben haben. Es find dieſe: 
1) Genifta, 2) Spartium, mit 
welchem Geniſtella zu vereinigen, 
und 3) das zufammengefegte Ge- 
nifta-Spartium. Herr von Lin⸗ 
ne bat diefe Namen theils veräns 
dert, theild ohne Urſachen verwech ⸗ 
ſelt. Die Genifta des Tourne⸗ 
forts heißt er Spartium, das Spar- 
tium wird Geniſta und Geni- 
fta - Spartium. nennt er Vlex, 
Herr Ludwig hat die beyden erſten 
Tournefortianiſchen Namen bey» 
behalten, und vom Linnaͤus nur 
Vlex angenommen. Herr von 
Haller aber und Scopoli Spar- 
tium und Genifta unter dem Ieß- 
ten Namen als ein Geſchlecht ver⸗ 
einiget; und meil die Unterfcheis 
dungszeichen zwifchen dieſen Ges 
fehlechtern. nicht von ı befonderer 
Wichtigkeit find, und im Deurfchen 
einerley Name Arten von verfchie- 
denen Gefchlechtern'gegeben, auch) 
einzelne Arten mit ganz befondern 
Namen beleget worden, wollen 
wir hier ale drey Gefchlechter zu⸗ 
gleich. anführen, und nach Anlei- 
tung ber verfchiedenen lateinifchen 
Namen, um auch im Deutfchen 
beftimmter zu reden, dag eine Ge 
ſchlecht Pfriemenkraut, das ande 
te Genfter, daS dritte Stechgen⸗ 
ſter nennen. Alle drey gehören 
zu denfenigen, welche fehmetter- 
lingsfoͤrmige Blumen mit zehn 
verwachſenen Staubfäden und eis 
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ne einfächerichte zwoklappichte 
Huͤlſe tragen. FFIR — 
Bey dem Benfter, welcher das 
Spartium Toournef, oder Gent- 
fta Linn. ift, if der kleine, roͤh⸗ 
renfoͤrmige Kelch in zwo Lippen/ 
und die obere in zwo Lappen, die 
untere in drey Zaͤckchen getheilet. 
Das eyfoͤrmige, ſpitzige Faͤhnchen 
iſt ganz und garzurückgefchlagen» 
die Kleinen länglichten Flügel ſte⸗ 
hen frey, und von dem laͤngern 
faft geraden Kielbläcechen entfer⸗ 
net. Alle Staubfäden find ver 
wachfen und Feines iſt von beit 
übrigen abgefondert. Der Staub? 
weg iſt fpigig und die Hilfe rund⸗ 
lich; etwas aufgeblafen und ent 
hält gemeiniglih nur einen 
Saamen. 4 
Bey dem Pfriemenkraute, Ge 
nifta Tournef. Spartium Lind. 
ift der Kelch in fünf Zaͤckchen ab⸗ 
getheilet, twelche aber ale unter⸗ 
waͤrts gerichtet find. Das Faͤhn⸗ 
chen und.die Flügelzeigen fich, wie 
bey dem Genfter, das Kielblaͤtt⸗ 
chen aber iſt doppelt, oder es laͤßt 
fich in zwo Hälften theilen, welche 
mig einer haarichten Narh ver 
niget find. Auch bier erfcheinelt 
alle Staubfäden in einer verwach⸗ 
fenen Scheide. - Der Staubweg 
ift eine haarichte Linie, welche ſeit⸗ 
waͤrts am Ende des Griffels ih 
zeiget. Die lange Hülfe enthaͤlt 
viele rundliche mierenfoͤrmigẽ 
Samen. 
Bey 
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Bey dem Stechgenſter, Vlex 
Linn. beſteht der Kelch aus zween 


länglichten, vertieften Blättchen, 
davon das obere im zwey, das un« 


tere in drey Zaͤckchen getheiler iſt. 


Das herzförmige, eingekerbte, gro» 
Be Faͤhnchen ficht gerade. Das 
ſtumpfe und auch gerade ſtehende 
Kielblaͤttchen theilet fich in zwo 
Haͤlften. Hier ſind nur neun 
Staubfaͤden verwachſen, der zehn 
te ſteht einzeln. 
iſt klein und ſtumpf. Die laͤng— 
lichte Huͤlſe iſt faſt ganz vom Kel⸗ 
che bedecket und enthält einige 
rundlihe Saamen. 


Bon dem Genfter, welchen an⸗ 
dere Binfter nennen, führer Herr 


von Linne vierzehn Arten an. Die 
befannteften davon find 
1) der Särbegenffer, Gilbe, 
gelbe Särberblume, Kleine dent: 
ſche Pfrieme, Särberpfrieme, Ge- 
niſta tinctoria Linn. waͤchſt bey 
ung in Heiden, ſonderlich Birken⸗ 
“Wäldern, auch um die Hügel und 
hohen Wiefen, und dauert lange, 
wenn die Erde nur nicht zu derb, 
Oder maß iſt. ES treibt viele 
zwey⸗ auch dreyfuͤßige Stängel, 
‚ die es jährlich aus der Wurzel 
verneuert. An den binnen, ger 
ſtreiften, aufrechiftehenden Zwei» 
gen fichen kurz geſtielte, einfache, 


ſchmale, lanzenfoͤrmige, voͤllig gan⸗ 


ze, glaͤnzende, gruͤne Blaͤtter, und 
aus den Spitzen kommen im Ju⸗ 


nius und Julius lockere gelbe 


Blumenaͤhren. Zuweilen kaun 


Der Staubweg 


Genſt 
man in der Blume nur acht 
Staubfaͤden zählen. Man kann 


dieſe Art leichtlich durch den Saa⸗ 
men vermehren. Sie iſt mit ih» 
ren gelben, nach Hollunder rie⸗ 
chenden Blumenähren eine, Ziers 
de inden Gärten. Sowohl gruͤn, 
als getrocknet kann man Zeuge das 
mit grün und gelb färben, vor» 
nehmlich taugt es auf Wolle und 
gröbere Tücher. Mit Urin und 
Potaſche erhält man eine beſtaͤn⸗ 
dige pomerangengelbe Farbe. Hr. 
Scopoli empfichle felbige auch als 
ein Fräftiges Mittel in der Waſ—⸗ 
ferfucht. Dem nierenförmigen 
Saamen und dem Kraute fehreibt 
man eine purgierende Kraft zus; fie 
find aber nicht. im Gebrauche. 
Man ermählet gemeiniglich dafür 
das befenfsrmige Pfriemenfrauf, 
Herr Cranz verfichere, daß der 
Saame zu einem halben Duente ' 


‚chen, zwey⸗bis dreymal täglich 


eingenommen, und dabey einen 


ſchwachen Trank von ber Pflanze 


gebrauchet, in dem Steine nüß« 
lich geweſen fey. Wenn das Melfs 
vieh davon frißt, fol die Milch eis 
nen bittern Gefchmack erhalten. 
Die Blätter haben einen bittern, 
fharfen und eckeln Geſchmack. 
Das Wild, die Schaafe und Bies 
nen wiſſen folche gut zu nußen. 
2) Der pfeilföemige Genfter, 
kleine Erdpfrieme, Zwerggenſt, 
Genifta ſagittalis Linn. waͤchſt 
in unfruchtbaren, ſandichten Ge⸗ 
genden, hat zweyſchneidige, gefluͤ- 
x 3 - gelte, 
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gelte, gegliederte Aeſte, und an al- 
fen Gelenfen figen Tanzenförmige 
Blärter, Die gelben Blumen zei⸗ 
gen fih im May und Zunius in 
lockern ehren an den Enden der 
Aeſte; die Huͤlſe iſt kurz und haa⸗ 
richt, und enthaͤlt drey bis vier 
nierenfoͤrmige Saamen / durch wel⸗ 
che leicht die Vermehrung geſche⸗ 
ben kam. 

) Der baarichte Yeidegens 
fter, Erdpfrieme, Heidepfrieme, 
Geniſta piloſa Linn. Von dieſer 
ſchreibt Herr. Gleditſch: unter den 
Hulſen tragenden Pflanzen, welche 

den Schaafen auf den allertrockens 

ften Heiden zu flatten kommen, 
ohne daß man darauf Acht hat, iſt 
dieſe Art Genfter die beträchtlichs 
fer In Gehägen und Wildbah- 
nen, davon die Schäfer: einige 

Zeit abgehalten werden, erreichen 

‚bie Staͤugel eine Hoͤhe von einen 
bie anderthalben Fuß, und geben 
dem Heidekraute durch ihre gelben 

Blumen im Brachmonathe ein 

ſchoͤnes Anfehen, unter welchem 

fie fonft außer biefer Zeit nicht 
leicht jemand fuchen würde, In 
den geraumen Kienheiden und gr 
raͤumten Heidelande, wo die Scha⸗ 
fe frey dazu kommen, halten fiedie 

Pflanzen beftändig fo kurz, daß ſie 

unfer dem Heidefraute und dem 
NQuendel faum zu erkennen find, 

Diejenigen Derter, fo man für die 

allerelendeſten anſieht, zeigen diefe 

Pflanze am haͤufigſten und ſchoͤn⸗ 

fen in der Mark Brandenburg, 
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der Nieberlaufig, Großpolen u. ſ. 
f. Ihre Wurzeln kriechen ſehr 
weit, und ihre hoͤckrichten, mit lan 
genformigen, flumpfen Blätter 
beſetzten, Stängel ſtrecken ſich auf 
der Erde zwiſchen dem Heidekrau⸗ 
te, und ſchlagen, wo ſie etwas 
Schuß haben, immer neue Wur⸗ 
zeln. Der Saame verdiengt ge⸗ 
ſammelt, und zwiſchen das Hei⸗ 
dekraut in Gegenden, wo fie feh⸗ 
let, gefaet zu werden; denn bie 
Pflanze ift nach Art eines feinen 
Klees ein fehr gutes. Kutter für 
die Schaafe, und verurfacher we⸗ 
gen des Anbaues weiter Feine Ko⸗ 
fen und Mühe. 

4) Der fachlichte deurfche 
Genfter, Kleines ſtachlichtes 
Pfriemenkraut, ſtachlichte Fleine 
Erdpfrieme, Scorpionpfriemer 
Ginſtpfrieme, Geniſta germa- 
nica Linn. waͤchſt hin und wie⸗ 
der auf magern Triften, Wieſen 
und in den Heiden. Der flaue 


dichte Stängel hat viele Yefte, da⸗ 


von die jüngern ganz mit lanzen⸗ 
förmigen Blättern, die alten abet 
mit zufammengefesten Stachelt 
befeger find. Die gelben Blumen 
zeigen fich im May und Julius— 
Die Pflanze ift, wenigſtens bey 
ung, biel zu niebrig, als daß ſich 
felbige zu Hecken fehlcken ſollte⸗ 
obgleich einige dieſes angeratheit 
haben. Doch fann man felbist 


zwey bis drey Fuß hoch ziehen, DA" 
‚von Einfaſſungen machen, und die 


fe unter der. Scheere halten. DIE 
Dienens 
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Bienen, Schaafe und das Wild 
nutzen auch felbige. 

Außer diefen einheimifchen fin» 
bet man in unfern Gärten 

5) Den dreyblätterichten Ca⸗ 
nariſchen Benfter, Cytifus oder 
Genifta CanarienfisLinn. treibt 
einen holzichten Stamm zwey bis 
drey Ellen hoch, und viele geftreif- 
te oder eckichte, rauche Aeſte. Drey 
‚wollichte Eleine Blaͤttchen figen 
nach Art des Klees auf einem ges 
meinfchaftlihen Stiele. Die hell. 
gelben, mohlriechenden Blumen 
machen kurze lockere Aehren. Der 
Kelch ift dreyfach getheilet, und der 
unterfte Einfchnitt dregfach einge 
ferbet. Die ganze Pflanze bleibe 
immer grün, und blühet faft den 
ganzen Sommer über. Gie hat 
ein ſchoͤnes Anfehen, verlangt eben 


nicht viel Wartung, nur viel Baf 


fer und oͤfteres Verfegen, m 
Winter nimmt fie in einem gemaͤ⸗ 
Bige warmen Glashaufe vorlieb. 
Da man bey uns niemals oder 
felten reifen Saamen erhält, ſuchet 
man felbige durch Zweige, ficherer 
aber durch Ableger zu vermehren. 
‘ Einige halten davor, das Rhodi⸗ 
ſerholz ſey die Wurzel dieſer Pflan⸗ 
ze, welches aber gar nicht wahr 
ſcheinlich ift, wenigſtens iſt diefe 
in unſern Gaͤrten ganz zart, und 
hat feinen merklichen Geruch. 
6) Der dreyblaͤtterichte weiß 
lichte Genſter, Cytiſus mons- 
peflulanus, Genifta candicans 
- Linn, ift dem vorherfichenden viel 


‚ähnlich, 
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hat Heeförmige, unter» 
wärte rauche, weißlichte, groͤßere 
Blätter; der holzichte Stängel 
wird bis acht Fuß Hoch, treibt vie“ 
le zarte Aeſte, aus welchen ſeit⸗ 
waͤrts Blumenſtiele entſpringen, 
deren jeder gemeiniglich fünf gel» 
be Blumen trägt. Diefe fommen 
im Junius und Julius zum Vor⸗ 
fcheine und haben feinen Gerud). 
Die Saamenhülfen find auch 
rauch. Diefe Art wächft in Ita⸗ 
lien und Montpellier, und muß bey 
uns den Winterüber ins Glashaus 
geſetzet werden; man erziehet ſol⸗ 
che aus dem Saamen, der oͤfters 
zur Reife gelanget, oder auch aus 
Ablegern. 

Bon dem Pfriemenkraute, Ge- 
nifta Tourn.Spartium Linn. bes 
merfen wir 

1) Das befenartige Pfriemen⸗ 
kraut, Stechpfrieme, Rebbeide, 
Rehkraut Haſenheide, Aafengeil, 
Brom, Brohmen, Brahmen, 
Ginſt, Ginſter, Gelſter, Gaſt, 
Goͤſt, Girnitz, Grinſche, Gruͤn⸗ 
ling, Beſenkraut, Witſchen, Gri⸗ 
nitſch, Kuͤhnſchroten, wildes 
Holz, Pfingſtblume, Frauenſchuͤ⸗ 
bel, Schachkraut, Geniſta fco- 
paria, Spartium ſcoparium L. 
waͤchſi bey ung in fandichten Bo⸗ 
den, in den Heiden, fonderlich in 
Fichten» und Eichtwäldern, auch in 
den Geldern, an unbebaueten Oer⸗ 
teen und niedrigen Bergen, auch 
zuweilen im beffern Grunde, Die 
fer holzichte Strauch, waͤchſt In 

4°”, wenig 
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wenig Fahren ſechs, acht big zehn 
Fuß Hoch; die Aeſte find ohne 
Stacheln, zaͤhe, grün, ecficht; die 
hellgruͤnen, glängenden, Eleinen 
Blaͤtter figen wechſelsweiſe an den 
Zweigen, die unterften find drey⸗ 
fach, wie die Kleeblaͤtter, die obern 
aber einfach, alle eyformig zuge⸗ 
ſpitzet. Vom Yunius bis Aug- 
sang ded Sommers zeigen fich die 
fhönen gelben Blumen häufig; 
die ſchwarzbraunen Hülfen enthal⸗ 
fen nierenformige Saamen, und 
fpringen bey dee Sonnenhitze mit 


einem Kualle auf. Das Holz iſt 


hart und zähe, weiß und braun 
geflammet, man erhält aber felten: 
Stuͤcke, welche über einen Zoll dt» 
‚ de find, daher auch folcheg feinen 
Nutzen hat., E8 beſaamet ſich haͤu⸗ 
fig, bleibt auch im Winter grün, 
leidet jedoch bey harter Kälte, und 
ſtirbt bis auf die Wurzel ab, wels 
che gemzeiniglich wieder ausſchlaͤgt. 
Es Hat zwar zur Blüchzeit ein gus 
tes Anfehen, ift aber in den For- 
fien für den Anwuchs des jungen 
Holzes ein fchädliches Gewaͤchſe, 
und diefeg um deſto mehr, da es 
faft nicht auszurotten. Denn 
wenn man auch foldyes,nach Hrn. 
Eramers Kathe, im May und Zus 
nius, ehe der Saame reif wird, 


einige Jahre hinter einander ab» 


- bauer, fchlägt e8 doch wohl mie: 
der von neuen aus, An Dertern, 
wo ed wenig Schaden thun Fann, 
pflegen es die Liebhaber der Jagd 
anzubauen, weil die Feldhůhner 
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und das ſchwarze Wildpret ſich 
gerne darinne auf halten. Wo es 
an Birken fehlet, dienen die abge⸗ 
ſchnittenen Zweige zu Beſen. Zu 
Hecken will dieſer Strauch ſich 
nicht fuͤglich ſchicken, obgleich ei⸗ 
nige ihn deswegen empfohlen, un⸗ 
ten bleibe der Stamm zu kahl 
Er wird des Wachſes wegen ſtark 
von den Bienen beſuchet. Die 
Blumenfnofpen kann man wie far 
pern einmachen, und dag Hannde 
verifche Magazin empfiehle die. 
Blätter zum Schaaffutter. Es 
find felbige und die jungen Triebe 
Bitterlich, fchleimicht und eckelhaft 
vom Geſchmacke. Die Zweige 
fönnen auch zum Lobgerben die 
nen. Aus biefen Blumen kann 
man, wie Bomare angiebt, eine 
Farbe zum Malen verfertigen, wit 
aud) aus der Ninde Zwirn bereis 
ten, Nach Warners Berichte 
follen zuweilen die Brauer ſich deſ⸗ 
felben flatt des Hopfen bedienen 
Das Bier wird davon ungemein 
ſtark, und denjenigen, fo dayon 
trinket, gar bald den Kopf ein⸗ 
nehmen. Es wird dieſe Art ſtatt 
des Faͤrbegenſters oͤfters in den 
Apotheken erwaͤhlet. Die Blu⸗ 
men mit Zucker eingemachet, erre⸗ 
gen Brechen, befoͤrdern den Stuhl 
gang, und. treiben den Urin. Auch 
die gruͤnen Aeſte und obern Ep" 
Ben davon treiben den Urin. Die 
Mead bemerfet, es.fey einer vol 
der Wafferfucht,nachdemdas Waſ · 
fer. dreymal abgezapfet a? 
m 


| 
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mit einem halben Duartiere eines 
Sranfes von den grümen Gipfeln 
diefed Strauches geheilet worden, 
bie man mit einem Löffel Senf 
Hermenget, und dem Kranken frü- 
be und Abends davon eingege- 
ben. Das Geniftenfalz wird ge- 
meiniglich auch daraus bereitet. 
Es ſoll ſelbiges auch kärter, alg 
andere Laugenſalze den Urin trei- 
ben, und dem Geſchmacke nad) von 


der Wachholderlauge und andern 


unterfchieden fen. Diefeg ift die 


. einzige inländifche Art, von den 


ausländifhen findet man bey 
ung 


2) dag einfaamichte Pfrie⸗ 
menkraut, Spartium monofper- 
‚mum Linn. waͤchſt in Spanien, 
wie die Weidenbüfche, an der See, 
fo weis der Flugſand reicher. Der 
Stanım erreicher zumeilen die Dis 
Fe eines Arms; die Rinde iſt afch- 
‚farbig, die Hefte find grün, die 
Blätter glänzend, diefüngern lan⸗ 
jetförmig, die Altern aber mehr 
ſtumpf, vorne ein wenig gefpalten 
Und zurückgebogen. Die weißen 
Inmen zeigen rorhe Relche. Der 
Nuten dieſes Gewaͤchſes iſt aus · 
nehmend. Zu Daͤmpfung des 
Flugſandes hat es kaum ſeines 
gleichen. Die Blaͤtter und jun 


gen Aeſte find Leckerbiſſen für die 


Biegen. Die Rinde diefes Stams 
Mmes verletzen fie nicht. Man ber 


‚ Diener fich der Aeſte zum Binden, 


Rate des Baſtes. 
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3) Das binfenförmige fpanis 
febe Pfeiementraut, fpanifche, 
Genifte, Genifta Hilpanica, 
Spartium iunceum L. ‚Der 
Strauch hat holzichte Wurzeln 
und dergleichen Stängel, welcher 
ſechs bis acht Fuß Höhe erreichet, 
und das Anfehn eines Baumcheng 
erhält. Die grünen, rundlichten 
Hefte find den Binfen ähnlich, 
mit lanzetfoͤrmigen Blättern befe« 
Bet, und mit langen, gelben 
wohlriechenden Blumenähren ges 
endiget. Diefe erfcheinen im Fu. 
lius und Auguſt, und die Hülfen 
werden im Herbſte reif. Es, 
waͤchſt diefe Art in Spanien, Lan⸗ 
gocbot und der Provence, und 
wird ‚bey ung zur Zierde im den 
Gärten erzogen. Weiter koͤnnen 
wir davon Feinen Nutzen ziehen. 
In den Schriften ver Bononienfer 
Akademie lefen wir, daß die, in . 
Waſſer eingemweichten Minden, 
ſich in Faͤden verwandeln, aus 
welchen beſſere Leinewand, als aus 
Hanf verfertiget werden koͤnnte, 
©. allgemeines Magaz. 10. B, 
Man fäet den Saamen flach in 
trockne leichte Erde, verſetzet die 
jungen Pflanzen zeitig, che die - 
Wurzeln zu tief getrieben haben. 
Junge Stämmen muß man im. 
Winter ins Glaßhaus fegen, alte 
dauern bey gelinden Wintern im 
feegen Lande aus, wenn fie nur 
mit Stroh umwickelt werben. 
Grotiang Vorſchrift, die Saamen 
ins frepe Land zu fäen,biejungen 
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Pflanzen daſelbſt bis in April kuͤnf⸗ 
tigen Jahres ſtehen zu laſſen, als⸗ 
denn in eine Baumſchule zu ſetzen, 
it. ſ f. hat wohl in England, nicht 
- aber bey ung ſtatt. Man hat eis 
ne ſchoͤne Abänderung mit gefüll- 
ten Blumen, welche auf die einfa⸗ 
che ablackiver, auch zumeilen durch 
Abfenfer vermehret wird. Diefe 
ift aber viel zärter, und verlanget 
auch im Winter mehrere Wärme. 
Vom Stecdhgenfter, Vlex, 
find nur zwo Arten bekannt. Die 
eine, Vlex capenfis, waͤchſt am 
BVorgebirge der guten Hoffnung, 
und unferfcheider fich theils Durch 
die einzeln fiumpfen Blätter, 
theils durch die Stacheln, welche 
an. den Spitzen ber Aeſte ſitzen; 
koͤmmt bey ung felten vor. 
> Der KEuropaͤiſche Stechgens 
fler, ſtachlichte Pfrieme, ſtach⸗ 
lichter Genſter, Scorpionkraut, 
Vlex Europaeus L. wird manns- 
hoch, treibt viele, dunkelgruͤne, 
geſtreifte, und uͤberall mit großen 
ſtarken Stacheln beſetzte Aeſte. 
Die Blaͤtter ſind unterwaͤrts haa⸗ 
richt und weißlicht, ſpitzig, und 
fallen zeitig ab. Die kleinen 
Blumen ſind gelblicht. Er waͤchſt 
in Engelland und Frankreich, und 
iſt derjenige Strauch, welcher un⸗ 
ter dem Namen ſtachlichter Genſt 
ehedem zu Hecken empfohlen wur⸗ 
de, und daher auch der Nomen⸗ 
clator biefes Geſchlecht Heckſaa⸗ 
‚me genannt. In märmern Ges 
genden find dergleichen" auch vor⸗ 
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theilhaft angeleget worden, in 
andern aber hat es damit nicht 
glücken wollen, indem folcher gar 
leicht erfriert. Es wird hierzu 
der Saame, ſobald die ſtarken 
Froͤſte voruͤber ſind, in kleine 
Furchen geſaͤet, die jungen Pflan⸗ 
zen vom Unkraute gereiniget, bey 
ſtarker Hitze begoſſen, und wenn 
ſie heranwachſen, wohl unter der 
Scheere gehalten, da man denn 
bald eine Hecke erhaͤlt, welche 
durch ihre Feſtigkeit und haͤufigen 
ſtarken Stacheln, das Eindringen 
von Menſchen und Vieh verhin⸗ 
dert. Aber im Winter ſetzet es 
meiſtentheils große und haͤufige 
Luͤcken. Es wird auch durch den 


ausfallenden Saamen das naͤch⸗ 


ſte anliegende Land gar ſehr ver⸗ 
dorben. Die Wurzeln davon 
gehen tief in die Erde, daher es 
auch in einem trocknen Sandbo⸗ 
den gut fortkoͤmmt. Doc) gedey⸗ 
het es noch beffer, wenn der Sand 
etwas leimicht ift. ES wird auch 
diefer Strauch des Holzes und 
Feuerung tvegen gebauet. Bey 
ung verlohnet fich der Anbau auf 
feine Weife, da wir befferes Holz 
haben, und auf diefen Feldern 
Gras und Getraide bauen koͤnnen. 
Zum Befchluß erwähnen wir 
noch der befondern Art, welche 
man fich bey dem Garmachen der 
Haͤute in Engelland bedienet, und 
fange Zeit daſelbſt ein Geheimmiß 
geweſen, nachher aber auch in 
Sranfreich. eingeführer zuge 
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Es Hat dieſes Verfahren ben Nas 
men Eonfie erhalten. Es wird 
im Zrühfahre bey trockner Witte⸗ 
rung Genfter gefammelt, vieleicht 
das befenformige Pfriemenfrautz 
ber ſtachlichte Genfter fann auch 
dazu dienen, ift aber nicht fo gut, 
folcher aug einander gebreitet, ge- 
trocknet, zufammengebunben, und 
an einem. trocknen Orte aufbe, 
wahret; nachher in ber Lohmuͤh⸗ 
le klein geftampfet, oder ſehr klein 
gehacket, in eine Kufe gethan, 
und ſo viel Waſſer darauf gegoſ⸗ 
ſen, als zu Bedeckung der hinein 
zu legenden Kaͤlberhaͤute noͤthig 
ſcheint. Man thut ferner etwas 
Miſt von Hunden, Huͤnern und 
Tauben dazu, und laͤßt alles dar⸗ 
inne vier Tage weichen, bis das 
Waſſer roͤthlicht und ſtark wird; 
dann ſeigt man es durch einen 
Korb, damit das Geniſte zuruͤck⸗ 
bleibe. Man miſchet auch mit 
dieſer Lauge etwas Kalk, welcher 
zuvor im reinen Waſſer geloͤſchet 
worden. In dieſe Lauge leget 
man die Kaͤlberhaͤute. Dieſes 
ganze Verfahren iſt in be la Lan⸗ 
de Lohgerberkunſt umſtaͤndlich bee 
ſchrieben. Auch Gleditſch und 
Walther haben den Genſter zum 
Lohgerben angeprieſen. Allein 
demohngeachtet wird in den Ger⸗ 
bereyen Deutſchlands noch we ⸗ 
nig Bedacht darauf genommen. 


Geoditen. 
Geodes, Aetites verra inchufs ; 


7 
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find eine Art Adler oder Klapper⸗ 
fteine, fo in ihrer Hole eingefchlofe 
fene Erde enthalten. S. Adler 
ſtein. 


Geoffroya. 

teph. Franc. Geoffroy war der 
beruͤhmte Schriftſteller von Arz⸗ 
neymitteln, welcher auch die mei⸗ 
ſten, ſonderlich auslaͤndiſchen 
Pflanzen genau beſchrieben. Die⸗ 
fe baumartige, überall mit Sta« 
cheln, und gefiederten Blaͤttern 
beſetzte Pflanze wächft in Braſt⸗ 
lim. Der glockenförmige Kelch 
geiget fünf Einfchnikte, davon 
bie beyden oberfien mehr von ein« 
ander abftehen; die Blumenbläts 
ter find ſchmetterlingsfoͤrmig ge⸗ 
ſtellet, und haben alle vier faſt ei⸗ 
nerley Länge ; neun Staubfäden 
machen eine Scheide aus, der 
zehnte fteht einzeln; der pfriemen⸗ 
artige Griffel hat einen ftumpfen 
Staubweg. Die Srucht gleicher 
einer Pferfiche. 


Geographifche Schnecke. 


. Aronenbade. - 


Georgenſchwamm. 
S. Blaͤtterſchwamm. 


Georgenwurzel. 
S. Anblatt und Baldrian. 


Gerardie. 


oh. Gerard war zwar nur ein 
Barbier zu London, Bag aber zu 
Ende 


. IR 
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Ende des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts ein großes Werk von Pflan⸗ 
zen herausgegeben, und daher 


von Plumier diefes Andenken er⸗ 


halten; doch kann auf felbiges 
auch Ludov. Gerard, der in neu⸗ 
ern Zeiten von den Pamen in 


Ds ber Provence gefchrieben, Billig 


Anfpruch machen. Der Kelch ift 
in fünf fpisige Einſchnitte gethei⸗ 
let. Des Blumenblattd längere 
und enge Roͤhre theilee fih in 
zwo Lippen, davon bie obere 
aufgerichtet, breit, platt, ſtumpf 
und eingeferbee, die untere aber 
rücwärtd gebogen, und in drey 
Lappen zerſchnitten ift, ber mit- 
telfte Lappe ift der Fleinfte, und 
wieder getheilet, die beyden Sei⸗ 


‚tenlappen aber find nur eingeker⸗ 


bei. In der Röhre liegen vier 
kurze Staubfäden. Der. furze 
Griffel endiger ſich mit einem 
fiumpfen Staubwege. Dag 
Saamenbehältnig oͤffnet fih von 
unten aufwärts in zwoen Klappen 
und zeiger zwey Fächer. Die Ar⸗ 
ten find ale felten. 


Gerberbaum. 


©. Baumbohne und Särber- 


ı baum. 


Seeberſtrauch 


8 haben zwar mehrere Pflan⸗ 
zen, wie z. €, der Faͤrberbaum, 
dieſen Namen erhalten. Wir 
verſtehen aber hierunter das Ge 
ſchlecht, welches auch den gleich. 


Gerb 


bebenciten lateiniſchen Namen 
Coriaria vom Herrn von Linne 
und andern erhalten. Man rech⸗ 
net ſolches gemeiniglich zu denje⸗ 
nigen, welche maͤnnliche und wei⸗ 
bliche Blumen auf zwo beſondern 
Pflanzen tragen. Beyde haben 
einen kleinen, fuͤnf blaͤttrichten 
Kelch, und fünf faſt gleichfoͤrmi⸗ 
ge Blumenblätter; in beyden zähr 
let man auch zehn Staubfäden, 
welche bey den mänlichen mit wah⸗ 
ren Staubbeuteln beſetzet find, 
bey den meiblichen aber nur et⸗ 
was Ähnliches. zeigen; und diefe 
haben überdies fünf, einwärts mit 
einander verwachſene, platte 
Fruchtkeimchen, deren jeder mit 


‚einem langen Griffel beſetzet iſt, 


fo fich mit einem einfachen Staub⸗ 
wege endiget. Es folgen fünf 
nierenformige Saamen, welche 
von den fünf faftigen, Blumen, - 
blättern umfchloffen find, und eis 
ne Beere vorfielen. Herr Gou⸗ 
an hat feine weibliche, fondern 
nur männliche und Zwitterblus 


- men wahrgenommen, und folche 


anf einem Strauchezugleich ange» 
troffen, jedoch zumellen auch ge⸗ 
funden, daß ein Strauch mit 
Zwitter undeinanderer mit maͤnn ⸗ 
lichen Blumen beſetzet geweſen; 
ſtatt zehn Staubfaͤden hat er auch 
nur ſechs oder mehrere gezähle 


‚Herr von Linne hat zwo Arten. 


1) Der myttenblätteichte 
Gerberfteauch, Kleiner Mehl⸗ 


baum iſt auch unter den Namen, 
Redou ’ 
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Redoul, Redou, Roudou be 
kannt, und mit dem Faͤrberbaum, 
Rhus coriaria, fo auch Gerber⸗ 
baum pfleget genennet zu werben, 
nicht zu verwechſeln Rhus myr- 
tifolia, Coriaria myrtifolia L. 
Der Strauch wird etwa vier Tuß 
hoch, ift am Stamme und Heften 
viereckicht, und die Aeſte ſtehen, 
tie die eyfoͤrmig länglichten ‚ mit 
drey Adern durchzogenen Blätter, 
‚einander gegen über; Die Blu⸗ 
menſtraͤußer theilen ſich gemeint, 
glich in drey Aeſte; bey jedem 
Blumenftielchen ſteht ein, kleines 
Deckblaͤttchen. Er mwächlt um 
Montpellier und in Stalien, und 
muß bey ung den Winter über 
im Gewächshaufe aufbehalten 
‚werden. Die Friechende Wurzel 
treibt nick Nebenſchoͤße, wodurch 
fich dieſer Strauch leicht vermeh⸗ 
ren läßt. Was in der Onomat, 
boran. vonder Wartung im frey⸗ 
en Lande gefaget wird, ſchicket 

fich gar nicht für Deutfchland. 
Die Blätter werden, wie der 
Sumach, von den Färbern fo» 
Wohl zum fehtwarzfärben, als zu 
Berfertigung verſchiedener dun⸗ 
kler Farben, und von den Lohger⸗ 
bern und Corduanmachern zum 
Schwarzfaͤrben der Leder gebrau⸗ 
het; dag Leder ſoll davon auch 
eine mehrere Feſtigkeit erhalten. 
Um dieſe Blaͤtter lange Zeit gut 
zu erhalten, iſt es noͤthig, ſolche 
ein zuſammeln, wenn fie bald ab» 
fallen wollen. Das Pulver der 


* * 


Aeſte und Staͤmme dienet die 


Schaaf. und Hammelfelle gar 
roth zu machen, wie aud) die Ziee 
genhäute zu Oberleder zu zuberei⸗ 
ten. Die Beeren und Blätter 
find den Menfchen und den Thie⸗ 
ren ſchaͤdlich, und werben daher 
unter die Gifte gefeßet, doch ſtim⸗ 
men die Erfahrungen nicht übers 
ein, Herr Sauvage hat beob⸗ 
achtet, daß folhe eine Art von 
ber fallenden Sucht verurfacher, 
welche oft toͤdtlich geworden. Die 
Eſel und alten Ziegen huͤten ſich 
ſehr vor dieſem Strauch, die jun⸗ 
gen Laͤmmer aber ſollen zuweilen, 
aus Unerfahrenheit die Blaͤtter 
freſſen, davon ſie aber taumelnd 
und ſchwindlicht werden, auch 
Zuckungen bekommen, welche je⸗ 
doch wieder voruͤber gehen. Hin⸗ 
gegen hat der ſpaniſche Arzt Mi— 
nuart Herrn Loͤffling verſi⸗ 
chert, daß auf den pyrenaͤiſchen 
Gebirgen die Eſel dieſe Blaͤtter 
gern fraͤßen, und davon nicht be⸗ 
ſchaͤdiget würden, Auch Here 
Manetti hat in Italien beobach⸗ 
ter, daß Hunde den Saft von 
Beeren, ohne allen Schaden ges 
freſſen, daher man, und vieleicht 
ganz recht, geurtheilet, daß diefer 
Strauch nur nach dem verfchiedes 
nen Geburtsorte eine fchädliche 
Eigenſchaft befige. 
2) Der Ruftenblättrichte 
Gerberftrauch , Coriaria rufci« 
folıa L. waͤchſt in Peru und Chi⸗ 
li, has eyfoͤrmige, platt anfisende 
Blätter. 
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Blaͤtter. In ſeinem Vaterlande 
bedienet man ſich deſſen zur ſchwar⸗ 
zen Farbe. Wird in unſern Gaͤr⸗ 
ten nicht leicht vorkommen. 


Gerbo. 


Den Namen Gerbo oder Ger⸗ 
boiſe brauchet der Graf von 
Buͤffon als einen Geſchlechtsna⸗ 
men, um dadurch vier Arten von 
vierfuͤßigen Thieren zu hezeichnen, 


die wegen der uͤberaus großen 


Mißverhaͤltniß zwiſchen ihren 
Border, und Hinterfuͤßen merk⸗ 
wuͤrdig ſind. Er rechnet darun⸗ 
ger den Tarſer, den Jerbuah, 
oder eigentlich fogenannten Ber: 
bo,den Alagtaga und dad Da: 
man Iſrael, oder das Iſraeliti⸗ 
fbe Lamm. Von dem eigentlich 
-fogenannten Gerbo kann ber 
Artikel - Jerbuah und von ben 
übrigen drey Arten die Artikel 
Tarfer, Alagtagg und Daman 
Iſrael nachgefehen werden. 


Gerinnung. 


oagulatio. Unter diefem Aus⸗ 
druck werfteht man, wenn ein 
flüßiger Körper entweder ganz in 
einen. feften Körper verwandelt, 
oder fo verändert wird, daß eini- 
se fefte Theile zum Vorſchein 
kommen. Im erſtern Fall heiße 
fie vollkommen, im letztern aber 
‚unvollEommen. Die vollkom⸗ 
mene Gerinnung entſteht, wenn 
die Bewegung ber Theile eines 
Körpers , ald worinne des fluͤßi⸗ 


Geri 


ge Zuftand deſſelben beſteht, ganz 
und gar vermindert wird; es ſey 
nun, daß die eigentliche Urſache 
der Bewegung auf hoͤret, oder 
durch den Zuſatz eines andern 
Koͤrpers eine ſolche Veraͤnderung 
entſteht, daß dadurch nicht allein 
eine Verdickung des fluͤßigen Kor⸗ 
pers, ſondern auch eine genaue 
Vereinigung der Theile unter ein⸗ 
ander erfolget, wodurch die fluͤßi⸗ 
gen in ihrer Bewegung gehemmet 
und zugleich feſte werden. Zur 


Erlaͤuterung dieſes Begriffes kon⸗ 


nen folgende Beyſpiele dienen. 
Durch die Kälte gerinnen viele 
flüßige Korper, die entweder von 
Natur flüßig find , oder durch 
das gemeine Feuer flüßig gemar 
chet worden, wie z €. die Fluͤ⸗ 
Bigfeit eine® gefehmolzenen Me 
talleg zu feyn pfleget. Entfernet 
man baffelbe vom Feuer , fo wird 
es fefte. Hier iſt nun die Urſa⸗ 
che offenbar. Wenn demnach 
Waſſer und andere fluͤßige Koͤr⸗ 
per im Winter gefrieren und feſte 
werden, fo gefchieht «8 aug eben 
feiner andern Urſache, als weil 
die, zu einer hinlänglichen Fluͤ⸗ 
ßigkeit —— Feuertheile weg⸗ 
genommen, oder zum wenigſten 
vermindert und in Ruhe gebracht 
werden. Ein anderes Beyſpiel 
einer Gerinnung, welche aug el 
ner bloßen Verdickung und genaue 
en Dereinigung eines flüßigen 
Körpers mit einem feften Korper 
entfteht, giebt die RE 
de 


Geri 

des Waſſers mit Gyps, als wo⸗ 
durch das Waſſer in kurzer Zeit 
die Fluͤßigkeit verliert, und mit 

dem Gyyps erhaͤrtet. 
Bey dergleichen Gerinnungen 
geht nichts verloren, ſondern das 
Flaͤßige erhaͤrtet ganz, entweder 
für fich allein, oder Durch Die Ber. 
einigung mit einem andern zuge⸗ 
fegten Körper. Wenn aber eine 
flüßige Subftanz zum Theil ge» 
rinnet, zum heil fluͤßig bleibt, 
oder die Gerinnung nicht anders 
erfolget, als bis ein Theil des 
flügigen entzogen worden, fo 
wird die Gerinnung unvollkommen 
genennet. Es gehören zu biefer 
‚Art: 1) die Concentration fluͤßi⸗ 
ger Koͤrper durch den Froſt, als 
wodurch der waͤßrichte Theil ge⸗ 
rinnet, und von dem ſpirituoͤſen, 
oder auch ſaliniſchen Theil ges 
ſchieden wird; 2) die Vereinigung 
der, in fluͤßigen Materien befindli⸗ 
chen, feſten Koͤrper, mit andern 
feſten Körpern, durch das Ver— 
dampfen des Fluͤßigen, wie z. E. 
das Ueberziehen eines feſten Kör- 
pers mit einer Farbe, und das 
Faͤrben der Koͤrper nichts anders, 
als eine Art einer unvollkomme⸗ 
nen Gerinnung if. Endlich 3) 
kann auch zu der Gerinnung bie 
Präcipitation, das ift, das Nie 
derfchlagen und Scheiden eines, in 
einem flüßigen Körper aufgelöß- 
ten, feften Körpers gerechnet wer⸗ 
den „ welches aber, da die fluͤßige 
Subſtanz ihre Fluͤßigkeit behält, 


—— 
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nur eine Art einer unvollkomme⸗ 
nen Gerinnung ſeyn wird, wovon 
in dem Artikel Praͤcipitation um⸗ 
ſtaͤndlicher zu handeln iſt. 


Gerippter Wels. 


Gerippter Wels nach Mülern, 
Silurus Coſtatus, Linn. gen. 


175. fp. 19. ſ. Welſe. 


Germer. 
S. Nieſewurzel, weiße. 


Germſel. 
©. Knoblauchkraut. 
Geroͤhrig. 
S. Bohr. 


Gerſch. 
S. Girſcch. 


Gerſte. 


Hordeum. Bluͤhet aͤhrenweiſe. 
drey Blumen ſitzen dicht bey ein⸗ 
ander, und werden gemeinſchaft⸗ 
lich von einer ſechsblaͤttrichten 
Huͤlle umgeben; jede Blume bes 
ſteht aus zwo Spelzen, davon die 
untere oder aͤußerſte bauchicht, 


eckicht und länger als die Hülle 


ift, fih auch mit einer langen 
Granne endiget, die innere aber 


‚ Heiner, platter und lanzetfoͤrmig 


if. Die mittelfte von den drey 
Blumen ift größer, als die bey⸗ 
ben andern, und gemeiniglich als 
lein fruchtbar; es enthält felbige - 


drey kurze Staubfäden, und den 


mit zween 


enförmigen Fruchtkeim 
haarich⸗ 
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haarichten, gekruͤmmten Staub⸗ 
wegen. An den beyden Seiten⸗ 
bluthen fehlen meiſtentheils al⸗ 
le Befruchtungswerkzeuge. Der 
Saame liegt in den Spelzen feſt 
eingeſchloſſen, iſt laͤnglicht bau⸗ 


chicht, an beyden Enden ſpitzig, 


eckicht, und der Länge nach mit 
einer Furche wertiefet. Im ge 
meinen Leben ungerfcheider man 
die Arten: 1) nach den Reihen, 
in welchen die Bluͤthen ſtehen; es 
find felbige in zwo, vier, ſechs 
oder acht Zeilen geftellet, und die 
Gerſte wird daher zwozeilicht, 
vier» oder vielzeilicht genannt; 
2) nach der Geftalt und Größe 
der Körner, a) Die gemeine gror 
fe oder Plattgerſte iſt zwozeilicht, 
Hat große Koͤrner und lange Aeh⸗ 
ren; b) die Kleine Gerſte ift viers 
zeilicht, die Aehren find nicht ſtark 
gefuͤllet, und die Körner flächer 
und kleiner; c) Die nackende oder 
bloße Berfte, welche ſechs bis 
acht Neihen Körner hat; und 3) 
nad) der Zeit der Ausſaat, in 
Sommer: und MWintergerfte; 
jene wird nach Gelegenheit ber 
Felder und Witterung , vor oder 
nach Dftern, diefe um Bartholo- 
mäi gefüet. Da ſich aber hieraus 
der wahre Unterfchied der Arten 
noch nicht beftimmen läßt, über» 
dies andere Pflanzen zu dieſem 
Gefchlechte gehören, welche nicht 
durch den Anbau befannt find, 
müffen wir folche genauer angeben: 
Herr von Linne hat acht Arten: 


Gerfte 


1) Die gemeine zwoseilichte 
Gerfte, Hordeum vulgare L- 
iſt leicht zu erkennen. Die Bluͤ⸗ 
then und Körner ftehen aufwaͤrts 
und in zwo Neihen, und ale Bluͤ⸗e 


then find Zwitter, tragen Sa@ 


men, und haben eine Graune. 


Das Baterland iſt, wie bey DU 


meiften Getaidearten, unbekannt. 
Da mit der Ausfaat im Aprıl der 


Anfang gemachet, und damir bls 


zu Ende des Mayes fortgefahren 
wird, pfleget man folche die 
Sommergerfte zu nennen, 
Gerfte fehon im März zu ſaͤen, if 
nicht rathſam, indem folche die 
Kälte nicht wohl vertragen kann. 


Wenn man vielen Windhaber auf 


den Aeckern hat, kann man folchen 
durch das langfame Beftellen vers 
treiben; denn wenn bie Gerſte 


nicht eher beſtellet wird, bie det 


Windhaber ‚aufgegangen, wird 


folcher durch dag Umpflügen ver⸗ 
Man fäet folche gemeint 


tilget. 
glich auf ſolche Aecker, auf wel⸗ 


chen zuvor Waitzen oder Korn ge⸗ 


ſtanden. Wenn ſie aufgegangen/ 
werden die jungen Pflanzen mit 
einer Walze überfahren, und. da 


durch die Erdflöfer gerdrücker, dar 
mit felbige deſto beffer fönnen ab⸗ 
gemaͤhet werden. Die Gerſte zei⸗ 


get in Anſehung ihrer Reife, und 


wenn folche einzuerndten, einige® 
Unterfchied von den übrigen Ge⸗ 


traidearten. Man fol folche auf 
dem Halme nicht zu reif werdet 
laffen ; die reife Seuche ift man 
. cherley 


Die 
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\ 
cherley Gefahr ausgefeger, Wenn 
ſolche den erften Grad der Reife 
erhält, wird diefe oͤfters in Kurzer 
Zeit voͤllig geendiget. Warmes 
Wetter und ſtarker Sonnenſchein 
erzwingt die in der Reife ſtehende 
Gerſte, dergeſtalt, daß ſie, ehe 
man es vermuthet, an den Aeh⸗ 
ren einknicket, und dieſe zuletzt 
abbrechen, und verloren gehen. 
Ein ſtarker Windſtoß kann in we⸗ 
nig Stunden ein ganzes großes 
Feld dergeſtalt verheeren, daß 
kaum die Ausſaat uͤbrigbleibt; 
deßwegen hat man Urſache, mit 
ber Gerſtenerndte nicht zu verwei⸗ 
len. Man ſoll daher die Gerſte, 
nach der gemeinen Bauerregel, in 
dem Gelbreifen, oder wenn ſich 
ſolche mitten im Reifen befindet, 
anhauen. Die Koͤrner werden 
alsdenn zwar noch nicht die ge⸗ 
hoͤrige Haͤrte erlanget, jedoch be⸗ 
reits das milchartige Weſen ver⸗ 
loren haben. Ob aber derglei⸗ 
chen Gerſte auch zur Ausſaat tuͤch⸗ 
tig, ſcheint allerdings zweifelhaft, 
da man zur Saat allemal die reif⸗ 
fen, größten und mehlreichſten 
Koͤrner erwählen fol. Das zwi⸗ 
ſchen der Gerfte wachfende Gras 
mug wohl abtrocknen, fonft wird 
fich die Gerfte in der Scheuer 
erwärmen, und verfchimmeln, 
auch das Stroh für das Vieh 
nicht zu gebrauchen ſeyn. Von 
ſolcher Erwärmung der Gerſte in 
der Scheuer fon auch der Brand 
ensfiehen, davon, und andern 

Deitrer Theil, 
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Reankheiten ver Gerfte ſ. Brand 
und Getraide. Wenn die Ger- 
ſte auf dem Schwaden zu lange 
liegt, verlieren die Körner ihren 
Glanz umd Anfehn, werde 
fhwärzlich, fallen auch bey dem 
Einfahren gar zu Häufig aus, 
Gerfte, die auf Pferch» oder 
Schaafduͤnger erbauet wird, kei⸗ 
met bey dem Malzmachen nicht 
gut. Sie haͤlt ſich nicht allein 
einige Tage laͤnger als andere 
Gerſte, ſondern es bleiben auch 
viele Koͤrner zuruͤck. Auch ſoll 
das davon gebraute Bier keinen 
guten Geſchmack bekommen. Das 
Gerſtenſtroh iſt weicher und nicht 
fo zerbrechlich, wie von dem Wai⸗ 
gen; daher e8 auch faftiger if, 
und ein beffere® Futter fir dag 
Nindoieh abgiebt. Die Körner 


‚werden zum Malzmachen und 


Bierbrauen am häufigfken gebrau⸗ 
hei. Aus dem Mehle wird, 
wenn zumal Mangel am Korne 
ft, Brodt gebacken. Das dar 
aus bereitete Brodt iſt ſchwer zu 

verdauen; ſtarken Leuten giebt es 
Kraft. Daher auch zuweilen 
Haußwirthe in der Gewohnheit 


haben, zu jeder Zeit Korn und 


Gerſte unter einander zu mahlen, 
und daS daraus gebackene Brobt 
ihrem Gefinde zu geben. Der 
Kranken verordner man oͤfters 
Gerſtentrank. Die Gerſte wird 
mit Waſſer ſo lange abgekochet, 
bis ſolche aufſpringt; dergleichen 


Traͤnke haben die alten Aerzte in 
9 


hitzigen 
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hitzigen Krankheiten faſt durchge⸗ 


hends empfohlen, und fie verdie, 


nen auch alle Achtung. ES wer- 
den dadurch die, zur Faͤulniß ge 
neigten, Säfte verbeffert, Die ſchar⸗ 
fen Theilchen eingewickelt, und zur 
Ausführung gefchichter gemachet. 
Cie fühlen auch, befeuchten die 
trockenen und gefpannten Theile, 
und geben einige Nahrung. Man 
verfertiget auch dergleichen Trän« 
fe aus Gerftengraupen und Griße, 
Wenn folche mehr eingefochet wer» 
den und dicker find, nennt man 
fie Gerftenfchleim.  Dergleichen 
wird gemeiniglich aus den Grau- 
pen zubereitet. Die fleinen Grau⸗ 
pen, Hordeum perlatum, fchi» 
cken fich hierzu am beften. Aus 
den Gerflengraupen wird auch der 
Berften » oder Penizucker bereitet. 
Der gelbe und durchfichtige Ger- 
ftenzucker wird aus Zucker gemas 
cher, welchen man fo lange in ei» 
nem dünnen Gerftentranfe fochet, 
big er eine bequeme Dicke bekoͤm̃t, 
umlange Stäbchen daraus zu ma⸗ 
den.  Diefe find beym Huſten 
und der Heiferfeit dienlich, und ber 
fördern den Auswurf des Schlei⸗ 
mes. 
Die Himmelsgerſte, Horde- 
um coeleſte, iſt eine Abaͤnderung 
der gemeinen Gerſte. Sie zeiget 
auch lauter Zwitterblumen, aber 
Saamen ohne Schale, trägt haͤu⸗ 
fig und giebt gutes Mehl. Eini⸗ 
ge halten ſolche mie dem Jeruſa⸗ 
lemstorne, Oder Davidskorne für 


a 


Gerfit 


einerley, und ift vielleicht diejeni⸗ 
ge, fo wir unter dem Namen Ger? 
ftendinkel angeführet haben. 

2) Die fechszeilige Gerfter 
Wintergerfte, Hordeum hexa- 
ftichon Linn. ift von der erſten 
Art nur wegen der mehrern Rei⸗ 
hen Körner unterfchieden; aber 
eine Winserfrucht, muß auch weit⸗ 


-läuftiger und auf einen beſſeru 


Hoden gefäet werden, wenn bie 
Halme gehoͤrige Stärke befommen 
follen, die fernreichen Aehren zu 
ertragen. Der Ertrag davon iſt 
betraͤchtlich und ihr Anbau zu em⸗ 
pfehlen. Sie wird im Herbſte ge⸗ 
ſaͤet und iſt ſehr dauerhaft. 

3) Die zwoseilige Heine Ger⸗ 
fie, langäbrichte Gerſte, Hor- 
deum diftichow Linn. Von den. 
drey bey einander flehenden Blu⸗ 
men find zwo männliche oder ums 
fenchtbare, mit Grannen nicht bes 
fegte, ſeitwaͤrts geftellet, und um⸗ 


geben die mittelfte Zwitterblüche. | 


Die eckichten Saamen liegen, wie 
Dachziegel, über einander, haben 
diinne Hülfen und find Elein, die 
Aehren aber lang. Die Körner 
geben ein gutes Mehl. Diefe Art 
waͤchſt in der Tartarey an dem 
Fluſſe Samara wild. Einige 
glauben, daß die alten Aerzte die 
Tränfe oder Ptifanen aus dei 
Körnern diefer Art verfertigek 
Man hat davon zwo Spielarten⸗ 
a) Die nadiende Berfte, Hof‘ 
deum nudum, ift allein durch DIE 
nackenden Saamen unserfehieden- 
b) Die 


Gerſte 


b) Die Staudengerſte, Blatt⸗ 
gerſte, Hordeum frutefcens. 
Diefe treibt aus einem Saamen 
bis sehen Halme, welche färker 
find, als bey der zwozeiligen, bie 
Saamen aber Heiner. Die Blät- 
ter find breit und bunfelgrün. 
Sie lieber naffen Boden. Man 
fäet fie, weil fie ſchnell waͤchſt, zu 
Unfange des Brachmonaths. Sie 
artet leicht aus. S. auch Staus 
denkorn. 


4) Bortgerfie, Reißgerſte, 
deusfeber Reif, Hordeum Zeo- 
eriton Linn. Auch bey diefer 
Art ſtehen zwo unfruchtbare oder 
männliche neben der mittelften 
Zwitter⸗ oder fruchtbaren Blüthe, 
Die jährige Wurzel treibt fünf, 
auch mehr, einfache Halme, zu uns 
terft an der Wurzel mit einer weiß. 
lichten Scheide ohne Blatt, ober: 
waͤrts aber mit vier big fünf fehr 
breiten Blättern verfehen; bie 
Aehre ift zuſammengedruͤcket und 
. Foogeilig, mit fehr langen ausge⸗ 
ſperrten und kuͤrzern angedrückten 
Grannen verfehen. Die ſechs 
Bälglein, welche die Hülle aus⸗ 
machen, find fehr ſchmal, und en« 
diget fich jedes in eine Granne, 
noch einmal fo lang als die Baͤlg⸗ 
lein ſelbſt. Hinter jeder Bluͤthe 
ſteht eine kuͤrzere Borſte, die an 
der mittelſten mit Haaren beſetzet, 
an den übrigen glatt iſt. Bey 
der mittelften Blume, welche groß 
und allein fruchtbar iſt hat die aͤu⸗ 
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Herſte Spitze ſieben ſtumpfe Ecken, 
und endiget ſich in eine vier bis 
ſechs Zoll lange, am Rande mit 
Stacheln beſetzte, ſehr ſpitzige 
Granne. Der Saame liegt in 
ben Spelzen feft eingefchloffen 5 
die Saamenforner find ungleich, 
die, fo zu unterft in der Achre ftes 
ben, find die groößten, weiter bins 
auf werden fie immer Kleiner, 
Diefe Art Gerfte ift in Deutfch- 
land nicht ganz unbefannt; meh⸗ 
rern Gebrauch davon hat man in 
England und Sranfreich gemacht. 
Sie koͤmmt der befannten zwozei⸗ 
ligen Gerfte an Güte gleich ; man 
sieht fie aber diefer in England um 
beswillen vor, weil fie auch im fet⸗ 
ten Boden nicht zuftarf ins Etroh 
wächft, fondern viel Körner trägt, 
weil fie für den Bogeln ficherer 
feyn fol, und weil man glaubet, 
daß das davon gemachte Malzein 
vorzüglich gutes Bier gebe, Cie 


giebt eine fehr reiche Erndte, daß 


man den Anbau berfelben mit 
Srunde empfehlen Fann. ı Man 
lefe hiervon die Verſuche, welche 
Hr. Schade angeftellet, und Herr 
Dr, Schreber in der Befchreibung 
ber Gräfer, ©. 127. angeführet, - 


5) Maͤuſegerſte, Taubaerfte, 
Katzenkorn, Loͤthe, Loͤthegras, 
wird auch von einigen Riegras 
oder Raygeas genannt, ift aber 
mit den andern Raygraͤſern nicht zu 
verwechfeln, Hordeum murinum 
Lion, iff um bie Dorfer, Land 

Da fragen 
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firagen und andern ungebanefen 
Hertern häufig anzutreffen, und 
von den übrigen Arten leicht an 
der Bluͤthe zu unterfcheiden, Die 
mittelſte Zwitterblume umgeben 
auch zwo männliche, mie bey der 
Bartgerſte; diefe aber find mit 
Grannen befeßet. 


Gerſte, nackende, ©. auch 
inkel. 


Gerſtenkorn. 


inter ven Schnecken mit gewun ⸗ 
dener und verlängerter Schale fuͤh⸗ 
vet Herr Geoffeot einige Fleine Ar⸗ 
ten an, welche bey den Schriftftel« 
fern felten, auch beynrHerrn von 
inne’ nicht vorfommen, und zu 
ben Mondſchnecken gerechnet wer» 
den koͤnnen. Dieeine nennt der⸗ 
ſelbe mit Herrn Argenville das 
Gerſtenkorn, Cochlea granum 
hordei referens, Es bat diefe 
Schnecke beynahe die Größe und 
Ränge eines Gerftenforneg, ift drey 
Linien Yang, unanfehnlich, feined- 
weges glänzend, caftanienbraun 
ober etwas heller gefärbet, befteht 
aus ſechs Windungen und hat ei» 
ne epförmige, mit einem weißen 
Saume eingefahte Mündung. In 
Frankreich halt fich folche im Moos 
Be und umter feuchten Steinen 
auf. 

Eine andere, diefer faft aͤhnli⸗ 
che, etwas Eleinere und mehr zu⸗ 
geſpitzte Schnecke, nennt Hr. Ges 

"“offeoi das Haberkorn, Cochlea 


1 


zwo Linien. 
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granum auenaceum referens. 
Die Schale ift Hraun und unan⸗ 
fehnlich, befteht aus acht Gewin⸗ 
den, und hat gleichfalls eine ey⸗ 
foͤrmige, weiß eingefaßte Muͤn⸗ 
dung, welche aber mit fieben gleich 
gefärbten Zähnen oder Falten bes 
feget ift, davon viere oben , und 
drey unten geftellet find. Sie hat 
die Länge von zwo Linien und mit 
dem Gerftenforne gleichen Auf 
enthalt. 

Auch die glansende Spitʒſchne⸗ 
de, Cochlea nitida, des Geoffrols 
welche in dem Berlinifchen Maga⸗ 
zine unter dem Namen  Eleine 
durchſichtige Erdſchnecke mit 
fuͤnf oder ſechs Gewinden, be⸗ 
ſchrieben wird, gleicht der Farbe 
und dent Anſehen nach, den bey⸗ 
den vorherſtehenden; doch fällt 
die Farbe etwas blaͤſſer aus, und 
die Schale ift glatt, glänzend, und 
befteht, nach Geoffroi Angebenr- 
nur aus fünf Gerinden, Der 
weiße Saum der eyfoͤrmigen 
Muͤndung ift kaum merklich zu uns 
terfcheiden. Ihre Länge beträgt 
Sie Hält fich in 
Sranfreich an dem Ufer des Waſ⸗ 


fers und in den Waffermoogen, 


niemals aber im Waffer ſelbſt 
auf. 


Gerſtenthwalch. 
©. Treſpe. 


Gerſtenwurm. 
S. Maulwurfs grille. 
Ger⸗ 


Gert 


Gertelkraut. 
©. Stabwurz 


Gertenkraut. 
S. Birkwurzel. 


Gerwel. 
S. Schaafgarbe. 


Geſchmeidig Erz. 
— kuſilis, heißt, welches ſich 
leicht ſchmelzen laͤßt und bald in 
Fluß koͤmmt. 


Geſchmeidigkeit. 
Daäititas, iſt eine Eigenſchaft 
gewiſſer Körper, da ſich dieſelben 
biegen, druͤcken oder ziehen und 
folglich die Theile derſelben in ei⸗ 
ne andere Rage bringen laſſen, oh⸗ 
ne daß der Zuſammenhang, wenn 
die Kraft nicht übermäßig iſt, ge⸗ 
grennet oder alıfgehoben wird. 
Diefes ift der Begriff, den man ſich 
im allgemeinen Verſtande von der 
Gefchmeidigkeit machen kann. Im 
engern Berftande verſteht man uns 
ter der Gefchmeidigfeit oder Du- 
etilitäe, wem ein Koͤrper füch in 
der geraden Einie ausdehnen läßt, 
und eine folche Veränderung ber 
Lage ber Theile geftattet, ohne daß 
der Zufammenhang auf hoͤret. In⸗ 
gleichen iſt auch die Biegſamkeit 
eine Art der Geſchmeidigkeit, da 
nämlich die aͤußerſten Puncte der 
Theile eines Koͤrpers mit einer 
Krümmung der Linie einander ge⸗ 
nähert werden. Es ift aber zu 


“ 
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merken, daß diefe Eigenſchaft, die 


Geſchmeidigkeit der Körper näms 
lich, ihre Grängen hat, und nicht 
ing Unendliche fortgeht, indem ends 
lich der Zufammenhang der Groͤ⸗ 
ßentheile auf hoͤret, und ein Koͤr⸗ 
per bricht oder reißt, wenn die 
Theile fo von einander entfernee 
werden, daß fie einander niche 
mehr berühren, Es dauert alfo 
diefer Zuftand nur fo lange, als 
die Größentheile einander beruͤh⸗ 
ren, Merden die Größentheile 
alle von einander entfernet, fo hoͤ⸗ 
ret auch Die Geſchmeidigkeit eines 
Körpers auf, 
Es ift immer ein Körper g% 
fehmeidiger, als der andere, und 
einige _ befigen dieſe Eigenfchaft 
gar nicht, doch zeigen einige der⸗ 
felben, wenn fie einen gewiſſen 
Grad Wärme erhalten, diefe Eis 
genfchaft. Da nun einige Koͤr⸗ 
per, wie Gold und Silber, ſowohl 
in der Kälte ald Wärme gefchmeis 
dig befunden werben, andere aber, 
wie 4. €. Glas, es nicht anders 
find, als wenn fie einen getoiffen 
Grad Wärme erhalten, fo läßt fich 
muthmaßen, daß die befondere 
DBefchaffenheit des brennbaren We⸗ 
fens und die Vereinigung deſſel⸗ 
ben mie den Beſtandtheilen eines 


Koͤrpers, als die vorzuͤglichſte Ur« 


ſache der Geſchmeidigkeit anzuſe⸗ 
hen iſt, wiewohl auch die Figur 
der Groͤßentheile eines Koͤrpers 
zugleich in Erwaͤgung gezogen 
werden kann. * 
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Geſchuͤbe. 


ierunter verſteht man in der 
Bergmannsſprache Erze, welche 
durch einen Zufall von dem Gan⸗ 
gen, gemeiniglich von dem zu Ta 
ge außftreichenden Gängen abge⸗ 
riffen, und von dem Waffer wegge⸗ 
wofchen und fortgeführet werden, 


Geſchuͤtte 
enae cumulatae ſpecies, 
ift eine Art eines Stockwerks, da 
die Erze ſchichtweiſe mit Berg 
vermifchet find, oder da immer 
zwiſchen jeder Schicht Erz ſich ans 
der Geſtein finder, 


Geſchwulſtkraut. 
© Settebenne 


Gefnerie, 
Verſchiedene gelehrte Geſner 
find bekannt. Dieſes Pflanzen— 
geſchlechte aber iſt ſonderlich Eos 


rad Gesnern, welcher zuletzt oͤf⸗ 


fentlicher Lehrer zu Zuͤrich gewe⸗ 
ſen und ſich vorzuͤglich mit den 
Pflanzen und der Kräuterkunde 
befchäfftiger, zum Andenfen ge 
widmet. Die Blume zeiget auf 
dem Seuchtfeime, einen fünffach 
getheilten Kelch, und ein verfchies 
dentlich gebogenes Blumenblatt, 
deſſen unterwaͤrts enge und ober⸗ 
waͤrts weite Röhre ſich in fünf 
ſtumpfe Lappen verbreitet, dayon 
die beyden obern vertiefet, die drey 
ungern aber platt find, Bier 


Geſp 


Staubfaͤden umgeben den Griffel 
mit einem knoͤpfichten Staubwe⸗ 
ge. Die rundliche Saamenhuͤlſe 
iſt mit dem Kelche gekroͤnet, und 
enthaͤlt in zween Faͤchern viele 
kleine Saamen. Herr von Linne‘ 
hat drey Arten beſtimmet, welche 


in Amerika wachſen und ſelten bey 


ung vorkommen werden. 


Geſpenſt. 

Dieſen Namen führer faft bey 

allen Schriftftellern eine ſchoͤne, 

glänzende Kegelſchnecke oder 

Tute, Conus ſpectrum Lion, 

welche bäuchicht, mit einer weit 

abweichenden Mündung verfehen, 

und bläulicht, gelb gewoͤlbet und 

mit einzelnen, zerftreueten gelben - 
Puncten und gebogenen linienare 
tigen, der Ränge nach gezogenen 
Flecken bezeichnet iſt. Leſſer bes 
ſchreibt die Schale weiß mit einer 
oder zwo hellbraunen Querbinden / 
uͤber welche dunkelbraune, win⸗ 
kelfoͤrmige, breite Flecken laufen. 
Die Zeichnung vergleichet man mit 
jenen Geſpenſtern, welche auf den 
Landcharten von China pflegen 
abgemalet zu werden. 


Geſpenſtkaͤfer. 


o nennt Herr Muͤller, nach dem 
Beyſpiele der Holländer, dasjeni⸗ 
ge Geſchlecht von Inſecten mit hal ⸗ 
ben Fluͤgeldecken, welchem der Rit ⸗ 
fer von Linne den Namen Mantis 
gegeben hat, Die Urfache dieſer 


Benennung Liegt theild in dem | 


äußere 
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aͤußerlichen Anſehen, welches ei⸗ 
ner ſtarken Einbildungskraft et⸗ 
was Geſpenſterartiges zu haben 
ſcheint, theils in der Mepnung 
abergläubifcher Menfchen, melche 
aus dem Kluge und der Stellung 
diefer Shierchen Wahrfagereyen 
Anzuftellen pflegen. Die Kennzei⸗ 
chen diefes Geſchlechts, welches ei» 
nige Schriftfteller, obgleich mit Un. 
vecht unter die Heuſchrecken oder 
Griffen rechnen, find nad) dem 
Herrn von Linne ein herunterhän- 
gender, mit Kiefern derfehener und 
mit Fuͤhlerchen beſetzter Kopf buͤr⸗ 
ſtenartige Fuͤhlhoͤrner, ein langes, 
gedrucktes und gleichſeitiges Bruſt⸗ 
ſtuͤck, vier pergamentartige zufams 
mengewickelte Fluͤgel, wovon die 
untern beyde wie Faͤcher gefalten 
ſind. Die Voͤrderfuͤße ſind ge⸗ 
druͤcket, untenher ſaͤgefoͤrmig ger 
zaͤhnelt, am Ende mit einer einfa⸗ 


chen Klaue bewaffnet und zur Sei— 


te noch mit einem bürftenartigen, 
gegliederten Finger befeget. Die 
Hinterfuͤße aber find glatt und 
dienen zum Schreiten. Der Ar. 
von Linne führet im der neueften 
Auflage feines Naturſyſtems, vier⸗ 
jehm Arten von diefem Geſchlech- 
te an, von denen aber wohl eini» 
ge nicht mit Recht als ganz ver- 
ſchiedene Arten betrachtet wer— 
den. Wir wollen unfern Leſern 
davon nur die vornehmſten bekannt 
machen. 
Die erſte Art wird von dem 
Herrn von Linn Mantis Gigas; 
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and von ſeinem deutſchen Ausle⸗ 
ger, Herr Muͤllern, das Rieſenge⸗ 
ſpenſt, wegen ihrer anſehnlichen 

Groͤße genannt; denn die Inſe- 


cten dieſer Art erreichen oft eine 


Länge von fieben Zoll. Sie bar 
ben einen fehmalen und geſtreckten 
Körper, ein rundes rauches Bruſt⸗ 
ſchild, fehr große Flügel, aber übere 
aus furzeglügeldecfen. Der Kopf 
und die Füße find aſchgrau, die 
Augen und das Bruſtſtuck roͤth⸗ 
lichgruͤn, ohngefähr wie bie vers 
dorreten Drangerieblätter, ber 
Hinterleib gelblicht, die Flügel 
grünlicht und mit dunkelgrauen 
Stecken beſetzet. Man finder dies 
fe Inſecten in Dftindien und vor⸗ 
zuͤglich auf der Inſel Amboina / wo 
ſie oft in großer Menge erſcheinen 
und ganze Gegenden verwuͤſten; 
daher ſie auch von einigen Schrift 
ſtellern Amboiniſche Heuſchre⸗ 
den genannt werden. Die Iu-⸗ 
dianer halten diefe Thierchen, wels 
che fie auf dem Roſte zu braten 
pflegen, für eine fchr angenehme 
Speife. Sie werfen davon nichts 
als die Fuͤße und Fluͤgel weg. 

Die zwote Art wird von dem 
Schwediſchen Naturforſcher, we⸗ 
gen ihrer uͤberaus ſchmaͤchtigen Ge⸗ 
ſtalt, Mantis phrhiſiea, und vor 
Herr Mülern der wandelnde 
Stängel genannt, weil der ſchma⸗ 
le Körper einigermaßen.einem Bir⸗ 
fenftängel Ähnlich ficht, Das 
Druftfchitd iſt fpindelförmig und’ 
mit Dornen beſetzet. Die dFluͤgel⸗ 

„4 r decken 
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decken, deren Farbe auswendig und 
nach hinten zu ſchwarz iſt, find 
fehr kurz und in der Mitte fielförz 
mig erhoͤhet. Die Fuͤße findfehr 
lang und unbewaffnet. Dieſe Art, 
welche ebenfalls aus Oſtindien 
koͤmmt. pfleget zu ſtechen. Ihr 
Stich ſoll bisweilen ſehr ſchlimme 
Folgen nach ſich ziehen. 


Die dritte Art iſt das fo ge. 


Rannte wandelnde Blatt, Man- 
tis fiecifolia Linn. welche feinen 
Namen von der Geftaltund Farbe 
der Fluͤgeldecken erhalten hat; den 
dieſe, welche eben fo lang find,alg 
der Leib, haben. entweder eine 
frifchgrüne oder braungruͤne Far⸗ 
be und fehen den Eitronblättern fo 
ähnlich, daß es ausficht, wenn 
dieſe Thierchen auf den Baͤumen 
herumkriechen, als wenn ein Blatt 
davon liefe. Die untern Fluͤgel 
ſind groͤßtentheils weiß und durch⸗ 
ſichtig, gegen den voͤrdern Rand 
aber haben ſie ebenfalls eine gruͤn⸗ 
lichte Farbe. Die Frau Meria⸗ 
nin bemerket, daß man fie in Ame⸗ 
rika verſichert habe, die verſchie⸗ 
bene gruͤne Farbe der Fluͤgel rich 
te fih nach den verſchiedenen 
Jahreszeiten. Im Fruͤhlinge ſol⸗ 
len ſie ſo helle gruͤn, wie junge 
Blaͤtter, im Sommer dunkelgruͤ⸗ 
ner und im Herbſte gelblicht oder 
braͤunlichgruͤn, wie verwelkte 
Blaͤtter ſeyn. Gegen dag Ende 
des Herbſtes fallen fie, nach diefer 
Erzählung, die aber noch nicht 
hinlaͤnglich beſtaͤtiget worden iſt, 


lang und ſchmal. 
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voͤllig ab, und den Winter uͤber 
bleibt das Inſect ohne Fluͤgel— 
welche gegen den Anfang des Fruͤh⸗ 
lings wieder wachſen ſollen. Der 
Kopf dieſes Thierchens gleicht noch 
mehr dem Kopfe einer Waſſernym⸗ 
phe, als einer Heuſchrecke. Das 
ſpitzige Maul iſt mit etlichen klek⸗ 
nen Freßſpitzen beſetzet. Die Au⸗ 
gen ſtehen weit heraus, und zwi⸗ 
ſchen denſelben befinden ſich zwey 
lange, wie Haare geſtaltete, Fuͤhl⸗ 
hoͤrner. Der Hals iſt uͤberaus 
Zwiſchen dem 
Kopfe und der Mitte des Halſes, 
wo derſelbe am dickſten iſt, ſind 
die beyden Voͤrderfuͤße eingelen⸗ 
ket, bie viel breiter und ſtaͤrker, ob 
gleich nicht vollig fo lang, wie die 
übrigen vier Füße find, Das wan⸗ 
delnde Blatt bedienet fich derſel⸗ 
ben nicht nur zum Kricchen und 
Anhalten, fondern auch zum Fan⸗ 
gen kleiner Inſecten und Wuͤrmer⸗ 
worinnen vorzuͤglich ſeine Nah⸗ 
rung beſteht. Weil es dieſelben 
wie Arme zuſammen leget und in 
die Hoͤhe hebt, fo iſt es von den 
Franzoſen Pregue-Dieu genannt 
worden; denn die gemeinen Leute 
glauben, daß der Schöpfer durch 
diefes Inſect die Menfchen Ihren 
wollte, wie fie ihre Hände gem 
Himmel ausſtrecken follten. Der 
Hinterleib befteht aus acht bis 
neum Abfägen, wovon der hinter 
fte mit drey, unter fich gekruͤmm⸗ 
ten, weichen Spigen befeget iſt. 
Die Zarbe des Körpers und dee 
Süße 


\ 
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Fuͤße koͤmmt ziemlich mit der Far⸗ 
be der Fluͤgeldecken oder der obern 
Fluͤgel überein. Die Länge bes 
trägt etwas über zween bis drey 
Zoll. 
Bey den aͤltern Naturforſchern 
findet man viele abentheuerliche 
Erzählungen von dieſem beruͤhm⸗ 
ten Inſecte, deſſen Geſtalt zu den. 
ſelben wahrſcheinlicher Weiſe Ger 
legenheit gegeben hat. „Dieſe 
Thierchen, ſchreibt Piſo, vertan 
deln ſich in eine gruͤne, zarte Pflan« 
je. Die Fuͤße ſetzen ſich zuerſt in 
die Erde feſt, aus welchen Wur⸗ 
zeln hervor wachen, die fich in 
"die Erde fenfen, worauf auch bie 
‚ übrigen Theile in kurzer Zeit bie 
Natur einer Pflanze annehmen., 
Die Fran Merianin führer in ih» 
ter Hefchreibung der Surinamis 
fehen Inſecten, wo man auf der 
ſechs und fechzigften Tafel eine 
fehr ſchoͤne Abbildung des wan⸗ 
delnden Blattes antrifft, eine eben 
ſo fabelhafte Erzaͤhlung von der 
Entſtehung dieſes Juſects an, 
Es iſt ihr von vielen Perſonen 
verſichert worden, fie haͤtten es 
geſehen, daß dieſes Inſect auf den 
Baͤumen gewachſen, nach ſeiner 
Zeitigung aber abgefallen und als⸗ 
denn davon geflogen ſey. Eben 
dieſe geſchickte Naturforſcherinn 
aber widerleget dieſe Meynung 
durch ihre eigene Erfahrung und 
zeiget, daß dieſe Thierchen, ſo 
wie andere Thiere, nur von ihres 
gleichen erzeuget werden und aus 


J 


Geſp 
gruͤnlichen Eyern entſtehen, wel⸗ 
che die Alten in zufammengerollte 
Baumblätter zu legen pflegen. 
Aus diefen Eyern fommen Feine 
ſchwarze Würmehen , wie Amel 
fen, hervor, welche ſich aber 
nicht, wie die Schmetterlinge und 
viele andere Inſecten, in Puppen 
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verwandeln, fondern ihre ordente | 


liche Größe nach) und nach durch 
das Wachsthum ihrer Glieder. er 
halten. Die Slügel befommen 
fie erſt, wenn fie fich dag letztemal 
gehaͤutet und ihre völlige Größe 
erreichet haben. Man finder dien 
fe wandelnde Blätter nicht nur 
in Amerifa, fondern auch in dem 
übrigen MWeltiheilen. Don den« 
jenigen, welche man hin und wie⸗ 
der in Deutfchland und Oeſter⸗ 


reich, obgleich nicht allzuhaͤufig, 
ansrifft, hat. Herr Roͤſel im vier⸗ 


ten Theile feiner Inſectenbeluſti—⸗ 
gungen, fo wie im zweeten Theile 
von den Amerifanifchen , eine ge⸗ 
naue Befchreibungund Abbildung 
geliefert. In dem Linnaͤiſchen 
Syſtem werden die Europaͤiſchen 
und Afrikaniſchen als beſondere 
Arten betrachtet. Das Europaͤi⸗ 
ſche wandelnde Blatt wird von 
dem Schwediſchen Naturforſcher, 
wegen ſeiner betenden Geſtalt, 
Mantis religioſa, ven dem Hru. 
Rath Schäfer aber Sangbeu« 
ſchrecke genannt. Das Afrika⸗ 
niſche und dasjenige, welches 
man in Aſien antrifft, heißt bey 
dem Herrn von Sinne‘ Mantis 

5 { \ preca- 
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precaria' und bey Here Miüllern 

der Hottentotsgoͤtze, weil es che: 

dem von den Hottentotten goͤttlich 
verehret wurde. Die Mahome⸗ 

taner ſollen es ebenfalls fuͤr heilig 
halten und zwar deswegen, weil 
fie glauben, daß es mit den Vor- 
berfüßen die. Gegend zeiget, wo 
Mecha liegt. Die Fluͤgeldecken 
bey dieſer Art ſind gelblicht und 
haben einen roſtfaͤrbigen, faſt wie 
ein Auge geſtallten, Flecken. 


Unter den Indianiſchen wan⸗ 
delnden Blaͤttern giebt es noch ei⸗ 
ne andere Gattung, wo das 
Bruſtſtuͤck an beyden Seiten mit 


“einem herzfoͤrmigen haͤutichten 


Lappen ausgewachſen iſt, fo daß 
dieſes Inſect einen Kropf zu ha⸗ 
ben ſcheint, daher ihm der Ritter 
von Linne den Namen Mantis 
ftrumaria gegeben hat, welches 
Here Müller durch Kropftrager 
überfeßet. 


Gefpenfithier. 

Lie diefem Name bezeichnet Hr. 
Müller dasjenige Gefchlecht vier» 
füßiger Thiere, welches der Rit⸗ 
ter von Linne‘ Lemur genannt 
hat. Von einigen Schriftftellern 
werden die meiften Thiere dieſes 
Geſchlechts unter die Affen gerech⸗ 
net und auch bisweilen Faulthier⸗ 
affen genannt, Zur vornehmften 
Urſache diefer Benennungen gicbt 
Herr Müller den langſamen und 
fehleichenden Gang biefer Thiere 


Gef 
an, welchen man aber, nach beit 
neueſten Bemerfungen, den we⸗ 
nigften Arten beylegen kann; dA 
her man wohl den Namen Lemurf 
unter diejenigen rechnen muß, ſtatt 
deren der Ritter von inne” ander 
re hätte wählen follen. Die Kent 
zeichen dieſes Geſchlechts find nach 
dem Herrn von Rinne‘ folgende. 
In dem obern Kiefer befinden ſich 
vier Voͤrderzaͤhne, wovon die mil» 
telften von einander abgefondert 
find, in dem untern Kiefer aber 
ſechs längere, plattere, dicht an ein⸗ 
ander geftellete. Die Hundszaͤh⸗ 
ne ſtehen einzeln Die Backzaͤh⸗ 
ne, deren es verſchiedene giebt, ha⸗ 
ben einige Spitzen; die voͤrder⸗ 
ſten davon find nicht nur ein we— 
nig länger, fondern auch ſpitziger 
als die hinterſten. Hierunter 
erden in dem angeführten Sy⸗ 
ſtem fünf Arten gerechnet, naͤm⸗ 


lich; 1) der Loris, melcher von 


dem Schwediſchen Naturforfcher . 
Tardigradus und von Hr. Muͤl⸗ 
lern der Rangfchleicher genannt 
wird; 2) der Mongog; 3) dee 
Macaco; 4) der Mafi, von dem 
Ritter von Linne‘ Carra, von Hr- 
Muͤllern aber Eichbornsffe ger 
nannt; und 5) die ſo genannte 
fliegende Kate, von welchen allen 
unter befondern Artifeln gehame ⸗ 
delt wird. 


Geſſelblume. 
©. Schoͤllkraut. 


Geſtreif 
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Geſtreifter Klippfiſch. 
eſtreifter Klippfiſch, nach 

Muͤllern Chaetodon Linéatus, 


gen. 164. fp. 12. ©. Zlipp- 
fiſche. 


Geſtreifter Lippfiſch. 


eſtreifter Lippfiſch, nach Muͤl⸗ 
lern Labrus Striatus, Linn. gen. 
166. fp. 18. f- Lippfiſche. 


Geſtreifter Stachelbaud). 
Geſtreifter Stachelbauch nach 
Mauͤllern, Tetraodon Lineatus, 
Linn. gen. 137. fp. 3. f. Sta⸗ 
chelbäuche. 


Geftreifter Stutzkopf. 


Geſtreifter Stutzkopf, nad) 
Muͤllern, Coryphaena Pompi- 
lus, Linn. gen. 159. Ip. 5. ſ. 
Stutʒkoͤpfe. 


Geſtuͤbe. 


ohlengeſtuͤbe, Puluis Carbo- 
num. Hierunter werden ſowohl 
klein geriebene Kohlen, als auch 
Lehm mit klein geriebenen Kohlen 
vermiſchet verſtanden. Erſteres 
nenne man in einigen Schmelz. 
bütten Leicht, letzteres ſchwer Bes 
ſtuͤbe. Ron diefem wird ber 
Heerd vor den Schmelofen ger 
machet, Das Kohlengeftübe oh⸗ 
ne Lehm wird hey verſchiedenen 
chymiſchen Arbeiten, z. E. bey der 
Reduction der Metalle, in der Ce⸗ 
mentation, in der Feuerwerkskunſt 
u. d. m. gebrauchet. 


Getr 
Getraide. 


Frumentum, nennt man im eis 
gentlichen Berftande diejenigen 
Pflanzen, welche in Xchren und 
Nifpen wachfen, und deren Saas 
me zur Nahrung für Menfchen und 
Thiere dienet. Diefes find ‚alle 
Grasarten, und Die befannteften 
davon Weinen, Korn, Gerfie, 
"aber, Dinkel und Yirfe, wie 
wohl auch zuweilen andere, als 
Mais, Heidekorn, auch die Huͤl⸗ 
fenfeüchte, Bohnen, Erbſen, u. 
bergl. darunter verftanden wer 
den. Don allen diefen Arten wird 
in befondern Artikeln gehandelt. 
Da aber bey dem Getraide übers 
haupt mancherley Umftände in 
Betrachtung zu ziehen, koͤnnten 
wir hier von der Art und Weiſe 
das Getraide auszuſaͤen, von der 
tiefen und platten, ven der duͤn⸗ 
nen und dichten Ausfaat, von der, 
nach Beftellung des Ackers und der 
Einrichtung der Ausfaat, bewirk⸗ 
ten Vermehrung, von dem Eins 
erndten, und mancherley andern; 
bey dem Getraide vorfommenden 
Umftänden handeln. Da aber dies 
ſes alles zu weitläuftig, überdieß 
bier der Ort nicht ift, die Beſtel⸗ 
lung der Aecker, und. die verſchie⸗ 
dene Art felkige zu duͤngen, die 
Einrichtung der Pflüge, Eggen 
und anderer Werkzeuge, vorzutra⸗ 
gen, übergehen wir dieſes alle® 
mit Stillſchweigen, verweiſen auch 
ben Leſer, wag den Wachsthum 

und 
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und die Einrichtung der eigentli⸗ 
chen Getraidepflanzen betrifft, auf 
das Wort Gras, indem dieſe als 
le wirkliche Gräfer find, und han 
deln hier vorzüglich von zween 
wichtigen Umftänden, ale 1) von 
den Krankheiten, welche den Ges 
fraibearten eigen find, und 2) von 
der Are und Weife, die Getraide⸗ 
faamen im guten Zuftande zu er 
halten. Da aber ber letzte Um⸗ 
fand einigermaaßen von der Aus⸗ 
ſaat und der Erndte abhanget, 
wollen wir auch hiervon das nd- 
thigfte kürzlich anführen. Man 
fol fuchen, fo viel möglich ift, rei» 
nen Saamen auszuſtreuen. Bon 
Rade, Teefpe, Widen, Bede⸗ 
rich, und dergleichen Unkraute lie⸗ 
gen zwar viele Saamen in ber 
Erde, größtentheils aber find ſol ⸗ 
che durch den unreinen Saamen 
auf den Acker gebracht worden, 
und es werden fich gewiß felbige 
wieder nach und nach verlieren, 
wenn man mit dem Getraide der⸗ 
gleichen Saamen nicht weiter da- 
‚ Hin bringe. ' Diefes iſt gewiß dag 
beſte Mittel, den Acker rein zu 
machen. Man ermwählet baher 
zur Ausſaat den fogenannten 
Vorfprung. Denn da bie ans 
dern bepgemifchten Saamen leich⸗ 
ter ſind, als die vollſtaͤndigen 
Koͤrner, fallen ſolche bey dem 
Wurfen mehr zuruͤck, und die 


mehr vorfallenden Koͤrner blei⸗ 


ben von dergleichen Zuſatze be⸗ 
freyet. Man ſoll auch, wenn 
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der Vorſprung nicht gar reine 
ausfällt, dieſen durch Eichtenr 
noch ferner zu reinigen ſuchen / 


und wenn diefes Zeit und Umſtaͤn⸗ 


de nicht ‚erlauben follten, mu 

man das Saamenforn von ander 
Drten, wo reines Getraide zu 
haben, erfaufen. Es iſt dieſes 
zwar koſtbar, jedoch hoͤchſt noͤthig/ 
wenn der eigene Acker gar zu ſehr 
verumteiniget, und jum Macht 
thume des Unfrautes geneigt iff- 
Die Saamen müffen vollig reifr 


groß and mehlveich feyn, damit 


wenig oder nichts beym Auf kei⸗ 
men zuruͤckbleibe. Unreifer Wai⸗ 
tzenſaame wird am leichteſten 
brandichte Aehren zeigen: 


Vorſprung zu Saamenkoͤrnern 
zu erwaͤhlen. 


kleinkoͤrnichte zum Saatkorne em⸗ 
pfehlen. Dieſes aber kann nur 
aus einer Nebenurſache gelten, 
nämlich, weil das auf fandichten 
Aeckern erzeugte kleinkoͤrnichte / 
gemeiniglich vom fremden Zufaß 
mehr befreyet iſt, und daher ei⸗ 
nen Vorzug bey der Ausſaat ver⸗ 
dienet. Auch iſt duͤnnſchaͤlichter 


Saame beſſer, als dickfchälichters - 


indem diefer weniger mehlreich / 
auch zum Auffeimen weniger 9 
ſchickt iſt. Es foll ver Saame 


auch ferner nicht durch Naͤſſe dum⸗ 


pficht, oder gar ſchon ausgewach⸗ 


‚fen ſeyn. Sonberlich aug dieſer 


Urſache ſoll man das, auf den 
nter⸗ 


Da⸗ 
her auch aus dieſer Urfache der 


Viele wollen zwar, 
infonderheit bey dem Noggen, das 
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unterſten Lagen der Banſe gedro⸗ 
ſchene hierzu niemals waͤhlen, 
teil ſolches wegen des dumpfich⸗ 
ten Geruches und Geſchmackes, 
ſich auch nicht einmal zum Brod⸗ 
backen ſchicket. Auf Schuͤtboͤden, 
ſo uͤber dem Viehſtalle angebracht 
find, ſoll man auch kein Saatkorn 
auf behalten, indem ſolches durch 
die dampfende und durchdringen⸗ 
de Feuchtigkeit leicht Schaden lei⸗ 
den fan. Ob man zur Ausſaat 
allemal neuen Saamen wählen 
müffe, oder auch alten nehmen 
inne, find die Wirthſchaftsver⸗ 
frändigen nicht einerley Meynung. 
Es ift hierbey ein Unterfchied uns 
ter den Getraidearten ſelbſt zu 
machen. Ueberjähriger Maigens 
faamen ift gewiß beffer als neu⸗ 
er; jener iſt dem Brande nicht ſo 
leicht unterworfen, als dieſer. 
Daß neuer Waitzen, wenn er, ehe 
er ausſchwitzet, und alſo in den 
erſten Tagen nach der Einbrin- 
gung in die Scheuer, gedrofchen 
worden, vorzüglich gut, und vor 


dem Brande gewiß ficher ſey, iſt 


woch gar nicht erwieſen. Alter 
Rocken iſt gewiß auch zur Aus- 
fant tüchtig, mar muß folcher auf 
dem Schürboden mitmehrer Sorge 
falt aufbehalten, dünner aufge 
ſchuͤttet und oͤfters umgeruͤhret 
werden, damit ſolcher nicht un ⸗ 
vermerket in eine ſchaͤdliche Gaͤh⸗ 
rung gerathe. Da aber aller 
angewandtenVorſorge ungeachtet, 

doch durch das laͤngere Auf behal⸗ 
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ten die Koͤrner Schaden leiden 
fönnten, fo pfleget man billig als 
tem Koruſaamen etwas dicker, als 
neuen zu ‚fürn. Da aud) das 
mehr ausgetrocknete Korn ſchwe⸗ 
rer keimet und langfamer aufgeht, 
fol man dieſes am früheften fäen, 
damit die jungen Pflanzen noch 
Zeit haben, fih vor Winters zu 
beftocken. Bey den verſchiedenen 
Arten des Sommergetraideg, als 
Gerſte, Haber, Hirfe, Heidekorn 
nimmt man nicht gern alten 
Saamen, und die Erfahrung em⸗ 
pfiehlt den neuen. 
Bon der Ausſaat wollen wir 
bey dem Saamen das nöthige 
beybringen; da aber die Körner 
der Getraidearten auf eine beſon⸗ 
dere Art ausgeſtreuet werden, ſo 
wollen mir einige Umftände, wel⸗ 
che vorzüglich den Saͤmann 
betreffen, hier anmerken. An der 
Geſchicklichkeit deſſelben ift gar 
fehr viel gelegen. Es werden 
vornehmlich drey Eigenfchaften 
bey demfelben erfobert; 1) daR er 
eine gefchloffene Hand habe. Wer 


bey dem Zufammenballen der 


Zauft den Daumen oben nicht 
recht anfchließen kann, fondern 
bafelbft eine Deffnung läßt, wird _ 
durch diefe Oeffnung, wenn er 
die volle Hand aus dem Sätuche 
bringe, ſogleich eine große Anzahl 


Körner verlieren, und dadurch 


auf dem ganzen Striche, wo der 
Saͤmann gegangen, das Kor 
viel zu dicke zu liegen kommen. 

i Dieſe 
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Diefe gleichfam übereinander Tier 
genden Körner ‚geben fein gut 
Gedeihen; das Stroh davon 
wird kurzhaͤlmig, und die Achren 
bleiben auch kurz. Weiter wird 
durch diefen Abgang der Körner 
die Ausfaat aufdem übrigen Acker 
zu. dünne ausfallen, und der Acker 
nicht Gelegenheit haben, feine gan» 
je Kraft anzumenden. 2) Sol 
der Saͤmann ein gutes Gefichte 
und richtiges Augenmaas haben ; 
indem fehr viel baran gele 
gen, daß die Würfe in der 
ditte gehoͤrig zuſammenkom⸗ 
men, und feine unbeſaͤete Stri⸗ 
che bleiben; daher derfelbe die 
Körner des erften Wurfes genau 
beobachten muß. Kann mon ſich 
Hierauf nicht verlaffen , ift es am 
ficberften, die Würfe vorher mit 
einem Pfluge abftreichen zu laſſen, 
welches vornehmlich bey mehrern 
Saͤleuten, und bey fehr trockner 
Witterung, wobey die ausgeſaͤe⸗ 
ten Körner ſchwer zu beobachten, 
befonders noͤthig iſt. 3) Muß 
auch Schritt und Wurf von einem 
Saͤemanne einander immerfort 
gleich gefchehen, und beydes nad) 
der Befchaffenheit des zu befäen- 
den Ackers gemäßiger und gehoͤ⸗ 
rig eingerichtet werben, 

Das Getraide fol feine gehd« 
tige Reife erlanger haben, ehemit 
dir Erndte der Anfang gemachet 
tird. Nimmt man diefe zu zei⸗ 
gig vor, werden viele Körner im 

Strohe bleiben, und Diejenigen, 
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fo herausgehen, werben weniger 
brauchbar feyn. Die Reife oder 
Erndte aber läßt fich nach Feiner 
gewwiffen Zeit beftimmen, Die 
Witterung, DBerfchiedenheit Der 
Aecker und andere Urfachen koͤn⸗ 
nen folche befchleunigen, und zu 
ruͤckhalten. Die beſten Kennel 
chen hiervon geben bie Korner 
ſelbſt, und man fol mehr auf die 
fe, als auf den Halm fehen. Bey 


einfallenden fehr warmen Werte 


wird oͤfters in wenig Tagen der 
Halm ganz bleich, und feiner gruͤ⸗ 
nen Farbe beraubet, bie Körner 
aber find doch noch nicht ganz 
reif. Man muß daher folde 
ſelbſt unterfuchen. Ein reifed 
Korn fol, 1) nicht mehr milchicht 
und dergeftalt weich ſeyn, daß 
ſolches mit den Fingern breit zu 
drücken, es fol groͤßtentheils ver⸗ 
haͤrtet ſeyn, fo daß man es mit 
den Zähnen, ohne breit zu drür 
den, gerade durchbeißen kann. 
Die noch weichen Körner können 
zwar auf dem Schwad hart und 
trocken werden, allein fie ſchrum⸗ 
pfeln aud) ein, und verlieren viel 
von ihrer natürlichen Güte. 2) 
Ein gehdrig reifes Saamenkorn 
wird fi) aus feiner Hülfe Leicht 
ablöfen ; ſitzt diefes noch feft an / 
und muß man felbiged mie den 
Singern oder durch Reiben loßma ⸗ 
chen, fol man noch einige Tage 7 

warten. Dieſe beyden Merkma⸗ 
leaber leiden auch ihre gewiſſe Ein“ 
fhränfung; die Körner im einer 
Aehre 
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Aehre werden nicht alle zugleich 
reif; die oberſten ſind hierinnen 
die erſten, und die unterſten die 
letzten. Man muß daher nicht 
auf jene allein, fondern auf die 
ganze Aehrefehen und Acht geben, 
ob ſich auch die unserflen zu Idfen 
anfangen, und ihre Härte erlan- 
get haben. Deswegen iſt bie 
Bauerregel richtig , daß dasjenige 
Korn, welches bey dem Abladen 
in der Scheuer ftarf ausfaͤllt, gut 
loßnen werde. Das ftarfe Auss 
falten ift eine fichere Anzeige von 
einem völlig reif gewordenen Ges 
traide. Wenn auch hierbey mehr 
Körner, als bey einem nur halb» 
reifen, verloren gehen, fo ift doch 
der Verluſt bey dem letztern an 
fehulicher. Wollte man jedoch 
mit der Erndte fo lange warten, 
big ale Körner an einer Aehre zu 
einem gleichen Grade der Reife 
gelanget, fo würde freylich der 
Verluſt hoͤchſt nachtheilig feyn. 
Waitzen, Roggen und auch Haber 
fommen in diefen Umftänden mit 
"einander überein; bey der Gerfte 
aber darf man nur auf die Härte 
fehen. Denn dadiefe eigentlich fei- 
ne Hülfe hat, fällt das andere 
Merkmal von felbft weg. 

Wie das Xbbringen des Ge- 
traides zu veranſtalten, und ob 
der Halm durch die Sichel abge 

‚ fhnitten, oder durch die Senſe 
abgemähee undabgehauen twerden 
ſolle, iſt überhaupt nicht füglich 


Lu 


zu beflimmen. Durch die legte 


4 


geſtellet werden. 


ſes Geſchaͤfte nicht mit 


en .: 
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Art geſchieht dem Halme die mei⸗ 
ſte Gewalt, und moͤchte daher der 
erſten Art nachzuſetzen ſeyn. Doch 
hat dieſe Art in Anſehung der 
Beſchleinigung der Erndte vieles 


voraus, und wo das Getraide 


ſehr duͤnne ſteht, auch die Halme 
kurz ſind, findet dieſe nur allein 
ſtatt, indem dergleichen Getraide 
nicht fuͤglich mit der Sichel ge⸗ 
ſchnitten werden kann. Bey der 
Sichel leidet das Getraide am 


wenigſten; die Erndte aber wird 


dabey aufgehalten, und es kann 
ſolche nur bey trocknem Wetter an⸗ 
Der groͤßte 
Schaden hierbey beſteht wohl in 
den allzuhohen Stoppeln, welche 
auf dem Felde zuruͤckbleiben und 
viel weniger Stroh in die Scheu⸗ 
ren koͤmmt. Die von dieſen 
Stoppeln zu erwartende Duͤngung 
will nicht viel ſagen, indem das 
trockne Stroh vor ſich keine Duͤn⸗ 
gungskraft beſitzet. 

Ob das abgehauene Getraide 
ſofort einzubinden, oder einige 
Tage auf dem Acker ausgebreitet, 
und, wie man es zu nennen pfle⸗ 
get, auf dem Schwad liegen zu 
laffen, ift auch nicht zu beſtimmen. 
Die an jedem Drte eingeführte 
Gewohnheit wird bierinnen zur 
Richtſchnur dienen. 

Nacht allein dieſe Umftände, 


‚fondern auch dag Einbinden des 


Getraides in Garben verdienet 
alle Aufmerffamfeit. Wenn dies 
aller Bes 
. Butfamfeit 


R 
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hutſamkeit geſchieht, werden nicht 
allein viele Korner verloren gehen, 
fondern auch die Fünftige Nutzung 
des Strohes merflich. fchlechter 
ausfallen. Das Getraide, oder 
die Halme müffen fein gerade ein- 
geleget, mit einem tuͤchtigen 
Strohfeile behutſam zufammenge- 
zogen, und dieſes durch einen Kne⸗ 
bel gehörig zugefchnieret werden. 
An vielen Dertern gebraucher 
man feinen Knebel, aber deswe⸗ 
gen, auch wenn die Seile nicht 
tüchtig gemachet find, werden bie 
' Bunde oder Garben bey dem fol- 
genden Verführen aus einander 
sehen, die Halme unter einander 
fih verwirren, und fogenannses 
Krumſtroh in die Scheuer kom⸗ 
men. Die Garben pfleger man 
in Haufen zu feßen.: Nach vers 
fhiedener Gewohnheit der Gegen⸗ 
den machen zwanzig Garben eis 
nen Haufen, oder wie man eg 
nennet, Stiege aus; an andern 
Dertern leget man dreyßig über, 
einander, und heißt folchen Haus 
fen einen Dreyfiger, gemeiniglich 
aber nur fünfzehn, oder eine 
Mandel, Um bey dem Zuſam⸗ 
mentragen der Garben fo wenig 
‚als möglich zu verftreuen, muͤſſen 
folche vorher an beyden Enden 
bezogen, und nachher auf dem 
Kopfe fortgetragen, nicht aber auf 
ber Erde Kingefchleppet werden ; 
bleiben dieſe Getraidehaufen auf 
bem Ader einige Tage. fichen, 
müffen felbige vor Näfe, Wind 
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und andern Beſchaͤdigungen be⸗ 
ſchuͤtzet, und ſonderlich die Gars 
ben mit dem Aehrenende feſt an 
einander geſetzet werden, daß ſie 
weder ber Wind leicht ummenden, 
noch der Regen befchädigen koͤnne. 


Don dem Aufladen und Binz 
fabren des Getraides erwähnen 
ir nichts, ö 


Da aber das eingebrachte nicht 
fofort ausgedroſchen wird, muß 
folche8 in der.Scheuer, und den 
darinnen, zu Auf behaltung des 
Getraides abgetheilten, Behaͤltniſ— 
ſen, oder Banſen, auch Taͤßen 
genannt, unbeſchaͤdiget aufbehal⸗ 
ten werden. Um dieſes zu erhal⸗ 
ten, muͤſſen die Banſen zuvor 
von allem alten Stroh und Gemuͤl⸗ 
be wohl gereiniget, durch den Zu⸗ 
gang der freyen Luft ausgetrock⸗ 
net, auch friſches Stroh, oder Er⸗ 
lenlaub, welches die Maͤuſe abs 
halten ſoll, darinnen ausgeſtreu⸗ 
et werden. Das neu eingebrach⸗ 
te Getraidesgicht leichtlich Feuch⸗ 
tigkeiten an ſich, und die Körner 
erhalten dadurch einen dumpfich⸗ 
ten Geruch und Geſchmack, koͤn⸗ 
nen auch wohl gar. dadurch gaͤnz⸗ 
lich verderben. Nachher werden, 
nach den Umftänden des Eigenthuͤ⸗ 
mers, jeitiger ober fpäter die Gar 
ben aus der Banfe auf die Tenne 
oder Scheunflue gebracht, und- 
vermittelſt des Drefchens bie 
Körner von dem Stroh abgeſon⸗ 
dert. * 

Das 
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"Das Hauptwerk bey dem Dre⸗ 
ſchen kommt darauf an, ı) daß 
die Tenne recht gerabe, ohne alle 
Ungleichheiten oder Loͤcher ſey; 2) 
daß man nach der Groͤße der 
Tenne eine ſchickliche Zahl Gar⸗ 
ben auf einmal anlege. Nimmt 
man derſelben zuviel, werden ſie 
nicht recht durchgeſchlagen, und 
es bleiben viel Koͤrner im Stroh 
ſtecken; nimmt man zu wenig, 
verliert man dabey die Zeit, und 
die Körner ſelbſt koͤnnen Leicht bes 
fchädiger werden; ber legte Scha⸗ 
den kann auch entfiehen, wenn 
die Halme häufiger übereinander 
liegen, und die Drefcher in ber 
Mitte der Anlage, wo die Achren 
zufammenftoßen, allzuſtarke Schlä- 
ge führen, Diefe find wohl auf 
beyden Seiten oder Enden nöthig, 
wo der Zlegel das Stroh berüh- 
tet, die Schläge aber, fo bie Ach» 
ve treffen, müffen einigermaaßen 
gemäßiger werden. 3)Muͤſſen die 
angelegten Garben etlichemal be 
hutſam und ohne Verwirrung um⸗ 


gewendet, und von neuen durchge⸗ 


ſchlagen werden, damit der Flegel 
alle Halme treffen, und durch dieſes 
Ueberdreſchen die Koͤrner, ſoviel 
möglich, rein ausgedroſchen wer⸗ 
den. Bey Waitzen, Korn und 
Gerſte wird dieſes Umſchlagen ge⸗ 


meiniglich drey beym Haber zwey · 


und den Hülfenfrüchten nur ein⸗ 

mal wiederholet. 4)Wennder Ab⸗ 

deufch geendiget, wird das leere 

Stroh aufgebunden, das. Richt⸗ 
Dritter Theil, 
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und Krumſtroh oder daß gerade 
und verwirrte aber von einander 
abgefondert. 5) Die auf ser Teane 
liegenden Köcner werden ausgefe⸗ 
ger, oder wie es bey einigen heißt, 
uͤberfleddert oder durchgejaget. 
Es geſchieht ſolches durch eine 
Harke, wo vorn ein Strohwiſch 
gebunden, womit die in der Mit⸗ 
te ber Tenne etwan zween Finger 
hoch zuſammengebrachten Koͤrner 
einigemal uͤberzogen, auch wohl 
hierauf durch einen, an einem 
langen Stiel gebundenen, tuͤchti⸗ 
gen Fledermwifch überfehret, und 
alle diefe Abgänge auf die Seite 
gebracht werden. Diele Abgaͤn⸗ 
ge nennet man Ueberkehr oder 
Riefing, und beftehen in benz 
durch das Dreſchen abgefthlagea 
nen Aehren, oder Hülfen, 6) Nach 
dem Ueberfehr find die Körner von 
ben übrigen ‚beygemifchten Theis 
len ferner geherig zu reinigen, 


und dieſes gefihieht durch. dag 


Wurfen, Indem bie Körner vers 
mittelft einer Wurffchaufel ders _ 
geftalt gegen einen gemäßigten 
Wind geworfen worden, daß bie 
Spreu und leichten Körner rücka 
wärtd, die guten und ſchweren 
aber vorwärtsfallen. Die vorder⸗ 
fen find allemal die beſten, bie 
größten, die fchwereften und mehl⸗ 
reichften, daher man diee auch 
befonder8 aufzuheben, und des 
Vorfprung zu nennen; auch zur 
fünftigen Ausfaat zu erwaͤhlen 
pflegen. Die hinterſten machen das 

3 ſcchlechteſte 
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ſchlechteſte, oder Afrerfoen aus, 
und werden gemeiniglich zum Fut⸗ 
. ter für das Vieh gebrauchet; mie 
denn auch die Spreu dazu ange» 
wendet wird, nur muß folche zu- 
por vom beygemifchten Sande 
und Staube gereiniget werden, 
fonft wird es dem Bich nicht 
wohl befommen. Um die guten 
Koͤrner noch reiner zu machen, 
fol man ſolche 7) von dem 
Staube, und andern Zufaße 
durch dag Sichten noch weiter 


rein machen, welches von einigen 


mit dem Siebe, von andern aber 
mic der Kornfege gefchiebt. 
Nachdem wir in moͤglichſter 
Kürze. von dem Saamenkorne, der 
Ausfaat, der Erndte und ben Aus⸗ 
drufch des Getraides gehandelt 
haben, wollen wir diejenigen 
Krankheiten betrachten, woburd) 
das Getraide mancherley Veraͤn⸗ 
derung und Schaden leidet. Nicht 
allein diejenigen, welche allgemein 
zu nennen, und bey allen oder 
mehrern Pflanzen ſtatt finden, 
äußern fich auch bey dem Getrai⸗ 
de, wohin fonberlich der Brand 
zu rechnen; f. Brand, fondern 
es giebt auch einige, welche den 
wahren Getraidearten ganz allein 
eigen find. - Wenn man beym 
Getraide in einzeln Aehren, oder 
nur bey einzeln Körnern, mad) ih» 
rer Befruchtung, einen unächten , 
unfruchtbaren, und ungeftallten 
Saamen findet, nennet man dies 
ſes Brondforn, Mutterkorn, 
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Rankkorn, Mutterzapfen, Toll⸗ 
korn, Zapfenkorn, Afterkorn, 
Todtenkopf; Bahneſporn, die 
Lateiner nennen es Clauum, Se- 
cale luxurians, die Franzoſen 
Ergot.  Diefe fehlerhaften Koͤr⸗ 


ner entziehen den übrigen die Nah⸗ 


rungumd gelangen zu einer fo uns 
geftalteten und ungewöhnlichen 
Größe, daß fie die natürlichen 
drey» und mehrmal übertreffen; 
zugleich zeigen fie eine Art knorp⸗ 
lichter und fchwammichter Vers 


haͤrtung, und haben ihre Kraft zu 


wachfen verlohren. Das innere 


Weſen ift weißbläulicht, mehlicht, 


ſchwammicht, und wird äußerlich 


yon einer Schwaͤrze umgeben. Es 


wird gemeiniglich bey ung im Kor 


ne gefunden. Man fehler nicht 


ſehr, wenn man faget, daß fich ber 


Zufall ftärker finder, nenn es zut 
Zeit der Blüche an Regen mans 


gelt, oder wenn die Näffeund ſtar⸗ 
ke Thaue mitauferordentlicher Hi⸗ 
ge ploͤtzlich abwechſeln. Es wer⸗ 
den alsdenn von den zarten Theis 
len der Blume, fonderlich die Ber 
fruchtungswerkzeuge zwifchen ih⸗ 
ren. Bedeckungen ausgetrocknet / 
verdorret, verſtocket oder verfaulet 
gefunden, und Herr Gleditſch hat 
wahrgenommen, daß zu gleicher 


Zeit, und bey folcher Witterung Der . 


Roggensrefpe, Bromus fecali- 
nus, fehr vielen Brand hatte, Daß 
ſtarke Dürre zur Bluͤthzeit und 
darauf folgende anhaltende Naͤſſe 


zu dieſem Misgewaͤchſe — 
e 
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heit geben Fonne, ip wohl nicht zu 
zweifeln, wenn man an dag Heine 
Ungesiefer gedenfer, die den füßen 
Säften und dem Geruche von Blu- 
men nachgehen, und beren unaus- 
gewickelte Theile, dergleichen das 
sartbefruchtete oder unbefruchtere 
Saamenkorn ift, durch ihren Stich 
verletzen, daß fie hernach durch bie 
unordentlich und ftärfer eindrin⸗ 
genden Säfte widernatuͤrlich auf 
getrieben werden. Es kann aber 
auch dergleichen Wirkung ohne 
Inſecten erfolgen, und zwar bloß, 
wenn auf vorhergegangene außer⸗ 
ordentliche Hitze ſtarke anhaltende 
Regen und Nebel erfolgen, und 
ſich eine uͤberfluͤßige Feuchtigkeit 
zwiſchen den Blumendecken, und 
dem im vollen Wachsthume ſtehen⸗ 
den Fruchtkeime ſammlet, daſelbſt 
verdirbt, die aͤußere Haut des 
Fruchtkeimes erweichet, zerbeizet, 
und alſo aufloͤſet, daß fie durch ei⸗ 
ne Säulung jernichtet werden muß. 
Der auffteigende Saft welcher de- 
bin geht, wird nichtmehr, wie zu⸗ 
vor, eingefchränfer; die verfaulke, 
ſchwarz gewordene Haut theilet 
ihre verdorbene Eigenſchaft dem 
Korne mit, und da das Eindrin⸗ 
gen dieſes Saftes ohne Ordnung 
geſchieht, ſo iſt es mit dem Durch⸗ 
und Ruͤckgange deſſelben nicht beſ⸗ 
ſer beſchaffen. Das milchende 
Korn wird alſo nicht allein durch 
den. vorgefammelten Saft über 
mäßig ausgedehnet, fondernda er 
äugleich eine verdorbene Feuchtig⸗ 
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keit in feiner Mifchung enthaͤlt, 
auch unfruchtbar gemachet. Das 
befie ift, daß diefer Zufall nicht 
alle Körner und ganze Aehren auf 
einmal betrifft, fondern nur ein. 
selne. Herr von Miünchhaufen 
hält das Mutterforn fuůr ein neueg 
Gewaͤchſe, und behauptet, daß eine 
Are von unendlich kleinen Gewuͤr 
men, deren Eyer oder Brut in der 
Luft jerftrener find, und mie dem 
Negen an die Pflanzen fommen, 
ſich dag Mutterkorn gleichſam zur 
Wohnung bauen, und vergleiche 
daher folches mie den Corallenges 
waͤchſen und Schwänmen, welche 
letztere, nach deffen Meynung, auf 
gleiche Meife entſtehen. Ja er will 
ſolches unter die Schwaͤmm⸗ ſelbſt 
ſetzen, und beſonders für eine rg 
Krubenſchwamm, Clauaria, augs 
geben. f. Hausvater I, Ch, 130, 
S. Diele halten das Mutter 
forn für ein Zeichen einer reichen 
Erndte, und behaupten, daf nur 
Fleine Aehren dergleichen trügen, 
oder, wie Herr Model annimmt, , 
nur die Nebenhalme, welche eine 
Wirkung der guten Witterung , 
und eined guten Erdreiche find, 
und folglich eine gute Erndte ans 
zeigen, dergleichen lieferten, wel⸗ 
ches aber mit der Erfahrung nicht 


uͤbereinkommt, indem auch Halme, 


welche feine Neben 


dren tragen, 
Mutterforn geben, : Das Mut ⸗ 


terkorn kann auf feine Weife ver» 

huͤtet, oder durch Mittel abgewen⸗ 

bet werden; welches um deſto mehr 
2 R zu 
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zu bedauern ift, da der darinnen 
enthaltene Saft ſchaͤdlich ſeyn und 
- im einer flüchtigen Schärfe viel 
dampfartiges Weſen enthalten fol, 
welches unfern Körper ſehr ſchnell 
durchdringt und in bie Nerven 
wirket; deffen Wirfungen find 
Schwindel, wunderliche, heftige, 
krampfartige Zufälle, die nicht 
felten, aufer den Lähmungen, noch 
uͤblere Folgen verurſachen. Ande⸗ 
re, ſo dergleichen Korn gegeſſen, 
find vom warmen und Falten 
Brandeüiberfallen worden. Die 
Unvorfichtigen erfuhren dieſes mit 
ihren Schaden, wenn fie viel von 
dergleichen Mutterforne unter dem 
Brode, zumal unter dem warmen 
Hrode, genaßen. Eine weitlaͤuf⸗ 
tige Gefchichte der ſchaͤdlichen Wir 
fungen, welche dag Mutterforn 
bey Menfchen und Thieren her— 
vorgebracht, hat Herr Tiffot auf- 
gefeget, welche aus dem Englifchen 
Philof. Transa&t. überfeßet zu le» 
fen in dem neuen Hamb. Magaz. 
2 Band, 531. u fe ©. Doch 
ift über die Wirkung ded Mutter» 
kornes im menfchlichen Körper in 
neuernZeiten vielStreit entſtanden. 
Einige, und ſonderlich ber gelehr« 
te Ruffifche Oberapothefer, Hr. D. 
Model, wollen den Genuß deffelben 
für gang unfchädlich ausgeben, 
und diefer folches aus chymiſchen 
Unterſuchungen bemweifen. Die 
eingeweichten Koͤrner quellen auf, 
und zeigen eine Art von Gährung. 
Das anfgegoffene Waſſer ſetzet ei» 
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ne weiße mehlichte Oberflaͤche an 
und erhaͤlt einen ſaͤuerlichen Ge⸗ 
ruch, welcher nach einigen Tagen 
etwas faulichtes zeiget. Die ab⸗ 
gewaſchenen und getrockneten Koͤr⸗ 
ner haben eine hellglaͤnzende Far⸗ 
be, woraus Herr. Model folgert, 
daß in dem Mutterforne Feine voͤl⸗ 
lige Zerſtoͤrung des Kornweſens 
anzunehmen, und nur, nach andern 
Verſuchen, zu ſchließen ſey, daß 
ſelbiges mehr Del» und erdichte 
Theile enthalte, als das gefunde - 
Korn. Von einem fluͤchtigen lau⸗ 
genhaften Weſen hat derſelbe in 
dem Mutterkorne keine Spuren fin⸗ 
ben koͤnnen, welches um deſto merk» 
wiürdiger, da Herr Beccari, ©. 
allgemein. Magaz, I. Band, ſogar 
im Waizenmehle dergleichen, zur 
Erzeugung eines flüchtigen Sal 
zes gehoͤrige, Theilchen und Eigene 
ſchaften wahrgenommen, und fol« 
che auch um deswillen den thieris 
fchen Theil des Mehles genannt - 
hat. Des Stalienerd Beobach⸗ 
tungen am guten Mehle hat Here 
Model wiederholet und beftätiget- 
Hühner und Tauben haben Mut⸗ 
terforn ohne Schaden gefreffen, 
und Herr Model hat geſtoßen Mut⸗ 
terkorn mit Roggenmehl verſetzet 
und mit einander ſaͤuern, kneten 
und backen laſſen, und daraus ein 
wohl aufgegangenes, nicht übel 
ſchmeckendes Brod, an Farbe auch 
nicht viel ſchwaͤrzeres, als daß, ſo 
von lauter Nocenmehl gebacken 
worden, erhalten, weiches auch 
ohne 
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ohne den geringften uͤbeln Erfol 
son Menfchen gefpeifer — 
Wir wollen nichts weiter erwaͤh⸗ 
nen, was von Vogeln in der Schuß. 
ſchrift fiir das Mutterkorn und an- 
dern Schriftſtellern fuͤr und wider 
den Gebrauch des Mutterkornes 
geſchtieben worden, erinnern aber 
noch, daß in Anſehung der Menge 
des beygemiſchten Mutterkornes, 
wie auch der Menſchen, welche das, 
davon gebackene, Brod genießen, 
ein großer unterſchied zu machen 
fegn dürfte, und fehmächere Kor 
per folches Brod, welches vielen 
Zufaß von Mutterkorn hat, ohne 
Nachtheil der Gefundheit nicht 
wohl vertragen möchten. 

Außer dem Mutterforne findet 
man noch andere Zufäle bey dem 
Getraide; und gleichtwie bey jes 
ner Krankheit die Körner unge 
woͤhnlich groß erfcheinen, fo wird 
man auc) oftmals magere und flei- 
nere Körner antreffen. Diefe fei- 
nen und wachfen zwar gut, und 
koͤnnen auch zur Ausfaat gebraus 
chet werden, enthalten aber faft 
fein Mehl, fondern lauter Kleye. 
Der Mangel von genugfamer Nah⸗ 
rung bat hier allein Schuld, und 
dergleichen kann entflehen, entwe⸗ 
der wenn nach vieler Näffe ploͤtz⸗ 
lich große Hige einfaͤllt, wodurch 
die Halme und Körner ausgetrock⸗ 
net und die letztern zwar reif, aber 
nicht vol Mehl werden, welchen 
Zufall man dag Verfcheinen zu 
nennen pfleget ; oder wenn das Ge⸗ 
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tralde wegen allzufrechen Wachs. 

thums des Unkrautes, ſonderlich 

desjenigen, welches ſich um bie 

Halme windet, oder anderer Urfas 
hen, fich lagert, und die Aehre , 
durch den zerbrochenen, eder nur 

gebogenen Halm nicht genugfar 
men Saft erhaͤlt. Da auch das 
Lagern des Getraides oͤfters mehr 
von der Schwäche der Halmes als 
der Schwere der Aehren herrüh- 
vet, das Abhüten oder Abfchneiden 
der jungen Getraidepflangen aber 
zu ſchwachen Halmen Gelegenheit 
giebt, und diefe auch Eleinere Ach» 
ren fragen, ſo mißbilliget Tull der⸗ 
gleichen Verfahren gänzlich, und 
behauptet, daß diefes Mittel ges 
fchickt fey, dasjenige Uebel zu vers 
urfachen, welches man dadurch 
zu vermindern gehoffet. Hieher 
gehöret vielleicht auch die, von vie⸗ 
len behauptete, Ausartung des Ges 
traides, Won der Yusartung ei⸗ 
ner Art Öetraide in eine andere, iſt 
bereitd an feinem Drte gehandelt 
worden. f. Ausartung. Jetzo er» 
waͤhnen wir nur diejenige Ausar⸗ 


tung, wo dag Getraide, wenn man 


es einige Jahre auf einerley Acker 
ausgeſaͤet, immer ſchlechter wird, 
und deswegen das Saatgetraide 
von andern Orten kommen laſſen 
muß. Die meiſten Landwirthe 
behaupten dieſes, Herr Reichart 
aber laͤugnet, daß dieſe Ausartung 
geſchehen muß, giebt aber zu, daß 
folche gefchehen koͤnne, wenn man 
wegen ber Ausſaat nicht die nd 
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thige Vorſicht gebrauchete.. Er 
behauptet, daß wenn reine und 
große Körner ausgeſaͤet würden, 
auch immerfort dergleichen wieder 
erwachfen müßten, zumal da durch 
die Yusfaat von großen Koͤrnern 
auch das Wachsihum der ganzen 
Pflanze ungemein befdrdert wird, 
indem eim Acker durch große Koͤr⸗ 
ner nicht leicht überfäet werden, 
und der Saͤemann nicht fo viel 
große als kleine Koͤrner in bie 
Hand-bringen fönnte, Da nun 
von großen Koͤrnern, nach Vers 
hälmiß der Ausfaat, weniger aus⸗ 
geftreuet werden, haben folche ge 
nugſamen Platz zum wachfen, bie 
Pflanzen werden fich recht ausbrei⸗ 
en und auch wieder groͤßere Koͤrner 
geben. Und follten auch in den Aeh⸗ 
ten nicht alleKoͤrner einerley Größe 
erhalten, wird man boch die be- 
ften und großten gar leicht von 
den übrigen abfondern, wie bereits 
zu Anfange biefer Abhandlung ans 
gemerket worden, 

Ein anderer Fehler ift,, wenn, 
anftatt daß die Aehren nach ihrer 
ganzen Länge mit guten Koͤrnern 
angefuͤllet feyn follten, die Spigen 
entweder ganz leer erfcheinen oder 
nur Kleine Körner enthalten, wor⸗ 
Innen fein Mehl if. Diefer Feh⸗ 
ler rühret gewiß von einem Man- 
gel der Befruchtung ber, und ges 
ſchieht, wenn zur Zeit der Bluͤthe 
viel kalte Regen fallen. Man giebt 
auch vor, daß das Getraide durch 
Blitz und Wetterleuchten in der⸗ 
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gleichen Zuſtand verſetzet werde. 
Auch werden zuweilen die Aehren 
durch den Froſt beſchaͤdiget, wenn 
ſte aus der Scheide des Halmes 
hervortreiben. Diejenigen, wel⸗ 
che erfroren ſind, bekommen gar 
keine Koͤrner; welche aber nur an 
der Spitze Schaden gelitten, wer⸗ 
den auch nur an dieſem obern 
Theile von Koͤrnern leer bleiben. 
Nach diefen zweyerley Umftänden - 
wird demnach die gewoͤhnliche Re⸗ 
densart ſtatt finden : die Frucht 
fehocket gut; oder, die Frucht ſcho⸗ 
cket zwar gut, fcheffelt aber fchlecht- 
So tie man hingegen, wenn bie 
Srucht nach Berhältniß des Stro⸗ 
hes vielen reinen Saamen giebt, 
zu fagen pflegers fie fcheffelt gut, - 
oder bie Frucht ſchocket zwar 
fchlecht, fcheffelt aber defto beffer- 
Auch der Roft, Rubigo, befchär 
biget, tote viele andere Pflanzenr 
alfo auch vorzüglich bie Getraide⸗ 
arten, überzieht die Halme und 
ehren mit einem gelbroͤthlichten, 
klebrichten Staube, twelcher fogar 
bey dem Mähen die Senfe roth 
färbet, und verurſachet, daß dieſe 
Theile faſt gar nicht mehr wach⸗ 
fen. Einige halten den Roſt für 
einen trockenen Nebel und vieleicht 
mit Recht. Denn man flieht, daß 
nach) dergleichen, fonderlich wert 
er bey Sonnenfcheine gefallen, das 
Getraide mit dem roͤthlichten We⸗ 
ſen bedecket, ſolches aber auch durch 
einen, kurz darauf fallenden, N 
gen wieder abgewaſchen wird⸗ 
Man 
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Man darf nur nach dem gefalle⸗ 
nen Regen durch dag Getraide ge⸗ 
hen, ſo werden die Schuhe mit 
dieſem gelbrothlichten Staube be⸗ 


becket werden, oder einen weißen 


zottlichten Hund durch ein folches 
Geld laufen Laffen, fo werden defs 
fen Haare gleichfalld gefärbet er- 
fheinen. Man lefe Hrn. Bene: 
venuti Abhandlung vom Brande, 
oder vielmehr Roſte im Getraide, 
f. Hamb. Magaz. 26 Band, tel. 
cher unter andern Beobachtungen 
anführet, wie diejenigen Kornaͤh⸗ 
zen, welche des Abends big Mor: 
gend nach der Sonnen Aufgang 
mit einem Tuche bedecket geweſen, 
dder, die am frühen Morgen vor 
Sonnen Aufgang gefhüttelt wor⸗ 
den, niemals Schaden gelitten; 
wie auch, daß diejenigen, welche 
mit einem Tuche bedecket waren, 
niemals naß geweſen, wiewohl die 
übrigen, fo unbedecket geblieben 
Hingegen ſind die, von ihm vor⸗ 
geſchlagenen, Mittel, als die Aeh— 
ven mit einem Schnupftuche ab» 
zuwiſchen, oder eine Schnur auf⸗ 
zufpannen und folche über die Ach» 
ren zu ziehen, mit vieler Vorficht 
anzuwenden, bamit man nicht den 
befruchtenden Staub zugleich mit 
wegnehme. Ueberhaupt ift wi⸗ 
der den Roſt kein Mittel ausfuͤn⸗ 
dig zu machen, da die Wirkungen 
der Witterung in das Pflanzen⸗ 
reich nicht von menſchlicher Will⸗ 
führ abhangen. Da der Roſt 
vom Mehlthaue nicht, als nur der 
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Farbe nach, verſchieben ſcheint, 


und dieſer fich, außer dem Getral. 
de, auch faſt auf allen andern Ge⸗ 
waͤchſen zeiget, wollen wir unter 
dem Namen Honigthau das noͤ⸗ 
thige weiter anführen. Hier aber 
nur noch bemerken, wie durch den 
Roſt nicht allein das Stroh un—⸗ 
brauchbar, ſondern auch bad Saa⸗ 
menforn in feinem Wachsthume 
verhindert und ausgetrocknet wer» 
de, bey dem Dreſchen aus der Huͤl⸗ 
fe ſchwer oder gar nicht ausfalle, 
und wenig Mehl enthalte, 

Roc ein wichtiger Umſtand iſt 
bey dem. Getraide anzumerken, 
nämlich wie felbineg in den Scheu⸗ 


een, auf den Böden und fonft 


sußubebalten und ohne Nach⸗ 
tbeil zu verwahren. Man per 
wahrer aber entweder das Stroh 
mit den Koͤrnern zugleich, Inden 
diefe noch in den Achren und den 
Hülfen eingefchloffen find, oder die 
Körner allein, nachdem fie ausge⸗ 
drofchen worden. - Das erfte ges 
ſchieht in ven Scheuern, wenn fols 
he aber mangeln, muß man auch, 
obgleich eine beträchtliche Einbuße 
ber Körner geſchieht, ſolches im 
freyen auf behalten, und in Fei⸗ 
men oder Fiemen aufſetzen. Die 
Getraidefeimen werben gemeinis 
glich alſo gemachet. Man nimmt 


eine lange ſtarke Stange, treibt 


folche mit dem fpigigen Ende feft 
in die Erde, und damit folche des 
ſto gewiſſer ſtehe, machet man drey 
Stuͤtzen unten an die Stange 
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Auf die Erde leget man trockenes 


Reisholz und darauf den erfien 
Kranz von Garben, alfo, daß bie 
Sturzeln bes Getraideg auf dag 
Reißig, die Garben aber fein 
ſchraͤg und mit den Aehren an die 
Strange zu liegen fommen; an 
dieſen kleinen Kranz leget man 
immer mehr Garben in einem Zir⸗ 
fel, nachdem die Geime breit und 
hoch werden fol, aud) fo weit das 
Meißig geht. Auf dieſe erfte 
Schicht leget man die andere, doch 
fd, daß in biefer andern die Gars 
ben umgefchret, und die Aehren 
auf die Achren des erften Kranzes, 
und. die Sturzel oben geleget wer; 


den, in der dritten Schicht müffen 


die Aehren wieder über fich ſtehen, 
in der vierten aber unter fich ge» 
fehrer fepn, womit man abtvech- 
felnd fortfaͤhrt, bis die Feime nach 
oben zu immer ſpitziger gemachet 
wird. Oben machet man eine di⸗ 
cke Haube von Schoͤben, damit 
der Regen nicht einfallen koͤnne 
In Sranfreich melden diefe Fei⸗ 
men mit Stroh bedecket, damit 
das Waffer nicht eindringen moͤ⸗ 
ge. Es gefchieht alfo: man wäh. 
Iet langes Rockenſtroh, feuchter 
ſolches etwas an, nimmt eine 
Hand poll davon, biegt dag eine 
Ende, mo die Aehren find, zuräcke, 
um eine Art von Kopf daraus zu 
machen, und bindet diefen Theil 
mit einer kleinen gefpaltenen Weir 
de zuſammen. Iſt num von ders 
gleichen Buͤndeln ein Vorrath fer⸗ 
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tig, fo wird die Bedeckung von 
unten nach obenygu vorgenommen, 
nämlich man machet in die Feime 
ein Loch, flopfee den Kopf des 
Bündel hinein, und nachdem malt 
bad vorragende Stroh weggenom⸗ 
men, breitet man das Ende des 
Bündels wie einen Fächer aus⸗ 
einander; auf diefe Art verfährt 
man mit bem ganzen Umfange des 
Feimes, und fängt nachher eine 
neue Reihe an, wobey man es fü 
einrichtet, daß das Stroh von 
biefer jene zur Hälfte der Länge 
nach bedecke; und auf folche Weir 
fe machet man eine Reihenach ber 
andern,. big man zur Spige gez 
langet, wo man ein Bund lang 
Stroh auf ihre Seite leget, und 
folche mit einigen binnen Stane 
gen befeftiget. So wenig dauer 
haft dergleichen Bedeckung auch 
feyn mag, fo wird folche doch fo 
lange beſtehen, als gemeiniglich 
noͤthig iſt, das Getraide auf dieſe 
Art zw verwahren. Man fuchet 
jeboch dag, in Feimen aufgefeßtt 
Getraide, je cher je lieber auszu⸗ 
drefchen, und die Körner allein 
aufzubehalten,. Der Haber kann 
fuͤglicher, als anderes Getraide, in 
Feimen aufgeſetzet werden, weil er 
das Wetter gut vertragen kann/⸗ 
auch davon zum Ausdreſchen beſ⸗ 
fer gemachet werden fol, 

Daf die Körner vom Getraide 
lange Zeit gut erhalten und por 
den Korntwärmern und andern 
Schaden verwahret werden: Fire 

nel, 
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nen, beſtaͤtiget die Erfahrung. Ein 
merkwuͤrdiges Beyſpiel Lieft man 
in den Schriften der Franzefifchen 
Academie 1708, daß nämlich in 
der Citadelle zu Me in einem 
Magazine Getraide aufgeſchuͤttet 
und nachher vergeſſen worden, ſo 
daß das Korn daſelbſt hundert 
und dreyßig Jahre liegen geblie⸗ 
ben. Bey Eröffnung des Mar 
Hazines hat man das Korn ‚gut 
und unverſehret befunden, auch 
ſchoͤnes Brod daraus gebacken. 
Dieſes zu bewerkſtelligen, muß 
man das Getraide recht trocken 
auf die Boͤden bringen und ſolches 
daſelbſt reinlich erhalten. In dem 
Unterrichte, welchen die Churfuͤrſt ⸗ 
liche Kammer zu Hannover 1747. 
wegen Erhaltung bes gefollergen 
Kornes vor ben ſchwarzen und 
meißen Würmern ausgehen Laffen, 
ift die Verabſaͤumung diefer bey» 
den Stüde, als die vornehmfie 
Urſache des Wurmes und andere 
Beſchaͤdigung des Getraides an. 
gegeben worden. Man hat be 
merfet, baß fich der Wurm gerne 
einzufinden pflege, wenn die Bd. 
den bem Regen fo ausgefeßt find, 
daf die Früchte und der Boden 
zuweilen befeuchtet twerbe, oder, 
wenn fich dag Korn erhiger, wel⸗ 


ches am meiften davon herruͤhret, W 


wenn es nicht trocken genug auf: 
geſchuͤttet worden, oder wenn 
es zu dicke liegt und nicht fleißig 
umgeftochen und die Boͤden vom 
Staube und Unreinigkeit nicht ges 


’ 


Getr 361 
nug gefäubert worden. Sollte 
man ja gendthiget werben, die 
Fruͤchte an einen etwas feuchten 
Drt aufzuſchuͤtten, thut man am 
beften, folches in den ehren zu ı 
lafjen, weil diefe die Körner mehr 
vor der Feuchtigkeit ſchuͤtzen. Ehe 
nige haben auch. die Gewohnheit, 
daß fie das Getraide weder worf⸗ 
fen noch fäubern, und es mit der 
Spreu vermifchet aufſchuͤtten, wo⸗ 
bey fie den Vortheil haben, daß 
es fi) lange gut erhält, ohne ums 
gearbeitet werden zu dürfen, Bey 
der Anlegung der Getraideboͤden 
ſoll man vorzuͤglich bedacht feyn, 
bie Feuchtigkeit davon abzuhalten, 
Vitruvius giebt ben Nath, den 
hoͤchſten Dre des Hauſes dazu zu 
erwählen und die Fenſter gegen 
Norden oder Oſten zu machen, das 
mit die warmen und feuchten Win. 
de davon abgehalten werden, Es 
müffen auch Laden angebracht wer⸗ 
den, um der frifchen Luft einen 
Zugang zu verſtatten. Die ſuͤd⸗ 
lichen Fenſter muͤſſen bey feuchten 
und warmen Winde verſchloſſen 
bleiben; die Boden muͤſſen nicht 
zu niedrig ſeyn. Der Fußboden 
wird am beften von Bretern ges 
Macher und biefe Dichte an einan⸗ 
der geleget, Daß Feine Körner in 

infeln und Nigen zerſtreuet wer⸗ 
den und liegen bleiben, weil dieſes 


zur Ausbreitung des Wurmes am 


leichteſten Gelegenheit giebt. Man 
muß 


den Boden beſenrein Halten. 
Zerner follen die Getraidepaufen 
35 nicht 
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nicht über zween bis anderthalb 
Fuß hoch und wenigſtens einen 
Fuß breit von der Wand aufge, 
fehüttee werden. Im Sommer, 
vom April his September, muͤſ⸗ 
fen die Früchte woͤchentlich zwey⸗ 
mal, in den übrigen Monarken 
aber woͤchentlich einmal tüchtig 
ungefchäppet werden. Will man 
das Getraide viele Jahre auf be⸗ 
halten, darf man im zweyten Jah⸗ 
fe ſolches in vierzehn Tagen nur 
einmal, auch nachher nur alle 
Monathe umftechen. Damit das 
Umftechen gehörig gefchehe, hat 
die Regierung zu Hannover an⸗ 
gerathen, etliche weiße hoͤlzerne 
ober Enöcherne Kugeln hin und 
wieder in die Kornhaufen zu fie 
den, ohne daß diefelben bemerket 


werden Einen, und den zum Auf⸗ 


ſchaufeln beftellten Leuten anzube 
fehlen, folche bey dem Umfchüppen 
aufzufuchen und vorzuzeigen, wo⸗ 
durch man leicht erfahren kann, ob 
der ganze Haufen umgeſtochen 
worden, ober nicht, Was diefed 
öftere Umfchüppen fir einen vor⸗ 
treff lichen Nutzen liefere,haben wir 
bey der Theurung 1772. geſehen, 
da das auf den Schiffen verdor⸗ 
bene, angelaufene, uͤbelriechende 
Korn, Waizen und Gerſte allein 
dadurch verbeſſert, und zum Ge 
nuſſe für Menſchen, woju dieſe 
Fruͤchte zuvor ganz untauglich wa⸗ 
ren, gleichſam von neuen geſchickt 
gemachet worden. Die Korn⸗ 
wuͤrmer koͤnnen das Ruͤtteln und 
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die oͤftere Bewegung gar nicht ver⸗ 
tragen; daher das oͤftere Umſchuͤp⸗ 
pen nicht allein, um die Koͤrner 
vor dem Erhigen zu bewahren, 
fondern auch und vornehmlich um 
die Kornwuͤrmer abzuhalten und 
zu verjagen, von großen Nutzen if; 
Der Pater Languet verlanget da 
her auch, das Korn beym Ans 
ſtechen fein Hoch im die Luft 
und bogenweiſe zu werfen— 
Wenn das Umſiechen nicht 
helfen ſollte, und die Wuͤr—⸗ 
mer ſich zu fehr eingeniftele haͤt⸗ 
ten, foll man das Korn durch ei⸗ 
ne Rolle, Fege, oder Werffte tuͤch⸗ 
tig ſaͤubern, und die zur Seite 
herausfallenden, leichten und aus ⸗ 
gefreſſenen Koͤrner, auch die hin⸗ 

ten wegfallende Spreu und Wuͤr⸗ 

mer, vorſichtig zuſammenfegen, 
oder fie, wie Herr Müller anräth, 
in einem untergeſetzten Keffel mit 
Waſſer fallen laſſen, und dieſes 
mehrmals wiederholen. Dieſes 
gereinigte Korn, muß hierauf 
zwo bis drey Wochen, taͤglich um⸗ 
geſtochen, und fleißig nachgeſehen 
werden, auf welcher Seite ſich die 
Wuͤrmer herausziehen, damit 
man dieſen aufpaſſen, und ſie ſamm⸗ 
len koͤnne. Bey dem weißen 
Wurme iſt, außer dieſen Regeln, 
noch zu beobachten, daß man das 
oberſte von dem Haufen eine Hand 
dicke mit einer Molde behutſam 
herunternehme, allein ſchuͤtte, und 
mie kurz abgehackten Befen tuͤch⸗ 
tig zerſtoße und zerreibe, und 


alsdenn 
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alsdenn über die Rolle laufen laſ⸗ 
fe, auch bey dem Herabrollen 
nochmal® mit dem Befen zerreis 
be, damit ſich das unreine voͤl⸗ 
lig abfondere. Sonſt ift die obe⸗ 
re Ninde, melche ſich zumeilen 
über die Fruchthaufen anleget, 
zur Erhaltung der Körner fehr 
dienlih. Sie entficht von dem 
fliegenden Staube, ber mit ber 
Feuchtigkeit der Luft, in eine fo 
barte Rinde zuſammenwaͤchſt, 
dag man zuweilen darüber hinge⸗ 
ben kann, ohne fie durch zu treten. 
Daher fuchen einige auch derglei« 
chen Ninde hervorzubringen. 
Sie pflegen in Pulver zerfallenen 
Kalch über das Getraide auszu⸗ 
freuen, und folchen anzufeuchten, 
damit eine fefte Rinde daraus 
werde. Die Körner wachfen zwar 
unter die Rinde aus, und treiben 
einen Stängel, der aber. wieder 
abſtirbt; und nachher fieht man 
Nicht weiter barnach , als big man 
bag Korn zum Gebrauche noͤthig 


‚ bat, jedoch muß das Korn zuvor. 


zwey Jahre auf. die, zuvor ber 
fchriebene Weiſe, umgearbeitet 
worden feyn, ehe man «3 alfo ein. 
fchließt. Außer diefen findet man 
noch viele andere Mittel angeprie- 
Ben, dag Getraide gut, und für 
den Wurm zuerhalten. a) Einis 
ge freuen Blätter von Doften und 
Wermuth auf und um die Korn- 
haufen; b) 3m Iournal. Oeco- 
nomique wird bag Pfennigkraut, 
“Thlafpi , ſehr angepriegen, man 
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ſoll die Pflanze, wenn fie Sam 


men traͤgt, um die Kornhaufen 
herumlegen, und mit den Fuͤßen 
zerquetſchen, damit das Oel ſeinen 
Geſtank von ſich gebe. Man ſoll 
niemals auf dieſer Pflanze eine 
Raupe ſehen, daher auch zu glau⸗ 
ben, daß ſie andern Ungeziefer zu⸗ 
wider ſeyn werde; c) Herr Pas 
ſtor Schmehrſahl giebt den Kath, 
bie geworften Flachsknoten auf 
ben Kornboden zum Trocknen 
aufzufchütten, wodurch. die Wuͤr⸗ 
mer vertrieben werden follen , we⸗ 
nigſtens fol der Wurm denfelben 
Herbft nicht dahin fommen, wo 
die Knoten gelegen haben; .d). 
eben diefen Nuten ruͤhmet Here 
Schreber vom Waidte, man hat 
bemerfet, 'fchreibt er, daß der 


Waidt den Kornwürmern zuwidet 


ſey, indem auf ſolchen Böden, 
wo Waidt aufgefchüttet worden, 
diefe Gäfte, fo zusor häufig da 


gewefen , gänzlich gemwichen find.- 


e) andere empfehlen hierzu den 
Hopfen; £) einige fehlagen vor, 
bie Kornhaufen mit Buͤchen oder 
anderer Holzafche, doch nicht von 
Nüftern, zu beſtreuen, hernach 
das Korn wohl umzufchaufeln, 
damit es ſich recht untereinander 
vermiſche; g) Zeiger in der Oe⸗ 
ton. bed. Feldbaues, ſchlaͤgt fol⸗ 
gendes Mittel vor: man ſoll recht 
ſauern Effig, Knoblauch, Pot- 
aſche und Rindsgalle, in einem 
zugedeckten Gefäße Kochen, acht 
und vierzig Stunden ſiehen F 

en, 
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fen, und den Schuͤttboden damit 


Befprengen. Er lobet auch den 
Salmiack und Alaun mit bittern 
Kräutern abgekochet. Das Ters 
pentin und Kühndl, fo er auch) 
vorſchlaͤgt, hält Here Kuͤhnhold 
für zu foftbar. Wider die Ma- 
de im Korn räth Herr Zeiger dag 
Korn mit einem Pinfel zu beſpren⸗ 
gen, geſtoßenen Pfeffer auf die 
Gerraidebanfen zu fireuen, und 
die Seuche wohl untereinander zu 
ſtechen. b)D. Kerger glaubet im 
Dirfenfafte ein Mittel rider die 
Kornwuͤrmer gefunden zu haben, 
und giebt daher den Rath, die 
Boden, ehe das Getraide darauf 
gefchüttet würde, mit friſchen und 
noch grünen Birkenbeſen fehr 
ſcharf und Tange zu Fehren. i) 


Andere empfehlen das Verbrennen - 


febendiger Krebfe auf dem Kohl⸗ 
feuer; wobey zugleich das Korn 
umzuſchuͤppen, und ‘fo hoch zu 
werfen, daß der Dampf fich recht 
einziehen koͤnne. k) Herr Des 
landes will Lampen mit geſchwe⸗ 
felten Tochten aufhängen, und 
ſolche alle vier Wochen anbren- 
nen. Nichts ift dem Ungeziefer 
mehr zuwider, als angebrannter 
Schwefel, dieſer aber tödter gleich» 
fam die keimende Kraft, und koͤn⸗ 
‚nen dergleichen Körner niemals 
zur Saat gebrauchet werden. 
Wie denn auch dergleichen Gerfte 
nicht zum Mal; tauget. 1) Mon- 
talban verſichert, wenn man ein 
Breit von Speierapfelbaum in 
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einen Kornhaufen ſtecke, alle Ar⸗ 
ten von Ungeziefer daraus ver⸗ 
treiben wuͤrde; m) andere wollen 
nur das Getraide, worinnen der 
Wurm iſt, an der Sonne aus⸗ 
breiten, damit folcher aufplage, 
und folches hernach durchfieben; 
n) noch andere aber lieber die 
Boden mit allerley Sachen an⸗ 
ſtreichen. In Abſicht des Anſtrei⸗ 
chens hat zwar Miller den Ein⸗ 
wurf gemachet, daß dieſes die 
Wuͤrmer, ſo in dem Saamen ſich 
aufhalten, wenig beunruhigen 
koͤnne; allein dergleichen dienet 
nicht ſowohl, die junge Brut zu 
verhindern, ald vielmehr, damit 
die, von dem Umftechen beunru⸗ 
higten Würmer, nicht, wenn fie 
davon laufen, in die Nike und 
Winkel Eriechen , und fich dafelbft 
aufhalten und zurückkehren, ja _ 
auch, daf fie der Geruch toͤdten 
möge. Hierzu ift das Vitriol- 
waſſer, welches in ber entdeckten 
Gruft natürlicher Geheimniffe vor» 
gefchlagen wird, nicht füglich zu 
gebrauchen. Es giebt aber ans 
dere Mittel, die einen flarfen 
Geruch) haben. In den Schrif 
ten ber Parifer Academie mird 
ein abgefochter Tranf von wilden 
Kuckumern, zum Anfrifchen der 
Boden empfohlen. Des Pater 
Languets Mittel, womit er auch ale 
le Wangen und Fliegen im Haufe 
vertreiben will, wird alſo berel⸗ 
tet: man nehme von friſcher Rau⸗ 
te, Saorbaum und kauchgruͤn 
von 
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von jedem zwo Haͤnde voll, Rhein⸗ 
farn, kleine Bafılien, große und 
Heine Salbey, Peterſilienkraut 
und Wurzel, von jedem eine Hand 
voll, dieſes alles hacke und ſtam⸗ 
pfe man klein, und koche es mit 
Miſtlacke, drücke. dieſes durch, 
und ſchuͤtte zu dieſem Trank halb 
ſoviel Eſſig und beſtreiche damit 
ſowohl die Seiten, als den Fuß⸗ 
boden ringsumher, vier Zoll breit, 
aber nicht den ganzen Boden, meil 
fonft dag Getraide den Geruch 
davon annchmen würde; man 
wiederhole dieſes nad) zehn Tas 
gen, und laſſe währender, Zeit 
die Fenfterladen verfchloffen, und 
ſteche das Korn fleißig um, damit 
die Würmer davon laufen, und in 
ber angefteckten Luft umfonmen 
mochten. Die Flüchtlinge muͤſ⸗ 
fen gefammlet und getödet wer⸗ 
den. Im Wittenb. Wochenbl. 
1770. Stüd 16. wird eine Urt 
Sprengmwaffer empfohlen. Man 
nehme ein ſtarkes Bündel Wer⸗ 
muth , ein halbes Dreßdner Bier- 
tel Hopfen, ein gute Hand voll 
jerfchnittenen Knoblauch) , dieſes 
alles wird in einem Keſſel mit 
Waſſer eine Stunde uͤber gekochet, 
das abgekochte durchgeſeichet, das 
Übrige ausgepreſſet, nnd wenn es 
falt geworden, fol man etliche 
Kannen Bier, oder Brandtwein⸗ 
effig , und eine halbe Metze Kod)- 
falz damit vermifchen, und mit 


biefem Tranke ben Kornboben, 


und das Korn felbft beſprengen. 
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Oder auch ein anderes: man ko⸗ 
che in zehn Maaß Waſſer eine 
Hand vol grüne Blätter vom 
MWallnußbaume, und zerlaffe in | 
diefem Waſſer vier Pfund Koch 
fal;. Da bey dieſen beyden Mit« 
teln Salz beygemifcher ift, fo wird 
dafelbft die Muthmaßung ange 
bracht, wie pielleicht das Salz⸗ 
waffer alliin, diefen Nußen ha⸗ 
ben koͤnne. Herr Leopold vers 
wirft alles Einfchmieren der. Boͤ⸗ 
den, und Befprengen bed Korng, 
erinnert aber mit andern, feine 
Getraideboͤden über Pferde» und 
Kühftähe anzulegen, weil durch 
die auffteigenden warmen Dünfte 
das Korn erhiget, und bie Aus⸗ 
brütung der Würmer befördert 
werde; wie auch, fich. mit. den 
Mehlſaͤcken im Acht zu nehmen, 
weil diefe, wenn fie auf reine Bo» 
den gebracht erben, dieſelben 
öfters mit den Würmern anſte⸗ 
den. In ben Berlinifchen Bey⸗ 
trägen werden aus vieljährigen 
Erfahrungen, zwey andere Mittel 
als bewährt angeführe. Das 
erſte ift; man lafje den, mit dies 
ſem Ungegiefer angeftecften Boden, 
ein Jahr über von Getraide leer, 
und lege folchen gegen den Win- 
ter voll Heu. Die alten Korns 
wuͤrmer enbigen, wie viele andere 
Inſecten, nachdem fie ihre Brut 
gefeget, und ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft gejchaffer, ihr eben. Die 
neue Brut aber findet auf dem 
Soden Feine andere Nahrung, al® 
bag 
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das Heu, worein ſie ſich verkrle⸗ 
chen. Wenn man nun das Heu 
nach und nach wegfuͤttert, ſo 
wird dadurch zugleich die große 


WMenge derſelben getilget; die uͤbri⸗ 
gen, und auf dem Boden zuruͤck⸗ 


bleibenden aber, muͤſſen wegen 
des Mangels der Nahrung ſter⸗ 
ben, ohne ſich, weil ihre Zeit da⸗ 
zu noch nicht gekommen, weiter 
fortpflanzen zu koͤnnen. Auf fol 
che Art fol der Boden auf einmal 
gänzlich davon gereiniget werden, 
dr hingegen alle oder die mehre« 
fen Mittel weiter Feine Wirfung 
heben, als diefes Ungeziefer nur 
auf einige Zeit zu vertreiben. Das 
zweyte Mittel feget ebenfalls vor⸗ 
aus, daß das angeſteckte Getrai⸗ 
dehehaͤltniß, ein Jahr uͤber, un⸗ 
beichüttet gelaſſen werde, in die⸗ 
ſes ſoll man im Herbſte Blaͤtter⸗ 
tasack zum Trocknen auf hängen, 
durch deffen flarfen und durch⸗ 


dringenden Geruch die Würmer- 


ihre Wohnung freymwillig, und 
um foviel eher verlaffen werden, 
da ihnen die Nahrung gänzlich 


fehlet. 


Da aber alle dieſe Mittel die 
gersünfchte Wirkung ſelten aͤu⸗ 
fern, ſollte man lieber dag Ge⸗ 
fraide, fo man lange Zeit aufbes 

halten will, bey dem Feuer trock⸗ 
nen, wie in Liefland, Polen, 
und andern Orten gefchieht, und 
son dem Neapolitaner % Intieri in 
einer befondern Schrift 1755. 
angepriefen morden, indem das 


möge, 
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durch das Korn, nicht allein hal 
barer und das Brodt davon 9— 
wird, ſondern auch das Mehl 


und Gewichte davon zunimmt; 


auch mie wir ſelbſt erfahren, dar 
durch an feiner feimenden Kraft 
nichte verliert; oder ſolches im 


Behaͤltniſſe einfchließen, zu wel⸗ 


chen die Luft entweder gar keinen 
Zugang hat, als in Gruben, wel⸗ 
che in thonichten Boden angele 
gef, ansgebrennet, ausgefuͤttert 
und zugedecket, dergleichen Ges 


fraidefeler man in Afrika, Spar 


nien und andern Orten findet, 
auch in Käften, Faͤſſern und der⸗ 
gleichen, oder nach des di Has 
mels Erfindung, das Gegentheil 
bewerkſtelligen, und einen oͤftern 
Durchzug der freyen Luft veran⸗ 
ſtalten. Wie das letztere fuͤglich 
zu veranſtalten, und welcher Nu⸗ 
tzen davon zu erlangen, hat duͤ 


Hamel weitlaͤuftig gelehret, und 
duch Erfahrungen beſtaͤtiget. | 
Nachdem das Getraide gereiniget, 


und vollfommen getrocknet wor⸗ 
den, wozu duͤ Hamel verfchiedene 
Arten von Sieben, Tarren und 
Defen vorgefchlagen , wird eg in 
die, verfchixdentlich von ihm am 
gegebenen Kornbehälenifie 
bracht, welche dergeftalt einzu⸗ 
richten, daß dag Getraide von 


Zeit zu Zeit mit frifcher Luft ver⸗ 


forget, und die alte zur Faͤuluiß 
geneigte uff, aus den Kornbe⸗ 


ge⸗ 


haͤltniſſen herausgetrieben werden 


Es ſollen daher die Be⸗ 
haͤltniſſe 


ler diefer 
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Hältniffe mit einem doppelten Bor 
den verfehen feyn, davon der eine 
wenn die Behältniffe Klein find, 
entweber aus ſtarker Leinewand 
ober Haartuch, oder aus Drath⸗ 
gittern verfertiget werden, und 
von dem unterſten rechten Boden, 
zween Zoll hoch abftehen fol. In 
diefem Zwifchenraume werden die 
Blafebälge angebracht, und da 


der Deckel oben Definungen hat, 


die nach gefchehener Lüftung mies 


‚der verſchloſſen werben fönnen, 


fann die frifche Luft das Getraide 
genugfam durchſtreichen. Und 
da auf dieſe Weiſe nicht allein gu⸗ 
tes Getraide wohl erhalten, ſon⸗ 
dern auch feuchtes, bereits ange⸗ 
gangenes, und mit Würmern ver⸗ 
miſchtes, verbeffert und das Un⸗ 
geziefer ſelbſt getoͤdtet werden Fann, 
ſo iſt wider dieſe Vorſchlaͤge wohl 
nichts einzuwenden, als das ſol⸗ 
che für den gemeinen Mann zu 
muͤhſam und foftbar feyn möchten. 


Gewaͤchſe. 


ie Benennungen Gewaͤchſe, 


vegetabile, Pflanze, planta, und 


Kraut, herba, werden gemeinis 
glich fuͤr einerley angeſehen, oder 
wenigſtens oͤfters mit einander 
verwechſelt. Den Inbegriff al⸗ 
natuͤrlichen Koͤrper 
nennen daher einige dad Ger 
wädıs= andere dag Pflansenz 
oder, auch Kraͤuterreich, und. bie 


Lehre von derfelben, die Be: 
; > wächstunde, Pflanszoder Kraͤu⸗ 
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terwiſſenſchaft, Botanica, Phy- 
tologia. Da aber nach einigen 
Schriftſtellern dieſe Namen, auch 
ihre eigene Bedeutungen haben, 
koͤnnte man das ganze, oder alle 
natürlichen Körper , fo zu. diefem 
Reiche gehoͤren, Bewächfe, und 
diefes Neich das Gewächsreich, 
regnum vegetabile nennen, bie 
Pflanzen und Kräuter, fo tie bie 
Gräfer und Mooße, als befonde- 
re Abtheilungen oder Familien 
der Gewächfe annehmen. Die 
ältern Schrifefteler pflegeten wie 
Gemächfe in vier Ordnungen abs 
zutheilen , und diefe Bäume, ar- 
bores, Sträucher, frurices, 
Staudengewächfe, fuffrutices, 
und Keuter, herbas, zu nennem. 
Baͤume nennte man diejenigen 
Gewaͤchſe, welche aus der Wurzel 
einen einzigen holzichten Stamm 
treiben» Der Strauch treibtauß 
der Wurzel mehrere dergleichen 
Stämme Die Stauden haben 
zwar harte, und einigermaaßen 


holzichte Stämme oder Stängel, 


welche aber alle Jahre abfterben, 
und imSrühfahre aus der Wurzef 
wieder von neuem hervortreiben. 
Kraͤuter pflegete man alle dieje- 
nigen zu nennen, welche mehr weis 
he und faftige Stängel befisen, 


ober welche nach hervorgebrachter 


Bluͤthe und Frucht gaͤnzlich auge 
geben.  Diefer Unterfchied., fo 
merklich auch folcher ſcheint, iſt 
jedoch nicht zuverlaͤßig und bes 
fändig. Bäume werden durch 

die 
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die Kunſt, auch wohl von der Ras 
tur ſelbſt, in Sträucher verwan⸗ 
delt. Die nämliche Art Meide 
erfcheine mit einem und vielfa⸗ 
hen holzichten Stamme. In 
Gaͤrten zieht man Roſenſtoͤcke, 
welche einen einzigen, viele Schu⸗ 
be hohen Stamm zeigen. Der 
veränderte Geburtsort verwan⸗ 
delt fogar Bäume in Kräuter. 
Der Wunderbaum, welcher irn 
Afrika wirklich ein Baum iſt, vie⸗ 
le Jahre zum Wachsthume noͤthig 
bat, ehe er Blüthen und Früchte 
trägt, und nachdem dieſes erfol- 
get, immerfort bauert, wird in 
unfern Gärten zu einem Kraute, 
indem er in einem Sommer aus 
dem Saamen hervorkeimet, hoch 
aufſchießt, blüher, Saamen trägt, 
und gegen den Herbft wieder abs 
ſtirbt. Viele Stauden find im. 
mergrünend, fie werfen ihre Stän« 
gel im Winter nicht ab, und 
dauern nicht allein in der Wurzel, 
fondern behalten ihre weichen 
Gtängel, mie die Sträucher. 
Auch Kräuter, welche nach der 


gewöhnlichen Einrichtung, in we⸗ 


nig Monathen ihr ganzes Wachs. 
thum endigen, und im Herbſte 
eingehen, Finnen oͤfters gezwun⸗ 
gen werden, länger auszuhalten, 
ihre Bluͤthe fpäter bervorzutreis 
ben, und -erft im zweyten Jahre 
ihr Daſeyn zu endigen. Biume 
und Sträucher tollen einige 
durch die Gegenwarg und den 
Mangel der Augen beſtimmen. 
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Dieſes Unterfcheidungggeichen ißt 
eben ſo ungewiß, als die obigen. 
Die größten: indianiſchen Bäume 
zeigen offenbar keine Augen, und 
wer mollte ſolche Sträucher nen⸗ 
nen? der Faulbaum iſt bey uns 
diejenige Gattung von Baͤumen / 
bey welcher man Feine Augen 
wahrnehmen kann. Herr Bons 
net in den Betrachtungen der Nar 
tur ©. 327. nach ber dritten 
deutſchen Ausgabe, giebt zwiſchen 
den Bäumen und Kräutern einen 
neuen, und gewiß merkwürdigen 
Unterfhied an. Gleichwie die 
Inſecten son den groͤßern Thier 
ven ſich dadurch unterfcheiden, 
daß die erftern inwendig Feine 
Knochen haben, fondern das kno⸗ 
chichte oder fchuppichte fich an ihr 
nen äußerlich. befindet, eben fo 
haben die Kräuter in ihrer Mitte 
nichts holzichtes; alles holzichter 
oder weniger Erauthafte, ift dw 
Berlih an felbigen anzurreffen 
und bienet nur die ſchwaͤchern 
Theile zu ſchuͤtzen, oder den gan 
gen Körper der Pflanze zu befeſti⸗ 
gen. Die Kräuter find von ei⸗ 
nem weichern Wefen, als die Baͤu⸗ 
me, fie können fich alfo leichter 
nad allen Seiten ausdehnen, 
und eher zu dem höchften Grade 

ihrer Ausdehnung gelangen, und 
daher wachfen und verhärsen fol’ 
che viel’ geſchwinder, alg die Baͤu⸗ 
me. In einem andern Drte, S· 
43. theilet Herr Bonner ale Pflan⸗ 


‚zen, In drey verſchiebene Volker 
ein / 


, 
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ein, und ſchreibt: die Untertha⸗ 
nen des erſten meiſtens von klei⸗ 
nen Gewaͤchſen, von zartet Stru- 
ctur, weich und voller Säfte, le⸗ 
ben NUT kurze Zeit und gemeinis 
glich nur ein Jahr. Die Unter- 
thanen des zweyten Volkes, bie 
meift eine Niefengröße, und eine 
dauerhafte Natur haben, hart 
und von wenigern Feuchtigkeiten 
beſchweret find ‚ leben viele Jah. 
ve und oft. viele Jahrhunderte, 
Die Unterthanen des dritten Vol- 
fe8 halten das Mittel zwifchen 
den beyden vorhergehenden. Die 
Kräuter find das erſte Volk, die 
Bäume das zweyte, und die Sträu- 
her das dritte. Ob man nun 
gleich, wenigſtens die Bäume von 
den andern Gewächfen unterfchei« 
den koͤnnte, fo pflegen doch die 
neuern Kräuterlehrer, bey der 
Eintheilung und Ordnung der 
Gewaͤchſe, hierauf weiter nicht 
Achte zu Haben, fondern viel 
mehr folche in fieben Ordnungen 
oder Familien abzutheilen, als ı) 
Schwämme, Fungi; 2) Flech⸗ 
ten, Algae; 3) Mooße, Mufci; 
4) Farnkraͤuter, Filices; 5) 
Gräfer, Gramina; 6) Palmen, 
Palmae, und 7) Pflanzen, Plan- 
tae. Die erften ſechs Ordnun⸗ 
gen haben ihre eigenen Kennzei⸗ 
hen, und jede läßt fich von ber 
andern leichelich unterfcheiden, 
wie bey jeder von ung an ihrem 
Drte angemerket worden. Nur 
der Begriff einer Pflanze, wenn 
Dritter Theil, % 
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man dieſe, als die ſiebende Ord⸗ 
nung, von den andern unterſchei⸗ 
den will, iſt nicht hinlaͤnglich bee 
ſtimmet. Herr Hofrath Gleditſch 
ſchreibt: die uͤbrigen Pflanzen, die 
wegen ber Deutlichkeit und Be⸗ 
ſtaͤndigkeit ihres regelmaͤßigen 
Baues, auch uͤbrigen Eigenſchaf⸗ 
ten, unter keiner von den uͤbri⸗ 
gen ſechs Ordnungen gerechnet 
werden koͤnnen, machen dieſe fie» 
bende aus. S. Forſtwiſſenſchaft, 
L Th. 30. S. Schwaͤmme, Flech⸗ 
ten, Mooße find nach aller Bes 
trachtung von den andern Pflan⸗ 
zen unterſchieden. Die Farn⸗ 
kraͤuter, Graͤſer und Palmen zei⸗ 
gen ſchon mehrere Aehnlichkeit mit 
denſelben, und weil doch die ei⸗ 
gentlich ſogenannten Pflanzen 
die groͤßte Anzahl der Gewaͤchſe 
ausmachen, und in und bey die⸗ 
ſen, die Beſchaffenheit, Einrich⸗ 
tung, Beſtandtheile, das Wachs⸗ 
thum und ſonderlich die Befruch⸗ 
tungswerkzeuge, und was ſonſt 
bey denſelben zu betrachten vor⸗ 
koͤmmt, allenthalben viel aͤhnli⸗ 
ches und uͤbereinſtimmendes zei⸗ 
gen, wollen wir dieſes alles un. ⸗ 
ter dem Worte Pflanze gehörig - 


angeben, folche nach ihren We⸗ 


fen und Eigenfchaften betrachten, 
und zugleich von den verſchiedenen 
Eintheilungen der neueſten Kraͤu⸗ 
terledrer handeln, bier aber noch 
die wefentlichen Kennzeichen aufe 
fuchen, wodurch ein Gemwächfe 
erfanne und von andern nature 

Aa lichen 
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lichen Koͤrpern unterſchieden wer⸗ 
den kann. 
Die Graͤnzen zwiſchen den na⸗ 
tuͤrlichen Koͤrpern zu beſtimmen, 
iſt gewiß eine ſchwere, wo nicht 
ganz unmogliche Sache. Man 
kann nicht genau angeben, wo die 
eine Gattung Koͤrper auf hoͤret 
und die andere anfängt. Ale 
machen eine Kette ous, und find 
wie die Glieder berfelben mit ein- 
ander vereiniget. Von biefer 
Stufenfolge der natürlichen Koͤr⸗ 
per werden wir bey Betrachtung 
der Natur mit mehrern handeln, 
jegt wollen wir nur allein bey den 
Gewaͤchſen ftehen bleiben und dies 
jenigen Merfmale anführen, mo» 
durch man felbige von den Thieren 
und Steinen oder Mineralien uns 
terfcheiden fann. Nach dem 
Herrn von inne” find diejenigen 
natürlichen Körper Gewaͤchſe, wel⸗ 
che wachfen und leben; da hinges 
gen die Mineralien nur wachfen, 
die Thiere aber außerdem Wachs⸗ 
thume und Leben aud) eine Ems 
pfindung beſitzen. Gewaͤchſe 
nennt D. Ludwig diejenigen Koͤr⸗ 
per, welche allezeit einerley Anfe- 
hen haben, oder deren Geſtalt, wie 
bey den Thieren, unveraͤnderlich 
bleibt, aber kein Vermoͤgen beſi⸗ 
tzen, ſich von einem Orte zu dem 
andern zu bewegen, welches den 
Thieren ganz allein eigen ifi. Es 
erinnert derfelbe gegen ben Herrn 
von inne‘, wie das Leben von dem 
Vermoͤgen zu empfinden nicht 
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fuͤglich zu unterſcheiden, und eines 
von dem andern nicht wohl zu tren⸗ 
nen ſey; wie man denn auch wirl⸗ 
lich viele Spuren der Empfindung 
bey den Pflanzen wahrnimmt, und 
3 E. der Schlaf derfelben nur auf 
eine folche Art erklaͤret werden 
kann. Mie ift diejenige Kraft zu 
nennen, wodurch und womit DIE 
Dionda ihre Blätter auf die wur 
derwürdigfte Weife an und mie 
der von einander beweget? Woll⸗ 
te man auch den Gewaͤchſen feine 
wahre Empfindung zufchreiben, 
fo fann man felbigen doch wenig⸗ 
ſtens eine Reizbarkeit nicht abſpre⸗ 
chen. Herr Bonnet heget gleiche 
Meynung, und will nicht zugeben; 
daß die Empfindung, oder das 
Werkzeug der Empfindung dem ' 
Gemächfen Eönne verfaget werden, 
und behaupter ©. 352. wie mat 
die Natur, ohne alle Urfache, einen 
Sprung fhun laffe, wenn man den 
Pflanzen feine Empfindung zueige 
nen wollte. Mir fehen fchom 
fehreibt er , tie die Empfindung 
vom Menfchen bis zur Meerneffel 
oder Mufchelftufenmeife abnimmt⸗ 
und wir denfen, fie hören da aufı 
weil wir diefeThiere für die allere 
unvollfommenften halten. Allein 
vielleicht giebt e8 unger der Em⸗ 
pfindung der Mufchel und Der 
Pflanze ihrer noch viele Zwiſchen⸗ 
fiufen, und vieleicht noch mehre⸗ 
re unter der empfindlichften Pflan⸗ 
ze, und ber, die es am wenigſten 
iſt. Man leſe dieſe ganze Abhand⸗ 

Aung 


Semi 


hung des Hrn. Bonner, und zus 
gleich bie, vom Hrn. Spalanimi 
dabey gemachten Gintwürfe. Ger 
gen die Ludwigiſche Eintheilung 
erinnert Herr von Line‘, wie die 
Erpflallen allezeit einerley Geftalt 
äeigen, und verfchiedene Thiere, alg 
die Fiſchlaus und Meereichel, fein 
Vermögen befigen, fih von einem 
Drte zu dem andern zu bewegen. 
In den ältern Zeiten pflegete man 
diepflanze ein eingewurzeltes Thier 


zu nennen, und eben fd gut hätte fü 


man das Thier durch eine her- 
umſchweifende Pflanze erklären 
koͤnnen. Und gewiß diefes Kenn⸗ 
zeichen. fälle leicht in die Augen, 
wenn man diefe beyden natürli- 
chen Körper mit einander ver 
gleicht. Die Pflanzen fichen ſtets 
in der Erde fefte, und da fie felbft 
unvermögend find, ihre Nahrung 
zu fuchen, fo ift es folchergeftalt 
“eingerichtet, daß die Nahrung fie 
ſuchet; im Gegentheil müffen die 
meiften Thiere fih um ihren Uns 
terhalt Mühe geben und folchen 
auffuchen. Indeſſen ift es nicht 
zu läugnen, daß es, außer den bes 
reits angeführten Thieren, noch 
mehrere gebe, welche das Gegen, 
theil zeigen. Das Gallinfect, wel. 
dies man feiner Unbeweglichkeit 
halber Teiche mie dem Afte, worauf 
es ſitzt, verwechfelt, fäuget bloß 
den Saft aus dem Afte, es giebt 
nicht das minvefte Zeichen eines 
Thieres von fi, und man muß 
es gar genau betrachten, wenn man 
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gewiß ſeyn mil, daß es kein ſchlech⸗ 
ter Gallapfel fey. Da man nun 
durch ein oder dad andere Kenn⸗ 
zeichen allein die Gewaͤchſe von 
andern natürlichen Körpern nicht 
genugfam unterfcheiden kann, hat 
Herr Gleditich billig das Linnaͤi⸗ 
ſche und Ludwigiſche mit einander 
vereiniget und Diejenigen Iebendia 
gen Naturförper Gewaͤchſe ge 
nannt, die gleich den Thieren aus 
ihren Eyern, welches die Saamen 
nd, hervorkommen, dabey, ohne 
eine wirkliche thieriſche, oder ſinn⸗ 
liche Empfindung zu haben, wach⸗ 
fen, nach ihren eigenen Gefegen 
des Wachsthums ordentlich aus⸗ 
gebilder werden, und die bey der 
allmöpligen Ausbildung beſtiumte 
Hauptgeſtalt ohne Veränderung 
behalten. Dieſen Gemwächfen , 
ſchreibt er ferner, ift eine, dem 
Gefühle ähnliche, und ftatt deffele 
ben dienliche Reizbarkeit gegeben, . 
bie den Grund ihrer innerm und . 
äußern Bervegungen ausmachet; 
fie können fich aber doch nicht mie 
ihrem ganzen Körper von ihrer 
Stelle, oder aus einem Orte in 
ben andern willführlich begeben, 
©. Forſtwiſſenſchaft 1. Ch.29 ©. 
Indeſſen geben wir doch zu, daß 
ale Eigenfchaften, alle Kennzel⸗ 
chen, die man nur aufſuchen und 
annehmen kann, feinen allgemei⸗ 
nen und eigentlichen Unterſchied 
an bie Hand geben. Die Beſtim⸗ 
mung der Grenzen werden alle 
mal zweifelhaft bleiben, und Daher 

Una müffen 
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muͤſſen wir Hrn. Bonnet beypflich⸗ 
ten, welcher S. 39 ſchreibt: we⸗ 
der die groͤßere oder geringere 
Einfachheit in der Organifation, 
noch die Art der Erzeugung, der 
Nahrung, des Machsehums und 
der Vermehrung, noch auch dag 
“Vermögen, fih von einem Orte zu 
dem andern zu bewegen, geben ges 
nugfame Kennzeichen, die zwo Ord⸗ 
nungen von Dingen recht zu uns 
terſchieden. Es giebt Thiere, des 
ven Structur fo einfach feheint, als 
ber Pflanzen ihre. _ Mas dag 
Korn und der Keim der Pflanze 
find, das find dag Ey und der Em⸗ 
bryo bey dem Thiere. Pflanze und 
Thier wachfen gleichmäßig durch 
bie unmerfliche Entwicfelung und 
durch den Trieb von innen, den 
die Nahrung verurſachet. Die 
Materien, welche beyde in fich zie⸗ 
hen und aufnchmen, werden das 
felöft auf eine, der Natur des Din» 
ges ähnliche Art zubereitet. Ein 
Theil derfelben nimmt die Natur 
der Pflanze oder des Thieres an, 
"das übrige wird ausgeworfen. 
Sowohl bey den Pflanzen als den 
Thieren ift ein luterfchied des Ge- 
ſchlechts, und diefer Unterfchied hat 
bey ven erftern eben die weſentli⸗ 
hen Wiyfungen, wie bey den lege 
tern. Viele Pflanzen vermehren 
fich durch Knoſpen und Sproͤßlin⸗ 
ge, von andern weis man, daß fie 
ihr ganzes Leben hindurch auf eis 
er Stelle feft bleiben. Wenn eg 
noch etwa einen Character gicht, 


Gewi 
ſchreibt Bonnet zuletzt, der dem 


Thiere bloß eigen iſt, ſo ſind es 
Aber ſo un 
terſcheidend auch dieſer Character 


die Nerven deſſelben. 


ſcheint, fo läßt ſichs doch nicht oh ⸗ 


ne Kuͤhnheit behaupten, daß er oh⸗ 
ne Ausnahme ſey. 


Gewitter. 
Viele Leute halten dafuͤr, daß 


Blitz und Donner in der Luft das 
Gewitter ſind, ohne ſich um die 


eigentliche Bedeutung des Worts 
weiter zu bekuͤmmern. Da ſie in⸗ 
deſſen haͤufig ſehen, daß ein Ge⸗ 
witter vorbey geht, daß es nicht 
herauf koͤmmt, daß es ſich zerthei⸗ 
let, und wie die gemeinen Redens⸗ 
arten ähnlichermaßen fallen: fo 
ſollte ihnen dieſes ſchon anzeigen, 
daß der wirkliche Ausbruch von 


Blitz und Donner nicht eben noth⸗ 


wendig bey jeglichem Gewitter er⸗ 
folgen muͤſſe. Wir wollen daher 


verſuchen, das vornehmſte allhier 


zu entwerfen, was zu Erlaͤuterung 
des Begriffs vom Gewitter irgend; 
wenn gleich nur cheoretifch, nüglich 
ſeyn fann. Und damit wir eine 
getoiffe Fuge Ordnung im Vortra⸗ 
ge halten, fo wollen wir zufoͤrderſt 


eine Erklärung vom Gewitter ge 


ben; denn auf die Entſtehungs⸗ 
art deffelben; ferner auf die Wir« 
Fungen deffelben ſehen; und end» 
lich einige Folgerungen aus dem 


alten, theils über die Vorſicht bey 


Gemittern, theils uͤber andere da⸗ 


bey verfommendg und zubeobach" ⸗ 
gende. 
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tende merkwuͤrdige 
ſtellen und —— * 
Gewitter nenne ich das Auf⸗ 
ſteigen oder Annaͤhern folcher Wol⸗ 
ken, Die oͤtere Buͤhe und den dar, 
aus folgenden Donner zu verur⸗ 
fachen geſchickt find. Diefe kurze 
Erklaͤrung ſetzet meines Bedün- 
kens alles zum voraus, was vom 
Gewitter zu ſagen iſt. Anfangs 
ſteht man, daß Feines ohne Wort, 
fen, ımd zwar ohne Blitzwolken 
feyn koͤnne; daraus ergiebt fich 
gleich, daß alle Gewittererſcheinun⸗ 
gen in der Luft, und deren untern 
oder mittlern Gegend ſind, wohin 
die ſchwerern Dampfwolken noch 
irgend reichen und aufſteigen koͤn⸗ 
nen. Giebt es daher Blitze und 
Entzündungen au der Erde, in ver⸗ 
fchloffenen unterirdifchen Räumen, 
in Kelern und Gruben, fo heißen 
daß feine Gewitter. Geſetzt fie 
haben mie manchen Bligen in der 
Luft und den Wolfen einerley Ur. 
ſprung, fo verurſachet doch der 
beſchraͤnkte Raum, die geringe 
Duantität der Bligmaterie, die 
Gemeinfchaft mit der in der Luft 
jerfireueten, und vorzüglich in der 
Atmoſphaͤre und ihren Wolfen ver 
theilten Materie zu blißen, daß 
man ſolche Bligfchläge niemals 
itter nenne, Denn nicht ein 
einzelner Blitz machet eben ein 
Gewitter aus, unerachtet ed im 
Gewitter gar wohl nur ein eins 
zigmal bligen kann; wenn die uͤbri⸗ 
ge Blitzmaterie mittelbar durch ei⸗ 
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nen dazwiſchen kommenden Koͤr⸗ 
per abgeleitet und periheilet würs 
de. Aber das iſt doch feiten. Ale 
Gemitter blitzen mehr als einmal, 
wenn es anders wirklich zum blis 
Ben koͤmmt. Die Wolfen, als die 
Erzeugungsmittel der Gewitter, 
find Beweiſes genug, daß fie alle 
in der freyen, offenen Luft, in der 
mittlern Gegend der Atmofphäre 
ſich ereignen müffen. Aber nicht, 
jede Wolken machen Gewitter, Es 
heißt Wolfen, die zum blitzen ges 
ſchickt find, und diefe wollen wir 
ganz eigends befchreiben, wenn 
wir die Entftehungsartder Gewit⸗ 
ter aus der Erzeugung der Blitze 
und ihrer oͤftern Abbrennung deut⸗ 
lich machen werden. Es muͤſſen 
auch dieſe Wolken nicht irgend ei⸗ 
nen und den andern, ſondern viele 
und anhaltende Blige geben Ein» 
nen, wenn fie nichts daran vers 
hindert, und fie dazu die natürlie 
chen Veranlaffungen in ber Luft 
befommen. Dieſe zum Blißen 
ſchickliche Wolfen muͤſſen fih num 
unferm Gefichtsfreife nähern und 
daran auffteigen, wenn wir fagen 
folen, daß ein Gewitter da fen. 
Wir müffen fie alfo fehen und ih» 
ve Wirkungen befürchten Finnen. 
Denn an fich iſt allemal ein Ge 
witter da, wo dergleichen Wolfen 
vorhanden find, und eg geht fo 
weit, als fih der Wirkungskreis 
berfelben erſtrecket. Diemeil man 
aber doch aus dem Begriffe vom 
Gewitter erfennen muß, ob eines 
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da fen oder nicht” fo fehe ich das 
Annaͤhern ſolcher Blitzwolken 
und ihr Aufſteigen uͤber uns 
fern Horizont für den Unterſchei⸗ 
Büngscharacter won der Gegen⸗ 
wart eines Gewitters an. End⸗ 
lich ſo ſage ich, dieſe Wolken ſollen 
zum Blitzen geſchickt ſeyn. Wars 
um nicht lieber, die da wirklich 
Blitz und Donner hervorbringen 
und auslaſſen? Man merke doch: 
alle Gewitter entladen ſich ja nicht 


durch Blitze und folgends durch 


Donner. Wenn die Materie ir⸗ 
gend aus den Gewitterwolken ſtill 
und ſanft abgeleitet wird, ſo ge⸗ 
ſchieht niemals ein Blitz, niemals 
ein Wetterſtrahl und Schlag. Das 
wird ſich unten son Ableitern zei⸗ 
gen, Mar aber darum das Ges 
mitter nicht da? Mar es nicht 
zum Ausbruche ber Blitze bereit, 
wenn bienatürlichen Urfachen bey» 
getreten waͤren? War eg, unerach- 
get es fanft ausgeladen wurde, 
gleichwohl nicht zu fuͤrchten? 
Noch mehr! das Gewitter zieht 
vorbey. War es darum Fein Ge⸗ 
witter? Es kam nicht herauf; 
oder beſſer zu reden, es fehleten 
voritzt die andern natürlichen Ur- 
fachen in der Atmoſphaͤre, wodurch 
es ausbrechen, Über unfern Hori⸗ 
zont heraufziehen und ung feine 
ſchrecklichen Wirkungen fonnte em⸗ 
pfinden laſſen. Alſo feßet dag 
nichts weiter, als die natuͤrliche 


Einrichtung in den Wolken vor⸗ 


aus, Blitze zu verurſachen und her⸗ 
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vorzubringen, wenn die erforder⸗ 
lichen Gelegenheitsurſachen mit zu⸗ 
gegen ſind. Leicht iſt es nun⸗ 
mehr, daraus zu erkennen, daß ei⸗ 
ne oder mehr dergleichen, zum Bli⸗ 
Be eingerichtete und geſchickte Wol⸗ 
fen Getoittertoolfen heißen, und 
daß man bdieferhalb ein Gewitter 
mit wenig Worten, das Daſeyn 
der Gewitterwolken, oder ber 
Blitzwolken, nennen mechte. Die 
fe Erflärung iſt nun, wie jedermaũ 
ficht, eine ſolche, welche die Sur. 
che darlegt, die zu erflären war; 
fie zeiget deren Möglichfeit und 
Befchaffenheit an. Gie ift aber 
feine Zeugerflärung, welche bie 
Entftehung, noch mehr, welcheden 
Ausbruch des Gemwitterd, mit ber 
greift. Die Entſtehungsart ber 
Gemitter verlangefeine Erflärung‘ 
von Erzeugung dergleichen Blitz⸗ 
mwolfen. Der Ausbruch des Ge 
witters, welchen ſehr viele mit 
Unrecht für das Gewitter ſelbſt 
annehmen, gehöret mehr zu beit 


"Entftehungsarten und Wirfungen 


beffelben, und erfordert das Da⸗ 
ſeyn anderer natürlicher Urfachen, 
wodurch der Blitz im Gewitterge⸗ 
woͤlke erreget und aus ihr heraus⸗ 
gelocket wird. Und das koͤnnen 
theilg andere ungewitterhafte 
Wolfen, fo will ich fie indeffen 
nennen, ober irdifche hohe Körpetr 
Dampffäulen, Winde u. f. to. ſeyn. 
Ermangeln diefe, fo bricht das 
Gewitter nur nicht aus; es if 


aber gleichwohl immer da, zur 
Auslaſ⸗ 
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Auslaſſung der Blitze geſchickt und 
fertig. Das Gewitter bricht eis 
gentlich nicht aus, fondern das 
Teuer Oder die Blitze im Gemit- 
ter. Sch Habe auch des Donnerg 
in der Erflärung, nur ber Faßlich⸗ 
feit halber, gedacht. Denn ein 
jeder Blig muß einen Donner er, 

zeugen. Das mwerbeich unten.be- 
weiſen. Er "* ein fo ftarfes Feuer, 
das mit gesultigem Zerfchlagen 
der Luft, auch wohl der Wolken 
felbft, mit einer meit und breit 
ausgedehnten Erfchütterung ber 
Luftmaſſe um den Zeugungss 
ort derfelben verknuͤpfet iſt. Ich 
werde ſagen, was es ſey, und wie 
es komme, wenn keine Donner zu 
vernehmen find. 


7 

Die Entſtehungsart der Gewit⸗ 
ter zu beſchreiben, erfordert zwey⸗ 
erley: einmal, die Urſachen darzu⸗ 
legen, woraus und wie derglei⸗ 
chen Gewitter im Dunſtkreiſe ent⸗ 
ſtehen; nachgehends, wodurch ſie 
zu Auslaſſung und Hervorbrin⸗ 
gung, folglich zum Ausbruche des 
Feuers veranlaffet werden. Man 
fieht, der erfte Punck geht dahin, 
daß ich zeigen muß, wie Die Wol⸗ 
fen gefchicht werden, Gewitter⸗ 
wolken zu feyn und Blitze auszu⸗ 


laffen. Der andere hergegen, dar⸗ 


zuthun, durch welche Mittel die 
Blige wirklich angbrechen und 
herausgelocket werden. Die Wol⸗ 
fen können nicht anders in Stand 
Herathen, Blitze Herzugeben, als 
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wenn fie bie Materie zum Blitze 
in fih, in großer Menge und Bes 
reitſchaft zur Entzündung enthal · 
ten. Es kommt daher alles dar⸗ 
auf an: was iſt die Materie zur 
Erzeugung der Blitze? Ich ſage 
kurz, ſie iſt zwofach. Erſtlich die 
angehaͤufte Elektricitaͤt in den Wol⸗ 
ken; dieſe Urſache iſt die naͤchſte, 
gemeinſte und allergewoͤhnlichſte; 
zweytens die Menge entzuͤndbarer 
Duͤnſte in ihnen oder in ihrer 
Naͤhe. Dieſes ſcheint mir eine 
entfernte und bisweilen mitwir⸗ 
kende Urſache, denn ſie darf eben 
nicht allemal vorhanden ſeyn. 
Die angehaͤufte Elektricitaͤt in den 
Wolken. Ich beziehe mich hier 
auf den im vorigen entworfenen 
Artikel Elektricitaͤt, und ſetze da⸗ 
bey voraus, daß man ſich davon 
den Begriff bekannt gemachet ha⸗ 
be: daß man wiſſe, es ſey eine 
ſolche Kraft der Koͤrper, wodurch 
ſie andere anziehen und abſtoßen, 
Licht von ſich geben, und zuletzt 
bey Annaͤherung anderer Koͤrper, 
unter gewiſſen Umſtaͤnden, einen 
Funken verurſachen. Ich ſetze vor⸗ 
aus, daß man ferner wiſſe, alle 
Elektricitaͤt, das iſt, alle elektriſche 
Kraft der Koͤrper und ihre Wir⸗ 
kungen, kommen vom Aether, von 
ber feinen Himmelgluft, her. Deit 
da diefer, in ftarfe Bewegung und 
Vibration gefeget, wie durch an- 
dere Verſuche genugfam ausge ' 
machet ift, auch allemal kann ge» 
zeiget werden, die wahre Urſache 
Aa 4 vom 
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vom Lichte iſt, und alles Licht zu ge⸗ 
hoͤrigen Stufen der Dichtigkeit 
und Staͤrke gebracht, anfaͤnglich 
Waͤrme, zuletzt Feuer und Brand 
verurſachet: fo iſt hier nur anzu⸗ 
zeigen, wie der Aether in der Luft 
ur in den Wolken zu einer der⸗ 
gleichen heftigen Bewegung und 
Dibration feiner Theile, zu ſtaͤrke⸗ 
rer Activitaͤt in gemiffen weiten 
Raͤumen, und folgende zu einem 
ungleichen Beftreben feiner Kraft 
konne gebracht werden. Anfängs 
lich iſt durch Verfuche bewieſen, 
daß die Luft voller Aether, und daß 
dieſer allen Gruͤnden nach die Ur⸗ 
ſache ihrer Elaſticitaͤt und Fluͤßig⸗ 
keit ſey. Darneben iſt ferner durch 
neuere Verſuche beſtaͤtiget, daß die 
Luft im trockenen Zuſtande durch⸗ 
aus elektriſch fey: das heißt, fie 
ift in diefem Zuftande ein folcher 
Körper, der die eleftrifche Kraft ei» 
nes andern Körpers nicht annimt, 
nicht fortpflanget; folglich viel» 
mehr eine Urfache if, warum ein 
Körper die Eleftricität, welche in 
ihm fehr angehäufet worden, in 
‚ Ihrer ganzen Stärfe, ohne ſich mo» 
hin augzubreiten, bey fich behält ; 
und zwar fo lange, big fie durch 
- Alnndherung eines unelektriſchen 


zum Uebergange veranlaffet wird. 


Da nun die Luft durch die Wärme 
auch trocken und eleftrifch wird, fo 
kann man Leicht begreifen, welchen 
hohen Grab von Trockenheit und 
Elcktricität fie bey ben heißen 
Sommertagen erreichen muß: Es 
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iſt aber auch Bey eben dieſem heißen 
Wetter gewiß, daß fich biele Duͤn⸗ 
fie aus der Erde, aus dem Waſſer / 
aus vegetabilifchen und thierifchen 
Körpern in die Luft erheben, ſich 
oben in der fältern Gegend berfel- 
ben verfammeln, verdicken und zu 
Wolken werden. 
fe in Wolfen vereinigte Dämpfe 
in der trockenen eleferifchen Luft 
ſchweben, fo iſt nichts gewiſſer, als 
daß ihnen, da ſie an ſich unelek⸗ 
triſch find, die Elektricitaͤt der Luft 
mitgetheilet werde. Deñ alles Waſ⸗ 
ſer, alle feuchten Daͤmpfe, ſind 
ſehr geſchickt, die elektriſche Kraft 
anzunehmen, zu ſammeln, und in 
ihren Theilchen zu vereinigen; des⸗ 
wegen auch Waſſer und derglei⸗ 
chen dichte Maſſen zu elektriſchen 
Ladungen und zu elektriſchen Ver⸗ 
ſtaͤrkungen angewandt werden. 
Man hat alſo die Wolke als ein 
Verſtaͤrkungswerkzeug anzufehett 
worinn ſich die elektriſche Kraft 


anhaͤuft, worinn ſie vereint bleibt, 


und ſich gleichſam anſchicket, bey 
der erſten vorwaltenden Veranlaſ⸗ 
ſung in dieſer Verſtaͤrkung mit ei⸗ 
nem heftigen Feuerfunken und 
Strahle herauszufahren. Wir 
wiſſen ſchon, je mehr wir Waſſer⸗ 
maſſen und andere dichte ſolide 
Körper an unſere Mafchinen brin⸗ 
gen, um bie Eleftricität darin zu 
häufen, deſto ftärfer twerden unſe⸗ 
re eleftrifchen Schläge; und hät 
ten wir die Mafchinen darna 
um bie Eleftricität im Großen zu 
erregen 


Wenn nun die 
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erregen,‘ und bie angebrachten, 
dichten, uneleftrifchen Körper ge⸗ 
nugfam zu laden, fo würden wir 


.  Zunfen, den Blitzen gleich und 


Ähnlich, hervorbringen Tonnen; 
So aber geben unfere Werkzeuge 
Meder genugfame Eleftricität zur 
Anhaͤufung, noch auch nehmen 
die Verſtaͤrkungskoͤrper, wegen ih» 
ter Eleinen Räume, davon genug» 
fam auf. Man ziehe diefed auf 
die Größe einer Wolfe, auf die 
Menge darinn befindlicher Daͤm⸗ 
pfe und Waſſers, und denn auf 
die entſetzliche Staͤrke elektriſcher 
Kraft, die darinnen vereint bey 
ſammen feyn kann und muß. Den 
£örperlihen Kaum einer Wolfe 
heraugzubringen, mißt man die 
Länge und Breite derfelben, unter 
befannter Hoͤhe von der Erde; 
alsdenn ficht man darauf, ihre 
Dicke zu beſtimmen. Da aber 
diefe in der Weite einer viertel 
- Meile von feinem Auge ferner 
wahrgenommen werden fann, fo 
pfleger man für die Dicke eine 
Mittelzahl zwifchen der Breite und 
Länge anzunehmen, und zwar nach 
der Höhe der Nebel, die ſich von 
ber Erdfläche bis auf viele Schu» 
he hoch hinan in die Luft erheben. 
Und da biefer Raum doch aud) 
durch und durch mit Luft erfüllet, 
fo ſuchet man zu beſtimmen, wie 
viel eine gegebene Quantität Luft 
Dämpfe in ſich aufnehmen Fann, 
oder wie fich Die Menge verdickter 
Dämpfe zu der Menge Luft were 
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Halte, in welcher fie noch) getra 
gen werden. Thuͤmmig brachte 
heraus, daß eine Wolfe von 
10,000 Quadratſchuh Flaͤche, 
und 64 Schuh Dicke 318175 
Pfunde Gewicht hätte, und dieſes 
Gewicht muß Iebiglich von dem 
wäfferichten Theile der Wolfe her⸗ 
fommen. Wolf fand einmal, 
daß der Regen, welcher. während 
eines Tages, da der Himmel 
gleichfam mit einer einzigen ſtill⸗ 
ſtehenden Wolfe bedecket war, auf 
einer Erdfläche von 1000 Dune 
dratfchuh herabgefallen, 20: Das 
rifer Linien ausgemachet, und dag 
gerechnete Waffer 32408 Pfunde 
gefoogen hatte; und daß folglich 
ein gleiches Gewicht, ja noch ein 
mehreres, die über diefer Fläche 


ſchwebende Wolfe müffe gehabt 


haben. Endlich fo berechnet 
Muffchenbroek, daß eine recht dis 
ce Wolfe von 1000 Duadratfuß 
Släche, wenigftene, 10,666666 
Pfunde Gewicht Halten müffe: ein 
Gewicht, daß allein von ihres 
Waffergehalte herkommen muß. 
Hieraus ermeffe man nun die 
Menge Waffer oder waͤſſerichter 
Theile in einer Wolke. Thuͤmmigs 
angenommene Wolke von 10000 
Quadr. Schuhen, wird 891 Ku⸗ 
bickſchuh Waſſer haben, und 
Muſſchenbroͤcks kleines, aber dickes 
Gewoͤlke, wird 1693 17 derglei⸗ 
chen Schuhe Waffer enthalten, 
wenn man den Rheinl. Kub. Schub 


Waſſer zu drey und fechzig Pfund 
Aa 5 


Schwere 
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Schwere ſchaͤtzet. Diefe letzte 
Molke die Muſſchenbroͤck annahm, 
hatte nur tauſend Quadratfuß 


Flaͤche, welches gewiß eine kleine 


Wolke oder ein kleines Stuͤck iſt 
Die maͤßigſte Gewitterwolke nimmt 
viele Millionen Quadratſchuh 
Flaͤche ein, und wird folglich vie⸗ 
fe Millionen Kubikſchuh Waffer 
haben: eine Duantität, davon auf 
dem Erdboden, in feinem Verſu⸗ 
he der Miliontheil anzubringen 
if. Die Verflärfung an einer 
eleftrifchen Mafchine durch einen 
KubikſchuhWaſſer, wird in der Muſ⸗ 
ſchenbroͤckſchen Wolke von tauſend 
Quadratſchuh Flaͤche nahe an 
jtoephunderstaufendmal ſtaͤrker 
werden, wenn man blos auf die 
Quantitaͤten Waſſer ſieht. Se⸗ 
‘get man aber bie große Menge 
übergehender Eleftricität aus der 
ganzen weiten umberliegenden 
Luftmaſſe dazu, ſo thut man nicht 
zubiel, wenn man ihre Elefteici- 
tät um  vierhunderttaufendmal 
frärfer annimmt, ald die durch eis 
nen Duadratfhuh Waffer an der 
Maſchine. Alſo erſieht man hier⸗ 
aus, daß die Gewitterwolken eine 
große Menge waͤßrichter Dämpfe 
in fich haben , und daß chen diefe 
der Vermittelungskoͤrper find, dee 
ſo viele Eleftricitäe in den Kaum 
der Wolfe aufzunehmen „ und da« 
durch die ganze Wolke fehr flarf 
zu laden vermag, ' Denn bie 
Elefrricität einer Molke iſt wie 
‚ein Product, aus der Menge 
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Dämpfe in die Menge ber Luft⸗ 
und Aethereheile in derfelben an? 
zufehen. Aus dem vorhergehen 
den if die Größediefes Products 
einzufehen; und bier ift nur theo⸗ 
retiſch feſt zu ſetzen: daß die Elch 
tricitaͤt einer Wolke in einem zu⸗ 
ſammengeſetzten Verhaͤltniß der 
Menge Dämpfe, Luft und Aether 
in derfelben fey. Solchergeftaltfer 
hen wir anfänglich, wie die Elektri⸗ 
eität inden Wolfen angehäufer,und 
die Wolfen felbft elektrifch, und 
zwar fehr elektrifch werden koͤnnen 
Man fieht e8 auch dieſen Wolfen 
bald von außen an. Sie ſehen 
insgeſammt ſehr fchtwarzblau, die 
und aͤußerſt dunkel aus. Died 
koͤmmt lediglich von der Dichtige 
keit der darinnen vereinten. Daͤm⸗ 
pfe her; denn die Elefricität, wel 
che fie aufgenommen haben, giebt 
ihnen dieſes Unfehen nicht. Wenn 
ich nun fage, die Eleftricität ſey in 
folchem Gewoͤlke angehäuft, fo will 
diefeß, nach den befannten Err 
klaͤrungen von derfelben: und ih⸗ 
rer Kraft, fo viel fagen: der Ae⸗ 
ther iſt entweder in einer folchen 
Wolfe in ungemeingrößerer Men ⸗ 
ge vorhanden, oder feine Beſtre⸗ 
bungsfraft gegen die Übrige Ae⸗ 
thermaffe umher, ift in der Wolfe 
viel ftärfer, als in der umliegendeit 
und an die Wolfe angränzenden 
Luft. Nun würde man behaup 
ten muͤſſen: es ſey alfo gewiß» 
daß nach und nach der Aether wie⸗ 
der aus der Wolfe berauateet®s 
und 
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und ſein Beſtreben mit dem Be⸗ 
ſtreben des Aethers in der anlie⸗ 
genden Luft, wieder ins Gleich“ 
gericht zu fommen ſuche. Dies 
iſt wahr; es geſchieht. Und 
man ſieht daher ſolche Gewitter⸗ 
wolken ſich ſelbſt aufloͤſen, und 
bisweilen in einen Regen nieder⸗ 
fallen. Daran, wie wir ſehen 
werden, kann eine geheime Ablei⸗ 
fung, oder auch der mit dem es 
ther umher, fich fanft ind Gleich 
gewicht fegende, in der Wolke 
erregte Aether, Urfache feyn. Aber 
heftiger und in Geſchwindigkeit 
gefchicht dieſes, wenn dag Gleich 
gewicht des Aethers in der Wolfe, 
mit dem in ber Nähe durch einen 
berzufonimenden Körper, befdr« 
dere wird, in welchem die Menge 
Aether oder deſſen Beftreben , un⸗ 
gemein fchwächer if. So ber 
greifen wir, duͤnckt mich, wie Ger 
mitterwolfen entſtehen, mittelft 
der Eleftricitäe der Luft. Und 
diefe nenne man eleftrifche, und 
zwar poſitiv eleftrifche Wolfen. 
Daß fie jemals ohne Dämpfe 
feyn fönnen, ift unmöglich, denn 
feine Wolfen können ohne Din. 
fie ſeyn; und bie Luft, als Luft, 
fait die Eleftricität nicht in fich an« 
haͤufen. Hergegen Waffer thut es 
gern. Man ficht nun auch, wo 
die Menge Regen nach den Getwit« 
gern, und bey denfelben herfomme. 

Eine andere, Entftehungsart 
ber Gewitterwolken iſt diefe, wenn 
fich unter den aufgeftiegenen, und 
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in einer Wolfe vereinten Dame 
pfen, eine große Menge felcher 
vorfindet, die zu einer Entzuͤn⸗ 
bung überaus geneigt find; bie 
aud) wohl, wenn Fein andere® 
Feuer dazu koͤmmt, fich Durch fich 
felöft, durch dag ſtaͤte Reiben ih⸗ 
ver Theile an einander, folglich 


mittelſt der innerlichen Bewegung 


ins Feuer fegen, und in der Ge⸗ 
ſtalt eines Blitzes abbrennen. 
Man giebt dieſen Daͤmpfen gern 
bie Natur ſchweflichter, oͤlichter, 
ſalpetrichter und anderer leicht 
brennbarer Weſen. Es findaber, 
allen theoretiſchen Gründen nach, 
die brennbaren Dämpfe in einer 
Wolfe von ganz gemifchter. und 
nicht mehr reiner, weder ſchwef⸗ 
lichter , noch Slichter, noch ſalpe⸗ 
teichter Natur. Es if, allem An 
fehn nach, hier ſchon eine Wire 
fung diefer Theile in einander, ei⸗ 
ne Auflöfung und Vermifchung 
fogar aus den Lufttheilen, eine 
Gährung vorgegangen, wodurch 
fie insgeſammt ſowohl zum fehnels 
len Abbrennen, als auch zur Ex⸗ 
plofion tuͤchtig gemachet worden. 
Und die Anhäufung diefer entzuͤnd⸗ 
lichen feinen Dünfte machet es, 
daß eine folche Wolke Blige zu ge» 
baͤhren durch fich, und durch hin⸗ 
sufommende Nebenurfachen, ein« 
gerichtet, und folglich zu einer 
ſtarlen Gewitterwolke gemachet 
wird. Denn die Stärke derfel⸗ 
ben, folglich auch die Intenſitaͤt 
des Blitzes, beruhet in dieſem * 

theils 
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theils auf der Mehrheit der 
. Materie, die auf einmal entzuͤndet 
werben kann; theils auf der eis 
‚ genen Proportion der beygemiſch⸗ 
ten Materien, in diefen entzuͤnd⸗ 
baren Dämpfen. Die Entzuͤn⸗ 
dung dieſer feinen Stoffe in der 
Gewitterwolke geſchieht die meh⸗ 
reſte Zeit, wir werden es ſehen, 
durch das elektriſche Feuer. 
Dergleichen elektriſche Wolfen 
nun, oder wenn ſie auch noch 
uͤberdies mit brennlichen Daͤmpfen 
beladen ſind, werden zur Zeit der 
Gewitter, von einer umher ber 
findlichen Luft getragen, und von 
ihe überall umgeben. Daraus 
folget, daß die angehäufte Elek 
feicität in dem Raume der Wol- 
fe zufammengehalten wird, und 
nicht in einen andern Koͤrper ab» 
ſtroͤmen, oder fich ausladen fann. 
Ein eleftrifcher Korper nimmt 
son bem andern gleich eleftrifchen, 
nichts an. Gie ſtoßen fich viel⸗ 


mehr zurüd. Solang alfo fein 


uneleftrifcher. in die Nähe diefer 
‚geladenen Wolke koͤmmt, folang 
behält fe ihre elektriſche Stärfe, 
und ihre zu Erzeugung der Blitze 
fähige Subftan;. 
Außer den eleftrifchen und zu 


Blitzen geſchickten Wolfen, giebt, 


es um die Zeit der Gewitter, auch 
‚andere am Himmel, die nicht elef- 
triſch, Oder doch nicht fo ſtark elef- 
triſch al jene find. Dieſes find 
folche, morinn entweder nicht ſo⸗ 
viel verdichteter Aether befindlich 
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iſt ober worinne deſſelben ſchwin⸗ 
gende Bewegung und Beſtrebungs⸗ 
kraft, nicht fo aͤußerſt groß iſt/ 
als in der Gewitterwolke. Wo⸗ 
her das komme, laͤßt ſich nicht be⸗ 
ſtimmen. Ich wollte faſt vermu⸗ 
then: alle dieſe und dergleichen, 
fo genannte negative, Wolken 
feyn nicht fo groß, nicht fo ſeht 
mit wäßrichten Dünften angehäus 
fer, nicht fo lang in der Amos 
ſphaͤre beſtehend, als die Gewitter⸗ 
wolken. Von dieſen glaube ih, 
ſte haben ſich lange, das heißt et⸗ 
liche Tage und Wochen, in der mitt⸗ 
lern Luftgegend aufgehalten; ha⸗ 
ben daſelbſt ſowohl, als aus der Er⸗ 
de, alles von aufgeſtiegenen Duͤn⸗ 
ſten aufgenommen, und an ſich 
gezogen; ſind folglich von unge⸗ 
heuerm Umfange, und. dicke ge⸗ 
worden. Und aus allen dieſen 
Urfachen, find fie in den Zuftand 
gerathen, viel Eleftricität an⸗ 
zunehmen. Die negativen Wol⸗ 
fen hergegen fcheinen mir neue 
Wolfen zu fepn, die fih entweder 
nicht lange von den auffteigenden 
Daͤmpfen gefammlet, oder fih 
fonft von einer größern irgendwo 
abgeriffen haben; oder fie find aus 
einer andern entfernten, uneleftrie 
fchen Gegend, mittelft Windes, 
nad). und mach bergerrichen 
worden. Diefe negativen, min’ . 
der eleftrifchen Wolken, find dar 
her auch nur, wie gefaget, Elein, 
weißlicht, helle, dünn und viel 
mals fladdricht. Soviel von der 
Erzeu⸗ 





Gewi 


Erzeugung der Gewitterwolken 
an ſich. Nun komme ich auf die 
Entſtehung des Blitzes aus den⸗ 
ſelben. 
Gleichwie bey unſern gemeinen 
elektriſchen Verſuchen, fein Fun⸗ 
fen anders hervorgebracht wird, 
ald wenn ein unelsterifcher Koͤr⸗ 
per an einen eleftrifchen kommt, 
und dadurch einen Uebergang der 


Eleftricitär, oder der Spannung - 


des Aethers, aus einem Körper in 
den andern verurſachet; alfo 
fehläge auch die eleftrifche Wolfe 
nicht von fich ſelbſt, fondern erft 
durch Annäherung eines andern 
anelekerifchen, genugfam großen 
Körpers, der die Atmosphäre der 
eriten beruͤhret. Diefem zu fol- 
gen müffen der eleftrifchen Wolfe, 
andere uneleftrifche Körper nahe 
kommen, und das find in der 
freyen Luft Feine, ald andere Wol- 
fen, in denen der Aether weder 
ſo angehäufet,. noch fo heftig ge- 
ſpannet und in Action ift, als in 
der efeftrifchen. Die Annähe 
tung diefer beyden Korper verur⸗ 
facher denn, daß der Aether, um 
ins Gleichgewicht zu kommen, 
Aus der eleftrifchen Molke mit 
Heftigkeit ausbricht, in die unelek⸗ 


triſchen, oder negativen, heruͤber⸗ 


geht; und zwar dieſes mit folcher 
Intenſitaͤt feiner Materie, daß 


dadurch zugleich ein ſtarker Feuer⸗ 


ſtrahl erreget wird. Und diefes 
iſt der eigentliche Blitz. Daß er 
auf dieſe Art entſtehe, Fan eine 


den negativen Wolke ſage, 


Gewi 381 
genaue Obſervation einen jeden 
Ihren. Zieht fich irgendwo eim 
Gemitter auf, fo wird man gar 
bald am Himmel wahrnehmen, 
daß fich von einer oder der ane 
dern Gegend , auch wohl von ums 
ten nad) oben, fremde, weißlich⸗ 
te, Heine Gewolke gegen die Ges 
witterwolke hinanziehen; man 
wird gewahr werden daß bey ih⸗ 
rer Annaͤherung, wenn ſie noch 
in geringer Entfernung von ihr 
find, plöglich ein Blitz / zwiſchen 
ihnen und der Gewitterwolke ent⸗ 
ſtehen; daß alsdenn dieſe wei⸗ 
fen, kleinen Gewoͤlke, entweder 
ganz in die Blitzwolke hinuͤber⸗ 
gehen, oder daß ſich von der letz⸗ 
tern oftmals ein Stück losreißt, 
allein ſchwebet, oder mit der ans 
nähernden weißen vereinigetz 
daß fie endlich abermals an die 
Gemitterwolfe rücken, einen new 
en, wiewohl ſchwaͤchern Blitz erre⸗ 
gen, und daß ſelbſt jene allmaͤh⸗ 
lig, nach Vereinigung mit dieſen, 
an dem aͤußern Rande anfängt, 
weißgrau zu werden, ihre ſchwarz⸗ 
blaue Farbe zu verlieren, in Bes 
wegung zu kommen, mehr mit 
andern anzichenden Wolken verei⸗ 
niget zu werden, neue Blige zu 
geben, und endlich‘, wenn fie ſich 
der Elektricitaͤt meiſtens entladen 
hat, wegen Zuſammentretung der 
häufigen , wäßrichten Dünfte, tie 
ne Menge Regen herunterzulaffen. 
Was ich hier von der anziehen 
das 
gilt 


* 
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gilt von jedem andern unelektel⸗ 
fchen, oder weniger eleftrifchen 
Körper, der den Aether in der 
Gewitterwolfe zum Uebergange 
veranlaffen kann. In der freyen, 
offenen, hohen Luft, find diefe 
Veranlaſſungsmittel zu bligeny 
mehrentheild Wolken. Wenn 
aber eine Gewitterwolke fich tiefer 
berabfenfet, wie es oftmals ges 
ſchieht, wenn fie vom ungeheus 
een Getwichte ihrer Duͤnſte nieder⸗ 
gedruͤcket wird, oder auch wenn 
bie Schwere der Luft, welche fie 
trägt, irgend vermindert wird; 
. wenn fie fich alfo niederfenfer, fo 
kommen alddenn gar oͤfters bie 
erhabenen Erdförper, hohe Ber- 
ge und Selfen, Thürme und Bäus 
me, am meiftenaber die über vie 
fen Erd» und Wafferflächen ſchwe⸗ 
benden, und beträchtliche Höhen 
hinanreichenden Dampffäulen, in 
ben eleftrifchen Kreis der gedach⸗ 
ten geladenen Wolfe, und verur- 
ſachen in ihr auf die nämliche 
Weiſe, wie vorher gezeiger iſt, die 
Eutfichung der Blige. Solche 
Dampffäulen , die von unten her⸗ 
aufgehen, ſich vielmals fichtlich 
an der Erdfläche bilden, aufwärts 


verlängern, und ganz augenfchein«, 


id) von der eleftrifchen Wolfe 
angezogen werden, und in der 
Nähe derſelben, Blige aus ihr 
herauslocken, haben viele Bemer- 
fer gar deutlich gefehen, und mir 
ſelbſt ift davon mehr als ein Bey⸗ 
fpiel vorgekommen, Man hat 
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Hefehen, wie bie Gewitterwolke, 
nachdem fie einigemal in ſolche 


Dampffäulen abgefchlagen, ſich 


bald darauf verändert, gerheileh 


abgeregnet, und auch viel ver 
bünnter nach aufwaͤrts erhoben 
bat. Im Gegentheil hat man 
auch häufige Ereigniffe, da ber 
Erdboden und diedaran befindliche 
Körper ſtark eleftrifch- geweſen / 
und im Gegentheil eine oder mehr 
sere uneleftrifche Wolfen fich 
über dergleichen eleftrifche Erd» 


ſtrecken Hingezogen, berabgefenfeh 


mit ihnen durch, andere dazwi⸗ 
fhen fommende Koͤrper Ge 


meinfchaft erlanget, und folcher 


geftalt Blige von der. Erde hin 


auf gegen die Wolken gefchlagen - 
haben. Diefe Vorfäle find, wie 


im Artifel Elektricitaͤt gezeiger iſt⸗ 


fehr häufig und gemeiniglich für 


die Erdkoͤrper die gefährlichftenr 
thun den meiften Schaden, und 


verurfachen die gewoͤhnlichſten 


Entzündungen. Wenn nun die 


fergeftale der elefrrifche Körperr 


es fey die Erde oder eine Gewit⸗ 
terwwolfe, auf einen fich nähert 
uneleferifchen abfchlägt, ſo muß 
biefer letzte nothwendig ifolirt 
feyn, das ift, er muß fo geſtellet 
fepn, daß er um fich her ſolche 
Körper hat, welche die uͤbernom⸗ 
mene Eleftricität nicht weiter ab⸗ 
leiten und fortpflanzen. Iſt et 
niche iſolirt, fondern Hat mis a 
bern unelektriſchen, beſonders zut 
Aufnahme und Sortleitung * 


Elektrie 





Gewi 
Elektricitaͤt Gemeinſchaft, ſo drin⸗ 
get das elektriſche Weſen des po⸗ 
ſitiv elektriſchen Körpers in jenen, 

ſobald er in dieſes feinen Kreis 

eingetauchet wird, hinein, gebt ftill 
und ſanft herüber, und der elekiris 
ſche Koͤrper entladet ſich feines 
Uebergewichts, ohne Blitz und 
Feuerſtrahl, und ohne andere hef— 
tige Erſchuͤtterung. Das iſt der 
Grund von allen unſern Ableitern, 
von den aufgerichteten, metalli⸗ 
ſchen Spitzen und Stangen, die 
durch einen Zufanımenhang der 
Merallmaterie zulegt in die Erde, 
und am liebften ind Waffer gelei⸗ 
tet werden, damit alle Elektrici⸗ 
taͤt eines geladenen Körpers z. €. 
einer Gewitterwolke fanft aufge 
nommen, hindurchgehen, und fich 
am Ende biefer metallifchen Vor⸗ 
richtungen, in die feuchte Erde 
und ins Waffer verbreiten koͤnne. 
So werben die fonft unfehlbaren 
Schläge einer Gemitterwolfe ab» 
gewandt, und der Erfolg iſt die, 
fer, daß eine Gemitterwolfe, nach. 
den fie mit ihrer Atmosphäre fol- 
chen Ableiter erreichet, den groß. 
ten Theil ihrer Elektricitaͤt in den, 
felben herüberläßt, wodurch fich 
der Aether in ihr verdünnet, oder 
in feinee ftarfen Spannung relas 
giret wird, Die Wolfe erleichtert 
fh, trennee fih an dem Drte 
der Ausladung bisweilen, teil 
daſelbſt die erſte Beranlaffung zur 
Bewegung der Theile verurfachet 
und der Zuſammenhang aufgeho- 


r 
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ben wird, und erhebet ſich bis⸗ 
weilen zu beyden Seiten des Ab. 
leiter8 in die Höhe. Das bewei⸗ 
ſen die Berge und die Wetterſchei⸗ 
den. Warum die Blitze in den 
Gewitterwolken vielmals erreget 
werden, und lang nach einander 
anhalten, davon kann man ſich 
nun beynahe ſelbſt die Urſache an⸗ 


geben. Iſt der Blitz bios elek⸗ 


triſch fo kann der in der Wolfe 
angehäufte Aether und deſſen Ac⸗ 
tion nicht eher ſeine Wirkung, 
Lichtſtrale und Feuer zu erregen, 
aufgeben, als bis er mit dem Ae⸗ 


‚ther umher, mit dem in der na⸗ 


ben Luft, und dem in den 
berbeyfommenden Wolfen, mic 
dem in den berührten Erdkoͤr⸗ 
pern im Gleichgemichte von 
Duantität und Beſtrebung iſt. 
Dieſerwegen wird er auf Annaͤhe⸗ 
rung ſolcher minder elektriſchen 
Körper, ſo lang auf dieſe mit wie⸗ 
derholten Blitzen abſchlagen, ſo 


lang ſie noch weniger Spannung 


und Materie von Aether in ſich 
haben. Es werden ſogar die 
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Daͤmpfe der poſitiven Gemitter- 


wolke allmaͤlig in die negativen 
Wolken heruͤbergehen, oder um⸗ 
gekehret, dieſe werden ſich mit je⸗ 
ner vermiſchen, und alfo den 
Dämpfen fowohl, alg der elektri⸗ 
fhen Kraft mehr Ausbreitung 
und Verdännung verfchaffen. 
Man wird gewahr, daß bey al⸗ 
len Gewittern nur etliche wenige, 


z 


zween bis drey, fehr harte und 


gefähre 
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gefährliche Blige eintreffen. Die 
übrigen find nicht von der Inten⸗ 
firäe und Heftigfeit. Die Urfa- 
ehe ift diefe. Ein dichter fehr 
ſtarker Blitz benimmt mit einmal 
der Gewitterwolke eine große Men⸗ 
ge Elektricitaͤt. Dieſe muß ſich al. 
ſo vorher in irgend einem ihrer 
Theile, oder im ganzen geſam⸗ 
melt haben, oder die angezogene 
negative kann deren eine große 
Quantitaͤt zu faſſen faͤhig geweſen 
ſeyn. Folgen nun nach dem hef⸗ 
tigen Blitze andere, ſo werden 
dieſe natuͤrlicher Weiſe ſchwaͤcher, 
weil entweder die aufnehmende 
Wolke nicht mehr ſoviel davon 
faſſet, oder die Elektricitaͤt ſelbſt 
in der ſchlagenden Wolke ſich zum 
ſtarken Ausbruche an einer oder 
andern Stelle ſo ſtark angehaͤufet 
und verdichtet hat. Wenn aber 
der Blitz, wie oben angefuͤhret 
iſt, auch bisweilen von brennba⸗ 
ren Duͤnſten entſpringt, die durch 
das elektriſche Feuer angeſtecket 
worden, ſo erhellet abermals, daß 
dieſe Dinge nicht auf einmal mit 
einander abbrennen und ſich ver⸗ 
zehren koͤnnen, ſondern daß dazu 
wiederholte Entzuͤndungen, oͤftere 
Blitze noͤthig ſind. 
Zu den Wirkungen des Blitzes 
rechne ich forderfamft den Don- 
ner, dieſes Krachen und weit aus⸗ 
gebehnte Getoͤſe in der Luft, das 
wir unmittelbar auf den Blitz, 
eher, ober ſpaͤter, vernehmen. 
Der Blitz und, der Feuerſtrahl 
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deſſelben fchlägt, wie alle ſchnell 
erregte Feuer, die Luft zu beyden 
Seiten, mit äußerfter Gewalt aus 
einander, erreget in derfelben eine 
gervaltfame Erfchätterung, und 
das erfte Krachen,melchen man voM 
Donner hoͤret. Und hiermit wuͤr⸗ 
de es zu Ende ſeyn, wenn nicht 
erſtlich es in der Luft ſelbſt ver⸗ 
ſchiedene Strecken gaͤbe, wo die 
Luft um dieſe Zeit verdichteter; als 
an andern iſt, und wenn neben 
dieſen nicht zu Gewitterzeiten der 
Himmel an den meiſten Stellen zu 
Seiten der Gewitterwolke, un⸗ 
fer ihr, u. ſ. w. mit andern zer⸗ 
ſtreueten Wolken beleget waͤre⸗ 


An dieſen Stellen ſtoßen ſich die 


fortgeſetzten, auseinander geſchla⸗ 
genen Luftwellen, fie fahren dam 
anabermald aus einander, ober 
fie prellen wohl gar zurück, und 
fo entflehen neue Echog und neue 
Berftärfungen in dem angefange⸗ 
nen Getöfe des Donners; fo hält 
er eine geraume Zeit an, geht 
durch eine große Strecke der Ahr 
mofphäre, und man hoͤret das 
Anprellen der Luftmaſſen, und die 
wellenfoͤrmigen Schwingungen in 
dem Gemurmel und Krachen des 
Donners ganz deutlich. Da def, 
Schall in gewiſſen Zeiten gemiflt 
Räume durchläuft, und nur na 
und nach in der Luft fortgepflau⸗ 
jet wird, fo.pfleger man aus det 


Zwiſchenzeit zwiſchen dem Blitze 


und dem vernommenen Donner die 
Entfernung des Gewitters nr 
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des Entſtehungsortes des Blitzes 


zu fehägen. Man rechnet davon 
zwanzig bis Hier und zwanzig, ja 
wohl dreyßig Pulsſchlaͤge auf ei⸗ 
me deutſche Meile, Es iſt aber 
der Donner mit allen Bligen ver- 
knuͤbfet, wenn wir ihm gleich nicht 
empfinden; ‚und eben deswegen 
iſt der Blitz fchom ein ſtarker, dich“ 
ter Feuerftrahl, der die Luft und 
die Dünfte, wo er entficht, nad) 
allen Seiten aus einander fchlägt 
und einen durchdringenden Schall 
hervorbringt. Man hat auch 
tollen bemerfen, daß der Donner 
mit vielfachen, ſchnell auf einander 
folgenden Toͤnen, durch einige 
ſchnell auf einander folgende 
Strahlen, erzeuget worden. Es 
iſt gewiß, daß in den mehreſten 
ſtarken Blitzen etliche Strahlen 
mit der groͤßten Schnelligkeit 
und gleichſam zuſammenhaͤngend 
auf einander folgen. Wenn 
aber einige Blitze ohne Donner 
empfunden werden, ſo urtheile ich 
davon, daß die mehreſten ſicherlich 
entfernte Blitze ſind, deren Don» 
ner man nicht weiter vernehmen 
kann, von denen ſich nur das Licht 
ſtill, durch die anliegende Aether⸗ 
materie, verbreitet und zu unſerm 
Beſichte gelanget. Unmoͤglich iſt 
es nicht, daß ganz ſchwache Licht, 
ſtrahlen in den weniger angehaͤuf⸗ 
ten elektriſchen Woiten entſiehen 
koͤnnen; und dag iſt es, was ei— 
nige unterm Namen Wetterleuch— 
ten begreifen wollen. Andere 
Dritter Theil. 
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wollen indeffen die hellen, ſchnell 
auffahrenden Scheine in der Luft 
bey klarem Himmel Werterleuche 
ten nennen; und wenn dies ift, fo 
geht es ung hier nichts an. Die 
naͤchſte Wirkung der Blitze, folg⸗ 
lich der Gewitter iſt, daß ſte Koͤr⸗ 
per, welche ſie auf ihrem Wege an⸗ 
treffen, oder die gar in ihrem Wir⸗ 
kungskreiſe ſich befinden, durch⸗ 
dringen, die brennbaren , bey ge⸗ 
nugſamer Staͤrke entzuͤnden, una 
brennbare ſchmelzen, zerſchmettern, 
ſpalten und zernichten, und uͤber 
haupt die Subftang derſelben zer⸗ 
ſtoͤhren. Von dieſer ihrer ge⸗ 
waltſamen und verderbenden Wir⸗ 
kung heißen ſie denn Wetterſtrah⸗ 
le; das find gemeiniglich die diche 
ten, maffivfeurigen Strahlen, die 
auf einen irdiſchen Körper treffen, 
und das fo genannte Einfchlagen 
verurfachen. Man fager auch, der 
Körper ſey vom Blige getroffen 
und geruͤhret. Solcher Wetters 
frahlen, fo viel ung Theorid,und 
Wahrnehmunglehren,entftchen die 
mehreften nahe an, oder über der 
Erde, und fehlagen aufwaͤrts nach 
den Wolfen zu. Es iſt aber doch 
auch bemerfer, daß einiger ihe 
Gang von oben nach der Erde zu 
gerichtet geweſen. Und wenn dies 
ſes ift, fo duͤnket mich haben folche 
Wetterſtrahle nicht ſowohl aus der 
Haupt: und großen Gewitterwol⸗ 
fe, als vielmehr aus einer von ihr 
abgeriffenen Zettelwolke ihren Ur⸗ 
fprung. Denn biefe abgeriffe- 
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nen Wolfen fenken fid; auch her⸗ 
unter und fommen ber Erdflaͤche 
fo nahe, daß fe bisweilen die ho⸗ 
hen Gegenftände berühren. Sind 
fie nun noch flarf elektrifch und 
poſitiv, und treffen dabey an eb 
nen andern negativen Körper auf 
ber Erdfläche, fo fchlagen fie. auf 
ihn herab. Sind fie aber felbft 
negativ und haben fchon in den 
Wolfen oben abgefchlagen ; fo ſen⸗ 
Een fie fich, der leichten Befchaffen« 
heit wegen, annoch herunter, ge⸗ 
rathen hier und da an die Atmo⸗ 
fohäre irdifcher ſehr eleftrifcher 
Körper, und fo locken fie aus die- 
fen den Blitzſtrahl aufwärts. Sie 
find folglich auf alle Weife gefaͤhr⸗ 
licher, als die großen und weit 
ausgedehnten, felten fief herabſin⸗ 
£enden, Gewitterwolken. Oft ge⸗ 
ſchieht, daß unter der Gewitter⸗ 
wolke kleinere, in verſchiedenen 
Hoͤhen, lothrecht und ſchief unter 
einander ſtehen. Da ſchlaͤgt der 
Blitz aus einer in bie andere herab, 
gelanget durch dieſe Leiter zur Er⸗ 
de, und thut die Wirkung, die er 
durch eine einzige abgeriſſene Wol⸗ 
fe hervorbrachte. Bey den Wet ⸗ 
terſtrahlen redet man auch von 
einem kalten, und von einem war⸗ 
men oder heißen Schlage. Eis 
ſterer laͤßt entzuͤndbare Sachen 
bey ihrer Berührung und Durch⸗ 
gange unangezuͤndet; letzterer 
geht niemals unangezuͤndet durch, 
ſondern ſetzet augenblicklich, in 
Feuer. Beyde Schläge ſind 


\ 
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gleich Heftig und gleich ſchnell. 
Mich duͤnket in jedem falten Schla⸗ 
ge find zween Blitzſtrahlen ſchnell 
aufeinander ; ber letzte hindert und 
loͤſchet durch die Beraubung derLuft 
ploͤtzlich aus, was der erſte bereits 
gezuͤndet Hatte. Viele zuͤndbareKor⸗ 
per find aber auch fo beſchaffen/ 
daß ein ſtarkes Feuer fie doch nicht 
im Momente in Flamme fehet- 
Eine andere große Wirfung brin 
gen Blitz und Donner hervor 
die der ganzen Atmofphäre, noch 
mehr der Erde, fo heilfam iſt; ich 
meyne den Regen. Sobald ein® 
Gemittertvolfe etlichemal abge⸗ 
ſchlagen hat, geht in ihr eine ge⸗ 
waltfame innerliche Bewegung der 
Theile vor. Die Dünfte, welche 
durch die Eleftricieät von einan⸗ 
der gehalten wurden, treten num? 
mehr, nach wiederholter Ausla⸗ 
dung und Verminderung derſel⸗ 
ben, zufammen, formiren Tropfen 
und foregnetes herab. Es vereint 
gen fich auch wohl mitder Gewit⸗ 
terwolfe die von ihr angezogenen 
fremden negativen Wolfen: da⸗ 
durch entſteht eine neue Bervegung 
und Vermiſchung der Dünfte, folg⸗ 
lich eine Vereinigung derſelben 
und Bildung der Tropfen. Date 
aus ift klar, wie wenig Negen zur 
Sommerggeit entfteht, wenn die 
Gewitter entweder vorbey gehen / 
oder ſonſt ſtill und ſanft, ohne 
Blitz, zumal in geraumige Maſſen⸗ 
abgeleitet werden, welche die ELF 
tricitaͤt der Luft und der, are I 
in 
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in großer Quantitaͤt Aufnehmen, 
das Anziehen und Haͤufen der 
Wolken verhindern, und die Wol- 


ken ſelbſt theils gerftrenen, cheilg 


wieder zum Aufſteigen veranlaſſen. 
Ich ſtelle mir vor, die Natur verlan⸗ 
ge nicht viel Ableitung, damit deſto 
mehr Wolfen, mit mehr Waffır 
und angeftrengtem Aether bila- 
den, entftehen, und dadurch für 
den Erdboden bie erwuͤnſchteſten 
Vortheile erwachfen Finnen. Wel. 
ches Ungluͤck, wenn alle Gewitter 
abgeleitet wuͤrden. Endlich iſt 
auch dies eine. beträchtliche Wirs 
fung der Gewitter, daß durch fie, 
mittelſt Abbrennung der dftern 
Blitze, mittelſt Abregnens der 
Wolken, ſogar mittelſt Erregung 
der Winde, denn auch zu dieſer ih 
rer Erzeugung geben vielmalg die 
Gewitter Anlaß, der Dunſtkreis 
und die Luft davon uͤberaus gerei⸗ 


niget werden; daß ſie ihre ge⸗ 


ſchwaͤchte Elaſticitaͤt wieder inna- 
tuͤrlicher Staͤrke bekomme, und ſie 
lebloſen und lebendigen Dingen 
auf dem Erdboden heilſam werde. 


Dieſe Vereinigung, dieſe wieber N 


erlangte Elaſticitaͤt der Luft wer⸗ 
den wir nach geendigtem Gewit⸗ 
ter durchs Gefuͤhl und durchs Ath⸗ 
men gewahr. Sie iſt eine fo 
große und wichtige Wirkung, daß 
es ſcheint, die Luft wuͤrde in ei⸗ 
nerley anhaltenden Spaũung nicht 
beſtehen, wenn fie nicht bisweilen 


. darinn relapireg, und neue Kräfte 


zu ihren fernen Beſtimmungen 
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erhalten ſollte. Zu den Wirkun⸗ 
gen des Blißes, bie In manchen 
Faͤllen ganz ſouderbar, will ich 
allgemein, und der Kuͤrze wegen, 
hoch alle diejenigen technen, tele 
he den eleftrifchen Funken übers 
haupt eigen find, Er machet das 
Eiſen magnetiſch, giebt auch ſogar 
andern Metallen eine magnetifche 
Richtung, er greife Die fluͤßigen 
Körper, mie der eleftrifehe Funke, - . 
an und bringt eine unnatürliche 
Bewegung in ihren Theilen her⸗ 
dor. 3.€.er fänert die Milch, mas 
et, daß verſchiedene sährende . 
Feuchtigkeiten, Bier, Wein u. ſ w. 
umſchlagen. 

Das letzte, worauf wir noch 
bey dem Gewitter fehen wollen, 
ſind einige vorzuͤglich nuͤtzliche 
Folgerungen, die man aus den 
bisher dargelegten Begriffen neuer 
lich gezogen hat, Es find ihrer 
ſehr viele, aber hier ift genug, die 
dornehmftenderfelben anzufü hrem, 
Die erfte Folgerung betrifft die 
Mittel Gewitter abzuleiten, oder 
fie zu zertheilen und zu entfräften, 
achdem man neuerlich ihre elek 
trifche Natur beſſer hat kennen 
lernen, iſt man auch bemuͤhet ge⸗ 
weſen, ſelbige nach Art anderer 
ſtark elektriſcher Körper zu behan⸗ 
bein, und aus ihnen die Elektrititaͤt 
unſchaͤblicher Weiſe zu ziehen. 
Die theils ungefaͤhren theilgaus. 
gedachten Verſuche, die mir ver 
Eufteleftricitäe gemacher worden, 
wie beym Artilel Glektrichrdt ges 
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dacht iſt, gaben Anlaß dieſen An⸗ 
ſtalten wetter nachzuforſchen, und 


fie auf ihre beſtmoͤglichſte Vol; 
fommenheit zu bringen. 
hier nur zu zeigen, tag es heißt, 
bas Gewitter ableiten, und wie eg 
geſchehe. Es heißt nämlich: den 
Gewitterwolken das Uebermaaß 
der Elektricitaͤt, es ſey an Menge 
des Aethers, oder an Staͤrke 
ſeiner Spannung und Wirkung, 
alſo entziehen, daß fie Feine Blitze, 
vder doch ganz geringe und un. 
fchädliche geben. Die Are, mie 
dieſes angeſtellet wird, beſteht 
darinn, daß man metallene ſpitzi⸗ 
ge Stangen fo hoch in der Luft 
aufrichtet. daß fir überandere Koͤr⸗ 
per, die man ſchuͤtzen will, etwas 
hervorragen. Die Metallipigen 
merden entweder an- die Körper 


ſelbſt, z. E. an Häufer, Thuͤrme, 
u. ſ. w. angebracht und in die Er— 


de oder in Waſſer geleitet; oder 
man kann ſie auch nur in der Naͤ⸗ 
he derſelben aufrichten. Metall 


wird hierzu am liebſten gebrauchet, 


weil es die Elektricitaͤt aufzuneh⸗ 
men und fortzupflanzen, feiner 
Dichtigkeit und Subſtanz wegen, 
am geſchickteſten iſt. Das Ge. 
witter pfleget ſich auf hundert Ru⸗ 
then Weite ſchon in ſolche Metal⸗ 
le zu entladen. Es iſt aber gleich— 
wohl zu zweifeln, ob dieſe Vor⸗ 
richtungen von Ableitern die ge⸗ 


wiſſeſten und ſicherſten Dienſte in 


Entladung der Gewitter thun. 


Hr. Gude, der hierüber einen ſchoͤ⸗ 


J Be} 


Itzt iſt 
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nen Tractat geſchrieben, zweifelt 
auch daran, iſt aber gegentheils 
doch in ber Gewißheit, daß dieſe 
metallenen Spitzen wenn fie gleich 
den Dre unter gewiſſen Umſtaͤnden 
nicht ſchuͤtzten, doch auch ficherlich 
nicht den Wetterſtrahl herbeyzie⸗ 
ben. Die Natur hat inzwiſchen 
viele dergleichen Ableiter, die fuͤt 
den- Erdboden fehr nüglich find. 
Alle Gebirge und Hohe Gegenden 
leiten den Blitz an fich; fie zer 
theilen oftmals das Gewitter, aber 
fie nehmen auch die erſten Schlaͤ⸗ 
ge diffelben auf. Ale Holzun⸗ 
gen, alle Gewaͤſſer, ale weite, fun 
pfichte Strecken u. f. w. find mit 
ihren überliegenden Dünften und 
Dampfjüulen folche Ableiter, in 
toelche die Eleftricität der Gewit⸗ 
ter entweder ftill uͤbertritt, oder 
ſich mit Bligen an ihnen ausladet. 
Daher entſteht der Begriff von 
Weiterſcheiden, welches folche Der» 
ter auf der Erdfläche find, weiche 
die Gemitter abweiſen. Die Ge 
witter ſchuͤtten das Uebermaaß ihr 
ver Elektricitaͤt bey ſolcher Gegend 
enttveder aus, und vergehen ganz; 
ober fie fpalten fich über und au 
ihnen, und gchen feitmärts vor⸗ 
bey, ſetzen fich aber durch die an 
dieſen Stellen in ihnen vorgehende 
Veränderung wieder mit dem au⸗ 
liegenden Aether der übrigen Lufkr 
und folglich wit ihrer Elektricitaͤt/ 
ing Gleichgewicht. Denn dahin 
gehen alle Ausladungen der Ge⸗ 
witter durch Blitze, md alle ſtille 

8 Ablei⸗ 
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Ableitungen. Das Abſtoßen der 
Gewitter geſchieht an dieſem Orte 
dadurch, daß uͤber und um ihnen 
‚eine off unmerkliche Dampffänle 
von gleichartiger Eleftricität mit 
der Wolfe fich befindet, und in dies 
ſem Falle geht das Gewitter vorbey, 
wird getrennet oder ſeitwaͤrts ab⸗ 
getrieben; oder aber. die Dampf. 
fäule hat mit der Wolfe entgegen 
geſetzte Eleftricität, in diefem Fal⸗ 
le erfolget eine Anziehung des Ge- 
witters und A.Sladung deffelbei. 
Anf beyde Arten feheider und zer⸗ 
theilet ein folder Dit dag Gewit. 
ter. Man fche davon die kurze 
Betrachtung über die Werterfchei. 
dungen im Wittenbergfchen Wo⸗ 
henblatte vom J. 1772. das 17te 
Stuͤck. Ueber dieſe Ausladungen 
und Abweiſungen hat man einige 
gar brauchbare Erfahrungsfäge: 
die Gewitter find in den Gebirgen 
‚am ſtaͤrkſten und anhaltndften ; 
fie fchlagen gern in großlaubichte 
Bäume, und überhaupt in alle ho- 
he Koͤrper, die in ihre Atmoſphaͤ⸗ 
re, oder in die Nähe davon, kom⸗ 
men; ſie ſind in fumpfichten, wal⸗ 
dichten und tafferreichen Gegen; 
den am häufisften, und werden 
meifteng dahin gezogen; fie ſchla⸗ 
gen gern in volle Scheuern, in fri⸗ 
sche Heuboden und Viehſtaͤlle, u. 
d.M. Eine andere Folge aus der 
Theorie von Gewittern iſt auch) 
dieſe, daß fie im Winter nicht fo 
häufig find, als im Sommer ; aber 
zu erſterer Jahreszeit vielmals ges 


faͤhrlicher. 
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Denn im Winter iſt | 
die Eleftricitär der Luft nicht fo 


ſtart in den Wolfen angehäufet. 


Wenn aber im Winter nach) te 


‚Üchen vorgängigen warmen Tas 


gen ein Gewitter irgendwo eitte 
trifft, fo wird es gemeiniglich ges 

fährlich und fhlägt ein. Denn 
es wird durch die Wärme biefer 
Tage bie Eleftricität in den Erd⸗ 


koͤrpern ſehr angehäufet, und breis 


ter fich dabey wenig in die anlie⸗ 
gende Luft aus, Diefe Körper 
find alfo fehr elektriſch. Rommen 
nun Wolfen von entgegen geſetz⸗ = 
ter negativen Efeftricität in ihre. 
Nähe, fo gefchieht. der Blitz aus 
biefen Körpern gegen die Wolke. 
Die Ausladung iſt alfo aufwärts 
durch den ganzen Körper aus deſ⸗ 
fen Spiße, und fo ficht man, wie 
in ihnen Zerſtoͤhrung und Feuer 
entfichen kann, wenn er zuͤndbar 
iſt. Dies ift die wahrfcheinliche 
Natur der Wintergetwister, davon 


‚in eben gedachten Wittenbergifchen 


Wochenblatte vom J. 1771. im 
49ſten Stücke gehandelt iſt. Auch 
da8 ift aus der Natur bes Blitzes 
im Gewitter als eine Folge zu be⸗ 
greifen: warum das Feuer des 
Slitzes fo ſchwer auszulsſchen iſt. 
Man bedenke einmal die Duantis, 
tät und Intenſitaͤt des Feuers, 
das im Momente einen Koͤrper er⸗ 
greift, und ihn, nicht etwa auf.der 
Oberfläche beruͤhret, fondern ihn 
innigſt Ducchdringt; man heben 
fe zweytens, die entfegliche Hitze, 

8b 3 worinn 


390 Semi 


worinn er ben Körper auf einmal 
feget, und alfo dem Feuer auch in 
den Eleinften Theilen des Körpers 
Nahrung serfhaffer; und man be- 
beufe dritieng, wie fehmer ein ſol⸗ 
‚her abzufühlen ſey · fo wird man 
ſich nicht wundern, wenn das Blitz · 
feuer ſchwerer, al gemein Feuer 
an ben Körpern auszuloͤſchen iſt. 
Man zieht ferner eine Folge aus 
der Theorie der Gewitter, daß fie 
nicht zu allen Jahreszeiten gleich 
Häufig und gleich gewoͤhnlich feyn 
Finnen, und dies beftätiget auch 
die Erfahrung. Unter unferm 
Erdfteiche zeigen fie fich alsdenn 
erſt, wenn die Sonne fehr hoch 
fteht, und den Luftkreis ſtark erhi⸗ 
gen kann. Ihre Zeit iſt bey ung 
vonder Mitte des Mayes big mit. 
ten im September. Muſſchen⸗ 
broef hat die Gewitter zu Leiben 
in Holland viele Jahre gezaͤhlet, 
und ihre Zahl nach den Monathen 
angegeben. Man muß derglei⸗ 
chen an andern Drten auch thun, 
Dabey find fie denn auch in einer 
ley Jahreszeit nicht gleich häufig. 
Trodene Sommer geben tvenige 
Gewitter, fo wie auch große Naͤſſe 
„Im Winter, ſelbſt im Sommer, ih» 
‚rer wenige verurfachet, Die Urs 
fache ift klar; die. Eleftricität der 
Luft wird im erſten Falle gehin⸗ 
dert, fich in den Wolken zu ſam⸗ 


meln, im andern fich in der Luft 


anzuhaͤufen. Auch bey manchen 
Winden kommen in den unter⸗ 
ſchiedlichen Gegenden die Gewit⸗ 
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fer ungleich. Oſt und Nordwind 
bringen bey ung nicht viel Gewit⸗ 
ter, Mehrere der Meft- und 
Suͤdwind. Diefe Testen führ 
ren uns viele Wolfen und 
Beuchtigfeit herzu, welche die 
Eleftrieität der Luft aufnehmen, 
und ineinen engern Kaum zuſam⸗ 
menbringen, Diefe Winde find 
auch, nteine® Beduͤnkens Urfache, 
daß die Geritter das Jahr bins 
durch denſelben Strich halten, 
welchen das erfte gehalten har; das 
ift, aus derfelben Gegend alle, oder 
mehrentheild herfommen, woher 
das erfte eintraf. Wenn ein 
Mind daffelbe Jahr die Oberhand 
bat, und die mehrefte Zeit aus 
derfelben Gegend wehet, fo bringt 
er auch) aus derfelben Gegend die 
meiften Gewitter mit. Bey ung 
herrfcher der Weſtwind durchgän- 
gig, und unfere michreften Gewit⸗ 
ter fommen aus Weft und Süd» 
weft, Als eine Folge aus den an⸗ 
geführten theorerifchen Gründen, 
ift e8 auch anzunehmen, daß, wenn 
Thiere und Menfchen durch den 
Blitz getddret werden, durch ihre 
Körper, wenigſtens durch bie Theis 
fe, wo die Hauptverletzung geſche⸗ 
hen iſt, ein wahres Feuer muß 
durchgefahren ſeyn. Die Exem⸗ 
pel von Koͤrpern, durch den Blitz 
zu Aſche verbrannt, beweiſen es. 
Wenn aber der Blitz den Körper 
nicht trifft, ſondern nur in ſeiner 


Naͤhe vorbeyſtreicht, fo fait er einen 


thierifchen Körper dach wohl da⸗ 
durch 


K 
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durch toͤdten: daß er ihm die Luft 
zum Athmen plöglich benimmt und 


daher, durch Zerfprengen einiger 
Gefäße in der Lunge oder in Ger 


hirne, dag Leben raubet, Davon . 


find auch Beyſpiele. Es giebt 
noch mehrere Folgen, die man aus 
dem Lehrſatze von Gewittern zieht 
und erklaͤret. Sie laſſen ich aus 
dem angefuͤhrten gar leicht deut⸗ 
lich machen; ich muß fie aber 
Hier, Kürze wegen, übergehen. 
Zum Berchluffe führe ich nur an, 
daß man aus allen diefem ein 
fiehe, tie tweit man fi) vor Ge⸗ 
wittern zu fürchten habe. Es ift 
thoͤricht, dabey ganz außer Furcht 
zu ſeyn; und dieſe geht bey ver⸗ 
nuͤuftigen Leuten dahin: auf die 
vorwaltenden Umſtaͤnde Achtung 
zu geben, und einem ſich ereignen⸗ 
den Ungluͤcke geſchwind vorzubeu⸗ 
gen, oder es ſo viel moͤglich zu 
fhwächen. Es iſt noch thoͤrich⸗ 
ter, dabeh außer ſich zu ſeyn, und 
fih den aͤußerſten Stufen. der 
Zurcht zu überlaffen. Dies bemeift 
allemal, daß ein ſolcher Menſch we⸗ 
der die Beſchaffenheit der Gewitter 
kennt, noch Begriffe und Vertrauen 
zur goͤttlichen Regierung hat. Se⸗ 
neca hielt ſchon die mäßige Furcht 
für gut: nemo vnquam fulmen 
timuit, niſi qui effugit: und troͤ⸗ 
ſtete ſich, als ein Heide, wenn er 
getroffen wiirde, damit; quod fi 
ubi parari credis illam coeli 
confufionem,, illam tempefta- 
zum difcordiam, Ai propter te 


} 
nr, 
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ingeſtae illisaeque nubes ſtre· 
punt, fi in tuum exitium tanta 
vis ignium excutitur: at tu 
folatüi loco numera, tanti [Je 
mortem tuam. 


N 


Gewürze. 

uͤrzwaaren, aroma, find im 
weitlaͤuftigen Verftande alle diejes 
nigen feharf und ſtark ſchmecken⸗ 
den und viechenden Sachen, wel⸗ 
che theils um der Gefundheit, 
theils um eines guten Geſchma⸗ 
ckes und Geruches willen, unter 
die Arzneyen oder Speifen gemis 
ſchet, auch zum Raͤuchern gebrau⸗ 
chet werden. 
ben gehoͤren zu den Specereywaa⸗ 
ven, und kommen aus den Pflan- 
zenreiche „ und vornchmlich pflegt 
man in neuern Zeiten. folcher fich 
zu bedienen, fo aus Amerika ge 
bracht, und wegen ihrer mehr hie 


tzigen Eigenfchaft den innländie 


fehen vorgezogen werben. Nor 
Entdeckung der neuen Welt hatte 


Die nieiften derfele - 


man ganz andere Gewürze im 


Gebrauch, und bie Roͤmer bedie⸗ 
neten fih der Dille, Kümmel, 


Thymian, Liebſtoͤckel, Kneblauhr 
Zwiebel und anderer ‚davon ztoae _ 
noch einige beybehalten, die mei. 


fien aber durch Zimmt, Nelken, 
Mufcasen, Pfeffer und dergleichen 
gänzlich vertrieben worden. In 
wie ferne diefer Wechſel nuͤtzlich 


oder ſchaͤdlich ſey, laͤßt ſich zwar 


nicht allgemein beſtimmen, doch 


leichtlich behaupten, daß man die 
aus⸗ 
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ausländifchen Gewürze füglich 
antbehren finne,; wenigſtens nur 
felten und als eine Arzney zu ger 
Brauchen nothig habe, Man 
ſollte felbige den Indianern laſſen, 
damit wie unfer Geld behielten , 
Indem jährlich eine gar anfehnli. 
de Summe Geldes für diefe Ge- 
Würze außer Landes geht. Diele 
kaufen fih durch ihr bielmals 
mühfam, ertvorbene® Geld, den 
Tod. Es if ganz gewiß, daß der 
‚ häufige Gebrauch diefer Gewuͤr⸗ 
ze zu denjenigen Urfachen gehe; 
fe, warum das menfchliche Alter 
immer mehr und mehr abnehme. 
Diemeiften, wo nicht alle, enthal« 
gen viele lüchtige, oͤlichte, fcharfe, 
Theile, wodurch fie das Geblüte 


ungemein erhigen, diefeften Theis 


le austroefnen, und zu vielen 
Krankheiten Gelegenheit geben. 
Es find daher die Gewürze denje« 
nigen, tvelche ein hitziges Tempe⸗ 
rament haben, Teiche ſchaͤdlich, 
da ſolche hingegen, bey ſchwam⸗ 
michten und mit zaͤhen Saͤften bes 
gabten Menſchen eher nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnen, wenn der Gebrauch da⸗ 
von mäßig eingerichtet wird. 
Unfereinnländifchen Gewuͤrze kon⸗ 
nen quch ſchaden; Senf und 
Zwiebeln werden den Körper end« 
lich auch angreifen, wenn der Ge⸗ 
nuß dabon häufig und täglich ges 
ſchieht; doch find die meiften biel 
gelinder , und ſchicken fich daher 
mehr für alle Menſchen. Webers 
haupt foR man wiſſen, daß alle 
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Gewuͤrze Arzney, und ſelbige auch 


als dergleichen, das iſt, felten, 


und nur nach den Umſtaͤnden u 


gebrauchen find, welches fogar 


von dem Kuͤchenſalze, welches 4 


doc) bag gemeinfte und gebräuch- 
lichfte Gewürze iſt, behauptet 
werden kann, indem deffen Miß⸗ 
brauch eine Gelegenheit zu Kranfe 
heiten abgiebt. 


Gewürznägel, 

ürsnelfen, Caryophylius 
aromaticus L. iſt nach Rumphs 
Beſchreibung einer der ſchoͤnſten, 
und, ſoviel Europa betrift, auch 
ber rareſten Bäume. Er treibt 
zuweilen nur einen geraden hohen 
Stamm, oder nachdem dieſer vier 
bis fünf Fuß Höhe erreichet, thei⸗ 
let ſich ſolcher in zween, auch meh⸗ 
rere gerade Staͤmme; dieſe 
letzte Art ziehen die Einwohner 
der erſten vor, weil ſie leichter zu 
beſteigen iſt. Oberwaͤrts ſproſ⸗ 
fen viele Aeſte hervor, aus welchen 
viele lange, duͤnne Reiſſer mit 
Blaͤttern entſpringen. Dieſe um⸗ 
geben den Baum auf allen Eck 
ten, breiten fich unterwaͤrts in eis 
nem weiten imfange aus, nehmen 
nad) und nach ab, und endigen 


ſich in eine Spitze, fo, daß die 


ganze Crone eine Pyramide vor« 
ſtellet; welche Geſtalt diefen Baum 
leicht von weiten kenntbar machet. 
Die Blaͤtter ſtehen einander gegen 


„über, find den Rorbeerhlästern faſt 
aͤhnlich, aber ſchmaͤler und laͤn⸗ 


ger, 
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ger ; fe find geſtielt, an beyden En⸗ 
den zugefpißet, am Rande ganz, 
glatt, glänzend, oberwaͤrts dun⸗ 


felgrün, unten gelblicht. Im 


Maymonath fproffen die jungen 


Blätter hervor, worauf alsbald. 


in befondern Buͤſcheln, der erfie 
Anfag der Bluͤthe oder Frucht 
folget, welche in vier Monathen, 
diejenige Geſtalt und Größe er» 
hält, wie folche verfaufet werden. 
Es jeiget fih nämlich anfangs 
der grüne, länglichte Sruchtfeim, 
welcher allmählig blaßgelb, und 
endlich blutroth wird, und fich 
oberwaͤrts mit vier Spitzen 
endiget. Auf biefem liegt zwi · 
ſchen den vier Spitzen, ein rund« 
liches Knoͤpfchen, welches fich 

nachher ausbreitet, und in bie 
Bluͤthe verwandelt; diefe zeiget 
vier rundliche vertiefte Kelch» und 
faſt ähnliche, aber kleinere, einge» 
kerbte Blumenblätter, viele Staub» 
faͤden, und einen Griffel mit ein» 


fachen Staubwegen; alle dieſe 


Theile fallen geſchwinde ab, der 
Sruchtfeim aber vergrößert ſich, 
erhält eine eyfoͤrmige Geftalt, ift 
mit den vier einwaͤrts gebogenen 
Spitzen befeßet , und zeiget innere 
lich ein Zach, in welchem ein ein⸗ 
ziger harter Kern liegt. So ift 
bie reife Seuche befchaffen „ welche 
die Natur zur Fortpflanzung dies 
ſes Baumes erfordert; und wel · 
che unter dem Namen Mutternel⸗ 
ken, Anthophylli, bekannt find. 
Die Menſchen aber verlangen und 
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erwählen zu ihrem Gebrauche 
eine halbreife Frucht, oder viel⸗ 
mehr eine unzeitige Blüthe, und 
vorzüglich den, vor der Bluͤthe 
bereits gegenwärtigen Fruchtkeim, 
welchen wir Gewuͤrznelke zu nen» 
‚nen pflegen. Diefer Baum wuchs 
in vorigen Zeiten, nur in dem 
Moluckiſchen Inſeln, befonderg 
in Machian, als welche mit Recht 
für die Mutter der Gewuͤrznelken 
‚gehalten wird, und unter der Mit⸗ 
tagslinie, an den Außerfien Ges 
genden des Weltmeeres gegen 
Morgen liegt. Nachdem aber 
durch verſchiedene Zufälle und 
Kriege, auf den Moluckiſchen In⸗ 
feln diefe Bäume verwuͤſtet und 
ausgerottet worden, werden fie 
heutiges Tages allein in der Pro⸗ 
vinz Amboina, nicht aber in al» 
len Gegenden derfelben, fondern 
meiſtens in dem. eigentlichen Am⸗ 
boina, wie auch in denen drey 
kleinern benachbarten Halbinſeln, 
Oma, Honimoa und Ruſſalaut 
gefunden. Außer dieſem Reiche, 
kann auch kein menſchlicher Fleiß, 
dieſen Baum irgendswe bauen 
und fortpflanzen; wenigſtens hat 
man in den Gärten Europens 
noch feinen erziehen koͤnnen. Hr. 
Rumph erwaͤhnet einiger Abänoc« 
‚rungen, welche bey ben Gewuͤrz ⸗ 
nelfen fich zuweilen ereignen. Es 
„giebt. eine rothe Ark, welche, mie» 
wohl falſch, die männliche genen» 
net wird, und deren Fruchtkeim 
durchgehends roth erſcheint, und 
Sb 5 eine 
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eine andere, bie weibliche ge; 
nannt, bey welcher der "Frucht 
Feim größer, und nur oben an 
den vier Spigen roͤthlicht if. 
Man findet auch Nelken nie fünf 
‚und ſechs Spigen. Die fügen" 
nannten Königsnelten, Caryo- 
phylli regii, find die erſten Ab» 
Bildungen der Blume, und in dem 
Wachschume unterdruͤckten Srüch- 
te, welche aus lauter unordentlich 
gewachfenen Schuppen beftehen, 
und wie Here Breyne angemerfet 
bat, niemals in vollfommene 
Blumen und Früchte vertvandelt 
werden. Dergleichen Mißgeburth 
wird felten ergeuget, und wegen 
der Seltenheit von den Wilden 
hochgeſchaͤtzet, und an Fäden ges 
reihet, fFatt der Armbänder getra⸗ 
gen. Da die Nelkenbäume von 
‚andern Drten nach Amboina ge 


bracht werden, und daſelbſt nicht 


wild wachſen, müffen fie von den 
Einwohnern - befonders gewartet 
werden. Junge Bäume fragen 
in zehnten oder zwoͤlften Jahre 
das erftemal Srüchte, welche man 
‚auch reif werden, und abfallen 
laͤßt. Bon ältern Bäumen wer⸗ 
den nur alle drey ober vier Jah⸗ 
re die Nelken geſammlet, und 
bey der Einfammlung die 
Blumenbüfchel und viele Yefte ab, 
gebrochen, und die Bäume gar 
fehr befchädiger werden, mithin 
Zeit gebrauchen, den erliftenen 
Schaden wieder zu erfeßen. Gut 
gehaltene Bäume geben reichlich 


Gewü 
Ausbeute, und Rumph erwaͤhnet 
eines alten Baumes, welcher bey 


einer Einſammlung eilfhundert 


Pfunde, und nachher ein ander» 
mal 550. Pfund Nelken geliefert. 
Die abgepflückten Nelken werden 
nachher durch einen ſchmauchen⸗ 


ben Rauch getrocfnet, und zu⸗ 


gleich mehr roͤthlicht oder ſchwaͤrz⸗ 
lich gefaͤrbet. Die Knoͤpfe oder 
zugeſchloſſenen Blumen falleh 


bey dem Trocknen Häufig von 


felöft ab, und man finder derglei⸗ 
chen viele unter den Gewuͤrz⸗ 
nelfen, f : 
In Indien werben die Gewuͤrz⸗ 
nelfen wenig genußet, fondern 


nur wegen des Verkaufes gebau« 


et und gefammlet. Denn da ſel⸗ 
bige von einer higigen Beſchaffen⸗ 
heit find, koͤnnen fie in den hei⸗ 
fen Ländern nicht foniel, als im 
fältern Gegenden gebrauchet wer⸗ 
ben. Rumph verfichert, wie der 


Geruch von ben zufammengetras 


genen Nelfen fo ſtark und fchäd- 
lich fey, daß, fo man eine Nacht 
in einer Kammer fchläfet, worins 
nen siele derfelben übereinander 
gehaͤufet liegen, man davon Edel, 
Brechen, große Beängfligung und 
heftige Kopfſchmerzen bekomme. 
Die Indianer bedienen ſich der⸗ 
ſelben zu einigen Salben, oder 
mengen ſie unter den Taback ſtatt 
des Raͤucherwerks. Die Sine⸗ 
ſer brauchen ſolche, ſonderlich die 
Mutternelken, welche jedoch nicht 
voͤllig reif, und noch auf dem 

Baume 
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Baume ſitzen muͤſſen, häufig, vor⸗ 
zuͤglich um ihre fleiſchliche Luſt da⸗ 
mit zu ſtaͤrken. Auch bey uns ge⸗ 


hoͤren ſie unter die gebraͤuchlichſten 


Specereywaaren. Da aber dar 
mit mancherleg Betrug geſchieht, 
und ſolche theils mit Waſſer an⸗ 
gefeuchtet, und dadurch ſchwerer 
gemachet, theils aber auch ihres 
natuͤrlichen Oeles beraubet, und 
nur gleichſam von außen, durch 
beygemiſchte gute angeſchmieret 
und verbeſſert werden, ſoll man 
bey derſelben, wie auch des Oe⸗ 
les Ankauf vorſichtig ſeyn. Die 
Nelken ſollen dicke, trocken, leicht 
zu zerbrechen, und von braunro⸗ 
ther Farbe feyn, und wenn man 
fie mit den Nägeln zwicket, ober 
eine warmgemachte Nadel hinein. 
ſtecket, etwas Del von fich geben. 
Das Nelkenoͤl hat frifch eine gold» 
gelbe Farbe, je älter es ift, je roͤ⸗ 


ther fieht ed. Es iſt oͤfters mit 


Terpentingeiſt oder Mandelol ver⸗ 
faͤlſchet; daher die Probe zu mas 
chen, ob folches im Waffer unters 
finfe, und, mit ftarfen Weingeift 
ſich auflößen laͤgt; welches ge⸗ 
ſchieht, wenn das Oel aͤcht iſt. 
Nelken und Oel haben einen ge⸗ 
wuͤrzhaften, aber ſcharfen, bren · 
nenden Geſchmack, und durchdrin⸗ 
genden Geruch. Deswegen man 


auch bey ihrem Gebrauche mehrer 


ve Vorficht, als bey andern Ge⸗ 

“würzen nöthig hat, indem fie nebſt 
der erhißenden und ſtaͤrkenden 
Kraft, auch eine austrocknende 
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Eigenſchaft beſitzen. Pan ruͤh⸗ 
met ſie beſonders wider den 
Schwindel, Ohnmachten, Kopf⸗ 
ſchmerzen, Schwachheiten der Au⸗ 
gen, und des Magens. Man 
pfleget ſolche bey Laͤhmung der 
Zunge zu kauen, oder ſich einen 
wohlriechenden Athem zu verſchaf⸗ 
fen, auch den Zufluß des Spei⸗ 
chels zu befoͤrdern, welches letzte⸗ 
re zwar anfangs gefchicht, zuletzt 
aber eine beſchwerliche Trocken⸗ 
heit uͤbrigbleibt. Das abgezoge⸗ 
ne Oel, welches an Schaͤrfe und 
Staͤrke faſt alle andere uͤbertrifft, 
dienet ſonderlich bey Zahnſchmer⸗ 
zen, wenn die Zaͤhne hohl ſind, 
und bey der Faͤulniß der Kno⸗ 
chen. Die Mutternelken ſind 
viel gelinder; die Hollaͤnder pfle⸗ 
gen ſie friſch mit Zucker zu uͤber⸗ 
ziehen, und nach der Mahlzeit 
zu eſſen. 


Gewuͤrznaͤgelcoralle. 


Disren Namen führen zwo, von 
einander unterſchiedene, Arten, 
Sterncorallen, Diejenige, wel⸗ 
he Rumpf alfo genenner, ift auch 
unter bem Namen, Cadircoralie 
bekannt; daher vieleicht Herr 
Pallas bewogen worden, eine an⸗ 
bere die Gewuͤrznaͤgelcopalle, 
Madrepora caryophillites zu 
nennen. Wir wollen beyde hier 
zugleich befchreiben, 

Die Gewuͤrznaͤgelcoralle, Ma · 
drepora faſeicularis Linn. Ca- 
syophyllites Pallas beſteht aus 

wielen, 
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vielen, einzeln ſtehenden, glatten, 
einen Federkiel dicken, und einen 
halben, auch. wohl ganzen Zoll 
‚ hohen Röhren, welche ale an dem 
obern Ende, einen deutlichen 
‚Stern haben, durchgängig ‚gleich 


hoch ftehen, und oͤfters eine ande. 


re Corallenmaffe, dergeſtalt dicht 
befegen, daß es fcheint, als 06 
Saͤulchen darauf gefüctet wären. 
Nach Herrn Müllers Wahrneh⸗ 
nungen, findet man Maſſen, wor⸗ 
auf ſich nur die erften Anfäße die⸗ 

‚fer Sternroͤhrchen zeigen, und 
welche kaum etliche Linien hoch 
ſind; Rumpf aber will ſolche fin⸗ 
gerslang, auch Maſſen mit dicht 
an einander geſetzten, aber nur 


einen Zoll langen Roͤhrchen geſe⸗ 


hen haben. Ob dieſe Art, wie 
die folgende, auch Aeſte abbilde, 
iſt nicht bekannt. Der Boden 
iſt eine weiße, ſteinichte, hoͤcke⸗ 
richte Rinde, die ſich uͤber aller⸗ 
hand andere Korper zieht, und 
aus welcher ſich die Gewuͤrznaͤgel⸗ 
coralle haufenweiſe erhebet. Sie 
ſind weiß, auch braunroth, unten 
etwas ſchmaͤler als oben, oͤfters 
auch etwas in den Seiten gedruͤ⸗ 
cket, auswendig mit ſchwachen 
Furchen beſetzet, und oben mit 
einem etwas eingedruͤckten Stern 
verſehen, deſſen Blaͤtterchen eins 
ums andere groͤßer und hoͤher 
find. Der Aufenthalt iſt in dem 
Hftindianifchen Meere, 


Die Cadixcoralle ; 'Madrepo- 


'ra ramea L; iſt in der Meerenge 
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von Gibraltar zuerſt gefunden, 


und von Cadix nach Holand ge⸗ 
bracht worden; fie wird aber 


auch im mitteändifchen Meere 


und in der Oftfee gefunden. Ge 
würznägelcoralle nennet mar 
folche, weil die Sterne an,den 
furgen Aeſten, die feitwärts an 
den Hauptaͤſten ftchen, fich eben 
fo, mie der erſten Art, bilden. 
Man findet davon große Stücke, 
wohl drey Schuh lang, und un⸗ 
ten armsdicke. Die Stämme 
find rund, auf der Oberfläche mit 


‚zarten Streichen, die zuweilen Bo⸗ 


sen und Wirbel machen, gefur⸗ 
het, äußerlich, wenn fie nicht ge» 


bleichet ober abgefcheuert worden, 4 


toftfärbig braun , auf dem Bruche 


aber grauweiß, etwas löchericht, 
boch hart, feſt und fehwer. Der 
Hauptſtamm theilet ſich ohnge⸗ 


faͤhr in der Höhe von drey Zoll 


in zween auch drey Aefte, und 


dieſe geben in der Länge von ſechs 
Zoll, wider einen oder zween Sei. 


tenäften, welche etliche Zoll hin⸗ 
laufen, bis endlich die Spigen 


einenDauntendicke bleiben. Die 


Sterne derfelben Liegen mit unge ⸗ 
zackten Blättern, in zwo big drey 
Linien hohen, und einen Gaͤnſe⸗ 


Eiel dicken Röhrchen, einigermas 


Ben eingedrücket, und biefe haben 
oben einen gleichfam abgenagten 
Rand und ſtehen an einer oder 


zwo Seiten der Acfte, einer oder 
-auch nur einen 
von einander. 


halben Zoll weit 
— —— 
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Von beyden Arten bat Herr 
Muͤller im Naturſyſtein, im zwee⸗ 
gen. Bande des ſechſten Theiles, 
Abbildungen gegeben. 


Gewuͤrznelken, kleine, 
runde. 
S. Amomum. 


Gewuͤrzſtaude. 
ep 


teles. 


urzſtrauch. 
G = 2 dehblume. 


- Geyer, 


Vultur. Die zwote Zunft im 
Gefchlechte der Raubvoͤgel, beym 
Klein; aus der großen Samilie 
derer Voͤgel, die vorn drey Zehen 
und einen hinten haben, Gie 
geängen ihrer Größe, Staͤrke, 
Raubbegierde und vieler andern 
Eigenfchaften wegen , ganz nahe 
an die Adler, Daher koͤmmt es 
auch, daß wiele derſelben mit den 
Adlern, und diefe twiederum mit 
den Geyern vermenget werben. 
Kleing Unterfcheidunggfennzeichen 
unter beyden Gefchlechtern, unter 
Adlern und Geyern, haben mir, 
fo viel ich erfenne, jederzeit viel 
Genüge geleiftet , und dieſerhalb 
jog ich ſie beym Artikel Adler ins 
kurze, und verweiſe alſo den Leſer 
voͤllig dahin. Unter den daſelbſt 
angeführten aͤußerlichen Kenner 
chen, will ich Klauen, Hald und 
den Schnabel als die vornehm- 
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flen empfehlen, Buͤffon zielet 
auch auf diefe Kennzeichen , ange 
nachdem es ihm Ray, Scheuchzer 
und Klein vorgeſaget hatten, und 
beynahe mit dieſes letztern eige⸗ 
nen Worten. Was den Schna⸗ 
bel anlanget, fo haben alle Adler 
denſelben nicht gleich bey der Wur⸗ 
zel gekruͤmmet, ſondern erſt ein 
Stuͤck gerade auslaufend, und 
alsdenn in einiger Entfernung 
vom Anfange in einen ſtarken Ha⸗ 
ken gekruͤmmet. Die Geyer hin⸗ 


gegen haben Schnaͤbel, welche ſich 


gleich bey ihrer Wurzel, oder 
ganz nahe daran, kruͤmmen, und 
in einen ſtarken, noch rundern 
Hafen, als bey den Adlern, aus 
laufen. Mit Unrecht machet 
Buͤffon diefen Character de 
Schnabels verdächtig. Denn 
bie fleine Krümmung, welche er 
gleich an der Wurzel des Schna⸗ 
bels annimmt, wornach alsdenn 
erft der geradelinichte Fortſatz fol⸗ 
get, bedeutet nichts. Sie ift nicht 
einmal. ‚merklich. Ihre Geſell⸗ 
ſchaft, worinne fie gern ausfligs 
gen, und ihre Begierde nad) Aa⸗ 
Br, find auch noch Äußerliche Kenn⸗ 
zeichen des Naturells, fo wie fich 
diefed ganz von des Adlers feir 
nem umterfcheidee. Die Arten 
find nun folgende. 1) Der Gey⸗ 
eradler, Aquila vulturina. Er 
machet gleichfam den Uebergang 
von ben Adlern zu den Geyern ; 
fo nahe ift er jenem, dem Anfehen 
nad). Er hat einen weißblauen 
Kopf 
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Kopf, weißen und blauen, nur 
mie Pflaumfedern bewachfenen 
Hals, nebft einem Halebande un. 
ter demfelden, das aus kleinen 
weißen Federn befteht. Der Aus 
genring roͤthlicht gelb. Schna⸗ 
bel und die glatte Schnabehaut 
ſchwarz, und. der Hafen daran 
weiß. Auf der Bruſt ein brauner 
herzförmiger Fleck, mit einem wei⸗ 
Ben ſchmalen Rande umgeben. 
Er hat die Große des Adlers, und 
übertrifft darinn noch den gemei⸗ 
nen, koͤmmt auch ſo gar dem gro⸗ 
Ben oder Steinadler ziemlich nahe. 
2) Der graue Geyer, miluus ci- 
nereus, Der große gemeine Gey⸗ 
er, wie ihn Buͤffon nennt. Er 
iſt mehr ſchwarz als afchgrau, die 
cker und größer, als der gemeine 
Adler, hat am Halfe lange und 
häufige Pflaumfedern von ſchwarz⸗ 
brauner Farbe, und daſelbſt ei. 
ne Art Zierrath, wie ein Halsband. 
Die Beine mit braunen Federn 
befeger und gelbe Krallen. Herr 
Klein rechnet hieher auch folgen. 
den braunrothen Geyer, vultur 
aeruginofus. 3) Der braunro⸗ 
the Geyer ift noch größer, ale der 
Geyeradler, und hält in den aus⸗ 
geſpannten Flügeln acht Fuß; hat 
wie dieſer eine Halskrauſe von wei⸗ 
Ben Federn, und auch dergleichen 
auf dem Kopfe, die ſich hintere 
wärts in einen Fleinen Federbuſch 
endigen. Der Hals faſt nackend. 
Der Schnabel unten bläulicht, 
an ber Spige des Hafens und 
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an der Wurzel ſchwarz. Die 
Klauen ſchwaͤrzlicht, nicht fo groß, 
fie beym Adler, Berfchiedend 
Schriftfteller geben dieſem Geyer 
den Namen Greif. Es mag feyn. 
Man muß ihn nur nicht mit dem 
Greifgeyer, oder fchlechthin mit 
dem andern Greife verwechfeln, 
der unterm Namen Kondor oder 
Cuntur vorkommt und von dem 
die Nachrichten fo viel ſeltſames 
enthalten. Davon iff der Arrifel 
Greifgeyer nachzufehen. Es hat 
viel Wahrfcheinlichkeit, daß diefer 
Geyer, wie Buͤffon meynet, zwo 
Abaͤnderungen hat: naͤmlich den 
rothbraunen Geyer, den Briſſon 
anfuͤhret, und den Goldgeyer, vul- 
turaureus; auch Bellonius ſchwar⸗ 
ger Geyer gehoͤret zu diefem. E8 
gebenft auch Herr Buͤffon bey 
dieſem Geyer, daß fich alle große 
Geyer in Europa auf vier Gat- 
tungen einfchränfen ließen, zu des 
nen bie übrigen als Abdnderun- 
gen gehoͤreten: nämlich auf den 
Geyerabler, auf diefen braunro. 
then Geyer oder den Greif, auf 
ben großen gemeinen Geyer, und 
auf den nachflehenden gefchopften 
Hafengeyer. 4) Hafengeyer, vul- 
tur leporarius. Er iſt nicht fo 
groß, als vorbergehender, aber 
doc) in der Groͤße des Geyers und 
koͤmmt faft dem Beinbrecher bey. 
Er hat einen ſchwarzen am Ende 
gefrummten Schnabel, haͤßliche 
Augen, einen großen ſtarken Koͤr⸗ 
per, breite Zligel, langen geraden 

| Schwang/ 
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Schwanz, ſchwarzroͤthlichte Fer 
bern, gelbe Füße, Im Gißen, 
wenn er böfe wird, pfleget er die 
Kopffedern, wie, einen kleinen 
Hahnenkamm, aufzurichten. Die 
ausgebreiteten Fluůͤgel halten fech® 
Fuß. Er lauert allen, vornehm⸗ 
lich groͤßern Voͤgeln auf, ſtoͤßt 
auch auf Fiſche, weis aber die 
Haſen im Lager vortreff lich zu er⸗ 
haſchen, nimmt auch wohl junge 
Rehe und Fuͤchſe. Er horſtet in 
dicken einſamen Waͤldern, auf den 
erhabenſten Baͤumen, iſt ſehr ge⸗ 
fraͤßig, aber doch auch gewohnt, 
eine vierzehntaͤgige Faſtenzeit aus⸗ 
zuhalten. Von dieſen großen 
Geyern iſt uͤberhaupt anzumerken, 
daß ſie des Jahres nur einmal, und 
nur wenig Jungen, hervorbringen. 
Sie horſten an ſo hohen und un— 
zugaͤnglichen Orten, daß man ſie 
hoͤchſt ſelten antrifft. Man muß 
fie daher nirgends, als auf hohen 
und mwüften Bergen und derglei⸗ 
“chen Gegenden auffuchen. Hier 
halten fie fich vornehmlich wäh 
rend der guten Jahreszeit auf. 
Wenn aberdiefeDerter vom Echnee 
und Eife beleger werden, denn 
kommen fie in die Ebenen herab, 
Und ziehen in die waͤrmern Län 
der, Sie scheinen den Froſt mehr, 
als die meiſten Adler zu fürchten, 
daher beſuchen fie auch Die noͤrd⸗ 
lichen Länder nur ſparſam, Die 
Häute von vielen Geyern ſind 
dick und ſtark, werden von den 
Kuͤrſchnern zurechte gemachet , 


Gey er 399 


und wie Pelmerf‘ verkaufet. 
Denn nach Ausrupfung der groͤ⸗ 
fern Federn bleiben die untern 
Flaumfedern ſitzen, und geben 
faft ein genshnliches Pelzwerk. 
Die griechifchen Geyer haben zu 
diefer Abficht befonderg eine gute 
und brauchbare Haut. Die Fran - 
zöfifchen Akademiften haben ver» 
fehiedene Geyer zergliedert, und 
gefunden, dag mern fich die Gey⸗ 
er gleich vom Zleifche nähren, 
wie die Adler, dennoch ihre Vers 
dauungswerkzeuge anders, ald der 
Adler ihre gebildet find, und daß fie 
in diefer Abficht vielmehr den Hühs 
nern und andern Fornfreffenden 
Voͤgeln bekommen. Denn fie 
haben einen Kropf und einen 
Magen, den man, feines dicken 
Grundes wegen, für einen halb» - 
feften Magen halten möchte. Das 
ift auch Urfache, “warm einige 
auf dieſen vorhängenden Kropf, 
als einen Character bey den Gey⸗ 
ern gefehen haben. Es fcheinen 
die Geyer demnach fo eingerichtet 
zu ſeyn, daß fie nicht allein Zleifch, 

fondern auch Körner, und bey⸗ 
nahe alles, was ihnen vorkoͤmmt, 
freffen Finnen. 5) Der kleine Gey⸗ 
er, weißer Geyer, Hühnerweihe, 
Vultur albicans, ift der fleinfte 
unter allen in Europa befannten 


Geyern, etwa fo groß wie ber. . 


Echelladler. Kopf und Hals 
söthlicht ohne Federn, übrigens 
allenthalben weiß, mit kleinen 
erdfahlen Flecken be 
ie, 
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Geyer 


‚die Schwungfedern der Fluͤgel 


fhwarz. Diefed waͤren wahre 
und in Europa einheimifche Arten 
von Geyern. Büffon hat nod) 


. einige fremde Vogel hinzugethan, 


welche mit den Gepern einige 
Verwandtfchafthaben. 1) brau⸗ 
ner Maltheſergeyer, hält das 
Mittel zwiſchen dem Phafan und 
Pfau, etwa zween Fuß in der 
Länge. Er ſcheint ein eigenthuͤm⸗ 
cher Vogel des Afrikaniſchen 
Himmels ſtriches zu feyn. 2) Der 
Aegyptifche Geyer; Aegpptifcher 
Erdgeyer, ift auf den fandichten 
Wuͤſten bey den Xegyptifchen Py⸗ 
ramiden haͤufig. Er hat 'die 
Größe eines Rabens. Haffelquift, 
deſſen Nachricht Büffon gar nicht 
genüger hat, ‚befchreibt ihn am 
beſten, und nennt ihn den Aegyp⸗ 
tiſchen Bergfalken. 3) Geyerfds 
nig, Kuttengeyer, Moͤnchgeyer, 
Vultur monachus, iſt einer der 
ſchoͤnſten unter den Geyern. Er 
iſt ſo groß, als ein Kalkutiſcher 
Hahn, hat vortreff lich rothe und 
purpurbraune Farben, an der 
Bruſt und Bauch iſt er aurorfar⸗ 
big. Er hat eine Platte auf dem 
Kopfe, als wenn er geſchoren 
waͤre, traͤgt den nackten Hals in 


einer Scheide, welche mir Haar, 6 


federn beſetzet iſt, die er über den 
Hals, bis an den Kopf hinaufzie⸗ 
ben kann; haͤlt ſich im ſuͤdlichen 
Amerika auf. MBraſtliſcher Gep- 
er, Kahlkopf, Vrubu. Kopf und 
Hals roth, ohne Federn, nur mis 


Geyer 
kurzen ſchwarzen Haaren beſetzet; 
die Fuͤße kurz und feifchfarbicht, 
bie Zähen lang, am Ende gekruͤm⸗ 
met, der Leib dunkelpurpurfaͤrbig 
mit gruͤn gemiſchet. Sehr weite 
und fern von den Augen abſte—⸗ 
hende Nafenlscher. Er iff fo 
groß. ald eine wilde Gans, 5) 
Der Greifgeyer, Gryphus, Cun- 
tur, Kondor, davon ſ. Greifgeyer. 
6) Bärtiger Geyer, vultur bar- 
batus, weißlicht mit braunem Ruͤ⸗ 
cken, und bartiger Kehle, rothem 


‚ober lichtpurpurfarbenen Schna⸗ 


bel und einem ſchwarzen Streife 
auf dem Kopfe. Der Obertheil 
des Kopfes weiß, die Fuͤße bis 
unten mit Federn beſetzet; haͤlt 
ſich in Afrika auf. Linnaͤus bringt 
uͤbrigens die Hauptcharactere 
der Geyer auf dieſe wenige: 
ber Schnabel gerade auslau⸗ 
fend mit einer umgekrummten 
Spitze; der Kopf kahl, vorn mit 
einer nackenden Haut; die Zunge 
geſpalten. 


Geher, Miluus lorieatus, 
Richter. Eine Art fliegender Zifche. 
Vielleicht Cataphractus, 10. ein 
Kuͤraßirer des Kleins. f. unf. 
Artikel, fliegende Fiſche, Th, IIL 
“124 


Geyer, der fliegende, iſt bey 
den Aftronomen der Name eines 
Sternbilded, welches zwiſchen 
dem Schwane und Hercules ſteht. 
Es wird wie ein Geyer abgebil⸗ 

N bet, 











Gehyer 


det, welcher eine Leyer haͤlt, und 
befteht aus ſiebenzehn Sternen, 
worunter fich einer von ber erſten 
Große, einer Hon der dritren, ei⸗ 
ner von der vierten, achte von 


der fünften und ſechſe von der 


fechften Größe befinden. 
Geyereule. 


Iula volturina. Eine Art 
bey den Eulen, die Klein nirgends 
befchrieben gefunden, und daher 
fie fürzlich charakteriſtret bat. 
Der Schnabel lichtbraun, und län« 
ger ald insgemein die Eulenſchnaͤ⸗ 
bel find, faft wie bey den Geyern, 
fo daß er erfl gerade ausläuft und 
zulegt einen Hacken machet; da» 
bir ihr der Name Geyereule gege⸗ 
ben worden. Am Leibe ziegel» 
roch, mit fleinen, weißen, ſchwarz 
eingefaßten Flecken, wie mit 
Sternchen beftreuet. Schenkel, 
Süße und Bürzel ziegelroth, auch 
die Hälfte der Fluͤgelfedern alfo, 
die andere Hälfte derſelben aber 
weiß mit ſchwarzen breiten Quer» 
fireifen gezieret. Die außgefpann- 
ten Flügel vierzig Pariſer Zoll, die 
Fuͤße bis auf die zaͤhen gefedert. 


Geyhyerlein. 
©. Zucerwursel. 


Gib. 


‚Der Name Gib oder Guib wird 
in Senegal einem vierfüßigen 


Thiere gegeben, welches in Anſe⸗ 


hung der Groͤße und der Bildung 
Dritter Theil, 


ne Schwalbe mit 
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des Koͤrpers den Gazellen, in An⸗ 
ſehung der Hörner aber mehr den 
Ziegen gleicht; denn die Hoͤrner 
find glatt und ohne Querringe; 
fie haben zwo länglichte Kanten, 
wovon die eine nach oben, bie an⸗ 
dere nach ungen zu in einer Spi⸗ 
gallinie geht. Der Rücken iſt car 
ftanienbraun und mit weißer 
Streifen gegeichnet, welche in Die 
Länge und in die Duere gehen; 
die Bruſt und der Bauch find 
nicht, wie bey den Gazellen, weiß, 
fondern ebenfalls caftanienbraun. 


Gibbon. 


Ein ungeſchwaͤnzter Affe, wel⸗ 
cher ſich durch die außerordentli⸗ 
che Länge feiner Arme von allen 
Übrigen unterfcheidet. Eine naͤ⸗ 
here Beſchreibung von dieſem 
Thiere iſt ſchon im erſten Bande 
dieſes Werkes unter dem Artikel 
Affe, ©. 131. gegeben worden. 


Gibraltarſchwalbe. 


Barbariſche Schwalbe, Hirun⸗ 
do maxima freti Herculei, ift eis 
getheiltem 
Schwanze. Der Oberleib licht⸗ 
braun, die Kehle weiß, der Hals 
von der Bruſt mit braunen Fle⸗ 
cken abgefondert, die Bruft erd⸗ 
farbicht mit weiß gemiſchet, 
Schnabel und Füße ſchwaͤrzlicht, 
die Flügel zween Zoll länger als 
der Schwanz und über einander 
geleget. Sie iſt der Uferſchwalbe 
ganz aͤhnlich, nur viel großzer. 

— Sie 
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Sie iſt aber, wie Klein angiebt, ei⸗ 
ne wahre Mauerſchwalbe, wenn 


gleich die Farbe mit der Uferſchwal⸗ 
be ihrer überein kommen mag. 
Sie mag auch wohl in Felſenlo⸗ 
ern niften; aber fie kann fo tves 
nig, als unfere Mauerfchmwalbe, 
auf die Erde fommen, Eduard 
raͤth an, man fol Achtung geben, 

„wenn fie von Gibraltar nach Afri» 
fa wandert und wieder zurück 
fömmt. Es fraget fich aber, ob 
fie ein Zugvogel if. Denn dag 
Elima von Afrika hat fie auch in 
Gibraltar, fie müßten denn tiefer 
ins Laud von Afrifa hineinziehen, 
und da fönntg Eduard wohl recht 
haben. 


Gichtbaum. 


©. Johannisbeeren. 


Gichtbeere. 
©. ZRirfchbaum, und gwar 
Traubenfirfche. 


Gichtferner. 
S. DPäonien. 


Gichtfraut. 


S.. Bänfeftöckchen, Mooßbee⸗ 
re und Storchſchnabel. 


Gichtroſe. 
S. Paͤonien. 


Gichtruͤbe. 


err Planer nimmt Sthdwurz 
‚ gum Geſchlechtsnamen an, Bryo- 
nia Linn. — und weibli⸗ 
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he Blumen ſtehen auf einer Plan» 


je. In beyden ift der glockenfoͤr⸗ 
mige Kelch in fünf fehmale, und 
das Ähnliche Blumenblatt in fünf 
enförmige Einſchnitte getheilet ; in 
dem erſtern finden ſich drey kurze 
Staubfaͤden, welche fuͤnf Staub⸗ 
beutel tragen, folchergeftalt, daß 
piere, und zwar zween derſelben 
unter einander verwachſen, auf 
zween Faͤden, und der fünfte ein · 
zeln auf dem dritten Faden ſitzt. 
Bey den weiblichen erſcheint der 
Fruchtkeim unter dem Kelche, und 
der dreyſpaltige Griffel traͤgt aus⸗ 
gebreitete und eingekerbte Staub⸗ 
wege. Die eyfoͤrmige, glatte Bee⸗ 
re enthält einige Saamen. Hr. 
von Rinne‘ hat fieben Arten beſtim⸗ 
met. Wir bemerken 
1) Die gemeine rauhe Gicht» 
rübe, Zaunruͤbe, Roßwurzel, 
Hundskuͤrbis, Scheißwurzel, 
Schmärwurs, Teufelskirſche, 
Bryonia alba Linn. Sie waͤchſt 
gemeiniglich an den Zaͤunen. Die 
weiße Wurzel iſt einer Ruͤben aͤhn⸗ 
lich, groß und ſtark und mit dicken 
Faſern beſetzet, zuweilen aber in 
Aeſte getheilet. Die geſtreiften, 
etwas rauhen Staͤngel ſind ſehr 
lang, duͤnne, ſchwach und wuͤrden 
auf der Erde hinkriechen, wofern 
fie ſich nicht durch die, daran be⸗ 
findfichen Gaͤbelchen an andere 
Korper anflammerten und in die 
Höhe fliegen. Die wechſelsweiſe 
geftelten Blätter find auf beyden 
Slächen rauh — und mit 
kleinen 


- 
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kleinen Warzen beſetzet, in fuͤnf 
Lappen zerſchnitten und gleichſam 
handfoͤrmig. Aus dem Winkel 
berfelben treiben die Blumenſtiele. 
Herr von Haller und Jacquin ha- 
ben auf den Stoͤcken niemals 
weibliche und männliche Blumen 
zugleich, fondern jede auf befon- 
dern Pflanzen wahrgenommen, 
welches bey ung nicht geſchieht. 
Die Blumen find klein, weißlicht- 
grün _gefärbet, bie männlichen 
aber größer, als die weiblichen. 
Die Beeren find rorh, auch ſchwarz. 
Wegen diefeß Unterfchiedesihaben 
die ältern Schriftfteller zwo Arten 
daraus gemachet, welches ganz 
unrccht iſt. Die Aerzte haben bie 
Wurzel zum Gebrauche ermählet. 
Sie iſt Heifchicht und faftig, und 
nach der Austrocknung ſchwam⸗ 
micht und mit Ringen und Strah⸗ 
len bezeichnet ; fie hat einen ſchar⸗ 
fen, bitterlichen, unangenehmen 
Geſchmack, und ſtinkenden Geruch. 
Sie beſitzt eine reigende und auf— 
loͤſende Kraft, vornehnilich loͤſet 
fie die dicken, zähen, ſchleimichten 
Säfte auf, und führer ſolche von 
unten und oben aus. Die getrock⸗ 
nete wirket ſchwaͤcher und beför- 
dert nur den Stuhlgang; iſt aber 
auch alsdenn ein heftiges Mittel, 
und wird daher nur in großen 
und hartnaͤckigen Krankheiten, als 
der Waſſerſucht, dem Wahnwitze 
und dergl. gebrauchet. Syden⸗ 
ham verſichert, daß dieſes Purgier⸗ 
mittel bey der Raſerey, wenn zu⸗ 
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vor die Adern geöffnet worden, bes 
ſonders möglich ſey. Er verord⸗ 
net ein Quentchen Pulver von der 
Wurzel in Milch, oder ein Loth 
von dem, mit Wein bereiteten, 
Tranke zunehmen. Die, in den 
Apotheken zubereitete, Faecula 
Bryoniae iſt unwirkſam, und der 
mehlichte oder erdichte Theil der 
Wurzel, welcher zurück bleibt, 
wenn der Saft gereiniger und ab» 
gegoffen worden. Die Wurzel 
wird auch äußerlich als ein zer» 
theilendes und auflöfendes Mit⸗ 


gel, fonderlich bey Kroͤpfen, en * 


pfohlen. Die friſchgeſtoßene Wur⸗ 
gel mit Leinoöl vermiſchet, fol das 
Huͤftweh ſtillen, wenn dieſes auf 
den ſchmerzhaften Ort laulicht ge⸗ 
leget wird. Die Wurzel; ſonder⸗ 
lich wenn die Kunſt dazu koͤmmt, 
wird von den Marktſchreyern oͤf⸗ 
ters für die Alraunwurzel dere 
faufet. F 

3) Die Zeylaniſche raube 
SiVtruͤbe, Bryonia lacinioſa 
Linn. hat eine rundliche, knollich⸗ 
te, große Wurzel, hohe, ſchwaͤche 
Ranken mit Gaͤbelchen, welche im 
Herbſte vergehen, rauhe, tiefe und 
handfoͤrmige, in lanzenfoͤrmige, 
eingeferbte Lappen geſcheittene 
Blätter, fehr rauhe Blaͤttſtiele, 
welche oberwaͤrts mit zween Zaͤh⸗ 
nen beſetzet find, gelbe Bluͤmchen/ 
und platt auffigende, rothe, mit 
ſechs weißlichten Linien bezeichne⸗ 
te Beeren. 

€ 3) Die 
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3) Die afrikaniſche alatte 
Gicbteäbe, Bryonis africana L. 
ift der vorigen ganz ähnlich; die 
handfoͤrmig in fünf Lappen abge⸗ 
theilten Blätter aber find auf bey⸗ 
den Seiten glatt, und nur am 
Mande etwas raub, und bie Laps 
pen ſelbſt wieder federartig einges 
fehnitten. Die Bluͤthe iſt Flein 
und grünlicht, und die Frucht gelb» 
ficht und rund zugefpiger. 


- Diefe beyden Arten werben aus 
dem Saamen auf dem Miftbeete 
erzogen, und jung in Toͤpfe ver⸗ 
pflauzet, den Winter über in ein 
gemäßigtes Glashaus gefeßet, und 
zu diefer Zeit faft täglich begoffen, 
indem die Wurzel leichtlich anfau⸗ 
les Sonſt haben fie wenig Pfle- 
ge nöthig. 


Giebel. 


Kleine, breite, gelblichte Fiſche in 
Lachen, Karaußenart, Gobelinus, 
Saperda, Cyprinus breuis, mi- 
nimus; arten den Karpfen nach, 
deren genaueſte Beſchreibung beym 
Richter, S. 894. zu finden. Gi⸗ 
blichen der Meißner. ſ. Karpfen, 
Cyprinus 4. des Rleins. 


Giebelſchwalbe. 


o heißt die gemeine Haus⸗ 
ſchwalbe, Hirundo domeltica, 
die man überal fennt, und davon 
theild Schwalbe, theild Haus⸗ 
ſchwalbe nachzufehen find. Sie 
hat einen getheilsen Schwanz. 


1 


Gien 


Giedde. 

Giedde daͤniſch, Gedde, norwe⸗ 
giſch, Giaedda, ſchwediſch, ein 
Hecht; nach dem Pontoppidan, 
Nor. Naturhift. I. 252. findet 
man ihn in Norwegen fehr groß 
und wohlſchmeckend; doch habe 
er feinen von ber Größe gefehen, 
tote er, nach dem Unbalin, in dem 
Ser Store -Mioed auf Hedemar⸗ 
fen, fol gefangen werden, näms 
lich von fünf bis ſechs Fuß, nder 
faft drey Ellen lang. Bemeldete 
See fann für eines ber allerfifche 
reichften feifchen Waſſer in der 
Welt gehalten werden, indem ſich 
barinnen zum wenigſten drey und 
zwanzig Arten Fiſche Befinden fol» 
len. Er ift Efox, I. Arted. ſyn. 
p- 26. Efox Lucius, Linn. gen. 
180. fp. 5. Müllers gemeiner 
Hecht. f. geht, Lucius I. des 
Bleins, 


Bieniß. 
S. Genfer. 


Gienmufchel. 


Unter diefer Benennung oder dem 
holländifchen Namen Gaapers, 
oder nach den alten Schriftfteern 
Chama, wurden chedem alle dieje⸗ 
nigen zweyſchaligen Muſcheln ber 
griffen, welche am Strande alle- 
zeit offenſtehend gefunden werden, 
indem bie Hinterhaut oder Senne 
am Schloffe ſich zufammenzieht, 
wenn das darinnen wohnende 
hier 


Gien 


Thier geſtorben, und die Schalen 


ſich von einander ſondern. Die⸗ 
weil aber bey einigen bie Schalen 
allezeit auf klaffen und ſich nie» 
mals ſchließen, andere hingegen 
nur, alddenn von einander ſtehen 
und Hafen, wenn fie Nahrung 
empfangen, hat man folche von 
einander abgefondert und in zween 
Geſchlechter vertheilet. Die er⸗ 
fern werden von den Hollaͤndern 
noch ferner Gaapers, bie letztern 


aber Kompdoublerten genannt. 


Diefer Name bedeutet fo viel als 
ein Wafchbecken; teil aber nur 
bey wenigen Arten einige Aehn⸗ 
lichkeit mit dergleichen Gefäßen 
ftatt findet, hat Herr Müller den 
befannten Namen auch bey Dies 


fen beybehalten, und das Ge 


fchlechte Chama Linn. Gienmu: 
febel,da8 andere aber, Mya Linn. 
Klaffmuſchel, genannt. Die 
Bienmufcbeln beftehen aus zwo 


etwas dicken und ftarfen Schalen, 


deren Schloß eine hoͤckerichte 
Schwiele vorſtellet, bie fich ſchief 
in ein gegen uͤber befindliches 
Gruͤbchen einſenket. Der Vor⸗ 
derzwickel iſt geſchloſſen, und hat 
keine Nymphen, oder knorplichtes 
Häuschen» Der Einwohner iſt 
ein Seehaſe. Herr non Linne 
führer viergepm Arten an, welche 
unter folgenden Namen vorkom⸗ 
men: die Narrenkappe, das 
Waſchbecken, der Pferdefüß, die 
Seenuf, Seeerbſe, Seebobne, 
Eichelmuſchel, Quermuſchel, Ku⸗ 
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gelmuſchel, das Scheerbecken, 
die Maſcatenbluͤthe, das delſen⸗ 
doublet, die Kegelmuſchel, ber 
dornichte Pferdefuß. Wir er⸗ 
innern noch, wie auch viele Arten 
Venusmuſcheln beymRumph und 
andern Schriftſtellern unter dem 
Namen Chama vorkommen, wel⸗ 
che aber leicht, wegen der verſchie⸗ 
denen Beſchaffenheit des Schloſ⸗ 
ſes, von den wahren Gienmuſcheln 
abgeſondert und erkannt werden 
koͤnnen. 


Gießkanne. 


Dieſe rRoͤhrenſchnecke, welche 
auch von den Franzoſen l Arro- 
foir genannt wird, hat verfchiebes 
ne andere Namen erhalten, nach⸗ 
dem man, wegen ihrer Geftalt, ſich 
dieſe oder jene Aehnlichfeit vorge⸗ 
fiehet. Die Schale ift aſchgrau⸗ 
weiß, ohngefaͤhr ſechs Zoll lang, 
gerade, rund/ kegelfoͤrmig, hat bie 
Geſtalt einer dünnen Ruͤbe, und 
nimmt in der Dicke von einen 
Zolle big zu einem Viertelszolle ab; 
das dicke Ende Ift durch eine gen 
woͤlbte und mit runden Löcher» 
chen fiebfsrmig durchbohrte Plate 
te verfehloffen, und mit einem ges 
fraußten, manchettenartigen Kane 
de befeget, und darunter mit ders 
ſchiedenen Linien bezeichnet, dieſe 
follen die Abbildung eines Ange⸗ 
fichts vorſtellen, und daher koͤmmt 
die Benennung Seemoͤnch. Die 
Namen Neptunus oder Venuse 
ſchacht und Liebesfackel / auch 
Cc des 








— 
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- gegeben. 
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des Herrn von kinne’, Serpula pe: 
x nis, deuten auf eine Achnlichkeit 


diefer Schnecke mit dem männli. 
chen Gliede oder der Mutrerfihei- 
de. Weil auch aus den Licherchen 
des ſchilffoͤrmigen Bodens oder 
der Gießkanne viele zarte Faͤſer⸗ 
chen heraustreten, hat dieſes zu 
der Benennung Seepinfel Anlaß 
Das Baterland diefer 
feltenen Schnecke ift Oftindien. 


Gießmergel. 


iesſand, Marga fuforia, iſt ei» 


ne feine Mergelart, welche an ei⸗ 


nigen Orten zu Gießformen ges 
braucher wird. Walerius Mine 
talog. ©. 36. merfet von biefem 
Mergel an, daß er im Waſſer auf- 
gemweicher fich arbeiten laffe, und 
wenn er caleiniret iſt, dennoch loß 
und pulverartig ſey. 
Gießſtein. 

axum fimplex apyrum mica- 
ceum non fiffile, ift, nad) dem 
Wallerius Mineral. &. 198. , eis 
ne mit Quarz vermifchte Hornart 
und zwar fol felbiger aus einiger 
Hornart oder Glimmerforne mit 
Duarz vermenget beftchen, und ſich 


nicht ſchiefern. 


Gift. 
Venenum. Der eigentliche Be⸗ 
griff vom Gifte beſteht darinne, 
daß man hierunter eine Materie 
oder Subſtanz verſteht, welche, 
wenn ſie in dem thieriſchen Körper 


Gift 
wirket, von ſelbigem nicht bezwun⸗ 
gen noch in ihren Wirkungen un⸗ 
kraͤftig gemachet wird, und daher 
mit Nachtheil der Rieriſchen Oe⸗ 
konomie entweder in’ dem Körper. 
bleibt, oder fich Wege machet, wo⸗ 
durch die Theile des thierifchen 
Körperd mehr und weniger verle⸗ 
get, oder wohl gar zur gänzlichen 
Zerftöhrung gebracht werden. Es 
ift demnach ein Gift von einer 
Arzney gänzlich unterfchieden, alg 
welche in ihren Wirfungen entwe⸗ 
der von der Natur des Koͤrpers is 
berwunden und ausgetrieben, oder 
dahin gebracht wird, daß ſie durch 
die natürlichen Wege, wenn fie auf 
gehörige Weife gebraucher worden, 
ohne Verletzung fortgeht, zugleich 
aber auch die thierifche Defonomie 
in einen folchen Zuftand verfeßet, 
baß fie, wofern fie fich nicht in eis 
nem gänzlichen Unvermoͤgen befin⸗ 
bet, den Kranfheitsmaterien leich⸗ 
ter widerftehen und fich von felbi- 
gen befreyen Fan, Bon einem 
Nahrungsmittel aber unterfcheidee 
ſich der Gift noch weit mehr, als 
welches von ber Natur gaͤnzlich 
bezwungen und fo veraͤndert wird, 
baß die nüßlichen Theile von den 
unnüßen gefchieden und diefe durch 
die natürlichen Wege ausgewor⸗ 
fen, jene aber mit den ehierifchen - 
heilen vereiniget, und zur Erhale 
tung angewendet werben. 
Nimmt man diefe Begriffe im . 
der genaueften Debeutung, fo wird 
man allerdings in der Natur Kite 
pet, 
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per oder Materien finden, denen 


der Name eines Giftes, oder ei⸗ 
ner. Arzney oder eines Nahrungs» 
mittel® bepgeleget werden muß, 
obwohl nicht zu laͤugnen, daf big- 
weilen- eine Arzney ‚oder auch ein 


Nahrungsmictel unter geroiffen 


Bedingungen fehädliche oder wohl 
gar toͤdtliche Wirfungen bervor- 


bringen und zufällige Weife mit 


dem Namen des Giftes beleger 
werden kann; da hingegen eine 
Materie, welcher der Name Gift 
im eigentlichen Verſtande zukoͤmmt, 
niemals den Namen einer Arzney, 
noch viel weniger eines Nahrungs⸗ 
mittels verdienet, weil ein Gift 
im eigentlichen Verſtande ſeiner 
Natur und Beſchaffenheit nach nie⸗ 
mals nuͤtzliche oder heilſame, ſon⸗ 
dern allezeit ſchaͤdliche Wirkungen 
hervorbringt und nachtheilige Fol⸗ 
gen zuruͤck läßt. 3. E. Arſenik kañ 
unter keinerley Bedingung ein 
Arzneymittel, noch viel weniger ein 
Nahrungsmittel werden, weil bie 
Grundmiſchung dieſes Koͤrpers ei⸗ 


ne ſolche Beſchaffenheit hat, daß 


die Miſchung des kleinſten thieri⸗ 
ſchen Theilchens, in welches er 
wirket und zur Gegenwirkung rei⸗ 
zet, viel eher zerſtoͤhret und veraͤn⸗ 
dert wird, als daß die Kraft des 
thieriſchen Theiles in Entfernung 


eines einzigen wirkenden Gift-, 


theilchens ſich wirkſam genug und 
alſo bezeigen ſollte, daß der wir⸗ 
kende Gifttheil ohne nachtheilige 
Folgen ab⸗ und ausgetrieben wer ⸗ 
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den koͤnnte. Kann alſo ber Arſe⸗ 
nik, indem er wirket, in ſeiner 


Kraft nicht vermindert und abge 
trieben werden, fo wirket er fort, 
und hoͤret nicht auf zu wirken, bis 
der Theil, den er zur Gegenwirkung 
gereizet hat, in feiner Mifhung 
zerfishret und folglich der Natur 
nach gänzlich verändert worden. 


‚Eine folche Veraͤnderung aber, 


wenn fie auch nur einen einzigen 
Theil dee thierifehen Koͤrpers bes 
teifft, bringt die ganze Oekonomie 
in eine folche Unordnung, daß ents 
weder alle Theile zu wirken aufr 
hören, und alfo ber Tod erfolget, 
oder ein folcher Zuftand zurück 
bleibt, daß der Körper, ober zum 
wenigſten einige. Theile des Koͤr⸗ 
pers nicht mehr vermoͤgend find, 
mitder gehörigen Wirkſamkeit das⸗ 
jenige zu leiften, was fie vorher zu 
thun im Stande waren; 

Was non dem Arfenif gefaget 
worden, gilt von allen Arten Gift, 
welche alg wirklicher Gift zu bes 
trachten find; doch ift dieſes zu 
merfen, daß immer eine Art hefti⸗ 
ger, als die andere, wirket, und dies 
jenigen die fchädlichften find, wel⸗ 
che in Heiner Menge große Wirs 
fungen hervorbringen, wiewohl es 
auch einige Arten giebt, welche 
zwar in kleiner Menge keine hefti⸗ 
gen und merklich (hädlichen Wir⸗ 
fungen dußern, die aber demohn⸗ 
geachtet eine folhe Wirkſamkeit 
haben, welche der thierifche Koͤr⸗ 


per nicht vermoͤgend iſt zu uͤber. 
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goinden ; daher derfelbe, wenn 
 wergleichen Gift zu wiederholten, 
malen in felbigen koͤmmt, beyna- 
he unvermerkt zum Untergange 
gebracht, oder zum wenigſten in 
einen folchen Zuftand verſetzet wird, 
bey welchem die Verrichtungen 
nicht mehr in der gehoͤrigen Ord⸗ 
nung vollbracht werden. Zu der⸗ 
gleichen Arten Gift rechnen wir 
alle aus Bley, Kupfer, Zinn, Zink 
und Wißmuth bereitete Produkte, 
angleichen viele vegetabiliſche Koͤr⸗ 
„per, wiewohl viele von letztern, 
swwenn fie gehorig zubereitet und von 
„den fchadlichen Theilen befreyet 
mober verändert werden, in nüßlis 
che und heilſame Arzneyen ver» 
wandelt werden koͤnnen, im Ge 
gentheil aber allezeit Gift bleiben, 
ſo lange fie nicht durch die Kunft 
in ihrer ſchaͤdlichen Mifchung ver 
ndere worden, 

Was die, verfchiebenen Arten 
Gift ſelbſt betrifft, fo wird man 
ſowohl ia, Mineral- ald Pflanzen. 
und Thierreiche viele Koͤrper fin⸗ 
den, welche nach oben angezeig⸗ 
ten Begkiff, ii zu halten 
find; wovon einige in ihrer gan⸗ 
zen Miſchung fchädlich find, eini. 
ge aber außer den fchädlichen 
Thellen auch einige nügliche Theis 


le enthalten; daher dieſelben, 


wenn fie von jenen befreyet wor- 
ben, Beiljam merden fonnen. 
Mir muͤſſen aber noch diefe An 
merfung machen, daß es beffer 
ift, ſich folder Korper in der Heil, 
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kunſt fo Lange zu enthalten, als 
es möglich iſt, Wege zu finden, 
auf welchen man andere heilfame- 
re Körper antreffen fanı. Man 
überlaffe die giftartigen Körper 
ben Künftlern, welche fie mit meh⸗ 


tern Nugen, als die Aerzte ge⸗ 


brauchen werden. 

Faſt alle Gifte wirken auf el⸗ 
nerley Art. 
mit beruͤhret wird, es ſey der 
Magen, oder auch ein aͤußerlich 
verwundeter Theil, wird dadurch 


entzuͤndet, und gemeiniglich mit 


dem Brande angeſtecket, der ſich 
in kurzer Zeit zu den benachbarten 
Theilen verbreitet; 
Nerven und Blutgefaͤßen man 
cherley Zufaͤlle hervorbringt. In 
dem Magen und den Gedaͤrmen 
entſteht Uebelkeit, Brechen und 
Kneipen, im Gehirne Wahnwitz 
und Raſerey, zuweilen auch 


Schlaͤfrigkeit, und Ohnmacht, 


in den Nerven Zuckungen, im 


Herze Klopfen, und unordentli⸗ 


cher Puls, in der Lunge ſchwerer 
Athen und Erſtickung. Kurz die 
ganze thieriſche Haushaltung wird 
verwirret und vöoͤllig vernichtet. 
Gifte haben auch ihre Gegengifte, 
Antidota; dieſe find nach ber 
Befchaffenheit der Gifte ſelbſt vers 
ſchieden. Gifte aus dem Pflan- 
genreiche werden am beften durch 
Effig und andern fauern Sachen 
verändert, und in ihrer heftigen 
Wirkung gemindert. Alle inden 
Magen gebrachte, koͤnnen durch 

fette 


Der Drt, welcher da⸗ 


und in den 


— 
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fette ſchleimichte Sachen unwirlk⸗ 
ſam gemachet „und durch Brech- 
mittel, wenn man folche zeitig ge⸗ 
nug anwendet, wieder ausgefuͤh⸗ 
ret werden, ehe ſie noch ſchaden. 
Die durch Wunden beygebrachte 
find die gefaͤhrlichſten, indem ſie 
ſich gar zu geſchwinde mit den 
Saͤften des ganzen Körpers ver» 
mifchen. Kann man zeitig bie 
Wunden felbft, ober nahe dabey 
fehrspfen und baden, wird das 
durch die Wirfung aufgehalten. 


Giftbarſch. 


Giftbarſch, der Baͤrſchinge, 
nach Muͤllern, Perca venenofa, 
Linn. gen. 168. fp. 23. Perca 
marina venenofa punetata, der 
vergiftete punctirte Seebarſch, 
bes Catesby, pag. et tab. 5. 
Nach deffelben Befchreibung und 
Zeichnung . werben biefe Sifche 
zween bis drey Schub lang ges 
funden; inggemein aber haben fie 
eine Länge von einem oder anderte 
halb Schuhen. Der ganze Fiſch 


war mit glatten, dünnen, Schup⸗ 


‘pen, von dunkler brauner, ing 
roͤthlichblaulicher, Farbe bedecket, 
die am Ruͤcken recht dunkel, am 
Bauch aber hell und weiß, und 
dabey mit rothen, fchmarzeinge- 
faßten, runden, Augenflecken zer⸗ 
ſtreuet befprenget waren; fein 
Auge war ſchwarz, mit weißlichen, 


dunfelrorhen und graulichen Rin⸗ 


gen; und der untere fleifchichte 
Kiefer ragete über den obern vor ; 
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auch hatte er fünf SIog 

eine am Mücken, von ungleiche 
faft getheilter, Structurt: denn 
vornen haste fie hohe feharfe Graͤ⸗ 
ten, hinten aber war fie zart und 
biegfan. Unter dem Bauche war 
eine andere, und wieder eine an⸗ 
dere hinter dem After. Zwo 
ftunden hinter den Ohren, deren 
äußerfter Theil gelb war. Der 
Schwanz war breit und“ etwas 
mondformig ausgefchnitten. Die 
fer Fiſch ift unter allen anders 
Zifchen der. Bahamifchen Inſeln, 
wegen feines Giftes am meiften 
verſchrien; boch weiß ich nicht, 
ob fie etwan an einigen befonderm 
Drten beffer zum Effen taugenz 
indem viele ihrer vergifteten Fie 
ſche, wenn fie in gewiffen Gegene 
ben gefangen werben , nicht were 
giftet find. Hiervon wiſſen zwar 
die Einwohner beffer Nachricht zu 
geben; bestiegen fi aber auch 
manchmal gar jämmerlih. The 
Rock-ffh, Engl. ſ. Kaulparſch, 
Percis 7. des Kleins. | 


Giftbaum. 


Ds es gleich wiele) giftige Baͤu⸗ 
me giebt, ſchraͤnken wir doch die- 
fen Namen auf ein befonderes 
Pflanzengefchlecht ein, welches 
auch Tournefort griechiſch Toxi- 


‚eodendron genannt, Here von 


Linne aber billig mit dem Rhus 
vereinigethat. Verſchiedene, ſon⸗ 
derlich die unſchaͤdlichen Arten des 
Rhus haben wir unter den Na⸗ 

cc5 men 


‚men Copal« und Faͤrberbaum, 
sangeführet, bie übrigen und ſchaͤd⸗ 
lichen mollen wir bier erwähnen, 
«welches um deſto füglicher geſche⸗ 
hen kann, , da einige Arten maͤnn⸗ 
che und weibliche Blumen auf 
‚befondern Stämmen tragen ‚-.alle 
aber eine glatte Beere und platt 
gedruͤckten Saamen haben, auch 
um besmwillen von Here Milern 
unter einem eigenen Gefchlecht,und 
‚Zournefortd Namen vorgetragen 
worden. Die Geſchlechtskenn⸗ 
‚zeichen haben wir beym Färber- 
baum angeführee. Die hierher 
gehoͤrigen Arten find. 

—1) Der efcbenartige Gift: 
‚baum, Giftefbe, Floͤhkraut, 
auch Sienißbaum, Rhus Vernix 
L. obgleich, nach den neuern Bes 
wbachtungen, fein Firniß davon 
‚erhalten werden kann. Waͤchſt 
sin dem nördlichen Amerifa in 
Suͤmpfen, erreichet dafelbft über 
zwanzig Fuß Hoͤhe, bleibt aber 
‚bey ung viel niedriger. Das Hol; 
ift weiß und weich, die Rinde an 
ältern Aeſten bräunlich, mit mei. 
fen Puneten, an ben jüngern 
aber mit purpurfarbigen Flecken 
bezeichnet. Die Blätter find ge» 
fiedert, und beſtehen aus vielen 
laͤnglicht zugeſpitzten, voͤllig gan- 
gen? auf beyden Flächen glatten 
und hellgrünen,paartveife einander 
gegenüber geftellten Blaͤttchen. 


Das leiste Blaͤttchen iſt einzeln, _ 


die Hlättchen, wie auch die Stie- 
le werben gegen den Herbfk roͤth⸗ 


J 
J 
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licht, und fallen alsdenn ab. Die 


kleinen, weißgruͤnlichten, maͤnnli 
hen und weiblichen Blumen er- 
fheinen im Juli. Herr von Lin⸗ 
ne’ bemerfet noch, wie die Blaͤt⸗ 
‚ter undurchfichtig fepn, und un 


terſcheidet aus diefer Eigenfchaft. 


eine andere, damit nah verwandte 


‚Art, nämlich Rhus fuccedanea, 


melche glänzende, gleichfam durch» 
fihtige und immergrünende Blaͤt⸗ 
ter trägt. Die Vermehrung bey 
ung muß aus ben Saamen gefche» 
ben. Hält man die Stoͤcke in 
freyer Luft, verderben folche im 
Winter gemeiniglich bie auf bie 
Wurzel, und man hoffet verge- 
bens auf die Ausläufer, welche 
in ihrem Vaterlande häufig her⸗ 
vortreiben, und feget man felbis 
ge in Töpfe, werden folche auch 
außenbleiben, doch iſt dag letzte 
bag befte, da die Stoͤcke ohne vie⸗ 
le Wartung, in einem Glashau- 
fe können ausgemintert werden, 
Der Stanım, fonderlich die Aefte 
enthalten zwiſchen dem Holze und 
ber äußerlichen Rinde einen weiß⸗ 
gelblichten Saft, von einem wider« 
lichen Geruche, und von befondes 
ver Wirkung. Alle damit berührt, 
te Glieder ſchwellen davon, mie 
den empfindlichften Schmerzen. 
Es gefchieht aber noch mehr, und 
wir fönnen nicht umhin von den 
merkwürdigen Cigenfchaften die 
fed Baumes dasjenige zu wieder⸗ 


hohlen, was oben berichtet, und 
durch anderer Erfahrungen beſtaͤ⸗ 


tiget 
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figet worbens Die Wirkung iſt 
nicht bey allen Menfehen einerley⸗ 
bey einigen iſt folche fchädlich, 
beh andern aber nicht. Einer 
fann damit umgehen, bie Rinde 
abfhälen, folche und das Holz 
vermiſchen, in den Haͤnden reiben, 
und den Saft auf die bloße Hand 
ſtreichen, ohne das mindeſte das 
von zu fpühren. Ein anderer 
Hingegen darf ſich mit dem Bau ⸗ 
me, fo lange er noch friſch iſt, 
gar nicht beſchaͤftigen, auch nicht 
füglich eine fremde Hand, bie ſel⸗ 
bige angegriffen hat, berühren, 
fo wird er ſchon die böfe Wirfung, 
aͤmlich das Aufſchwellen und bie 
empfindlichſten Schmerzen empfin⸗ 
den, auch zuweilen haͤufige Bla⸗ 
ſen an ſich wahrnehmen. Ja ei⸗ 
nige koͤnnen dieſen Baum ſo we⸗ 
nig vertragen, daß fie, fo bald 
fie fich dem Drte nur naͤhern, mo 
er wächft, und ihnen der Wind 
die Ausduͤnſtungen entgegen blaͤßt, 
ſchon von den jegt erwaͤhnten Zus 
fänen überfallen werden. Hert 
Kalm fehreibes ich kenne Famili⸗ 
en, in denen ein Bruder mit dieſem 
Baume wie er will, ohne Gefahr 
umgehen fanıt, ba ber andere fich 
nicht wagen darf, ihm im geringe 
fien nahe zu fommen, ohne bie 
fhlimmen Wirfungen davon zu 
erfahren. Kalms Keifegefährte 
hatte im Sommer und Herbfte, 
Hhne alles Ungemach, fich mit 


dem Baume befchäftiget , zu ande⸗ 


ver Zeit aber find deſſen Haͤnde 
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davon aufgefchmollen, und Bag, 
ſobald er nur den Baum ange ⸗ 
griffen „ heftige Schmerzen In den 
Augen empfunden. Kalm ſelbſt 
hat an ſich Verſuche angeſtellet, 
fich mit dem Safte beftrichen? 
Zweige abgebrochen, daran gero⸗ 
chen u. ſ. f. und ift von allen 


‚fchädlichen Wirkungen fren ger 


blieben. Doch hat er aud) eine 
mal dag Gegentheil erfahren. Er 
fehnitt an einem heißen Sommers 
tage, da er etwas geſchwitzet, ei⸗ 
nen Zweig ab, trug foldhen eine 
halbe Stunde in der Hand, und 
roch unterteilen daran; an dem 
Zage merkte er nichts, am Abend 
fchon etwas weniges, den andern 
Horgen aber ertwachte er von ei« 
nem fiarfen Jucken auf ben Aue 
genmwimpern, welches fo empfind⸗ 
lich. mar, daß er kaum die Hände 
davon laffen fonntes und obgleich, 
nachdem er die Yugen mit eißfale - 
ten Waffer gemafchen, das Zus 
cken fich verminderte, blieben doch 
die Yugenwimpern den ganzem 
Tag über fteif. Auch zu dieſer 
Zeit hat er mit dem Gafte bie 
Hände, gerieben, wovon felche 
ebenfalls aufgelaufen, und kleine 
Blafen aufgefahren. Er will _ 
wahrgenommen haben, daß bie, 
Pflanze nur alsdenn, wenn er. 
ſchweißig geweſen, ihre Kraft am, 
ihm geäußert. Er hat nicht gehoͤ⸗ 
ret „daß jemand von beffen Ein“, 
fluſſe geſtorben. Wer durch die⸗ 
fe giftigen Ausduͤnſtungen Rn 
en 


* 
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ten, ſoll ſich am geſchwindeſten 
helfen koͤnnen, wenn er einiges 
Holz bavon zu Kohlen brenner, 
Biefe mie Schmalz vermifcher, und 
die aufgeſchwollene Stelle damit 
beſtreichet. Die Wilden haben 
ehedem ihre Pfeifen, worauf fie 
blafen, aus diefem Baume ver- 
fertiget, weil er ein ſtarkes Mark 
bat. S. Kalm Reiſebeſchrei⸗ 
bung II. Band 228. ©. 

2) Der drpblätteichte, wols 
lichte Biftbaum, der eichenbläts 
erichte Giftbaum, Rhus Toxi- 
eodendrumL. waͤchſt in Nord» 
amerika; iſt zwar baumartig, 
bleibt aber allezeit niedrig, und 
wird felten über vier big fünf Fuß 
hoch. So lange er noch jung ift, 
ſchlagen die Nefte, wenn fie auf die 
Erbe zu liegen kommen, Wurzeln. 
Jeder gruͤnroͤthlichter Blattſtiel 
trägt drey eyfoͤrmige, zugeſpitzte, 
am Rande mit ſtumpfen Win⸗ 
keln ausgeſchnittene, oberwaͤrts 
glatte, dunkelgruͤne, unterwaͤrts 
aber wollichte Blaͤttchen. Die 
kleinen Blumenbuͤſchel brechen zwi⸗ 
ſchen den Blaͤtterſtielen im Juli 
hervor, die maͤnnlichen haben gelb⸗ 
Uchtgruͤne Blumenblaͤtter, und 
mit Haaren beſetzte Stiele, die 
weiblichen ſind von gleicher Far⸗ 
be, und tragen eine trockne, glat- 
te und geftreifte hellgruͤne Beere, 
die einen breifgebrückten Saamen 
enthält. Die Vermehrung ge 
fchieht dur) den Saamen, und 
durch die bewurzelten Schoßlinge. 
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Er liebet einen guten Boden, und 
dauret gut im freyen Lande, der 
Saft dieſer Art iſt zwar gelinder, 
als der uͤbrigen, doch faͤrbet ſol⸗ 
cher auch das Papier ſchwarz, 
und machet auf der Haut Flecke. 

3) Der dreyblätteichte glatte 
Giftbaum, Rhus radicans L. 
hat mit vorigen gleichen Geburts. 
ort, iſt auch im Wachsthume, 
und den Blumen und der Frucht 
nach ſelbigem ganz aͤhnlich. Auch 
jeder Stiel traͤgt drey eyfoͤrmige 
Blaͤttchen, dieſe aber find völlig 
ganz und auf beyden Seiten 
glatt. Solange die "Pflanzen 
noch jung find, wurzeln fie fih ' 
mit ihren Zweigen auf der Erde 
leicht. ein; an dem Altern ſieht 
man hin und wieder zwifchen den 
Blättern kleine röchlichte Fäden, 
welche fich leicht in Wurzeln ver- 
Mandeln würden, wenn fie die 
Erde berührten. uch aus den 
Aeften treiben dergleichen Fäfer- 
chen, welche an die bengeftellten 
Stangen einwachfen, und dadurch 
bie ſchwachen Aeſte befeſtigen. 
Die Vermehrung und Wartung 
iſt mit den vorigen einerley, der 
gelblichtbraune Saft, welcher 
beym Abſchneiden herausfließt, 
hat einen widrigen Geruch, und 
iſt ſo durchdringend, daß die 
Buchſtaben, die damit auf Leine⸗ 
wand gemachet werden, nicht 
wieder herauszubringen, ſondern 
um deſto ſchwaͤrzer werden, je⸗ 
mehr man das Zeug _ 


—— 

Gift 
Es hat auch dieſe, wie die erſte 
Art die ſchlimme Eigenſchaft, 
daß fie für einige Perſonen giftig, 
fuͤr andere aber nicht iſt; doch ſoll 
die erſte Art ein ſtaͤrkerers Gift 
an ſich haben, mie Herr Kalm ber 
richtet; allein die Erfahrungen, 
welche in Bononien Herr Monti, 
wir felbft im hieſigen boranifchen 
Garten, gemachet, beweifen zur 
Genuͤge, wie hoͤchſt ſchaͤdlich die⸗ 
fe dritte Art ſey. Die Abhand⸗ 
lung des Herrn Monti aus dem 
Commentar. Bononienf. iſt ins 
Deutſche uͤberſetzet, in den Oe⸗ 
dvnomiſch⸗ Phyſicaliſchen Abhand⸗ 
lungen XIX. Theil ©. 431. be 
findlich. Wir mollen daraus 
nur etwas weniges anfuͤhren. 
Monti und fein Sohn, ſind von 
dem Beſchneiden dieſes Strauches 
heftig beſchaͤdiget worden. Der 
Sohn bekam an den Haͤnden 
ſchwarze Flecken, welche rings 
herum etwas roth ausſahen, und 
ziemlich juckten; nach vier und 
zwanzig Stunden war auch das 
ganze Geſicht, vornehmlich Augen 
und Mund roth, und juckten fehr; 
am zweeten Tage zeigeten fich an 
den Händen und am Gefichte 
Blafen, welche in einander flof 
fen; und den dritten Tag konnte 
er kaum die Augen und den Mund 
aufmachen; endlich nahm die 
Geſchwaſt und der Ausfchlag faſt 
den ganzen Körper ein. Ein 
anderer, der die abgefchnittenen 
Ziveige aufgelefen und weggetra⸗ 


* 


Gift 41 2 
gen hatte, ift mit ben nämlihen 


Zufaͤllen überfallen worden. Weis 


tek hat eine Magd, welche nur 
mit der Harfe die abgefchniftenen 
Yefichen auf einen Haufen geleget, 
gleiche Befchtverlichkeiten empfun? 
den. Der alte Gärtner hingegen 
bat ſich mit der Pflanze faft bes 
ſtaͤndig ohne allen Nachtheil bes 
fchöftiget, auch einmal, ohne ſelbſt 
Schaden zu empfinden, feiner 
Srauen die obern erwähnten Zus 


fälle mirgerheilet, und folche ans 


geſtecket, ohne felbft angeſtecket 
zu ſeyn. Obgleich aber dieſe Art 
Giftbaum in hieſigen Gärten oͤf⸗ 
ters vortoͤmmt, hat man doch 
felten dergleichen Wirfungen da 
ran wahrgenommen. Wir har 
ben denfelben jährlich unfern Zur 
hören gezeiget und in bie Haͤn⸗ 
de gegeben , und niemand von uns 
ift dadurch befchädiger worden. 
Nur unfer Gärtnet und deſſen 
Frau haben faft alle Jahre diefe 


ſchlimmen Wirkungen erfahren, 


und alles dasjenige ausgeſtanden, 
was Herr Monti und fein. Sohn 
empfunden. Da in der Nachbar 
fchaft des Giftbaums auch die 
Sibirifhe Neffel fand, haben 
wir einige Zeit alle Schuld auf 
diefe geleget. Nachdem aber fol» 
che ausgerottet, und dennoch im | 
folgenden Jahre bey dem Ausjd- 
ten dieſes Beetes der Gärtner ber 
fhädiget worden, murbe mal 
zweifelhaft undfiel auf den Gift⸗ 
banin. Doch war biefer nicht 

beſchnit⸗ 


1 
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befchnitten, fondern nur die Erde 
um felbigen mit den Händen um« 
gewuͤhlet worden, daher man faft 
vermuthen follte, ald ob die Aus⸗ 
Bünflungen, oder aber eine ande- 
re Urfahe daran Schuld ſeyn 
Bürfte. Die vielen Stadheln, 


‚welche jährlich von den Sibiri⸗ 


then Neſſeln ab, und auf die Er- 
de fallen, Finnen denjenigen, 


welcher diefe Erde umrührer, fie- 


‚und ab 


hen, fih in die Haut einfegen, 
und alle, oben erwähnte Zufälle, 
verurſachen, wie denn dergleichen 
wirklich gefchehenift; daß fich aber 
diefe Stacheln ein Jahr und laͤn⸗ 
Her in der Erde aufhalten, und 
Immerfort ihre natürliche Befchaf- 
fenheit behalten Finnen, ift wohl 
Faum zu glauben, Daher in uns 
ferm Falle ale Schuld dem Gift. 
baum allein beyzumeſſen. Daß 
aber derſelbe, ohne vorher beſchaͤ⸗ 
diget zu werden, diefe Kraft dn 
Bern koͤnne, dürfte man vielleicht 
aus einiger Aehnlichkeit mit der 
Neſſel fchließen. Auf der Hintern 
Flaͤche der Blätter, ob folche gleich 
glatt ſcheint, findet man in den 
Winkeln der darauf hinlaufenden 


Adern einige Haare, welche man 


Billig in einigen Verdacht jiehen 
kann. Vielleicht geſchieht es, 
daß, wenn die Blaͤtter abfallen 
en, auch diefe Härchen 
davon losgehen ‚ fih mit der Er 
de vermifchen, und denjenigen, 
der folche mit der Erde berühret, 


beſchadigen ; Welches um Befto 


2. Müllers Sauhund der Er 


Gift 
wahrfcheinlicher wird, da wir ger 
fehen, daß die Hände zuerft aufge: 
ſchwollen, und entzuͤndet worden, 
und wenn der Gärtner fich gehuͤ⸗ 
tet, und mit den Händen die an- 
dern Theile des Körpers nicht be- 
rühret, auch der Schaden an den 
Händen allein geblieben ; wenn er 
aber mit der Hand ins Gefichte 
gefahren, iſt dieſes auch verletzet 
worden; vermuthlich um deßwil⸗ 
len, weil alsdenn die auf der 
Hand ſich angeſetzten, kleinen, 
kaum ſichtbaren Haͤrchen oder 
Staͤchelchen, das Geſichte beruͤh⸗ 
ret, und daſelbſt ſich eingeſetzet. 
Man kann hiervon D. Bohmers 
vierte Einladungsfchrift de du- 
perficie plantafum nachlefen. 


Giflbeere. 
©. Hammerſtrauch. 


Giffteſche. 


S. Giftbaum. 
Giftheil. 
©. Kifenbüttlein. 
Gifthirfchling. 


©. Slätterfchwemm.. 


Gifthund. 
Ein Sau- Spitz Stachelhund, 
Galeus Centrina, des Geſners. 
©. 78. b. 79. a. Squalus, 5. 
Arted. Syn. p. 95. Squalus 
Centrina , Linn. gen. 131. fp- 


ſche. 


"la 


‚Gift 


fiſche f. Spisnafe, Galeus 7. 


deg Kleins. 


Giftfies, 
S. Muͤßpickel. 
Giftmehl. 
& Arſenib. 


Giftnuß. 


S. Cocosnuß. 


Giftroch. 
aſtinaca marina, des Geſners, 
S. 53. f. unfern Artikel, Angel 
fiſch, I. 316. Dornrach, IL. 317. 
und Glattray, Leiobatus 5. des 
Kleins. 


Giftſtein. 
©. Buͤttenrauch. 


Giftwend. 
&. Schwalbenwurzel. 


Giftwurzel. 
S. Eiſenhuͤtlein und Schwal · 
benwurzel. v7 
Siftwurzel, indianifhe, ©. 
unges, peruvianifche Cons 
trajerve. 


Gilagine. 
Gilagine Leuciſeus puncta- 
tus, zu Augſpurg, Cyprinus 4. 

Arted. Syn, p. ’ — 
Grislagine, L. gen, 189. ſp. 14- 
Weißfloßer des Müllers. ſ. 
Schwaal, Leucifcus. ı 5. des 
Rleins. BER j 


Gilb 
Gilbe. S. Genfter. 
Gilde, filberhaltige: 


inera argenti mollior ter 
rea, ift eine Art von Silbererzen, 
fo erdicht und locker if. Waller 
rius Mineral. S. 402. hält die 
filderhaltige Gilbe für ein vers 
wittertes gaͤnſekoͤthichtes Silber⸗ 
erz, oder auch reines Silber, 
welches entweder mit einigem Ocher 
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vermiſchet worden, oder durch) ei⸗ 


ne unterirdifche Dunft auswaͤrts 
gelb gemachet ift. Juſti Mineral. 
S. 34. jählet die Gilben, wo 
nicht alle, doc) groͤßtentheils, uns 
ger die alkaliſchen Erze, welche eis 
nen veränderlichen Eilbergehalt 
haben. Wir halten mit Leh— 
mann Mineral. S. 122. die fil 
berhaltigen Gilben für eiſenſchů⸗ 
fiige Erd » und Steinarten, wel⸗ 
che meiftens arm an Silbergehalt 


- und firengflüßig find. E 


Gilbenffraud: 
S. Rürbeer. | 


Gilbkraut. 
Streichkraut, Faͤrbergras, 
Wau, Weide, Wiede, Bexen⸗ 
kraut, Luteola, haben Tourne⸗ 
fort und einige neuere als ein ei⸗ 
genes Geſchlecht angenommen, 
Herr von Einne’ aber mit der Res 


ſede vereiniget, und iſt nach dem⸗ 


ſelben Reſeda luteola. Aus der 
zarten faͤßrichten Wurzel treiben 
im erſten Jahre niele» mit Citte 

ſchnitten 
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ſchnitten verſehene, und in einem 
Kreis geſtellte, blaulichtgruͤne 
Blätter, zwiſchen welchen im kuͤnf⸗ 
tigen Fruͤhjahre der Stängel auf- 
ſchießt. Dieſer iſt ohngefaͤhr eine 
De hoch, mit vielen, wechſelswei ⸗ 
fe geftellten, langen, lanzenfoͤrmi⸗ 
wen, völlig ganzen, hinterwaͤrts 
am ande mit einer Fnorplichten 
Warze gezierten Blättern beſetzet, 
und dieſer ſowohl wie die Zwei⸗ 
ge mit einer Blumenaͤhre geendie 
get. Der einblästrichte Kelch iſt 
in vier, gemeiniglich ungleiche 
Einfchnitte getheilet, und umgiebt 
drey Blumenblätter; das obere, 
welches zugleich ein Honigbehälte 
niß abgiebt, ift dad größte, und 
fechsfach eingefchnitten, die zur 
Seiten ftehenden find Fleiner und 
nur dreymal gefpalten ; zu⸗ 
‚ weilen fieht man auch noch zwey 
Heinere, ungetheilte, fo ben untern 
Platz einnehmen. Die Zahl der 
Staubfäden iſt unbeftimmt, zehn, 
zwolf, auch mehrere. Der Frucht⸗ 
feim trägt drey Griffel, welche ſich 
auch auf bem eckichten Saamen- 
gehäufe zeigen. Diefes ift nie 
mals verfchloffen, immer offen, und 
die Saamen find an den Winfeln 
befeflige. Der, eigentliche Ge 
burtsort iſt Frankreich. Man pfler 
‚set aber in der Picardie und an an⸗ 
dern Orten ſolches zu bauen, in⸗ 
dem bas gebauete beſſer, als bag 
ſelbſt gewachſene ſeyn ſoll. Der 
ſandichte Boden iſt der beſte, und 
in hieſtgen Gaͤrten vermehret ſich 


Gilb 
die Pflanze von den ausgefallenen 
Saamen haͤufig. Das ganze Kraut 
wird gelb, wenn es getrocknet, und 
alle Theile geben eine gute, und 
dauerhafte gelbe Farbe, Es wird 
trocken verfender. Tücher und 
Zeuge von Seide, Wolle und Garn 


fönnen damit gelb gefärber wer- ⸗ 


ben, auch die feladon . apfel +. Meets 
und andere hellgruͤnen Farben, ver« 
langen dieſes Mittel, indem dieſe 
Zücher erftlich alaunirt, ſodann 
mit dem Gilbfrante gefärbet, und 
endlich in die Küpe von Indigo 
geleget werden. Wollene Zeuge 
gelb zu färben, thut man folche, 


wenn fie zuvor im Sube gewefen, 


in eine frifche Brühe, und ſetzet 
dazu das Gilbkraut, welches aber 
in einem Sacke von flarer Reine 


wand aufzubehalten iff, damit ed 


ſich wicht mit dem Zeuge felbft ver⸗ 
mifche. Auch die Seide gelb zu 
färben, machet man aug dem Gilb⸗ 
kraute Bündel, oder ſtecket es in 
Säde, fochet «8 mit Waffer, läße 
den abgefochten Tranf durch ein 
Sieb oder Leinewand laufen, da- 
mit ed ganz gereiniget werde. Zu 
diefem Tranke, wenn er noch recht 
heiß ift, wird Afche gemifchet, und 
alles oͤfters umgerühret, Damit fich 
die gelbe Farbe gehdrig auflöfe, 
und die Seide vergülden koͤnne. 


Eine genaue Befchreibung der. 


MWaufüpe kann man in Hellots 
Särbefunft 75 ©. nadhlefen. Das 
kleine und roͤthlichte Gilbfraut 


hat mehr Kräfte, als dag große 


und 





z 


-&, Curcume 


‚Bild 
und dunfelgrüne, dag ſchwaͤrzli⸗ 
che und ſchimmlichte ift dag ges 
ringſte, und gicht mehr eine blaue 
als gelbe Farbe. In der Arzney⸗ 
kunſt wird das Gilbfraut wenig 
oder gar nicht gebrauchet, obgleich 
feldiges wirkſame Theile beſitzt. 
Boerhaave vergleichet ſolches mit 


der Roͤthe, und empfiehlt es bey 


fchleimichten Werftopfungen der 


Eingeweide, der Monathszeit, 


Gelb» und Bleichfucht. - 


Gilbwurzel. 


und Schoͤll⸗ 
kraut. 


Ginſ 

Ginfiſch. 
Ginner, Sinmaul, Channus ſeu 
Chauna des Gesners, ©. F. b. 
und kleiner Ginfiſch, Canadella, 
EN Labrus, 2. Arted. ſyn. 
53- Labru$ Hiarula, Linn., 
gen. 156. Ip. 12. Bsebnfitrdes, 
Muͤllers, f. Parſchbaſtart, Mae;, 
nas 7. des Rleins. 


Ginſeng. | 
infeng uns Zlinft find zwo 


Wurzeln, welche man gemeiniglich? 
für einerley hält; obgleich aber 
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beyde äußerlich einander ähnlich 


ſehen, müffen folche doch untere 


Gilgen. 
©. Kilie und —— 
Gimpel. 


impel iſt der gemeine Name 
des Blutfinken, der oben beſchrie⸗ 


ben iſt; fonft auch Thumpfaffe: 


Hier merfen wir nur an, baß eini- 
ge den Namen Gimpel daher lei⸗ 
ten wollen, weil der Vogel in Ans 


. fehung des Einfangend den Bo 


gelftellern etwas dumm vorkoͤmmt: 
gleich als wenn Gimpeleinen dum⸗ 
men Menfchen anzeigete. 


Wort, und bedeutet einen Schleyer 
der Weiber, gleichſam einen Win 
pel. Bon diefer Bedeutung wird ber 
Blutfink alfo genannt, weiler auf 
dem Kopfe einen ganz ſchwarzen 
— gleich wie einen Schleyer, 
at 
Dritter Theil. 


Aber 
Gimpel ift ein altes deutſches 


fehieden werden. Ginſeng wird 
viel theuerer. als Ninſi verkaufet. 
Chinſeng iſt ein chineſtſches Wort, 
Ninzin, oder Nindſin und Ninſy 
ein Japaniſches. Es ſind auch in 
neuern Zeiten die verſchiedenen 
Pflanzen bekannt worden, „deren 


Wurzeln biefe Nanıen führen 


Beyde ftchen im Beytrage zuvlack⸗ 
wels Kraͤuterbuche auf der 513. 
und 514. Tafel abgezeichnet. Wir 
tollen beyde bier zugleich be⸗ 
ſchreiben. 


) Ginſeng ober Chineſſce 
fuͤnf blaͤtterichte Kraftwurzel iſt 
Panax quinquefolium: Linn. 
Den Alten war dieſe Pflanze gar 
nicht befannt. Worm hat in ſei⸗ 
nem Muſeo im Jahre 165 5 ei⸗ 
nige Beſchreibung und Abbilvung 
davon gegeben. Herr Breyn gab 


. 1700. eine Streitſchrift davon 
Dd 


heraus, 
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heraus; aber weder Beſchreibung 
noch Abbildung pafien auf bie 
wahre Pflanze Endlich lieferte 
27.1. ein gewiſſer Pater Jartoux 
in einem Briefe an den oberſten 
Vorſteher der Geſandtſchaft in 
Indien und China, die genaue— 
fie Befchreibung und Abzeihnung 
der mwahren und ächten Pflanze 
- Ginfeng, die er felbft in den Graͤn⸗ 
zen des Neiches Corea gefunden; 
1716. entdeckte auch der Pater 
Laſitau ſelbige in den Wäldern zu 
Canada, und gab eine Befchrei« 
bung umd Abbildung bavon, unter 
dem Namen Aureliana heraus, 
Es waͤchſt diefelde eigentlich in 
Canada, Penfplvanien und Vir⸗ 
. ginien, an fchattichten Dertern. 
‚Die Wurzel iſt ohngefähr winen 
Ginger lang, innerlich und aͤußer⸗ 
lich weißgelblicht, und meiſten⸗ 
theils in zween Aeſte geſpalten; 
aus dieſer treibt der, etwa einen 
Fuß hohe und in Aeſte verbreitete 
Staͤngel. Die Blattſtiele ſind 
lang, und jeder traͤgt am Ende 
“fünf, felten drey, eyfoͤrmige, fpißi- 
ge, eingeferbte Bläschen. Die 
Blumen figen doldenformig bey 
‚ einander. Jede hat einen Elei- 
nen, fuͤnffach getheilten Kelch, fünf 
weißlichte, einander ähnliche Blu⸗ 
‚ menblätter, fünf Staubfäden und 
zween Griffel. Die rothe Beere 
hat die Geftalt eines Nabels, ift 
an der Spite mit einer blauen Er» 
hebung beſetzet, in zwey Fächer ab» 
gereilet und mis zween Saamen 


* 


Ginſ 
erfuͤllet Zuweilen ſollen zwiſchen 
dieſen Zwitterblumen auch männ» 


liche zu finden ſeyn. Die Wur⸗ 


zel iſt ſehr theuer, und vielleicht 
auch deswegen hochgeachtet wor⸗ 
den. 
für wahr halten, was von derſel⸗ 
bei herrlichen Tugenden berichtet 
wird. Die Tartarn nennen dies 
ſes Gewächfe den Bauptmann 
oder die Königinm der Pflanzen: 
Sie fol vornehmlich eine ermun⸗ 
ternde, ftärfende, den Nerven an« 
genehme, und zu dem Beyſchlaf 
reigende Tugend befißen. Die 


Man darfaber nicht alles 


Chinefer pflegen folche noch befon- 


vers zugurichten und ihre Kraft 
zu verftärfen, indem fie folche ent⸗ 
weder in einen, aus den Blättern 
bereiteten, Trank einweichen, und 
nachher austrocknen, ober in eis 
ner abgefochten Brühe von Reis, 
auch Hirſe wafchen, und nachher 
trocknen. Doch wir übergeben 
diefeg alles, da diefe Wurzel bey 
ung felten oder gar nicht gebrau⸗ 


cher wird, auch felten gut zu bau 
ben ift, indem fie leichtlich von 


Würmern durchfreffen wird. Die 
dreyblätterichte Rraftwurgel, Pa- 


nax trifolium Lien. ift vielleicht - 


nur eine Spielart, oder die junge 


Pflanze. Diefieauchartige, fru- 
ticofum Linn. ift bey ung ganz 


unbefannt, wächft auf den Ter 
natifchen Inſeln, und Rumph ruͤh⸗ 


met die Wurzel als ein zw 
verläßiges urimtreibendes Mi 
tel. ‘ 


2) Die 


Ginf 


2) Die Japaniſche gefiederte 
Kraftwurzel hat Kämpfer am be 
fien befchrieben und abgezeichner. 
Wenn die Pflanze jung iſt, hat ſie 
eine einzige weiße, eines kleinen 
Fingers dicke, in wenig Aeſte ges 
theilte, und bisweilen, mie der 
Ginſeng, in zween Schnäbel ge» 
fpaltene Wurzel; aus dieſer treibt 
ein ſchwacher Stängel, welcher in 
dem erften Alter, theils mit einzel» 
nen rundlichen, theils mit dreyfa⸗ 
chen, theils mit geficderten Blaͤt⸗ 
tern befeger iſt. Eine ältere Pflan⸗ 
ze befteht aus vielen dergleichen 
Wurzeln; der Stängel wird big 
anderthalb Schuh hoch, trägt um 
terwaͤrts geftederte, oberwaͤrts 
dreyfache Blaͤtter, deren Blaͤttchen 
eingekerbet ſind. In den Winkeln 
der Aeſte ſollen, nach Kaͤmpfers 
Beſchreibung, kleine Erhebungen 
oder Knoten ſich zeigen, welche ſich, 
nachdem ſie die Erde beruͤhret, in 
wahre Wurzeln verwandeln; die 
Bluͤthe iſt eine wahre Dolde, und 
die Pflanze eine Art des Eppichs, 
und Sium Ninſi Linn. fie waͤchſt 


‚auch auf. den Japanifchen und 

Chineſiſchen Gebirgen. Die Wur⸗ 
zel ſoll alle Tugenden des Ginfeng® 
befißen, wird auch, mie der Gin⸗ 


feng, beſonders zubereitet; wie 


denn überhaupt die Beſchreibun⸗ 


gen, welche einige Neuere gegeben, 


auf beyde Wurzeln paffen. Boer- 


baave will ſolche nicht hoher al? 
die Fenchelwurzel achten, und da 
er fuͤr ein Loth fieben und zwanzig 
J 
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hollaͤndiſche Gulden zahlen folten, 
hat er felbige gar nichrgebraucher, 
Wie die Einſammlung und Zube 
reitung des Ginſengs geſchehe, 
und wo ſolcher wachſe u. ſ f, kann 
man im neuen Bremiſchen Magaz. 
im V. Bande S. 466. nachleſen. 
Wir bemerken auch noch, wie viel⸗ 
leicht auch andere Pflanzen in ans 
dern Gegenden von den Indianern 
Ginfeng genannt werden möchten, 
indem Burman in beim Auftua- 
rio zw Rumphs Ambeinsichen 
Herbario, auf ber 2 1 ften Tafel eis 
ne ganz andere Abbildung geges 
ben. Rumph erzähler auch 
daſelbſt, mie die Murzel, 
wenn ſie gefammlet werben, 
ohne Stängel und Blätter ſey, 
daher felbige bey Nachtzeit & 
aufgefuchet, und aus dem, über der 
Erde vdrragenden, glänzenden 
Theile erfannt, und am folgenden 
Morgen ausgegraben würde, 


Ginfter. 
S. Genfter und Miſpel. 
‚Givers. 


ioers oder Sandert, Sands 
aal, ein fehr herrlicher und nicht 
unbefannter, doch rarer, Fiſch. Er 
ſoll in der frifchen See, Etore 
Mioes, gefunden'werden, Pons 
toppid. Norw. Naturhiſt. Il. 212. 
In der Dänifchen Naturhiſtorie 
wird er von eben demſelben Giers, 
Sandat, Sandar, Sandart, ge⸗ 


nannt; mit beim Linne er bie 


Dd 2 MASR 
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Gips 

Perca Lucioperea, gen. 168.fp. 
2. erfläret, und in der Anmerfung 
Dinzugefeget, daß man ihn für ei⸗ 
ne Mittelforte vom Hechte und 
Parſche halte, und daß er ein Ges 
richt auf die Tafeln der Vermoͤ⸗ 
genden fey. Er bilder ihn Tab. 
XV. ab. befonder® niit den zween 
großen Zähnen beyder Kiefern, die 
Artedi wohl bemerkt. ſ. Parſch, 
Perca II. des Rleins, und bie 
Zeichnung des Fiſches, Miſſ. V. 
Tab. VII. fig. 3. welche beſſer 
ſeyn ſoll, als die bey dem Mil 
iughby, doch mit der Pontoppidani» 
fchen nicht völlig uͤbereinkoͤmmt. 


Gips. ©. Gyps. 


Gipskraut. 

° Gypfophila Linn. heißt auch 
Seifenblume, und ift mit dem 
Seifenkraute nahe verwandt und 
son gleichen Nutzen. Der Kelch 
iſt ecfiche und in fünf Blaͤttchen 

abgetheilet. Die fünf eyfoͤrmi⸗ 
gen, ausgebreiteten Blumenblät 
ger fiten ohne merfliche Nägel 
platt an. Die zehen Staubfäden 
find faft von einerley Hoͤhe. Die 
zween Griffel endigen fich mit eins 

fachen Staubwegen. Das ein, 
fächerichte, fünfflappichte Saas 
menbehaͤltniß ift faft kugelfoͤrmig. 
Herr von Haller vereiniget diefes 
Gefchleche mie dem Seifenkrau—⸗ 
te, indem der Unterfchied zwiſchen 
beyden fehr wenig bedeutet. Das 
Gipskraut bat einen glocken- dag 
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ſchelfoͤrmig geſtellet. 


Gips. 


Seifenkesur einen mehr walzen⸗ 
förmigen Kelch. Herr von Linne‘ 
hat viele Arten angemerfet, wovon 
wir nur einige anführen wollen. 


1) borisontalgleiches Gips» 


traut, faftigiara Linn. if auf ho⸗ 
ben Sandbergen und trockenen 
Fichtenheiden und auf warmen 
Hügeln hin und wieder anzutref⸗ 
fen. Der einfache Stängel ift, 
ehe die Bluͤthe erfcheint, auf der 
Erde ausgeſtrecket, und daher find 
die Blätter nach einer Seite ges 
richtef. 


flumpf; dreyeckicht, glatt und 
gleichfam blau angelaufen. Die 
fleinen weißen Blümchen find buͤ⸗ 
Die Blaͤt⸗ 
ter find fehleimicht, bitter und efs 
was fcharf, doch ift in der dauern» 
den Wurzel diefe Eigenſchaft ſtaͤr⸗ 
fer, daher diefe chen fo gebrauchee 


werden koͤnnte, als die Wurzel des 


Seifenkrautes; da aber diefe viel 
häufiger zu haben, wird bey ung 
das Gipskraut nicht leichtlich in 
einige Achtung fommen, Wie 
denn auch die andern Arten, wel⸗ 
che in Spanien ſtatt der Seife ge» 
brauchet werden, dem fünftlichen 
Anbau bey ung nicht verdienen. 
2) Das Mauergipskraut, 
muralis Linn. [heine ganz unnuͤ⸗ 


ge zu feyn. Es waͤchſt hin und 
mieber an den Wegen. Die Wurs, 


zel ift jährig, der Stängel zwey⸗ 
ſpaltig; die Blätter find lady, und 


Diefe find faftig, ſchmal, 
durchaus von gleicher Breite, 


= w = 


von gleicher Breite, Den Kelch 


„amges 


; Gira 


umgeben feine Schuppen; die roͤth⸗ 
lichten Blumenblaͤtter find ein⸗ 
gekerbet. 


Giraffe. 
©. Kameelparder. 


Girſch. 


erſch, Gaͤßel, Beiffuß, Wet · 


ſcherlewetſch, Zipperleinskraut, 
Hinfuß, Strenzel. Den letzten 


Namen hat Herr Planer angenom- 


men. Herba Gerardi, Poda- 
graria Riuin. Aegopodium L. 
Ale dieſe Namen find einer Pflan- 
ge beygeleget worden, welche nach 
den meiften Schriftſtellern ganz 
allein ein befonderes Gefchlecht 
ausmachet; nur Herr Cranz ver⸗ 
einiget ſolche mit dem Liebſtoͤckel. 
Sie iſt bey ung ein gemeines Uns 
kraut im guten feuchten Boden, an 


den Dämmen und Hecken, undum 


die Gärten in fchattichten Oertern. 
Die Eriechende und faft nicht aus⸗ 
zurottende, faferichte Wurzeltreibt 
Blätter und Erängel; diefe find et⸗ 
wa anderthalb Ellen hoch, mit eis 
nigen Yeften, und diefe mit Blaͤt⸗ 
tern, und am Ende mit einer Dol⸗ 
de beſetzet. Die dunkelgruͤnen, 
glatten Blaͤtter ſind alleſammt ge⸗ 
fieders, die Wurzelblaͤtter aber ru⸗ 
hen auf einem langen Stiel, und 
beſtehen gemeiniglich aus fünf 
laͤnglichten, eingekerbten Blätt- 
chen, fo daß zwey paar ſeitwaͤrts 
und das einzelne zuletzt ſteht. Die 


obern Blaͤtter am Stängel und an 
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den Heften haben einen furgen Stiel 
und tragen nur drey Blaͤttchen. 


Die Beſchaffenheit der Bluͤthe iſt 
wie bey allen uͤbrigen Dolden. Dive _ 


gends ſieht man eine Einwicke⸗ 


lung; alle Bluͤrichen find Zwitter; 
bie Blumenblaͤtter meiſt herzfoͤr⸗ 
mig, und bie mittlern Blumen eins 
ander vollig ähnlich, in den Außer 
lichen mehr ungleich und an der 
Spitze umgebogen. Die Frucht ift 
eyfoͤrmig, länglicht geftreifet. So 
gemein die Pflanze ift, fo wenig 
nüßliches iff davon zu erwarten. 
Die Blätter koͤnnten im Fruͤhlin⸗ 
ge, bey Ermangelung anderer, als 
ein Zugemüfe gefpeifet werden. 
Han hat felbigen auch eine ſchmerz⸗ 
ſtillende Kraft, fonderlich wider die 
Gicht, zugerignet, melche aber 
durch binlängliche Erfahrungen 
nicht beſtaͤtiget worden. 


Girtwurzel. 
S. Stabwurzel. 


Giſekie. 
Gifekia Linn, Herr Murrah 
haste diefe Pflanze Koelreutera 
genannt. Und gewiß find Herrn 
Koelreuters DVerdienfte um die 
Kraͤuterwiſſenſchaft überhaupt, 
und befonderg die von ihm wegen 
ber verfchiedenen Begattung der 


Pflanzen angeftelten DBerfuche 


hochzuſchaͤtzen. Hr. Giſeke hat ei , 
ne Streitſchrift herausgegeben und 
darinnen beweiſen wollen, daß des 
Herrn von. Linne Pflanzenord⸗ 
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nung die beſte, und allen andern 
vorzuziehen ſey. Die Bluͤthe hat 
feine Blumen + ſondern nur fünf 
Kelchblaͤttchen, fünf Staubfäpen, 
und fünf ruͤckwaͤrts gebogene 
Griffel mitftumpfen Staubwegen, 
Die Frucht beſteht aus fünf, dicht 
‚bey einander ſtehenden, rauhen 
Saamenbehältmiffen, deren jedes 
einen Saamen enthält, 


Gittagambir. 
® YUrec a. 


Bitten 


Weir: bie Schale biefer Schnee, 
fo zu dem Gefchlechte der Rlipps 
Heber gehoͤret, netzweiſe geſtreifet 
iſt, hat fie dieſen Namen erhalten, 
Die Hollaͤnder nennen ſolche die 
griechiſche Patelle, und ſo auch 
Here von Linne Patella graeca, 
Es iſt ſolche laͤnglicht erhaben, 
vorne ſchmal, hinten breit, und 
der Wirbel mit einer ſchuͤſſelloch⸗ 
artigen Oeffnung durchbohret, da⸗ 
ber fie von einigen dag Schuͤſ⸗ 
felloch genannt wird. Die Farbe 
ift weiß, grüngrau, braun oder 
geflecket. 


Gitterfarn. 

emionitisLinn, Dieſes Farn⸗ 
geſchlecht laͤßt ſich leicht von den 
uͤbrigen unterſcheiden, indem die 
Befruchtungstheile linienweiſe ge⸗ 
ſtellet und creuzweiſe uͤber einan⸗ 
ber geleget find, Herr von Lin⸗ 
ne” hat vier Arten, welche außer 


Buccinum reticulatum L. gehoͤ⸗ 


bringt Herr von Linne auch zur 
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Amerifa wohl wit zu finden fan | 
moͤchten 


Gitterſchnecke. 


Gitterſchnecke oder Gitterhorn, 


ret zu den eckichten Kinkhoͤrnern, 
und hat mit dem Niederlaͤndi⸗ 
ſchen Kinkhorne viele Aehnlich⸗ 
keit. Die Schale iſt einige Zoll 
lang, aſchgrau oder blaßpurpur⸗ 
faͤrbig, an der Mündung gezähs 
nelt, und zeiget in der Länge und 
in der Duere erhabene Ribben, 
welche: fich durchfchneiden, und 
dadurch einen Roſt oder ein Gits 
terwerf vorftellen. Man erhält 
dergleichen aus Afrika, 

Unter den Stachelfchneden 
ſteht beym Herrn von Linne auch 
Murex reticularis, und Hr, Müls 
ler nenne diefe bie Netzſchnecke, 
erinnert aber dabey , wie felbige 
vieleicht von voriger Bitter: 
ſchnecke nicht wirklich Eee 
den feyn mochte. Die Netʒſchne⸗ 
cke zeiget auf der Schale einan⸗ 
der faſt gegen uͤber ſtehende Naͤ⸗ 
the, welche auf ihren kreuzweiſen 
Verbindungen hucklichte Flecken 


fuͤhren, und dadurch ein rauhes 


netzartiges Gewebe abbilden. Lies 
berdieß iſt die Spindel faſt unge⸗ 
zaͤhnelt und der Schwanz etwas 
aufgeworfen. 

Die Diſtelſchnecke oder das 
Diftelbörnchen des Rumphs 


Kesichnede, Herr Müller aber 
aͤlt 
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haͤlt ſolche für'Murex fenticofus 
Linn. und giebt auch diefer den 
Samen Diftelfehnede,. Die et 
was aufgethuͤrmte, hell⸗ und dun⸗ 
kelbraune Schale iſt der Laͤnge 
nach geribbet, in die Quere gegit⸗ 
tert, und die Ribben find mit fels 
nen dornichten Spitzen beſetzet. 


Gitterfhwanmm. 
E Linn. iſt ein rundli⸗ 
cher Schwamm, welcher inwendig 
hohl iſt, auswendig aber aus ei⸗ 
nem geſtrickten oder durchloͤcherten 
Rehze beſteht, und iſt daher über 
und über gegittert. Here v. Lin⸗ 
ne hat einen ungeſtielten und ef» 
liche geftielte beſtimmet. Letztere 
kommen felten vor. Der unge 
fielte Gitterſchwamm, Clathrus 
cancellatus Linn, läßt fich im 
Auguſt in naſſen Gegenden’ der 
Wälder ſehen; er iſt ganz eyfoͤr⸗ 
mig, roth, und ſtinkt. 


Gitterbenus. 


8, Denusmufchel. 


x 


Gitterwahe. 
©. »Porzellanwalsze. 


Glama. 
os. Lem“ 
ar - Glanz. 
S. Bleyglansı 
Blanzerz. 


* ſcherz Galena mineraliſa- 
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ia, iſt ein Bleyglanz, ber mit Stein« 
arten ſo vermiſchet tft, daß man 
denfelben kaum erkennen kann. 
Wallerius Mineral. S. 380: fuͤh⸗ 
ret von ſelbigem fünf Arten an: 
1) Graues Waſcherz; 2) Blaues 
Waſcherz; 3) Braunerz; 4) wei⸗ 
fies Sanderz; 5) Bleyfarbenes 
Asbeſterz. Alle dieſe Arten ſind 
Steine, welche Bleyglanz euthal⸗ 
ten, aber arm ſind. * 


Glanzgras. 
Phalaris Linn. Jedes Bluͤm⸗ 


‚chen ſteht einzeln; viele derſelben 


aber ſtellen eine Kolbe oder Aehre 
vor. Die beyden Kelchbaͤlglein 
ſind gleich groß und nachenfoͤr⸗ 
mig. Die beyden Spelzen ſtecken 
in der Hoͤhlung des aͤußern Baͤlg · 
lein, find ſehr kurz, doch von ums 
gleicher Länge. Man zählet drey 
kurze Staubfäden und zween Grif⸗ 
fel mit haarichten Staubwegen. 
Der rundliche, an beyden Enden 
zugeſpitzte Saame iſt in beyden 
Spelzen feſt eingeſchloſſen. 

) Canarienglanz gras, Cana · 
rienſaamen, Phalaris canarien- 
fis Linn. Das eigentliche Vater 
land find die Canarifchen Inſeln, 
woher es mit den Canarienvoͤgeln 
zuerft nach Spanien, und nachher 
zu ung gebracht worden. Die 
faͤſerichte Wurzel dauert bey ung 
nur ein Jahr. Die Halme find 
anderthalb Ellen hoch, und trei⸗ 
ben aus dem unterften Knoten zu \ 
weilen Aeſte. Die hellgruͤnen 

Od 4 Blaͤtter 
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Blätter find breit, an dem Ran⸗ 
de und auf den beyden Klächen 
etwas rauh. Die Hehre ift dich» 
te, eyfoͤrmig und einfach, etwa eis 
nen Zoll lang; unter derfelben 
ſteht ein grünes Blaͤttchen ohne 
Scheide, oder nur ein fehmaler; 
gruͤnlichter Rand, der den Anfang 
des Hauptſtiels umgicht, Die 
nachenformigen Kelchbaͤlglein find 
auf dem Rücken mit einem ange 
ſetzten Fluͤgel gezieret. Die äufer- 
liche, längere und fpißigere Spel. 
je bat einen oberwaͤrts gefranzs 
ten Rand. Manfindet auch uͤber⸗ 
dieß zween Saftblaͤttchen. Der 
knorplichte, ziemlich harte Can» 
me iſt gemeiniglich von weißer oder 
gelblichter Farbe, bisweilen auch 
grau oder ſchwaͤrzlich, und hat ei⸗ 
ne fchlüpfrichte, glänzende Ober 
fläche, 

2) Knollichtes Eanarienglanss 
gras, Phalaris bulbofa Linn. 
fol um Rom und in klein Aſien 
wild wachfen, und fich durch die 
knollichte Wurzel, den hoͤhern 
Halm, und der längern, walzen⸗ 
förmigen Kolbe unterſcheiden. 
Herr Schreber aber will folches 
nur für eine Spielart halten; in« 
dem die Enollichte Wurzel bey ben 
Graͤſern fehr veränderlich ift, und 
vielleicht nur im magern Erdrei⸗ 
che dergleichen Geſtalt annimmt. 
Saamen von der knollichten Art 
in einen ſchweren thonichten Bo⸗ 
den ausgeſaͤet, haben Pflanzen ge⸗ 


geben, welche dem gemeinen Car 
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narienglanzgraſe voͤlllg aͤhnlich 
geweſen. 

Will man den Saamen von 
beyden Arten in Menge bauen, ſo 
waͤhlet man dazu ein gutes Mit⸗ 
telland, welches locker und nicht zu 
fett ſeyn muß; weñũ dieſes gehoͤrig 
zugerichtet und geeget iſt, ſo wird 
im April oder May der Saame 
duͤnne ausgeſtreuet, auch nicht tief 
in die Erde eingebracht, Wenn 
das Stroh und die Kerner gelb 
geworden, wird es abgeſchnitten. 
Die Aehren aber werden nicht zu 
gleicher Zeit reif, auch faͤllt der 
Saame nicht leicht aus. Die ab⸗ 
geſchnittene Frucht wird in Buͤn⸗ 
del gebunden, und dieſe einige Tas 
ge übereinander auf einen Haufen 
geleget, daß fie fich erwärmen, 
und der Saame defto leichter aus⸗ 
gedrofchen werden fonne. Der 
Ertrag iſt ziemlich reichlich. Dag 
fo genannte knollichte giebt mehr, 
als noch einmal fo viel Körner, 
ald das gemeine. Der Saame 
wird vornehmlich zur Fütterung 
ber Canarienvögel‘ gebrauchet, 
welche folchen vorzüglich lieben, 
wiewohl fie leicht davon zu fett, 
und zumfingen untüchtig werden, 
Er giebt auch ein Mehl, das nicht 
nur zu alerley Mehlfpeifen diens 
lich ift, fondern auch in Italien 
bisweilen mit unter das Waigen« 
mehl genommen, und Brod dars 
aus gebacken wird. In der Haus 
haltung Nutzen zu haben,find Hirfe 
und Schwaden viel einträglicher. 

3) Kiefchs 


tlich angebauet wird. 


ten Blättern, 
laͤßt ſolches unter den Arten des 
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3) Kiefebgrasartiges Glanz⸗ 
gras, KTaupengras, Katzen 
febwansgens, Birdgens, Rauh⸗ 
koͤlbleingras, Phalaris phleoi- 
des L. findet fich im Felde auf 
den Scheiblingen, und auf ben 
Wieſen in allerley Grunde. Es 
wird aber ſchoͤner und milder im 
feuchten Boden, wenn es oͤrden⸗ 
Es läßt 
fich leicht an den walgenformigen 
und mit feimenden Bälglein bin 


und wieder beſetzten Bluͤthkolben, 


erkennen; und ob es gleich dem 
Lieſchgras aͤhnlich ſieht, iſt doch 
die Bluͤthe anders beſchaffen. 
Die Kolbe ſcheint einfach; wenn 
man felbige ‘aber druͤcket, giebt 
fich folche von einander, und zei— 
get mehrere Buͤſchelchen. Herr v. 
Haller vereiniget ſolches mit dem 
Cieſchgras. 

4) Rohrfoͤrmiges Glanzgras, 
Rohrglanz, Rohrſtraußgras, 
klein Riedgras, Phalaris arun- 


dinacea L. waͤchſt an den ſandi⸗ 


gen Ufern der Fluͤſſe und iſt an den 
laͤnglichten bauchichten Bluͤthen⸗ 


riſpen Fennelich. Es iſt zum Fut⸗ 


ter fuͤr das Vieh zu hart. Wenn 
es aber einigemal abgeſchnitten 
worden, kann der letzte Trieb da⸗ 
zu gebrauchet werden. Man ‚pfle« 
get an einigen Orten die Haͤuſer 
damit zu decken. Es giebt auch 
eine Spielart, mit buntſcheckich⸗ 
Herr v. Haller 


Rohres, indem auf dem Boden 


a 
\ 
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der Bluͤmchen fich einiges wollich » 


tes Mefen zeiget. 

5) Beſchnittenes Glanzgras, 
Sorftälfebes Glanzgras, para 
doxa L. Korftäl hat folches In 
Natolien gefunden. Die Wurzel 
ift jährig; im der Bluͤthe ift fol- 
ches Teicht Fenntlich; die walzen⸗ 
formige Kolbe fcheint einfach, if 
aber in mehrere Büfchel zertheis 
let; jedes Büfchel befteht aus eis 
ner fruchtbaren und ſechs ger 
ſchlechtsloßen, gleichſam ver⸗ 
ſchnittenen Blumen. Alle ſind 
an dem obern Theile der Kolbe 
von einerley Geſtalt, und mit 
Grannenſpitzen geendiget, am un⸗ 
tern Theile aber fehen die ges 
fchlechteloßen anders aus; ihre 
Bälglein find ſtumpf, und gleiche 
fam abgebiffen. 

6) Reifiseriges Blansgeas, 
Phalaris oryzeides L. mächft 
in Stalien auf den Neißfeldern, 
und in Virginien an fumpfichten 
Dertern. Die Blüthrifpe ift äftig 


und ſteht fenfrecht ausgebreitet, 


Die Kelchbälglein find auf der 
Schärfe des Ruͤckens mit Han 
ren befeet, und die beyden an» 


= 


bern Spelzen oder Blumenblaͤtter 


fehlen gänzlich. Daher hat auch 
Herr Mieg und nachher. Herr v. 
Haller, diefe Art von ben andern 
Aabgefondert, und als ein befons 
deres Gefchleht, unter dem Na⸗ 
men Homalocenchrus „; vorge 
tragen. In Stalin wird folche 
Afperella genannt. 
Dd 5 Glan;⸗ 
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Gfanzhorn. 
S. KRinfhborn. 


—Glanzkobolt. 

Koboltglanz, Minera Cobalti 
cinerea, Cobaltum  galenae, 
iſt ein Kobolterz, welches nad) 
Lehmann Mineral. S. 142. ein 
weißgrauer, oͤfters druſiger, bis⸗ 
weilen faſt wie Bleyglanz ausſe⸗ 
hender Kobolt ff, und naͤchſt dem 
Arſenik oͤfters Wißmuth und Sil⸗ 
ber haͤlt. Wallerius Mineral. 
©. 300. ſaget, daß der Glanzfo- 
bolt oder Kobolterz, oft einem flam 
koͤrnichten, Eleinfpiefichten Bley⸗ 
glanze und noch mehr einem Ar⸗ 
ſenikſteine, oder weißen Kieſe glei» 
che, doch aber feiner, dunkler und 
roͤthlicht falle. Diefe Koboltart 
iſt ſchwer und ziemlich feſt, hat 
das Anfehn eines metallifchen 
Körpers und ſieht Bald einem 
Meißgüldener;, bald einem Fahl—⸗ 
er; und bald einem Mißpickelähn- 
lich. Dergleichen Robolte enthal- 
ten meiftentheilg den dritten Theil 
Arfenif, welcher im Roͤſten davon 
geht; das Ueberbleibfel aber giebt 
eine feine blaue Schmalte, 


Glanzwurm. 
S. Seeraupe. 
Glarboͤcklein. 
RS; Deilchen, { 
| Glas 
Virrum, if ein, durch die Kunſt 
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bereiteter, durchfichtiger, harter 


und zerbrechlicher Körper, mel 
cher in allen Arten von Auflds 
fung@mitteln unauflöglih iſt. 
Die Materien, woraus das Glas 
gemachet wird, find: 1) Erden 
und Steine; 2) Sale; 3) Me 
talliſche Kalche. Ob wohl ale 
Erden und Steine, theils mit, 
theils ohne Zufäge dahin gebracht 
werden koͤnnen, daß fie fich in 
Glas verwandeln, fo find doch 
der reine weiße Sand, die Kieſel⸗ 
arten und alle Steine, welche aus 
einer Riefelerde beftehen ‚ die vor» 
züglichften, aus welchen ein gutes 
volfommenes Glas gemachet 
werden Fann. 

Unter den Saljen find die reis 
nen fenerbeftändigen alfalifchen 
Salze die gebräuchlichften und bes 
ſten, vermittelft welcher die Er: 
den und Steine zum Fluß ge 


bracht, und mit felbigen in Glas 


verwandelt werden können. Nächft 
diefen ift der Borax uñd Salve⸗ 
ter zu gebrauchen, wiewohl von 
beyden, wenn man fie ohne Bey« 
mifchung eines alfalifchen Salzes 
gebrauchet, feine fo guten und fe- 
ften Gläfer, als von jenen erhals 
ten werden. Andere falinifche 
Subſtanzen nugen entweder gar 
nichts, oder nur zufälliger Weiſe. 
Der metalliſchen Kalche bedie⸗ 
net man ſich vorzuͤglich deswegen, 
den Glaͤſern eine Farbe beyzubrin⸗ 
gen, und gefaͤrbte Glaͤſer oder ſo⸗ 
genannte falſche oder kuͤnſtliche 
Edel. 
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Edelgeſteine zu machen. Doch 
werden die Bleykalche und haupt⸗ 
ſaͤchlich Mennige mit vielem Nu— 
Gen bey den Glasmachern uͤber⸗ 
haupt gebrauchet, indem dieſelbe 
die Ölasmaffın nicht allein leicht 
flüßiger macher , fondern auch bier 
fen Nutzen Ieiftet, daß die Öläfer 
nicht fo zerbrichlich als diejenigen 
find, welche aus bloßen Erden 
oder Steinen und Salzen bereitet 
worden. 
Zur Bereitung einer gewoͤhnli⸗ 
chen Glasmaffe wird erfordert, 
daß die Steine vorher gut gegluͤ⸗ 
bet, oder calciniret, zart gerieben 
oder geſtoßen, und mit Pottafche 
oder einem andern alfalifhen Sal- 
zevermifchet werden. Diefe Ver- 
mifchung, melchegemeiniglich aus 
zweyhundert Pfund oder zwanzig 
Theilen Kiefelpulver, und huns 
dert und dreyßig Pfund oder drey⸗ 
zehn Theilen eines reinen alfali- 
ſchen Salzes befteht, wird als denn 
in dem Verfalchofen eingeſetzet, 
und bey einem fünf Stunden 
lang anhaltendem Feuer ohne Uns 
terlaß mit einem Ruͤhrhacken burd) 
einander geruͤhret. Die weiße 
Maſſe wird drey bis vier Monate 
lang mit aller Sorgfalt verwah⸗ 
vet. Wenn dag Gemenge in den 
Tiegeln oder Töpfen zum Fluſſe 
eingeſetzet wird, fo feet man 
Braunſtein, welcher ein fhwarp 
graues eiſenhaltiges Mineral iſt, 
und die Seife der Glasmacher 
genaũt wird, zu, um dem Glaſe die 


erde 


grüne Farbe zu benehmen. An 


einigen Orten werden die Kieſel⸗ 


feine, der Braunftein und das 


alfalifche Salz durch Huͤlfe der 
Muͤhlen zugleich in ein Pulverges 


bracht, ehe man die Matericn 


calciniret. Iſt diefe Bermifchung 
zum Schmelzen eingefeget, fo wird 
fie bey hellen und flarfen Slam. 


meufener gefehmolgen, und‘ wenn. 


die Gläfer recht gut werden fol- 
Ien, zwey Tage und Nächte im 
Fluſſe gelaffen, damit alle Glas— 
gale und Schlafen, die man von 


Zeit zu Zeit wegnimmt, ausgeſto⸗ 


fen werden. » Wenn das Glas 
gehörig gefloffen, fo bolet ver 
Glasmacher mit einem eifernen 
Blaferohr einen Klumpen herauf, 
blaͤßt in daſſelbe, feet das Rohr 
vom Munde an die Backen, um 
Athen holen zu koͤnnen, ohne die 
Flamme aus dem Glaſe in ſich 
zu ziehen, ſchwingt das Glas, 
welches nun durch das Blaſen zu 


einer hohlen Kugel wird, in ei⸗ 


nem Kreiſe herum, oder er blaͤßt 
es in einer kuͤpfernen hohlen Form 
weiter aus, erwaͤrmet das Glas 
von neuen, druͤcket es zuſammen, 


oder erweitert es, machet auf die ⸗ 
fe Weiſe allerley Glasfiguren, 


ſchneidet das Glas bey der Muͤn⸗ 


dung mit einer Scheere ab, und 


bringt endlich das fertige Glas in 
den Kuͤhlofen, damit daſſelbe 
nach und nach feine Hitze verliere. 

Das gemeine gruͤne und 


ſchwaͤrzlichte Glas wird aus * 
er 
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er unausgelauchter Arche und et⸗ 
was Sand gemachet: Diefes ift 
das feſteſte. Zur Bereitung bes 
Helfern und weißern Glafes muß 
man dag aus der Afche verbrenn⸗ 
' ter Degetabilien ausgelaugte, big 
zur Trockne eingefochte und calci⸗ 
nirte Salz, welches man Port» 
aſche nennef, nehmen. Statt 
der Pottaſche nimmt man auch 
bisweilen Soda, oder das aus der⸗ 
ſelben ausgelaugte alkaliſche Salz, 
und zu den Cryſtallglaͤſern wird 
gemeiniglich zugleich etwas ge 
brennter Borax und ein wenig Ar⸗ 
ſenik zugeſetzet. Die gefaͤrbten 
Glaͤſer werden, wie oben bereits 
angemerket worden, durch zuge⸗ 
ſetzte metalliſche Kalche erhalten. 
Von dem auf verſchiedene Weiſe 
bereiteten Kupferkalch erhaͤlt man 
mancherley grüne, vom Eiſenkalch 
gelblichte, gelbbraune, braune, 
roͤthlichtbraune; vom Kupfer und 
Eiſenkalch grüngelbe; vom Spieß» 
glas gelbe, ingleichen vom Bley⸗ 
kalch, infonderheit Mennige gel« 
be, vontcaleinirten Kobolt blaue; 


som Kobolt und Eiſenkalch ſchwar⸗ 


ze, und von dem, aus den Koͤnigs⸗ 
\waffer durch reines Zinn nieder 
gefchlagenen, Goldkalch rothe Glaͤ⸗ 
fer, welche letztere aber meiſten⸗ 
theils einen beſondern Handgriff 
Herlaugen, wenn ſie die gehörige 
rothe Farbe erhalten folen. Es 
gefchieht nämlich, daß die rothe 
Sarbe, ehe dag Glas noch auf hoͤ⸗ 
set zu gluͤhen, verſchwindet; in 


‚Glas 


dieſem Falle muß man, wein das 


Glas noch glühet, an felbiges die 


Flamme von angezuͤndeten Rei- 


fern fpielen laffen, da denn auf 
diefe Weiſe die. rothe Farbe wie 


der zum Vorſchein koͤmmt, und 


rothe Gläfer erhalten werden. 
Was die Defen betrift, fo hat 
man deren gemeiniglich drey. 
Der erfie hat die Geftalt eines 
Backofens; in diefem wird dag 
Gemifche calciniret und gleichſam 
ein Anfang zur Schmelzung ges 
machet. 
und befteht aus zwo Kammern; 
in die untere wird das Feuer ges 
machet, welches durch eine Deffs 
nung in die zwote Kammer geht. 
Um diefe Deffnung werden die 
Ziegel oder. Topfe gefeßet. Der 
deitte Ofen ift der Kühlofen, wel⸗ 
her ein länglicht Viereck ausma⸗ 
het, und aus zwo Kammern oder 
Gemwölben beſteht. In diefem 
Dfen befinden fich Muffeln, wor⸗ 
inne die abzufühlenden Gefäße 
liegen. Die Tiegel oder Toͤpfe 
find aus einem feuerfeften Thon 


gemacher, zween Zoll dicke, eine - 


Elle hoch und eine halbe Elle 
weit, doch alfo, daß fie im Bau⸗ 
che weiter, ald oben und unten 
find. Die übrigen Werkzeuge 
find verſchiedene Ofenkruͤcken, 
Kellen, Schaufeln, Scheeren, 
metallene: Platten und Walzen, 


welche letztere häuptfächlich zur 


Berfertigung des Scheiben» und 
Spiegelglafeg gebrauchet werden. 
Eineg 


Der zweyte ift rund 
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Eines der vorzüglichften Merkzeus 


ge aber iſt das Blaſerohr der 
Glasmacher, welches eine hohle 


und dünne Röhre von Eiſen iſt 


fo ander Spitze ein hohles Knoͤpf⸗ 
chen hat, an dem andern Theile 
aber in einem hoͤlzernen Futteral 
ſtecket, damit der Arbeiter, ohne 
ſich zu verbrennen, daſſelbe hal— 
ten und an den Mund ſetzen 
kann. 


| Glasery 

Suberglas, Minera argenti 
vitrea, iſt ein reiches Silbererz, 
welches geſchmeidig iſt und bley⸗ 
farben ausſieht. Es beſteht aus 
Silber und etwas Schwefel. 
Der Gehalt des Silbers erſtrecket 
ſich im Centner pon vierzig bis 
auf achtzig Pfunden. Man fin- 
det eg theils derb , theils auf ver⸗ 
fehiedenen Erzen und Gteinen, 
unter verſchiedener Geflalt einge: 
fprenget und angeflogen, Man 
bat auch bisweilen eine fehr reir 
ne Art: gefunden, welche fich hat 
prägen laſſen; wie denn Lehman 
auf dem Tittelblatte ſeiner Mine⸗ 
ralogie ein Kupfer vorſetzen laf- 
fen, welches eine auf Glaserz ge⸗ 
prägte Münze vorſtellet. Die 
meiften übrigen Arten, wenn fie 
auch nicht gepräget werden koͤn⸗ 
nen, laffen fich doch zum wenig. 
fen fchneiden und hämmern, 
Das Glaser; finder man am 
häufigften in Sachfen, Ungarn 
und Norwegen. — 


ſichtig. 
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Glasgalle. 

Fei vitri, if der Schaum, wel. 
cher fich auf dem in dem Glastd- ° 
pfen fließenden Glafe befindet. 
Es hat zwar die Glasgalle glaſich⸗ 
te Eigenſchaften an ſich, iſt aber 
doch mehr ſalzartig. Sie zieht 
die Feuchtigkeit aus der Luft an 
ſich und laͤßt ſich auch im kochen⸗ 
den Waſſer groͤßtentheils aufloͤſen. 
Es wird ſelbige beym Schmelz⸗ 
weſen und von Goldſchmieden zum 
Loͤten gebrauchet. 


Glasigel. 


Glasigel iſt eine beſondere Art 
Blutigel, welche von den uͤbrigen 
ganz und gar abweichet, und da-⸗ 
her hat folche Herr v. Linne‘ Hi- 
rudo heroclita genennet. Die 
vordere Hälfte deſſelben ift grün, 
und glasartig durchfichtig und 
über dem Maule mit feche ſchwar⸗ 
zen Punkten bezeichnet, die hintes 
ve Hälfte aber gelb und undurch⸗ 
Der Aufenthalt deffelben 
iſt in den Europäifchen Landſeen. 


Glaskopf. 


aematites hemiſphaericus, 
iſt eine Blutſteinart, welche bis⸗ 
weilen als ein halbrunder Klos, 
bisweilen als eine ganz runde 
Kugel, bisweilen als ein aus 
lauter Fleinen Kügelchen zuſam⸗ 
mengewachfener Stein, welcher 
einer Traube gleicher, gefunden 
wird. Wallerius Mineral. © | 
337. führet außer diefen drey * 
en 


Br 
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ten, davon er die erfie BalbEug- 
lichten, die zwote ganzkuglich⸗ 
ten und die dritte Art drusarti⸗ 
gen Glaskopf nennet, noch zwo 
‚andere Arten an, und nennet bie 
eine zackichten Blutſtein oder 
Glaskopf, und die andere dru⸗ 
. fibten oder baufsemigen Glas» 
‚ kopf: Erſtere har wie fleine Py⸗ 
‚ramiden, Spitzen oder Thürme 
auf ſich gemachfen, welche aufge» 
richtet wie Hechelfpigen ftchen. 


Letztere beſteht aus diinnern oder 


dichtern Blaͤttern, welche zuſam⸗ 
mengewachſene Hoͤhlen abbilden, 
die, wie in einem Honigbaue, 
ausſehen. ©. Blutſtein. 


Glaskraut. 


Parieraria. Der Kelch ift in vier 
ausgebreitete ſtumpfe Einfchnitte 
abgetheilet. Die Blumenblätter 
fehlen. Bier Staubfäden umge 
ben den gefärbten Griffel, mit ei» 


nem Enspfichten haarichten Staub» . 


wege. Es folger ein eyfoͤrmiger, 
nackender Saame, welcher in dem 
vergrößerten und gleichſam ver- 
fehloffenen Kelche enthalten ift. 
Gemeiniglich ſtehen drey Bluͤm—⸗ 
chen dicht bey einander, und find 
mit einer ſechsblaͤttrichten Einwi⸗ 
ckelung umgeben, und zween das 
von Zwitter, das mittelfte aber 
iſt nur weiblich· Zuweilen ſteht 
das weibliche zwiſchen zween maͤn· 
lichen. Herr yon Line‘ hat fie 
ben Arten Mir bemeoken 
davon N 


- 
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Das Apothekerglaskraut⸗ 


St. Peterskraut, Tag unditZacht, 


Mauerkraut, Rebbühnerkraur j 
Mendtesut, Traͤuflraut, Vr- 


ceolaris herba, Parietaria oſſi⸗ 


einalis L. wächft häufig an alten 


Mauern und in den Hecken. Die 
fäfeichte Wurzel ift dauerhaft. 
Der gerade Stängel wächft zween 
bis drey Schuh Hoch, Die ey⸗ 
foͤrmigen, zugeſpitzten, rauchen, 


und faſt vollig ganzen Blaͤtter 


fiehen auf kurzen Eticlen wech 
feleweife. Die Fleinen gruͤnlich⸗ 
ten Blümchen figen faſt durch 
den ganzen Stängel an'den Blaͤt⸗ 
terwinkeln feſt auf, und find wir, 
telförmig geſtellet. Jeder Blu⸗ 
menſtiel iſt zwey ſpaltig. Der Kelch 
beſteht nur aus zwey Blaͤttchen! 
Die weiblichen Blumen ſtellen ei» 
ne viereckichte Pyramide vor. Die 
Staubfäden find anfangs gegen 
den Griffel gebogen, entfernen 
fich aber davon, und breitem fich 
mit einer merklichen Federfraft 


and, fo daß die Staubbeutel ihr 


Pulver auf eine fichtbare Weife 
ausſtreuen. 
kruͤmmten Faͤden mit einer Nadel 
reizet, erfolget eben dieſe Dee 
gung und Ausftrenung. An Ges 
ruch und Geſchmack hatdie Plan 
ze nichts befonderd, daher auch 


Wenn man die ges 


viele Aerzte ſolche fuͤt unwirkſam 


achten. Andere aber wollen ſel⸗ 


biger eine erweichende und urin⸗ 


treibende Eigenſchaft beylegen. 


Camerarius empfiehlt ven auege⸗ 


preßten 


—— 
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preßten Saft bey der Waſſerſucht, 
und der daraus verfertigte Sy—⸗ 
rup wurde ehemals in England 
in der nämlichen Krankheit hoch⸗ 
geſchaͤhet. Am gewohnlichſten 
wird das Kraut aͤußerlich zu Um⸗ 
ſchlaͤgen und Eiyftiren gebrauchet. 
Herr Harniſch hat ſolches in But⸗ 
ter gebraten, und als einen Um⸗ 
ſchlag auf das Gemaͤchte geleget, 
bey Verhaltung des Urins kraͤftig 
befunden. Es gehoͤret zu den 
fuͤnf erweichenden Kraͤutern, ſo in 
den Apotheken auf behalten wer⸗ 
den. Glaskraut wird die Pflau⸗ 
ze genennet, weil felbige wegen 
ihrer rauchen Oberfläche zum rein 
machen der Gläfer dienen kann. 
Daß die Blätter davon, in bie 
Kornhaufen geftecfet, ven Wurm 
abhalten, wie Bradley vorgiebt, 
ift ſchwerlich zu glauben. 


2) Das Juͤdiſche Glaskraut, 
Iudaica L, wächft in Paleſtina, 
hat aufgerichtete Stängel, und 
enförmige Blätter; der Kelchent- 
hält allemal drey Blumen; als 
zwo männliche und eine weibliche. 
Bey ben erftern iſt der verlänger- 
te Kelch walzenförmig, und die 
Spitzen deffelben find gegen ein- 
ander gerichtet. Die weibliche 
Blume ift enförmig. Die Wurs 
zel iſt beſtaͤndig, und die ganze 
—— der erſiern Art ſehr aͤhn⸗ 
ich. 


Glaskraut, S. Ficoide. 


Er 
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Glasſchmelz. 


Giasſchmalz; Salicornia L. 
der viereckichte, bauchichte Kelch, 
ift gleichfam abgeftußer; die Blu⸗ 
menblätter fehlen; die Zahl der 
Staubfaͤden ift vieleicht nicht im⸗ 
mer einerley; einige Haben zween, 
andere auch nur eines, und Herr 
Eauvages fechd angegeben; der 
Griffel zeiget. einen doppelten 
Staubweg. In dem mehr auf: 
geblafenen Kelche Liege ein einzi⸗ 
ger Saame. Herr von Linne 
hat zwar fünf Arten beſtimmet, 
welche aber nicht genugfam vor 
einander unterſchieden fcheinen. 
Da folche ſchwerlich außer ihrem 
Geburtgorte vorfommen dürften, 
bemerfen wir nur. , 
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Den krautartigen Blasfehmels, 


Salicornia herbacea L. weil die⸗ 


ſe Art auch in Sachſen bey den 
Salzquellen gefunden wird. Iſt 
ein jähriges, niebriges, in aus⸗ 
gebreitete Aeſte getheiltes, faftreis 
ches Pflänzchen, welches eigentlich 
feine Blätter hat, fondern die 
Stängel und Aefte find durchaus 
in Gelenke abgetheilet, und an 
biefen Orten mit einer furzen 
Scheide umfaſſet; folchergeftalt | 
ſcheint die ganze Pflanze aus der» 

gleichen in einander geſteckten 
tuͤtenfoͤrmigen Scheiden zu beſte⸗ 
hen. Die Scheiden ſelbſt ſind 


am Rande zuſammengepreſſet, 


und eingekerbet. Die Bluthaͤhre 
iſt auch in Gelenke abgetheilet, 
and 


* 
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und an jedem Gelenfe ſitzen auf 

beyden Seiten drey Blümchen. 
Diefes Pflänzchen ift von verfchies 
denen Nugen. In England wird 
folches in Falten Weineffig gewa⸗ 
ſchen, in ein fteinernes Gefäßege- 
leget, und darüber neuer Wein» 

eſſig gegoffen, auch darauf ein 
Küßchen mit grobgeftoßenen Senf 
geleget, und Ingwer, Pfeffer und 
andere Gewürze beygemiſchet. 
Das ganze Verfahren hat Kalm 
in der Reifebefehr. IT. Th. 107. 
©. meitläuftig befchrichen. Die 
Pflanze enthält viel Salz, und es 
wird aneinigenDrten,fonderlich in 
Stalien, daraus dag feuerbeftändi« 
ge Laugenfalz verfertiget. Es wird 
auch getrocknet, zu Afche verbrannt, 
und dieſe zu dem feinen Glaſe und 
der Seife gebrauchet. Das Vieh 
frißt dieſe Pflanze gerne. 


Glasſchmelz,S. Salzkraut. 
Glasſpath. 


lußſpatbh, Spatum vitreum ; 
iſt ein gipsartiger Stein, welcher 
bisweilen blaͤttricht, bisweilen 
aber wuͤrflicht und von ſo einem 
zarten Gefuͤge iſt, daß man es 
mit bloßen Augen nicht wohl er» 
fennen kann. MWallerius Mine 
tal, ©. 86. befchreibt denfelben 
als einen dichten feften Spath, 
welcher mehr oder weniger durch⸗ 
ſichtig iſt, und feine Figur hat, 
ſondern wenn man ihn zerſchlaͤgt, 
tie Glas oder Quarz in Scher⸗ 


Glat — 


ben bricht. Er laͤßt ſich zu ei⸗ 
nem unvollkommenen Gipskalch 
brennen, und wird deswegen 
Flußſpath genennet, weil er ſtreng⸗ 
flüßigen Erzen und vornehmlich 
FKupferfchiefern zugeſetzet wirds. 
um fie defto eher in Fluß zu brin⸗ 
gen. Juſti Mineral. ©. 223. 
faget, daß diefer Spath mit Quarz 
vermifchet, und ungemein hart 
ſey, und daher Glasſpath genen. 
net werde. 


Glattbutt. 


hombus Laeuis des Gesners, 
©. 51. a. Pleuronectes 5. Ar- 
ted. ſyn. p. 31. Pleuronedtes 
Rhombus, Linn. gen. 163. fp. 
12. Müllers Viereck der Seis 
tenſchwimmer, He. Griet. ſ. uns 
fern Artikel, Gattung 7. Th. J. ©. 
921. 


Glattdick. 
ntacaeus, roſtro breui; Tock 
Vngar. Richt. Hufo Ildus, An- 
tacaeus laeuis, Marfill. p. 34. 
Tab. X. f. Stör. Acipenfer IX. 
des Kleins. 


Glatteroſe. 
©. Roſendoublet. 
Glatter Rothbart. 


Multus imberbis des Geſners. 
©. ı9. Trigla, 3. Arted. Syn. 
p. 72 Mullus Imberbis, Linn. 
gen. 171. fp. 3. Müllers Kahl⸗ 
bart, ber Meerbarben. Rex mul- 

lorum 


Glat 
lorum des Willughby. f. Mulle⸗ 
Mullusimberbis IV, hes Kleins. 


Glatt Haay. 


in glatter Hundfiſch, Galeus 


laeuis, des Gesuers, ©. 77: 


Squalus 2, Arted. ſyn. p- 93 
Squalus Muftelus, Linn. gen. 
131. fp. 13; Müllers Glatte 
Haay der Haayfifche, |. Spitzna⸗ 
fe, Galeus Laeuis 2. De 
Kleins. 


BGlattholz. 
Glatthols wird von Herr Pla⸗ 
nern. Glabraria Linn. genannt. 
Herr Rumph beſchreibt dieſen, dem 
Campherbaume ziemlich aͤhnlichen, 
Baum unter dem Namen lignum 
leue; das letzte lateiniſche Wort 
bedeutet, wie bekannt genug iſt, 
leichte, abet nicht glatt; und beym 


Rumph fteht nicht laeue, welches 


glatt heißt, fondern leue, Man 
bat vieleicht den Rumph nicht 
recht angefehen, nach weniger, die 
von ihm gegeberie Befchreibunig ges 
leſen, indem derſelbe melbet, daß 


dieſes Holz das allerleichtete un. · Giattkopf der Muůlleriſchen Rotz⸗ 


ter allen Holzern ſey, welche in 


Anmboina gefunden werben, ferner 


aber, daß ſolches aus ſtarken Fa⸗ 
fern beſtehe, und ganz ſchwammicht 
ſey/ ſich nicht gut jerfehneiden laſ⸗ 


fer vielmehr alle Werkzeuge als— 


bald ſtumpf mache, und ſehet ende 
lich hinzu, daß es nicht leicht ge⸗ 
glaͤttet werden koͤnne, ob es gleich 


im friſchen Zuſtande wie Seide 


Deister Theil 


s dritten Namen erfinden, 
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glaͤnze, und wenn man ja dem tro⸗ 
ckenen Holze noch einigen Glanz 
bepbringen wolle, müffe folches ale 
fein durch das Keiben bewerkſtel⸗ 
liget werden. Man follte alſo 
billig dieſen Baum Leichtbolz, und 
im latelniſchen ſtatt Glabraria, 
wenn dergleichen neugemachte 
Woͤrtet fuͤr ſchicklich zu achten find, 
Leuaria nennen, oder lieber einen 


Holz hat einen ſchwachen Cam⸗ 
phergeruch. Der roͤhrenformige 
Kelch iſt fuͤnffach eingeſchnitten; 
die fünf Blumenblaͤtter find lan⸗ 
gerförmig ; viele pfriemenartige 
Borften umgeben ben Fruͤchtkeim; 
dreyßig Staubfäden find In fünf 
Körper verwachſen, ſo daß allemal 
fechfe einen ausmachen ; der Grif⸗ 
fel hat einen einfachen Staubweg; 
bie Kernfrucht iſt einer Pflaume 


ähnlich, 


Glatthorn. 
S. RKinkhorn. 


Glattkopf. 


fiſche, Blennius Phyeis, Linn, 
gen. 155.4. 7. Alellus Calla- 
rias, eine Art von Stockfiſchet 
oder Meerträfchen des Gesnets, 
©. 42. b. Phiyeis, Arted, ſyn. 
Br III. ſ. Roßfifche, 


Glattnabel. 
S KRorbmuſchel. 


& Glattray. 


Das 


Glat 
Glattray. 


eiobarus, iſt ein eigenes Klei⸗ 
niſches, und zwar das dritte, Ge⸗ 
ſchlecht der dritten Familie der er⸗ 
fen Ordnung zwoter Claſſe, das 
iſt, derjenigen Fiſche, die durch 
fuͤnf Kiemenoͤffnungen, an der 
Bruſt, bey bedeckten Ohren, Athem 
holen; daher mit dem Brumbeer⸗ 
ſchwanze, Daſybatus, und En. 
gelsray, Khinobatus, tote wir uns 
ter diefen Artikeln, J.99 r.und IL. 
592. mie auch in dem tabellari- 
ſchen Vergeichniffe, III. 59. bes 
reits an» und auggeführet haben, 
am näheften verwandt find. Es 
wird mit dem ganz ſchicklichen Nas 
men, Leiobatus, beleget, da Asios, 
laeuis, glatt, und cros, rubus, 
auch raia, einen Strauch, Zacken, 
felöft einen Fifch, Rochen, bedeu⸗ 
‚tet, und Rondelet bereitd mit die- 
fem Worte, Leiobatus, die Bedeu⸗ 
tung, Raia laeuis, Ölattray, ver- 
bunden har. Wir nennen alfo 
alle Fiſche, deren Leib, wie bey den 
“Raüs, nach und nach verduͤnnet, 
in einen bünnen, glatten, mit Sta» 
cheln nicht bewaffneten, Schwanz 
ausläuft, wenn fi auch gleich 
dann und wann an felbigem ein 
oder zween Fortſaͤtze, Erhabenheis 
ten, und beinichte Gräten finden 
follten, Leiobarus, Glattraye. 


1) Leiobatus, der erfte, teller⸗ 
runde, Glattray, der faft auf der 
Mitten des glatten, vier Fuß lan» 
gen, Schwarzes, mit zwo dicken. 
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knochichten und hackichten Fortfäs 

gen, auf dem obern Theile ſei— 

nes Leibes mit eiſenfarbiger, auf 

dem untern mit weißer, Haut, und 
in der Mitten mit kleinen ſchwar⸗ 

zen Knoͤpfchen, verſehen iſt. Des 

di Tertre andere beſondere Art der 
Raiae, Tomi U. p. 217. €r 
hat auf der Hoͤhe ſeines Schwan⸗ 
zes zwey angelaͤhuliche Pfeilchen, 
deren Stiche toͤdtlich ſind; iſt er 
aber nicht vielmehr die dritte Gat⸗ 
tung unſers Leiobatus? Er iſt 
der Aierba der Braſilianer, eine 
Rochenart des Marcgravs, ©. 
175. Aiereba, eine zirfelrunde 
Art der Paftinacae des Willugh⸗ 
69, p- 68. Tab. C. 1. fig. 2. f. 
deſſelben voͤlligere Befchreibung in 
unferm Artikel, Th. IL ©. 163. 
wobey wir anmerken, daß weder 
auf der Marcgraviſchen noch Jon⸗ 
ſtoniſchen Zeichnung die Haͤckchen 
des Schwanzes ausgedruͤcket zu 
ſehen. 

2) Leiobatus,ber zweete Glatt⸗ 
ray, fo einem ſtumpfen, an der 
Seite austretenden, Pflugfchaar 
ähnlich, mit einem langen 
Schwanze; an bem obern Theile 
des Leibes von brauner, an dem 
untern von weißer, Sarbe; Tabe- 
birere der Brafilianer beym Marc⸗ 
gran, ©. 175 . Welcher, mit Recht, 
dafür halten fol, daß die zween, 
fingerdicken, cylindrifchen Körper 
an dem Anfange des Schwwanzes, 
für das männliche Glied deffelben 
anzunehmen. Wir muͤſſen aber 


doch | 
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doch gedenken, daß wir dieſe Bes 
merkung am angezogenen Orte 
nicht finden, wie ſich ſolches aus 
der folgenden Marcgraviſchen Be⸗ 
ſchreibung zu Tage leget. Der 
Jabebirere ver Braſilianer iſt eine 
Art des Rochens, Raiae, an Groͤ⸗ 
Be der Aiereba, aber, der Geftalt 
nach, einem ftumpfen, an den Geis 
ten erhöheten und austretenden, 
Plugfchaare, ähnlich; an dem Ans 
fangedeslangen Schwanzes hat er 
eben die zirfelhaften Einfchnitte, 
wie an der vorigen Art, außerdem 
aber zween hervorragende, finger 
dicke, chlindriſche Körper; an Far⸗ 
be ift er oberwaͤrts afchgraulicht 
braun, untermärtd weiß; fein 
Fleiſch if gut und gefund. Es fin, 
der fich hier noch eine andere, der 
vorigen gleiche, Gattung, außer 
daß ihr die cylindrifchen Fortfäge 
am Schwanze ermangeln. Der 
ganze obere Theil des Körpers iſt 
‚von Umberfarhe über und über 
mie ſchwarzen Tüpfelchen beſpren⸗ 
get, in der Größe eines Senf for 
nes; der Schwanz hat feine Sta⸗ 

cheln, und fein Fleiſch iſt gut. 
Noch giebt es hier Nochen, Ra- 
ias, deren Schwänze drey und eis 
nen halben Zuß lang, am Anfan- 
ge drey Finger dicke, am Ende 
ganz fpigig, voller ganz ſchwar⸗ 
zer Wärzchen, und wie eine Peit⸗ 
ſche, biegfam und beweglich, find. 
3) Leiobarus, der dritte Glat⸗ 
ray, mit einem großen, breiten, in 
eine dreyeckichte Floße auslaufen 
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dem, Reibez mit dem, vom Anfan ⸗ 
ge der Schnauze fünf fingerbreis 


‚ten abftehendem, Maule; mit von 


harten weißen Deinen bedeckten 
Lippen; langen, runden, glaften, 
mit zween Häckchen, mie die erſte 
Gattung,  befegten Schwanze. 
Narinari pinima, Marcegrau. p. 
175. Narinari, aquilae fpecies, 
Willughb. p. 66. Tab. C. L.f. 
$. Paftinaca marina laeuis, ex 
atro coerules, albis maculis no- 
tata, Sloane H. Iam. II. 276 
Iac. Mafenius, fpec. imag. ver, 
occ, p. 904. Die Paftinaca, 
Meerangel, Angelfifch, ift ein bald 
ſchwimmender, bald fliegender, 
Fiſch; gleich ale wenn die Rochen 
flögen, deren Leiber eben fo in ei⸗ 
ne Art dünner Slägel auslaufen, 

als der Meerangeln ihre. Dies 

fen fuͤget Klein in feinen Zufägen; 

poft Miff. V. p. go. noch folgens 

den bey: Paftinaca, Teugan, ⸗ 

hat den längften und glatteften 

Schwanz ;. mitten aus felbigem 
£ritt ein fcharfer, auf beyden Sei⸗ 
ten fägenförmig gezähnelter, Stas 


chel hervor; 'Greuin. de venen. 


I. 31. er hat kleine Augen, wird 
aber doch, wegen feines fcharfen 
Geſichts, öEudeeuns, ber Scharfe 
fichtige, genannt. Iſt e8 eine 
Roche oder Meerangel, Raia an 
Paftinaca, deren duͤ Tertre, IL 
217. gebenfet? bie erſte befonden 
ve Art der Roche, welche im J 
1634. zu St. Ehriftophle gefan⸗ 
gen worden. Vom Kopfe bis 

Era un 
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zum Schwanje war fie zwoͤlf Fuß 
jang, und zehn Fuß von einem Fluͤ⸗ 
gel, Gluͤgelſpitze, aileron) zum 
andern. Und Argenſola von den 
Moluckiſchen Inſeln, Buch 7. ge⸗ 
denket einer, bey der Inſel Cerne 
gefangenen Roche, welche von ei⸗ 
ner ſo erſtaunlichen Groͤße gewe⸗ 
fen, daß fie einer ganzen Geſell⸗ 
fehaft von fünf Schiffen zu zwo 
Mahlzeiten zugereicher Habe. Aus 
der Marcgravifchen Befchreibung 
finden wir noch folgendes hinzu 
zu feßens Es giebt einige Arten 
des Narinari bey den Brafilia- 
nern; nufere gegenwärtige Gat- 
tung wird Narinari pinima, bey 
den Portugiefen, Raia, bey den 
Hollaͤndern Piilſteert, oder Seicle, 
vielleicht griechiſ. Urſprungs, geAc· 
'xn, Paſtinaca marina, genannt. 
Er hat an beyden Seiten eine fehr 
„breite, dreyeckichte und fleifchichte, 
und nahe am Schwanze zwo, eine 
flache Hand breite, rundliche los 
en von gleicher Länge ; einen bie 
den, zufammengedrücten Kopf 
von ber Groͤße eines Mittelſchwei⸗ 
ned; ein dreyeckicht rundliches, 
etwas gedruͤcktes, in eine Schnau⸗ 


je auslaufendes, drittchalb Finger 


breites, ungezähneltes Maul; ſtatt 
der Zähne aber unten im Maule 
ein zungenförmigeg, vier Fingers 
breiten langes, anderthalb Finger 
breites, bis an den Schlund reis 

chendes, Bein; und oberwärts ein 
‚gleiches, in der Duere liegendes, 
zwo Zingerbreiten Ines und 
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breites Bein. Das untere Maul 
beſteht aus ſiebenzehn, weißen, har⸗ 
ten, die Geſtalt eines U vorſtel⸗ 
fenden, durch ein Häuschen vers 
bundenen, Beinen, unter welchen 
noch andere fiebenzehn, ſchwam⸗ 
michte, nicht fo harte, einzelne, uns 
ger jedem eins liegen; daß Ober⸗ 
maul befteht aus viergehn, den 
Buchftaben J vorftelenden, durch 
ein Häuschen ebenmäßig verbun⸗ 
denen Knochen, unter welchen 
gleichfalls vierzehn andere liegen. 


Beyde diefe Knochen find mit an« 


bern Kopfbeinen durch Häuschen 
verbunden. Die Höhle der Hirn⸗ 
ſchaale, worinn das Gehirne liegt, 
iſt etwan ſechs Fingerbreiten lang, 
und zwo Fingerbreiten breit; bie 
Schnauze iſt bloß Fnorpelartig ; 
die Augen flein, in der Größe eis 
nes Meißnifchen Pfennigs; hin« 
ter den Augen auf jeder Geite ein 
ziemlich weites Luftloch, fo einen 
gemeinen Apfel faffen koͤnnte, zwi⸗ 
fehen welchen die Kiemendeckel ver⸗ 
borgen liegen; an den Seitenaber 
unterwärts, vom Ende des Kopfs, 
jeder Seite fünf länglichte Ein- 
fehnitte. . Der obere Theil des 
Fiſches ift ganz eifenfarbig, über 
und über mie weißen Slecken, in 
der Größe eines Meißnifchen Pfen- 
nigs gefprenfelt; der untere Theil 
ift gang weiß; die Haut iſt gänz« 
lich glatt und ſchluͤpfricht. Die 
Länge vom Hinterfopfe bis zum 
Anfange des Schwanzes andert⸗ 
halb Fuß, die Breite von den 

Spigen 
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Spitzen der dreyeckichten Floßen, 
drey Fuß und zehn Fingerbreiten; 
die Länge ber Floßen am Schwanze 
fieben, und die Breite vier Finger 
breiten; ber Kopf zehn Zinger- 
breiten lang, fieben dergleichen 
breit und anderthalb Fuß dicke; 
die Länge des Schwanzes vier Fuß 
und drey Zingerbreiten; die Dir 
de am Anfange deſſelben fünf 
Singerbreiten, bie ſich nach und 
nach verjuͤnget. Bald nach dem 
Anfange des Schwanzes figt ober- 
waͤrts eine Eleine, abgeflugte, et⸗ 
was über eine Fingerbreite lange, 
Floße, und gleich nach felbiger 
wo über einander aufgerichtet ſte⸗ 
hende, Angeln ähnliche, gebogene, 
drcy dingerbreiten lange, Haͤckchen. 
Sein Fleiſch ift vom. guten Ge 
ſchmacke, und von folhem Ge 


wichte, daß es vierzig Menfchen zu 


fättigen zureichet. 

4)Leiobarus,ber vierte Blattray, 
mit borragendem Kopfe, und duͤn⸗ 
nen, langen, platten Schwanze; 
auf deffen obern Seite eine Kleine 
Floße, und bald nach ſelbiger ein 
Tnochichter, zugefpister Fortſatz; 
der zwar, nach Salvians Befchreis 
bung, ein auf beyden Seiten fü 
gefoͤrmig gegähnelter Stachel ſeyn 
ſoll, nach der beygefegten Zeich« 
nung aber nur auf einer Seite ge⸗ 
zaͤhnelt erſcheint.  Aguila des 
Bellons und Salvians, Aldro⸗ 
vands und Gesners, ©. 67. 4. 
Paftinaca ſecunda des Rondelets; 
Aquilone der Römer, Willughby 
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p. 64. Tab. C. 2: ’Aeros, ber 
Griechen; the Poyfon fifb, the 
Fire Flaco, or Cathih, Charler. 
Raia eorpore glabro, aculeo 
longo ferrato in cauda pinna- 
ta, Artedi, Syn. p. 100. ſp. F. 
Raia Aquila, Linn. gen. 130 
fp. 6. Müllers Meeradler der Ro⸗ 
chen. Der erſte unter den Ror 
chen mit ſtumpfen Zähnen. Müls 
ler zeichnet ihn nach einem Drigis 
nale nur mit einem, pfeil» oder 
angelähnlichen, Stachel auf dem 
Schwanze. 
5) Leiobatus, ber fuͤnfte, in 
der Mitten dicke, am Rande duͤn⸗ 
nejumd glatte, Glattray, mit einem _ 
kleinem Maule, gleihfam granu⸗ 
lirten oder gekerbten Kiefern, rund⸗ 
lichen, duͤnnen, in eine zarte Borſte 


auslaufenden, Schwanze, welcher 


mit einem beinichten, fingerlangen, 
fägeförmigen Auswuchſe oder Sta⸗ 
chek bewaffnet iſt. Paſtinaca pri- 
ma des Rondelets; Marina lae- 
uis des Bellons, Willughb, p. 
67. Raia, corpore glabro, acu- 
leo longo anterius ferrato in 
cauda apterygia, Artedi, fyn, 
p. 100. fp. 3- Raia Paftinaca 
Linn, gen. 130. fp. 7. Müllers 
Pfeilſchwanz der Rochen, welchen 
er auch Tab. Xi.fig. 4 zeichnet. 
6) Leiobatus, verfehlte Glatt⸗ 
ray, mit glattem Schwanze und 
Stachel, des Salvians, Willugh⸗ 
by, Tab. C. 3. 
7) Leiobatus, der ſiebente 
Glaͤttray, mit der zaͤngſten deey · 
Ee eckichten 
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eckichten Schnauze, und einem drey⸗ 
floßichten, auf ber obern Seite 
gleichſam mit glatten Wärzchen in 
einer Reihe befegten, Schwanze. 
" Laeui Rsia des Salsiand, Wil- 
lughby, Tab, C. 4. und Aldro- 
vands, B. III Kap. 49, The 
Homelyo, erobfeoeno nomine, 
Whitecunr and Flare. Mucofa 
er Bauofa, Roman. Raia ruber- 
culis decem aculeatis, in medio 
dorfi, Arıedi,fyn. p. Ior. ſp. 8. 
Er nennt ihm Varia, weil er drey 
‚Unterarten anfuhret, davon bie 


mittlere A) feine Stacheln auf, 


dem Rücken, fondern nur auf dem 
Schwarjchabe, Raia Oxyryn- 
ehus, Linn. gen, 130. Ip. 3. 
ber vor jedem Auge einen Stachel 
führe. Müllers Spitzmaul der 
Rochen; f, aber auch unfern Arti- 


kel, Th. l. ©, 996. wo biefer. 


Glatray unter den Brumbeer⸗ 
ſchwaͤnzen, wegen erhobener Zwei ⸗ 
fel, mit aufgefuͤhret werden muͤſſen. 
89) Leiobatus, der achte Glat⸗ 
ray, deffen ganzer Ruͤcken bis an 
bie zwo Sloßen, bey dem auslau⸗ 
fendem, glatten Schwange, mit 
nicht ſtachlichten Blattern oder 
Hoͤckerlein, in einer einzigen Rei⸗ 
He, beſetzet iſt. Raia des Sal 
vians, ſchlechtweg, ohne Beyna⸗ 
men, Willugby, Tab. D. J. 
9) Leiobatus, der neunte 
Glatray, mit einem, auch wohl 
mit zween, hackichten Auswuͤchſen, 


oder Stacheln auf dem kuͤrzeſten 


Schwanze. Paflinaca marina 


Stachel. 
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altera MTeeunAareit; Alteuo- 
la, Altauela, zu Neapolis, Fab. 
Columnae, Willughby, P- 65. 
Tab. C.I. f. 3. Raia corpore 
glabro, aculeis faepe duebus, 
poftice ferratis, in cauda apte- 
rygia, Artedi, Syn. p. 100. fp.. 
4. Don den fchäpdlichen Kräften 
diefes Stachelg der Paftinacae, ſ. 
Aelian.XVIL 6.und Plin. IX. 48. 
Nach der Erzählung des Oppians 
fol die Circe dem Telegonus die 
fen Stachel, Dorn ober Speer, 
verehret haben, um felbigen wider 
feine Feinde zu gebrauchen. In 
Eabinerten finden ſich zumeilen 
Pfeile barbarifcher Volker, deren 
Epigen von diefen Dornen, oder - 
anderer ähnlicher Fiſche, gefertir 
get werden. 
Linn. (Leiobati V.) fpeciesalte- 
ra, Altauela, dicta, deffen Sta 
chel, nach Bofters Beobachtung, 
zwar jährlich erneuert wird, doch 
dann und wann zwo Gtacheln auf 
einmal zu bemerken, wenn der 
neue eher hervorſticht, ehe der an« 
dere abgeworfen worden. 

10) Leiobatus, der zehente 
Glatray, mit befloßtem Schwanz⸗ 
ende und vorſtehendem, einfachem 
Paſtinaca marina, 
ferruginea, tubereulata, Torpe- 
dinis facie, des Sloane, Hiſt. 
Iam. II. 277. Tab, 246. £. 1. 
Circinatus, ber sirfel»ober teller⸗ 
foͤrmige. Sol er der Aiereba, 
der erfie Leiobarus, Glattray, 
ſeyn, wie der fo berühmte Sloane 

vermus 


Raiae Paftinacag,: 
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vermuthen will? Aber er hat doch 
mitten auf bem glatten Schteange 
feine beinichte und hackichte Sta- 
cheln, damit der Aiereba fich weh» 
ret und flicht, wenn er, nach dem 
Marcgrav, bey feinen Luftlöchern 
angefaffet und gebrücket wird. 
The Sting- Ray. der Engländer, 
das iſt, der Stachelray. 


Glattruͤcken. 
S. Seeſchnecke ohne Haus. 


Glattſolen. 
Glattſolen, von dem Geſchlechte 
der Meerſolen oder Zungen, Ar- 
nogloflus, f. Solea laeuis, des 
Gesners, ©. 54.f. Soble, Solea 
2. tota laeuis des Kleins. 


Glattſtrahl. 
©. Seeſtern. 


Gleditſchie. 

Der Berliniſche Kraͤuterlehret, 
welchem dieſes Geſchlecht gewid⸗ 
met, iſt bekannt. Man will da⸗ 

von zwo Arten annehmen, als 
1) die ſtachlichte Gleditſchie, 
onigerbſenſtrauch, Konigdorn, 
ſtachlichter amerikaniſcher Boh⸗ 
nenbaum, Gleditfchia triacan- 
thos Linn. waͤchſt in Virginien, 
bleibt bey ung ein ſchwaches, nie» 
driges Baͤumchen. Die gefieber- 
son Blätter kommen Im May und 
Junius zum Vorſchein, und beſte⸗ 
hen aus acht bis zehn Paar klei⸗ 
‚ wen, glänzenden, laͤnglichten, und 
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am Rande fein eingekerbten Blaͤtt⸗ 
chen; am Ende ſteht ein einzelnes, 
Sie falten ſich des Abends zuſam⸗ 
men und breiten fich mit Undruche 
des Tages wieder aus, Im Herb⸗ 
fie fallen folche zufammengefalten 
ab. Am Stamme, oder gemeis 
niglich da, wo die Nebenäfte ent» 
foringen, ftehen drey mit einans 
der vereinigte, harte Stacheln. 
Am Blaͤtterwinkel figen die Blu⸗ 
men in Kaͤtzchen, oder viel-⸗ 
mehr’ in kurzen Aehren, welche 
auf verſchiedenen Baͤumen 
verſchieden ſind. Ein Baum 
traͤgt lauter weibliche, ein 
anderer maͤnnliche, mit einigen un⸗ 
termengten Zwitterblumen. Ob 
dieſer Geſchlechtsunterſcheild na⸗ 


tuͤrlich oder mehr zufällig ſey, iſt 


um deſto mehr zweifelhaft, da alle 
drey Arten Bluͤmchen in der Zahl 
der Kelch⸗ und der Blumenblaͤt⸗ 
ger verfchieden find. Bey den 
Zwitterbluůͤmchen find vier Kelch 
und vier geüngeldlichte Blumen 
blaͤtter ;in der Mitte figt ein kraͤu⸗ 
ſelfoͤrmiges Honigbehaͤltniß, an 
deſſen Rande ſechs Staubfaͤden 
ſtehen; der kurze Griffel iſt ruͤck⸗ 
waͤrts gebogen, und der dicke 
Staubweg oberwaͤrts haaricht; die 
große, breite, platte, braunrothe 
Schote iſt ſchwerdfoͤrmig gekruͤm⸗ 
met, in viele Faͤcher abgetheilet, 
und dieſe mit Dark und eyfoͤrmi ⸗ 
gen glaͤnzenden Saamen erfuͤllet. 
Die männlichen kommen in Anſe⸗ 
hung des Honigbehaͤltniſſes und 
Ee 4 der 
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der Staubfaͤden mit dieſen Blu⸗ 
men überein, zeigen aber nur drey 
Kelch - und drey Blumenblätter, da 
hingegen die weiblichen fünf 
Kelch⸗ und fünf Blumenblaͤtter, 
auch) zwey furze fadenfürmige Ho⸗ 
nigbehälfniffe haben. . In Ame⸗ 
rika geben die Schoten ein gutes 
Diehfutter, und die Virginianer 
pflegen daraus einen Meth zu ko⸗ 
chen. In dem waͤrmern Frank—⸗ 
reiche machet man aus den Baum 
hen gute, und wegen der Stas 
cheln, undurchdringliche Hecken, 
Da ben ung die Früchte nicht zur 
Neife gelangen, und die Ertämm- 
chen im freyen Lande bey firenger 
Kälte leicht bis auf die Wurzel ab⸗ 
ferben, haben wir feinen Vortheil 
davon zu erlangen, und bauen 
folche nur wegen der Verſchie den⸗ 
beit. , Am beſten zieht man die 
Baͤumchen aus Saamen, welcher 
aber gemeiniglich zween Jahre in 
der Erde liegt, Junge Stämme: 
chen muß man im Winter in einer 
Kammer verwahren, auch ältere 
wollen zu der Zeit einigen Schuß 
haben, Ob wir gleich viele Jah⸗ 
re dergleichen Bäume im Lande 
unterhalten, auch. non Erdmäufen 
manchen Schaden erlitten, haben 
wir boch nicht bemerfet, daß durch 
dieſe die Wurzel der Gleditfchie 
befchädiger worden. 

2) Die unbewebrte Bledits 
ſchie, inermis Linn. ift der vori⸗ 
gen faft gänzlich äpnkich, nur feh⸗ 
fen die Gtacheln, Herr von 


Glei 
MNuͤnchhauſen Hält ſelbige auch für 
eine befondere Art, Herr duͤ Rot 
aber Nur für eine Abweichung, 
Wir haben felbige nicht gefehen. 


Gleichart ig. 


omogeneum, Dem eigentli⸗ | 
chen Begriffe nach kann feine ante 
dere Subſtanz oder Korper gleich» 


‚ artig genannt werden, als diejenis 


gen, deren Theile der Natur und 
ganzen Befchaffenheit nach einan- 
der. vollfommen ähnlich find, Das 
Gegentheil hiervon wird ungleich⸗ 
artig, hererogeneum, genannt, 
Wenn demnach bey einem Koͤrper, 
welcher gleichartig heißt, alle Thei⸗ 
fe eine vollklommene Aehnlichkeit 
haben ſollen, fo iſt leicht zu erach⸗ 
ten, daß es derſelben in der Na⸗ 
tur ſehr wenig giebt. Zur Zeit 
wuͤrden ein vollkommen reines 
Waſſer, ferner der reinſte Bergery⸗ 
ſtall und der Diamant, unter den 
Producten der Kunſt aber das 
reinſte weiße Glas ſolche Koͤrper 
ſeyn, welche man als gleichartige 
anſehen koͤnnte, wiewohl auch ge⸗ 
gen dieſe noch Einwendungen ge⸗ 
machet werden moͤchten. Es laͤßt 
ſich aber der Begriff von dem 
Gleichartigen etwas weiter aus⸗ 
dehnen, wenn man nicht ſowohl 
auf die volllommene Aehnlichkeit 
der elementariſchen Grundfubftan« 
gen, als vielmehr auf die genaue 
fie und ſehr ſchwer zu trennende 
Verbindung derfelben feine Aufe 
merkſamkeit richtet, in welchen 
Falle 
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Falle noch viele andere Koͤrper, z. 
€. Gold/Silber, Weingeiſt, gleich⸗ 
artig gemiſchte Körper zu nennen 
find. Wenn aber die Körper in. 
Betrachtung ihrer Beftandtheile 
feine fogenaue Verbindung haben, 
und daher Leichter zu trennen find, 
ſo fann man diefelben ungleichar- 
‘tig gemifchte, und zufammengefeß- 
te Körper nennen. 


Gleiffe. 

Gneiß, Acthufa L. Die, unter 

dieſem Namen befannte, Pflanze 

hat man ehedem als eine Art des 

Schierlings betrachtet, und in An- 

fehung der fchädlichen "Wirkung 

koͤnnte folche auch mit diefem über- 

einfommen; die Befchaffenheit 

aber der Bluͤthe und Frucht zeiget 

‚einen merflichen Unterſchied, da- 

her auch Rivin, und nachher Hr. 

von Linne billig ein eigenes Ge 

ſchlecht daraus gemachet. Ob 

unter dieſem mehrere Arten zu ver⸗ 

einigen, ſcheint zweifelhaft zu 

ſeyn. Die Baͤrwurz, ſo Herr v. 

Linne zuletzt dahin gerechnet, 

verdienet wohl einen andern und 

eigenen Platz. Wir wollen nur 

eine, und die bekannte Art anfuͤh⸗ 
ren, naͤmlich 

Die peterſilienaͤhnliche Gleiß 

fe, Sundspeterſilie, Cicuta Pe· 

troſelino fimilis, Aethuſa eyna- 
pium L. Dieſe jährige Pflanze 
waͤchſt Häufig in den Kohl - und 

Kraͤutergaͤrten, und bluͤhet im Heu⸗ 
monathe. Die weiße Wurzel iſt 
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faft der Peterfilie gleich, nur kuͤr⸗ 


zer und ohne Geruch, wenn man 
fie aber reiht, zeiget fie etwas 


fnoblauchartiges. Auch die Blaͤt⸗ 
ter, zumal wenn ſie noch jung 
find, kommen mit den Blättern 
der Peterfilie überein. Und da 
fonderlich zu der Zeit, wenn die 
Bluͤthe und Frucht noch nicht ges 
genwärtig find, beyde Pflanzen 
gar leicht mit einander verwechſelt 
werden fönnen, muß man auf die 
Unterfcheidungszeichen deſto ges 
naner Acht haben. Das ficherfte 
ift wohl der Glanz, den die Bläts 
ter auf ber untern Geite zeigen, 
und daher unfere Pflanze auch 
den Namen Gleiffe erhalten. 


‚Sonft find die Blätter groß, in 


Hefte verbreitet, und zwey⸗ bis 
dreyfach gefiedert, die daran be⸗ 
findlichen Blaͤttchen aber klein, 
eyfoͤrmig, ſpitzig, eingekerbet. 
Der rundlichte, geſtreifte Staͤngel 


wird einen bis zween Schuh hoch, 
und iſt mit aͤhnlichen Blaͤttern be⸗ 


ſetzet, und in Aeſte getheilet; diem 
ſe endigen ſich mit einer Dolde. 
Dieſe zeiget bey der Hauptabthei⸗ 
lung feine Einwickelung, bey der 
befondern aber ſtehen drey oder 


auch fünfzarte fadenfoͤrmige Blätt- 


hen, welche aber nur auf ber dus _ 
Gerlichen Seite anflgen, gerade 
unterwaͤrts gerichtet find, und 
gleichfam einen Bart vorftellen. 
Diefes iſt das ganz befondere 
Merkmal, wodurch fich die Plan⸗ 
ze von allen verwandten ficher 
Erz und 
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und leichte unterſcheiden laͤßt. 


Die fuͤnf weißen Blumenblaͤtter 
find eingekerbet, herzfoͤrmig, und 
der Groͤße nach verſchieden. Die 
fünf Staubfäden und zween 
Griffel hat diefe Pflanze mit ans 
dern. gemein. Die rundlich ey⸗ 
förmige, geſtreifte Frucht theilet 
ſich in zween, auf der einen Geis 
te platten, auf der andern erha⸗ 
-benen, und mit sier ziemlich. tie» 
fen Streifen bezeichnete Saamen. 
Obgleich diefe Pflanze unter ben 
giftigen Doldengewächfen eine der 
gelindeften ift, auch von eini⸗ 
‚gen Thieren ohne Nachtheil gefref 
fen wird, fo beweiſen doch viele 
Erfahrungen, daß ihr - Genuß 
ſchaͤdlich, ja toͤdtlich geweſen. 
Und da die Blaͤtter, wie wir noch⸗ 
mals bemerken, gar leicht für Pe⸗ 
terfilie £önnen angefehen werden, 
fo ift beym Einfammlen der Per 
£erfilie wohl Acht zu geben, damit 
feine Blätter von der Gleiſſe dar⸗ 
unter gemiſchet werden. Der Ges 
nuß davon kann Zuckungen, Ver⸗ 
ruͤckung des Verſtandes und den 
Tod bringen. Der Schierling 
und Wuͤterich, ſind zwar auch un⸗ 
ter ben Namen Cicute bekannt, 
von der Gleiſſe aber ganz unter⸗ 


ſchieden. 


Gleycken. 
S. Diedie 


Gleyßblume. 
— — 
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Gueder, Gliedmaßen, Artus 
ſ. Extremitates. Im allgemeis 
nen Verſtande begreift man unter 
dieſem Ausdrucke einen jeden or⸗ 
ganiſchen Theil eines thieriſchen 
Koͤrpers, oder auch einzelne Ge⸗ 
lenke gewiſſer zuſammengeſetzter 
Theile, welche uͤberhaupt und zu⸗ 
ſammengenommen ein Ganzes 
ausmachen, z. E. ein Fingerglied, 
Sußzebenglied u. f. w. Im eir 
gentlichen und engern Verftande 
aber verficht man hierunter dies 
jenigen Theile des Körpers, wel 
che außer dem Kopfe an dem Rum⸗ 
pfe, oder Stamme deffelben, fo» 
wohl oben ald unten auf beyden 
Seiten in einer gleichförmigen 
Richtung hervorſtehen. Mantheis . 
leg fie Deswegen ein in die ober» 
ſten Gliedmaßen, Extremitates 
ſuperiores und in die unterffen 
Gliedmaßen, Extremitates in- 
feriores. Zu jenen rechnet man 
diejenigen, melche fich von der 
Schulter an, bid an die aͤußerſte 
Fingerſpitze, zu diefen aber, welche 
fih von den ungenannten Bel 
nen an, bis an die aͤußerſten Fuß⸗ 
gehen erftrecken. Jene begreifen 
den Oberarm, ben Vorderarm, 
und die Hand, dieſe aber der 
Schenkel, das Schienbein nebft 
der Knieſcheibe und den äuferften 
Zug. Bey den vierfüßigen Thies 
ren machen die Borberfüße, und 
bey den Voͤgeln die Flügel die 
oberſten 
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oberſten Gliedmaßen aus. 
Fiſche haben eigentlich keine Glied⸗ 
maßen, es erſetzen aber bey ihnen 
die Floßfedern diefe Stelle, und 
leiſten ihnen eben den Nutzen, als 
die eigentlichen Gliedmaßen den 
übrigen Thieren. Die Bruſt⸗ 
fioßfedern, Pinnae pe£torales, 
dienen ihnen nämlich flatt der 
obern, und die Bauchfloffedern, 
Pinnae ventrales, ftatt der un⸗ 
£ern Gliedmaßen. Die Anzahl 
her Gliedmaßen ift auch nicht bey 
allen Thieren einerley, fondern es 
haben einige derfelben fehr viele, 
$. €. die Inſecten, deren einige 
außer den vielen Füßen, auch noch 
zween, vier, oder mehrere Slügel 
befigen. Die Würmer haben 
Har feine Gliedmaßen, ſondern ei⸗ 
nen glatten Koͤrper ohne Hervor⸗ 
ragungen. Die Gliedmaßen 
ſcheinen aber vorzuͤglich darzu be⸗ 
ſtimmet zu ſehn, damit ſich durch 
ihre Beyhuͤlfe die thieriſchen Koͤr⸗ 
per von einem Orte zu dem an⸗ 
dern bewegen und twegbegeben 
koͤnnen. 


Gliedercoralle. 


In dem Geſchlechte, welches Hr. 
von inne‘ His, und Herr Muͤller 
edle Coralle genennet, kommen 
drey Arten vor, welche wegen ber 
Kinge und Abfäge, woraus fie ber 
fiehen, den Namen Gliedercor 
ralle erhalten Haben, Eine dar 
Yon, welche weißlicht gefärbet If, 


wird von ben Holländern Koͤnigs⸗ 


Die 


Oberfläche geſtreifet. 
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coralle genennet , die zwo andern 
aber behalten obigen Namen, 
und folen hier befchrieben werben. 

Die Gliedercoralle, oder Leed⸗ 
jes⸗Roraal nach der hollaͤndi⸗ 
fehen Sprache, ift Ifis dichoro- 
ma ded Herrn v. Rinne‘, welcher 
folhe von den andern Arten 
durch den mit glatten Gelenfen 
und abgefchälten Knien verfche 
nen Stamm unterfcheidet. Nach) 
Heren Pallas iſt diefe Iſis mit Ges 
lenfen verfchen, in dratförmige 
gegabelte Acfte ausgebreitet, und 
mit einer goldgelben warzichten 
Rinde bedecket. Dieſe Are iſt 
rar, und fol aus dem afrikani— 


ſchen oder äthiopifchen Meere abs 


ffammen. Es waͤchſt diefe Blies 
dercoralle über einen halben 
Schuh hoch; verſchiedene Staͤm⸗ 
me fteigen oft neben einander im 
die Höhe , und find von unten auf 
gemeiniglich in zween andere 
abgetheilet; fie werden nad) und 
nad) dünner und breiten fich mit 
zufammengemwachfenen Aeſten aus. 
Der Stamm befteht zwiſchen jeder 
Abtheilung aus lauter Gliedern, 
welche lang, rund, fleinicht und 
einigermaßen durchfichtig ſind. 
Die Farbe ift blaßroth und bie 
Die Knie, 
welche bie beyberfeitigen Glieder 
verbinden, ſind etwas geſchwollen, 
aſchgrau, und leberartig. Unten 
ſind die Knie, oben die Glieder 
laͤnger. Der Fuß beſteht aus ei⸗ 
ner ſteinichten Schale, und bie 

Rinde 
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Rinde iſt blaßroth, überall mit er. 
babenen, sundlichten Waͤrzchen 
‚befeger, deren Mündung eine ber 
herförmige Geftalt hat, von der 
klaffenden Bekleidung unterfchles 
den ift, und fich ſchließt. Anden 
obern Aeften ftchen diefe Wärzchen 
dicht bey einander, an den untern 
aber weiter von einander. 

Die andere Art ift Ifis ochra- 
‚cea L. welche zwar zumeilen eine 
ochergelbe Rinde hat, gemeini- 
‚glich aber blutroth gefärbet iſt, 
und daher die rothe Gliederco⸗ 
valle, holändifch rood Keedjes- 
koraal genennet wird, und wenn 
son Oſtindiſchen rothen Corallen 
die Rede iſt, wird gemeiniglich 
dieſe darunter verſtanden, indem 
die eigentliche rothe Coralle aus 
dem mittellaͤndiſchen Meere ab⸗ 
ſtammet. Es iſt dieſe Art des 
Rumphs rother Accarbaar. 
Der dicke Stamm iſt oͤfters drey 
Querfinger breit, theilet ſich in 
zween oder drey Hauptaͤſte, und 


dieſe wieder in viele gabelfoͤrmige 


Aeſtchen, davon die aͤußerſten ſehr 
duͤnne, fein und ſpitzig ſind, und 
leicht abbrechen, alle aber eine 
flache Richtung haben, mithin ei⸗ 
ne fecherfoͤrmige Geſtalt abbilden. 
Die Gelenke haben, nach des Hrn. 
von ‚inne Beſchreibung, keine 
Ninde, Hingegen hoͤckerichte Knie, 
Man finder bey biefer Art einige 
Verſchiedenheiten. Einige find 
miehr ſchwammicht, andere mehr 

feinicht , einige Haben. glatte, an- 


dere geftreifte Gelenke. 
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Bey eis 
nigen ift die Farbe höher, bey ans 
dern fat ſolche ins gelblichte, 
und die Gelenke find bald kürzer, 
bald länger. | 
Nah Hrn, Ellis Vorgeben ber 
fteht der Stamm aus lauter zus 
fammengefügeen Wurmgehäufen, 
die am Ende eine flernförmige 
Oeffnung haben, und die Beklei⸗ 
bung der ehemals darinnen woh⸗ 
nenden Polypen gemefen, welche 
nach und nad) in die Höhe kom⸗ 
men, und immerfort folde Ge 
haͤuſe zurücklaffen. Die Rinde 
ift von einer mehlartigen und 
broclichten Befchaffenheit, und 
läßt ſich Leicht Herunterreiben. 
Die flernförmige Deffnung, die 
ſich in den Wärzchen der Aeſte zeir 
get, wird durch acht ſpitzige Klap⸗ 
pen befchüger, welche den Kopf 
des Polypen, wie Herr Ellis mey⸗ 
net / befchließen. 
Die Einwohner der Molucki⸗ 
ſchen Inſeln gebrauchen dieſe Art 
von Corallen als ein Mittel, wel⸗ 
ches dem Gifte widerſtehen, und 
den Urin treiben ſoll. Es wird 
dieſe mit der Blutcoralle, His 
nobilis L. welche man in den hie» 
figen Apothefen aufbewahret, 
und ehedem als ein wirkſames 


Mittel bey vielen Krankheiten an« 


gerühmet hat, gleiche Beftandtheir 
le befigen, mithin auch gleiche, 
nämlich, Feine fonderliche Ach 
sung verdienen, indem man folche 
in. den neuen Zeiten billig zu den 

uns 
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unfräftigen Mitteln gezählet, und 
faſt gänzlich abgefchaffet hat. 


Gliederlenge. 
©. Scabiofen. 


Gliedeweich. 
S. Behen und Wirbelkraut. 


Gliedkraut. 


Sideritis L. Die meiſten Pflan- 
zen, welche ehedem unter dieſem 
deutſchen und lateiniſchen Namen 
bekannt geweſen, ſind in andere 


Geſchlechte eingeſchaltet, und ſon⸗ 


derlich mit dem Andorn vereiniget 
worden. Verſchiedene aber davon 


‚haben dieſen Geſchlechtsnamen 


behalten, und machen nebſt eini⸗ 
gen andern, nach Herrnvon Linne 
ein Geſchlecht aus. Der Kelch iſt 
in fünf ſpitzige Einſchnitte gethei⸗ 
let , und das roͤhrenfoͤrmige Blu⸗ 
menblatt in zwo Lippen abgethei⸗ 
let; die obere iſt aufwaͤrts gerich⸗ 
tet, ſchmal und zwenfpaltig, die 
untere, aber in drey Lappen zer⸗ 


* ſchnitten; die Seitenlappen ſind 
ſpitzig und faſt kleiner, als die 


Oberlippe, der mittelſte iſt rund⸗ 
lich und eingekerbet. Die vier 
kurzen Staubfaͤden ragen nicht 
über die Roͤhre des Blumenblat⸗ 
tes hervor, und die zween Staub⸗ 


wege des Griffels haben ein We 


ſonderes Anfehn, Der obere if 
walzenförmig und abgeftußet, der 


untere aber breiter und kuͤrzer/ 


und umgiebt den obern. Es fol 
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gen vier Saamen. Die Arten 
find bey uns alle fremde; In ben 
Gärten findet man zuweilen. 


1) Dat CanariſcheGliedkraut, 
Canarienfis L, Es ift ſtrauchar⸗ 
fig , rauch , mit ausgeſperrten Ae⸗ 
fen, herzfoͤrmig zugefpigten, ge+ 
ftielten Blättern , und tirselförs 
migen Blumenähren, welche vor 
der Bluͤthzeit unterwaͤrts gebogen 
find. Die kleinen Bluͤmchen ſind 
weiß. 


2) Das Berggliedkraut, mon · 
tana L. waͤchſt in Italien F und 
kann, als eine jährige Pflanze, 
auf dem Miſtbeete erzogen werben. 
Die Blume machet ſolche leicht 
kenntlich. Der Kelch ift größer 
als das Blumenblatt, und gleich 
ſam mit fünf Stacheln geendiget; 
des dunkelpurpurfaͤrbigen Blu⸗ 
menblattes obere Lippe aber in 
drey Einſchnitte getheilet. 


3) Das Iſopblaͤttrige Glied⸗ 
kraut, hyflopifolia, waͤchſt auf 
den pyrenaͤiſchen Gebirgen; iſt 
ein niedriger, immergruͤnender 
Strauch, hat lanzetfoͤrmige, ge⸗ 
meiniglich voͤllig ganze Blaͤtter, 
herzfoͤrmige, am Rande mit Sta⸗ 
cheln beſetzte Deckblaͤtter, aͤhnli⸗ 


‚he Kelche, und gelblichte Blumen 


Man hält ſolches im Scherbelr 
bringe es im Winter ing Glas⸗ 


haus, und vermehret ſelbiges 


d i a 
a 
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Gliedkraut, S. aud Ans 
Dorn. Megerkraut und Wald⸗ 
meifter. 
Gliedwaſſer. 


Gelenkwaſſer, Axungia artieu- 
laris ſ. Synouia. Dieſe beſonde⸗ 
re Feuchtigkeit iſt dick, wie das 
Weiße im Ey, mehr oder weniger 
gelblicht, fettig, und zwiſchen den 
Gelenken innerhalb den Gelenk— 
vertiefungen, und den Capſeln 
derſelben anzutreffen. Es beſteht 
dieſes Gelenk⸗ oder Gliedwaſſer 
eigentlich aus dreyerley unter ein⸗ 
ander vermiſchten Feuchtigkeiten, 
naͤmlich theils aus derjenigen, 
welche die Gelenkdruͤſen von ſich 
geben, und welche dick und weiß⸗ 
licht iſt, theils aus der, die die 
Gelenkcapſel, als eine Haut, und 
andere im Gelenke etwa befindli⸗ 


chen Haͤute und Bänder aus ihr, 


ren Schmweißlächern von fich Taf 
fen, und welche ganz dünne und 
durchfichtig ift, und endlich aus 
einer dlichten Seuchtigfeit, die aus 
dem vielen Fette, das um bie Ge- 
lenkdruͤſen, und im Gelenfe felbft, 
überall frey und häufig liegt, 
durch die Bewegung der Glieder 
auggepreffet wird, Es bienet 
daffelbe zum Einfehmieren und 
Schlüpfrichmachen ber Gelenfe, 
damit diefelben nicht durch das 
Neiden und Yufeinanderliegen 
verleßet und angegriffen werden. 


Glimmer. 


Mica, ift eine blaͤttrichte Steine 
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oder Erbart, deren Fleine Theile 
aus Schuppen oder Plättchen bes 
ftehen, welche weich find, ſich rei» 
ben und etwas fertig aufühlen 
laffen, Die Arten von, felbigem 
find: 1) dag ruffifche Glas; 2) ° 
das Kagengold; 3) das Katzen⸗ 
ſilher; 4) das Waſſerbley. 

ı) Das euffifche Glas, ruſſi⸗ 


fcbe Marienglas, Vitrum mo- 


feouiticum,, befteht aus bünnenz 
biegfamen, oft fehr großen und 
breiten, ducchfichtigen Blaͤttern, 
die fich fpalten’laffen. Dan fin⸗ 
def es vorgüglich in Rußland und 
Siberien. Es iſt daſſelbe mit 
dem deutſchen Frauenglas oder 
Marienglas, fo ein Gypsſtein iſt, 
nicht zu verwechſeln. Letzteres, 
das deutſche Frauenglas naͤmlich, 
laͤßt ſich im Feuer zu Gyps bren⸗ 


nen, jenes aber nicht. 


2) Das Ratʒengold, Mica 
aurea, Mica lamellofa martia- 
lis, ift ein gefärbter und eifenhal- 
tiger Glimmer, deſſen Blätter 
ziemlich ſtark und fteif find. Im 
Goldfcheidewaffer verliert derfel« 
be feine Sarbe. 

3) Das Zamenfilber, Mica 
argentea, ift ein ungefärbter oder 
reiner Glimmer, welcher aus klei⸗ 
nen Scheibehen beſteht, nnd von 
dem Katzengolde barinne unter⸗ 
ſchieden iſt, daß er nichts von Ei⸗ 
ſen enthaͤlt, und alſo reiner iſt. 

2 Das Waſſerbley, Reiß⸗ 
bley, Molybdaena, Mica pi&to- 
ria, beſteht aus unordentlich zus 

— ſammen · 
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ſammengeſetzten Schuppen oder 


Blaͤttern, welche duͤnne, leicht zer⸗ 


reiblich, und von Farbe ſchwarz⸗ 
grau ſind. Dieſe Glimmerart 
faͤrbet ab. Das Waſſerbley bes 
ſteht aus einer feuerfeſten Erde, 
Schwefel und etwas Eifen und 
Ziun, enthält aber nichts von 
Bley. Man finder es in Zinn⸗ 
bergmerfen und Eifengruben, und 
gebraucher es vorzüglich zu Bley⸗ 
ſtiften. Es wird auch zur Berei⸗ 
tung der fogenannten Spfertiegel 
genommen. Cronſtedt Mineral. 
&. ı 50. rechnet das Mafferbiey 
Unter die mit Metallen geſaͤttich⸗ 
ten Schwefelarten, 


Glitſch. 


Gutſch oder nach Hr. Dietrich 
Sabnentamm, Rhinanthus L. 
Alectorolophus Hall. Der ein⸗ 
blaͤttrige, breitgedruͤckte, und zu 
gleich aufgeblaſene Kelch endiget 
ſich mit vier Spitzen. Die Roͤh⸗ 
re des Blumenblattes iſt ober⸗ 
waͤrts breitgedruͤcket, und in zwo 
Lippen abgetheilet; die obere fiel 
kt einen zufammengebrückten, 
fehmalen, und eingeferbten Helm 
vor, die untere ift platt, in drey 
flumpfe Lappen zerfchnitten, und 
der mittelfte breiter als bie uͤbri⸗ 
gen. Die zween kuͤrzern und 
zween laͤngern Staubfaͤden, in⸗ 
gleichen der Griffel, liegen unter 
der helmfoͤrmigen Oberlippe ver⸗ 


borgen. Der ſtumpfe Staubweg 


iſt einwaͤrts gebogen. Das ehr 
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foͤrmige, plattgedruͤckte, an dem 
Kande eingefaßte, zweyfaͤcherich⸗ 
Saamenbehaͤltniß oͤffnet ſich 
mit zwo Klappen, und enthaͤlt 
viele Saamen, welche mit einer 
beſondern Haut umgeben find. 
Die befanntefte Art ift: 

Der gemeine Wieſenglitſch, 
wieſenrodel, Geelrodel, Schnur: 
re oder Schurre, RKlaffer, Klap⸗ 
perkraut, klingender Hanf, gelb 
Caͤuſekraut, Taſchenkraut, Rhi- 
nanthus eriſta galli L. Dieſe jaͤh⸗ 
rige, niedrige Pflanze iſt ein Un ⸗ 
kraut auf Wieſen und Aeckern, 
und der Staͤngel mit einigen 
Zweigen, ſchmalen, laͤnglichten, 
rundlich eingekerbten, dunkelgruͤ⸗ 
nen, einander gegen über geſtell⸗ 
ten Blaͤttern, und an den Enden 


mit gelben Blumenähren beſetzet. 


Des Blumenblattes obere Lippe 
iſt kuͤrzer als die untere. Die 
trocknen Saamenbehältniffe ger 
ben mit den enthaltenen Saamen, 
einen flappernden Thon von ſich. 
Herr von Haller beſtimmet zwo 
AÄrten, eine mit rauchen Kelche, 
die andere mit glattem Kelche, 
welches aber vielleicht nicht bes 
fländig, fondern nach dem Ge⸗ 
burtsorte veraͤnderlich iſt. Die⸗ 
ſe, dem Landmanne ſo verhaßte 
Pflanze, iſt zwar eigentlich auf 
den Wieſen zu Haufe, koͤmmt aber 
mit dem Dünger auf die Aecker, 
vermehret ſich daſelbſt Häufige 
und iſt in Anſehung des Rockens 
hoͤchſt ſchaͤdlich. Die Blaͤtter * 
en 
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ben einen — 
und etwas bitterlichen Geſchmack, 


und taugen nicht zur Fuͤtterung. 
Wenn die Wieſen, zumal bie ein. 
haͤuigen, abgemaͤhet werden, ſieht 
man von der ganzen Pflanze nur 
den zarten Staͤngel und die Saa⸗ 
menbehaͤltniſſe ohne alle Blaͤtter, 
ganz vertrocknet, daher ſie zum 
Heu gar nicht tauget; auch im 
friſchen Zuſtande frißt ſelbige das 
Vieh nicht gerne; und der Hauß ⸗ 
wirth behauptet, daß den Kuͤhen 
die Milch darnach vergehe. Auf 
den Aeckern iſt fie noch mehr vers 
haßt. Wenn der Saame mit dem 
Korne ſich vermiſchet, erhält dag 
Mehl eine dunklere Farbe, auch, 
wenn der Zufaß häufig iſt, einer 


bitterlichen Geſchmack; das dar⸗ 


aus gebadene Brod ficht blau 


aus. Das legtere geſchieht auch, 


wenn Wachtelmaigen bepgemifchet 
if. Man foll aber nicht, wie 
manche dafür halten, die letzte 
Pflanze allein auflagen; der 
Glitſch thut das naͤmliche. 

Durch den haͤufigen Saamen 
vermehret ſich dieſe Pflanze unge⸗ 
mein, und. dee Haufßvarer III. 
Th. ©. 182. fchreibt, wie ihm 
fein Unkraut verhaßter als dieſes 
fey, indem es alle Fertigkeit an 


ſich zieht, und die Felder auszeh⸗ 


ret daher man auf Mittel ge⸗ 
fontten, ſolche auszurstten. Diefe 
aber find nicht Leicht anzumenden. 
Das Ausfäten auf Aeckern und 
Wieſen finder Im Großen wohl 


- 
J — 
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nicht ſtatt. Und wer auch die, 
damit angeſteckten, Aecker zur 


Sommerſaat gebrauchen wollte, 


wuͤrde doch ſeinen Endzweck nicht 
erreichen, indem auch unter Haber, 
Gerfte und Heidekorn der Glicfch 
aufwaͤchſet. Die Wiefe aber 
zwey Jahr hintereinander zu der 
Zeit abzumähen, wenn der Glitſch 
bluͤhet, und dadurch deffen Aus⸗ 
ſaat zu vereiteln, moͤchte bey man⸗ 
chem Landwirthe, der nicht nur 
gruͤnes Futter, ſondern auch Heu 
brauchet, eine unmoͤgliche Sache 
ſeyn. ©. Leipzig. Decon. Societät 
Anzeigen Michael 1972. ©. 17. 
Da die Pflanze beym Austrocknen 

ganz ſchwarz wird, koͤnnte folche 

vieleicht zur Faͤrberey gebrauchet 

werden. 

Das Geſchlecht, welches von 
Tourtiefort Elephas genannt, auch 
von Herr Hallern angenommen 
worden, hat Herr von Linne’ mit 
dem Glirfche vereiniget. Der 
Kelch ift vornehmlich verfchieden 
und nur in drey Einfehnitte gethei« 
let, davon zween rückwärts gebo- 
gen find, der dritteaber aufrechts 
ſteht und falticht iſt. Dieſe und 
die uͤbrigen Arten werden ſelten in 
unſern Gaͤrten vorfömmen. Der 
Gtirfeh iſt mit dem Nodelkraure 
nicht zu verwechſeln. 


Globba. 


inter diefem Samen befchreibt 


Rumoh einige Pflanzen, und Hr. 
son Linne har felbigen bepbehals 
:; ten, 
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ten; der einblaͤttrige Kelch ſitzt 


auf dem Sruchtfeim, und zeiget 
drey Einfchnitte; dag walzenför⸗ 
mige Blumenblatt ift gleichfalls 
in drey gleichförmige Lappen ab» 
getheilet; Staubfäben fieht man 
nur zween, und der Griffel hat 
einen fpigigen Staubmeg. Das 
tundliche Saamenbehältniß hat 


drey Fächer und viele Saamen. 


Die Arten haben, ihrer Geſtalt 
nach, viel ähnliches mit den Cat⸗ 
damomen und der Galanga; ba 
folche aber nur in Umboina anzu 
£reffen ſeyn möchten, unterlaffen 
wir die Befihreibung davon. 


Globoſiten. 


loboſiti, Nuces maris lapi- 
deae, find verfteinerte runde 
Meerſchnecken. Sie find beyna⸗ 
be fo rund, wie Nuͤſſe, in ber 
Mitte dickbaͤuchicht, nicht fonder- 
lich gewunden und haben einen 
großen und weiten Mund oder 


Deffnung. 


Glocke. 


Glockenblume. 


Oampenn Lite. Der Kelch 
iſt fünfmal eingefchnitten ; das 
glocenförmige Blumenblatt gei⸗ 
get fünf ſpitzige Einſchnitte; auf 
dem Boden deſſelben figen fünf 
dreyeckichte, gegen einander gerich⸗ 
tete Schuppen, welche ſich in die 
fünf Slaubfaͤden verlaͤngern ; die 
Deister Theil, 
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Staubbeutel find gemeiniglich 


laͤnger, als ihre Faͤden; der laͤn⸗ 


gere Griffel hat drey gekruͤmmte 
Staubivege; die rundliche, eckichte 
Frucht zeiget drey auch fünf Faͤ⸗ 
cher, oͤffnet ſich aber nicht mit 
Klappen, ſondern, wenn fie reif 
werben; erſcheinen auf der Seite 
drey oder fünf Löcher, Durch welche 
die fleinen Saamen auefällens 
Die meiften Arten enthalten einen 


ſchwachen milchichten Saft, toels 


cher aber unfchädlich if. Die 
meiften haben wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellte Blätter, und bey den mei 
ſten geſchieht die Befruchtung, 
wenn die Blume noch verfchlöffert 
iſt; daher die Staubbeutel, went 
ſich die Bluͤthe oͤffnet, Hein und 
verwelket erſcheinen. Die Geftalt 
des Blumenblattes und ber Frucht 
ift bey den Arten fehr verſchieden, 
und desivegen haben Raius und 
andere barand befonbere Sefchlech« 
ter gemachet. Wir wollen dies 
fen Unterfchied bey den Arten bes 
merfen; davon hat Herr v. Rinne - 
vier und vierzig beſtimmet, und 


ſolche in drey Unterabtheilungen 


gebracht; als 
a) mit glatten und ſchmalen 
Blaͤttern. 

1) Die pyramidenfoͤrmige 
Glodenblume; Thurnglocke, 
Campanula pyramidalis Linn⸗ 
Die vielfache, knollichte, weiße 
Wurzel treibt viele, glänzender 
herzförmige‘, eingekerbte, und 
gleichfam am Rande knorplichte 

Sf —* I Te 








-men erhält. 


Wurzeln vanfegen. 
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oder mit weißlichten Druͤſen be⸗ 
ſetzte Blaͤtter, und ſchwache, zwo 
bis drey Ellen hohe, einfache 
Stängel, welche mit ſchmaͤlern, 
lanzetfoͤrmigen Blättern, und platt 
auffigenden, großen, tief einge 
fehnittenen, offenen, blauen, fel- 
ten weißen, Blumen der Länge 
nach beſetzet find, und dadurch ei⸗ 
ne Pyramide vorftelen. Die 
Kelcheinfchnitte ftehen, auch wern 
das Blumenblatt noch verfehlof 
fen ift, ausgebreitet, und find zwey⸗ 
mal länger als der dreyeckichte 
Sruchtfeim. Das Vaterland ift 
unbefannt, Gie wird zur Zierde 
in den Gärten 'gebauet. Die 
Vermehrung gefchieht durch. den 
Saamen, die Wurzel und Zweige. 
Diefe aber fehlagen ſelten Wur- 
jeln, und die Vermehrung durch 
den Saamen ift langfam, jedoch 
vortheilhaft, indem man dadurch 
beffere Stoͤcke und ſchoͤnere Blu 
Es wird dieſer bey 
ung felten vollfommen reif. Ge 
meiniglich zerſchneidet oder zer⸗ 
bricht man die Wurzel und pflan⸗ 
zet diefe Stücke zween oder drey 
Zol tief in die Erde, da fie das 
andere Jahr darauf den Stängel 
treiben. Wenn die Blumen ver 
Blüher, vergehen gemeiniglich die 
Stöcde; wenn man alfo feine jun 
gen Pflanzen hat, muß man die 
Stängel, ehe fie voͤllig verblühen, 
abfchneiden, da fie denn junge 
Man kann 
die Stöcke im freyen Lande erhal 


s 
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ten; ſte verlangen aber einen ſon⸗ 
nenreichen Ort, nicht zu feſten Bo⸗ 
den, und bey trockenen Wetter oͤf⸗ 
teres Begießen. Im Winter fau⸗ 
let die Wurzel leichtlicht, daher 
man zur Vorſicht einige Stoͤcke in 
Scherbeln erhaͤlt, den Winter uͤber 
in ein Glashaus ſetzet, und we⸗ 
nig oder gar nicht begießt. 

2) Die rundblaͤtterichte Glo⸗ 
ckenblume, kleines blaues Gras⸗ 
gloͤcklein, kleine wilde Rapunzel, 
Campanula rotundifolia Linn; 
iſt faſt an allen grafichten Dertern 
befindlich. Auf der dauernden 
Wurzel figen nierenförmige, ein» 
geferbte, am eckichten Stängel 
aber ſchmale, gleichbreite oder lan⸗ 
zetförmige Blätter; die Blumen 
find hell, auch dunfelblau, zumeis 
Ien weiß. Aus den Blumen fait. 
eine grüne Farbe bereiter werden. 

3) Die wellenförmige Glo⸗ 
denblume, Gartenrapunzel, Ra- 
punculus efculentus, Campa- 
nula Rapunculus Linn, Der 
Stängel ift edficht und rauh; die 
Blätter find am Rande wellenför- 
mig ausgebogen und lanzetfoͤr⸗ 
mig; die fleinen blauen, zumeilen 
weißen Blumen erfeheinen - im 
Brachmonathe an den Enden des 
Stängeld und der Aeſte büfchel» 
weiſe, oder im gebritter Zahl bey 
einander. Jede hat ihren eigen 
nen, bie mittelfte aber ben läng- 
fien, Stiel. Wurzel und Blätter 
werden im Herbfte und Winter 
zum Salatgebrauchet. Die Pflanze 

waͤchſt 


Glock 


waͤchſt in Frankreich, England und 


wird bey und im freyen Lande, oh · 


ne befondere Wartung, aus dem 


Saamen erzogen, Wo ſie ein 
mal Platz genommen, wird fie fich 
ſelbſt genugfam vermehren. 

4) Die. pferfichblärterichte 
Glodenblume, große ſchmalblaͤt⸗ 
terichte Waldrapunzel, Campa- 
nula decurrens, ober perficifo- 
lia Linn. wächft in den VBorhol: 
zern, auch in Hecken, an graſich⸗ 
ten, hüglichten Orten; blühet int 
Sunius und Julius. _ Die ganze 
Pflanze iſt glatt; nur der Frucht ⸗ 
keim und die Frucht felbft rauh, 
wodurch man diefe Art leicht er» 
keñen fan. Aufderdauernden, faͤſe⸗ 
richten Wurzel figen umgefehrt ey» 
förmige, an dem eckichten, ohnge⸗ 
faͤhr zween Fuß hohen, Stängel 
aber, in weiten Zwiſchenraͤumen, 


. Schmale, lanzetfoͤrmige, oder gleich» 
‚breite, 


unmerflih . eingeferbte 
Blätter, Die Blumen fpielen in 
Unfehung der Größe und Farbe; 
man findet in den Gärten duch 
mehr oder. weniger gefühlte, weiße 
und blaue Blumen. _ Die gefüll- 
ten Stoͤcke Haben ein gutes Anfes 
ben und werden in den Gärten 
ohne Wartung erbauet, und duch 
die Wurzel leichtlich vermehret. 
In Wäldern werben die Blätter 
begierig yon den Schaafen ; unb 
die Blumen yon den Bienen aufs 
gefuchet. 

b) Mit breuern und rauhen 
Blaͤttern. 
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5) Die breitblaͤtterichte Glo⸗ 
ckenblume, die Rieſenglocke, 

Campanula larifolia, waͤchſt 
in England und Schweden, auch 
hin und wieder in Deutſchland in 
guten Boden um fruchtbare Huͤ⸗ 
gel. Sie wird auch wegen dee 
großen blauen oder weißen. Bl 
men, und des vier bis fünf Fuß 
hohen, einfachen,runidlichen Stäns 
gels halber gerne in den Gärten 
unterhalten. Die Blätter find 
lanzet » oder eyfoͤrmig/ eingeferbet, 
und aus dem Winfel der obern 
treiben einzelne, geftielte Blumen . 
hervor, Der Kelch ift glatt, die - 
Seuche unterwaͤrts hängend, die 
fäferichte Wurzel fortdauernb. 

6) Die einfeirige Glockenblu⸗ 
me, Rapunzelartige Glockenblu⸗ 
me, Milchgloͤcklein, Campanula 
rapuneuloides Linn. waͤchſt auf 
den Aeckern, an Hecken, auch in 
den Gaͤrten, woſelbſt ſie ein ver drieß⸗ 
liches Unkraut wird. Sie bluͤhet 
int Junius und Julius. Die Blaͤt⸗ 
ter find herz⸗ und lanzetfoͤrmig, 
die Stängel mit einigen Zweigen 
beſetzet, die, aus dem Blaͤtterwin⸗ 
kel hervorkommen den, Blumen, als 
le auf eine Seite gerich:et, und 
die Kelcheinſchnitte ruͤckwaͤrtz ge⸗ 
bogen. Sie gehoͤret unter die für 
Gen, milchichren, wohlſchmecken⸗ 
ben Pflanzen, welche die meiften 
Thiere lieben. 

7) Die neffelblärtecichte Glo⸗ 
ckenblume / gemeine rauhe Walo⸗ 
glocke, gemeines Ywalskraut, 

sf2 Campa- 
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Campanula vrticae kolio, Cam- 
anula Trachelium Linn. waͤchſt 
in den Vorhoͤlzern, auch in Feld⸗ 
und Waldhecken, an graſichten, 
huͤglichten Dertern, und bluͤhet im 
Juntus und Julius häufig. Die 
dauernde, fäferichte Wurzel treibt 
geftielte,. rauhe, herzfoͤrmige, ein» 
geferbte Blätter, und eckichte, haa⸗ 
richte, zween big drey Fuß hohe 
Stängel. Die Stängelblätter 
find mehr eyförmig zugefpiget, und 
greiben aus ihren Binfeln ſchwa⸗ 
che Zweige, fo mit blauen oder 
weißen Blumen befeßet find. Je⸗ 
der Blumenftiel trägt gemeiniglich 
drey Blumen. Die Kelchein- 
ſchnitte find mit meißen, fleifen 
Haaren, jedoch weniger, als der 
Sruchtfeim, befeßet. Die Bienen 
tragen aus den Blumen Wachs 
und Honig. Sn den Gärten fin 
det: man Stiche mit gefüllten, 
weißen oder blauen Blumen. Die 
Jeßtern haben ein gutes Anſehen. 
Auch diefe brauchen wenig Wars 
tung, und Finnen im Srühlinge 
durch Zertheilung ber Wurzel 
leichtlich vermehret werben, wenn 


nur der Boden locker und babey. 


gut iſt. 

8) Die büfchlichte Glocken⸗ 
blume, Klein Halskraut, Campa- 
nula conglomerata Linn. blii« 
het som Junius bis Auguft in 
Bergwaͤldern, auf Hügeln und er» 
haberen Wiefen. - Die dauernde 
Murzel treibe eckichte, einfache 
Erängel. Die untern Blaͤtter 


chericht. 


beſetzet. 
ein Koͤpfchen vor, und ſind pur⸗ 
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ſind geſtielet und breit, die obern 


aber ſitzen platt auf, und umge⸗ 
ben einigermaßen den Staͤngel; 
aus demWinkel der oberſten kom̃en 


mehrere, platt anſitzende, blaue 


Blumen, welche einen vuͤſchel vor⸗ 
ſtellen. Die aufrechtſtehenden 


Kelcheinſchnitte ſind auf beyden 


Seiten mit einem Fortſatze beſetzet 
und am Rande haaricht. Das 


Blumenblatt iſt innerlich auch 


haaricht, und die Frucht dreyfaͤ⸗ 
Wegen des praͤchtigen 
blauen Blumenbuͤſchels verdienet 
die Pflanze einen Platz in den 
Gärten, zumal ſolche feine War⸗ 
fung verlanget, und durch die 
Wurzel leicht vermehret werben 
kann. 


9) Die borſtige Glockenblu⸗ 


me, Balskraut, Zapfenkraut, 
Campanula ceruicaria Linn. 
roächft in den Wäldern. Die 
Pflanze ift durchgehends mit ſtei⸗ 
fen Haaren befeßet. Der eckich⸗ 
te, zween bis drey Fuß hohe Stän- 
gel iſt mit ſchmalen, lanzetfoͤrmi⸗ 


sen, am Rande wellenfoͤrmig aus ⸗ 


gebogenen Blaͤttern, und am En⸗ 
de mit platt aufſitzenden Blumen 
Dieſe ſtellen unter ſich 


purfaͤrbig. Die aͤußerlichen Win⸗ 
kel des Blumenblattes ſind der 
Laͤnge nach mit Haaren beſetzet. 
Das Vieh frißt die Pflanze nicht 
gern, die Bienen aber heat 
felbige fleißig. 


eo) der 


v 
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e) Bey welchen das Sax 
‚menbebältnif von den umgebo⸗ 
genen ausgehoͤhlten Kelchein; 
ſchnitten bedecker ift, 

10) Die zweyjäbrige geoße 
Glodenblume, Waldglodenblus 
me, Mariengloͤcklein. Die Gärt- 
ner nennen folche Viola Maria- 
na. Herr Knaut machete daraus 
ein befonder Gefchlechte, und nann⸗ 
te folches Medium. Es ift fol- 
ce Campanula Medium Linn. 
Die fäferichte Wurzel treibt viele 
länglichte, haarichte, rauhe, ein: 
geferbte Blätter, und zwiſchen fel- 
bigen ben fteifen, haarichten, eckich⸗ 
ten, äftichten, etwa zween Schuh 
hohen, und mit ähnlichen Blättern 
und vielen Blumen befeßten Stän- 
gel. Diefe ſtehen aufrecht auf 
befondern Stielen am Winkel der 
Blätter, und bilden unter fich ei⸗ 

‚Ne Are von Pyramide. Das Saa- 
menbehälenig hat fünf Fächer 
und ift mit den Kelchblaͤttchen bes 
decket. Auch bey’ der Bluͤthe ſieht 
wan am Kelche, außer den fünf 
Vorwärts gerichteten Einſchnitten, 
auch fünf ruͤckwaͤrts gebogene 
Schuppen. Die Pflanze waͤchſt 
In Italien. Wir ziehen folche im 
Fruͤhjahre aus den Saamen und 
ſetzen die Pflanzen in einen ſchat⸗ 
tichten,: frifchen, lockern Boden, 
woſelbſt fie im folgenden Jahre in 

‚ven Fruͤhlingsmonathen blühen 
und reifen Saamen geben werben, 
Die ſchoͤnen, großen Blumen, wel⸗ 


che mit blauer, roͤhlicher und 
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weißer Farbe wechfelt, auch zu⸗ 
meilen geboppelt erfcheinen , em⸗ 
pfehlen ſich den Gartenliebha⸗ 


bern. 


11) Die durchſtochene Glo⸗ 
ckenblume, Campanula perfo- 
liata Linn. iſt in Birginien zu 
Haufe, hat eine jährige Wurzel 


und jeinfachen, etwa einen Fuß. 


hohen Stängel, welcher mit herz ⸗ 
förmigen, eingeferbten, platt aufs 
figenden Blättern umfaſſet iſt; ſol⸗ 


chergeſtalt ſcheint es, als ob dieſe 


mit dem Staͤngel durchbohret waͤ⸗ 
ron. An jedem Blaͤtterwinkel ers 
feheinen einige platt anfigende, 


Blaue Blumen, welche ein Fuͤnfeck 


abbilden, dfter aber verſtuͤmmelt 
find und ohne Blumenblatt erſchei⸗ 
nen. Mer folche einmal auf den 


Miſtbeete erzogen hat, wird fie 


nicht leicht verlieren, indem fie fich 
durch den ausfallenden Saamen 
Häufig vermehret. 

12) Die langftielichte, rad⸗ 


fSemige Glodenblume, Frauen⸗ 


oder Venusfpiegel. Raius ma» 
chete daraus ein befondered Ges 
fchlecht und nannte folches Spe- 
eulum veneris, Sf Campanula 
Speeulum Veneris Linn. Gie 
wächft im mittägigen Europa auf 
den Achern. Die jährige Wur« 


gel treibt zarte, faum einen Fuß 


hohe, und in viele auggebreitete 
Hefte vertheilte Stängel, an wel⸗ 


chen länglichte, unmerflich einge 


ferbte Blätter, und langgeſtielte, 
einzelne, blaue, radfoͤrmige Blus 
men 
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men ſtehen. Die Kelcheinſchnit⸗ 
fe find laͤnger als das Blumen⸗ 
blatt, Die Frucht iſt dünne, lang 
und dreyeckicht. Man zieht fols 
ehe, ohne viel Mühe, jährlich aus 
den Saamen. 

13) Die kurzſtielichte radfoͤr⸗ 
mige Blodenblume, Campanu- 
Ja hybrida Linn, ift der vorher⸗ 
ſtehenden gänzlich ähnlich und 
vielleicht auch daraus entfkanden. 
Der Stängel iſt nur am untern 
Zheile in Aeſte verbreitet, und die 
Blumen ſitzen faſt ohne Stiel platt 
auf, Das Blumenblatt erſcheint 
öfters verſtuͤmmelt, oder fehler 
ganz, 

14) Die Eanarifche Glodens 
blume, Campanula Cangrienfis, 
Die Wurgel ift knollicht und mit 
Faſern beſetzet. Der Stängel 
wird ſechs bis fieben Fuß hoch, 
Die Blätter wachfen zu zweyen, 
auch öfters dreyen an einem Hno⸗ 
ten, figen quf langen, roͤthlichten 
Stielen und find graulicht gruͤn, 
ſpondonfoͤrmig, ausgezacket. Die 
Blumen kommen aus den Abthei⸗ 
lungen der obern Aeſte einzeln, 
hängen unterwaͤrts, und haben ei⸗ 
ne glänzende, gelbe, rothſchattirte 
Farbe. Ale Theile der Blume 
eigen fich gemeiniglich in der ſech⸗ 
ſten Zahl; daher quch Herr von 
Linn in den neueften Schriften 
daraus ein beſonderes Gefchlecht 
gemachet, und ſelbigem den Na 
‚ men Canarina gegeben, Here 
Planer nennt folhes Steichelblus 


5 Gloſck 


me. In der Murrayiſchen Aus⸗ 
gabe des Pflanzenreiches finden 
wir dieſe Pflanze ſowohl unter den 
Arten der Glockenblumen, wie 
auch als ein beſonderes Geſchlecht 
aufgezeichnet; daher es ſcheint, als 
wenn Herr von Linne‘ felbft zwei⸗ 
felhaft fey, ob bloß wegen der ver» 
mehrten Anzahl in den Blumen« 


theilen diefe Pflanze von den uͤbri⸗ 


gen Glockenblumen zu trennen 
fey. Die Bermehrung gefchicht, 
wenn die abgeblüheten Stängel 
verwelket find, durch behutfame 
zertheilung der Wurzel, Die 


Wartung davon fann man in . 


Dycks Gartenkunſt, J. Th. 4286. 
nachlefen. 


Glockenblumenthier. 
S. Polypen. 
Glockengut. 


Gioeckenſpeiſe, Aes caldarium; 
iſt ein aus Kupfer, Meſſing und 


zinn, bisweilen auch etwas Wiß- 


muth, zuſammengeſetztes Metal, 
welches eine bleichgelbe, biswei⸗ 
fen ganz weiße Farbe hat, ſehr 


ſproͤde, aber ftarf flingend iſt. Ei⸗ 
nige nehmen auf drep Theile Ku⸗ 


pfer einen Theil Zinn, andere zehn 
Theile Kupfer, einen Theil Zinn 
und einenTheiloder etwas weniger 
Meſſing. Letztre Zufammenfegung 


fol eine von ben beſten fepn, 


Yus dem Glocengute werden 
Seiden, Glocken und andere Sa⸗ 
hen gegoffen. 


! 


Gloͤcklein. 





Gloͤck 


Gloͤcklein. 
S. Adeley. 


Gluckhenne. 
S. Siebengeſtirn. 


Gluͤcksbaum. 
lerodendrum Linn. Der 
glockenfoͤrmige Kelch zeiget fuͤnf 
ſpitzige Einſchnitte. Das Blu⸗ 
menblatt beſteht aus einer langen, 
dünnen Röhre, und fuͤnffach ge 
theilten Rande, woran die obern 
Lappen tiefer, als die übrigen, ab⸗ 
getheilet find. Die vier Staub» 
faͤden find alle viel. länger als dag 
Blumenblatt, doch zween davon 
etwas fürger als die zween uͤbri⸗ 
sen. Der Griffel ift von gleicher 
Länge und mit einem einfachen 
Staubmwege geendiget. Die 
Steinfrucht ruhet auf dem großen. 
Kelche, und enthält vier rundliche 
Nüffe. Here von Linne beſtimmet 
Bier Arten; feine davon iſt viel: 
leicht außer ihrem Baterlande ans 
äufreffen. Doch bemerfen wir 
ı) Den wahren glatten 
Gluͤcksbaum, fortunatum Linn. 
und \ 
2) den unaͤchten filsichten 
Sluͤcksbaum, infortunatum L. 
biefer wird auch der Ungluͤcks⸗ 
baum genannt. Warum aber dieſe 
Namen angebracht worden, iſt und 
unbefannt, Der letzte iſt, nach 
Rumphs Beſchreibung, ein gar 
nuͤtzlicher Baum, doch kann uns 
ſelbiger weder Gluͤck noch Ungluͤck 
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bringen, da folcher nicht zu haben 
iſt. Der erſte wächft, nach Dfe 
becks Berichte, bey den Europaͤi⸗ 
ſchen Gräbern in China, und uns 


terſcheidet fich durch den bifamat« 
‚ tigen Geruh von allen daſelbſt 
Er waͤchſt 


wachfenden Pflanzen. 
etwa einen Fuß hoch; hat glatte, 
voͤllig ganze, lanzetfoͤrmige Blaͤt⸗ 
ter; der Kelch iſt roth gefaͤrbet; 
des Blumenblattes Rand theilet 
fich faſt in zwo Lippen, davon die 
obere dreytheilicht und zuruͤck ge⸗ 
rollet, die untere aber zweythei-⸗ 
licht und niedergebogen ift. Der 
Ungluͤcksbaum trägt herjförmige 
und filsichge Blätter, und ſtinken⸗ 

de Blumen. 


Gluͤender Ofen. 
&, Goldmund und Sturm: 
baube, 


Glümecke. 
S. Bachbungen. 


Glunfererbfe. 
e. Erbfe 


Gluta. 


Gluta Linn, hat Herr Planer 
durch Anwachs uͤberſetzet. Der 
glockenfoͤrmige Kelch faͤllt ab. Die 
fuͤnf langen, lanzetfoͤrmigen Blu⸗ 
menblaͤtter ſitzen an einem, in der 
Mitte befindlichen, Saͤulchen, und 
deſſen unterm Theile; daruͤber, 
am obern Theile diefes Saͤulchen, 
hängen fünf: Staubfäben, und 

4 auf 


keim. 
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auf der Spitze ruhet der Frucht, 
In Anſehung der Lage 
von den Staubfaͤden zeiget dieſes, 
neuerlich beſtimmte, Geſchlecht ei. 
ne Aehnlichleit mit der Paſſions- 
blume, J 


| Glyßen. 
Gyßen, vom Gleißen, fplende- 
re, werden, nach dem Albrovand, 
©. 235. diejenigen Fiſche genannt, 
‚welche fonft beym Gegner, ©, 
161. und 162, Laugelen und 
Swaglen, heißen, Leucifei pri- 
ma et Jecunda fpecies. Cypri- 
nus Artedi, fyn, p. 9. fp. ı5, 
et: 16. Cyprinus Leucifcus, 
Linn, gen. 189. fp. ı2. Miüls 
lers Weißfiſch der. Karpfen, 


Gmeline, 
Verſchiedene große Kraͤuterken⸗ 
ner machen auf dieſes Geſchlecht 
billig einen Anſpruch. Vorzuͤg— 
lich aber nennen wir den Johann 
George Gmelin, welcher auf einer 
ärhnjährigen Reiſe durch Sibirien 
viele neue Pflanzen entdecket, und 
in der ſchaͤtzbaren Flora Sibirica 
befchrichen hat, 'Diefen war der 
Oheim des Sam. Gottl. Gmeling, 

welch/r die weitere Ausgabe dev 
Sibirifchen Pflanzen veranftalter, 
Hon den Meergräfern eine gelehr⸗ 
se Abhandlung geſchrieben, und eis 
ne Reiſe durch die Rufifchen Laͤn⸗ 
der zum Vottheil der Naturkunde 
unternofen, dabey aber fein Leben 
eingebüßer hat. Der kleine Kelch 


* 


Gnad— 


iſt bierfach eingekerbet. Das glo⸗ 
ckenfoͤrmige Blumenblatt zeiget 
vier Lappen, davon der obere aus⸗ 
gehoͤhlet, und breiter als die drey 
übrigen iſt. Von den vier Staubs 
fäden find zween dicke und zween 
frumme, und der erſten Staubs 
Beutel zweyſpaltig, der letstern aber 
einfach und Fleiner. Der Griffel 
und deffen Staubtveg iſt einfach, 
Die runde Steinfrucht enthält eie 
ne zweyfaͤcherichte Nuß. Es Ift 
nur eine Art davon befannt, wel⸗ 
he Rumph unter dem Namen 
Jamboſa paruifolia befchrieben. - 


Gnadenkraut. 
GratiolaLion. "Der Kelch zei⸗ 
get fünffchmale, foigige Einſchnit⸗ 
fe, und aͤußerlich noch zwey bes 
fonderd angebrachte Blaͤttchen. 
Die Rohre des Blumenblattes iſt 
länger, ecficht oder gebogen, und 
mit einem Fleinen vierfach getheils 
ten Rande geendiget, der obere 
Einſchnitt iſt Greit,eingeferbet, und 

‚rückwärts gebogen, die drey übri« 
gen find einander gleich und ſtehen 
gerade, In der Blumenroͤhre ſte⸗ 
hen vier Staubfaͤden, davon aber 
nur zween vollkommene, und die 


andern beyden unvollkommene, 
ganz kleine Staubbeutel tragen, 


Des einfachen Griffels Staubweg 
iſt gleichſam in zwo Lippen gethei⸗ 
let, welche nach der Befruchtung 
einander beruͤhren. Das laͤng 
lichte Saamenbehaͤltniß oͤffnet 
ſich mit zwo Klappen und ent— 

hält 


Gnad 


hält in zwey Fächern viele Heine 
Saamen. 

ı) Das Apotheckergnaden⸗ 
kraut, Gottesgnade, Wild Aurin, 
Erdgalle, Nieſekrqut, Grafede, 
Gratiola ofhcinalisLinn. Die 
kriechende, fäferichte Wurzel treibt 
aufgerichtete, wierecfichte, Faum ei» 
nen Fuß hohe Stängel, welche 
mit Länglichten, eingeferbten, ein» 
ander gegen-über geſtellten, platt 
anliegenden Blättern beſetzet find. 
Aus dem Winkel derfelben Fonts 
men lange Blumenftiele, Die Blu 
men find Elein, blaßgelb, mit braus 
nen £inien bezeichnet und inner» 
lich mit Haaren gezieret. Die 
Pflanze waͤchſt Bin und wieder in 
fumpfichten Gegenden Deutfch- 
lands, Wir halten folche im 
Garten, im freyen Lanze, und läßt 
ſich durch die Wurzel Leichtlich ver» 
Mehren. Sie blühet in den Som⸗ 
Mermonathen, hat feinen Geruch, 
aber einen widerlich bittern Ger 
ſchmack. Sie gehoͤret zu den ſtar⸗ 
ken Purgiermitteln, erreget ofters 
auch Brechen, und da es an der⸗ 
gleichen, viel ſichern und beſſern 
nicht fehlet, kann man ſolche lie⸗ 
der ganz entbehren. Wenn die 

lätter oder Wurzeln in Milch 
Abgefocher, und diefe getrunfen 
wird, iſt ihre Wirkung gelinder. 
Boulduc ruͤhmet die Wurzel bey 
der rothen Ruhr, und ſetzet ſolche 
der Ipecacuanha an die Seite, 
welches aber noch durch mehrere 
Erfahrungen zu beſtaligen if. 
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Gewiſſer kann man das Kraut aͤu⸗ 
ßerlich bey Wunden, als ein hei-⸗ 
lendes Mittel anruͤhmen. 

2) Das Peruvianiſche Gna⸗ 
denkraut, Gratiola peruuiana 
Linn. welches breitere Blätter, 
und faſt platt auffigende, kleine, 
weiße Blumen träge; koͤmmt in 
Anſehung ber Arzneykraͤfte mitder 
vorherfichenden, überein , wird 
aber von den Indianern mit Wafı 
fer abgebrüher, und diefeg zu Ab. 
treibung der Würmer getrunfen, 
Es iſt aber diefe, wie die übrigen 


Arten, bey ung zur Zeit nicht bes 


kannt. 


Gneiß. 
Kneiß, Saxum grifeum, Gneu- 
ſum, feheint ein aus Quarz, Glims 
mer und Feldſpath, oder einem zar⸗ 
ten Sandſteine zufanmengefegter 
Felsſtein zu feyn, deffen Theilchen 
aber fo fein mit einander vermi- 
fchet find, daß man fie mechanifch 
nicht fcheiden fann. Sin dem 


‚Sächfifchen Erzgebirge und vor⸗ 


züglich in Freyberg, ingleichen in 
Ungern, wie Juſti Mineral. &, 
230. anmerfef, ſollen faft ale Erz⸗ 
gänge in einem dergleichen Ges 
feine ſtehen. 


Gnemonbaum. 


Anetum SnemonL, machet ein 
eigenes Geſchlecht aus. Es waͤchſt 
der Baum in Oſtindien. Die Aeſie 
des holzichten Stängels haben 
Gelenke, und find unter diefen 

fs breiter: 
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Breiter. Die geſtielten, einander 
gegen uͤber geſtellten Blaͤtter ſind 
laͤnglicht, ſpitzig, glatt, und voͤl⸗ 
lig ganz; aus dem Winkel trei⸗ 
ben geſtielte Kaͤtzchen hervor, wel⸗ 
che oberwaͤrts mit maͤnnlichen, 
untenher aber mit weiblichen Blu⸗ 
men befeßet find. Alle beftehen 
nur aus einer Kelhfchuppe, ohne 
Blumenblatt; bey den männli- 
chen ſitzen zween Staubbeutel auf 
einem Faden, und bey den weibli- 
chen zeiget, ber Griffel zween 
Staubwege. Die geldrörhliche 
Steinfrucht , enthält unter einem 
dicken fleifchichten Wefen, eine 
Nuß. Blätter und Srüchte fol« 
Ien zwar einen füßen Geſchmack 
haben, können aber nicht roh ges 
fpeifee werden, meil fie in dem 
Munde ein Jucken und Brennen 
erregen. Die Europäer machen 
fi) nichts daraus. 


Gnemonſchnecke. 


Dieſen Namen geben die Hollaͤn⸗ 
der einer Spindel, von dem Ges 
ſchlechte der Stacelfchneden, 
deren Schale etwas über ‚einen 
Zoll lang, baͤuchicht, Länglicht, 
glatt, mit. cunden Gewinden und 
einem furzen Schwanze verfehen, 
an ber Spindel aber geffreifetund 
an ber Mündung ungezähnelt, 
feegrünblauficht gefärbet, und der 
Sänge nach mit grauen mellenför« 
migen Bändern und einzelnen 
Naͤthen beſetzet if. Dan erhält 
dergleichen aus dem mittelländis 


Goba 
ſchen Meere, und aus ben Antil⸗ 


liſchen Inſeln. Beym Herrn v. 
Linne heißt ſelbige Murex puſio. 


Gob. 
Gob ber Deutſchen, Gobioflu- 
uiatilis, Rondeler. P. II.p. 207. 
Gallis Gouion dictus. Cypri- 
nus Artedi, Syn. p. rı. fp. 20. 


der mit anmerfet, daß er auch, 


Goͤbe, Gregling, und Gründele 
heiße. Cyprinus Gobio, L. gen. 
189. ſp. 3. Müllers Gründling 
der Karpfen, mit einem Barte. 
Cyprinus 3. Gobie, ber Gründ- 
ling des Leſke, p. 26. f. Aalba⸗ 
ftart,‚Enchelyopus 5. des leins, 
und unfern Artifel Th.L. ©. 42. 


Gobarto. 
eevielfraß/ Goulu de Mer, 
an den Aſiatiſchen Kuͤſten; Gew 
vielfraß in Amerika und Afrika, 
Hyaena. Richter. Nach der Na» 


turgefchichte der Umerikanifchen _ 


Landenge, ©. 9. Reiſen, B. XVI. 
©. 119. ift der Vielfraß, wel 
chen. die Engländer Scharf, 
(Goulu, Canis Carcharias) nen» 
nen’, daſelbſt nicht fo gemein, als 
auf den benachbarten Küften; 
man fieht aber vafeldft einen Sifch, 
der ihm ziemlich gleichkommt, nur 
daß feine Schnauze viel länger 
und fehmäler, und der Leib nicht 
fo dick, iſt. Das Fleiſch deſſel⸗ 
ben iſt auch viel zaͤrter. Ohne 
uns ſeinen rechten wahren Na⸗ 
men zu ſagen, ſetzte er, (vielleicht 


Waffer) 


Goba 

Waffer), nur hinzu, die Englaͤn⸗ 
diſchen Matrofen, haͤtten ihn Sea⸗ 
dog, das heiße, Seehund, ger 
nannt, und er hätte nur eine 
Reihe Zähne, Bomare nennet 
ihn Goulu deMer, und befihrei- 
bet ihn folgendermaaßen: Er ift 
ein menfehenfreffender Fiſch, der 
ſich beſonders bey dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung häufig findet, 
und unser den Wafferthieren dag 
allergefräßigfte if. Man unter: 
fcheidet zwo Gattungen. Die er 
ſte iſt zu ſechzehn Fuß lang; fein 
Rücken ift blaulicht, und der 
Bauch weiß. Die Erfahrung hat 
es leider genugfant gelehret „daß 
fein Rachen und fein Schlund fich 
fo fehr erweitern Iaffen, daß er 


einen ganzen Menfchen verfchlin- ] 


gen kann; feine Zähne find ge 
kruͤmmet, ſtark und ſpitzig, und 
in jedem Kiefer finden ſich drey 
Reihen derſelben. Er hat zwo 
Ruͤckenfloßen, und vier Bauch—⸗ 
floßen. Seine Haut iſt harte, 
rauch und ohne Schuppen. Ver⸗ 
ſchiedene Heine Fiſche, die ſoge⸗ 
nannten Schiffshalter, Remorae, 
haͤngen gemeiniglich an ſeinen 
Seiten. ec. die zwote Art iſt brei⸗ 
ter und dicker, aber nicht ſo lang, 
als die erſte Art. Er hat ſechs 
Reihen zackichter gekerbter Zähne; 
die aͤußerſte Reihe iſt gekruͤmmet; 
ie zwote gerade; und die dritte 
neiget ſich gegen den Schlund; 
ſeine Haut iſt rauch, wie eine Fei⸗ 
le; fein Schwanz endiget ſich in 
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der Geſtalt eines halben Mondes; 
fonft iſt er der erfien Gattung fehr 
gleich. Diefe Art der Thiere 
ſchwimmt mit einem gemwaltigem 
Feuer, Geſchwindigkeit und Staͤr⸗ 
fe; fie iſt aͤußerſt gefraͤßig, und 
beſonders nach Menſchenfleiſch 
gierig, und folget daher den 
Schiffen gern und ſehr lange nach, 
Es ſcheint, daß) diefe Vielfraße, 
gulofi, eine Gattung der Seehun⸗ 
de feyn mögen; wobey feine Arti⸗ 
fel, Requin und Chien de Mer 
nachzuſehen. Wahrſcheinlich iſt 
er eine Gattung von den kleinen 
Meerhunden, Galeus canis, ſ. 
Canicula Plin. des Geſners, ©. 
80. und von dem Squalus Artedi, 
Syn. p. 97. fp. 9. Squalus Ga- 
eus,L. gen. 131. ſp. 7. Müls 
lers Meerfau feiner Haayfiſche; 
den die Engl. Schark, or Sea- 
Hound, beſonders Tope nen 
nen. f. Spignafe, Galeus 3. des 
Kleins. 


Gobbe. 
©. Erdnuß. 


Goberge. 


Goberge iR eine Art von et. 
nem Gtocfifche, welcher wie der 
große ſchmecket, und den man 
auch trocknen laͤßt. Er hat 
zween ſchwarze Flecken, an bey⸗ 
den Seiten des Kopfes. Die 
Matroſen nennen ihn auch Sk 
Petersfiſch, in der Mepnung, es 
fey derjenige, in welchen der > 
e 
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ſtel das Geld gefunden, womit er 
dem Roͤmiſchen Kayſer die Scha⸗ 
tzung fuͤr unſern Heyland und 
ſich bezahlen koͤnnen, und ſeine 
beyden Flecken wären der Dr, 
wobey er ihn in der See gefan⸗ 
gen. S. A. Reifen, 8. XVII. 
©. 235. ſ. Slünderaff, Terra- 
gonoptrus II, des Kleins. und 
unfern Artifel Th, IL ©. 155. 


Goͤbe. 

S. Bob, unſern kurz vorherſte⸗ 
henden Artikel. 
Goͤldecke. 

S. Ringelblume. 
Goͤllinge. 
© 3wiebel. 


Goͤrlein. 
&. Zuckerwurzel. 


Goͤſe. 
Gieſe, ſchmalbreiter Weißfiſch 
in der Oder; ſonſt auch Jaͤſe, 
und zu Danzig Jeſus, Jeſitz, 
wie auch Jetling, Jentling; Ca- 
pito fluuiatilis coeruleus des 
Geſners, S. 169. b. Cyprinus 
Arted. Syn. p. 7.fp. 11. Cypri- 
nus Iefes, L. gen. 189. fp. 20. 
Müllers Brarfifch der Karpfen. 


Er hat einen kleinen Kopf, die. 


Augen find mittlere Größe, und 
liegen in einem dunkeln grünen, 
und goldichten Kinge. Die Nas 
gu find groß, in der Mitte 

sch eine Zwiſchenhaut gerheilet, 


Goͤtt 


Die Kiefer decken faſt einander, 


um ein weniges raget der obere 
uͤber den untern hervor; die Zun⸗ 
ge iſt an ihrer Spitze angewach⸗ 
ſen, hat keine Zaͤhne. Er hat 
zwo Kiemenfloßen, jede derſelben 
beſteht aus ſechzehn Finnen, ſie 
find ſehr blaßroth. Ingleichen 
hat er zwo Bauchfloßen, jede der⸗ 
ſelben enthaͤlt neun Finnen; die⸗ 
ſe Floßen ſind roͤther als obige. 
Seine Afterfloße enthaͤlt zehn Fin⸗ 
nen, und iſt die roͤtheſte Floße. 


Die Schwanzfloße, fo gabelfoͤr⸗ 


mig, beſteht aus neunzehn Fin⸗ 
nen, an der Wurzel iſt fie blaß⸗ 
rörhlih, an den Spigen blau. 
Die Rücenfloße hat zehn Fin, 
nen, fehr wenig roͤthlich. Die 
Farbe des Ruͤckens und obern 


Gruͤn; auf jeder. Seite des Fi⸗ 
ſches ſieht man eine) punctirte Li⸗ 
nie herunterlaufen, unterm Bau⸗ 
che iſt er ſilberfarbig. ſ. Schwaal, 
Leueifeus 13. des Kleins. 


Goͤtterblume. 
Dieſe Pflanze, welche ein eige⸗ 
nes Geſchlecht ausmacher, bat 
Catesbey Meadia genannt; und 
verdiente der große Engländifche 


Arzt Richard Mead nicht, fon« 


derlich wegen des vortrefflichen 
Buches, fo derfelbe von den Gif⸗ 
ten herausgegeben, dergleichen An- 
denken? Es gefiel aber Hrn. von 
ginne‘ nicht, und nannte das 
Geflecht Dodecarheon, welches 

ein 


Theil des Kopfes iſt ſchmutziges 





Goͤtt 


\ 
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ein unbefimmter Name ift, fo nen im May, der Saame wird 


beym Plinio vorkoͤmmt. Da wir 
nur alsdenn im Deutſchen Namen 
son Gelehrten beybehalten wol⸗ 
len, welche allgemein angenom⸗ 


men ſind, haben wir obigen be⸗ 


halten, obgleich Herr Planer das 
Geſchlecht Meadie genannt. Die 
Pflanze waͤchſt in Virginien. Die 
fortdauernde Wurzel treibt ver⸗ 
ſchiedene laͤnglichte, glatte, aus⸗ 
gebreitete Blaͤtter, zwiſchen wel⸗ 
chen einige glatte, nackende, acht 
bis neun Zoll hohe Stängel auf 
fchießen, melche ſich mit einer 
Dolde endigen, fo von einer viel⸗ 
blättrichten Einwickelung umge, 
ben iſt. Jede Blume ruhet auf 
einem langen, fchlanfen, unter 
waͤrts gebogenen Stiele, mithin 
hangen die Blumen untertsärte. 


Der Kelch iſt bis zur Hälfte in 


fünf ruͤckwaͤrts gebogene Ein 
ſchnitte getheilet, und des blaf- 
Purpurfärbigen Blumenblatteg 
furge Roͤhre verbreitet fich in 
fünf lange, langetförmige, gleich» 
falls rück » oder aufwärts gefchla« 
gene Lappen; in der Blumenroͤh⸗ 
se figen fünf Staubfaͤden, deren 
pfeilförmige Staubbeutel fich mit 
einander vereinigen, den Griffel 
umgeben, und gleichfam einen 
Schnabel abbilden. Der Staub. 
weg iſt ſtumpf. Das länglichte 
Saamenbehaͤltniß oͤffnet ſich an 
ber Spitze, und enthält viele Saa⸗ 
men, fo auf dem kleinen Saamen» 
balterfigen. Die Blumen erſchei⸗ 


im Heumonathe reifr worauf 
Stängel und Blätter verwelfen, 
und die Wurzel bis Fünftiges 
Fruͤhjahr allein übrigbleibt. Die 
fe treibt Ableger, welche im Aus 
guft abgenommen werden. Man 
kann aud junge Pflanzen aus 
dem Saamen ziehen, und folchen 
auf ein fchatztichtes feuchtes Beet, 
oder in Töpfen ausfäen. Ueber 
haupt verlangen die Stoͤcke einen 
lockern, feuchten, und fchattichten 
Hoden, und dauern den Winter 
über im freyen Lande. _ Die bluͤ⸗ 
henden Stöcke find eine wahre 
Zierde in den Gärten. 


Göttergeruch. 
©. Duftſt rauch. 


Goͤtterſpeiſe. 
©. Ambrofie 


Goͤtzenholz. 
©. DPappelbaum. 


Gogelhöpflein. 
©. Kuchendoublet. 


Gold. 


urum, iſt das edelfte, vol. 
fommenfte, fchwerefte und ger . 

ſchmeidigſte unter allen Metallen. 
Es laͤßt fih am meiften ausdeh⸗ 
nen, fo daß ein Gran zu einem 
Drath von funfhunders Ellen aus⸗ 
gegogen, und ein Stück Gold 
65 1590 mal weiter, als es vor⸗ 
ber Mar, ausgedehnet werden 
fann, 
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kann. Das Gold iſt ein weiches 
Metall, doch etwas härter als 
Zinn und Bley ; es iſt daher nicht 
elaftifeh und ohne Klang. -Zm 
Feuer iſt es beſtaͤndig, und ſchmel⸗ 
zet nicht eher, als bis es gluͤhet. 
Die Farbe deſſelben iſt gelb, wel 
che bisweilen blaͤſſer, bisweilen 
ſtaͤrker iſt. Es leidet weder im 


Waſſer, noch in der Luft einige 


Veraͤnderung, laͤßt ſich aber von 
dem aus Salpeter und Salzſau⸗ 
sem zuſammengeſetzten Koͤnigs⸗ 
waſſer aufloͤſen, und aus ſelbigem 
auf mancherley Weiſe niederſchla⸗ 
gen. Mit Queckſilber laͤßt es 
ſich ſehr gut vermiſchen oder amal⸗ 
gamiren, und widerſteht im Feu⸗ 
er dem Bley und Spießglas, da⸗ 
her es durch ſelbige von andern 
Metallen gereiniget werden kann. 

Das Gold wird entweder ger 
biegen oder vererzet gefunden. 
Man hat zwar bisher an dem ver» 
ersten Golde immer. gesweifelt, 
allein der Bergrath Delius hat in 
einer Abhandlung von dem Ur⸗ 
ſprunge der Gebirge, und der dar⸗ 
Innen befindlichen Erzadern, 
Leipz. 1770, 8. ©. 120, und ©, 
126. deutlich dargerhan, daß in 
Gichenbürgen bey dem Dorfe 
Nagiay, und in der Gegend von 
Salatna wirklich vererztes Gold 
gefunden werde. Doch hat auch 
Cronſtedt Mineral. S. 161. fchon 
von mineralifirten Gold. geredet, 
und gezeiget, daß es Gold von 
andern aufgelößten Körpern und 


alſo vererztes ‚Gold gebe. 


Gold 


Es 
zeiget derſelbe drey Arten an; 1) 
durch Schwefel und Eiſen mine— 
raliſirtes Gold; Goldkies; 2) 
durch Schwefel und Queckſilber, 
guldiſcher Zinnober; 3) durch 
Schwefel, Zink, Eiſen und Eil- 
ber, ſchemnitzer Blende. De 
lius befchreibe ein Golderz, mel- 
ches Gold durch Spießglas verer- 
jet enthält. Sonſt aber findet 
man ben meiften Theildes Gol«- 
des ald gediegen, und zwar in 
bünnen Blaͤttchen, Heinen Pun⸗ 


een und Aeſtchen auf Steinen und _ 


zwar meiſtentheils auf Quarz, 
und auch zufaͤlliger Weiſe auf vie⸗ 
len Silber⸗Kupfer⸗ und andern 
Erzen, und in verfchiedenen Ketten 
und Slußfand, in welchem es in 
lofen-Stücfen und Koͤrnern ange⸗ 
froffen, und Waſchgold genannt 
wird. 

Das meifte Gold koͤmmt aus 


Amerika, ein Theil auch aus Afri- 


fa. Sn Europa wird daſſelbe 
vorzüglich in Ungarn, Sieben 
bürgen und Salzburg gefunden. 
Menn das Gold mit, Erde oder 
Sand vermifcher ift, fo fuchet 
man erfllich ven größten Theil der 
Erde oder des Sandes durch dag 
Verwafchen davon zu bringen; 
worauf man dad übrige durch 
Reiben mit Duecffilber vermifcher, 


welches man Verquicken heißt. 


Das Queckſilber nimmt das Gold 
in fih und fcheidee ed von den 
Erden und Sand. . Rachmals 


wird 


* 


\ 


© + Bold 


wirbd diefe Vermiſchung durch ein 


Leder gedrücet, und dag noch 
übrige mit dem Gold vereinigte 
Duedfilber, weiches im Leder zus 
ruͤckbleibt, vermittelſt der Deſtil⸗ 
lation von dem Golde, ſo in der 
Netorte zuruͤckbleibt, geſchieden. 
Sonſt aber wird das mit Steinen 
und Erzen vermiſchte und vererz⸗ 
te Gold, wie das Silber, durch 
das Schmelzen mit Bley heraus⸗ 


gebracht. 


Wenn das Gold mit andern 
Metallen vermiſchet iſt, ſo ſuchet 
man daſſelbe vermittelſt des Gie⸗ 
ßens durch Spießglas zu ſcheiden, 
als auf welche Art“ alle Metalle, 
auch fogar das Silber von dem 
Golde gefchieden werden. Sft 
es aber mit Silber vermifcher, 
ſo unternimmt man die Schei« 
dung entweder durch Scheidewaſ⸗ 
fer oder duch Koͤnigswaſſer— 
Das Scheidewaffer gebrauchet 
Man, wenn in der Vermifchung 
Mehr Silber als Gold ift, da im 
Öegentheil, wenn weniger Silber 
als Gold if, das Koͤnigswaſſer 
gebraucher wird. Oft has man 
auch den Gebrauch, daß, wenn 
mehr Gold als Silber in der Ber- 
mifchung ift, zu felbiger noch ſo 


viel Silber jugefeßer wird, daß 


die Vermiſchung drey Theile Sil⸗ 
ber und einen Theil Gold aus⸗ 
machet, welches man das Quar⸗ 
tiven Nenner, und alsdenn wird 
dag vermiſchte Metall mit Scheir 


dewaſſer behandelt, in welchen: 


ſich dag Silber auflöfet, und dag 


"Gold als ein ſchwarzer Kalch zu⸗ 


ruͤckbleibt. 
Das Gold wird vorzuͤglich zum 
Vermuͤnzen oder von den Goldar⸗ 


beitern gebrauchet, da es denn 


mit Silber oder Kupfer vermi⸗ 
ſchet wird, welches man legiren 
heiße. Wenn das Gold kein an⸗ 


l 


bered beygemifchtes Metal ents 


halt, fo wird es vier und zwan ⸗ 
zig karatiges Gold, oder rein 
Gold, Aurum obryzum, ges 
nennet; weil eine Mark Goldes, 
aus vier und zwanzig Karat bes 
fieht. Iſt aber dad Gold mit ei⸗ 
nem Theil Kupfer oder Silber 
vermifcher, fo heißt daffelbe drey 
und zwanzig karatiges Gold. 
Die Ducaten und Portugalefer 
follen dag -befte Gold unter dem 
gemuͤnzten Golde ſeyn; ‚indem fies 
ben und fechzig Ducaten eine Coll⸗ 
nifche Mark wiegen, und drey und 
zwanzig Karat, acht Gran, und 
bie Portugalefer, wovon einer 
dem Werthe nach, Über dreyfig 
Thlr. beträgt, drey und zwanzig 
Karat, ſechs Grän, oder vier und 
zwanzigſthalb Faratig ſeyn follen. 
Kronengold ift fchlechter-, und bes 


ſteht aus achtzehn Karat Gold, 


und ſechs Karat Silber oder Ku⸗ 
pfer, ober bepden zugleich. Noch 


ſchlechteres Gold wird eigentlich _ 


wicht vermünget, wiewohl es bis⸗ 
weilen Zeiten gegehen, wo zehn 
karatiges und noch ſchlechteres 
Gold vermuͤnzet worden. Die 

Goldar⸗ 


J 


— 
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Goldarbeiter duͤrfen eigentlich das 
Gold nicht unter Kronengold ver⸗ 


arbeiten. 


Außerdem werden aus dem 
aufgeloͤßten Golde verſchiedene 
Niederſchlaͤge gemachet, welche 
vorzuͤglich von den Malern ge⸗ 
brauchet werden. Einer der vor⸗ 
zuͤglichſten iſt der purpurfarbene 
Goldkalch oder Purpur, Purpu- 
ra mineralis, welcher aus der 


mit Koͤnigswaſſer gemachten Gold⸗ 


aufloͤſung, vermittelſt des ebenfalls 
in Koͤnigswaſſer aufgeloͤßten Zin⸗ 
nes, niederſchlagen wird. Wenn 
man zu dieſer Arbeit ein reines 
Gold nimmt, ingleichen ein gutes 
reines Zinn in Koͤnigswaſſer ſehr 
langſam aufloͤſet, die Goldaufloͤ⸗ 
fung mit vielem Waffer verduͤnnet, 
und die gleichfalls verduͤnnte 
Sinnauflöfung nach und nach und 
unter beftändigen Umrühren mit 
jener vermifchet, fo wird fich die 
Auflöfung purpurfarben färben, 


und nad) einiger Zeit auf dem’ 


Boden des Gefäßes ein purpur- 
farbener Kalch feßen, welcher, 
wenn er von der drüber fEchenden 


Feuchtigkeit gefchieden, mit war⸗ 


men Waffer erlichemal abgeſpuͤlet 
und gehdrig getrocknet worden, 
den verlangten Purpur geben 
wird. Nimmt man hingegen fein 
reines Gold, oder auch fein rei» 
ned Zinn darzu, und verfähre mit 
der Auflsfung des Zinnes nicht 


langſam genug, fo wird man nie 


einen guten Purpur erhalten. 


[4 


Gold 


Eine andere Art des Goldkalchs 
iſt, das ſogenannte Knallgold 


oder Platzgold, Aurum fulmi- 
nans, deſſen Bereitung folgender⸗ 
maaßen veranſtaltet wird. Man 
gießt in eine reine Goldaufloͤſung 
etwas vom Salmiacſpiritus oder 
Urinſpiritus, und troͤpfelt die al⸗ 
kaliſche Feuchtigkeit fo lange hin⸗ 
ein, bis man ben gehoͤrigen Punct 
der Saͤttigung erhalten hat. 
Den erhaltenen Praͤcipitat ſpuͤlet 
man, mit veinem Waffer ab, und 
trocknet denfelben mit der groß. 


ten Borfichtigfeit, weder in ber, 


Sonne, noch) auf einem marmen 
Ofen. Mit dem Trocknen dieſes 
Präcipitatd und mit dem Reiben 
deffelben, ift die groͤßte Gefahr 
verbunden, indem Perfonen hier⸗ 
bey ihr Reben eingebüßer, oder 
nachtheilige Verlegung ihres Leis 
bes erhalten haben. In dem 
zweeten Theile der allgemeinen 
Begriffe der Chymie, Leipzig. 
1768. 8. ©. 445. u. f. iſt ein 
Flägliches Beyſpiel eined jungen 
Menfchen angeführer, welcher, 
nachdem er ein Duentchen Plaß- 
gold in ein gläfernes Flaͤſchchen 
gethan, und nicht Acht gehabt, 
daß etwas von dem Dlaßgold in 


dem Halfe hängen geblieben, 


beym Zufchrauben des Glaſes, 
da ſich etwas von dem Plaggold 
durch daß Reiben entzünder, und 
das Glas mit einem ftarfen Knall 
zerfchlagen, nicht allein große 
Beraingen an den Haͤnden und 

En 





Gold 


Gefichte befommen, fondern zus 
gleich feine beyden Augen einge 
büßer bat, Ein ſolches Beyſpiel 
kann diejenigen warnen, welche 
ſich mit dem Platzgold beſchaͤfti- 
gen. Brennet man über dem 
Platzgolde Schivefelab, fo verliert 
‚88 feine plagende Eigenfchaft. 
Die übrigen Goldjubereitun. 
gen machen das Blattgold und 
Maler» oder Mufchelgold aus. 
Das Blartgold, oder Blaͤttchen⸗ 
gold, Aurum foliatum, wird von 
dem Ducatengolde, oder dem durch 
Spießglas gegoffenen Golde, tel 
ches noch feiner iſt, gemachet. 
Erſt wird das Gold auf ber 
Stahlwalze geſtrecket, und auf 
einem kleinen Ambos hernach in 
Pergamentformen, und endlich 
in Hautformen geſchlagen. Ju 


den letztern, naͤmlich in den Haut⸗ 


formen, wird es erſt zu duͤnnen 
Blaͤttchen. Unter den geſchlage⸗ 
hen Goldblaͤttern hat man vers 
ſchiedene Nummern; die erſte 
Nummer iſt Doppelgold, welches 
aus dem feinften Gold gemacher 
wird. Es bedienen fich deffel- 
ben die Arbeiter, welche meffin« 
gene und Eifenarbeit über dem 

euer zu vergolden haben, Die 
zwote Nummer ift dag Seingold, 
welches aus Dutatengold gema- 
het wird, Dieſes wird vorzuͤg⸗ 
lich UM Vergolden der Zimmer, 
der Spiegefräpmen und andern 
aus Holz bereiteten Sachen und 


Icbeiten, fo ohne 
Deister et aan 
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werden, gebrauchet. Die dritte 
Are heiße das Dratzieberbläre, 
Dergleichen Goldblaͤtter bleiben 
ein wenig ſtark, und werden im 
d Ndergamentnen Formen gefchla« 
gen. Die Dratzieher gebraus 
chen baffelbe zur Bergoldung der 
Silberftäße, woraus fle den Gold» 
und Silberbrat ziehen. Es wird 
baffelbe aus Dufatengolde und 
auch aus Golde gemachet, wel⸗ 
ches mit Silber legiret iſt. Die 
vierte Art heißt Seansgold, Es 
hat daffelbe eine bläffere Farbe, 
tie die vorhergehenden Arsen, und 
wird aus Gold gefchlagen, wel. 
ches mit Silber verfeßer wird. 


Es wird bey verfchiedenen falten 


Vergoldungen gebrauchet. Die 
fünfte Are wird Zwiſchgold ge⸗ 
naunt, welches aus Gold und Sil⸗ 
ber beftcht, und zwar alfo,baß die 
eine Seite Gold, die andere Sil⸗ 


ber ift. Dan hat diefe Art Blatt ⸗· 


gold erdacht, um die Vergoldung 
etwas wohlfeiler zu machen. Es 
ift aber ein fehr blaſſes Blattgold, 
indem es halb fo dicke, als ein 
anderes feines Golbblaͤttchen iſt, 
fo, daß das Eilber durchfcheint, 


und das Gold daher bleich ers 


fcheinen muß. Wenn dag Gold 
fo duͤnne als ein Papier gefchla» 
gen ift, fo wird. daffelbe auf ein 
eben fo ſtarkes Silberblatt geld 
get, und in einer papiernen Form 


- fo gefhlagen, daß das Goldblatt 


mit dem Silberblaste feft zufame 
menhaͤngt. Macdmals wird Dies | 
GG ſes 


Ze 











gebrauchet werden fann. 
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ſes vereinigte Gold- und Silber⸗ 


blatt zerfchnitten und in Hautfor⸗ 
mer gewoͤhnlichermaßen zu ganz 


‚dünnen Blättchen geſchlagen. 


Diefe Art Blastgold wird zu Fal- 


gen Vergoldungen, wo man bie 


Koften etwas fchonen will, gebrau⸗ 
chet. Es iſt aber feine ſonderli⸗ 
che Art der Vergoldung, und koͤnn⸗ 
te ganz wohl unterlaſſen werden. 
Was das Malergold betrifft, 
ſo wird daſſelbe entweder aus 
Flittern gemachet, welche bey der 
Bereitung des aͤchten Blattgoldes 
abfallen, und mit Honig zuſam⸗ 
mengerieben werden, oder es wird 


ſolches durch die Praͤcipitation 


bereitet. In Stahls Fundament. 
Chem. P. 2. p. 46. b. wird nad) 
des Caſſius Vorſchrift eine Präci- 
pitation angegeben, welche folgen» 
bermaßen unternommen tird: 
man loͤſet zwey Duentchen Gold 
in Koͤnigswaſſer auf, desgleichen 
machet man mit zwo lingen Grün. 


- fpan eine Aufloͤſung, vermifcher 


alles mit einer hänfigen Menge 
Maffer, und läßt es einige Tage 
ruhig fliehen, worauf fich auf dem 
Boden ein feines Goldpulver fer 
get, welches zum Malen fehr wohl 
Yußer- 
dem aber kann man auch das Gold 


auf andere Weife nieberfchlagen;. 


3. E-durch Dueckfilber, oder Queck⸗ 
filderauflöfung, ingleichen durch 
ägenden Queckſilberſublimat, durch 
aufgelößten Eiſenvitriol, durch 


aufgeloͤßten Gruͤnſpan und Weiß 


Gold 


ſtein oder ſauern Wein, und ande⸗ 
re metalliſche Aufloͤſungen mehr, 


wodurch einige Goldpraͤcipitate 
erhalten werden, welche man mit 


Nutzen bey der Malerey, ſonderlich 
Emailmalerey, gebrauchen fann. 


In der Heilfunft hat man vor . 


biefem viel auf Goldtincturen, 
Soldpulver, und andere Goldbes 
reitungen mehr gehalten; es ift 
aber beffer, man überläßt den Ge 
brauch des Goldeg den mechanis 
ſchen Künften und am beften den 
Münzen. 


Goldadler. 


teinadler, Aquila Chrifae- 
tos, Aquila fulua, ift vie größte 
Gattung von Adler, f. Adler. 


Goldaͤpfel. 
S. Liebesaͤpfel. 


Goldammer. 


oldammer iſt der ſo genannte 
Aemmerling, Gelbling, Gruͤnſch⸗ 
ling, und gehoͤret zu den Ammern, 
Emberiza, davon die Artikel 
Aemmerling und Ammer nachzu⸗ 
ſehen. Es giebt auch einen 
ſchwarzkoͤpfichten Goldammer da⸗ 
ſelbſt beſchrieben. 


Goldamſel. 
Goldamſel iſt bey einigen der be⸗ 
kannte Kirſchvogel, Byrole, davon 
unter Kirſchvogel zu ſehen. 

Goldauge. 
Goloauge, der bunten Meer⸗ 
brach⸗ 
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brachſeme, nach dem Muͤller, Spa⸗ 


zus Chryſops, Linn, gen. 165. 
ſp. 18. f. Meerbraßem Syna- 
gris 5. des Rleins, und unſern 
Artikel, Aurata Bahamenfis, Th. 
1. ©. 442. - 


„Boldbaars. 


Goloſh in der Elbe und bey 
Straßburg, des Kendmanns; ff. 
Schwaal, Leucifcus 2, auratus 
des Rleins, und unfern Artikel, 
Belbfloßer Perca Chryfoptera, 
inn, . | 


Goldblicke. 
©. Bradem, Th. 1. ©. 934. 


Goldblume, 
Chryfanchemum L. Einige 
nennen dieſes Gefchlecht Wucher: 

ME, Welcher Name aber nur ei⸗ 
‚BER Art eigen ift. Sie gehoͤret zu 
den zuſammengeſetzten Blumen. 
Der gemeinfchaftliche, hadtugel 
förmige Kelch beſteht aus dicht 
Uber einander liegenden Schup⸗ 
PEN, Welche nach innen zu immer 
größer erben, und davon die in⸗ 
nerſten mie einem befondern Ans 
hange gerduperg find. Diefer ent 
haͤlt zweyerley Blumen. Am Ran- 

, Neben zungenförmige, dreyfach 
— weibliche und in ber 

v - Die Sud, 
— rohrenformige, fuͤnf⸗ 
wie bey andern dergleichen be 
Briten ſind. Nach allen folgen 

uglichte, ſtatt der Haarkrone mit 


witterblumen, welche 


einem Rande beſetzte Saamen, 
welche auf dem erhabenen nacken⸗ 
den Blumenbette fiten, und von 
dem Kelche umſchloſſen find. Hr 
von Haller vereiniget die meiften 


Arten dieſes GefchlechtS mit dem 
Weil die zweyer⸗ 


Mutterkraute. 
ley Bluͤmchen nicht bey allen Ar—⸗ 
ten von gleicher Farbe und gelb 
ſind, ſondern bey einigen nur die 
"Blümchen auf. der Scheibe dieſe 
Farbe zeigen, die Randbluͤmchen 
aber weiß find, kann man folche 
füglih, mit Herrn von inne‘ in 
zwo Abthetlungen bringen, 

a) Banz gelbe, welche auch 
daher Tournefort Chryfan- 
themum genannt. Dabift gehoͤret 

1) Die Ackergoldblume, Hun⸗ 
gerkraut, Aungerblume, die ei⸗ 
gentliche Wucherblume, Chrys 
ſanthemum ſegetum L. Eine 
jährige Pflanze, welche mit vielen 
Aeſten fich ausbreiter, und im gus 
ten Lande wohl zween Schub, Ha 
he erreiche. Die dicken, faftigen, 
blaugrünlichten Blätter ſtehen 
wechfelöweife und umfaflen den 
Stängel, die. untern find fägars 
tig ausgezacket, die, obern aber 
eingefchnitten, An ben Enden 
ber Aeſte ſtehen viele goldgelb ges 
faͤrbte Blumen. Es iſt ſolche ein 
gemeines und. beſchwerliches Ins 
kraut, ſonderlich auf den Getrai⸗ 
defeldern, und daher hat man vie⸗ 
lerley Mittel und Wege vorge⸗ 
ſchlagen, ſolche auszurossen. Hr. 
von Muͤnchhaufen hat im IV. Th. 

682 * des 
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des Hausvaters weitläuftig davon 
gehandelt. Die Pflanze vermeh- 
vet fich allein durch den Saamen; 
diefer aber hat eine dicke Schale, 
und foll zehn, ja big zwanzig 
Sahre in der Erde liegen, und 
doc) noch ausfeimen koͤnnen; es 
keimet aber ſolcher nicht leichtlich, 
wenn er nicht flach in der Erde zu 
liegen koͤmmt, und viele Feuchtig⸗ 


keit erhält. Andere, hurtig auf 


mwachfende Pflanzen, verhindern 
auch derfelben Wachsthum, daher 
man im Winterrocken felten die 
ſes Unfraut antrifft; denn jener 
überzieht fchon ver dem Winter dag 
Seld, da diefes erft im Frühjahre 
auffeime. Man hat auch das 
Land im Herbfte und Frühjahre 
gepflüget, und dann gewartet, big 
dieſes Unkraut aufgegangen, hier, 
auf ſolches untergepflüget , und 
Haber oder Gerfte darauf gefäet, 
und folche, um das Aufgehen zu 
befchleunigen, zuvor in Miftjauche 
eingeweichet, worauf eine gufe 
Ernte erfolget, und das Unkraut 
merflich vermindert tworden. Auch 
bat man es durch Hülfenfrüchte 
erfticket. Um das Geld von der 
Pflanze zu befreyen, iſt der befte 


eg, daffelbe mie dem größten 
Sleiße folchergeftalt zu brachen, 


und mehrmals vergebens umzu⸗ 
ackern, damit aller, in der Erde 
feit vielen Jahren gefammleter, 


Saame hervor, und zum Keimen 


komme, und die jungen Pflanzen, 


ehe fie blühen, verſtoͤret werden. 
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Bey der Ausſaat des Getraides iſt 
alle Vorſicht zu gebrauchen, und 
ſolches wohl zu reinigen, und da 
der Saame von der Wucherblume 
kleiner als Korn und dergleichen 
iſt, kann man dieſes leicht davon 
reinigen. Man ſoll auch das 
Stroh, worinnen viele Wucher⸗ 
blumen ſind, nicht zum Miſte ge⸗ 
brauchen. 

2). Die ſpielende Gartengold⸗ 
blume,Chryfanthemumcorona- 
rium Linn. Die jährige, fäfes 
richte Wurzel treibt ztoeen, drey | 
big vier Fuß hohe, mit vielen Ae⸗ 
fien befegte, Stängel. Die wech. 
felsmeife geſtellten, faftigen, blau« 
lichtgrünen Blätter find gefiedert, 
mehr oder weniger eingefehnitten, 
und nad) dem vordern Ende zu 
breiter. Die Blumen ftehen an 
den Enden der Aeſte. Don Nas 
tur find folche ganz gelb, in den 
Gärten fieht man die Randbluͤm⸗ 
hen oͤfters weiß, mie denn auch 
die Fleinen Blümchen der Scheibe 
fich vergrößern, eine platte Geftalt 
annehmen, und aledenn eine ge 
füllte Blume vorftellen. Es ge 
ſchieht auch, daß die zungenfoͤrmi⸗ 
gen Randblümgen fich nicht öffnen, 
fonderntrichterförmig bleiben, und 
dergleichen nennen die Gärtner | 
federkielblätterichte Boldblume: 
Die Pflanze wächft in Greta und 
Sicilien, ift aber in unfern Gar 
ten gleichfam einheimifch gewor⸗ 
ben, indem fich foldhe von den 
ausgefallenen Saamen häufig 

ver⸗ 
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vermehret. Da aber dieſe Stoͤck⸗ 
gemeiniglich nur kleinere und nicht 
gefüllte Blumen bringen, der letz 
teen wegen aber die Pflanze in 


den Gärten gehalten wird, fopfle 


get man den Saamen auf ein 
Miſtbeet zu (dem, und’die jungen 
Pflanzen in ein gutes Land zu ver» 
fegen. Den Saamen foll man 
von den fchönften Blumen ein- 
ſammlen, damit man um deſto ge- 
wiſſer wieder ſchone, große, gefühl. 
te erhalte. ge 

. 3). Die fumpfblätterichte 
Goldblume, Chryfanthemum 
Myconis Linn. waͤchſt aufden Ae⸗ 
ckern in Spanien und Italien, und 
iſt der erſten Art ziemlich aͤhnlich. 


Der Staͤngel iſt aufgerichtet und 


glatt; die Blaͤtter umfaſſen ſolchen 
bis zur Haͤlfte, ſind zungenfoͤrmig, 
vorwaͤrts Breiter, ſtumpf, und 
ſtumpf eingekerbet; die Blumen⸗ 
ſtiele geſtreifet und bunfelgrün; 
die Kelchſchuppen einander ähn- 
lich und dunkelgelb, Kleiner, drey- 
mal eingeferbet, und die Saanten 
mic einem mehr merflichen Rande 
beſetzet. Man ziehe diefe Arc 


auch, wie bie vorige, aus Saamen, 


doch dauern die Stoͤcke zuweilen 
zwey Jahre, auch im freyen Lan⸗ 
de, aus; dem Anſehen nad) wird 
diefe von der zwoten Art über 
troffen. 

4) Die einfoͤrmige Goldblu⸗ 
mer Bellis ſpinoſa, Chryfanthe- 
mum flofeulofum Linn. Here 


von Haller hat die Pflanze unter 
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den Arten des Abeinfsen anges 
führer. Cie waͤchſt in Afrika; 
ift immergruͤn; der ſtaudenartige 
Stängel vertheiler fich in Aeſte; 
die eyfoͤrmigen, fteifen Blätter find 
eingeferbet; die dunfelgelben Blus 
men treiben einzeln aus den Win» 
keln der obern Blätter, und haben 
feine Randbluͤmchen, fondern al« 
Te find trichterförmige Zwitter. 
Man hält die Stöcke im Scherbel, 
verſetzet ſolche, wegen der haͤufi⸗ 
gen Wurzeln, jaͤhrlich, und begießt 
fie öfters. Den Winter über ſe— 
get man felbige ing Glashaus, 
Die Vermehrung gefchicht Teicht« 
lich durch die Zweige. 

b) Mir weißen Randblüm: ' 
chen, welche Tournefort Leucan- 
thema genannt. 

5) Die rbeinfsenblätterichte 
Goldblume, Wundrbeinfarn, 
Chrylanthemum corymbofum, 
waͤchſt in bergichten Wäldern. Die 
dauernde, fäferichte Wurgel treibt 
zween bis drey Fuß hohe Staͤn⸗ 
gel, welche mit gefiederten, einges 
ferbten, dem gemeinen Rhein farn 
ähnlichen Blättern, und an dem 
Gipfel mit vielen, in einer Flaͤche 
ſtehenden Blumen beſetzet ſind. 
Da die untern Blumenſtiele mit 
den obern gleiche Hoͤhe haben, 
ſtellen die Blumen einen flachen 
Strauß ober unordentliche Dolde 
vor. Die Pflanze laͤßt fich gut 
in die Gärten verpflanzen, und 
durch die Wurzel vermehren. Sie 
blüpet den Sommer über. 


Gg 3 6) Die 
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6) Die einbluͤmichte Gold: 
blume, Sobannisblume, große 
Waßlieben, große Bänfeblume, 
Kalbs⸗ nder Rindsauge, Bellis 
maier ofhcin. Chryfanthemum 
Leucanthemum Linn, ift auf 
hohen, trockenen Feldwieſen, Huͤ⸗ 
geln und Triften fehr gemein, und 
blühet faft den ganzen Sommer 
über. Die fäferichke, Friechende, 
dauernde Wurzel treibt Stängel, 
welche ohngefähr einen Fuß hoch, 

ſelten mit einigen Zweigen befeßet, 
„and mit einer geoßen Blume geen⸗ 
diget find. Die untern Blätter 


haben Stiche, die übrigen umfafe 


fen den Stängel, beyde find et⸗ 
was rundlich eingeferbet, jene nur 
am vordern Theile, diefe aber al- 
Ienthalben. Bey uud wird die 
Pflanze wenig geachtet. Das 
Kraut hat einen fcharfen, pfeffer⸗ 
artigen Geſchmack. Einige ge- 
brauchen folches als einen Thee, 
oder Fochen es in Fleiſchbruͤhe, um 
den Yuswurf durch die Bruft 
zu befördern. Man will felbi- 
gen auch eine Barntreibende Wir⸗ 
fung beplegen, Andere rühmen 
folche als ein Wundmittel Außer 
Han kann es 
mit den Gänfeftsckchen füglich 
vergleichen. Die Schaafe freffen 
bie jungen Blätter gern, und find 
ihnen, megen des balfamifchen 
Weſen, fo fie alsdenn enthalten, 
gar zufräglich, Die Bienen ſain ⸗ 
fen aus den Bluͤmchen der Scheibe 


Stoff zum Wachſe. 
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7) Die ſpaͤtbluͤhende große 
Goloblume, Chryfanchemum 
ferotinum Linn. Die fäferichte: 
dauernde Wurzel breitet fich meit 
aus. Der ſtarke und oberwärt® 
aͤſtichte Staͤngel wird drey bis 
vier Fuß hoch, Die lanzetfoͤrmi⸗ 
gen, an beyden Enden ſpitzigen 
Blaͤtter find am vordern Theile fa 
gefdrmig eingeferbet. Im Herbſt⸗ 
mönathe fommen viele große. 
Blumen hervor. Ihr Vaterland 
ift unbeſtimmt. Weil die Stoͤcke 
ſpaͤt und lange blühen, Feine Wars 
tung erfordern, und durch die 
Wurzel leicht vermehree werden 
fonnen, unterhält man folche in 
den Gärten im freyen Lande. Rei⸗ 
fen Saamen erhält man felten. 
8) Die kleinbluͤmichte, geruch⸗ 
loſe Goldblume, Chamaemelum 
inodorum, Cotula non foetida, 
Chryſanthemum inodorum L. 
Weil die Kelchſchuppen, wie bey 
andern Arten dieſes Geſchlechts, ei⸗ 
nen vertrockneten Rand haben, ge⸗ 


hoͤret die Pflanze auch hieher. Die 


jaͤhrige Pflanze waͤchſt haͤufig auf 
den Aeckern, auch an ungebaueten 
Orten. Die Stängel find mit 
weit ausgebreiteten Aeſten beſetzet/ 
und die gefiederten Blaͤtter in vie⸗ 
le Lappen zerſchnitten. In Rei⸗ 
chards Land» und Gartenſchatze / 
III. Th. koͤmmt dieſe Pflanze u 
ter dem Namen ungerblume 
vor, Sie wird vieleicht SP 
ters mit der erften Are ver⸗ 
mechfelt, — 

9 Die 
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9) Die immergruͤnende flaus 
dichte Boldblume, Chryfanthe- 
mum frutefcens Linn. haben wir 
bey dem Bertram bereits anges 
führet, 


Goldblume, S. auch Ranun⸗ 


kel und Ringelblume. 
Goldboͤrſe. 


nter den Kammmuſcheln, wel⸗ 
che ſchiefe Ohren haben, und des⸗ 
wegen von Herr Muͤllern Taſchen 
‚genannt werden, erhält dieſe, ober 
die Oftrea Aauicans Linn, ihren 
Platz. Die Schalen find einan- 
der gleich, etwas ſchief baͤuchicht, 
mit acht geſtreiften Strahlen ber 
feget, am Rande merklich abgerun⸗ 
det, weißlichtbraun undrothbunt, 
inwendig aber mit goldgelben 
Strahlen beſetzet. Daseine Ohr 
ift ſehr kurz. Man findet fie in 
dem Suͤdocean. 


Goldborſte. 
Chryſitrix Linu. Dieſes, ganz 
neuerlich beſtimmte, Geſchlecht zei⸗ 
get auf verſchiedenen Stoͤcken 
Zwitter und männliche Blumen. 
Bey diefen fehlet nur ber Stempel, 
fonft find fie einander vollig ähn- 
lich. Die Kelchfpelzen find zwey⸗ 
fpaltig, und die vielen borſtenar⸗ 
tigen Blumenblätter wechfeln mit 
den Staubfäden ab, fo, daß un: 
ter jedem Blaͤttchen einer zu flehen 
koͤmmt. Der Fruchtkeim iſt laͤng⸗ 
licht, die Frucht ſelbſt aber nicht 
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genau bekannt. Die Pflanze 


waͤchſt auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung. 


Goldbrachſeme. 


oldbrachſeme, der Muͤlleri⸗ 
ſchen Meerbrachſeme, Sparus Au- 
rata, Linn. gen. 165. ſp. 1.5pa- 
rus, Artedi, fyn. p. 63. fp. 14, 
Aurata, Goldbrachßmen des Ges⸗ 
nerd, ©. 23. ſ. Meerbraßem,Sy- 
nagris 4. bed Kleins; Bahin 
auch Aurata Marcgrauii, unſers 
Artikels, Th. 1. ©. 442: zu gebe 
ren ſcheint. 


Golddiſtel. 


Strobeldorn nach Hr. Planer, 
Scolymus Linn. Die zuſam⸗ 
mengeſetzte Blume beftcht aus laus 
ter zungenfoͤrmigen Zwitterbluͤm⸗ 
chen, und der gemeinſchaftliche ey⸗ 
foͤrmige Kelch aus vielen lanzetfoͤr⸗ 
migen, ſtachlichten, locker uͤber ein⸗ 
ander liegenden Schuppen. Die 
dreyeckichten, laͤnglichten, am un⸗ 
tern Ende ſpitzigen Saamen tra⸗ 
gen Feine Haarkrone, find aber 
durch die laͤngern, dreyfach einge⸗ 
kerbten Spelzen des Blumenbet⸗ 
tes von einander abgeſondert. Es 
giebt nur zwo Arten, welche man 
oͤfters mit einander verwechſelt. 
Beyde enthalten einen milchichten 
Saft. 

1) Die einbluͤmichte Gold⸗ 
diſtel, gefleckte Golddiſtel, Sco- 
Iymus maculatus Linn. Die 
dünne, fäferichte Wurzel. Dauert 

694 nur 









































472 


Gold 

nur einen Sommer über. Der geras 
de,drey bis vier Fuß hohe, Staͤngel 
treibt ſchon von unten aus Hefte, 
Die glatten, glaͤnzenden, weißge⸗ 
fleckten, und mit einem knorplich⸗ 
gen, ftachlichten Rande eingefaß- 
ten Blätter laufen an dem Staͤn⸗ 
gel meit herunter, und machen, 
daß diefer durchaus mit vielen 
ftachlichten Fluͤgeln beſetzet ift. 
Die gelben Blumen ſtehen an ben 


Abtheilungen der Aeſte einzeln, 


auf hoͤret. 


Das Blumenblatt iſt kleiner, und 
der walzenfoͤrmige Staubbeutel 


ſchwaͤrzlicht. 


2) Die vielbluͤmichte Golddi⸗ 
ſtel, die ſpaniſche Golddiſtel, 
SeolymushifpanieusLinn, Die 
ftörfere Wurzel treibt erſt im zwee⸗ 
ten Sommer den Staͤngel. Die⸗ 
ſer iſt auch gefluͤgelt, unterwaͤrts 
aber weniger mit Aeſten beſetzet, 
Die Blaͤtter ſind graulicht, mehr 
rauh als glatt, auch nicht mit dem 


knorplichten Rande eingefaſſet, 


und machen an dem Staͤngel kuͤr⸗ 
zere Fiuͤgel, indem jeder bey dem 
naͤchſt darunter ſtehenden Blatte 
Gemeiniglich ſtehen 
vier Blumen dicht bey einander. 
Das Blumenblatt if viel größer, 
und, mie ber Staubbeutel, gelb ge 
färber. 

Beyde Arten wachen in Star 
lien, werden bey uns aus bem 
Saamen Teichtlich erzogen , und 
verlangen Feine fonderliche Wars 
fung. Die zwote Art ver⸗ 
trägt das Verſetzen nicht füglich. 


t, 
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Man findet zwar angemerket, 
daß die Wurzel von der zwoten 
Art zur Speiſe und auch zur Arz⸗ 
ney dienlich ſeyn, und ſonderlich 
den Trieb zum Beyſchlaf erregen, 
und den bockichten Geruch unter 
den Achſeln vertreiben, hingegen 
dem Urine einen uͤbeln Geruch mit⸗ 
theilen ſoll; man hat aber in den 
neuern Zeiten von allen dieſen kei⸗ 
ne Erfahrung. 


Goldecken. 


Petermannecken Schonevelds, 
ein Rothbart, Meerbarbel, Mul- 
lus barbatus, Gesner, S. 19. 
a. Trigla, capite glabro, cirris 
geminis in maxilla inferiore, 
Artedi, fyn. p. 71. ſp. 1. Mul- 
Jus barbatus, L. gen. 171. ſp. r. 


Müllers Rothbart der Meerbar 


ben. ſ. Mulle, Mullus barbatus, 
1, des Kleins. 
Goldenhaar. 


Coma aurea, Chryſocoma L. 
Die zuſammengeſetzte Blume be⸗ 


ſteht aus vielen, einander aͤhnli⸗ 


chen, trichterfoͤrmigen Zwitter⸗ 


bluͤnchen. Die Schuppen des 
gemeinſchaftlichen Kelches ſind 


ſchmal, aͤußerlich erhaben und ſpi⸗ 


tzig; die beyden Staubwege ein⸗ 


waͤrts gebogen, und die laͤnglich⸗ 
ten Saamen mit einer Haarkrone 
beſetzet. Das Blumenbette iſt 
platt und nackend. 


1) Zeinblätterichtes Golden ⸗ 


haar, falſches oder guͤldenes Lein⸗ 


kraut,/ 


— — —— — — —— — — — — — — — 
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kraut/ Chryfocoma linofyris 
Linn. blühet im Sommer lange 
und häufig in den Vorhoͤlzern und 
auf den Hügeln. Die dauernde, 
fäferichte Wurzel treibt jährlich 
viele, fteife, anderthalb bis zween 
Fuß hohe Stängel, welche mit vie» 
Ien langen, ſchmalen, glatten, voͤl⸗ 
lig ganzen Blättern ohne Ordnung 
befeßet find. Oberwaͤrts theiler 
fi) der Stängel in viele Stiele, 
deren jeber eine hellgelbe Blume 
trägt. Die Kelchfchuppen liegen 
locker über einander. Die Pflans 
je verdienet einen Platz im Gars 
gen, und laͤßt fich durch Theilung 
der Wurzel häufig vermehren. 

2) Immergrünendes ſchmal⸗ 
blätterichtes Goldenhaar, Chry- 
focoma,coma aurea Linn. wächft 
in Aethiopien, hat einen holzich⸗ 
ten, niedrigen, äftigen Stängel, 
und ganz fehmale, zarte, glatte, 
dunfelgrüne Blätter, welche an 
dem Stängel ruͤckwaͤrts herunter 
laufen. Die glänzenden, gelben 
Blumen fiten an den Enden ber 
Acfte auf fchlanfen nackenden 
Stielen. Es blühet diefer Strauch 
faft die meifteZeit im Jahre; man 
feet folchen den Winter über in 
ein luftiges Glashaus, und ver- 
mehret ihn aus Zweigen. Verlangt 

ſonſt keine beſondere Wartung. 
3) Bangendes Goldenhaar, 
Chryſocoma cernua : Linn. 
waͤchſt auch in Aethiopien; iſt 


immergruͤnend, und dem vorigen 


gar aͤhnlich; die Blaͤtter aber ſind 


Gold 473 


fürger, gebogen und etwas haa⸗ 
richt; die Blumen Fleiner, ſchwe⸗ 
felgelb, und hängen , che fir aufe 
blühen, unterwäree. Die Wars 
tung koͤmmt mit ber vorigen 
überein. . 

Wir übergehen die andern Ar 
ten, da folche in Hiefigen Gärten 
nicht vorkommen. * 


Golderz. 
S. Gold. 


Golderzwurzel. 
© Ipecacuanha. 


Goldfinger. 
S. BßSand. 


Goldfiſch. 

oldfiſch an den Canariſchen 
Inſeln; eine kleine Art Fiſche zu 
Baham; the Porgy. Sparus 
Chryſops, L. gen, 165. ſp. 18. 
Muͤllers Goldauge der Meer 
brachſeme. ſ. Meerbraßem, Sy- 
nagris 5. des Kleins. und une 
fern Artifel, Aurata Bahamen- 
fis, des Catesby, Th. J. S. 442. 


Goldfiſch am Capo, oder 


Capogoldfiſch; f. unfern Artikel 


Capegoldfiſch, Th. II. ©. 38. 


Goldfiſch in China und Ja⸗ 
pan, King-yw, der allerkoſtbarſte 
und fchönfte, nach dem di Halde, 
in den ©. A. Reifen, 8. V. 
S. 55 1. Der merkwuͤrdigſte Fiſch 
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in China, des Flußes Yang-tfe- 
kyang, ift der King-yu, oder 
goldene Fiſch. Man Hält diefel« 
ben entweder in Kleinen Teichen, 
mie denen die Lufthäufer ber Gro⸗ 
en gezieret werden, oder in Bes 
cken, die mehr Tiefe ald Weite ha- 
ben; man ließt die Eleinften vor 
andern aus, weil man fie für ſchoͤ⸗ 
ner hält, und ihrer eine größere 
Menge auf einmal halten Fann. 
Die artioften unter ihnen haben 
eine ſchoͤne rothe Farbe, und find 
wie mit Soldftaube beſtreuet, be⸗ 
ſonders gegen den Schwanz zu, 
ber mit zwo oder drey Spigen ge⸗ 
gabelt if. Manche find filbers 
farben, andere weiß, und noch 
andere roth geflecket. Beyde Ar- 
ten ſind ungemein lebhaft und 
munter: ſie ſpielen gern auf der 
Oberflaͤche des Waſſers, ſind aber 
- aud) fo zärtlich, daß die geringfte 
Wirkung der Luft, ja felbft dag 
Erſchuͤttern des Gefaͤßes, eine große 
Menge von ihnen toͤdtet. Die in 
Teichen gehalten werden, ſind von 
verſchiedenen Groͤßen. Manche 
find großer als die groͤßten 
Gruͤndlinge. Man lehret fie, 
mit der Naſe an die Oberflaͤche 
bes Waſſers kommen, wenn fie 
derjenige, der ſie fuͤttert, mit ei⸗ 
ner Klapper rufet. Nach allen 
Nachrichten iſt das beſte Mittel 
ſie zu erhalten, daß man ihnen 
im Winter nichts zu freſſen giebt. 
Das iſt gewiß, daß ſie in Peking 
die drey oder vier Monate uͤber, 
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ba das Wetter recht kalt bleibt, 
nicht gefüttert werden. Wovon 
fie unter dem Eife leben, ift ſchwer 
zu fagen, wenn fie nicht in ben 
Kräutern auf dem Boden des 
Waſſers Würmchen finden, oder 
die Wurzeln felbft vom Waffer er» 
weichet, und ihnen zur Nahrung 
bienlich werden.  Dft nimmt 
man. fie, damit fie nicht einfrie⸗ 


‚ren, in die Häufer, und vermah- 


ret fie in Zimmern den ganzen 
Winter über, da man fie deun 
ohne einige Nahrung in ein Pors 
jellangefäß thut. Gegen den 
Frühling feger man fie wieder in 
die Becken. Die vornehmften 
Herren ergoͤtzen ſich daran, fie eis 
genhändig zu füttern, und die 
Zeit, mit Beobachtung ihres Spiee 
lens im Waffer,zugubringen. Dies 
fe Fiſche, oder, wenigfteng die ars 
figfter unter ihnen, fängt man in 


einem Teiche in ber Landfchaft 


Chefyang, unweit der Stadt 


Ohangwhahyen, in dem Bezirke 
von Honchersfu, am Buße des 


Berges Tſyenking. Da aber 
der See Flein ift, fo fommen ver 
muthlich nicht alle goldene Fiſche 
aus bemfelben, die mai in Chir 
na ficht, befonders die in Quang⸗ 


tong und Fokyen, mo diefe Ark. 


leicht fortzupflangen if. Nach 
dem Berichte des le Comte find 
diefe Zifche gemeiniglich einen 
Singer lang, proportionirlich dir 
de, und tohlgeftalter. 
Männchen iſt vom Kopfe mehr 


als 


Das 
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als den halben Leib hinunter 
ſchoͤn roth, und der übrige Theil 
nebft dem Schanze , vergoldet, 
welches alles einen fo blendenden 
Glanz hat, dag unfer beftes Ver 
golden nichts dagegen if. Das 
Weibchen iſt weiß, der Schwanz 
und einige Theile des Körpers 
find vollkommen filberähnlich. 
Ihre Schwänze find nicht lach 
und glatt, wie bey andern Fiſchen; 
fondern fie machen eine Art von 
einem dicken und langen Bufche, 
der ihre Schönheit beſonders ver⸗ 
mehret. Man hält fie in einem 
tiefen und tweiten Becken, auf defr 
fen Boden eine irdene Pfanne um⸗ 
gefehret mie Deffnungen  fleht, 
damit fie fich vor ber Sonnenhi- 
Be darunter verbergen koͤnnen, 
denn fie find fehr zärtlich. Drey 
big viermal giebt man ihnen in ei⸗ 
ner Woche friſches Waſſer, derge⸗ 
ſtalt, daß das friſche hineinfließt, 
indem das alte ablaͤuft, und alſo 
das Becken nie trocken wird. 
Dan beftreuet auch die Oberflaͤche 
Mit gewiffen Kräutern, bie das 
Waffer ſtets grün und fühl erhal⸗ 
ten. Menn fie bie Zifche aus ei⸗ 
nem Gefäße in ein anderes thun 
wollen, fo. greifen fie biefelben 
nicht an, weil folches verurfachet, 
daß fie bald darauf abnehmen 
und ſterben; fondern fie. heben 
. felbige Iangfanı mie einem Neb- 
chen auf, deſſen Oeffnung an eis 
nem Reifen befeftiget, und das 
Gewebe fo. diche iſt, daß fie fri⸗ 


‚te ihrer Reiber. 
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{ches Waffer hineingießen Eönnen, 
ehe dag alte abläuft. Der Der- 
faffer beobachtete zur Get, daß 
einige abftunden , fo oft Stüden 
Iosgebrannt, oder Pech und Theer 
gefhmolzen wurden. Gie leben 
faft von nichts, doch werfen die 
jenigen , die fie füttern, von Zeit 
zu Zeit Stuͤckchen Zeig hinein, 
Das beſte Futter aber find Obla⸗ 
ten, bie, wenn fi) das Waſſer 
in fie giebt, eine Art von Zeig 
machen, den fie fehr lieben. In 
den heißen Gegenden vermehren 
fie fich ungemein, wenn nur der 
Leich, der auf der Oberfläche des 
Waſſers ſchwimmet, gehoͤrig abe 
genommen wird. Denn ſonſt 
wuͤrden fie ihn auffreſſen. Er 
wird in einem beſondern Gefäße 
an der Sonne ausgeſetzet, bis die 
Hitze die junge Brut belebet. Erf 
find fie ſchwarz, und manche ber 
halten diefe Farbe beftändig; bie 
übrigen aber werben nach und _ 
nach roth und weiß, vergoldet 
und verfilbert. Das Gold und 
Eilber zeiger fih zuerft am Ende 
des Schwanzes, und geht nach 
ihrer verſchiedenen Befchaffenheit 
mehr oder tveniger gegen die Mit: 
Folgende Nach⸗ 
richten haben die Miſſionarien von 
den Chineſern erhalten, die mit 
dieſen Fiſchchen handeln, und von 
ihrer Zucht und ihrem Verkaufe 
leben. Erſtlich, ob ſie wohl or⸗ 
dentlich nur einen Finger lang 
ſind, ſo werden doch manche ſo 

lang, 
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lang, und fo dick, als die größten 
Heeringe. Zweytens, nicht an 
der rothen und weißen Farbe un« 
“terfcheiden ſich das Männchen 
und das, Weibchen; fondern man 
kennet daß letztere an verfchiede- 
nen fleinen weißen Flecken, an 
ihren Fiſchohren, und an den klei⸗ 
nen Finnen unweit derfelben. 
Die Männchen haben an diefem 
Dre eine helle und glänzende Far- 
be. Drittend, der Schwanz iſt 
zwar oft buſchicht, aber aud) viel. 
mals fo befchaffen, mie bey an: 
Bern Fifchen. Viertend, außer 
den fleinen Kügelchen von Teige 
geben fie ihnen das gelbe von 
harten gefottenen: Eyern, oder 
mageres an der Sonne getrockne⸗ 
tes, und zart gepülvertes Schwei⸗ 
nefleifh. Bisweilen thun fie 
auch in den Behälter diefer Fiſche 
Schneden, deren Schleim, wel 
cher fi) an die Wände anhängt, 
von diefen Shierchen mit folcher 
Begierde gefuchet wird, daß fie 
fid) darum verdrängen. Sie har 
ben auch getwiffe roͤthlichte Wuͤr⸗ 
mer gern, die man auf dem Bo— 
den einiger Wafferbehälter finder. 
Sünfteng, weil fie in den Gefäßen 
zu eingefchränfee find, fo vermeh⸗ 
ren fie fich ſelten daſelbſt. Man 
muß fie in diefer Abficht in große 
Waſſerbehaͤltniſſe thun, mo dag 
Waſſer aus und ein läuft, und 
‚bier und da tief if. Sechſtens, 
fern man aus dem Brunnen 
Waſſer geſchoͤpfet hat, um das 


Menge gefangen werden. 
ſer Fiſch iſt ſchuppicht, laͤnger 
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Gefaͤß, in dem ſie ſich befinden, 
wieder zu fuͤllen, ſo muß man 


ſolches ſich fuͤnf oder ſechs Stun⸗ 
den ſetzen laſſen, ſonſt wuͤrde es 


zu roh und ungeſund fuͤr ſie ſeyn. 


Siebentens, wenn man bemerket, 
daß die Fiſche im Anfang des 
May leihen, fo muß man Gras 
auf die Oberfläche des Waſſers 
fireuen, damit fich der Reich dar» 
an hängt; und wenn daß Lei⸗ 
chen vorbey ift, oder die Maͤnn⸗ 
chen denen Weibchen nicht mehr 
nachfolgen, fo muß man die Fi⸗ 
fche in ein ander Gefäß thun, 
damit der Reich ‚der Sonne drey 
big vier Tage ausgeſetzet bleibr. 
Nach verfloffenen vierzig oder 
funfzig Tagen muß man das 


Waſſer verändern, weil fid) alde 


denn die junge Brut deutlich zei» 
get. Poiffon d’ or, Fr. Boma⸗ 
re unterm Artikel, Poiſſons e- 
trangers er curieux. Engl. Gold- 
fifh, Cyprinus auratus, L.gen. 


189. fp. 7. auch Müllers Chine⸗ 


ſiſcher Goldfifch. ſ. Karpfe, Cy- 
prinus, $. des Kleins. 

Goldfiſch in der Mar, 
Chryfon , ein verachteter Fleiner 
Mayfiſch, Nichte. Nach dem 
Chomel aber wird diejenige Art 
der Fifche alfo genennet, die bey 
Collberg in der Oſtſee, ingleichen 
bey Stettin im frifchen Haff, in 
Dies 


und etwas breiter, als ein Hee⸗ 
ring⸗ 
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ring, wird meiſtens geräuchert, 
und alfo verführet, Er ift zwar 
fein gar zu geſundes Effens doch) 
wenn man fich beffen etwan zur 
Abwechfelung einmal bedienen 
will, fo weichet man ihn vorher 
ein, und kochet ihn alsdenn, wie 
etwan die geräucherten Hechte mit 
Ruͤben. Seine Benennung hat 
er vermuthlich von ber Farbe bes 
kommen, indem er, wenn er ger 
täuchert ift, recht goldfarbig aus⸗ 
ſieht. Sie werden auch in ber 
Oder und Warte gefangen; aber 
die am Vorgebirge der guten Hof 
nung, und befonders in der Fal⸗ 
fobay ‚find. doch nach‘ dem Kolbe, 
©. 2. Reifen, B. V. ©. 130. 


die vorzuͤglichſten: diefe Bay iſt 


voll wohlſchmeckender Fiſche. Der 


Verfaffer warf oft hier mit ans 


bern das Neb aus, und hatte al- 
Iegeit einen Wagen mit acht Och» 
ſen vollfommen geladen. Er bes 
kam meift auf einen Zug 12000. 
große Mayenfifche,mit einer Mens 
ge Eleiner Fiſche, wie Heeringe, 
Biel Gold » und Silberfifche, und 


andere Arten. f. Heering, Haren- - 


zus, 6. des Kleins, und unfern 
Artikel, Elft, Th. IL ©. 582. 
Goldfiſch, der Stutzkoͤpfe, 
nach dem Muͤller, Coryphaena 
Hippurus, Linn. gen. 158. {p. 
. 2.DoradoLufitan. f.unfern Ar 
tifel Dorado, Th. II, ©. 363. 


Goldfore. 
Goidforelle wird zu Danzig 
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eine Art der Lachsforellen genen- 
net, nach dem Borgange bed Ges⸗ 
ners, ©. 173. 4: Goldforinne, 
f. Sobre, Trurta dentata, IX, 
be8 Kleins, und unfern Artikel, 
Th. HL. 176. 


+ Boldforelfe. 


oloforelle, nennet Miller 
nicht unfchicklich den Salmo Car- 
pio L. gen. 178. fp. 7. nach dem 
Vorgange der Hol. und Engl.; 
denn er ift eine wahre Forele, 
und unterfcheidet fih von allen 
andern Gefchlechteru durch vie 
zwote, furze und ferte Ruͤckenflo⸗ 
Be. Dagegen nennet er den Spa- 
rus aurata, L. gen. 165, fp. 1... 
die Boldbeachfeme, der Engl. 
Gilthead, Goldfopf; der nicht _ 
eine Forelle, fondern eine Art der 
Meerbrachfeme, ift. f. aud) Kleins 
Meerbraßem, Synagris IV, und 
unfern Artikel Golobrachfeme, 
Th. II. ©. 471. 2 


Goldfuß. 
Do nennet Klein eine Art Fal⸗ 
ten mit fchwargen Schnabel. Fal- 


‚co manibus aureis, raftro ni- 
gricante. 


Die Hände find hoch» 
goldgelb, die Finger lang und 
knoticht, die Füße hoch, der Aue 
genring goldgelb. Auf dem erd⸗ 
farbigen Rücken, hat er wenige _ 
weiße Flecken, auf Bruſt und * 
Bauch iſt er ſo bunt wie ein Sper⸗ 
ber. Der erdfarbene Schwanz 
has oben. ſchwarze und auf ber 

> untern 











auch des Rondelet. 
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untern Seite weiße Streifen * 
Binden. 


Goldgelber. 


Goldgalber, rothlaͤchter, Stein⸗ 
Ting, Adonis, ſ. Exocoetus, des 
Gesners, ©. 14. b. desgleichen 
Artedi führ 
get ihn zwar unter feinen Exocoe- 


. aus, Syn. p. 18. als die erſte Uns 
‚‚terart, und mit ihm Linne‘ in fei- 


nem 185. Gefchlechte, als die er⸗ 


ſte Gattung, mit dem Beynamen, 


Exocoetus Volitans, auf; und 
Miller nennt ihn die fliegende 
Wachtel der fliegenden Zifche; al- 
lein dieſes ſtimmt mit der Befchrei« 
bung und Zeichnung des Ronde⸗ 
let und Gesners nicht überein. 
Bey dem Gegner. ift er ein ſchoͤ⸗ 
ner Fiſch aus den Steinfifchen eis 
nes halben Schuhes lang, rund, 


söthlicht, oder goldfarbig, mit erli - 


hen Theilen auf roth, etlichen auf 
grün, gezicket. 
auf den Schwanz, bat er einen 
Breiten, weißen Strich, welches 
ein- fonderbar Zeichen iſt, bey 
melchem er mag erfannt werden, 
Kleine Fiſchohren hat er, welches 
Plinio Urfache gegeben, daß er fol» 


chen ohne Ohren befchrichen hat. 


Tach der Zeichnung hat er ganz 
Kleine Kiemenfloßen, die ihn zum 
Sliegen gar nicht dienen koͤnnen, 
‚daher er fich aus dem Trockenen 
ind Waffer nur mälzen fell, auch 
feinen gabelfsrmigen,fondern breis 
gen geraden, Schwanz, ſ. unſern 


Vom Kopfe bis 
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Artikel, fliegende liſche, Th. II. 
©. 12$. 


Goldgeyer. 


ultur aureus, ift vom Büffen 


zu dem braunrorhen Geyer als ei» 
ne Abänderung deſſelben gezogen 
worden. Muß niche mie dem 
Goldadler verwechſelt werden; 
er iſt groͤßer als der ſchwarze Ads 
le. Der Schnabel vier Zoll, 
ber Unterleib ganz roͤthlicht oder 
goldfarbicht, wird gegen ben 
Schwanz hin lichter. Der Ruͤ⸗— 
cken fchwärzlicht, Schwanz dun⸗ 
felgran, die Zähne hell horn⸗ 
farbig. 


Goldhaar. 


©. Haarmooß. 


Goldhaͤhnchen. 


ekroͤntes Koͤniglein, Sommer⸗ 
zaunkoͤnig, Flos calendulae, 
Reguluscriftatus, iſt die kleinſte 
Art der Zaunkoͤnige, drey Zehen 
vorn, einen hinten, der Schnas 
bel fadenförmig, pfriemenartig ; 
der Schopf am Kopfe hat die Far 
be der Cadendelbluͤmchen, der ihm 
tie dem Hahne der Kamm ſteht. 


Er heiße Soldhähnchen, vondem - 
goldgelden Striche über dem Kor 
pfe. Am Hinterkopfe, Hals und 


Kücken hellbraun. Am Bürzel, 
nach dem Schwanze zu, gränliche 
Federn. 


Am Schwanze dunkel⸗ 


braun, die Nebenfedern haben 


weiße Einfaffungen; die Flügel 


ſchwarz/ 
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ſchwarz, ans grün und weiß bunt; 
nämlich die Deckſederchen, haben 
eine Reihe weiße Enden, und 
das ſchwarzbraune und grüne dat» 
unter gemiſchet. Kehle, Bruſt 
und Bauch dunkelweiß. Der 
Schnabel ſchwarz, wieauchdie Fuͤ⸗ 
Be, die noch dazu mit guten Klauen 
verſehen ſind, nach der Groͤße des 
Voͤgelchens, damit es ſich, wie 
die Maiſen, an den Baͤumen an⸗ 
haͤngen kann. Der goldgelbe 
Strich uͤberm Kopfe iſt beym 
Männchen ſchoͤner, als beym 
Weibchen, und dabey mic ſchwarz 
und roth eingefäumer, Er hält 
ſich am liebſten in Fichten · und 
Tannenwaͤldern auf, machet ſein 
Neſt unter dicke Fichtend ͤſchchen, 
auf dem Erdboden, faſt wie die 
Graſemuͤcken, an deren Geſchlecht 
bie Zaunkoͤnige angränzen, und 
leget fünf, ſechs bis zehn Eyer, 


bie weiß, und wenig größer als’ 
Das Neft if - 


eine Erbſe find, 
an fich fehr Fünftlich gearbeitet. 
Seine Jungen zieht das Wögel. 
hen mie kleinen Würmern und 
Hliegen auf, wovon «8 fich auch 
ſelbſt ernäbret. Im Herbſt bes 
ſuchet es die Gärten und finder 
allda auf den Bäumen, und ihren 
Inſecten feine Nahrung. Es 
bleibt im Winter bey ung, und 
erhält ſich son allerley kleinen 
Gewuͤrmen im Holze, in Kigen, 
yon Spinnen, von Raupenpup- 
pen, von Knoſpen an etlichen 
Bäumen, u. ſ. w. Weil das 
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Voͤglein den Winter uͤber nicht 
wegzieht, fo heißt es darum auch 
Winterkonig, zum Unterſchied ſei 
nes andern Zaunkoͤnigs, den Klein 
Sommerkoͤnig, oder Thrannchen 
nennet, und ihn für das Weib⸗ 
chen von unſerm gekroͤnnten Koͤ⸗ 
niglein hält. Einige haben uns 
ferm Goldhähnchen auch den Nas 
men Weidenmaife beygeleget, weil 
fie einige Aehnlichkeit mit den ; 
Maifen haben, und auf den Weir 
den niften.  Dieferhalb heißen 
ihn andere auch MWeidenzeifig. 
Aber man merke, das Goldhaͤhn⸗ 
chen pfleget fich durch das gold⸗ 
gelbe Kuppchen, von bem eigente 
lichen Weidenzeifig zu unterfcheis 
den. Denn fonft find beyde gleich 
Flein, und haben auch fonft fehr 


viel ähnliches im aͤußern Anfehn. 


Indeſſen kann man nicht läug« 
nen, ber Name Zeifig ift bey ven 
Eleinen Voͤgeln oft fo unbedeutend 
und fo oft zu verwechfeln, daß 
man fehr oft einen Zufag bedarf, 
um fich verftändlich zu machen. 
Das ganze Voͤgelchen, miegt im 
trocknen Zuftande, unausgewickelt 
und mit allen Federn, noch nicht 


ein halb Drachma; vielmals nur 


etliche zwanzig Gran, woraus 
man auf die Kleinheit deſſelben 
ſchließen kann. — 


Goldhaͤhnchen nennet Here 


Muͤller, in ſeinem Linnaͤiſchen Na⸗ 


turſpſtem, dasjenige Kaͤferge⸗ 
ſchlecht, dem Der Kitter von Lin. 
ne 
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ne den Namen Chryfomela ge 
geben hat, weil die meiften bier» 


unter gehdrigen Inſecten einen, 


ſchoͤnen Goldglanz haben. Die 
Kennzeichen dieſes Gefchlechts 
find, nach den beyden igt genann⸗ 
ten Schriftftellern, folgende: Die 
Fuͤhlhoͤrner find nicht Feilförmig, 
fondern verdicken ſich allmählig, 


wie etwa die Bandelots der Frau⸗ 


enzimmer, jedoch ‚mehr nach der 
äußern Seite zu. Die Flügelde 
den find nicht mit einem Saum 
umgeben. Einige Schriftfteler 
nennen biefe Inſecten auch Blatt⸗ 
kaͤfer, weil man fie gemeiniglich 
‚auf den Blättern der Bäume ans 


trifft. Die Weibchen legen ihre‘ 


Eyer an die untere Seite der 
Blätter, an welche fie diefelben 
mit einem Plebrichten Safte anlei« 
men. 
fehsfüßige Larven, welche bie 
Blätter dergeftalt zu zerfreffen pfles 
gen, daß bisweilen nichts, als 
das aderige Gerippe davon übrig 
bleibt. Die meiften Käfer diefes 
Geſchlechts, wovon der Herr v. 
inne’ Hundert zwey und zwanzig 
Arten anführet, find nicht viel 
größer, als die Stubenfliegen, 
ja einige erlangen noch nicht eins 
mal die Größe eines Flohes; nur 
unter den indianifchen Goldhaͤhn⸗ 
hen finder man eine Art, welche 
beynahe die Größe eines Mayfür 
fers hat, und dedwegen von dem 
ſchwediſchen Naturforfcher Chry- 
fomela gigantea und von Herr 


Aus diefen Eyern kommen 
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Müllern dag Rieſenhaͤhnchen 
genanne wird. Der Körper if 
eyrund und ſchwarz, und die Fiir 
geldecken find mit einer Menge 
roͤthlichtgelber Puncte befeger. 


Goldhaͤhnlein. 
©. Anemone und Ranunkel, 


Goldharder.. 

ephalus fluuiarilis aureus, 
Fevillee. Diefer Fiſch ift, mer 
der an Größe, noch Dice, von 
ben Hardern, fo wir in Europa 
haben, unterfchieden , weswegen 
ich ihn denn Cephalus fluuiati- 
lis aureus, den Goldbarder der 
Slöffe, genennet habe. Sein 
Kopf ift nur in etwas ſtumpfer, 
aber die Farben find ganz anders. 
Seine Schuppen find vom Kopfe 
bis an die Seiten vergoldet, und 
haben eine Eleine dunfelgelbe Ein⸗ 
faffung , mit etwas hellſchwarzem 
vermifchet. Die Schuppen am 
Bauche find ganz filbern, und fer 
hen wunderſchoͤn aus. Die Au⸗ 
gen ſind gelb, haben einen gro⸗ 
ßen, blauen, und mit einem klei⸗ 
nen purpurfarbnen Kreiß einger 
faßten Stern. Die Sloße auf 
dem, Rücken entfpringe am Hin⸗ 
terhaupte, und endiget fich am 
Urfprunge des Schwarzes; fie 
ift ockergelb, und hat fehr ſpitzi⸗ 
ge Gräten. Die beyden Floßen, 
nahe an den Kiffen, Kiemen, find 
son gleicher Farbe, die durch ſel⸗ 
bige durchlaufende Gräten aber 
fchliegen 
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ſchießen an ihnen, nicht wie an 
der Ruͤckenfloße, Herpor, Die 
fünfte Sloße, fo am After ent 
fpringt, iſt gegen den Schwanz 
zu gerichtet und dunkelgelb. Be— 
ſchreibung Amerifanifcher Plans 
zen, Th. I. ©. 124. f. Harder, 


auch Meeraͤſche, Ceftreus, des 
Kleins. —* 


Goldkaͤfer. 

Sesrabseus auratus L. Diefer 
befannte Käfer, welchen man 
nicht nur auf den Roſen und an⸗ 
dern Gewaͤchſen, fondern auch 
häufig in den großen Ameifenhau- 
fen antrifft, iſt etwas Fürger, alg 
der Maykaͤfer, aber biel ‚breiter 
und hinten nicht fo fpisig. Ei— 
nige haben über und über eine 
grüne, mit einem röthlichten und 
gelben Glanze vermifchte Farbe; 
andere Haben zwar einen grün 
lichten Unterleib, aber Braune 
Slügeldecfen , die mit golbgelben 
Puncten befegerfind. Sie zeigen 
ſich nicht, wie der Maykaͤfer und 
Brachkaͤfer, blog in einem gewiſ⸗ 
ſen Monate, ſondern den ganzen 
Sommer uͤber, und leben auch 
länger, als ein Jahr. Herr Ro— 
fel hat einen Goldfäfer mie Obſt 
und naſſem weißen Brodte drey 
Jahre lang beym Leben erhalten. 
Die Eyer, welche dieſe Käfer am 
liebſten unter die großen Ameiſen⸗ 
haufen und in hohle Eichen zu le⸗ 
gen pflegen, die ungen faul und 
mit Erde angefuͤllet find, gleichen 

Deitrer Theil, 


pen in der Erde liegen, 
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in allen Stücen den Eyern der 


Maykaͤfer; auch die fechsfüßigen 
Mürmer, welche daraus hervor 


kommen, haben eine große Aehn⸗ 


lichfeit mit den Maykaͤferwuͤrmern, 
von denen fie ſich bloß durch bie 
torißere Farbe, kürzere Süße und 
einen etwas kuͤrzern Körper unter« 
feheiden. Sie halten fich über drey 
Jahr unter der Erde in der Wurm. 
geſtalt auf, und nähren ſich von 
Wurzeln und faulem Holze. Wenn 
fie ihre vollfommene Große, wel 
che ohngefähr ziween Zoll beträgt, . 
erlanget haben, fo entledigen fie 
ſich zuerſt von allem Innern Unra⸗ 
the, graben hernach etwas tiefer 
in die Erde, und machen fich date 
Innen von Erde und faulem Holze 
oder Baummadeln, welche Mater 
tien ſie durch einen klebrichten 
Saft zufammeileimen, ein rundes 
Gehaͤuſe, das man gemeiniglich 
mit einer Pille zu vergleichen pfle⸗ 
get. In diefem Gehaͤuſe, wels 
ches nach und nach fo hart wird, 
daß man es nicht ohne Mühe er. 
Öffnen, kann, bleiben fie big zu 
ihrer Verwandlung, melche fich 
nicht nur im May, Junius und 
Julius, fondern bisweilen ‚noch 
fpäter eräugnet, Diejenigen, tel _ 
Ge ihre Wohnung erfk gegen den 
Herbſt verfertigen, bleiben den 
sanzen Winter hindurch als Pup⸗ 
Die 
vornehmſte Nahrung der Golbla. 
fer beſteht in Blůthen und Obfte. 
Wenn Man ſie beruͤhrec, fo ziehen 
2 fie 
l 
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ſie den Kopf und die Fuͤße ſo an 
ſich, Daß fie auſſehen, als wenn 
fie todt waͤren; auch haben fie die 
Gewohnheit, aus dem hintern 
Theile ihres Körpers einen fehr 
übelriechenden, brammen Saft 
von fich zu laffen, um dadurch der 
Nachſtellung 108 zu werben. 
Der weſtindiſche Goldkaͤfer, 
Scarabaeus chryſis L. hat unten 
an dem Bruſtſchilde ein Horn, 
wodurch das Bruſtbein gleichſam 
mit einem Fortſatze erſcheint, ſonſt 
koͤmmt er in Anſehung der Groͤ⸗ 
Be, Farbe und Lebensart mit den 
Europäifchen Goldkaͤfern ziemlich 
uͤberein. 


Goldkalch. 
S. Gold. 


Goldkaraus. 


oldkaraus, zu Danzig, Giblis 
eben der Meißner; f. Raupen, 
Cyyrinus breuis, IV.des Kleins. 


Goldkarpfe. 

Aurata oder Orata Sr. Dorade, 
ift, nach dem Chomel, ein Ser 
fiſch, oder eine Gattung goldgel« 
ber Forellen, der einen. fpißigen 
Kopf, ſpitzige Floßfedern auf dem 
Ruͤcken, und einen getheilten 
Cchmanz hat. Er ſchwimmt 
überaus fehnell, und wird am 
leichteften mit einer Angel, daran 
ein weiß Käpplein hängt, gefans 
gen. Sein Seife) iſt am Ge- 
ſchmacke den Lachefohren gleich „- 
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nur etwas trocken. Er waͤchßt 
zu der Groͤße von fuͤnf Fuß. Den 
Namen hat er von der Farbe, 
mit welcher feine Eleinen Schuͤpp⸗ 
chen im Waſſer fpielen. Er fin 


det fih häufig, in dem großen 


Meere zwwifchen Afrika und Ameri⸗ 


fa; wor diefem wurde er auch 


häufig am Wolfsbrunnen, hinter 


Hendelberg in den Churfürftl, 
Sonften iſt | 
er ehedeffen fürden angenehmften, 


Behältern gehalten. 


gefundeften und ſchmackhafteſten 


Fiſch gehalten worden. Cyprinus 


auratus, L. gen. 189. ſp. 7- 


Müllers Ehinefifher Goldfiſch. ſ. 
unfern Artikel Goldfiſch in China/ 


Th. II. ©. 473. 
Goldfies. 


urum fulphure mineralifa- 
> tum. mediante ferro; iſt ein ver⸗ 


mittelſt Schwefel und Eifen ver 
erztes Gold. S. Erz und Gold. 


Goldknoͤpfchen. 
S. Roͤnigskerze 
Goldkraͤhe. 
Goldkraͤhe, wilde, iſt die be⸗ 
kannte Mandelkraͤhe, oder Birk⸗ 
heher, eine Gattung der Aelſtern, 


davon unter Mandelkraͤhe zu ſehen· 


Goldletten. 


urum natiuum, terris im- 





mixtum, iſt eine weiße oder ge⸗ 


faͤrbte Thon» oder Mergelart / 
welche gediegenes Gold enthält: 
Gold, 





Gold 
Goldmaus. 


©. Seeraupe. 
Goldmilz. 
©. Steinbrech, goldner. 
Goldmund. 
Turbo chryfoftomus, L. iſt 
eine ungenabelte Mondſchnecke, 
welche wegen der prächtigen, 
glaͤnzenden, und gleichſam ver⸗ 
goldeten Mündung obige Benen- 
Nung, oder auch ven Namen gluͤ⸗ 
bender Ofen erhalten. Die Groͤ⸗ 
Be der Schale ift Herfihieden; die 
größten vergleichet Rumph mis 


einem Huͤnerey. Sie iſt dicke, 
mit feinen 


ME zwo Reihen kurer, nadelför⸗ 

miger Zacken umgeben, mehren⸗ 
einem gruͤnlichtweißen 
ſtanienbraun geflecket, 
und dicht marmoriret. Man er⸗ 
haͤlt ſolche aus Hftindien. 


Goldneszeug 
©. Dez Rh 
Goldröstein, 

? ©. Günfel. 


Gooldroſenfeder. 
roſenfeder nennen die 
ineſer diejenige Pflanze, wel⸗ 
de ben Vaſior Peter Osbeck, der 
wegen feiner Reifebeſchrelbung von 
Dina befanne np berühmt ift, 
Herr von Linne zu Ehren Ofbe. 
ckia genennet, Sie waͤchſt alein 
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‚in China. Die dauernde, hol⸗ 


zichte Wurzel; treibt viele viereckich⸗ 
te, ziveen Fuß hohe, und Aftichte 
Stängel. Die Hefte bleiben eins 
fach ; die Blätter ſtehen einander 
gegen über, figen platt auf, find 
lanzetfürmig,zuweilen ganz ſchmal, 
vollig ganz, oberwaͤrts durchaus, 
unterwärts aber nur gegen den 
Rand, und auf den drey Horra« 
genden Adern haaricht. An der 
Spiße der Aefteftehen gemeinigfich 
vier dergleichen Blätter und zwo 
Blumen. Der Kelch ift in vier 
Lappen zerfihnitten, und diefe 
find durch haarichte Schuppen 
von einander abgefondert. Dier . 
rothe eyfoͤrmige Blumenblätter 
und acht niedergebogene Staub⸗ 
faͤden ruhen auf dem Kelche. Die 
Staubbeutel ſind ſchnabelfoͤrmig. 
Der Griffel iſt auch gebogen und 
der" Staubweg einfach. In dem 
bauchichten Theile des Kelches 
liegt das vierfächerichte Saamen« 
behaͤltniß. Die Saamen find - 
fehr klein. 


Die ganze Pflanze wird in den .. 


chineſiſchen Apothefen auf behal⸗ 


ten, und als Thee bey Colikſchmer⸗ 
gen, in Bädern, oder bey Verren« 
fungen und Gefchwülften gebrau⸗ 
chet. Zur Zeit iſt folche bey ung 

nicht bekannt. f 


Gofdruthe. 
& Wundkraut. 


9 2 Gold⸗ 





434 Go ; 
Goldruthenbaum. 


Der Leipziger Kaufmann, Caſp. 
Hofe, unterhielt ehedem in feinem 
berühmten Garten eine große 
Menge ausländifcher Pflanzen, 
woruͤber vornehmlich D. Heben 
ſtreit den Liebhabern Unterricht er« 
fheilete; und aus dieſer Schule 
famen andere gelehrte Bofen, wel⸗ 
che fich mit der Kräuterfunde ber 
ſchaͤfftiget. Es verdienee daher 
diefer Name auch in den Pflanzen 
feldft beybehalten zu werden, und 
‚Herr von Linne' hat dieſes Ges 
fehlecht Bofia genannt. Es giebt 
nur eine Urt. "Solche iſt in uns 
fern Gärten ein Strauch, ſechs big 
acht Fuß hoch, treibt jährlich nene 
lange Schdßlinge, mit glatten, dun⸗ 
felgrünen, länglicht fpigigen Blaͤt⸗ 
tern. Die Fleinen Blumen zei⸗ 
gen nur fuͤnf rundliche, vertiefte 
Kelch⸗ und keine Blumenblaͤtter, 
fünf längere Staubfaͤden, und ei» 
nen Jänglichten Sruchtfeim mit 
zween Staubivegen. Die rund» 
liche Beere enthält nureinen Saa⸗ 
men. Die Bluͤthe ſieht man bey 
uns ſelten, und will man ſolche be⸗ 
foͤrdern, muß man die Stoͤcke in 
größe Toͤpfe ſetzen, öfters gute Er⸗ 


de und viel Waffer geben, auch 


‚zeitig gegen den Herbft ind Glass 
haus bringen. Es find folche 
zwar dauerhaft, bey Falter Wit 
terung aberleiden die jungen Trier | 
be leicht Schaden. Die Vernieh. 

ung geſchleht durch Ableger, nicht 
über füslich durch — Das 


Gold 


Vaterland find die Canariſchen 
Inſeln. Die Einwohner nennen 


dieſen Strauch Yerua mora, das 
iſt, Kraut des Todes. 
ſchaͤdliche Eigenſchaften haben, die 
wir aber nicht kennen. 


Goldſand. 


wrum natiuum, arenae im- 
mixtum, iſt ein gefärbter Sand, 
welcher Gold in Kornern oder alg 
Staub enthält. Dergleichen Sand 


Er fol 


wird nur in Slüffen oder Bächen 


gefunden; daher es wahrfcheinlich 
ift, daß dag Gold aus den Gru⸗ 
ben, welche Gold enthalten, und 
bey welchen gemeiniglich Bäche 
oder Flüffe vorbeygehen, in felbige 
gekommen. 
der Ganges, in Stalien der Po, in 


Spanien der Tago, in Franfreich 


die Rhone, in der Schweiz ber 
Yar, in Deutfchland der Rhein, 
zwifchen Straßburg und Philips» 
burg, und bey Halle die Saale, 
imSchwarzburgifchen die Schwar⸗ 
ze, im Waldeckiſchen die Eder, und 


Es ſollen in Indien 


in Schleſien der Bober, 9— 


führen. 


Goldſchley. 


hat man Goldſchleyen ganz licht⸗ 


gelb mit rothen Puncten, ſo, daß 
ſolche den Lachsforellen an der 


Farbe gleich kommen, ſonſt aber 
von den unſrigen nicht unterſchie⸗ 


ey Ohlau, in Oberſchleſten, 


den ſind. Wegen ihrer Schoͤnheit 


ließ ſie der Graf von Hack nach 


Berlin 


‚Pag. et tab. 17. 


Gold 


Berlin aufder Oder herunter brin⸗ 
gen und in Cifternen ſetzen. Rich⸗ 
ter. ©4833. Cyprinus Tinca, 
Linn. gen, 199, Ip. 4. Cypri- 


aus, 4. Tinca, die Schleye des 


Leske; ſ. Bravem, Brama 6. 
des Kleins, und unſern Artikel, 
Bradem, Th. LE. 935. 


Goldſchwanz. 


Goldſhwam, ver Müllerifchen 
Mafrefe, Scomber Chryfurus, 
Linn. gen, 170. fp. 8. Engl. 


Wellowrail, ſ. Makrele. 


Goldſtein. 


Goloſtein oder Goldſtriemer, 


der purpurfarbige, Salpa purpu-, 


Talcens variegata, des Eatesby, 
g. € Alte Fifche dies 
fer Art, fo ich zu Gefichte bekom— 
men, waren nicht. über einen 
Schub lang, fondern haften ins, 
gemein die Größe gegenwärtiger 
Figur; -(alfo ungefährzehn big eilf 
ZN). Sein großes Auge hatte 
einen breiten rothen Ring, (und 
einen ſchwarzen Augapfel) der 
ganze Körper war mit purpurfar⸗ 
benen Schuppen bedecket, die am 
Ruͤcken am dunkelſten, am Leibe 
aber heller, und von der Naſe an 
bis an den Schwanz, mit ſieben 
bis acht gelben Streifen durchzos 
sen Maren. Auf dem Rücken 


fand eine Tange, ſtachlichte, gelbe Talk 


Floße, und an jener eite her Oh⸗ 
ven eine purpurfarbene; an dem 
Vorbertheile deg Leibes war eine 


} 
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einzelne, und eine andere hinter 
dem Afterz beyde von gelber Far⸗ 
be. Der Schwanz war rothund 
gefpalten. Das Maul nicht weit 
gefpalten, aber oben und unten 
fpisig gezaͤhnelt. Man trifft ihn 
im mitternächtlichen Amerifa an. 
Jonſton nennt ihn Tab. XIX. fig. 
6. Boldftein, und Friſchlin im 
Nomenclator, S. 151. Gold: 
ſtriemer. Beym Rinne‘ iff er 
Sparus Synagris, gen.. 165. fp. 
26. Mülern, die Purpurbrachfes 
me ber Meerbrachfemen. Beyde 
geben ihn fieben Goldlinien. f. 
Meerbraßem, Syragris 12. des 
Aleins, 


Goldſternbluͤmlein. 
S. Schoͤlkraut, kleines 


Goldſtrich. 
oldſtrich, der Muͤlleriſchen 
Meerbrachſeme, Sparus Salpa, 
Lion. gen. 165. ſp. 15. Gold⸗ 
ſtreymer, Salpa, des Gesners, ©. 
34. b. Sparus, lineis vtrinque 
vndecim aureis parallelis lon- 
gitudinalibus, Arted. fyn.p. 60. 
fp. 7.1. Meerbraßem, Synagris, 

6. des Kleins. 


Goldtalt. 


Talcum aureum, iſt eine et⸗ 


= ſproͤde gelblichte Talkart. ©. 
alk. 


Goldtuch. 
S. Negrolle 
563 Gold⸗ 


486. Bold 
Goldwefven. 


Unter den weſpenartigen Inſe⸗ 
cten giebt es eine Gattung, wel— 
che einen praͤchtigen Goldglanz 
mit verſchiedenen fehönen Farben 
hat, daher ihr der Name der Bold- 
wefpen beygeleget worden iſt. 
. Die Renngeichen diefes Geſchlechts 
find, nach dem Ritter von Linn‘, 
bey welchem es Chryfis heißt, 
folgende. Das Maul hat Kiefer 
‚ohne Ruͤſſel. Die Fuͤhlhoͤrner find 
fadenförmig und mit zwoͤlf Ges 
lenken verſehen, wovon dag eine 
viel laͤnger iſt, als die uͤbrigen. 
Der Hinterleib iſt untenher gewol⸗ 
bet und auf beyden Seiten mit ei⸗ 


ner kleinen Schuppe verſehen. 


Der After iſt durch einen etwas 
hervorragenden Stachel gezaͤhnelt. 
Die Fluͤgel hegen flach und der 
Körper iſt goldfarbig. Der Herr 
von Einne‘ führer fieben Arten son 
Goldweſpen an, melche Zahl fich 
aber noch vermehren ließe. Die 
meiften find nicht viel großer, und 
manche noch viel Eleiner, als eine 
Stubenfliege. Sie haben die Ge— 
wohnheit, in den Wänden Löcher 
zu machen, und darinnen zu 
niften. - 


Goldwolf. 
S. Adive und Jakal. 


Goldwurm. 
©. Seeraupe. 


\ 


‚Gold 


Goldwurzel. 

S. Affodil und Affo dillilie, 

Schoͤllkraut und Tuͤrkiſcher 
Bund. 


Goldzahn. 


oldzahn iſt eine Art Sandkoͤ⸗ 
cher, und Sabella chryfodon 
Linn. Die Schale ift kegelfoͤr— 
mig rund, faft fo diiune, wie Pas. 
pier, etwa einen Finger lang, an 
beyden Enden offen, in die Duere 
mit unterbrochenen Strichen ge 
freifee und rau. Der Kopf des 
Einwohners ift an beyden Seiten 
mit zackichten Blättchen befeßef, 
woran ſich fechzehn ſchon vergol⸗ 
dete Zaͤhnchen befinden, die ein 
hornartiges Beſtandweſen haben, 
und davon die groͤßten einen ſech⸗ 
ſtel Zoll halten; uͤberdieß ſieht 
man am Kopfe vier Fuͤhlhoͤrner 
und eine haarichte Lippe. Der 
Bauch des Thieres iſt glatt und 
am Schwanze gefalten, die Geb 
ten aber mit Bündeln vergoldeter. 
Stacheln gewaffnet, welche nahe 
am Kopfe untereinander in ſchup⸗ 
penförmige Ringe eingefenker, an 
der Mitte des Körpers aber wei⸗ 


ter von einander abgetheiler find. 
Eine Abbildung von dieſem wun⸗ 
derbaren Geſchoͤpfe, welches durch 


einen Sturm aus der Tiefe des 
Meeres an dem Capſchen Strande 
herausgeworfen worden, hat Hr 


Bergius zuerft inden Abhandlun⸗ | 


gen der Schwed. Akademie vom 
— Jahre 


Golt 


Jahre 1765. und hieraus Herr 
Müller im erften Bande des fech- 
fien Theils des Naturſyſtems ge: 
liefert. Here; Bergius hat auch 


angemerket, wie die Schale dieſes 


Goldzahnes nicht, wie andere Con» 
chylien, aus einem Falchartigen 
Weſen beſtehe, indem ſolche gebraũt 
keinen Kalch giebt, ſondern zu 
Aſche verfaͤllt, auch mit keinem 
Sauern aufwallet, und beym 
Brennen ſchwarz wird; woraus ein 
brennlichtes Wefen von thieriſcher 
Natur ſich abnehmen läßt. 


| Goltfa. 

Gars, ein Kamtſchadaliſcher 
Fiſch, nebſt dem Muikiſt, Mulkitz, 
eine Art Lachsforellen, ſ. unſern 
Artikel, III. ı 84. Knuſche und Ha⸗ 
rius, eine Art rother Fiſche, nach 
der Beobachtung des bald noch 
einmal anzufuͤhrenden Geſchichts⸗ 
ſchreibers der Natur in Kamt—⸗ 
ſchatka. 


Gomuto. 
muto iſt ein Baum aus dem 


Palmgeſchlechte, welcher auf den 


Moluckiſchen und Philippiniſchen 


Inſeln waͤchſt, und einige Aehn. 


lichkeit mit dem Cocosbaume hat. 
Er enthaͤlt und giebt einen wein⸗ 
artigen Saft, der beynahe dem 
vom Cocosbaume gleich kommen 
fol. Auf dem Gipfel ſitzt ein 
ſchwaͤrzlichtes Gewebe, deffen Faͤ⸗ 
den den Pferdehaaren gleich Fom- 
men, und zu allerhand Seil- und 
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Tauwerk für die Schiffe gebrau⸗ 
chet werden. Die Frucht, welche 
ebenfalls einer kleinen Cocusnuß 
gleich kommt, enthält drey Kerne, 
weiche wie Mandelkerne ausſehen, 
und von den Chineſern, nachdem 
ſie ſolche von dem aͤußerlichen, 
fleiſchichten Ueberzuge, welcher gif⸗ 
tig ſeyn ſoll, gereiniget und in 
Kalkwaſſer eingeweichet und deſſen 
Schaͤrfe gemindert haben, mit Zu⸗ 
cker eingemachet werden. Eine 
weitlaͤuftige Nachricht von dieſem, 
noch nicht zur Gnuͤge bekannten 
Baume, giebt Sabary. 


Gondel. 
S. Hoahsarche. 


Gorbuſche. 
orbuſche iſt eine von den 
Lachsarten, welche Krafcheninnis 
kow und Steller, in Kamtfchatfa, 
beobachtet und befchrieben. Sie 
fol achtzehn Zoll lang ſeyn, ein 
weißes Fleiſch, Kleinen Kopf, und 


ein fpigiges, hoͤckerichtes Maul 


haben. Zu biefen Arten werden 
noch gezaͤhlet, Tfehawitfcha, 
Narka, Keta, ein Pifcis albus, 
vid. Aut. DeferiptioKRamtfcha- 
daliae, Petropol. 1755. 


Gordonie. 
Gordonia Linn. Ein neues 
Geſchlecht. Die Pflanze war che 
dem für eine Art des Johannis 
krautes angenommen worden. 
Sie waͤchſt in Carolina, hat lan⸗ 
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zetfoͤrmige, eingekerbte Blaͤtter, 
aus deren Winkel lange Blumen- 
fliele treiben. Der Kelch ift fil 
zicht, und die fünf Blätter deffel— 
ben find am Rande rauch, die 
fünf eyfoͤrmigen Blumenblätter 
unterwaͤrts mit einahder vereint. 
get, und die vielen Staubfaͤden in 
einen Korper verwachſen. Der 
furze fuͤnfeckichte Griffel theilet 
ſich in fünf Staubwege. Das 
Saamenbehaͤltniß zeiget fuͤnf Für 
her, und in jeden zween geflügel- 
te Saamen. 


Gorkbaum, 
©: Borkbaum. 


Gorkyter. 

in Fiſch, wird vom Hrn. Ras 
mus angeführee, mir if er aber 
gänzlich unbekannt, ob ich ſchon 
vielfältig darnach gefraget babe. 
Es ift möglich, daß ihn der Name 
fremd machet; denn dieſer ift ins⸗ 
gemein nach den Gegenden ver⸗ 
ſchieden. Pontoppidan, Norte. 
Naturhiſt. Th. I. 212. 


Gorterie. 
David Gorter, Lehrer der Kraͤu⸗ 
terkunde zu Harderwyk, hat bey 


. feinem Aufenthalte in Rußland 


bie, in Ingermannland, überdieß 
auch die in den Niederlanden twach- 
fenden Pflanzen aufgezeichnet, und 
dadurch dieſes Andenken verdiener. 
Das Geſchlecht gehoͤret zu den zu⸗ 
ſammengeſetzten Blumen. Am 


Gort. 


Rande ſtehen zungenfoͤrmige, weib ⸗ 
liche Bluͤmchen, welche zwar einen 
Fruchtkeim, aber weder Griffel 


noch Staubweg haben, und auch | 
feinen Saamen liefern. Auf der 


Scheibe figen viele trichterförmige 


zwitterblumen, melche rundliche - 


und mit einer mollichten Haarkro⸗ 


ne gegierte Saamen nad) ſich laſ⸗ 
fen. Das Blumenbette ift na⸗ 
end, und der gemeinfchaftliche 
Kelch beſteht aus ſteifen, fpigigen, 
über einander Legenden Schup⸗ 
pen. 
man - 
1) die aufrechtſtehende Gors 


terie, Gorteria perfonata Linn. 


Man Fann dieſen Tateinifchen Nas 


Sn unfern Gärten findet 


men wicht dic verlarvte Borterie 


überfegen, 
ze waͤchſt am Vorgebirge der gus 
ten Hoffnung, und ift fonderlich 
bey dem Augfeimen des Saameng 
fenntlih. Der Kelch faͤllt mie 
den Saamen zugleich ah, und 
dieſe ſchlagen die Wurzel durch den 
vertrockneten Kelch hindurch in 


die Erbe, und treiben einige ein» 
fache, niebrige, aber aufgerichtete, 1 
geftreifte und rauche Stängel, 


Diefe jährige Pflan⸗ 


Die wechſelsweiſe geftellten, kurz⸗ 


geftielten Blätter find umgefehrt 
lanzetfoͤrmig, vorwärts breiter, 
zumeilen gang, oder auch mif 
runblichen Ausſchnitten verfehen, 
oberwärtg grün, unterwaͤrts wol 
licht, und weiß, Der gemein, 
fchaftliche Kelch iſt in acht fpigiger 
faſt ſtachlichte Einſchnitte getheir 

let/ 





V 

Bee 
Iet, und dußerlich mit dergleichen 
Schuppen bedecket. Die Rand» 
Blümchen find Fürzer als der Kelch, 
violetfarbig, und die Bluͤmchen 
auf der Scheibe ſchmutzig blaͤu⸗ 
licht. Dieſe wird auf dem Mift- 
beete aus dem Saamen erzogen, 
und wie andere dergleichen Afri- 

Fanifche Pflanzen gewartet. 
2) Die geſtreckte Gortevie, 
Orteria rigens Linn. hat mit 
voriger gleiches Vaterland, iſt aber 
dauernd und immergrünend. Die 
fäferichte Wurzel greibe aͤſtichte, 
ausgeſtreckte, kürze Staͤngel. Die 
Blätter fangen fehmal an, wer— 
den nad) und nach breiter, endi- 


gen fich ſtumpf, find obenher glatt 


und glänzend, unterwaͤrts aber 
mit einer teißen Molle bedecker. 
An einem Stängel ſitzen vollig 
ganze, auch in drey Kappen zers 
ſchnittene Blätter, Die Blätter 
ſtiele ſtellen bey ihrem Anfange 
eine geſtreifte und gefranzte Schei⸗ 
de vor. Die langen nackenden 
Blumenſtiele richten ſich etwas in 
bie Höhe, und jeder traͤgt nur ci, 
ne große Blume, Die ponteran- 
zengelben Randbluͤmchen find laͤn⸗ 
ger als die Kelchſchuppen, und am 
Boden mit einem purpurfarbigen 
Ringe bezeichnet; die Bluͤmchen 
auf der Scheibe ſind auch gelb. 

3) Die ſtielloſe Gorterie, Gor⸗ 
teria ſquarroſa Linn. hat mit 
vorigen gleiches Vaterland, und 
if auch immergruͤnend. Der 
ſtrauchartige, aͤſtige Staͤngel iſt 
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ganz mit Blaͤttern bedecket. Die 


ſchmalen, lanzetfoͤrmigen, ruͤck⸗ 
waͤrts gebogenen Blaͤtter ſind am 
Rande mit einigen Stacheln beſe⸗ 
tzet, an beyden Flaͤchen glatt, ſitzen 
platt auf, und laufen an dem 
Stängel herunter. Die einzeln 
ſtehenden Blumen ſitzen auch platt 
an; alle Blümchen find gelb. 
Hier haben auch die weiblichen eis 
nen Griffel mit einfachen Staubs 
wege. 


Diefe beyde Arten, ſonderlich 
bie zwote, find eine wahre Zierde 
in den Gärten, verlangen aber, 
zumal in Winter, eine gute Auf⸗ 
ficht und Wartung. Der Saas 
me davon wird felten reif, und 
von den eingepflanzten Zweigen 
bewurzeln fich felten einige. Sm 
Sommer fönnen die Stöcke, wenn 
fie gefund und im vollen Wachs: 
thume find, viel Waffer verfragen, 
aber gegen den Herbft, und wenn 
die Töpfe ing Gewaͤchs haus gefes 
Set werden, faulen bie Wurzeln 
leichtlich und müffen daher auch 
fparfam begoffen werden. Sie 
derlangen im Winter nur Schuß, 
aber nicht viel Wärme, und fo 
viel es feyn Kann, freyen Zugang 
von friſcher Luft. 


Gottesbaum. 
S. B ° & a h ah. 


Gottesbaum, indianifcher 
©. Seigenbaym. — 
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Gott 


Gottesgnade. 


®& Gnadenkraut und Storch 
ſchnabel. 


BGottheil. 

leonia Linn. Herr Planer 
nennt dieſes Geſchlecht Kreuzblu⸗ 
me; da aber ſchon mehrere mit 
dieſem Nameu beleget worden, ha⸗ 
ben wir den ‚andern behalten. Es 
iſt nur eine Art davon bekannt, und 
dem Anſehen nach mit der Prau⸗ 
nelle verwandt. Sie waͤchſt in 
Portugal und iſt jaͤhrig. Die 
Blätter find ausgehoͤhlet oder ſaͤ⸗ 
geförmig eingeferber, bie Blattde- 
cken aber federartig zerfchnitten. 
Zwiſchen jeder fit eine Blume, 
Der röhrenförmige, eckichte Kelch 
zeiget zwo Lippen, und bie obere 
drey, die untere zween Einfchnit- 
te. Das weißlicht blaue Blumen» 
blatt ift auch in zwo Lippen abge- 
theilet, nnd die obere kielfoͤrmige 
jivey » Die untere dreyſpaltig. Al⸗ 
le vier Staubfäden, die zween 
kuͤrzern und die zween längern find 
obertvärts in. zween Aefte gefpal« 
ten, und auf den äußerlichen Aeſt⸗ 
chen figt der Staubbeutel. Der 
Griffel feiger vier Staubwege. 
Es folgen vier nackende Saamen, 
Die Wartung ift wie bey andern 
jährigen Pflanzen, fo auf dem 
Miffbeete erzogen werden. + 


: Gottheil, S. auch Brau⸗ 
nelle. 
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Beſchaffenheit, haben aber Feiner 
Sruchtkeim und Griffel. 


Soma — 
Gotteshuͤlfe. 


S. Andorn, weißer. 


Gottvergeß. 
S. Andorn, weißer. 


Gouanie. 


Dieſer Name zeiget von ben 
Berdienften des berühmten Kraͤu⸗ 

terlchrer® zu Montpelier, Anton 

Gouan, welcher ſowohl die um 

Montpellice wachfenden, als im 

Akademlſchen Garten auf bewahr⸗ 

ten Pflanzen Ichrreich verzeichnet 
bat, Man fennet nur eine Art, 

die in Jamaica und Domingo | 
wächft, einen holzichten Stängel, 
glatte, lanzetfoͤrmige, eingekerbte 
Blaͤtter, und hin und wieder. Gaͤ-⸗ 
beichen Hat, womit fie fih in die 
Höhe richtet. Auf einem Stode 
machfen Zwitter- und männliche 
Blumen. Der Kelch fistaufden 
Stuchtfeim, iſt erichterförmig und 
in fünf Einfchnitte getheiler; die 
fe fallen ab, die Röhre aber bleibt 
fichen. Die Blumenblätter feh⸗ 
len. Die fünf Staubfäven tra 
gen befonders geftaltete Staub | 
beutel, fie find rundlich und mit 
einer Haube bedecket; der Grif⸗ 
fel theilet fich in drey ſtumpfe 
Staubmwege. Die trocfne, drey⸗ 
ecfichte Frucht, theilet fic in drey 
geflügelte Saamen. Die männ 
lichen Blumen find von gleicher 





Graae⸗ 


PL 2 


Graa 


Graaelar. 


"Eine Art Forellen ‚ oder Lachs in 

Dänemark, nach dem Pontoppie 
dan; Salmo Eriox L. grauer 
Lachs des Müllers; f. die erfte 
Gatiung der Kleinifchen Forel⸗ 
len , und unfern Artifel, Trutta 
dentata, I, Ch. III. ©: 171» 


Graaſey. 
Geaaſey. ſ. Sey, beym Pon- 
toppidan, Norw. Nat. Hiſt. Th. 
I. ©. 269. 


Grabefraut. 
© Wermurb. 


Grabtruͤſchen. 
nase fofhlis, des Gesners, 
€. 172. 173. möchte wohl unter 
ben fabelhaften Fifchen einen Pla 
verdienen. Ein ander Gefchlcht, 
ſchreibt Gesner , fol der Trüfchen 
ſeyn, welches man auf Erden an 
etlichen Orten: fürher grebt; foll 
mit goldfarben Flaͤcken befprengt 
find. _ Denn daf man an etlichen 
Orten fifch aus der erden fürher 
grabe, ift ein wahrhafte Befchicht, 
doch gmeiniklich an denen Orten, 
welche etliche See und Waſſer 
durchflieſſend, und durchtringen 
moͤgend. 
in der Landtſchaft Paphlagonia 
auß dem trocknen boden und er⸗ 
den fiſch in der menge ausher gear 

ben werdend, an welche fein Waſ⸗ 
fer moͤgen flieffen oder ‚funft ver⸗ 
famlen hat mögen. Es ift auch 


Wiewol das ift, daß «f 
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von ſolchen fiſchen gehoͤrt worden, 
in der Hiſtory von dem Beyßker. 


Grabwall. 


rabwall wird von Genen 
©. go. unter feinen Allerley, 
beſſer fabelhaften, Wallfiſchen, 
aufgeführet. Das vierdt, fo bie 


> zugägen, ſchreybt Dlaus, feye 


gleich) einem Schweyn, fol gefe- 
ben feyn in dem. Meer bey ver 
Inſel Thyle, fo gägen Mittnacht 
ligt, des Jahre 1537. Magein, 
Grahwall, von der Gleichnuf 


mwägen, fo ed mit dem Grabthier 


oder Vilfraß hat, oder ein Yeber- 
wal, oder ein Schweynwal, ſeyn; 
wiewol zunaͤchſt von ein andern 
Schweynmwal, geredt if; vileicht 
iſt auch äben difer der in Seeland 
und anderſchwo ein Berill ges 
nennt wird. Dieſes letztern ge⸗ 
denkt er kurz vorher, S. 87. b. 
Das Meerthier, genannt Herill, 


iſt im 22, jar 1500. des Oſter⸗ 


montags außgeworffen an das 
Geſtad in Seeland, iſt funden 
zwuͤſchend Wickkam und S. Werp⸗ 
pin, 72. ſchuͤch lang, 14. ſchuͤch 
hoch; der platz zwuͤſchend den au⸗ 
gen und den rachen 7. ſchuͤch: 
von ſuͤlchem fiſch, als er zu ſtuͤ⸗ 
en ‚gehauen, hat man T40. 
bäringfäßlin gefültz den Grind 
gleich einem ber, ein ſchuͤppuͤch⸗ 
tige Haut, als ob ſy von Heinen 
müfcheln wäre. Er wird wohl 
ein Anverwandter von dem Ambli⸗ 
ze Angulo, dem Schweinefifch, 
ſeyn; 


Gram 
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ſeyn; f. unſern Artikel, Th. 1. 
S. 241. 

Graͤn. 


Gren, Granum, pondus doci- 
maflicum iſt ein idealiſches Ges 
wicht, fo bey dem Muͤnzweſen 
und der Brobierfunft im Gebrauch 
iſt. Auf eine koͤlniſche Mark, 
welche aus fechjehn Lorh beſteht, 
werden 288. Gran, und! folglich 
auf ein Lorh achtzehn Gran ges 
rechnet. 


Grammatias. 
chriftjaſpis, 
iſt ein Stein, ſo vom Wallerius 
Mineral. S. 133. als eine rothe 
Jaſopisart mit weißen Strichen 
und Flecken beſchrieben wird. 
Grammiftes, 
Es hat ſich dieſer Fiſch in dem 
Sebaiſchen Cabinette ohne Na— 
men befunden, iſt auch nirgends 
beſchrieben geweſen, und zu einem 
Geſchlecht gebracht worden: da- 
her ihn Artedi, den angefuͤhrten 
Namen, von dem Griech. yexp- 


pi, linea, beygeleget, weil ee 
auf beyden Geiten mit meißen ‘ 


langen Linien oder Bändern gezier 
ree iſt. Diefer Grammiftes hat 
alfo, nad) der Befchreibung, ei- 
nen, nach dem Perpendicul brei⸗ 
ten Kopf und Leib, mit einer ziem⸗ 
lich weiten Mundſpalte, und et- 
was längern Unter⸗ als Oberfies 
fer; die Augen find mittlerer Groͤ⸗ 


Grammatias, 


Gram 


Fe und rundlich; das mittlere 
Blatt ber Kiemendeckel ift am 
Rande mit einigen Stacheln 9% 
zaͤhnelt; die Ießtere aber endiget 
ſich in drey ziemlich fpigige Sta 
cheln; viele Eleine Zaͤhnchen beſe⸗ 
tzen beyde Kiefern, Gaumen und 
Schlund; die Schuppen ſind ziem⸗ 
lich klein, weich und glatt; der 
roͤthlichte Leib iſt auf beyden Sei⸗ 
ten. mit fieben bis acht weißen 
langen, parallel laufenden Linien, 
bandiret, alle Floßen ſind weiß; 
die in der Mitten bis auf den 
Grund getheilten, oder vielmehr 
die zwo, Ruͤckenfloßen, und zwar 
die vorderſte, fuͤhret ſieben bis 
acht Stacheln, die hinterſte aber 
dreyzehn bis vierzehen aͤſtige Fin⸗ 
nen; die enndlichen Bauchfloßen, 
ſechzehn bis ſiebenzehn, die kur⸗ 


zen Bauchfloßen, ſechzehn, davon 


die erſte ſtachlicht; die kleine Af⸗ 
terfloße, zehne bis eilfe, davon 
die erſtere klein und ſtachlicht, die 
uͤbrigen Finnen weich und aͤſtig 
find. Der Schwanz iſt breit und 
am Ende rundlich. Die Länge 
des Fiſches iſt zu drey Zoll und 

neun Linien ohngefähr. A 


Grampus, 


campus, Blafer, Nordeaper; | 


Derfchtwein, Sturmfifch, Orca, 
cer. f. unſern Artikel Baaleas, I, 
465. Braunfiſch, I. 953. Buts⸗ 
fopf, I. 1040. befonders aber, 
Derfhwein, Orca des Kleins. 
Zur Gefchichte deſſelben mag fol⸗ 

| gended 





— 


Gram 


gendes aus den S. A. Reiſen, B. 
IV. ©. 2812 dienen. Un der 
Goldkuͤſte giebt es verſchiedene 
Arten von Seefiſchen, die wegen 
ihrer Groͤße, Geſtalt und andern 
Eigenfchaften, merkwuͤrdig find: 
Die erſte und groͤßte ift nach ‚dem 
Barbot, der Brampus, ben bie 
Hol. Nordkaper, die Franjoſ. 
aber Souffleur, das ift; Blaſer 
oder Speyer, heißen, weil fie aus 
Ihren Nafenlschern, Waffer ſpey⸗ 
en, wenn fie ſich auf die Ober- 
fläche erheben, wie fie im Meer 
buſen von Grinee, der ſuͤdwaͤrts 
- der Linie liegt, taufendmeife bey 
fammen thun, und eine Art von 
änfen, von drey oder vier Meir 
Ion im Umkreiſe machen, die bey 
heißem ſtillem Wetter in der Fer⸗ 
Ne, wie ein großes Stuͤck Berg, 
dag auf dem Meere. ſchwimmt, 
ausſieht. Ordentlich find fie fünf 
und dreyßig, oder vierzig, Fuß 
lang, und von der Walfifchart, 
aber länger und nicht ſo bief, 
Sie find, in Betracht ihrer Laſt, 
fehr ſchnell und leicht. Bofmann 
fah einige von diefen Nordcapern 
am Gabonfluffe bey vierzig Fuß 
lang, und noch längere, die dem 
Schiffe fo nahe Famen, daß er 
fie mit einer langen Stange leicht 
erreichet haͤtte. Sie ſchwimmen 
vornehmlich auf der Oberflaͤche 
des Waſſers und haben ein, oder 
ein paar Jungen bey ſich, die 
‚Ihnen nachahmen, und über’die 
. Dberfläche des Waſſers in. die 
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Höhe foringen. Sie blafen das _ 


Waſſer mit: großer Gewalt aus, 
und übertreffen darinnen die bes 
fien Wafferfünfte zu Fontaine⸗ 
bleau, daß die See von ihnen fo 
fehr, als von einem figelnden 
Schiffe, erreget wird. Bey ſchoͤ⸗ 
nem Wetter, in der beften Fiſch⸗ 
zeit, kommen biefe Norbcapern 
ang Ufer, und verfeheuchen, wie 
die Schwarzen vorgeben, alle Fir 
fhe, daß man den Tag darauf 
nicht einen ſieht; daher iſt zu 
ſchließen, faget der Verfaffer, daß 
fie diefelben fehr genau verfolgen. 
Diefe Fiſche, wie aud) dag Meer« 
fehwein, das fich auch hier finder, 
machen von der Zeit, da fie aufs 
Verdeck gebracht werden, bis fie 
fterben, eine Art von Gegrunze. 
Ihr Blnt ift fo Heiß, ale dasjeni« 
ge , welches von einigen Thieren 
koͤmmt, und fie haben, wider die 
Natur aller andern Fifche, deffen 
eine fehr große Menge, Die bey⸗ 
den Gefchlechter haben Fenntliche 
Geburteglieder, und begatten fich 
wie die Menſchen. Bey dem Ar» 
tedi ift der Grampus, Delphi- 
nus ; 3. ſyn. p. 106. bey dem 
£inne‘, Delphinus Orca, gen. 
40. ſp. 3. welchen Müller Buf- 
kopf nennet. 


Gran. 


ranum, mit diefem Namen 
bezeichnet man dag Fleinfte Ges 
wicht, deffen man fich gemeini- 
glich und vorzüglich in der Apo⸗ 
theker⸗ 


EN 


‚Gran 
theckerkunſt bedienet. Es hat 
ohngefaͤhr die Schwere eines 
trocknen Pfefferkorns. Sechzig 
Gran machen ein Quentchen oder 
eine Drachme aus. 


Grana avignonenfia. 
©. Creutzbeerſtrauch. 


Granadiglia. 

anadillen, Indianiſche Piz 
nien oder Zirbelnuͤſſe, Purgier⸗ 
koͤrner, Grana Tilli ofie. Die 
Pflanze, von welcher man. diefe 
Saamen fammlet gehoͤret zudem 
Gefchlechte Eroten, und ift Cro- 
ton TigliumL. Die allgemeinen 
Kennzeichen find bereits unter 
Croton angeführet worden; wir 
befchreiben daher nur diefe Ark. 
Das Baͤumchen waͤchſt in Oſtin⸗ 
dien und ſonderlich haͤufig in Am⸗ 
boina und auf den Moluckiſchen 
Inſeln. Der holzichte Stamm 
wird etwan Arms» oder Fuß die 
cke, und verbreitet fich in wenige 
Aeſte, auf welchen ohne Ordnung, 
geftielee, laͤnglichte, zugefpigte, 
eingeferbte Blätter figen, und 


‘> fich mit einer lockern Blumenähre 


endigen. Die Kleinen Blümchen 
find gelbliche, und die Saamen 
aͤnglicht, rundlicht, einigerma- 
Ben vierecficht, glatt, grau, und 
von einer leicht zerbrechlichen Scha⸗ 
le bedecket. Alle Theile dieſes 
Baumes enthalten eine heftige 
Schärfe, und erregen, wenn fie 
in den Mund genommen werden, 


Gran 


ein ſtarkes Brennen, Entzändung- 


uud andere beſchwerliche Zufälle. 
Die Körner find davon nicht frey⸗ 
und obgleich) felbige als ein Pur 
giermittel aufgenommen worden, 
muß man ſolche doch zu den vers 
dächtigen zählen, und nur bey dent 


hartnaͤckichſten Zufällen, alg der | 


Mafferfucht, oder Fieber gar nicht 


gebrauchen, Ein bis zwey Gran 
wirken fchon heftig, und ſechs 
Gran zu verordnen, wird fein 
vernünftiger Arzt wagen. Bier 
Gran mit Zucker vermifchet , ımb 
Milch darauf zu trinfen, hat Hr. 
Vogel bey einer Schleimfranfheif 
ohne Schaden gegeben. Außer 


den Saamen iſt auch das Holgr 


oder vielmehr. die Wurzel, unter 
dem Namen Moluckiſches- oder 
Pavanabols, Lignum molucca- 
num ober Pauanae, befannt. 


Es ift folches blaß und leicht, mit 


einer afchgrauen Rinde bedecket, 
ohne Geruch, aber von einem 


brennenden Geſchmack. Esfömmt 


ſolches mit den Koͤrnern überein, 


gehoͤret gleichfalls unter die hefr 


tigften Purgiermittel, und kann 


daher nicht ficher angerathen wer⸗ 
Wenn eg aber ausgetrock⸗ 
net, und einige Jahre gelegen, 


den. 


vermindert fich die Cchärfe, wir⸗ 
fer mehr durch den Schweiß, als 


andere Wege, und wurde ehedem 


bey hartnaͤckigen viertaͤgichten 


Fiebern, in der Waſſerſucht ge⸗ 
brauchet. In unſern Apotheken 


findet man dag Holz ſelten, und 


man 


Gran 


man kann ſolches gern entbehren. 
Die Saamen pflegen zuweilen die 
Markſchreyer unter dem Namen 
Italieniſche Perlen ‚zu verfau- 
fen. Wenn man diefe in Teiche 
deget, werden die Fiſche davon 
toͤdtlich verletzet. 


Granat. 

ranatus, iſt ein mehr und we⸗ 
niger durchſichtiger, dunkelrother, 
gemeiniglich braunrother, biswei⸗ 
len gelblichtrothet oder violetro⸗ 
ther, vieleckichter Stein, welcher 
unter die Edelſteine gerechnet wird. 
Es hat aber ſelbiger keinen ſolchen 
Stanz, wie die andern Edelfieine. 
Im Feuer Eimme er in Fluß und 
behaͤlt feine Farbe. Ein ächter 
Granat ift oft fo gut und fchön, 
fie ein Rubin, von. welchem er 
aber fich darinnen unterfcheidet, 
daß er im Feuer in Fluß koͤmmt. 
Die’ meiften Granaten find Hein, 


Ohngefähr ſo groß wie ein Pfefr 


ferforn, und noch Fleiner, doch 
giebt es auch einige von einer ber 
„ trächtlichen Größe, fo, daß Tas 
felfteine und Perfchafte daraus ge⸗ 
ſchliffen werden koͤnnen. Man 
‚Finder fie in verſchiedenen Ländern, 
in Sindien, Spanien, Deutfchland 
uf fi doch ift zu merken, daß 
man die Boͤhmiſchen den orienta- 
liſchen vorzieht, und oft fo theuer 
als Die Nubinen bezahlet, und fie 
fie Diefe verarbeitet. Cronſtedt 
Mineral. S. 73,4. f. machet eine 
eigene Geſchlechtart aus den Gra- 


‚ 
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naten, amd unterfcheidet fie-von 
den Kiefelarten, obwohl diefelben 
für einen eifenhaltigen Quarz ges 
halten: werden koͤnnten. Da aber 
die Granaten im Feuer leichtfluͤßi⸗ 
ger find, als wirklich eifenhaltie 
ger Duarz, fo werden viefelben 
von ihm als eine befondere Ge 
fchlechtart betrachtet. Sie ent⸗ 
halten Eifen und Zinn; der, Ge 
balt ift aber nicht in allen. einer⸗ 
ley; indemder Eifengehalt fich im 
Centner von ſechs big zehn Pfund 
erfirecfet, der Zinngehalt aber 
noch weniger ift. Einige Grana⸗ 
ten ſollen auch bleyhaltig feyn. 


Granatapfel. 
©. Purpurfchnede. 


Granatenbaum. 


Graͤnatapfel, Margranten⸗ 
baum, Malus Granata, Balau- 
ftia, Punica L. Es find davon 
zwo Arten befannet, welche man 
füglich der Größe nach unterfchei« 
den, und den boben und niedris 
gen nennen fann. rs 
1) ‚Der bobe Öranatenbaum, 
Punica Granatum L. mächft in 
Spanien und Sjtalien, von mit 
telmäßiger Stärfe und Höhe, er⸗ 
hält einen Fnorrichten Stamm, 
und an den Xeften figen gerade 
Stacheln, und die kleinen roͤthlich⸗ 
ten. Zweige ftehen allemal kreuz⸗ 
weife einander gegen über. Die 
Blätter zeigen kurze roͤthlichte 
Stiele, find Länglicht, voͤllig ganz 
glänzend» 


si, 
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glaͤnzendgruͤn, und fallen im Herb» 
fie ab. Aus den Fügungen der 


Aeſte treiben einzelne Blumen. 


Der dicke, fleifchichte, rothe, glo⸗ 
efenförmige Kelch ift in fünf ſpitzi⸗ 
ge Einfchnitte getheilet, und mit 
fünf großen rundlichten, hochro⸗ 
then Blumenblättern, und vielen 
fürzern Staubfäden befeget. Der 
Griffel endiger fi mit einem 
Inspfichten Staubwege. Die 
Srucht gleicht einem großen Apfel, 
ift oberwärts mit den fünf Kelch» 
einfchnitten befeßet, äußerlich roͤth⸗ 
lichtbraun, inwendig gelb, und in 
viele, gemeiniglich neun, Fächer 
abgetheilet, worinnen die Saamen 
liegen. Jeder Saame ift von ci» 


ner röthlichen, faftigen Blaſe be 


fonders eingefchloffen. Es ſoll 
fauere und füße Granatäpfel ge⸗ 
ben, auch findet man in den Gär- 
ten Bäume, fü sepüle Blumen 
fragen. 


2) Der kleine ober Zwerggra⸗ 
natbaum, Puniea-nana Linn. 
waͤchſt auf den Antilliſchen Inſeln, 
auch in Carolina; iſt mehr ein 
Strauch als Baum. Die Blaͤtter 
ſind ſchmaͤler, an beyden Enden zu⸗ 
geſpitzt, vollig ganz, glatt und glaͤu⸗ 
zend, fißen auf ganz kurzen Stie- 
len und fallen gegen den Winter 
ab. Die Blumen follen Eleiner, 
ach die Früchte nicht größer, als 


eine Mandel feyn; doch wird im 


Hamburg. Magaz. 17. D. 489. 
©. das Gewichte der Frucht 17. 


Gran 


Unzen, und ihe Umfang drei 
zehn angegeben. 

Man ziehe die Granatbaͤume 
bey ung vornehmlich um der fchd- 
nen fcharlachfarbenen Blumen wil- 
len, und giebt deswegen der Spiels 
art mit gefüllten Blumen den Bor 
zug. Diefe trägt zwar eine Frucht; 
da aber auch die natürliche Blu⸗ 
me bey ung dergleichen völlige rei- 
fe niemals liefert, koͤmmt diefer 
Verluſt in Feine Betrachtung, und 
die gefüllte behält billig den Vor⸗ 
zug. Man pfleger bie Bermehs 
rung gemeiniglich durch Ableger, 
oder die Schoͤßlinge der Wurzel 
zu veranflalten; doch fann man 
auch neue Stämmchen aus der 
Saamen ziehen, twelche man aus 
reifen Früchten, fo man aber aus 
Spanien und: Stalien erhalten 
muß, genommen, und in Toͤpfe ge⸗ 
ſtecket werden. Die Bäume feldft 
fann man zwar den Sommer über 
ins freye Land fegen, und fie wer- 
den darinnen ein gutes Wachssehum: 
jeinen. Da aber diefes ſpaͤt im 
Fruͤhlinge gefehehen kann, werden 
auch die Blätter und Blumen fpät 
zum VBorfcheine fommen. Mau 
will auch anrathen, büfchicht ges 
wachfene Bäume an die Mauern 
zu pflanzen, und auch im Winter 
dafelöft, nur mit Stroh bedecket, 
ſtehen zu laffen, da denn die Fruͤch⸗ 
te zu mehrerer Reife-gelangen fo 
len. Da aber zu der Zeit, wenn 
die Blätter abfallen, auch bey den 
Fruͤchten ein gleiches gefchieht, und 

dieſe 
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diefe bey hiefiger Wärme niemals 
zeitig genug Ihre Vollkommenheit 
erhalten, wird auch diefe Wartung 
vergebens ſeyn. Am beſten iſt eg, 
die Baͤume in großen Kuͤbeln zu 
erhalten, im Sommer fleißig zu 
begießen, und im Herbſte bey der 
Drangerie zu verwahren, to ſel ⸗ 
bige den fühlechteften Platz einneh ⸗ 
men koͤnnen, und gar feine Auf⸗ 
ſicht verlangen. Das Befchneis 
den im Fruͤhjahre hält die Bluͤthe 
zuruͤck. Die geilen Triebe wer⸗ 
den vortheilhafter im Herbſte ab» 
genommen. Die Zwergart ger 
ben Miller und dů Hamel für zaͤr⸗ 
fer aus; Here von Münchhaufen 
Aber und dů Roi verfichern, daß 
folhe auch in Deutfchland den 
Winter über im freyen Lande aus · 
dauren, jedoch einige Beſchuͤtzung 
verlangen. 
Die Aerzte bedienen ſich der 
lumen und der Früchte, Die 
einfachen Blumen werden Cytini, 
Die gefüllten aber, welche man ge- 
Meiniglich zu wählen pfleget, Flo- 
res balauftiorum, genannt. Es 
haben felbige eine gelinde zuſam⸗ 
menziehende Kraft, und dienen in 
allen Zufällen, wo dergleichen Mit, 
tel näglich find, ald bey Blutfli- 
Ken, dem weißen Fluſſe, Durchfal⸗ 
le, ſchlappen Zahnfleiſche und der⸗ 
gleichen, Man verfertiget gemei⸗ 
niglich Daraus Traͤnke, welche ſiche⸗ 
ver, als das Pulber der Blaͤthe zu 
gebrauchen ſind. Die Fruͤchte 


Werden wegen deg.@; s ge 
Dritter Theil. BR: 
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achtet; die ſaͤuerlichen find die ge⸗ 
woͤhnlichſten, doch uͤberhaupt ſel⸗ 
ten bey ung im friſchen und guten 
Zuftande zu erlangen. Sie has 
ben, wegen ihrer Säure, eine, fühn 
lende und zufammenziehende Kraft, 
und find bey hißigen, faulenden 
und galichten Krankheiten fehr 
nüglih. Die zufammenzichende 
Kraft ift vorzüglich in der Außer» 
lichen Schale zu finden. E8 wird 
diefe getrocknet in den Apotheken 
auf behalten und Malicorium ger 
nannt. Die Wirkung ift mie 
der Blüche einerley, nur ftärfer, 
und daher auch behutſamer zu ges 
brauchen. Daß folche mit Wein 
abgekochet, und dieſer getrunken, 
die Fleinen Würmerchen aug dem 
Gedärme treibe, brauchet noch Bea 
flätigung. Der äußerliche Ges 
Brauch, fonderlich im Gurgelwaſ⸗ 


. fer, iſt der gewoͤhnlichſte. Der dara 


aus verfertigte Granatfprup iſt 
zur Kühlung und Stopfung bey 
Durchfällen und Blutflüßen ſichrer 
anzumenden. Die Schale brauche 
ten die Alten zur Zubereitung des 
Lederg, und die Gerber follen fich 
noch jeßo folcher bedienen, um 
dem Leder einen fchönen Glanz zu 
geben. Die Saamen haben auch 
einen zufammenziehenden, aber 
mehr bittern, Geſchmack, und 
mie, der Bluͤthe und Schale ei⸗ 
nerley Wirkung. ; 


Granatenbirne. 
S. Cujavabaum—⸗ 
Ji Grana⸗ 
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Granatitenhot. 
Ebenhoſz. 


Granatſtein. 


Q sarzum granaticum. Mit 
diefem Namen beleget Walleriug 
Mineral. ©. 141. eine große, 
braune, granatfarbige Steinart, 
welche an Figur den Granaten 
gleich kommen, aber ganz grob 
und locker, beynahemie ein Sand» 
fein, feyn fol. Cronſtedt, Mine 

ralogie ©. 75. bezeichnet mit die» 
fem Namen einen grobförnichten, 
eifenhaltigen Granat, welcher kei⸗ 
ne beftimmte Figur haf. 


Grandenbeeren, 
©. Zeidelbeeren, rothe. 


Granit. 

ranites, iſt ein zuſammengeſetz⸗ 
ger Felsſtein, welcher, wie Cron⸗ 
ſtedt, Mineral, ©. 243. mit Recht 
anmerket, gemeiniglich aus Feld⸗ 
fpat, Duarz und Glimmer befteht, 
und bisweilen zufäliger Weife 
Hornblende, Spedftein, Grana- 
ten und Bafalt eingemifcher, ent» 
haͤlt. So viel ift gewiß, daß 
man den Granit allegeit unter die 
Felsſteine und zwar unter die zus 
fammengefegten Felsſteine zu zaͤh⸗ 
len bat. Da es aber noch meh- 

rere Arten von zuſammengeſetzten 
Felsſteinen giebt, deren Beftand« 
theile eine andere Befchaffenhert, 
als bey dem Granit, Haben, fo wer» 
den algdenn nur Diejenigen Arten 


+ 
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wmit dem Namen Granit zu belegen 


feyn/twelche Hauptfächlich ausgeld+ 
fpath, Quarz und Glimmer beſte⸗ 
ben, wiewohl in einigen Arten 


Hornblende, Speckſtein, Granat 


und Bafalt eingemifcher feyn koͤn⸗ 
nen. Ob nun wohl eine derglei⸗ 
den Zufammenfegung eine Fels⸗ 
fteinart, welche mit dem Namen 
Granit zu belegen iſt, von andern 
Selsfteinen genugfam unterfcheis 
det, fo iſt dem ohngeachtet unter 
den Graniten noch mancherley 
Unterfchied zu finden, indem einige 
Arten bisweilen mehr quarzicht, 


andere mehr fpaticht find, und in 


Betrachtung des Glimmers und 
anderer zufällig eingemifchter Yr« 
ten fehr verfchieden ausfallen, und 


was ben Zufammenhang der Theile‘ 


betrifft, einige oder und los, an⸗ 
dere hingegen hart und feft find, 
fo daß fie fich fchleifen und poliren 
laſſen. 


welchen die Saͤulen und Obelisken 
gemachet worden. 


Granne. 
Arifta, heißt im eigentlichen Ver⸗ 


ſtande ein dünner, ſtachelfoͤrmiger 


Anſatz, welcher an den Spelzen oder 
Bälglein der Bluͤthe bey den Graͤ⸗ 


fern öfters fich zeiget; doch wird‘ 


diefer Name auch) zuweilen bey an⸗ 


Die ſchoͤnſten Graniten. 
follen die Egyptiſchen ſeyn, aus 


dern Blumen gebrauchet, wenn die 


Theile derfelben fich mie einer, ber 


ſonders merflichen, längern, und. 
gleichfam _ abgeſonderten Spiger 
ober 


| 
| 
MR 
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oder ſpitzlgem dortſatze endigen; 
ſo ſind die Kelchblaͤttchen bey eini⸗ 
gen Arten des Storchſchnabels 


mit Grannen geendiget, calix ari- 


ftarus, und bie Saamen des Age- 
ratı, der Stubentenblume und 
Anderer migeiner grannichten Kro⸗ 
ne beſetzet, und bie Saamen des 
Storchſchnabeis mit einer gewun⸗ 

enen Granne geendiget. Weil 
Man bey Beftimmung der Grasge⸗ 
ſchlechter auf die Srannen vorzüg- 
lich Achtung giebt, bemerken wir, 
wie entweder die Baͤlglein ſich in 
dergleichen endigen, und die Gran⸗ 
ne, als die Spitze derſelben, anzu⸗ 


ſehen, ariſta terminalis, oder wie 


ſelbige auf dem Rücken des vaig⸗ 
eins, als ein befonderer Anfag, 
befeſtiget ſey, arifta dorfalis. 
ie find entweder gerade, oder 
ruͤckwaͤrts gebogen, auch) öfters 
mit einem Gelenke verfehen, ins 
Sleihen zufammengedrehet oder 
gewunden. Die Bälglein, wel. 
che feine Grannen haben, pfleger 
Man unbewebere, muticae, zu 
nennen. Mehrentheils find die 
Grannen mit kleinen, aufs oder 
unterwaͤrts gerichteten: Stacheln 
verſehen, welche man aber nur 
durch das Gefühle oder Vergroͤ⸗ 
ßerungsglas erkennen kann. Au⸗ 
ßerdem wird auch das ſpitzige, un⸗ 
veine Zeug, ſo aus dem Flachſe und 
Hanfe durch dag Brechen, Hecheln 
und Schwingen abgeht, mit bie, 
fen Namen beleger, oder zu eini⸗ 
gem Unterſchiede Acheln und Ha⸗ 
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cheln genannt. Ueber beyde ma⸗ 
chen wir noch eine Anmerkung. 
Die zuletzt erwaͤhnten Abgaͤnglin⸗ 
ge oder Hacheln ſind nicht ohne 
Rutzen. 
Lehm eine Are Kuͤtt bereiten und das 
mit die Ziegeldächer inmwendig, wo 
die Fugen und Nigefind, zufchmies 
ten, und dadurch allen Eingang 


des Schneed und Regens abhal- _ 


ten; welches fonderlich bey Ges 
traideboͤden nüßlich anzubringen 
iſt. Diefe Maffe haͤlt ale Witte⸗ 
zungen aus, und bauere beffer, 
als der Kalk, wie wir aus eigener 
Erfahrung verfichern Finnen, 
Der andere Nutzen iſt weniger bes 
trächtlich, da mar diefe Hacheln 
in den Fuhrweg ſchuͤtten, dafelbft 
gerquerfchen, mit der Erde vermi—⸗ 
ſchen, und durch die Fäulniß gleiche 
fam in einen Dünger verwandeln 
laffen will. Die Grannen eini- 
ger Gräfer Finnen bey der Natur⸗ 
Ichre ein nüßliches Werkzeug ab⸗ 
seben. Emanuel Magnan. hat 
damit die trockene und naffe Luft 
gemeffen und beſtimmet und ein 
fo genanntes Hygrometer daraus 
zu verfertigen gelehret. Die Gran⸗ 
ne des Wildhabers ſchicket ſich 
hierzu am beften. Es if diefe 
anfangs gerade, wird aber beym 
Austrocknen in der Mitte, uner 
einem Winfel, eingefnicker, und 
halb wie ein Shid gewunden, 
und halb gerade, Je trockner fie 
wird, deſto mehr wird fie gedre⸗ 


het, und deſto mehr naͤhert ſich 
ba ihre 


Man fann daraus und . 





/ 
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ihre Blegung dem Winfelmaaße. 
Wenn mar trockene, und in ihren 
Hülfen ſteckende Körner feuchte 
mwerdenläßt, wickeln ſich die Gran⸗ 
nen auf und firecken ſich aus; 
bringt man folche wieder in die 
Waͤrmẽ, fo drehen und biegen fich 
die Örannen, und die Körnerfelöft 
gerathen in eine Bewegung. Eben 
diefe Veränderung erfolge, nur 
langfamer, von der Feuchtigkeit, 
die in der Luft befindlich ift, und 
man fann diefe Grannen flatt der 
Darmfeiren gebrauchen. Wenn 
man die obere Hälfte der Granne 
in dem Gelenfe abbricht, und ans 
fast derfelben einen Weiſer anfe- 
Bet, welcher fich immer in: einer 
Ebene herum beweget, wozu ent⸗ 
weder die abgebrochene Spiße, 
oder eine andere, von Fifchbein, 
und dergleichen: leichten Materie 
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verfertigte, Nadel, unter einem 


rechten Winkel mit Siegellasf oder 
Leim an die Granne feft anfüttet, 
um die, fenfrecht geftellte Granne 
‚einen, nach Belieben eingecheilten, 
Kreis befchreibt, und alles in ei« 
ner, zum freyen Durchzuge der 
Luft, durchbrochenen Buͤchſe vers 
wahret, hat man das befte Hy» 
grofcop. * Dieſes alles befchreibt 
umftändlicher Leupold in Dem 
Theatro ftatico. 


Grannenheß. ©.  Sichte, 


Grannenforn. 
©. inEel 


Gras 
Grannliren. 
©. -Rörnen. 
Gran. 
S. A üb npo ft, 
Grapp. 
S. Roͤthe. 
Gras. 
ramen. Die Graͤſer, welche 


eine beſondere Abtheilung der Ge⸗ 
waͤchſe ausmachen, wird leicht ein 
jeder von den uͤbrigen Gewaͤchſen 
unterſcheiden. Es haben ſolche 
einen hohlen, geſtreiften, mit Kno⸗ 
ten und Gelenken verſehenen 
Staͤngel; lange, ſchmale, geſtreif⸗ 
te Blaͤtter, welche auch keinen be⸗ 
ſondern Stiel haben, ſondern an 
dem unterſten Ende ſich in eine 
Scheide verwandeln, welche den 
Staͤngel umgiebt; wie auch 
ſpelzige Blumen, welche einzelne 
Saamenkoͤrner hervorbringen; 
woraus denn ſchon abzunehmen, 
daß unſere gewoͤhnliche Getraide⸗ 
fruͤchte, Waizen, Korn, Hirſe, und 
dergl. in der That nichts anders; 
als Gräfer,feyn fönnen. Dieje⸗ 


nigen, welche größere und zu Mehl 


und dergleichen Speifen Dienliche 
Saamen tragen, werden zwar ge 
meiniglich Getraide » oder Feld⸗ 
frichte genannt, frumentacens 
und cerealesplantae, und dieje 
nigen, welche kleinere Saamen tra⸗ 
gen, heißen eigentlich Gräfer, gra⸗ 


mine. Allein diefer Unserfchled 
iſt nicht hinreichend, und die Graͤn⸗ 
55 zen 
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zen hiervon ſind nicht zu beſtim⸗ 
men. Um den Unterfchied zwi⸗ 
ſchen den Graͤſern und andern 
Pflanzen beffer eingufehen, und die, 
‚ bey den verfchiepenen Gefchlech- 
tern der Gräfer gegebenen Beſchrei⸗ 
bungen Leichter zu verfichen, wol⸗ 
Ten wir Hier die beſondern Theile 
und ihre Befchaffenheit anführen 
und erklären. Die Wurzel bes 
ſteht aus vielen ſtaͤrkern oder zär- 
tern Fäferchen; diefe aber entſprin⸗ 
gen entweder aus dem unterffen 
Knoten des Halmes, oder aus mich» 
vern Knoten des auf der Erbe lies 
genden Halmes, oder aus einem un« 
fer der Erbe fortlaufenden Haupt 
ſtamme, welcher nichts anders ais 
ein unterirdifcher Halm ohne Blaͤt⸗ 
ter iſt. Sonſt findet man bey 
den Graswurzeln einige von den. 
Jenigen Berfchiedenheiten, welche 
dey Befchreibung der Wurzel 
überhaupt vorkommen werben, 
ſonderlich find die friechenden, re- 
Pentes, und die auslaufenden, fto- 
loniferae, fehr gewöhnlich. Der 
erfte Trieb aus der Wurzel beſteht 
aus mehr oder weniger Blättern, 
telche bey den fortbauernden Ar⸗ 
ten gemeiniglich unten mit trocke⸗ 
nen Schuppen bedecket find, die 
aus den porjährigen Blättern ent⸗ 
fiehen. Wenn hingegen der 
Saame feiner, erfcheint allemal 
nur ein Blaͤttchen. Den Staͤn⸗ 
gel des Graſes nennt: man den 
Halm, welcher aug geraden, rund⸗ 
lien, geſtreiften und inwendig 
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hohlen Roͤhren oder Gelenken zu⸗ 
ſammengeſetzet iſt. Die unterſten 
Gelenke ſind immer die kuͤrzeſten, 
und je weiter fie ſich vonder Wur⸗ 
zel entfernen, deſto laͤnger werden 
ſie, ſo, daß das oberſte die groͤßte 
Laͤnge hat. Die Verbindung der 
Gelenke machen die dazwiſchen he— 
findlichen Knoten, die etwas bie 
cker und glaͤtter ſind. An iebem 
Knoten befindet ſich ein Blatt, 
mithin hat der Halm ſo viel 
Blaͤtter als Knoten. Die Knoten 
aber koͤnnen auch Wurzel ſchlagen, 
und dieſes gefchieht, wenn felbige 
mit Erde bedecket werden, welches 
um deſto cher gefchehen kann, da 
bie untern Knoten näher bey eins 
ander ſtehen. Schlagen diefe Kno⸗ 
ten Wurzeln, ſo treiben ſie auch 
uͤber ſich einen Halm, und Biere 
innen beſteht die Vermehrung des 
Getraides, welche Herr v. Wolf 
zuerſt bekannt gemachet hat, und 

welche ſonderlich in der tlefern 
Saat. ihren Grund ‚hat. Die 
Blaͤtter beftehen aus Gefäßen, die 
ber Länge nach neben einander 
binlaufen, ohne ein netzfoͤrmiges 
Gemebe von Fleinern und größern 
Mafchen zu bilden, welches man 
an den Blättern anderer Gewaͤch⸗ 


fe gemeiniglich wahenimmt. Je⸗ 


des beſteht aus zween Theilen, 
naͤmlich der Blattſcheide und dent 
eigenslichen Blatte. Jene, fodte 
Seele des Stiels vertritt, ent⸗ 
ſpringt unmittelbar aus dem Kno⸗ 
sen, iſt in Geſtalt einer Roͤhre zur 

Rise! ſammen⸗ 


das Gelenfe des Halmes. 
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fammengemicfele, und umſchließt 
Das 
Blatt felbft fteht von der Scheide 
unter einem Winfel ab, hat eine 
mehr oder weniger rauhe Oberflaͤ⸗ 
che, hingegen eine glaͤttere Unter⸗ 
fläche, fait gleich breite Ränder, 
und endiger fich in einemehr oder 
weniger fcharfe Spige, Bey vie, 
fen ift auf der untern Släche eine 
‚ Erhebung, Carina, mwahrzuneh- 

‚men, Ehe der Halm ſchoſſet, 
wird man in der Mitte der, aus 
der Wurzel ſehr dick hervorgewach⸗ 
ſenen, Blaͤtter gewahr, daß der 
‚Junge, unausgebildete Halm ums 
ter der Bedeckung der noch in ein⸗ 
ander ſteckenden vielen Blaͤtter⸗ 
ſcheiden verborgen ſey. Der Land⸗ 
mann pfleget an der Gerſte und 
etlichen andern Grasarten die 
oberſte, noch verſchloſſene, aufge⸗ 
triebene und anſehnliche Blaͤtter⸗ 
ſcheide, vor dem Ausaͤhren derſel⸗ 
ben, bie Soͤlſe, Hoſe, oder auch 
die Schoßfiele zu nennen, - Der 
obere Theil, oder die Spitze des 
Halmes und ber Aeſte iſt der ge 
meinfchaftliche Träger der Blu 
men, und wird von einigen ber 
Haupiſtiel genannt, 
nun feine veigentlichen Knoten 
mehr, fondern an deren ſtatt wech⸗ 
ſelsweiſe Fleine, nur auf einer Sei⸗ 
ten hervorragende Knorpel, auf 
welchen die Blumen, Arme oder 
Stiele ſtehen. Dieſe Hauptſtiele 
laſſen ſich groͤßtentheils unter zwo 
Arten bringen Einige tragen 
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die Blumen in gewiſſen Reihen 
oder Zeilen, und zwar mehren⸗ 
theils unmittelbar ohne Stiele; 
dieſe erſcheinen, wenn die Blume 
abgeſondert, in viele kurze Gelen⸗ 
fe abgetheilet, und jedes Gelenke 
machet mit dem nächftanliegenden 
einen Kleinen Enorplichten Winkel 
oder Zahn, auf welchem dieBlume 
angewachſen if. Andere Haupt⸗ 
ftiele tragen die Blumen mehr zer 
freue, ohne gemiffe und deutli⸗ 
che Reihen vorzuftellen, an für 
gern oder längern, einfachen oder 
zertheilten Stielen, die auf Eleis 
nen, in Geſtalt eines Koͤrnchens, 
angefeßten Knorpeln fiehen. Wenn 
die Blumen in gewiffen Reihen 
ober Zeilen an bem verzahnten 
Hauptftiele figen, fo machen fie ei⸗ 
ne Aehre; wenn fie aber an vers 
längerten Yermen und Stielen auf 
Stielchen von verfchiedener Länge 
fiehen, machen fie eine Riſpe. 
Die Blumen der Graͤſer beſtehen 
zwar uͤberhaupt, wie an den uͤbri⸗ 
gen Gewaͤchſen, aus einer jungen 
mit der Zeit reifenden Frucht, oder 
dem Fruchtfeime, den zur Befruch? 
tung beffelben noͤthigen Staubge 
fäßen und Bedeckungen von dom 
pelter Art, worinn jene eingefchlof 
fen find. Jedoch kann man auch /⸗ 
außer ber Farbe, die Grasblumen 
gar leicht von andern unterfchelr 
den, und der Haupfunterfchieb 6% 
fieht darinnen, daß die Blaͤttchen/ 
fo den jungen Saamen und die 
Staubgefäße einfchließen , Be 
Theile 
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Theile nur nach zwoen entgegen 
geſetzten Seiten umgeben, nicht 
aber, mie bey andern , in einem 
Kreife ringsherum fiehen, oder nur 
an einer Seite angefetset find,und 
daß bie äußern Deckblaͤttchen oder 
Baͤlglein auf dem Rüden der 
Bluͤthblaͤttchen oder Spelsen lie» 
sen, nicht aber in einer abwech. 
felnden Sage mit denfelben ſtehen. 


Die Bedeckungen der Staubfäden. 


und jungen Frucht beftchen aus 
Heinen, ausgehöhlten, gegen eins 
ander über ſtehenden Blaͤttchen, 
Welche während der Bluͤthe fich 
Öffnen und hernach twieder fchlie- 
Ben. Sie find von doppelter Art. 
Einige, welche zärter und haͤuticht 
find, liegen unmistelbar um bie 
Etaubgefäße und junge Frucht, 
andere, welche ftärfer und blaft« 
artig find, fchließen mit ihrer Hoͤh⸗ 
lung an den Ruͤcken ber vorigen. 
Zwey folche Blaͤttchen mit einge 
fhloffenen Staubfäden und Saa- 


men oder auch fur einen von bey» . 


den allein, machen eine Bluͤthe aus, 
und eine felche einzelne, oder auch 
mehrere zufammen verbundne Bluͤ⸗ 
then, mit dem anliegenden ſtaͤrkern 
Blaͤtchen zuſamengenomen, machen 
eine Blume oder Aehrchen, Lo- 
cufta, aus. Diefe Aehrchen find 
in Anfehung ihrer Zufammenfe, 
sung, entweder einfach, vniflo- 
rae, oder beſtehen aus mehrern, 
und ſind, nach der Anzahl der 
Sluͤthen, zwey⸗ drey ⸗ vier» fuͤnf⸗ 
fechsbluthig, bilorae, — fexfla- 
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rae. Bey denen, bie aus mehr, 
als zwo Bluͤthen beſtehen, befin⸗ 


det ſich innerhalb der Baͤlglein ein 
Stielchen, an dem die Bluͤthen an 


zwo entgegen geſetzten Seiten, 


wechfelöweife feſt anſitzen. Es 
heißt dieſes die Spindel, Axis 
oder Rachis. Die Blaͤttchen oder 
die zweyerley Bedeckungen der 
Fruchtwerkzeuge ſind von einigen 
mit der allgemeinen Benennung 
des Kelches und der Blumenblaͤt⸗ 
ter beleget worden; man kann aber 
ſolche beſſer mit einem eigenen Na⸗ 
men belegen, und die Kelchblaͤtt⸗ 
chen Bälglein, die Blumenblätter 
aber Spelzen nennen. Die Baͤlg⸗ 
lein beftehen bey den meiften Gras⸗ 
arten aus hohlen Blättchen, die 
faft wie zwey verkehrt in einatıs 
der gefchobene Bogen Papier mie 
dem Rande über einander gefchla» 
gen find, und an dem Ruͤcken der 
Bluͤthe feft anliegen. Die meh« 
reften haben zwey Bälglein, einie 
ge nur eins, einige brey und mich» 
tere, ja bey einigen fehlen felbige 
gänzlich. An den Baͤlglein dee 


Gräfer ift zumeilen ein Faden oder 


fachelförmiger Spieß angeſetzet, 
welcher eine Granne genannt 
wird, zuweilen ſtehen auf einem 
Baͤlglein zwey bis drey Grannen, 
und find entweder auf der Spitze, 
oder in ber Mitte, oder unfen ans 
geheftet. S. Granne. Die in 
nere Blumendecke, corolla, ber 
ſteht gleichfalls aus zwey Blu⸗ 
menblaͤttern oder Spelzen, davon 

ia iſt 
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iſt die aͤußere mehrentheild hohl, 
auf dem Mücken erhaben, und 
rings herum mit einen weißen, 
häutichten Rande gleichfam ein 
gefaffet, die innere aber ift klei— 
ner, oder doch fchindler, Hach, oder 
auf dem Rücken hohl, Häuticht, mit 
eingefchlagenen Rändern, Diefe 
liegt vor dem Aufblühen ganz in 
jener verborgen, und in ben Nand 
derſelben eingewickelt, und zwi⸗ 
ſchen ihren eingeſchlagenen Raͤn⸗ 
dern befinden ſich die Staubfaͤden 
und der Stempel. Die Zahl der 
Spelzen beläuft fich meiſtentheils 
auf zwey, doc) find Gattungen, 
100 eine, oder Die andere, auch wo 
beyde fehlen, Grannen findet 
man häufiger an ben Spelgen, als 
an den Bälglein, felten an beyden 
zugleih. In der Holung der 
geößern oder äußern Spelze lie⸗ 
gen an der einen Seite des jungen 
Saamens einige Blärtchen, welche 
von einigen für Honigbehäleniffe 
ausgegeben werden, bey den mei⸗ 
fien Arten ber Gräfer findet mau 
derſelben zwey, zuweilen auch drey, 
oder nur eins, bey wenigen feh⸗ 
len ſolche ganz. Die Staubfaͤ⸗ 
den ſind an der Zahl verſchieden, 
insgemein zaͤhlet man drey, ſelten 
ſechſe, wey, oder nur einen. Auf 
dem Fruchtkeime ſitzen gemeini⸗ 
glich zween Griffel, jedoch zuwei⸗ 
len auch nur einer, und endigen 
ſich mit einem federartigen oder 
pinſelfoͤrmigen Staubwege. Der 
Saame If bey allen Graͤſern na⸗ 


leicht ausfallen kann. 
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ckend, und hat keine eigene Ein⸗ 
wickelungen; es vertreten aber 
zuweilen theils die Spelzen, theils 
die Baͤlglein die Stelle einer Ein⸗ 
wickelung, indem ſie an den reifen 
Saamen gleichſam anwachſen, und 
ſchwer von demſelben abzuſondern 
ſind, wie bey der Gerſte und Ha⸗ 
ber, oder indem ſie ihn feſt ein⸗ 
fehließen, wie bey dem Walzen 
und Spelte, oder die trockenen 
Speljen und Bälglein umgeben 
folchen nur obenhin, fo daß er 
Die von 
ben nenern Rräuterlehrern anges 


nommenen und beflimmten Ge ' 


ſchlechter ſollen unter ihren eige⸗ 
nen Namen vorkommen, auch der⸗ 
ſelben Nutzen beſonders angefuͤh⸗ 
ret werden. Hier bemerken wir 
nur uͤberhaupt, wie in der Haus⸗ 
haltung der Natur die Saamen 
ber Graͤſer fonderlich zur Nahrung 
der Vögel, Halme und Blätter 
hingegen zum Unterhalte ber mei⸗ 
ſten fräuterfreffenden Thiere die« 
nen, Doc find nicht alle Gat⸗ 
fungen zur Speife beſtimmet. Je⸗ 
de Gattung von Thieren ift nach 
gewiſſen Grasarten vorzüglich bes 
gierig, und läßt andere unberuͤh⸗ 
vet. Zum Ungerhalte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts dienen die groͤ⸗ 
Bern mehlichten Saamen ‘vieler 
Grasgattungen fonderlich zum 
Brodbaden, Mehlfpeifen, Bier, 
Brandtwein u. ſ. fi zur Arzney 
und Faͤrberey werden wenige ge 
brauchet. Graͤſer find in der 
Land⸗ 
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Landwirthſchaft die unentbehr⸗ 


lichſten Gewaͤchſe. Da die Wie⸗ 
ſen und Triften nicht immer von 
ſich ſelbſt die beſten, noch dieſe 
in genugſamer Menge hervorbrin⸗ 
gen, hat man kuͤnſtliche Wieſen 
angeleget, und darauf entweder 
Graͤſer allein, oder ſolche im Ge 
menge mit andern Futterfräutern 
zu erbauen, fich bemühet. 
follen die Gräfer billig den vor⸗ 
nehmften Theil derfelben ausma⸗ 
chen, denn diefe nähren, ohne zu 
uͤberfuͤttern, fie find leicht ver⸗ 
daulich, ohne Blähungen und His 
Be zu verurſachen, welches viele 
andere Sutterfräuter thun, wenn 
man fie ganz allein füttert. Denn 
weñ die Gräfer fich in einem, ihnen 
Natürlich eigenen, gemaͤßiget feuch⸗ 
ten, und nahrhaften lockern Bo— 
den befinden, und in vollem Wachs⸗ 
thume fichen, find ſie weich, lo⸗ 
cker und ſaftreich, und haben bey 
einem reinen, waͤſſericht ſuͤßlichen, 
oder ſchleimichtſuͤßen, gemaͤßig⸗ 
ten, etwas balſamiſchen Geſchma⸗ 
cke, der zuweilen etwas verſteck⸗ 
tes, ſehr gelinde zuſammenziehen⸗ 
des verraͤth, auch einen erqui—⸗ 
ckenden, balſamiſchen Geruch; 
doch findet man einige, welche 
weder einen ſonderlichen Geruch, 
noch Geſchmack haben. Den 
letztern fehlen die natuͤrlichen gu⸗ 
ten Eigenſchaften zum Theil oder 
Such ganz. Ste find rauf, gaͤ⸗ 
de, grobflängliche, fauer, herbe, 
und taugen für wenige Thiere. 


a! 


Doch 
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Giftige Graͤſer im eigentlichen 
Verſtande giebt es bey uns nicht; 
es werden ſolche aber oͤfters von 
Schlamm und Ungeziefer derge⸗ 
ſtalt verunreiniget, daß ſie auf 
gewiſſen Triften und Fettweiden, 
durch ihre blaͤhende und unver⸗ 
dauliche Eigenſchaft ganz unver 
merket den Grund zu anhaltens 
den Seuchen unter dem Biche 
legen. Ueberdieß koͤnnen die 
Gräfer dem Viehe entweder grün 
vorgeleget, oder gedoͤrret und alg 
Heu auf bewahret werden; da hin⸗ 
gegen viele andere Pflanzen, ſon⸗ 
derlich die angeprießenen Kleear⸗ 
ten, und verſchiedene andere huͤl⸗ 
ſentragende Pflanzen, ihre Blaͤt⸗ 
ter beym Trocknen mehr verlie⸗ 
ren, und ſchwerlich, ohne merkli⸗ 
chen Abgang, in den Scheuren 
auf behalten werden koͤnnen. Ein 
einziger Umſtand koͤnnte vielleicht 
den Anban der Graͤſer unange⸗ 
nehm machen, indem ſie ſelten 
uͤber zweymal, andere Pflanzen 
aber mehrmals abgemaͤhet wer⸗ 
den koͤnnen; allein die Unſchaͤd⸗ 
lichfeie und Güte des Grafeg, 
wenn man folches zur rechten Zeit, 
und in dem fruchktragenden Zus 
ſtande abmähet, wird den Man⸗ 
gel reichlich erfeßen. Wozu noch 
koͤmmt, daß auf einem Fleinen 
Plage ungemein viel Gräfer wach⸗ 
fen koͤnnen, und mit ihren ſchma⸗ 
Ten und fchlanfen Blättern ‚alle 
Zwifchenräume, fo von andern 
pflanzen übrig gelaffen werden, 

Ma 
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einnehmen und erfüllen ; ferner 
daß bey den fortbaurenden Yrten, 
dergleichen es gar viele giebt, die 
Wurzel fich immer mehr und mehr 
beftocket, und mehrere Halme und 
Blaͤtter treibt, wenn folche oͤfters 
von dem Vieh abgefreffen , oder 
abgemähet worden. 
UUnter den wilden Graͤſern ſchi⸗ 
cken ſich viele, die zum Futter 
weniger taugen als andere, wegen 
ihrer feinen, langen, gefaͤrbten 
und zaͤhen Gelenke, zu allerhand 
feinen Stroharbeiten und daraus 
zu flechtenden Geraͤthſchaften, 
Tellern, Decken, und dergleichen, 
und dienen alfo zu kleinen Land⸗ 
fabriquen, um im Winter auf 
dem Lande und in Staͤdten, alte 
oder arme Leute zu ernähren, die 
bey andern Arbeiten entbehret 
werben £önnen. 


| Grasblume. 
S. Behen rother, Gaͤnſeſtoͤck⸗ 
chen, Nelke und Wieſen⸗ 
kraut. 


Graſehecht. 
Geraſehecht iſt der Name, wel⸗ 
eher der kleinſten Sorte von Hech- 
ten, von den Köchen beygeleget 
wird: Iuniores dicunter Grafe 
Hechte, nach dem Klein. ſ. 
Hecht, Lucius I. deſſelben. 


Grasherr. 


Grasberr des Schonevelds, 
ſonſt Kohlmuhle, Afellus vire- 
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feens; f. Pamuchel, Callarias 
imberbis, I. des Xleins. 


Grashüpfer. 

iefen Namen giebt man demje ⸗ 
nigen Sjnfectengefchlechte mit hal 
ben Fluͤgeldecken, weiches bey. 
dem, Ritter von Linne Gryllus 
beißt, und folgende Kennzeichen 
‚bat. DerKopf iftniebergebogen, 
mit Kiefern verfehen, und: mit 
Fuͤhlerchen befeßet. Die Zühle 
hoͤrner find bürftenartig oder fa⸗ 
denförmig. Die vier Flügel lau⸗ 
fen wie ein Dach abwärts und 
find yufammengemwickclt, beſonders 
die untern, welche ordentlich fe 
cherförmig gefalten‘ find. „Die 
Hinterfüße find Springfüße, und 
fo, wie die Voͤrderfuͤße, mit zwo 
Klauen befeget, Wegen ber 
Meitläuftigkeit dieſes Geſchlechts, 
wovon man in dem Linndifchen 
Syſtem ein und fechzig Arten fin« > 
det, iſt daffelbe von dem Schwedi⸗ 
ſchen Naturforfcher unter folgen: 

de fünf Abrheilungen gebracht 
toorben. 

Die erfte Abtheilung enthält 
bie Grashuͤpfer mit fpitzigem 
Kopfe, Acrida, deren Kopf fe 
gelfoͤrmig und länger ald das 
Bruſtſtuͤck ift, die Fuͤhlhoͤrner aber 
degenförmig find. Der Herr ©. 


- Rinne‘ rechnet hierunter nur zwo 


Arten, bie in Afrika und Amerika 
gefunden werben, 
Die zwote Abtheilung begreift 
bie Grashuͤpfer mit boben Na⸗ 
den 
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den, Bulla, unter fih, deren 
Bruſtſtuͤck kielfoͤrmig erhoͤhet ift 
und den hohen Nacken verurſa⸗ 


chet, die Fuͤhlhoͤrner aber kuͤrzer, 


als das Bruſtſtuͤck, und dabey fa⸗ 
denfoͤrmig ſind. Hierunter wer⸗ 
den ſieben Arten gerechnet. 

Zu der dritten Abtheilung, 
welche aus ſechs Arten beſteht, 
und in dem Linnaͤiſchen Syſtem 
den Namen Acheta fuͤhret, gehoͤ⸗ 
ren die Grashuͤpfer mit zwo 
Schwanzbuͤrſten, oder die ſoge⸗ 
nannten Gryllen. 

Zu der vierten Abtheilung wer⸗ 


den die Saͤbelheuſchrecken, Tet- 


tigonia L. d. i diejenigen Gras⸗ 
büpfer gerechnet, deren Weibchen 
am Schwange einen fäbelförmigen 
Dortſatz führen, die Fuͤhlhoͤrner 
aber bürftenartig find. Dieſe 
Abtheilung befteht aus neunzehn 
Arten. 

Die fuͤnfte Abtheilung enthaͤlt 
bie Heuſchrecken, Locufta, deren 
Schwauʒ einfach ift, die Fuͤhlhoͤr⸗ 
her aber «eine fadenförmige Ge⸗ 
ſtalt Haben. Diefe Abtheilung ift 
die anfehnlichfte und begreift ſie⸗ 
ben und zwanzig Arten unter fich. 


Grafig. 
Grafing, werben nach dem Als 
drovand, zu Lindau und Coſtnitz, 
eine Art von Weißfiſchchen, Al- 
bieulis, Albieillis, Albuln des 
Gesnerg „S. 159. Lraͤugeln f Dis 
gunen, genenner; fie find aber 


bon den Greßlingen oder Kreß 
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lingen , unterfchieden 5. ſ. unfern 


Yrtifel Diguͤnen, Th. 1. ©. 328, 


Grasläufer. 


Eine Art Rallen, die ſonſt unterm 
Namen Schnarre, Wachtelkoͤnig, 
Ortygometra oder Grallus des 
Willughby vorkoͤmmt. 


Graslauch. 
©. Kol. 


Grasfeder. 
S. Waſſerfaden. 


Grasnelkenmeyer. 
S. Meirich. 


Grasmuͤcke. 


urruca, ein kleines bekanntes 
Voͤgelchen, welches Herr Klein in 
die erſte Zunft der Fliegenſtecher 
zu den Nachtigallen ſetzet, denen 
es ſowohl in Anſehung der Utiter⸗ 
ſcheidungsmerkmale gleichkoͤmmt, 
als auch ihren Geſang etwas 
nachahmet. Deswegen heißt ſie 
auch oͤfters Baſtartnachtigall, 
Baumnachtigall. Diefe eigentli« 
che Grasmuͤcke, welche wir hier 
vornehmlich befchreiben wollen, 
befömme wohl ihren Namen das 
ber, teil fie fich gern in graſich⸗ 
ten Schlägen aufhält, auch ihr 
Neſt dafelbft ins Gras unter dicke 
Gefträuche anleget. Und da fie 
ſich im Herbſte gern auf Weiden 
bäumen und in MWeidenbüfchen 
die Inſecten aufzulefen, finden 
läßt; 
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läßt; fo heiße fe deswegen auch 
Meidenzeifig, Weidenmücke. Denn 
die Namen zeigen hierinn Faum 
einmal eine Varietät diefer Voͤgel 
an. Der Vogel ift fehr Flein, 
wenig großer als der Zaunfsnig. 
Kopf, Hals, Rüden, Schwanz 
hellbraun ; über den Augen weiß⸗ 
gelbe Linien; Kehle, Bruft und 
Bauch dunkelweiß mit gelb vers 
mifcher; an den Slügelgelenfen 
gelbe Flecken; die Sahne ber 
- ‚Schwingfedern, mit weiflichter 
Einfaffung; Schnabel fpig und 
fehr dünn; Füße etwas lang und 
bräunlih. Sein Laut ift mehr 
ein Pfeifen, und fein Geſang ein 
lifpelnder Ton, den er oft wies 
derholet. Er koͤmmt früh im 
März an, md feheuet den Schnee 
und Kälte um diefe Zeit nicht, 
. fondern iſt nur auf die Inſecten 
bedacht, die er an Bäumen, auf 
der Erde, und im Fliegen wegzu⸗ 
haſchen fuchet. Sm Herbfte ffreis 
chet er fehrfpät, giehterft zu Ende 
Octobers weg, und nähret fich 
da noch von Holunderbeeren, ach» 
tet auch abermals die Kälte und 
den Reif nicht. Wenn die Gras; 
muͤcke ihr Neſt machet, fo ſuchet 
fie dazu die Gragfchläge und 
Vorhoͤlzer aus, bereitet es außen 
son duͤrrem Gras, voninnen mit 
Federn, Wolle, Haare, gewoͤlbet, 
und feßet es bald auf die Erde, 
bald etwas über diefelbe. Die 
Eyer find an der Zahl ficben big 
acht, afhfarben, mic roͤthlichten 
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Flecken. "Das Männchen ficht 
etwas gelblichter, ald das Weib⸗ 
hen; daher mag es mohl kom⸗ 
men, daß einige hieraus Abände- 
rungen gemachet haben. Die 
vom Klein angezeigten Arten find 
diefe: - 7) gemeine Gragmücke, 
Lufeivia altera; curruca canru 
Lufeiniae, afıhfarben gelb. 2) 
braungefleckte Grasmüce, Cur- 
ruca fufea; ift die, welche Srifch 
unter dieſem Namen angiebt, und 
fonft auch von einigen Braunelle, 
wiewohl mit Unrecht, genannt 
twird. Denn das Braunellden, 
wovon oben diefer Artikel nachzu⸗ 
ſehen iſt, gehoͤret unter die dritte 
Zunft, des Geſchlechts der Flie— 
genſtecher, in welcher die Bruſt⸗ 
wenzel, Syluiae, zu ſtehen kom⸗ 
men. Dieſe braungefleckte Gra- 


ſemuͤcke iſt oben braun, unten 


weißlicht, mit einem grauen Fle⸗ 
cke neben den Augen; hat einen 
knarrenden Geſang. 3) kleine 
graugelbe Graſemuͤcke, von an⸗ 
dern Weidenmuͤcke, Salicaria, 
genannt. Iſt dem Anſehn nach 


das Maͤnnchen von der itzt beſchrie⸗ 


benen Art. 4) ſchwaͤrzliche Gras⸗ 
muͤcke, Lufcinia nigrieans, Auf 
dem Kopfe hochfchwarz; Rüden, 
Fluͤgel, Schwanz ſchwarzbraun; 
Bruſt und Bauch gelb, mit brau⸗ 
nen Wolfen. 5) kahle Grasmuͤ⸗ 
cke mie braunen Fluͤgeln, Mufci- 
capa fufca; der Schnabel oben 
ſchwarz, unten gelb; Oberleib 
dunkelaſchfarb; Fluͤgel braun, 

einige 


- u 
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"einige Federn weiß. gefäumer, der 
Unterleib ſchmutzig weiß mit gelb. 
6) ſchwarz und weiße Grasmuͤ⸗ 
efe, Mufeicapa ex fufco er albo 
varia, der Schnabeloben ſchwarz, 
unten weiß, der ganze Oberleib 
ſchwaͤrzlich mit weißen Linien; 
der Unterleib weiß mie etwas 
ſchwarz gemenget; Füße fhwarz, 

‚Nägel gelb. 7) ſchwarze Gras« 
muͤcke mit dunfeln Flügeln, Fice- 
dula variegata nigro alba; Kopf 
ſchwarz; das Männchen hat am 
Schnabel einen weißen Ste; 
Unterleib big an den Schnabel 
weiß; Flügel and Schwanz 
ſchwarz, braun und weißbunt. 
8) gelbbraune Gragmücke, Muf- 
cicapa ex fulco et luteo varia. 
Kopf und Ruͤcken lichtbraun mit 
etwas ſchwarzem. Zlügel und 
Schwanz braun mit weißen Spi« 
ben; amBürzel und am Oberhals- 
fe zun Seiten gelb; Bruft gelb 
Mit braunen lecken; Unterleib 
weiß; Füße braun gefchuppet. 
9) lichtbraune Grasmuͤcke, Muf- 
Cicapa pallide fuſea. 10) blaue 

und rothe Grasmuͤcke; die 

Schwingfedern find ſchwarz ange · 
ogen, ber Buͤrzel etwas roſen⸗ 

farben, die Bruſt roth, das uͤbri⸗ 

ge am Körper blau. 11) gelb— 
braune und blaue Grasmüde. 

Linnaͤus hat die Grasmuͤcken, 

wie die Nachtigalen, unter bie 

Queckſtarze, dag ift, unter bie 

Wackelſchwaͤnze, wie er fein Ge 
. ſchlecht nennt, Motacillas, ge⸗ 
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bracht; worunter auch diejenigen 
kleinen hieher gehoͤrigen Voͤgel 
ſtehen, denen Herr Klein befondes 
re Abtheilungen angemiefen hat. 


Graswurm. 
©. Spulwurm. 


Gratzbeer. 
S. Brombeerſtrauch. 


Grau. 
Grau ſollen, nach dem Richter, 
©. 665. Gruͤh, Gruͤhe, nach 
dem Elsholz; Tauſendfiſche, 
oder Tauſendbruͤderchen genennet 
werben; Aphyae, Apuae, Apu- 
ae verae , Meerfeelen, des Ged« 
ners, ©, 1. deswegen namlich, 
weil fie aus dem Echaume bed 
Meeres von felbft hervorwuͤchſen, 
und fich in folcher Menge dicke zus 
fantmenhielten, daß bderfelbige - 
Ort des Meered ganz weiß er⸗ 
feheine, als ob er uͤberſchneyet 
wäre; von ſolchem Schaume heis 
fen fie noch eigentlicher "ADgos , 
ADeon. Es fcheint allerdings, 
daß Oppianus eine Art von dies 
fem Gemülle meyne, wenn er fie 
poetifch eyygozuäes nennet. Und 
man Fann daher gar leicht auf bie 
Gedanfen kommen, daß das deuf- 
ſche Wort, Grau, gleichfam aus 
dem Griechifchen Stammmworte, 
yenvs, Spuma, entflanden, we⸗ 
nigfteng dieſer Art Fifche, nach ei» 
ner gluͤcklichen Nachahmungr 
recht ſchicklich beygeleger worden. 

Zlein 


( 
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lein führet fieunter ſeinen Rod 
fifeben, Gobio 4. mit an, als 
Fiſchchen die kaum anderthalb 
Zoll lang, zeichnet auch ein Paar, 
ad Mifl. V. Tab. VI. fig. 3.4., 
da mir derfelben noch einmal ges 
denfen werden. 


Grauer Lippfifch. 
Grauer Lippfiſch, nach Mül- 
lern; Labrus. Grifeus, L. gen, 
166. fp. 5. Catesby befchreibt 
und zeichnet ihn, pag. et tab. 9. 
unter dem Namen: Turdus, 
pinnis branchialibus carens, 
die Meerdroffel ohne Ohrenfloßen, 
folgendermaaßen: Die Figur flels 
let den Fifch in feiner gewoͤhnli⸗ 
chen Größe, zu fünfzehn Zoll, 
vor. Er war Umberfarb; am 
Rücken dunkel, und am Bauche 
belle; an den Seiten mar der 
Mund roth; gleiche Farbe hatte 
ein Theil der Ohren, an welchen 
fich auch etwas mattblaueg zeige: 
te: Sein Rüffel war fpigig, der 
Rachen weit, und am Ende jeden 
Kiefers ſtunden zween große Zaͤh⸗ 
ne. Er hatte nur drey Floßen; 
eine lange ſtachlichte, ſo den groͤß⸗ 
ten Theil des Ruͤckens einnahm; 
eine unter dem Bauche, und eine 
hinter dem After. Der breite 
Schwanz endigte ſich mit einer 
hohlen Kruͤmme. Er wird für 
einen fehr guten Fiſch gehalten. 
Die weite Mundfpalte, der hoͤcke⸗ 
richte Dberfiefer, die großen 
ſchwarzen Augen mit rörhlichten 
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tig fcheint. 
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Ringen, ‚oben am Hinterhaupte, 
ber gewoͤlbte Kücken und kielfoͤr⸗ 
mige Bauch, und der Mangel der 
Kiemen- und Bruſtfloßen, find 
annoch anzumerken; welcher 
Mangel aber dem Linne verdaͤch⸗ 
Nach dem Klein, 
heiße er Engl. The mangroue 
Snapper; ſ. beffelben Meerbras 
gem, Synagris XVII. Fafcic. 
xl. 


Grauer Mönd. 


Dieſen Namen haben zwo Arten 
von Birntuten erhalten; damit 
aber felbige unter einander nicht 
verwechſelt wärben, hat Herr 
Muͤller folden nur bey einer Art 
beybehalten, und die andere nach 
der Hollaͤnder Gebrauch die Schild⸗ 
kroͤtentute genennet. Beyde ſind 

an dem Wirbel abgerundet und 
anderthalbmal fo lang als breit. 
die Schildkroͤtentute, welche auch 


wegen ihres Glanzes und der 


Zeichnung Achat ⸗ und GOnyxtute 
genennet wird, heißt ſonſt auch 
der graue Moͤnch, der Capuci⸗ 
ner, das alte Weib, und iſt Co- 
nus monachusL. Die Schale iſt 
braͤunlichtblau gewoͤlket, nicht 
ſehr groft, bauchicht, ſpitzig, und 
an der Spitze geſtreifet. 

Mit dem Namen des grauen 
Moͤnchs beleget Herr Muͤller 
Conum minimum L. und erin⸗ 
nert, daß diefe Tute fo groß mie 
die vorige Art, und faft eben ſo 
gebauet fey, und vom Herrn von 

inne 





I 
Gran 


Sinne‘ megen ber afchgrauen, mit 
laͤnglichten Puncten umgürteten 
Schale, davon unterſchieden 


Werde. 


Graufink. 
ine Abänderung unter den Fin. 
fen, bie am Kopfe eine ſchwarze 
Kappe, uud auf der Bruſt einen 
gelben Fleck Haben, davon oben 
unterden Finken n. 3. zu fehen iſt. 


‚Graufehlden. 


raukehlchen find etliche Ar⸗ 
ten Fleiner Vögel mit erhabener 
und gewoͤlbter Bruft, und einer 
eichnung an der Bruſt, wie ei⸗ 
nem Kragen, oder Bruftlage, des⸗ 
Wegen fie Herr Klein in die dritte 
Zunft des fiebenten Geſchlechts, 
unterm Namen der Bruſtwenzel 
Leſetzet hat; da fie im lateinifchen 
- den Namen Syluia,' führen. 
Ton diefen ift dag Graukehlchen 
Eine eigene Art, und es giebt dar 
von eine Abänderung mit rothem 
wanze und langem Bruftlaße, 
welches Friſch auf der 20. Tafel 
vorſtellet, und eine ‚andere mit 
balb rothem, halb ſchwarzem 
Wange; wie oben bey Bruſt 
Wenzel gedacht iff. 


Grauklappe. 
Räfsrmafchel 


- Grau 
Gerupen neun 


j 


S. 


pen werden von Gerſten⸗ 


* Waltzenſaamen Gepeiser, in- 
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dem ſolche durch den Mahlſtein, 

oder beſondere Stampfen von 
den groben Huͤlſen befreyet, und 
ihre Spitzen abgeſtoßen werden, 
daher ſie eine mehr rundliche Ge⸗ 
ſtalt erhalten. Wenn viel ab⸗ 
geht und die Koͤrner ganz rund 
gemachet worden, heißt man ſol⸗ 
che Perlengraupen; von welchen 
man die beſten aus Ulm und 
Nürnberg erhält. Man fol, fels 
bige lieber in hölgernen Käften, 
oder Schachteln, ald Säcken und 
Beuteln verwahren, indem fie in 
diefen leichter mehlicht werden. 
Der Graupenfihleim ift nahrhaf⸗ 
ter, oder wenigſtens leichter zu 
verdauen, als die abgefochten 
Graupen felbft; daher man ſchwa⸗ 
chen und Franfen Perfonen ders 
gleichen als eine nügliche Speife 
verordnet, und bie Graupen ent⸗ 
weder nur in Waffer oder Fleiſch⸗ 
brühe abfochet, und dag mehlich⸗ 
te, ſchleimichte Wefen auflöfee, 
Die verfchiedene Zurichtung der 
Graupen feldft ift alen Hausmüts 
tern befannt. | 


Grauſpecht. 

rauſpecht iſt ein Vogel, wel⸗ 
cher beynahe die einzige inlaͤndi⸗ 
ſche Art der Baumkletten, oder 
Baumlaͤufer vorſtellet, und der 
ſonſt auch Baumhacker genannt 
wird, Falcinellus arboreus, 
Der Vogel iſt nebft allen feinen 
Characteren, und Beweifen,baß er 
feine Spechtart fep, bereits wi 
unter 
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unter Baumklette, zur Gnuͤge ber 
handelt. 


Grajede. 
©. Gnadenkraut. 


Greete. 
‚leifche, 'eine Art Platteiße, 
Butten, Richter; f.Botte, Rhom- 
bus, des Kleins, und unfern Ar⸗ 
tifel, Sh. 1. ©. 918. deggleichen 
Slünder, Pafler, 4. des Kleins, 
und unſern Artikel TH. ILS. 15 1. 


Gregoriusholz. 
S. Rirſchbaum. 


Greifgeyer. 
Voultur Gryphus, Greif mit eis 
nem Helmgensächfe, iſt allem An⸗ 
fehen nach der größte unter allen 
Voͤgeln, die es auf dem Erdboden 
“giebt. Man möchte den einzigen 
Strauß ausnehmen, vondem aber 
befannt ift, daß er fich nicht in 
die Luft erhebt, und mie andere 
Voͤgel fliegt. Diefer Greifgeyer 
iſt mehrentheild in Amerifa, und 
zwar in den Provinzen Chili und 
Peru einheimifch und heißt dar 
felbſt Cuntur, davon ihn die Spani⸗ 
er Kontur, oder Condor nennen. 
Ob er nun wohl hauptſaͤchlich die 
Peruaniſchen wuͤſten Gegenden 
liebet, ſo ſcheint es doch, daß er 
in Afrika, an den Kuͤſten von Se 
negal, und anderwaͤrts auch ge 
funden, und dafelöft unterm Na- 
men Koch, ober Ruch, vorkomme. 


Grei 


Denn was die Schriftſteller von 
dieſem anfuͤhren, daß paſſet alles 
genau auf unſern Greifgeyer. 
Ja es iſt nicht zu laͤugnen, daß 
er ſich in den nordiſchen Gegen⸗ 
den, in Lappland, auf den ſchotti⸗ 
ſchen Infeln, auch felbft auf den 
Schweizergebirgen finder, meil 
hier ebenfalls dergleichen große 
Voͤgel gefehen worden find, aus 
derenCharacreren man ficher fchlies 
gen muß, daß fie Arten unfers 
Konturg, oder Greifgeyers, find. 
Diefen großen Vogel nun ziehen 
alle Methodiften zum Gefchlechte 
der Geyer, weil fein Kopf und 
Hals ganz von Federn entbloͤßt 
find. Es ſcheint aber doch, daß 
e8 mehr auf den Schnabel ankom⸗ 
me, warum Herr Klein ihn unter 
die Geyer feget. Denn biefer 
muß bey dem Greifgeper nicht von | 
der Wurzel gleich gekruͤmmet feyn, 
fondern ein Stück gerade ausge 
ben, und denn erft in einen Has 
Een fallen. Herr Büffon will 
ihn aber lieber unter die Adler fe 
Ben. Denn er hat, faget er, das 
ganze Naturell des Adlers an ſich. 
Er ift beherzt und ungemein vers 
wegen. Er ſtoͤßt ganz allein auf 
feinen Raub, ohne Beyhülfe an 
derer, und ſuchet allemal lebendi⸗ 
ge Beute, niemals aber ein Aas. 
Diefem aber twiderfprechen ande 
re Reifebefchreiber, und fagen, daß 
er oft in Gefellfchaft mit andern 
feinen Raub anfalle, auch ſchwer 
fliege, Dem fep nun, mie ihm 

\ wol, 


— —— 


— 


Grei 


Wolle, ſo bleibt er wohl unſtrei⸗ 
tig der groͤßte unter den Voͤgeln, 


die ſich in die Luft erheben. Er 
iſt von einem Ende der ausgebrei⸗ 
teten Flügel big zum andern acht ⸗ 
zehn Parifer Schuh lang; andere 
mehr und weniger Kleiner. Denn 
man hat ihrer pon neun, voneilf, 
von vierzehn Schuh folcher Breite 
Sefunden. Eine Schtwungfeder im 
Fluͤgel ift über zween Schub lang. 
Nach Beſchaffenheit dieſer Breite 
ft auch fein Korper. vorzüglich 
groß und ſtark. Der Bogel ift 
an Farbe weisbunt. Der Kopf 
vorn am der Kehle herunter ob: 
Ne Federn, und hat nur eine rothe 
Fate Hauf. Auf dem Kopfe bes 
finden fich ganz Eleine Pflaumfes 
dern und darneben ein brauner 
Kamm, der aber nicht eingefchnit- 
en und geferber iſt, wie die Kaͤm⸗ 
ME an anderm Geflägel zu ſeyn 
vflegen. Der Schnabel iſt über 
vier Zoll Lang, krumm, vorn am 
Hafen weiß, ſonſt durchgehende 

warz. Die Augen find ſchwarz 
mit braunrothen Augenringen, bie 


Vedern unterm Bauche hellbraun. 


Die Klauen ſind bey ihm ſehr 
groß, und die mittelſte voͤrderſte 
faſt ſechs, bisweilen neun zou 
lang. Die Fuͤße und Finger ſind 
Kart ſchuppichtDie beften und 


duverlaͤßigſten Reiſebeſchreiber ſa⸗ 


senleinftinmig, die größten Greif, 
Dede bertraͤfen pendidler zweymal 
an Größe, und mären von foldher 


Stärke, dag fie 
Deister The oft Säle, 


Grei 


wegfuͤhren koͤnnten. Ihre Größe 


gleiche einem ſtarken Hammel. Ihr 


Aufenthalt ſey, wie geſaget, auf 
den hoͤchſten Gebirgen und Klip⸗ 
pen, von wannen er ſich in die 
Ebenen und an die Meeresufer be⸗ 
giebt, um feinen Raub zu fuchen, 
In die Wälder koͤmmt er, feines 
Fluges halber, gar nicht. Der 
Vogel iſt an ſich noch nicht genug 
befannt; unerachtetan der Wahr⸗ 
heit, was hier von ihm gefagee 
iſt, nicht gezweifelt werden darfı 
Man erſteht aus dieſem auch, was 
an ben alten Erzählungen vom 
Dogel Greif irgend wahr ſeyn 
moͤge. Denn alles, mag bie 
Schriftfteler som Greifgeyer mel⸗ 
den, ift demjenigen, was die alten 


Bücher von. ihrem Greife'vorger 
ben, nicht unähnlich. Daß ſie 


bey großem Hunger die ftärfften 
Thiere, Kühe, Rinder, die groͤß⸗ 
ten Hirſche, ſelbſt Menſchen anfal⸗ 


len, daran iſt kein Zweifel. Ihrer 


zween werden mit einer Kuh bald 
fertig. Inzwiſchen muß man das 
Uebertriebene in den Erzählungen 
forgfältig abfondern.. Daß fie: 
Elephanten aufheben und toͤdten 


follten, erwachfene Menfchen und - 


Ochſen wegführen, u, f. w. daran 
wird wohl Niemand gedenken. 


Vielmehr find Beyfpiele, daß ein ‘ 


Mann einen todt gefchlagen hat, 
der eben befchäftiget war, ein Kind 


zu tödten und davon zu führen: ı 


Der Größe wegen ſteht man wohl, 
SE dafi 


si 
ehe; junge Hitſche, todten und 
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daß fein Flug entfeglich rauſchend 
und faſt zum Betaͤuben ſeyn mag. 
Herr Buͤffon, der viele Nachrich⸗ 


ten non diefem Greifgeper gefamm- 


let hat, ſchließt wahrfcheinlich, daß 


dieſe vorzuͤgliche Hauptgattung 


von Voͤgeln zwar nicht. fon- 
derlich zahlveich, aber doch auf 
bem alten und neuen felten 
Rande hin und wieder verthei⸗ 


let ſey. - 
Grenfel, 


Grenſel nennet Herr Planer 
Seſuvium L. Die Pflanze iſt vor- 


mals als eine Art Portulack an⸗ 


2 


Staubwegen. 


gefuͤhret worden, und deswegen 


hat Herr Dietrich ſolche auch Cu⸗ 
raſſaiſcher Portulack genennet. 
Sie waͤchſt in Indien an dem 
Meerſtrande, hat eine jaͤhrige 
Wurzel, auf der Erde hingeſtreckte 
Staͤngel, glaͤnzende, lanzetfoͤrmi⸗ 
ge, erhabene Blaͤtter, und einzeln 
geſtellte Blumen. Die Blumen⸗ 
decke iſt nur einfach, man haͤlt 
ſelbige für den Kelch, und iſt glo⸗ 
ckenfoͤrmig, in fünf fpigige, roͤth⸗ 
lichte Einfchnitte  getheilet; an 
deren Umfange figen viele kurze 
Staubfäden, und auf dem Boden 
der dreyeckichte Fruchtfeim mit 
drey Griffen, und einfachen 
Die enförmige, 
trockne Frucht oͤffnet fich der Que⸗ 
ve nach, und zeiget in drey dr 
hern viele rundlihe Saamen. 
Man wird die Pfanze außer ih» 
rem Geburtsorte felgen antreffen, 


Grew 


hat auch davon keinen Nutzen zu 
erwarten. 


Grenſich. 


S. Singerfrau t. 


Greß. 
Greßling, Gobio fluuiatilis, 
des Gesners, ©, 159. b. Cypri- 
nus, 20. Artedi, fyn. p. ı1. 
f. unfere Artikel, Gob, Goͤbe, 
Th. IL ©. 458: : 


Grewie 

Diefes Pflanzengefchlecht Hat 
von Nehem. Grem, welcher mit 
Malpighen-zu gleicher Zeit die er» 
fie Zergliederung ber Pflanzen vor« 
genommen, feinen Namen erhal 
ten. Der Kelch beſteht aus fünf 
lederartigen, innerlich gefärbten, 
lanzetförmigen Blätschen. Die 
fünf Blumenblaͤtter find diefen faft 
ähnlich, inwaͤrts aber jedes mit 
einem fchuppenartigen Honigbes 
haͤltniſſe befeget. Der Fruchtkeim 
ruhet auf einem befondern Stiele, 
an welchen auch die vielen Staub» 
fäden befeftiget find. Der Grife 
fel zeiget einen vierfachen Staubs 
‚weg. Die Berre enthält in vier 
Sächern vier Saamen. Das Ges 
fehlecht Microcos hat Herr von 
inne‘ in der Murrapifchen Aus⸗ 
gabe mit der Grewie vereinigef, 
und nunmehro vier Arten beſtim⸗ 
mer. Wir bemerken davon nur 

ı) bie Ameritanifche Brewies 
Sf ein mittelmägiger Baum, den 

man 


Grrew 
man ziemlich regelmaͤßig zu einer 
Hoͤhe von zehn bis zwoͤlf Fuß jie, 


hen fann. Er iſt, wenigftens in 
hiefigen Gärten, immergrünend, 


trägt kleine, enförmige Blätter, S 


und einzeln geſteilte, kleine, rothe 
Blumen. Herr vonLinne unter 
ſcheidet die Abendlaͤndiſche und 
Morgenlaͤndiſche Grewie, occi- 
entalis und orientalis, giebt je⸗ 
ner Aethiopien und Curaſſao, die⸗ 
fer aber Oſtindien zum Vaterlan⸗ 
de, und nimmt dag Unterfchei- 
dunggzeichen von den Blättern, 
Und befchreibt folche bey der er- 
en als ey. bey derlegten als lan⸗ 
zetfoͤrmig; bemerfet aber felbfk, 
dag beyde einander gar fehr aͤhn⸗ 
Ich ſeyn. Andere wollen in den 
lumenblaͤttern einen Unterfchied 
bemerket, und ſolche bey der abend⸗ 
andiſchen ftumpf, bey ber morgen⸗ 
udiſchen fpitig beobachtet ha, 
en. Mir halten beyde für eine 
Ar. Dieſer Baum ift auch in 
biefigen Gärten dauerhaft, und 
m achet wenig Wartung. Man 
—* ihn aber in Toͤpfen erhalten, 
ke im Winter ins Glashaus fe- 
En doch nur maͤhig warm halten, 
—* er nicht treibe, und gehoͤrig 
— damit er das Laub nicht 
Fre Im Sommer muß 
ſehun Biegen ẽfters auch die Ver⸗ 
feheh he ein Sahr ums andere ger 
iehe du Die Vermehrung ge⸗ 
F He, Ableger, auch ſchla⸗ 
n die abgeſchnittenen 


ft Wurzeln ienn folge in 


ein warmes Miſtbeet geſtecket 
werden. 


Griechiſch Heu. 
— — — ve 
Griechifcher Meerbrachs⸗ 

men. 


Griechiſcher Meerbrachsmen 
des Gesners, ©. 27. b. Orphus 
Graecorum Bellonii;; Sparus 
13. Artedi, fyn. p. 63. Sparus 
Orphus, Linn. gen. 165. fp. 8. 
wird von Muͤllern ganz fehicklich 
der Rothkopf der Meerbrachsme 
genannt, welche nachzuſehen. 


Grienitzſch. 
S. Genfer 


Gries. 


ries oder Griesmehl iſt der 
Kern oder das beſte vom Waizen. 
Wenn der erſte Gang von dem 
Muͤhlſteine ablaͤuft, wird ſolcher 
in ein enges Sieb gethan und da⸗ 
durch von den Kleyen und uͤbri⸗ 
gen groben Theilen abgeſondert; 
dag durchgeſiebte heiße man Gries. 
Es ift folcher gleichfam ein grobes 
Mehl, oder die Mehltheilchen find 
noch unter einander verbunden, 
von den Hülfen aber vollig gerei⸗ 
niget; baher auch der Gries nicht 
allzu mehlicht, fondern etwas fürs 
nicht ſeyn fol, und darinnen uns 
terfcheidet fich das Briesmebl von 


dem Briefe, Da dieſes den ber 


fien mehlichten Theil som Walzen 
Kg 3 } j enthält, 








sı6 Grie 
enthält, laͤzt ſich Leicht aufupsffen 
Güte und Nutzen fchliegen, wel 


- her in Anfehung der guten Nah. 


zung, wie auch deffelben Zuberei⸗ 
tung, befannt ift. 


Griesholz. 
S. Behen und Rheinweide. 


Grieskraut. 


Waldmeliſſe, Bergmeliſſe, 
Waldmutterkraut. Herr Diet⸗ 
rich nennt dieſes Geſchlecht Me⸗ 
liſſenblatt/ und Here Planer Im» 
menblatt, Lamium Plinii oflie: 
Meliffophylium Riu. Meliuis 
Linn, Iſt von der Meliſſe verfchie- 
den und ein eigenes Gefchledht; 
waͤchſt in Deutſchland in’ tiefen, 
fchattichten Gründen, in großen, 
weitläuftigen Waldungen, befon- 
ders der Mark Brandenburg. Die 
dauernde, fäferichte Wurzel treibt 
ſtarke, viereckichte, aufgerichtete, 
ohngefaͤhr einen Fuß hohe, und 
ſelten aͤſtige Staͤngel, an welchen 
einander gegen uͤber geſtielte, gro⸗ 


‚Be, breite, Herg« oder eyfoͤrmige, 


zugefpigte,eingeferbte,rauche Blät- 


ter figen, in deren Winfelim Pay 


wirtelförmig geſtellte, aber vor⸗ 
waͤrts gerichtere Blumen fich zei⸗ 
gen. Der glocenfsrmige, weite 
Kelch, hat drey Einfchnitte, davon 


der obere gemeiniglich auf beyden 


Seiten noch mit einem Fortfaße 
vermehret iſt. Das Blumenblatt 


ift viel größer und anfehnlich, ver« 
ſchiedentlich gefärber, fleiſchfarbig 


Grie 
und purpurroth geflecket, oder 
mehr weiß und fleiſchfarbig gefle⸗ 
cket, zuweilen auch noch mehr bunt 
und fo ſchoͤn, als bey der Wun⸗ 
derblume gezeichnet. Die lange 
Röhre deffelben theilet ſich in zwo 
Lippen, die obere aufgerichtete iſt 
rundlich und ganz, die untere aber 
in drey Lappen getheilet, und der 
mittelſte Lappe der groͤßte, platt 
und eingekerbet. Die zween kuͤr⸗ 
zern und zween laͤngern Staubfaͤ⸗ 
den tragen Staubbeutel, welche 
unter ſich ein Kreuz abbilden, und 


‚der einfache Griffel endiget ſich mit 


zween fpisigen Staubwegen, In 
dem Kelche liegen vier Saamen. | 
Ehedem wurde diefe wohlriechen« 
de Pflanze bey Verhaltung des 
Urins, auch bey langwierigen 
Brufffranfheiten empfohlen, jeßo 
aber gar nicht gebrauchet, obgleich 
folche allerdings wirffameBeftand» 
theile befiget. Sie vordienet auch 
einen Plag in den Gärten, zumal 
da man felbige ohne ale Muͤhe 
unferhalten, und durch Theilung 
der Wurzel häufig vermehren kaũ⸗ 
Die Bienen holen ausden Blumen 
Honig, 


Grieswurzel. 
S. Pareira. 
Griet. 


riet wird in Holland Pleuro- 
nettes Rhombus, Linn. genannt: 
f. unſern Artikel Botte, Th. L» 


6, 921, j 
Griffel 


Grif 
Griffelbaum. 


S. Judasbaum. 


Griffelbeere. 


Griffelbeer will Herr Planer die 
Myrline Linn, wennen. Diefer 
Strauch) waͤchſt in Aethiopien und 
auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Alle Theile deffelben, 
Auch! Die Bluͤthe ſelbſt, find mit 
arzen oder Deüfen beſetzet. Er 
iſt immergruͤnend, verbreitet fich 
N edfichte Aeſte, träge Furzgeftiel- 
te, ohne Ordnung geftellte, eyfoͤr⸗ 
Mige, an beyden Enden ſchmale, 
vorwaͤrts eingekerbte, dunfelgrii- 
Ne, glaͤnzende Blätter, und treibt 
aus derſelben Winkel einzelne, 
Oder Mehrere geſtielte, unterwaͤrts 
angende Blumen. Der kleine 

ld) beſteht aus fünfepförmigen 
ttchen, davon eins Fleiner, auch 
— kaum merklich iſt. Das 
Bere, eyfoͤrmige Blumen- 
alt hat fünf aufgerichtete, ſpi⸗ 
Bige, einander ziemlich ähnliche 

inſchnitte, umgiebt fünf kuͤrzere 

taubfaͤden und einen kugelför⸗ 
Migen Fruchtkeim, deſſen Griffel 
mit einem großen, vorragen⸗ 
en, gefranzten oder pinſelfoͤrmi⸗- 
IM Staubwege endiget. Die 
Geſtalt des Staubweges machet, 
Ba Herrn Bergius, S. beffen Be⸗ 


ſchreibung von Gap, Pflanzen, das 


beſondere Kenn i 
zeichen dieſes Ge⸗ 
ſchlechts aus Die Frucht iſt eis 


ne blaue, mie dem ſtehenbleiben⸗ 


ſi 
W 
ä 
\ si 
DIE 
i 
| 
| 


den Griffel befegte, Beete und ent 


ı 
\ 


Srib 7. 


” hält in fünf Fächern fünf Saas 


men: Iſt in hieſigen Gärten felten 
anzutreffen, 


Griffelbeere, e auch Heidel⸗ 
beere. 


Griffelloſe. 
Aggyneja. 


Dieſen Namen giebt man den 
weißen oder Ruſſiſchen Salfen mit 
gelblichten Füßen, Klein hat 
einen biefer Voͤgel erhalten, deſſen 
zween Zähen einigermaßen mie mig 
eines Haut verbunden waren, und 
muthmaßet daher, daß er entwe⸗ 
ber auch auf-Sifche ſtoßen, oder 
daß diefe Verbindung der Zaͤhen 
bienen, den Raub ftärfer zu hals 
ten. Die Islaͤndiſchen Falken, 
welche nach Dännemark gebracht 
werden, gehören auch hieher. Des 
weißen Falken iſt oben beym Fal- 
Eengefchlechte gedacht. 


Grille. 


Seegrille, Ophidion, Richter , 
Grylius vulgaris, Pifciculus, 
Congro fimilis, Plin, Ophidion 


& 


1. Artedi, {yn.p.42. Ophidium 


Barbatum, Lion. gen, 148. {p. 
1. Muͤllers Bartmännchen ber, 
Schlangenfiiche, f. Kleins baͤrti⸗ 
ger Yalbaftart, Enchelyopus 4. 
und unfern Artikel, Th, 1.S. 34 


Grillen, S. au Gryllen. 
Kk 3 Gri⸗ 





Grim 
Grimaſſe. 


Eine Warsenfchnede aus dem 
Geſchlechte der Stachelfchneden, 
bat bie Namen Ohrſchnecke, dag 
rauche oder haarichte Ohr, und 
Grimaſſe erhalten, wodurch man 
theils die Geſtalt der Schale, 
theils das ſchief gezerrte Maul 
ausdruͤcken wollen, Es hat naͤmlich 
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die Schale dag Anfehen, als ob fie. 


ein Kinkhorn hätte werden folen, 
100 aber die Anfäge der Gewinde im 
Umfange fehief gerathen, und bes 
fonders die Mündung ganz verzer⸗ 
‚ref waͤre. Here vom Linne nennt 
foIhe Murex anus. Die Scha—⸗ 
fe ift dicfe, gedrungen mit ausge- 
breiteren Naͤthen befeger, nach der 
einen Seite zu mehr bauchicht und 
aͤber und über mit Buckeln befes 
get, welche neßartige Erhöhungen 
machen ; der Schwanz ift hoch, 
umgebogen, und das Maul eckicht. 
Es werden diefe Gehäufe etwas 
über jtoeen Zol lang und einen 
Zoll breit, find ſpitzig gewunden, 
und fuͤhren, wenn ſie aus dem 
Meere kommen, eine duͤnne Haut 
mit zarten Buͤrſtchen, find aber, 
wenn fie bavon gefäubert worden, 
* bräunlichtgelb und weiß meliret, 
oder Bläulicht, und in der Mün- 
dung ſchneeweiß oder blau. Das 
Vaterland ift Oftindien. Hr. Leſ⸗ 
fer nenne ſolche die bucklichte 
Purpurſchnecke und bemerfet, 
wie das Fleiſch des inwohnenden 
CThieres blutroth, und die groͤßte 
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Gattung der Schale wohl neun 


bis zehn Zoll lang ſey. 


Grimmdarm. 
S. Gedaͤrme. 


Grindholz. 
Faulbaum. 


Grindkraut. 
S. Creuzkraut, Erdrauch 
und Scabioſen. 


Grindmagen. 
Ge. Mohn 


Grindwurzel, 

apathum Tourn. Obgleich 
diefes Gefchlecht und der Sauers 
ampfer, Acetofa Tourn. billig 
von den Neuern mit einander ver 
einiget, und diefes vereinigte Ges 
ſchlecht, nach dem Herrn v. Linne‘, 
Rumex, oder Heren von Haller, 
Lapathum, und im Deurfchen 
Ampfer genannt werben Einnte, 


dürfen wir doch nicht füglich die. 


bekannten deutfchen Namen gaͤnz⸗ 
lich vertilgen; und wollen daher 
lieber diefes Geſchlecht theilen, und 
die ſauerſchmeckenden Arten unter 
Sauerampfer befchreiben, die 
übrigen aber, fo dergleichen Ge 
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ſchmack nicht haben, Bier anführ / 


ven, auch die allgemeinen Ge⸗ 
ſchlechtskennzeichen vorausſetzen 
Die Blumendecke beſteht aus ſechs 
eyfoͤrmigen Blaͤttchen, welche von 
einigen Schriftſtellern alle zu dem 


Kelche 
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Kelche gerechnet tverden; da aber 
drey davon ruͤckwaͤrts gefchlagen, 
und die drey übrigen aufgerichter, 
auch etwas größer find, nehmen 
andere drey Kelch. und drey Blu» 
menblätter an. Sechs kurze 
Staubfäden umgeben den drey- 
edichten Sruchtfeim, und bie drey 
Griffel endigen fih mit großen 
Berfchnittenen Staubwegen. Es 
folget ein einziger dreyeckichter 
aame, welcher von den drey ver⸗ 
einigten Blumenblättern genau 
nseſchloſſen iſt. In einigen Ar⸗ 
en ſind dieſe Blaͤttchen mit einer 
arze beſetzet. Man findet auch 
og derfchicdene Abweichungen in 
* Blume, welche wir bey den 
Anger felbft bemerken werben. Die 
Pe ber Geindwurzel haben 
erh —2* andere Namen 
ten, doch laͤßt ſich nicht alles 
J —— weiche eigentlich 
Te Jr er Ober jener gehören. Vie⸗ 
& ten leiden auch VBeränderuns 
—2 und die Schriftſteller fommen 
lg erfelben Beftimmung nicht vol- 
: mit einander überein. Wir 
gen Heren von Rinne und be 
ig ho don ben neun und zwan⸗ 
ten, welche derfelbe beſtim⸗ 

et, bier folgende. 
Yourzer PiBblätterichte Grind⸗ 
heißt auch Halbpferd, 


Pferd — 
—— halbe Gaͤule, wil ⸗ 


b 
enkraut, ſpiger 


Mengelwurz, Streif⸗ 
wurz, Strippert Shorf kattich, 


ungerkraut, Oxylapathum, 
Lapathum acutum, Rumex acu- 


tus Linn. waͤchſt an den Graͤben 
und Hecken. Die dicke, faͤſerich⸗ 


te, dauernde Wurzel treibt Staͤn. 


gel von zween bis drey Fuß hoch, 
an welchen lange, herzfoͤrmige, ſpi⸗ 
tzige, zuweilen am Rande einge⸗ 
kerbte, auch wohl wellenfoͤrmig 
aus gebogene Blätter ſitzen; die an 
den Enden der Aeſte befindlichen 
Blumenwirtel ſtehen weit aus ein⸗ 
anber und haben unter ſich oͤfters 
keine Blaͤtter. Die drey Blumen⸗ 
blaͤtter, ſo den Saamen bedecken, 
ſind am Rande mit vielen, ungleich 
großen Zaͤhnchen, auch mit War⸗ 
zen beſetzet. 

2) Die krausblaͤtterich⸗ 
te Brindwurzel, Lapathum cri- 
{po folio, Rumex crifpus Lion. 
bat mit der vorigen gleichen Ge⸗ 
burtsort, und ift, dem Anſehen 
nach, felbiger ganz ähnlich. Die 
langen, ſchmalen, lanzerförmigen, 
fpigigen Blätter find am Rande 
beftändig gefalten oder kraus. Die 
Blumenwirtel ftehen Dicht bey eins 
ander und ftellen gleichfam eine 
Aehre vor, indem auch hier felten 
einige Blaͤttchen daztoifchen ers 
fcheinen. Die Deckblätter bes 
Saamens find zwar mit Warzen, 
nicht aber mit Zähnen befeget, ſon 
bern mehr ganz. i 

- 3) Die flumpfblätterichte 
Grindwurzel, Lapathum folio 
obtufo, Rumex obtufifoliusL- 
waͤchſt auch bey ung an den Graͤ⸗ 
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ben und Wegen teild. Die Blät 
ter find herzfoͤrmig, laͤnglicht, 
ſtumpf, am Rande ſchwach einge 
ferbet, auch zuweilen etwas we⸗ 
niges kraus. Die Blumenwirtel 
ſtehen nicht weit von einander ent⸗ 
fernet, und die Deckblaͤtter des 
Saamens ſind ſowohl mit Zaͤhn⸗ 
chen, als Warzen beſetzet. 

4) Die Italieniſche Grind⸗ 
wurzel wird gemeiniglich das 
Kraͤutlein Patientia, ſonſt auch 
Sitterwurzel genannt, und von 
einigen für die Moͤnchsrhabar⸗ 

ber auggegeben‘, Lapathum fa- 
tiuum, Britannica antiguorum, 
Rumex patientis Linn. Wächft 
in Stalien, 
te Wurzel treibt geftielte, herzfoͤr⸗ 
mige, oder länglichte, an beyden 
Enden fpißige, ganze, oͤſters am 
Rande wellenfoͤrmig aemunbene, 
und rückwärts gebogene, dunkel⸗ 
Hrüne Blätter. Der Stängel ift 
vier big fünf Fuß Hoch, röthlicht, 
geſtreifet, mit einigen Aeſten, und 
wenigen kleinen Blättern befe- 
Set. Im May oder Junius er, 
ſcheinen die Eleinen, bräunlichtgel« 
‚ben Blumen, toelche mehr ähren - 
ale wirtelfoͤrmig geftellet fcheinen, 
auch Feine dazwiſchen geſtellte 
Blätter haben.. Die drey Deck 
bläfter des Saamens find vollig 
ganz, und nur. eins davon it mie 
- Warzen befiger, 

5) Die roͤthlichte Grindwur⸗ 
ʒel, rothblaͤtterichte Mengelwur⸗ 
3el, en Rumex fangui- 
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Die lange, dauerhafs 


Grit 
neus; waͤchſt in Virginien, hat eis 
ne dauernde Wurzel, und mit der 
vierten Are viele Aehnlichfeie. Die 
rörhlichte Farbe, welche fich vor 
güglich an ben Adern der Blätter 


‚äußert, giebt das beſte Unterfcheis 


dungszeichen. Die Blätter find 
herz ⸗ oder langetförmig, und die 
Deckblaͤtter des Saamens vöͤllig 


ganz; auch nur eins davon iſt mit 


einer runden rothen Warze beſetzet; 
zuweilen erſcheint auch auf den bey ⸗ 
den andern eine ganz kleine. 

6) Die britanniſche Grind⸗ 
wurzel, Rumex britännica Linn. 
Ob die ältern Schriftfteler unter 
dem Namen. Herba brirannica 
wirklich diefe, oder vieleicht bie 
vierte Art verftanden haben, moͤch⸗ 


te man fo leicht nicht beffimmen 


fönnen. Da die Arten der Grind⸗ 
wurzel mit ein» oder zwey Worten 


ſich ſchwerlich unterfcheiden laſ⸗ 


fen, haben wir hier dieſen Beyna⸗ 
men behalten wollen. Die Pflan⸗ 


ze waͤchſt in Virginien, hat eine 


dicke, rübenartige und innerlich 


faffranfärbige Wurzel, und große, 


lanzetförmige Blätter. Die Saar 


‚menbecfblätter find vollig ganze 


und alle mit Warzen befeget. 


Die folgenden Arten haben, wie 


bie vorherfiehenden , Zwitterblu⸗ 


men, die Deckblaͤtter des Saamens 


aber gar feine Warzen. 
7). Die Weflergeindwurseh 


Dedenbläner,Kiydrolaparhurm | 


Rumex aquatieus Lion, waͤchſt 
in ben Gräben und an feuchte 


Orten. 
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Drten, Die große, holjichte 
Wurzel iſt inwendig gelb. Der 
farfe Stängel wird vier bis ſechs 
Fuß hoch. Die Blätter find groß, 


oͤfters einen Fuß lang, herzfoͤrmig 
izugeſpitzet, zuweilen am Rande 


eingekerbet, auch fraus: Die Blu⸗ 


mentwirtel find groß, dichte, und 
durch fchmale, lanzetfoͤrmige Blaͤt⸗ 
ter von einander abgeſondert. Die 
Deckblaͤtter des Saamens ſind voͤl⸗ 
lig ganz, jedoch auch zuweilen ein 
gekerbet. 


8) Die dreyblümige Grind⸗ 


Wurzel, Rumex bucephalopho- 
rus L.waͤchſt in Ztalien, ift jaͤh— 
rig, und der ſchwache, aͤſtige 
Staͤngel etwan einen Fuß hoch; 
die faftigen, glänzenden Blätter 
find eyſoͤrmig ſtumpf, und vollig 
ganz; aus dem Blätterwinkeltreis 
en allemal drey Blumen, deren 
tiele platt und unterwaͤrts ges 
bogen, und die Deckblaͤtter des 
aamen mie vielen vorragenden 
zZaͤckchen beſetzet ſind. Es erhaͤlt 
adurch der Saame ein beſonde⸗ 
res Anſehen und iſt daher mit 
‚einem Ochfenkopfe verglichen 
worden. 
9) Die runzlichte Alpen⸗ 
Seindwurzel, Rumex alpinus L. 


ſt der Rhaponticchabsrbar dem 


Anſehn nach voli 

Ru: g ähnlich, und 
ride Balten folche auch für die 
= a ehabarbar; es fol aber 
als — innerlich mehr weiß, 
hinfeie — und in der Erde 


Herr v. Haller ber 
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ſchreibt ſolche gelb und purpur⸗ 
färbig. Die Blaͤtter find groß, 
herzförmig, ſtumpf, runzlicht, 
auch wohlfrauß; unter den Blaͤt⸗ 
tern und Aeſten fiehen große weiße 
lichte Scheiben; der flarfe, ge⸗ 
freifte, aͤſtige Stängel trägt 
dichte Blumenähren, davon die 
obern Blumen zwar Zwitter, aber 
unfruchtbar, die untern hingegen 
fruchtbare weibliche, und bie 
Deeckblätter des Saamens vollig 
gang, und ohne Warzen find. 

Da die andern ausländifchen 
Arten in den Gärten nicht geach⸗ 
tet werden, übergehen wir felbi« 
se. Bon den verzeichneten wird 
die achfe Art auf dem Miftbeete 
jährlich aus den Saamen erjogen. 
Sie endiger ihr Wachstum ge 
ſchwinde, und man muß wegen 
bed Saamens fleißig Achtung ger 
ben, Die vierte und neunte Ark 
fann man zwar, wie die fünfte 
und fechfte, im freyen Lande erzie⸗ 
ben, da folche aber doch weichli⸗ 
cher find, auch zur Vorforge ein 
Stoͤckchen in Scherbel pflanzen, 
und im Winter in ein gemäßich« 
tes Glashaus ſetzen. Sonſt 
brauchen alle feine beſondere 
Wartung. I Bi 

Die meiften diefer Arten beſi⸗ 
gen Arzueykraͤfte, und der Ge⸗ 
ſchlechtsname zeiget fchon, daß 
man felbigen eine eröffnende oder 
laxirende Wirkung zugeeignet/ 
und daher ſind auch einige Arten 
mis der Rhabarbar vermechlelt, 

fs oder 
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‚ober ſtatt deren angeruͤhmet wor- 
den. Diefer Irrthum wird heut 
zu Tage nicht leicht mehr vorkom⸗ 
men, auch bie Grindwurzel, ben 
geib zu eröffnen, nicht gebrauchet 
werden, indeffen behalten doch eis 
nige Arten ihren Werth, und vers 
dienen die Achtung der Aerzte: 
Vorzüglich kann man folcher eine 
blutreinigende Kraft zueignen, 
und annehmen, daß der daraus 
verfertigte Tranf, oder das Vad, 
en allen Unreinigfeiten und Aus« 
ſchlaͤgen der Haut nützlich zu ger 
brauchen ſey. Die Britannifche 
Grindwurzel ift bey den Canaden⸗ 
fern ein großes und geheimes Mike 
tel, deſſen fie fich bey allen freſſen⸗ 
den Geſchwuͤren bedienen, und 
Herr Colden hat ſelbſt geſehen, 
wie ein dergleichen Geſchwuͤre 
am Gaumen, wo zugleich der 
Knochen angefreſſen geweſen, ba« 
durch geheilet worden, indem man 
aus der Wurzel einen Trank bes 
weitet, und ſowohl damit bag Ges 
ſchrouͤre ausgewaſchen, als auch 
davon getrunken. Unſere Waſſer⸗ 
und ſpitzblaͤttrige Geindwursel, 
wird in der Wirkung nicht viel 
fehlechter, und gewiß fo Fräftig , 
als die Saffaparille feyn. Matt 
hat die ſpitzblaͤttrige in benBraun- 
ſchweigiſchen Anzeigen 1756. wi⸗ 
der die Gelbſucht und Wechfelfier 
ber empfohlen, und Boerhaave 
als ein Verwahrungsmittel gegen 
die Gicht geruͤhmet. In ber 
Kräge und Ähnlichen Krankheiten 


Erin 
ber Sant iſt der aus ber Wurzel 
bereitete Trank, als ein Waſch⸗ 
toaffer gebrauchet,; Heilfam, und 
in Frankreich pflegee man aus 
biefer und der Alantwurzel mit 
Schwefel eine Krägfalbe zu ver⸗ 
fertigen; die Wurzel faͤrbet gelb, 
und wenn man fi) mit dem Tran. 
fe wäfcht, bleibt die gelbe Farbe 
lange zugegen, und auch hieraus 
ift zu ſchließen, daß wirkſame 
heile in diefer Wurzel verborgen 
liegen. Hellot hat mit diefer . 
Wurzel Verſuche angeftellet, fie 
zur Herbſtzeit geſammlet, getrock- 
net, geftampfer, und daraus ver⸗ 
fehtedene gelbe Farben,von Stroh ⸗ 
gelb bis zur Dlivenfarbe erhalten. 
Einige, wo nicht die mehreften Ar- 
ten befigen auch eine flärfende 
Kraft. - Sonderlih ruͤhmet man 
deswegen bie vörbliche Grind⸗ 
wurzel, und empfiehle folche for 
gar in der rorhen Ruhr. Volka⸗ 
mer hat einen hartnaͤckigen Bauch» 
fluß geheilet, indem er einen 
Scrupel von dem Saamen, mit 
Canarienſect im Moͤrſel geſtoßen, 
und den ausgepreßten Wein dem 
Patienten eingegeben. Die Waſ⸗ 
fergeindwursel giebt ein nuͤtzli⸗ 
ches Zahnpulver. 

Die Meergrindwurzel, Ru- 
mex maritimus, welche in Schwe⸗ 
den und andern Ländern an ben 
Meerufern waͤchßt, und durch ih⸗ 
re ganz ſchmalen, gleichbreiten 
Blätter ſich kenntlich machet, auch 
an den Blaͤttern und uͤbrigen 

Theilen 
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Theilen mehr gelb ausficht, jedoch 


eine rothe Wurzel hat, empfiehlt 
Herr 9. Linne. ©, deſſen Reife 
durch Schweden, zu fernern Ver ⸗ 
ſuchen, fowohl in Anfehung des 
Faͤrbens, als auch der Arzney⸗ 
fräfte. Ueberhaupt verdienen als 
fe Arten dieſes Gefchlechts eine 
genaue Unterſuchung. Das Vieh 
fol alle Arten der Grindwurzel 
unberährer Taffen, wenigſtens 
nicht gerne freffen. 


Grindwurzel, S. auch Alette, 


Grinitſch. 
© Gen ter. 
*  Brinfche. 
.& Genfer. 
- Grinfing. 
&. Singerfraut. 


Grißlea. 


Grifles L. George Grißley hat 
ein elendes und fehlerhaftes Ver⸗ 
zeichniß von den Pflanzen in Por 


 Mgall - gegeben, "und verbienet 


nicht diefes Andenken. Die 
Pflanze ift wenig Bekannt; fie 
waͤchſt in dem waͤrmern Amerika; 
der gefaͤrbte Kelch ift vierfach ein. 
Hekerber; die vier Hlumenblätter 
er zwiſchen den Kelcheinſchnit⸗ 
I" find ungemein klein / 
hingegen pie acht Staubfäden 
febr lang, und der Geiffel und 
—— einfach. Das fugel 
förmige, einfächerichte Saamen ⸗ 


behaͤltniß entha giefe Saamen. 


Grob 


Gritze. 
S. Grüsse. 


Gritzel. 
S. Zuckerwurzel. 


Grobſchmidt. 
Hammerfiſch, Ceftracion, iſt 
ein eigenes Kleiniſches Geſchlecht, 
und zwar derjenigen Fiſche, die 
durch fuͤnf Kiemenoͤffnungen, an 
den befloßten Seiten, der bedeck⸗ 
ten Riemen, Athen holen, naͤm⸗ 
lich, dag dritte Gefchlecht der er⸗ 
ften Familie, erfter Ordnung, zwo⸗ 
ter Elaffe; Mill. III. p. 4. ſq. 
Es find lange Fifche, mit einen 
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dichten Leibe, fehnabelförmigen 


oder ber Duere liegenden Kopfe , 
und einem, entweder nach der 
Länge gefpaltenen, oder an bem 
vordern Theile bed Kopfes in ber 
Quere zirkelförmig Elaffenden, eis 
nem Froſchmaule ähnlichen, ges 
zähnelten oder feilenartig rauchen, 
Maule. Der Grobfehmidt ober 
Hammerfiſch, Hat alfo einen Quer⸗ 
fopf, und ein an demfelben ums 
terwärts, auf der Bauchfeite, ges _ 
ſpaltenes Duermaul, und wird 
Ceftraciön, von dem Griechifchen - 
K£sex , malleus, gleichfam mal- 
leator, ein Hämmerer, genennet; 
weil fein ber Quere liegender 
Kopf die Figur eines auf beyden 
Seiten abgerundeten Hammers 
ganz natürlich vorſtellet; an deſ⸗ 
en beyden Enden ein Auge be⸗ 
findlich. 

ı) Ce. 
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1) Ceftracion, der erſte Ham⸗ 
merfiſch, kronte arcus figura, 
‚deffen Wordertheil oder Stirne 
des ‚in der Duere liegenden, Ko- 
pfes in eine halb zirkelfoͤrmige 
ſchneidende Linie ausgehoͤhlet iſt, 
daß er, bey fehnellem Schwim- 
men, bie ihm aufftoßenden Fb 
fche gleichſam durchzuſchneiden 
vermoͤgend ſcheint. Bey aͤltern 
und neuern Naturforſchern und 
Schriftſtellern iſt er unter dem 
Namen, Mallei, Balliftae, er 
Libellae, vel Zygaenag, fehr bes 
fannt; fein Maul ift, wie bey 
Spitznaſen, oder Haayen, Galeis 
ſ. Squalis, unterwärts an der 
Bauchfeite in dee Duere monde 
formig gefpalten, und mis ſtar⸗ 
fen, breiten und fpitigen, fäge- 
förmigen , auf die Seite fich nei» 
genden, und in drey bis vier Rel⸗ 
ben geſetzten Zähnen, bewaffnet. 
The Balance Filh der Eugl. 
Squalus, capite latiffimo, tranf- 
uerfo, mallei inftar, Artedi, 
ſyn. P. 96. fp.. 7. Pantouflier, 
Labati, Voyage de ]’ Amer. T. 
IV. p»3s51.-vn.des plus vora- 
ces poillons, des plus forts et 
des plus dangereux, einer ber 
gefräßigfien, ftärkften und gefaͤhr⸗ 
lichften Fiſche. Muf. Reg. Dan. 
Jacob. Tab. VII. fig. 5. Bey 
dem kinne heiße er Squalus Zy 
gaena, gen. 131. fp. 5: und 
Müller hat ihm unter feinen Haay« 
fiſchen die alte Benennung, Ham⸗ 
merfiſch, billig gelaffen. Zygae- 


Grob 


na und Libella iſt er bereits von 
den Alteften Zeiten her genennet 


worden, und bedeutet beydes in 
zweyerley Sprachen, einerley; 
daher ihn Gesner, ©. 82. b. 
Meerfchlegel, Meerwag, Schle⸗ 
gelhund, Zygaena, nennet. Bey 
den Franzoſen wird er auch Mar- 

teau, ein Hammer, nach dem 
Bomare befonders die Afrikani⸗ 

ſche Gattung, Pantouflier aber 

die Umerifanifche, nach dem Las 

bat, genennet; und Spanien 
giebt ihm den Namen, Toiban- 

dalo, Toiländalo Rondel, Zur 
Gefchichte diefes Fiſches Fann fol. 

gendes aus ben S. X. Reifen, 

und deren dritten Band, dienen; 

©. 341. der Zigene oder Pantons , 
fiter, fonft auch der Hammerfifch 
genannt, ift, nach Jannequins, 
Herren v. Nochefort, Berichte , in 
feinen Reifen laͤngſt der weftlichen 
Küfte von; Afrika, vom Capo | 
Blanco bis Sierra Leona, fehr 

ſtark und; gefräßig, auch fo ger 
fährlich,. ald der Hay. Labat 
ſah einen Zungen, über zwoͤlf 
Fuß lang, und ſo groß als ein 
Pferd. Er gleichet dem Hayı 
bis auf den Kopf, der ſehr großr 
und faſt wie ein Hammer geftale 

tet iſt. Seine Augen find groß, 
an beyden Äußerfien Enden geſe⸗ 
Bet, und ſehen furchtbar aus 
Seine Zähne ſtehen, wie bey dent 
Hay, in verſchiedenen Reihen⸗ 


Auf der fub no. ır. beygelegten 


Kupfertafel, wird unten der ga 
je 
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je Fiſch, no. 3. nach feiner Laͤn⸗ 
ge, wie er an einem Schiffe liegt, 
und oben drüber fein großer Kopf, 
deffen Maul faft fieben viertel Zoll, 
und deſſen Enden jeder Seite faft 
einen Zoll außer ſelbigem betra- 
gen, gezeichnet; mit der Bey 
ſchrift 3. der Pantouflier, Pana- 
Pa, oder Hammerfifch. Auf der 
660. Seite wird vorſtehendes 
zum Theil beftätiget, zum Theil 
Weiter und eigentlicher erläutert ; 
Unter den vielen Sifchen auf ber 
Elfenbeinfüfte, die der Ritter des 
Marchais gefunden, iſt außer den 
Seeochſen und Seeteufel, einer 
der merkwuͤrdigſten der Hammer- 
fiſch. Der Zigeha oder Hammer 
fiſch, welcher in Amerifa Pantou⸗ 
ier genennet wird, ift von einer 
gefraͤßigen Art. Der Kopf ift 
platt, und Breiter fich auf beyden 
Seiten aus, wie ein Hammer. 
n beyden Envden liegen’ rothe, 
Kroße und funkelnde, Augen. Im 
Maule ſtehen zwo Reihen platte 
ſcharfe Zaͤhne. Der Leib iſt rund, 
und endiget ſich in einem ſtarken, 
ſchieflaufenden Schwanze, deſſen 
Ih dieſes Thier bedienet, um 
ſeiner gefraͤßigen Kehle zu Hülfe 
zu kommen. Es hat feine Schup⸗ 
Pen, ſondern eine dicke fleckichte 
— —— Floßfedern ſind groß 
Kant Br und er ergreift feinen 
* — wunderbaren Ber 
Bene Es if ihm alles an⸗ 
IN beſonders aber Menſchen⸗ 


fleiſch. Nichts deftomeniger wa⸗ 
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gen ſich die Indianiſchen Karibe 
ben an diefen milden Fiſch, und 
toͤdten ihn mit vieler Lift und Den 
hendigfeit, und je großer und uns 
behuͤlflicher er iſt, mit deſto gro⸗ 
ßerer Leichtigkeit. Sein Fleiſch 
iſt ſehr hart, und am Geſchmacke 
widrig. Richter merket mit an, 
daß er auch Judenfiſch heiße, und 
um Jamaita und der Kuͤſte Cara⸗ 
cos, oft 3. 4. bis 500. Pfund 
wiege; und Bomare, auch Mäls 
ler, feßen, aus dem Nondelet, 
hinzu, daß er deswegen, befon« 
ders zu Marfeille, Pefce Touzio, 
Poiflon Juif,. genennet: werde, 
weil der Kopf einer Kopfzierde 
der Juden, oder Schabbasdeckel 
gleiche, den fie ehedem daſelbſt 

und in ber Provence geführet. 
2) Ceftracion, der: zwayte 
Hammerfifch, mit einem herzfoͤr⸗ 
migen, ober dreyeckichten, Ko» 
pfe. Ein naher Anvertvandter 
der Zygaͤna mit dem dreyeckichten 
Kopfes; een Cruyshaye, der 
Koll. Panana des Marcgravs; 
Willughby p. 55. mit drey Mei 
ben Feiner Zähne. Die Zeich- 
nung des Marcgravs tauget nicht 
viel; Klein giebt daher, wie er 
glaubst, auf der Tab. IT, fig. 3. 
und 4. eine beffere, von dem, anf 
dem Bauche und auf den Ruͤcken 
liegenden, Fiſche. Die Marcgra 
viſche, ©. 181. befindliche Be 
ſchreibung Diefer Gattung lautet 
alfos der von den Hol. wegen 
feiner Geflalt een Cruyshaye 
benannte 


x 
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benannte Fiſch iſt eine kleinere 
Art von Tiburone. Er koͤmmt 
. mit der. geößern Art überein, bie 
auf dem dreyeckichten, oder die 
Geſtalt eined Herzens habenden, 
Kopf. Die an den Seiten des 
Kopfes ſtehenden Augen find klein. 
Der weit unten fiehende, drey⸗ 
ecfichıe Mund ift auch klein, und 
mit ei aer drepfachen Reihe Eleiner 
Zähne befeget, daher er auch, bes 
nebſt feinem engen Maule, nicht 
ſo ſchaden kann. Sein Fleiſch ift 
von beſſerm Geſchmack, als des 
groͤßern. Wie er hier nicht Pa- 
nana genennet wird: So geden⸗ 
ket Klein ebenfalls nicht, daß er 
beym Marcgrav, Tiburonis fpe- 
cies minor, ſey, welche Linne 
ſeinem Squalus Tiburo, gen. 
131. {p. 6. beygeſetzet, aber auch, 
mit Müllern, bep der, See» Schau» 
felfifch benannten, Gattung, des 
‚ Brofiliarifchen Namens, Panana 
nicht gedenfet. Wir finden ung 
deswegen um foniel mehr veran⸗ 
laſſet, aus der; Naturgefchichte 
von Brafilien, und dem XVIten 
Bande der ©. A. Reifen, ©.283- 
folgende beträchtliche Erläuterung 
benzufügens der Panapana, ift 
von mittelmäßiger Länge; er hat 
eine harte und unebene Haut, wie 
bee Seehund. Uebrigens iſt er 
der Zygene gang gleich, die zu 
Marfeile Cagnole, genennet 
wird; bag iſt, er hat einen plat- 
ten, ungeftalteren, amd gleichfam 
in zwey Hörner getheilten Kopf, 
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an deren Außerften Enden zwey 


Augen fliehen, die fich alfo weit 
vor einander befinden; welche fo 
große Entfernung allerdings ſehr 


beträchelich if. Der Schwanz 
endiget ſich mit zwoen un⸗ 


gleichen Floßfedern, welche auch 
ihre gegen einander ſtehende Rich⸗ 
tung haben. Die Abbildungen, 
welche Thevet, Bellon, Rondelet 
und Aldrovand, von dieſem Fiſche 
gegeben haben, ſtimmen nicht mit 
einander uͤberein. Auch dieſes 
muͤſſen wir von dem Klein⸗ und 
Muͤlleriſchen Zeichnungen ſagen; 
doch giebt letzterer an, daß die 
ſeinige nach einen jungen Exem⸗ 
plar von neun Zoll lang genom⸗ 
men ſey. An demſelbigen war 
naͤmlich der Kopf platt und duͤn⸗ 
ne, zween Zoll und drey Linien 
breit. Ein viertel Zoll breit von 
den Seitenenden des Kopfes war 
ren die Nafenlöcher befindlich, 
und die Augen Funden, wie am 
Schlägelfifche, Hammerfifche, an 
ber Släche der Seitenenden. Daß 
Maul war einen halben Zoll breit, 
voller Zähne, und hatte eine dicke 
Zunge. Die Dicke des Körper? 
war einen Zoll mehr hoch ald 
breit. Auf dem Rüden befan 
den ſich zwo, und am Baucht 
fünf Floßen. Der Schwanz hat 
te eine Floße von drey Zoll lang / 
welche anders, als bey dei 
Schlägel- oder Hammerfiſchen / 
gebildet iſt. Der Ritter befchreißt 


den Kopf, daß er ſehr breit und 
herp 


VSaamen. 


Gron 


herzfoͤrmig ſey 5 feßet aber auch 
hinzu, daß er in Ymerifa wohne, 


dem vorhergehenden ähnlich, und 


er zweifelhaft fey, ob man ihn 
nicht bloß fr eine Spielart zu 
halten habe, 


Gronovie. 


Gronovie dem berühmten Joh 


Friedr. Gronov, welcher viele 
Morgenländifche und Birginifche 
Manzen beſchrieben, zu Ehren, 
iſt dieſe Pflanze alfo genennet 
worden. Cie wächft in Vera 
Stup, reißt diele kriechende , und 
Mit Gaͤbelchen beſetzte Ranken; 
die Blaͤtter gleichen dem Weinſtocke 
an find zu beyden Seiten mit 
leinen brennenden Stacheln bes 


ſetzet. Die Fleinen, gränlichtgele 


en Blumen befichen aus dem 
Hockenfsrmigen » fünffach getheil⸗ 
= Kelche, fünf ungemein kleinen 
\ umenblaͤttern, fünf Staubfä- 
en und einem läugern Griffel; 
mit einem ftumpfen Staubwege 
Die trockne Beere enthält einen 
Es ift ein Sommer. 
Lewaͤchſe, und muß auf dem Miſt⸗ 
eete erzogen, und in der Wärme 


erhalten werden. 


C Gropp. 
ottus, ſ. Gobio fluuiatilis 
Sapitatus, des Gesners, bie er⸗ 


ſte Art ſeiner Steinfiſche, ©. 162. 


Cortus, r, Arted, ſyn 6 
Cortus Göbio, — — * 
fi Müllers Raulfopf. der 
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Knorrhaͤhne. ſ. Kaulparſch, Per- 
eis, 17. des Kleins. 


Stopp, Groppen, Meer 
gropp, Gobius fquamofus , it. 
Blennus, Richter, f. Meergropp, > 
und Rockfiſch, Gobius, des 
RKleins. 


Großauge. 
roßauge, der Meerbrachſeme, 
nach Muͤllern, Sparus Boops, 
Lion. gen. 165. ſp. ı2. Spa- 
zus, $. Artedi, fyn. p. 67. Hou · 
tingh,' Boopis prima Species, 
des Gesners, ©. 33. b. f. Meer 
braßem, Synagris VI, des 

Aleinas; 


Großerpffich. 
© Sruftwurzel. 


Großer Stachelfifch. 
Großer Stachelfiſch, des Mil. 
lers, ſeiner Igelfiſche, Diodon 
Hyſtrix, Linn. gen. 138. fp. 2. 
Oftracion, 21. Artedi, ſyn. p. 
86. f. Krobfiſch, Crayracion, 
13. bes Zleins, 


Großer Weißfiſch. 
Großer Weißftſch iR ſoblel als 
Braßen. ſ. unſern Artikel Bra⸗ 
dem, Braßem, Brama bee Kleins, 
Th. 1. ©, 932. 


Großfopf. . 
Großtopf nach dem Muͤller 
Mugil Cephalus, L. gen. 184 

R p- I: 
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ſy. 1. Mugil, 1: Artedi, ſyn. p. 

82. Cephalus, Kopfalgt, Meer⸗ 

alet des Gesners, ©. 35. f. 
_ Meeräfcher Ceftreus, 1. 38 

Kleins. 


Großkopf, Meerraͤpple, Cor- 
uulus, des Gesners, ©. 30. 
unter ſeinen allerley Brachßfiſchen, 
ober Meerrappen, Coracinis; 
ſ. unſern Artikel Coracinus, Th. 
II. ©. 210.. und Xleins, Par; 
fe, Perca, 12. Bey dem Arte 
di ift er Sciaena, 2. {yn. p.65-; 
bey dem Linne‘ Sciaena, Vmbra; 
gen. 167. fp. 4. und beym Mül- 
ler. die Seefrähe feiner Umber⸗ 
ſiſche. 


Großkopf, in der Mofel, Ca- 
pito Aufonii; Richter. Cepha- 
lus, Squalus, ein Alat, dee Ged« 
nerd, ©. 169: Cyprinus, Io. 


Artedi, fyn. p. 7. Cyprinus 


Cephalus, Linn. gen. 189. fp. 

6. Müllers Dickkopf der Kar 
pfen; Schtwaal, Leucifeus 11. 
des Kleins. 


Großlappe. 
VDieſen Namen giebt Here Muͤl⸗ 
ler derjenigen Slügelfehnede, 
welche beym Herrn von Linne‘ 
Strombus latifimus heißt, in⸗ 
dem’ der Flügel oder Lappen bey 
diefer Art, in Verhaͤltniß mit dem 
übrigen Körper, der größte iſt. 
Sonſt wird ſolche auch Didlippe, 
Breitlippe und das große Lapp⸗ 

born genennet. Die Schale iſt 
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aͤußerlich glatt, dunkelgelb, mit 
etlichen fuchsrothen Flecken verſe⸗ 
hen, inwendig glatt" und roth⸗ 
Die Gewinde ſind an der Spitze 
ein wenig knoticht, und der Fluͤ⸗ 
gel vaget weit über bie Gewinde 
hervor. Nach Leſſers Befchrels 
bung ragen an dem oberfien Ge 
winde drey Kleine Huͤgel hervor/ 
unter welchen der mittelſte der 
hoͤchſte und laͤngſte if. Er nene 
net folche die gelblichte Slügel 
febnede, Man erhält derglei⸗ 
chen aus Hftindien. Cine gang 
verfchiedene Schnee ift unter 
dem Namen Diclippe angeführet 
worden. 


Großmaul. 
©. Zarfenſchnecke. 


Großohr. 

eſpertilio auritus L. Dieſen 
Namen giebt man einer Fleber 
mans, welche ſich von den übel 
gen Fledermaͤuſen vornehmlich 
durch die uͤbermaͤßige Groͤße der 
Ohren unterſcheidet, die eben ſo 
lang find, als der ganze Koͤrper⸗ 
Sie ift etwas kleiner, als die ge⸗ 
meine Fledermaus, hat auch ein® 
viel fpißigere Schnauze, die zu 
fehen den Augen behaart ift, und 
fürgere Zlägel. Vor dem Gehoͤr⸗ 
gange befindet fich ein langer 
ſchmaler, und am Ende zugefpi®® 
ter Ohrlappen, welcher, feine 
Größe wegen, wie ein zweyt 
Ohr anzufehen iſt. Die su 
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des Haars iſt aus ſchwarz und 


roͤthlichgrau gemiſchet. Die Fluͤ⸗ 
gel haben eine braune oder ſchwaͤrz 
liche Farbe. Man findet diefe 
großohrichte Fledermaus nicht 
nur in Frankreich, ſondern auch 
in andern Europaͤiſchen Ländern. 


— — Klipp⸗ 


Großſchuppianer Klippfifch, 
des Müllers, Chaetodon Ma- 
“rolepidotus, Linn. gen: 164. 
P- 14. Chaetodon, 9. Artedi, 
fyn. p. 80. De Tafelfifch, Ru- 
yich, Theatr.p. 1.tab.r. ig. r. 
Müller zeichnet ihn Tab. VI. fig. 
3- ſ.Klippfiſche⸗ 


Grubenbiber, &. Biber, 


6 Grudebaum. 
Xxudebaum iſt ein wilder 
Daum auf den Malabariſchen 
Küften , deffen Fruͤchte beynahe 
den Granataͤpfeln gleichen, aber 
wenn fie reif find, grün ſehen. 
ie dienen zwar nicht zum Eſſen, 
aber der daraus gepreßte Saft 
giebt einen vortrefflichen Rein, der 
och beffer, als ein Blafenleintift, 
Aud), wider die Natur des andern 
deims, im Regen und naffen Wer 
ter beſtehen fol, Das befte aber 
— DaB» wenn er zu Büchern ges 
—— Wird, Feine Motten das 
ein kommen. Weiter Haben wit 


hiervon keine 
ben innen, Baer aufbr 


Dritter Theil 


— 


Gruͤn 
Gruͤbling— 
Gruͤbling wird von Herr Pla⸗ 
nern Omphales Linn, genannt. 
Man muß diefes Gefchlecht nicht 
mit Omphalodes Tourn. ver» 
mechfeln, welches unter Nabelſaa⸗ 
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menkraut vorkommen wird, Maͤñ⸗ 


liche und weibliche Blumen wach⸗ 
ſen auf einer Pflanze; beyde haben 
feine Blumen; ſondern nur vier 
Kelchblaͤttet. Bey den maͤnnli⸗ 
chen ſteht in der Mitte ein eyfoͤr⸗ 
miger Koͤrper, auf welchem zween 
oder drey Staubbeutel liegen. Die 
weiblichen zeigen einen kleinen 
Fruchtkeim, und einen Griffel mit 
dreyfachen Staubwege. Die flei—⸗ 
ſchichte, eyfoͤrmige Frucht hat drey 
Faͤcher, und in jedem liegt ein 
Saame Here Browne hat in 
Jamaika zwo Arten gefunden, beys 
de ſind ſtrauchartig, und die eine 
hat breitere, eyfoͤrmige Blaͤtter, 
am Blaͤtterſtiele zwo Druͤſen, und 
in der Blume zween Staubbeutel, 
die andere mehr laͤnglichte, am un⸗ 
tern Ende mit zwo Druͤſen beſetz⸗ 
te Blätter und drey Staub⸗ 
Beutel, | * 
Gruͤblingsbaum. 
© Erdväpfelh 

ruͤndel, Grundel, Beoppe, 
Goͤbe, Kreſſe, Bachkreßlein 4 
Cobites, Funduli, Gobiones 
fluuiatiles, Gobii, Pifeiculi gre· 
gariles franz; .Gobions,;Goujons, 

gl "Bouille- 


nn 
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Bonillerots; ſind eine bekannte Art 
kleiner Fiſchchen, welche nicht leicht 
uͤber ſechs Zoll lang, und zwiſchen 
der Rücken» und Afterfloße über 
einen ‚halben Zoll breit werden, 
‚und fi) haufenmweife im Grunde 
der Stroͤhme und reinen, Flaren 
Bächen aufhalten, daher auch den 
Namen Funduli, Gründlinge, bes 
kommen. ſ. Aalbaſtart, Enche- 
lyopus, 5. piona dorſali breui, 
des Kleins, und unſern Artikel, 
Aalbaſtart, Th. 1. ©. 42. 


Grüner Stutzkopf. 


einer Stutʒkopf, nach Muͤl⸗ 
lern, Coryphaena Virens, Linn. 
gen. 158. {p. 9. ſ. Stutzkoͤpfe. 


Grünfaulbaum. 
© Rheinweide. 


Grünfine, 
Gruͤnfink, auch Gruͤnling, Coc- 
cothrauftes viridis, Chloris, 
oder, tie die gemeinen Leute ſpre⸗ 
her, Grünfchling, unter welchen 
Namen fie auch oft den Goldam« 

mer verſtehen, iſt der grüngelbe 
Dickſchnaͤbler, eine Art von der 
dritten Sperlingszunft, die Herr 
“Klein, wie bekannt, nach den Am⸗ 
mern geſetzet hat. Dieſer Gruͤn⸗ 
fink iſt kein Fink, wie ſein Schna⸗ 
bel bezeuget, ſondern ein Vogel 
aus einem Untergeſchlechte der 
Sperlinge. Er hat den Namen 
von ſeiner gruͤngelben Farbe, iſt 


etwas größer als der gemeine 


Grun 


Finf und Breiter von Bruſt. Das 


äunchen am Kopfe grüngelbr. 
Baden afchfärbig, Rücken mehr 
bräunlich als grün, unten auf dem 


Bürzel bis an den Schwanz hoch » 


grün, die mittlern Schwanzfedern 


grün mit fehtwargen Spisen, die 


andern zur Seiten fchmärzlich. 
Die Flügel Haben verfchiedene Far⸗ 
ben, dunkelgrün, aſchgrau und 
hochgelb mit weißen Tüpfeln, und 
dunfelbraun. Kehle und Bruſt 
bechgelb, und unten nach dem 
Bauche zu weißlicht. Se Alter 
das Männchen wird, deſto ſchoͤ⸗ 
ner fallen ſeine Farben. 
Schnabel weißlicht, ſtumpf und 
dicke, die Fuͤße braͤunlicht. Das 


Weibchen iſt ganz aſchfarbig und 
grau, hat wenig gruͤnes und gel⸗ 


bes. Dieſer Vogel frißt man 
cherley Geſaͤme, am liebſten Hauf 
und Lein, auch Wacholderbeeren. 
Er hecket in dicken Geſtraͤuchen, 


Der 


im Felde, Garten, in den jungen 


Holsfchlägen, niedrigen und dir 
cken Fichten. Er bruͤtet zwey⸗ 
mal, hat vier big fünf Jungen 
die er aus dem Kropfe äßer. Im 
October ſtreicht er in Menge mit 
den Krammetsvoͤgeln, und lagert 


ſich gegen den Winter auf die 


Berge und in die Heiden, wo & 
big zum Fruͤhjahre bleibt. Er hat 
niedliches Fleifch und wird ger 


gegeffen. Klein hat auch einen 


rothkoͤpfichten Grünling aus dem 

Edward. Er koͤmmt aug Ange 

fa, Die Eyerunferer SE 
; 


— 
J 








Grün 


find etwas größer als Finfeneyer, 
fpigig, die Hälfte vom fpikigen 
Theile an ganz weiß, am ſtumpfen 
Ende aber mit hellbraunen oder 
roͤthlichten Puncten, auch etlichen 
aufwaͤrts laufenden Streifen ger 
zeichnet, 


Gruͤnfiſch. 
Gruafſ ſoll, nach dem Rich—⸗ 
‚ser, ein ſehr großer Fiſch an den 
Arifanifchen Küften feyn. 


Grüne Fiſche nenne man fonft 
im gemeinen Leben frifche Fifche, 
dum Unterfchiebe der getrockneten, 
‚Heräuchersen und marinirten, Fis 

e; mie man auch frifch ge 
ſchlachtetes Fleiſch, gruͤnes zu nen⸗ 
nen, und von eingepoͤckelten und 


geraͤucherten zu unterſcheiden, 
pfleget. 


Gruͤnholz. 
© Sibte 


| Grünfraut. 
S. Bafilien und Spinat. 


Grünfing. 
Gernting der Lippfifche nach 
Muͤllern, Labrus viridis, Linn, 
gen. 166. ſp. 29. ſ. Droßelmaul, 
Cicla viridis 6. des Xleins, 
und unſern Artikel, Th. IL. ©; 
413. © 


Gruͤnling, S. Blaͤtter⸗ 
ſchwamm und Pr a 


Grün. 
Gruͤnſchnabler. 


teinpardel, Gauia roftro vis , 
refcente. Cine Are der Kybiße, 
deffen Charactere unter ben Kybis 
gen follen befchrieben werden, Er 
hat nur drey Zaͤhen vorn und Fels 
nen hinten; iſt zwanzig Zoll vom 
Schnabel Bid auf die Süße laug. 
Die zwo aͤußerſten Flügelfedern 
find weiß, In der Sitte und am 
Ende ſchwarz geſtreifet. 


Gruͤnſpan. 


Viride aeris, Aerugo, iſt eine 
gruͤne metalliſche Farbe, welche 
vorzuͤglich in Frankreich aus Ku⸗ 
pferplatten, vermittelſt der Wein⸗ 
treſtern, durch die Calcination ge⸗ 
machet wird. Die Kupferplat⸗ 
ten werden ſchichtweiſe mit den 
Weintreſtern eingeſetzet, und fo 
lange gelaſſen, bis das Kupfer zu 
einem gruͤnen Roſte zerfreſſen wor⸗ 
ben. Dieſer grüne Roſt wird in 
Blaſen und Haͤuten verpaden 
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Ein guter Gruͤnſpan muß ſchoͤn 


trocken, hart und recht gruͤn ſeyn, 
und vor aller Naͤſſe bewahret wer⸗ 
den. Es wird derſelbe vorzuͤg⸗ 
lich als eine gruͤne Farbe, ſowohl 
in der Oelmalerey, als bey dem. 
Emailmalen gebrauche.. Da 
aber die aus dem Gruͤnſpan bes 
reiteten Del» und Waſſerfarhen 
nicht dauerhaft find, tind die Er⸗ 
fahrung und gelchret, daß aus 
dem blauen Vitriol vermittelſt dee 
Pottafche und anderer Zuſaͤtze 

8a dauer⸗ 


532. Grün 


banerhaftere gruͤne Farbe erhalten 
werden koͤnne, fo empfehlen wir 
den Gebrauch derfelben für den 
Brünfpan. Wir haben zwar bie 
Bereifung einiger, aus dem blauen 
Virriol zu erhaltenden, grünen 
Farben bereits .in dem 49ſten 
Stuͤcke des Leipziger Intelligenz 
blatted vom Jahre 1768. ©. 5 17- 
angezeiget und bekannt gemachet, 
muͤſſen aber immer noch mit Ver« 
munderung fehen, daß man die 
vergänglichen grünen Farben des 
Grünfpans mehr fuchet und liebet ; 
wiewohl es Leute giebt, welche un» 
fere, ohne Eigennuß befannt ges 
machten, grünen Farben zu nußen, 
und grüne Farben anzupreifen 
wiſſen, die fie für neue Erfinduns 
gen ausgeben, fo aber bey genauer 
Unterfichung nichts anders, als 
die von ung angezeigten grünen 
Farben aus dem blauen Vitriole 
find. 


Gruͤnſpecht. 

raſeſpecht, Picus viridis, Pi- 
eus Martius. Man ficht wohl, 
daß der Vogel eine Spechtart fey, 
und deswegen will ich hier von 
deffen generifchen Kennzeichen 
nichts gedenfen, ſondern nur zu 
‚ben Unterfcheidungsmerfmalen ſei⸗ 
ner Art übergehen. Er heißt, 
wegen feiner grünen Farbe, Grün. 
ſpecht, iſt kleiner, als ber gewoͤhn⸗ 
liche Schwarzſpecht. Der Schna⸗ 
bet iſt ſtahlgrau, unten mehr weiß⸗ 
licht, auf dem Kopfe hat das 


Gruͤn 


Maͤnnchen einen hochrothen Wir⸗ 
bel, wie der ſchwarze Specht, die 
Backen bis gegen die Ohren, ganz 
ſchwarz, fo. auch das Kinn, nur 
mit etwas roth vermifchet. Hals ' 
und Nücen dunfelgeün bis auf 
den Bürzel, wo fich ein gelbgrüs 
ner Fleck findet. Die Flügel meift 
grün, Schwingfebern bräunlicht, 
mit grün und weiß vermifchet, 
Der Schwanz bräunlicht mit | 
ſchwaͤrzlich und grauen Flecken ges 
zeichnet. Kehle, Bruſt und Bauch 
durchgehends weißgrün. Die Für 
fe blaugruͤn. Das Weibchen hat 
überall fehlechtere Farben, und 
nichts von dem rothen auf dem 
Kopfe. Diefer Specht niftet gern 
in hohlen Bäumen, in Efpen, Bu⸗ 
chen, Eichen, leget feine Ener auf 
das zermalmte faule Holz, und bruͤ⸗ 
tet bis acht Jungen, nur einmal‘ 
im Sahre, aus. Seine Nahrung 
find die Holzwuͤrmer in faulen 
Bäumen, die Negenwärmer, bie 
Ameifen und ihre Eyer, bey deren 
Haufen er leicht gefangen wird. 
Im Winter fuchet er die Raupen 
eyer und Puppen aus den Ritzen 
der Gebäude und Gemäuer die ver⸗ 
ſteckten Gewuͤrme und andere Ne⸗ 
ſter ver Juſecten heraus, 


Gruͤnſperling. 
Eine ausländifche Sperlingsark 
die Catesby angegeben bat und 
fich auf den Lucaiſchen Inſeln, ber 


‚fonders auf) Bahama, finde 


Schnabel, Kopf, Hals und Bruſt 
find 


* 


Grün 


find ganz ſchwarz, dag übrige als 


les grün. ' 


‚Grünftein. 

axum compofitum, Mica und 
»ornblende, wird von Eronftedt 
Dineral, S. 243. eine Felsſtein⸗ 
Ark genannt, deren Grundbeſtand⸗ 
theile die Hornblende mit einge» 
ſtreueten Blimmer ift. , Die Zar- 
be deſſelben foll dunkelgrün’ ſeyn. 
Diefe Steinart wird in Schweden 
als Fluß zu den Sumpferzen zus 


geſetzet. 
Gruͤtze. 

ine, iſt eine Art Braupen, 
oder ein grob gemahlener und 
Meiftentheils von Hülfen gereinig- 
ter Setraidefanmen. Im latei⸗ 
Nfchen nennt man ſolchen excor- 
Hcarum, mit welchem Namen man 
auch die Graupen zu belegen pfles 
= Man waͤhlet hierzu ſonder⸗ 
ich den Haber und daB Heide- 
fon, Habergrüne und Heide: 
gruͤtze find daher die gewoͤhnli⸗ 
yen Arsen. Der Nußen und die 
Zubereitung in der Küche ift be, 
Fannt, ingleichen tie der aufge— 
loßte, mehlichte, fchleimichte Be— 
ſtandtheil zu Einwickelung der 
Schärfe auf der Bruft und in 
den Gedaͤrmen nuͤtzlich, und weil 
folcher auch leichtlich fäuert, die 
daraus verfertigten duͤnnen Traͤn⸗ 
Fe bey hitzigen Fiebern dienlich 
19. Graupen, Gries, Gruͤtze 
niud Mehl find im Grunde immer 


J 


etwas zu verbreiten. 
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einerley; ber Unterfchied Tiege in 
den Getraidearten und in der 
mehrern oder Menigern DBerbin« 
dung des mehlichten Weſen. 


Grundeln. 

rundeln nennt Muͤller das 
15 gfte Geſchlecht des Linne, Go- . 
bius, aus der dritten Ordnung 
dervierten Claffe, Thoracicorum, 
der Bruftbäucher, deren Bauchflo⸗ 
gen in eine eyerförmige Floße zu. 
fammen gewachfen find, f. unfern 
Artikel, Fiſch, Th. III.G. 71.72. 
Eigentlicher koͤnnten ſie wohl 
Meergrundeln genannt werden, 
da die meiſten große Fiſche ſind, 


‚und in Meeren und großen Waſ⸗ 


fern an dem Etrande auf dem 
Grunde liegen und ſich dafelbft 
aufhalten, unfere Fleine, gemeine 
Grundelen, Gründlinge, aber nur 
fleine und füße Waffer bewohnen, 
deren andernweitigen Unterſchieds 
anjetzt nicht zu gedenfen. Klein 
beleget ebenfalls ein eigenes Ges 
fehlecht der Rodfifcbe oder Wap⸗ 
per, mit dem lateinifchen Namen 
Gobiones, und. wird ung alfo Ger 
legenheit machen, uns über dies 
ſem bepbehaltenen Namen noch 
Und, da er 
wenigſtens die Hälfte diefer Lin⸗ 
naͤiſchen Fiſche, nach des Artedi 
Vorgange, etwas umſtaͤndlicher 
beſchrieben, ſo werden wir nur die 
von ihm uͤbergangenen, oder auf 
ſein Syſtem nicht ſogleich zu redu⸗ 
cirenden, Fiſche, von den acht Gat⸗ 
———— tungen 
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tungen bes inne‘, hier ausfuͤhrli⸗ 
eher anzeigen und befchreiben. 
Denn daß diefes’Gefchäfte feine 
eigene Schwierigkeiten habe, laßt 
fich ſchon daraus abnehmen, daß 
die meiften neueren Schriftſteller 
piefen fo großen Naturforfcher, den 
Klein, übergangen und anzufuͤh⸗ 
ren nicht vermocht, Es find aber 
die Hauptkennzeichen diefes Ges 
ſchlechts nach dem Linnaͤiſchen Sy» 
ſteme folgende: am Kopfe fliehen 
die Augen etwas dichter beyſam⸗ 
men; zwiſchen feldigen befinden 
fich aber zwey Löcher, eines etwas 
mehr vorgeruͤcket ald das andere, 
Die Kiemenhaut hat vierStrahlen, 
und die Bauchfloßen find oval zus 
ſammengewachſen. 

1) Die Meergrundel, Gobius 
niger, pinna dorſali ſecunda ra- 
diis, 14. Artedi, Gobius ex ni- 
gricante varius, pinna darfi fe- 
cunda ofliculorum, 14. ſyn. p. 
46. Ip: 15 Müller zeichnet fie 
Tom. IV, Tab, V. fig, 3. f. 
Rodfifeb, Gobio, 1. des Kleins. 

2) Der Stindt, Gabius Pa- 
ganellus, pinna caudali dorfali- 
que fecunda bafi purpurafcen- 
te;priori linea lurea terminali. 
Artedi, Gobius, linea lurea 
transuerfa, in fummo pinnae 
dorfalis primae; fyn. p. 46.1p. 
2. f. Kleins Rodfifeb, Gobio, 2, 

3) Die Ebinefifche Grundel, 
Gobius Eleotris, piena anali 
radiis, 9 mit vier Arten, Zu 
dieſer Art, welche aus China koͤmmt, 
und deren Merkmal darinne beſte⸗ 
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hen ſoll, daß die Afterfloße neun 


Sinnen habe, werden verſchiedene 


dergleichen aus andern Schriftſtel⸗ 
Iern gerechnet, die gleichwohl von 
dieſem Merkmale abweichen, und 
auch aus andern Meeren herſtam⸗ 
men. Es ſcheint alfo, daß man 
es fo genau nicht nehmen müffes 
denn es kommen hier folche Fifche 
zuſammen, bie in der erften Nückens 
floße ſechs, in der zwoten zehn bis 
eilf, in der Brufffloße vierzehn bis 
zwanzig, in der Bauchfloße acht 
bis zwoͤlf, im der Ufterfloße acht 
Bis zehn, und Inder Schwanzfloße 
zehn bis fünfzehn, Finnen haben, 
und deren Kiemenhaut durch fünfr 
ſtatt vier, Reihen abgerheiler iſt. 
Der Kopf iſt glatt, das Maul voll 
kleiner Zaͤhnchen, der Körper mit 
breiten, ſtumpfen und glatten 
Schuppen gedecket, aber zwiſchen 
dem Kopfe und der erſten Ruͤcken⸗ 
floße ohne Schuppen. Auf dent 
Ruͤcken befindet fid) oberhalb dei“ 
Kiemendeckeln ein violetfarbiget 
Flecken; der Nabel ift ein kleiner 
Hoͤcker mit gang hintereinandet 
befindlichen kleinen Oeffnungen/ | 
und die Bruftfloßen find mit ein? | 
ander verwachſen. Mach beit, 
Gronov ift dieſer Fiſch blaßfärbige 
und bat eine ziemlich runde 
Schwanzfloßer auch beyde Ruͤcken⸗ 
flogen von gleicher Hoͤhe, wird auch 
Seinhaofifch genannt, Nach den 


Amoenit. Acad, 1.p. zrı, iſtel 


Trachinus, capite inermi nudo⸗ 
pinnis pettoralibuscoadunatl? j 
* un 





iſt nicht beygefuͤget. 


* 
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und beym Osbeck, iter. 200. G0- 
bius Chinenſis. Warum er aber 
den Beynamen Eleorris; führe, 
Soll es fo 
viel ald Lacuftris heißen, von 
dem gricchifchen EAsos? Beym 
Gronov ſteht Eleätris. 
4) Die Nilgrundel, Gobius 
Aphya, fafciis etiam pinnarum 
Fufeis. Artedi, gen. 29. Gobius 
Vacialis, pinna dorfi fecunda 
oſſieulorum, 17. fyn. p. 47. ſp. 
4 Gobius Aphyaet Marſio di- 
Kus. ſ. Kleins Rockfiſch, Go- 
„10 4. und unſern Artikel, Grau, 
Th. UI. ©. 509. 
Der Seeſtindt, Gobius Io- 
0; radiis dorfalibuseminenti- 
Us feraceis. Artedi: Gobius, 
Pinna ventrali coerulea, oflicu- 
18 Pinnae dorfalis, ſupra mem- 
ranam affurgentibus. fyn. p. 


47. fp. 2. i * 
— 3 f. Kleins Rodfifh, 


6) Der Kammeiefer, Gobius 
eHiniroftris; dentibus maxil- 
ae Inferioribushorizontalibus. 
Hollaͤndiſch Kambek, von den, in 
den ungern Kiefern, wie cin Kamm, 
orizontal liegenden Zähnen. In 
der Kiemenhaut befinden fich fünf 
trahlen; in der erſten Rücken: 
floße fünfs in der andern ſechs 
und zwanzig, in der Bruſtfloße 
achtzehn Hig neunzehn, in der 
Vauchfloße ſehn dis zwölf, in der 
Ufterfloße fünf und zwanzig big 
ſechs und Wanzig, und in der 
Schwangfloße funfgekn, Finnen 
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Die Schuppen dieſes Fiſches ſind 
klein und kaum zu ſehen; die Zaͤh⸗ 
ne des obern Kiefers find gleich— 
ſam wie Gries, welches denſelben 
nur hoͤckericht machet, außer den 
drey laͤngern Eckzaͤhnen, derglei⸗ 
chen ſich auch zween im untern 
Kiefer finden, deſſen übrige bürs 
fienartig. find, und einen Kamm 
vorſtellen. Die Zunge ift na 
ckend, und die erſte Nückenfloße 
weiß gefprenfelt. Das Vaterland 
ift China. Muͤller. 

7) De Baflsergeinöling, 
Gobius barbarus, von deffen Bey⸗ 
namen, barbarus, zur Zeit fein 
Grand anzugeben; Baflart aber 
mag er wohlgenannt werben, weil 
er vonden vorhergehenden, mit feis 
ner fächerförmigen Ausbreitung 
ber Bruftfloßen, abweicht, deren 
Richtung rundlich und trichterfüre 
mig war; wiewohl auch unter den 
vorigen einige vorfommen, bievon 
andern lieber zu den Petermaͤnn⸗ 
chen, (Trachinus, Linn. gen. 
153.) wegen der, oben auf dem 
Kopfe nahe beyſammen fiehenden 
Augen, gerechnet werden wollen. 
Der Ritter zähle in der erſten 
Rückenfloße zwoͤlf, und in der ana 
dern dreyzehn Sinnen. Müller. 

8). Die Aalgsundel, Gobius. 
anguillaris, iſt, nach dem Linne‘, 
ein Chinefifcher Fiſch, mit einer 
einzigen Ruͤckenfloße, und hat feis 
ne Benennung von der laͤnglichen, 
oalförmigen Geftalt, denn er hat 
einen fchlüpfrichten und festen Koͤr⸗ 

la Lite 
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per, und fo eine durchſichtige Haut, 
daß man bie darunter liegenden 
Adern erkennen kann. Alle feine 
Floßen ſind roth; die Ruͤcken / und 
Afterfloßen laufen in den Schwanz 
aus; das Maul iſt platt, gleich⸗ 
ſam abgeſtutzet, mit ſichtbaren 
Zähnen beſetzet, und die Bruſtflo⸗ 
fen find fehr Hein und rundlich, 
In der Nücenfloße laſſen ſich 
zwey und funfzig/ in ber Bruſt⸗ 
floße zwoͤlf, in der Bauchfloße zer 
ben, in der Afterfloße drey und, 
vierzig, und in der Schwanzfloße 
zwölf, Finnen zählen. 


Grundfefte, 
rundfefte nenne Here Dietrich, 
Pippan aber Herr Planer das 
Gefchlecht Crepis Linn. Es iſt 
folches mit dem "Aabichtkeaur 
nahe verwandt. Die zufammen. 
gefeßte Blume befteht aus lauter 
zungenfoͤrmigen, fünffach einge« 
ferbten Smitterbfümchen, mit 
verwachſenen Staubbeuteln , wels 
he von einem doppelten Kelche 
umgeben werden. Der innerliche 
bleibt fiehen, ift enformig, mit 
Furchen durchzogen, und aus 
fchmalen Schuppen zuſammenge⸗ 
ſetzet; der aͤußerliche aber fällt 
ab, ift kürzer, und mit dem erſten 
nur locker vereiniger. Die länge 
« Fichten Saamen haben eine eich 
fe Hagrerone. Das Blumenbet- 
te ift nackend. Herr von Linne‘ 
bat fehzehn Arsen angeführet, 
davon zwo oder drey bey und 
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wild wachſen, und wenige in ben 
Gärten erzogen werben. 

1) Die fpielende Grundfefte, ° 
Dachgrundfefte, Crepis te&to- 
rum L. Die Pflanze ‚leidet mans 
cherley Veränderungen, fonderlich 
nad) dem verfchiedenen Geburtsor⸗ 
te. Sie wächft auf den Dächern, 
und andern trocknen Dertern, 
auch auf Wiefen. Die jährige 
Murzel treibt Blätter und aͤſtige 
Stängel, Beyde find graulicht 
grün; mehr nder weniger rauch 
oder glatt. Der Stängel iſt 
eckicht, geftreifer, und halt mit 
den Aeſten faft einerley Hohe; 
die Wurzelblätter find mie beym bLoͤ⸗ 
wenzahne geſtaltet, und mit rück 
waͤrts gebogenen Einſchnitten ver» 
fehen; die Blaͤtter am Stängel 
figen platt auf, und zeigen länge 
re gerade Einfchnitte ; die an den 
Heften ' befindlichen find gan, 
gleichbreit, etwas pfeilförmig 
mit rückwärts gefchlagenen Ran⸗ 
de. Die gelben Blumen erfchei- 
nen im May oder Juni, und hans 
gen niemals unterwärtd, Der 
Griffel, wenn folcher über den 
Staubbeutel hervorkommt, iſt 
braͤuner, und der Kelch mit kleb⸗ 
richten Haaren beſetzet. 

2) Die große Geundfefte, 
groß Yabichtfraut, Crepis Dio-- - 
fcoridis L. wächft hin und wie 
der auf, bärren Wiefen, Hügeln 
und Weinbergen. Die Wurzel⸗ 
blaͤtter find leyerfoͤrmig, glatt / 
fein gezahnt, und mit zarten Haa⸗ 

ren 
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een eingefaſſet; die am Staͤngel 
ſpondonfoͤrmig, ſchmal, die hin⸗ 
tern Lappen derſelben, eingeker⸗ 
bet, und unterwaͤrts mit einem 
roͤthlichten Flecke bezeichnet; die 
Blumenſtiele lang, nackend, ober⸗ 
waͤrts nicht merklich dicker, mit 
einer Blume beſetzet, welche im⸗ 
merfort aufgerichtet ſteht. Der 
Kelch iſt gepudert, und die gelbe 
Blume, ehe ſie ſich oͤffnet, purpur⸗ 
faͤrbig; der glatte, eckichte Stän« 
gel wird etwa einen Schuh hoch. 
Die Pflanze enthält, mie viele 
Andere von dieſem Befchlechte ‚eis 
he bittere Milch, und die weichen 
und faftigen Blätter freffen bie 
Schaafe gerne. 
3) Die zweyjäbrige Grund⸗ 
fefte, Felshabichtkraut mir rau⸗ 
- hen Ehonorillenblättern,Crepis 
iennis L. mwird auf fandigen 
Brachaͤckern und Triften gefun⸗ 
den. Die ganze Pflanze ift rauh 
Ayufühlen. Der ecfichte Staͤn⸗ 
gel wird vier bis ſechs Fuß had). 
UNE Blaͤtter find Ieyerförmig und 
federartig. Der gefurchte Kelch ift 
der Länge nach mit Haaren befe- 
tzet. Die Bienen befuchen die gel 
m Blumen, um Wachs und 
donig daraus zu fammlen. 
4) Die berrige Grundfefte, 
tepis barbata L. haben wir 
Unter dem Namen Ebriftauge be» 
ſchrieben. 
5) Die rothe Grundfeſte, 
repis rubra L. Diefe jährige 
lange wächft in Apulien. Dee 
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äftige Stängel wird etwan andert ⸗ 
halb Schuh hoch. Die Blätter 
find leyerformig, in aufgeworfe. 
ne Lappen zerſchnitten, und umfaſ⸗ 
ſen den Staͤngel. Die ſchoͤnen 
rothen Blumen haͤngen, ehe ſie 
ſich oͤffnen, unterwaͤrts. Die 
Pflanze ſoll, wenn fie gerieben wird, 
wie bittere Mandeln riechen; uns 
iſt der Geruch mehr unangenehm 
geweſen. Man zieht ſolche im 
freyen Lande aus dem Saamen. 


Grundfifche. 


Grundfiſche werden diejenigen 
Fiſche genennet, die ſich gemeint 
glich in den Gruͤnden des Meeres 
und der Fluͤſſe aufhalten, theils 
des Fraßes, theils der Sicherheit, 
wegen; wie davon die Gruͤndlin⸗ 


ben. 


Grundforellen. 


Grundforellen, die auf dem 
Grunde ihrer Waide und Raube 
nachgehen; dagegen Schwebefo⸗ 
rellen, die oben auf dem Waſſer 
ſchweben, um Fliegen, Muͤcken, 
Kaͤferlein, anderes auf dem Waſ⸗ 


‚ fer ſchwebendes Ungeiefer, zu er⸗ 


haſchen. So werden Grund⸗ 
hechte, Grundkarpfen, genen⸗ 
net, die ſich im Schlamme vers 
bergen, und bey den Fiſchen vor⸗ 
erſt aus ihrem Lager mit Stangen 
ausgejaget werden muͤſſen. 


gli; 


Grund 


ge, Funduli, ihre Benennug har 


” 


/ 
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Grundheil. 


Vielgut Bergpeterlein, Ore- 
ofelimmm ofhe. Herr v. Linne 
rechnet folcheg zu der Athamıanta, 
Herr v. Haller aber zu dem Seli- 
no. ‚Man finder folche bey und 
in Menge auf hohen Triften 
und Hügeln, trocknen Wiefen und 
dergleichen Wäldern. Die dau⸗ 
erbafte, kegelfoͤrmige Wurzel iſt 
oberwärts mit den alten vertrock⸗ 
neten Blätterftielen befeßet. Die 
Wurzelblätter find, langgeſtielt, 
glänzend, oberwärts dunkel⸗ un« 
terwaͤrts blaßgruͤn, groß, in viele 
Hefte getheilet, oder vielfach ges 
fiedert, und die kleinen Blaͤttchen 
drey⸗ oder fünffach eingefchnitten. 
Die Ribbe des Blattſtieles und 
deſſen Aefte machen die Pflanze 
Veiche kenntlich. Wo die Aeſte 
anfigen, und fich vertheilen, ift 
folche gleichfam eingeknicket und 
ruͤckwuͤrts gebogen, fo daß das 
ganze Blatt mehr rundlich als 
flach erfcheine, und die Abtheiluns 
gen deſſelben oͤfters untereinans 
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der verwickelt find. Der Stängel 


iſt felfen in Aeſte abgetheilet, zwo 
bis drey Fuß hoch, glatt, nicht 
nur, wie bey den meiften ſchirmtra⸗ 
genden Pflanzen, durch Knoten 
abgetheilet, fondern auch bey je 
dem Knoten etwas weniges gebps 
gen, und daſelbſt mit der Blatt⸗ 
ſcheide umgeben. Die Staͤngel⸗ 
blaͤtter ſind den Wurjelblaͤttern 
aͤhnlich, nur viel kleiner. Die 


J 
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am Ende des Staͤngels oder der 

Aeſte befindliche Dolde hat eine 

allgemeine Einwickelung, melche 

aus acht, auch wohl mehrern 

ſchmalen Bläschen beftcht, auch 

die einzeln Dolden haben dergleis , 
chen vielblaͤttrige Einwickelung. 
Die fuͤnf weißen Blumenblaͤtter 
ſind einander aͤhnlich, und in zwe⸗ 
en Lappen geſpalten, und die bey⸗ 
den Saamen eyfoͤrmig, platt zu⸗ 
ſammengedruͤcket, doch aͤußerlich 
etwas erhaben, und mit fuͤnf Li⸗ 
nien bezeichnet. Die ganze Pflan⸗ 
ze enthaͤlt wirkſame Theile. Aus 
der zerſchnittenen Wurzel quillt 
ein weißlichter, harzichter, bitter⸗ 
licher Saft. Die Blaͤtter haben 
einen angenehmen Geruch, und 
einen: gewuͤrzhaften Geſchmack, 
mit welchen auch die Saamen 
uͤbereinkommen. Vornehmlich 
ſind die Blaͤtter im Gebrauch, 
oder vielmehr ſelbige verdienen, 
daß fie häufiger, als bisher ge⸗ 
ſchehen, gebrauchet wuͤrden. Sie 
find ein blutreinigendes, aufloͤßen⸗ 
des, harntreibendes, und ſtaͤrken⸗ 
des Mittel, und dienen hornehm⸗ 
lich bey Bruſtkrankheiten, da fel 
bige den Schleim auflößen , und 
den Auswurf befsrdern, nicht 
aber, wie viele andere derglei⸗ 
hen Mittel, die Lungengefäße 
ſchwaͤchen. Man bedienet ſich 
ſolcher am beſten als Thee; und 
da ſolcher angenehm ſchmecket / 


koͤnnte man dieſen mit dem aus⸗ 


laͤndiſchen Thee füglich verwech⸗ 
el fr 
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ſeln, zumal dadurch der Magen 
nicht geſchwaͤchet, vielmehr ge— 
ſtaͤrket, und deſſen Schleim da- 
durch aufgeloͤſet wird. Wir ken⸗ 
nen viele Perſonen, welche ſich 
‚am dieſen Thee gewoͤhnet, und 
ſolchen gern, und mit Nutzen vie. 
le Jahre getrunfen. 


Grundheil, S. auch Ehren⸗ 
preiß und Bauchheil. 


Grundheil, Sicilianiſches, 
S. Johanniskraut. 


Grundholz. 


S. Faulbaum. 


Grundſtrauch. 


Grundſtrauch wird von Herr 
Planern Epigaea L. genannt, und 
wurde ehedem fuͤr eine Art des 
Erdbeerbaums gehalten. Dieſer 
Strauch liegt mit feinem holzich⸗ 
ten Stängel und den Aeſten auf 
der Erde, und treibt aus den Ge⸗ 
lenken Wurzeln. Die Blätter 
find fteif, länglicht, rauch, am 
Rande wellenfoͤrmig, und lang 
geſtielt. Die weißen Blumen er⸗ 
ſcheinen im Heumonathe; fie ba 

en einen doppelten Kelch; der 
aͤußerliche beftcht aus drey Blät- 
teen, der innerliche ift fünffach ein 
geſchnitten. Die Röhre des Blu 
Menblatteg verbreitet fich in fünf 
Känglichte Einfchnitte, iR inner 
lich Haaricht, und enchält zehn 
Staubfäden, und einen Griffel 
wit fünffachen Staubwege. Die 
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kugelfoͤrmige fuͤnfeckichte Frucht 
enthält in fünf Fächern viele Saa⸗ 
men. Die Zichtenwälder in Ca⸗ 
nada und) Dirginien find deffen 
Vaterland. 


Grunfic. 
©. Singerkraut. 


Grunzer. 


Grunʒer ſoll, nach Richtern, 
ein Fiſch bey St. Vincent an den 
Afrikaniſchen Kuͤſten genennet wer⸗ 
den. Da uns derſelbe zur Zeit 
weiter nicht bekannt, wollen wir 
einen andern Grunzer hier anfuͤh⸗ 
ren, den vom Feuillee in feinem 
Tournal I. p. 257. befchriebenen 
Fiſch, den die Griechen PAxcxo- 
Dogos , nach dem Klein, in den . 
Danziger Berfuchen, und Abhands 
lungen, Sb. 1 ©. 119. nennen 
ſollen: Il eft femblable a une 
pantouflle pointue, et au corps 
d’ une grenonille, tronqu& de 
bras er de cuiffe — und p. 258. 
fährt Feuillee fort: le poiffon 
irrit€ gronde, comme un co- 
chon, et, fe rempliflant de 
Vent, devient tautrond etres- 
femble a un balon, heriffe de 
piquans, ° Huth nennet ihn aber, 
in der überfegten Befchreibung 
der zur Arzney dienlichen Pflan ⸗ 
gen des Fevillee Th. I, ©. 89. 
Orwuoronboeos, und feßet noch 
hinzu: dieſer Fiſch verändert feie 
ne Form, wenn er in Bewegung 
iſt und man ihn veiger, indem er 

ſodann 
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ſodann gang rund wird. Nach 
ſeiner natuͤrlichen Groͤße war er 


einen Schub lang, und viertehalb 


Zoll dicke. Er ficht einem ſpitzi⸗ 
gen Pantorfel ähnlich, oder auch 
dem Körper eines Froſches, den 


„bie Füße abgehauen worden. 


Sein Koͤrper iſt kurz und ſpitzig, 
und ſein Kopf platt und ſtumpf. 
Die Augen find groß und erha- 
ben, wie an den Fröfchen, rund, 
dunkelblau und mit einem ſilber⸗ 
farben Ring eingefaffet, ber einige 
ſchwarze Flecken hat. Ueber den 
ganzen Leib iſt er voll beinerner 
Stachel, welche weiß, an ihrem 
Urfprung breit, am Ende fpisig, 
und bis an ihre Epige mit einer 
Haut überzogen find; diefe Sta 
cheln dienen ihnen ſtatt der Schup- 
pen. Die anden Seiten und auf 
der Stirn find faſt um die Hälfte 


laͤnger als die andern, womit der - 
ganze übrige Leib befetser iſt; fie 


find anderthalb Zoll lang, die 


uͤbrigen aber nur fuͤnf bis ſechs 
Linien. 


Dieſe Stacheln richten 
ſich in die Hoͤhe, und legen ſich 
nieder, machen alſo die naͤmliche 
Bewegung, wie die Stacheln un. 
ſerer Europaͤiſchen Igel. Dieſer 


Fiſch, der, bereits gemeldeter⸗ 
miaaßen, feine Schuppen hat, iſt 


mit einer grauen, Fnorplichten, 
weichen und fchleimichten, Haut 
überzogen , welche auch feine Sta- 
cheln umgiebt, und am Nücken, 
oder am obern Theile, ſchwarze 
Flecken hat, unten am Leibe aber 


‚am 
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ganz weiß ifl. Seine vier Flo⸗ 
Ben find graublaulicht, mie der 
Schwanz, oder fehr dunfelgrün 
mit gelb vermenget. Zwo dieſer 
Floßen ftehen gleich Hinter den 
Kiefern, von den beyden andern, 
ift die eine gleich Hinter dem Ruͤ⸗ 
den, nahe am Schwanze und die 
zwote, fo unten if, ſteht diefer 
gegen über, der Schwanz ift faft 
halbrund, dick und knorplicht. 
Wenn man diefen Zifch Hofe 
machet,, grunzet er, gleich einem 
Schweine, füllee fich mit Luft an, 
wird gang rumd, und fieht einem 
mit- Stacheln befeßten Ballon 
gleich. Sein Leib ift nur am 
obern Theile fleifchicht, und diefer 
fleifchichte Theil befindet fih nur 
am Ruͤckgrate, oder an den Wir- 
belbeinen, von hintern Theil des 
Hauptes bis an den Schwanz. 
ch habe bemerfet, daß die Kie⸗ 
fern, oder Ohren diefes Fifches 
nur bloß durchlöchert feyn, ohne 
Franzen und Ausſchnitte, dergleis 
chen man faft an allen andern, 
fomohl Sees als Flußfifchen, 
ſieht; ſtatt diefer Franzen habe 
ich an diefom Fifche zween, unmit« 
telbar an dem Rückgrat hangende, 


Rappen, beobachtet, einen an die | 


fer, and den andern, an jener 


Seite, welche ich gewiß für feine 


Lungen gehalten. ꝛc. Zu mehre⸗ 
rer Erläuterung, daß die Fifche 
nicht ſtumm find, führet Klein 
angezogenen Drte, ar. 
verſchiedene Kropffifche haben, 
nad) 


’ 


Grun 
nach der Erfahrung, verſchiedene 
Gelaͤute, als die Cochons de 
Mer, die Cofres des di Tertre, 
Tom. H. p. aır.; und vom 
Meerferkel ſchreibt er: quand il 
‚ef pris, il gronde comme vn 
Cochon, er c’eft ce, qui le fair 
appeller ainſi. ſiehe auch Klei- 
. ii Additiones, p- 86. Nachdem 
Krafcheninnifow, in feiner Ber 
fhreibung von Kamtſchatka, ©. 
A. R. B.XX. ©. 268. gleicher 
das Geſchrey der Seehunde dem 
Laute eines ftarfen Erbrecheng ; 
die Sungen wimmern zuweilen, 
Wie Leute, die im Unglücke find; 
und nichts ſey unangenehmer, ald 
dag ewige Grunzen diefer Thies 
re. Daß der fldrf angegriffene 
Aal ebenfalls gang vernehmlich 
grunze, haben wir, Th. 1. ©. 5. 
bereits angeführet. 


i Grm 
©. Mauerſand. 


Grylle. 


So nennet man insgemein die⸗ 
Jenigen Inſecten mit halben Fluͤ⸗ 
geldecken, welche einen ſolchen 
Laut von fich geben, der einiger⸗ 
waaßen wie das Wort Grylle 
klingt. Der Kitter von Linne 
aber nimmt diefen. Namen in eis 
ner weitlaͤuftigern Bedeutung und 
derficht dadurch dag ganze Ger 
ſchlecht, welches wir oben unter 
dem Namen Grabupfer ange 
fuͤhret haben. Die eigentlichen 
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Gryllen, denen der Herr von Line 
ne den Namen Achera gegeben 
hat, unserfeheiden fich von den 
übrigen Grashüpfern vorzüglich 
durch den zweyborſtigen Schwanz. _ 
In unfern Gegenden find drey 
Arsen von diefen Inſecten befannt, 
namlic, die Arusgeyllen Feld⸗ 
gryllen und Maulwurfsgryllen. 
Die Kausgeyllen, oder fo. ges. 
nannten Aeimcben, welche dies 
fe Namen deßwegen erhalten ha⸗ 
ben, weil fie fich in den Hanfern 
und zwar mir an warmen Der, 
tern und daher am liebſten bey 
Backöfen und in den Dorfſtuben 
aufzuhalten pflegen, haben einen 
Länglichten und gefchmeidigen Koͤr⸗ 


‚per, deſſen Grundfarbe gelblicht 


if. Der Kopf und dag Bruſtſtuͤck 
find rund, und fo, wie der Korper, 
mit braunen Slecken. bezeichnet. 
Die Fuͤhlhoͤrner find haarfoͤrmig 
und eben fo lang, als der Körper. 
Der Mund ift, wie bey den Heu⸗ 
ſchrecken, mit vier Sresfpigen 
verfehen, von welchen bie voͤr⸗ 
dern länger, als die hintern find, 
Die Oberflügel find. kürzer, ale 
die unten, welche fich in eine 
Spike endigen, Die Hinterfüße 
dienen ihnen zum Springen, web - 
ches ihnen eben fo leicht ift, als 
den Heuſchrecken. An dem led» 
ten Gelenfe des Hinterleibes fuͤh⸗ 
ren fie ein Paar lange, etwas 
fteife Schwanzfpigen, welche ge 
gen. das Ende zu etwas weiter 
von einander abfichen, als nahe 

an 
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an dem Körper, Die Muthma⸗ 
fung des Herm Roͤſels iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe 
Schwanzſpitzen von den Gryllen 
eben ſo, wie die Fuͤhlhoͤrner ge⸗ 
brauchet werden. Das Weib⸗ 
chen iſt mit einem Legeſtachel ver⸗ 
ſehen, welcher faſt eben fo lang, 
als der hintere Theil des Leibes 
iſt und eine braune Farbe hat. 
Vermittelſt dieſes Werkzeuges 
pfleget die Grylle ihre Eyer, 
welche eine laͤnglichte Geſtalt und 
geblichtweiße Farbe haben, in die 
Erde, oder im den Schutt der 
Gebaͤude zu verbergen. Aus die⸗ 
ſen Eyern kommen nach zehn 
oder zwoͤlf Tagen die jungen Gryl ⸗ 
Ien hervor, welche in ſechs oder 
acht Wochen, nachdem fie fi) 
. binnen diefer Zeit viermal gehaͤu⸗ 
tet haben, ihre voͤllige Größe er- 
halten, welche in unfern Gegen- 
den ohngefähr einen Zoll beträgt. 
In Amerika giebt es eine Art, 
die faum halb fo groß iff, und 
daher von dem Herrn von Linne 
Grylius minutus genannt, wird. 
Nach der Berhäutung haben fie 
"allemal eine gang weiße Farbe, 
die fich erft nach einer halben 
Stunde ins gelblichte verwandelt. 
Die Nahrung diefer Thierchen ber 
ſteht vorzüglich in feuchten Getrai⸗ 
de. Ihr Gefang, welcher. nur 
von dem Männchen herruͤhret, 
und wodurch dag Weibchen her⸗ 
hey gelocket wird, entſteht nicht 
durch den Mund, ſondern durch 


r 
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das Reiben der obern Fluͤgel oder 
der ſo genannten Fluͤgeldecken ge⸗ 
gen das Bruſtſtuͤck, wie Hr. Roͤſel 
im zweyten Theile ſeiner Inſecten⸗ 
beluſtigungen durch eine ſorgfaͤl⸗ 
er angeftellte Erfahrung gezeiget 
af. e IJ 
Die Feldgryllen, welche man 
nicht nur auf den Aeckern, ſondern 
auch auf den Wieſen und in den 
Waͤldern antrifft, haben einen di⸗ 
ckern Koͤrper, als die Hausgrylien, 
denen fie ſich auch durch die ſchwaͤrz⸗ 
liche Farbe und die fürzern Unter 
flügel unterfcheiden. Sie wohuen 
in Löchern, die fie fich in der Erde 
machen und fommen übrigens in 
Anfehung der Lebensartund Fort 
pflanzung mit den Hausgryllen 
überein. Ihre vorzügliche Nah 
rung beftcht in Gras und andern 
Kräutern ; fie freffen aber auch 
Brod, Obſt, Mehl und Zucker. Ei⸗ 
ne Afrifanifche Art hat an dem 
Kopfe eine. eyförmige, herunter 
hängende Haut, die einer‘ Kappe 
ähnlich fieht; daher fie von Herr 
Müllern die Kappengrylie, vol 
dem Nitter von Linne aber Gryl- 
lus vmbraculatus, genaitt wird. _ 
Bon den Maulwurfsgryllen/ 
welche ihren Namen von der GW 
ſtalt der Börderfüße erhalten ha⸗ 
ben, die, wie bey den Maulwuͤr⸗ 
fen, breitfchaufelicht und mie N 
geln beſetzet find, wird unter 
dem Artikel Maulwurfsgrylle 
gehandelt. 


t 


Gryllen⸗ 


ir 
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Gryllenmuſchel. Braſilianer, Marcgrav. ©. 143. 
©. Raͤfermufſchel. Einhornfiſch; könnte auch Waſ⸗ 
Gr ſerfledermaus genannt werden. 
ympel. Die Geftalt feines deibes iſ vor⸗ 
andheſt, Daͤn nach dem Pon⸗ waͤrts, wie ein Pflugſchaar; der 
toppidan ein Gruͤndling. ſ. un⸗ Leib acht Zoll lang, in der Mitten, 
ſern Artikel, Gruͤndling, und wo er am breiteſten, fuͤnf Zoll 
Aalbaſtart, Enchelyopus 5.de8 breit. Der hintere Mitteltheil 
Kleins. Sp. J. ©. 42. h wird rundlich, und läuft kegelfoͤr⸗ 
: mig nach der Schwanzfloße zu 
Gryphiten. her vordere aber zeiget fich wie eis 
Geyphmaſchelſteine , Gryphi- ne Pflugſchaar oder breitliches 
U, find verſteinerte Mufcheln, Herz. Der Fifch ift nicht ſowohl 
deren Driginale noch nicht bes dick als breit; der Kopf raget 
kannt find. Sie find zweyſchaa⸗ kaum vor den Leib etwas vor, und 
licht; die eine fiebt wie ein Boot hat er auf felbigem zwifchen den 
aus, welches von vorne und hin, Augen über dem Maule ein hars 
ten etwas in die Hohe ſteht; die‘ tes, zwey Singerbreiten langes, 
Andere aber ift platt und eben und kegelfoͤrmiges Horn, Die Augen 
gleichſam der Deckel über die an- find in der Grdße eines meißni⸗ 
dere hohle Schale. Den Namen ſchen Pfennigs, die erpftallinifche 
ryphiten haben fie befommen, Pupille linfenfsrmig, und die uͤbri⸗ 
Weil fie einer Vogelsklaue ähnlich _ gen Theile mit Fleckchen und gel⸗ 
ſeyn ſollen. Man findet glatte, ben und weißen Linien geſprengelt 
ſtreifichte und gefurchte Gryphi⸗ und geftricheft. Der ungezähnels 
fen, Wallerius Mineral. S. 487. te Mund oder Schnauze fo weit 
ad) dem Herey von Linne' iſt gefpalten, daß er auch eine Caſta⸗ 
der Gryphit eine folche verfteiner- nie faffen Fonnte, Ueber der 
fe Mufchel, deren Schale länge Schnauze: ein’ fleifchichter Aus— 
IE, vorne breit, fehiffmäßig, wuchs, wie eine menfchliche Hals« 
aͤuchicht und Hinten am Angel mandel. Auf beyden Seiten faſt 
vorwaͤrts umgekruͤmmet, wie der in der Mitten tritt gleichſam ein 
chnabel des Vogels Greifs it. gefluͤgelter Arm, vier Fingerbrei⸗ 


Er nennet auch der Ritter ten lang und mit einem Gelenke, 
folche Anomia gryphus. Der vor; ber mittlere Theil deffelben 
Deckel iſt Klein und platt. ift zwo Fingerbreiten lang, mehr 

6 —— als einen Finger breit, und die aͤu⸗ 
G uacacuia. ßerſte Floße iſt gleichfalls zwo 

uac 


geuia oder Guacucuia, der Fingerbreiten lang, und einen 
—— Finger 
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zudruͤcken vermag. 
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Finger breit. Am untern Leide 
befinden ſich zwiſchen den Armen 
zwo anderthalb Finger lange Flo⸗ 


gen. in der Geſtalt von Füßen. 


Der faft vieredfichte Schwanz be» 
ſteht aus einer zwo Singerbreiten 
langen, und anderthalbFinger brei⸗ 
ten, Floſe. Am untern Leibe, ans 
derthalb Finger vom Schwanze, 
und auf dem Ruͤcken, drey Finger 
vom Schwanze hat er eine kleine 
Floße. Die ungefehuppte Haut 
ift oberwaͤrts braun, und durch 
den ganzen Rücken nach dem voͤr⸗ 
dern Theile ‚und: beyden Geiten 
mit vielen harten Warzen befest, 
Auf jeder Seite hat er eilf ſchwar⸗ 
38, linfenförmige Stecken, je zwo 
neben einander. Bey der Einfens 


fung der Armen hat er ebenfalls 


viel ſchwarze Flecken, und auf je- 
der Seite darneben ein Fleines 
Loch in dem Leibe. Ueberhaupt iſt 
er in den Seiten, um die Augen, 
an den Enden ber Arme, mit vie 
ken ſchwarzen und weißen Puncten 
und Linien gefprenfelt und geſtri⸗ 
chelt, daß es der Maler kaum aus⸗ 
Am Unterleis 
be hat er eine ſchoͤne rothe Farbe, 
die Haut: aber ift gleich und eben, 
nur ein wenig rauchlanzufühlen. 
Bomare nennt ihn franzöfifch, 
Chauve Souris Aquatique. f. 
Rleins Seofchfifch, Barrachus 8. 
und unfern Yrtifel, Th. II. 206. 


BGuacari. 


— "Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
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Maregravs, S. 166. iſt eines 
Fußes, auch wohl druͤber, lang, 
und hat einen laͤnglichtrunden, 
faft pyramidalifchen und acht Fin» 
ger dicken, Leib, wo eram dickften: 
Der Kopf ift unten platt, an ben 
Seiten elliptifch, oberwaͤrts rund» 
lich. Daß Fleine rundliche Maul 
fit unten an der platten Geite 
des Kopfes. Statt der Zahne 
bater auf beyden Seiten, Pferdes 
baaren » ähnliche Auswuͤchſe; die 
ausgebreitete Unterlippe ift mond⸗ 
förmig, und befteht aus einen 
Häuschen, das anden Seitended 
Maules ſich in eine haarichte Far 
fer endiget, welches ihm als ein 
BHärtchen, dienet. Die Augen 
find klein, rund, in der Größe ei 
nes Meißn. Pfennigs, ſchwaͤrzlich 
braun gefprengelt, ſtehen ober⸗ 
waͤrts, und zwiſchen jedem eine 
Deffnung, die vorwärts einen hal 
ben Singer breit von dem Auge 
abftehet. Die Fiſchohren find 
unterwaͤrts fchmal, nahe vor je 
dem ein gleichfeitigeg, halben Fin⸗ 
ger langes, Körperchen, das et 
ausftrecfen und dergeffalt zuruͤck⸗ 
ziehen kann, daß es kaum fichtlich 
bleibt. Dieſes Koͤrperchen hat 
an ſeinem Ende ſpitzige, borſten⸗ 


aͤhnliche, Zaͤhnchen, damit er an⸗ 


dere Fiſche ſtechen kann. Nach 
den Kiemen hat er auf jeder plat⸗ 
ten Unterſeite eine dreyeckichte / 
faſt vier Finger lange, und uͤber 


einen Singer breite, laͤnglichte/ 
am Seitenende durch eine er. 


nern 
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nerne Finne unterſtuͤtzte, und nach 
der Länge herunter mit andern 
kleinern Finnchen begleitete, Flo⸗ 
Be; von dieſer, anderthalb Finger 
nad) den Hintertheilen, unter⸗ 
warte hat er noch zwo viereckich⸗ 
te Soßen, auf jeder Geite eine, 
die zween und einen halben Fin 
ger lang, und zween breit, gleich" 
falls mie ſtachlichten Grätchen 
Unterftüger find. Nach dem Af⸗ 
ter am unterſten Bauche findet 


ſich eine fchmale, gleichfeitige, 


ötveen Finger lange, Floße. Mit 
fen auf dem Rücken figt eine, vier 
Inger lange, und zween breite, 
durch ganz ordentlich fichende 
Rachlichee Finnen erhabene, und 
vorwaͤrts durch einen dicken und 
harten Stachel unterftüßte, Floße; 
nach welcher auf dem Rücken, na» 
am Schtwanze,eine andere, Elei» 
* haͤutichte, ebenfalls mit einer 
hornaͤhnlichen Finne aufgerichtete, 
Soße erfolger. Der Schwanz hat 
eine, unterwaͤrts drey Finger, ober⸗ 
Wäre zween Singer, lange, gleich. 
am in zwey Horner getheilte, und 
mit ſteifen Finnen unterfhißte Flo⸗ 
ẽ.Der ganze Kopf iſt mit einer 
harten, ſtachlicht anzufuͤhlenden, 
chale bedecket, und der ganze 
eib mic dreyeckichten, vorwaͤrts 
groͤßern, fig, nach und 'nach ver⸗ 
Jüngenden, ſchichtweiſe gefetzten, 
SER gepanzert. Alle dieſe 
— ſind rauh und ſcharf 
u en, gleich als wenn fie 
usgeſchnitten waͤren, mit einer 
Dritten Theil, - 
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Erhabenheit in der Mitten. Es 
ift nämlich der ganze Leib wie. ges 
barnifcht, und ein jeder Theil die⸗ 
fer Panzerkette hat vier Winfel, 
mit einer Erhabenheit in der Mit. 
ten, fo daß fich auf jeder Seite 
vier Reihen folcher Ausmwüchfe 
derfelben befinden. Die Farbe 
des ganzen Fifches iſt hellſaffran⸗ 
gelb, am Bauche etwas dunkler 
gelb, über und Über aber mit run⸗ 
den, braunen, Senf koͤrnern aͤhn⸗ 
lichen, Fleckchen vermiſchet. Dieſe 
Fleckchen ſind auf den Seiten und 
Floßen etwas groͤßer, auf dem 
Kopfe kleiner, und auf der Hoͤhe 
deſſelben rinnen ſie, wie Baͤchlein, 
herab. Der hintere Mitteltheil 
des Bauches hat keine Fleckchen. 
Alle Floßen ſind von der Farbe 
des Leibes und geflecket, nur das 
Ruͤckenfloßchen am Schwanze be⸗ 
ſteht aus einem ſchwarzen Haͤut⸗ 
chen, deſſelben hornaͤhnliche Finne 
aber iſt faffrangelb und wie die 
andern gefledfet. . Er lebet lange 
und zu fünf Stunden außer dem 
Maffer; wird, nach abgezogenem 
Panzer, gegeffen, hat aber wenig 
Fleifch, dagegen fehr lange Ge 
daͤrmchen, gleicher Dicke, den ſtar⸗ 
fen Fäden ähnlich, womit bie See 
gel genähet werden. Sch habe fie 
gemefien, und befunden, daß ein 
funfzehn Singerbreiten langer 
Fiſch, acht und zwanzig Fuß lan⸗ 
ge Daͤrme gehabt. Auch hier 
wird ein Guacari gefunden, der 
dem erftern, fo in dem St. Tran 

Mm- ciſcus⸗· 
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ciſcusfluße gefangen wird, in An⸗ 
ſehung der Größe und Geſtalt, 
nicht aber der Farbe und Güte des 
Fleiſches, ähnlich, Er hat naͤm⸗ 
Jich über und über eine dunkle 
umberfarbe, mit rundlichen, 
ſchwarzen, Senf förnern ähnlichen, 
Fleckchen nerfeßet, und fein Fleiſch 
iſt von gutem Geſchmacke. Linne 
nennt ihn Loricaria Plecoſto- 
mus, gen: 177. ſp. 2. und Muͤl⸗ 
ler das Runzelmaul der Panzer⸗ 
fiſche, ſ. Panzerfiſche und Kuͤra⸗ 
ßirer des Kleins. 
Guaibiaya. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, ©. 147. koͤmmt mit 
der Beſchreibung des Gesners, 
©. 24. b. vollkommen überein, 
der ihn Sargus, ein Geyßbrachß⸗ 
men, ein Sargbrachßmen nennt, 
ſ. Breitzahn, dargus 1. des Aleins, 
und unſern Artikel, Breitzahn, Th, 
I. ©. 966. 
Guaibicoara. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, ©. 163. der Portu⸗ 
giefen Buraco de Velha; hat eis 
‚nen breitlichen Leib, einen erhabe⸗ 
nen und vom Kopfe an gewoölb⸗ 
ten Nücen; zwölf big vierzehn 
Singer in dieLänge, und viere in 


der Breite, wo er am breiteften. 


_ Kopf und Schnanze find fpigig 
und gefpalten genug; hatin bey⸗ 
den Kianbacken eine Reihe Fleiner 
Zaͤhnchen, und eine fichtbare Zun⸗ 
ge, welche, wie bie untere Hoͤhle 
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ded Mundeg, von blutrother Far 
be iſt. Die Augen find, in ber 
Größe eines Stuverbarfches, cry⸗ 
fralinifch, mit einem aus Gold 
und Braun gemifchten Ringe. Er 
bat fieben Sloßen: eine gleichfam 
dreyeckichte und weiche auf jeder 
Seite nach den Riemen; am um 
tern Leibe zwo gleich neben einan⸗ 
der; eine, mit einem doppelsen 
Stachel bewaffnete, gleich nach 
dem After; und auf dem Nücken 
verbreitet fich eine Floße, deren 
vorderſte Hälfte durch eilf Gräten 
oder Finnen unterftüßet wird, und 
die er in die Haut zuruͤckziehen und 
nieberlegen kann ; die andere Hin" 
terhälfte ift weich und ohne Graͤ— 
ten. DerSchwanz läuftmitden 
Leibe gleichſeitig fort, und hat eine 
gabelförmige oder zweyhoͤrnichte 
Floße. Er hat mittelmäßige fil- 
berfarbene Schuppen, tie ein 
Parfch, welche am Rande honig 
gelb find, und Eleine Würfelchen 
vorftellen; auf dem Hinterhaupte 


‚und bem Rücken find fie blaulicht 


auf einem Silbergrunde, doch auch 
boniggelblich gerändert. - Der 
ganze Leib iſt obermärtd und an 
den Seiten goldfarbig , durch die 
Länge durchlaufende blaue Ste 
chelchen oder Linien bunt fchattl 
rer. Ale Floßen find honigfar⸗ 
big, außer den beyden, mehr weiß⸗ 
lichen, am Unterleibe ; aber die 
Durch jede Seite des Leibes nah 
dem Ruͤcken zu gegen den Schwanf 
in Die Känge laufende Linie, (vdie 

Mittel⸗ 


— 
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Mittellinie) ift bonigfarbig. Der 
gefochte Fiſch iſt von gutem Ge 
ſchmacke und wird im Meere zwi⸗ 
ſchen ven Klippen gefangen. 
Guamaiacuape. 
in Brafilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, ©. 142. Ein drey⸗ 
eckichter Fiſch zwoer Gattungen, 
mit und ohne Hoͤrner. Der ge⸗ 
hoͤrnte Fiſch iſt von der Schnauze 
bis zum Anfange des Schwanzes 
ſieben Finger lang,auch laͤnger; der 
Bauch ſelbſt kaum zween Finger 
breit; und der einen Finger breite 
Cchmanz endiget fich in eine zween 
Inger lange und eben fo’ breite 
loße. In feinem Kleinen, kaum 
eine Erbfe faſſenden, Maule hat er 
am obern Kiefer zwoͤlf ſchmale und 
pitzige, im untern Kiefer fünf 
dergleichen, Zaͤhnchen. Die hoͤcke⸗ 
Fichte Höhe des Kopfes von der 
chnauze big zu den Hoͤrnern ber 
fräge auf anderthalb Finger, der 
Rüden geht in ſothaner Wolbung 
fürs, und Hat am Hintern Theile, 
Nach dem Schwanje zu, eine klei⸗ 
* Floße. Die Augen find ziem- 
ICh groß, im Durchfipnitte eines 
ae ittels vom Finger, diametro 
ne us, ſtehen oben auf ber Stir- 
penede an den Hörnern, faſt ans 
— dinger von der Schnau⸗ 
MD vor jedem befindet ſich eir 
* leine Oeffnung Er hat uͤber⸗ 
ri fünf (heben) Floßen: eine 
RAR des Ruͤckens, und auf 
* Seite eine, einen Finger lan⸗ 
nach den Schwange zu gerich⸗ 
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tete, und von ben Augen ziemlich 
entfernte, desgleichen an jeder Kie⸗ 
menoͤffnung eine, einen halben Sin» 
ger lange; eine, unten am Ende des 
Bauches nahe am Schmanze, faft 
einen Finger lang und einen hal⸗ 
ben breit, und die-fünfte, (ſieben⸗ 
te) machet den Schwanz... Auf 
der Stirne nahe an den Augen 
ſtrecket er zwey Hoͤrner, in. der 
Groͤße eines Hahnenſporns, vor 
ſich hin, und zwey, von gleicher 
Groͤße, hat er am Unterbauche ge» 
gen bie vierte Floße zu. _ Er hat 
eine dichte Haut ohne Schuppen, 
fo am Bauche meiß, an dem übri. 
gen Leibe braun, und am Bauche 
und in den Seiten mit drey« vier 
fünf» und fechsecfichten Figuren, 
in Augengröße, verwunderns wuͤr⸗ 
big gezeichnet if. Sonſt aber, 
bis an den Unterbauch, ift fie mit 
fhwärzlichen Flecken von man 
cherley Figuren gefprengelt. 

Die zwote Gattung des Gua⸗ 
maiacuape hat auf der Stirne kei⸗ 
ne Hoͤrner, iſt etwas kleiner, als 
die erſte Gattung, hat aber doch 
einen breitern Bauch und laͤngern 
Schwanz ; er iſt über den ganzen 
Leib mit fechsecfichten Figuren, mit 
untergeftreueten unzähligen Fleinen 
MWärzchen, gezeichnet; am Bauche 
ift er gelblich, ſonſt gelbfchwärz- 
lich und braͤunlich. Nicht weit 
von der Margaritainfel fingen 
die Schiffleute einen großen Fifch, 
Sacob Evertzen genannt, (Cugu- 
pu-guacu des Marcgravs) und’ 

Mm2 in 
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in deſſen Magen annoch einen gan⸗ 


zen Guamaiacu. Das Fleiſch 
son dieſem großen Fiſche iſt geko⸗ 
chet, und von zwanzig Menſchen 
gegeſſen worden, die bald nach dem 
Eſſen ſich uͤbel befunden, und kaum 
nach vielen Tagen, durch den Ge⸗ 
brauch dem Gifte widerſtehenber 
Mittel, gurechte gebracht worden ; 
woraus alfo die Höchfifchädliche Be⸗ 
ſchaffenheit des Guamaiacu zu er⸗ 
kennen, die er doch nur dem großen 
Fiſche mitgetheilet hat. Gh ha 
be einen andern dergleichen erhal⸗ 
ten, fährt Marcgrav fort, der eis 
nen Fuß lang, und vier Finger 
hoch; deffen ganzer Leib aber mit 
einer, aus lauter ſechseckichten Zi» 
guren beftehenden, Schale, bie an 
dem frifchen Fiſche zwar zerbrech⸗ 
lich, an dem in der Sonne ausge⸗ 
trockneten aber im ſechseckichte 
Koͤrperchen zerfprang; bedecket 
war. Sein Maul war klein, enge, 
und an dem obern Kiefer ſaßen 
eilf, an dem untern nur fuͤnf, 
laͤnglicht breitliche zaͤhnchen, die 
Augen groß, rund, in der Groͤße 
eines meißniſchen Groſchens, ber 
Augapfel erpftallinifch, das übrige 
umbrabraun mit Gilber vermi« 
fchet; der, zween und einen halben 
Singer lange, rundliche, aus der 
Schale hervorgehende, mit einer 
weichen Haut bekleidete, Schwanz 
hatte eine, faft viereckichte, zween 
Singer lange und breite, an den 
Seiten mondförmige, Sleße, die 
Floßen, wie in andern dieſer Art. 
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Er war überJund über von weiß⸗ 
gränlichter Farbe, und in jebek 
Seite nach hinterwaͤrts, lief er in 
eine Floße aus. Faſt iſt er bloß 
hohl und hat kein Fleiſch, ſondern 
nur ein Ruͤckgrad, an welchem die 
Gedaͤrme durch Haͤutchen befeſti⸗ 
get ſind. Im Magen fand ſich 
viel Sand. Noch merket Marc⸗ 
grav an, daß Aldrovand von bit 
fem Fiſche Handle, und zwo Zeich⸗ 


-nungen von ihmführe; ich habt 


aber befunden, daß bie Figure 
womit der Leib gezieret iſt, fehr 
verfchieden find, und wie ein wuͤrf⸗ 
licher Fußboden ausfehen, da ih 
viel getrocknete Fiſche beyber Art 
aus Brafilien und Amerika immer 
zu erhalten habe. ſ. Kleins Kropf⸗ 
fiſch, Crayracion 18. 


Guamaiacuatinga. Ein Bra⸗ 
ſilianiſcher Fiſch des Marcgravs / 
©. 168. bey ihm ein ſtachlichtet 
Kugelfifch mit dem Froſchmaule / 
Orbis muricatus, Ranae ri&tu; 
war fieben Finger lang, und ei⸗ 
nes aud) länglichten Leibes. In 
dem froſchaͤhnlichen Maule befand 
ſich, ſtatt der Zaͤhne, oben und un⸗ 
ten ein harter Knochen; die Au⸗ 
gen waren groß, rund, herausſte⸗ 
hend, und ber cryſtalliniſche Aug⸗ 
apfel mit einem gelben Ringe um⸗ 
geben. Statt der Kiemenoöſſ 
nung war auf jeder Seite ein kuft⸗ 
loch in der Größe und Dicke ech 
ne Fingers, und neben demſelben 
eine, einen Finger lange und wi 
* 
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breite, ungleichſeitig viereckichte, 
(Trapeziifigura) Floße; desglei⸗ 
hen einelänglichte, nicht breite, am 
Ende des Ruͤckens nach dem 
Schwarze zu; undgegen über am 
Ende des Bauches eine ähnliche, 
Soße. Die Schwanzfloße iſt 
anderthalb Finger lang, und ei» 
Men Finger breit. Der gange Leib 
iſt mit einer ftachlichten Haut be 
Decker, welche anf dem Kopfe in eis 
ne harte Schale übergeht. Diefe 
Stacheln beſtehen aus harten fpi- 
Bigen Beinen, am Unterleibe aber 
finden fich feine folhen Spigen, 
fondern er ift daſelbſt fo weich, wie 
ein Froſch. Der ganze Leib und 
Kopf ift oberwaͤrts graubräunlicht 
geflecket, doch ift er mehr bräun- 
ih, unten aber ganz weißgelb- 
licht, wie auch die Stacheln des 
—* Heibes. Alle Floßen fal- 
—* ing gelbliche. Nach einer je 
en Kiemenfloße hat er einen kohl⸗ 
Khrarzen Flecken, in der Größe, 
a der Stuverbaars, (Kaulbarß 
* Gesners, ©. 160.) und 
dot biefen auf beyden Geiten, 
fo ) Mehr vorwärts, einen eben 
„waren, aber Fleinern, Fle⸗ 
— hat er auch noch einen 
ten * Flecken auf beyden Sei⸗ 
ide en dem Anfange der Kleine 
Pe fe und unter dem Auge, 
deral I dem unsern Kiefer viele 
J * Fleinere, Er kann ſich, 
— ae oder Ballon, 
auf blafen; eines Flaſchenfiſches, 
ſenz wird im Meere gefan« 
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gen und iſt nicht eßbar. f.Meopfe — 


fifeb, Crayracion I 2. des Kleins. 
Guomaiacuguara. Ein Bra 
filtanifcher Fiſch dei Marcgravs, 
©. 158. bey den Portugieſen Pei- 
'xe Porco, auch Diabe, ift eine _ 
Art der Kugel» oder Flaſchenfiſche; 
vom aͤußerſten Schnaugenende big 
zum Unfange der Schwanzfloße 
vierzehn Finger, und bie Schwanz« 
floße felbft , zween Singer, Fang. 
Er hat einen runden Körper, und 
feine Diefe iſt zu wey und zwan⸗ 
zig Fingern. Er hat keine Schup⸗ 
pen, ift über und über braungelb⸗ 
licher Ocherfarbe, am Bauche aber 
weiß. Der ganze Leib iſt mit 
Stacheln betvaffnet, welche an den 
Seiten länger, an den übrigen 
Theilen aber fürger find; davon 
die längften zu zween Fingern, 
rundlich, am Ende fehrfpigig, und, 
gleichfam mie Drey - oder Fußan⸗ 
geln aufſitzen. Zwiſchen ben Sta⸗ 
cheln iſt die Haut uͤberall, außer 
am Bauche, mit ſchwarzen Fleck⸗ 
chen beſprenkelt. Er hat große, 
hervortretende Augen , einen fleis 
nen, zundlichen, ungezaͤhnelten 
Mund; nur vier Floßen, zwo 
zween und einen halben Finger 
lange in den Seiten; eine auf 
dem Rücken nach bem Schwanze 
zu, von gleicher Größe, und eine 
$leinere nach dem After. Er kann 
mit dem Gesner S. 84. b. Or- 
bis echinatus ſ. muricatus, ein 
Stachelungen, Igelflaͤſch, gat 
wohl; wegen feiner fußangelaͤhn⸗ 
Mm z lichen | 
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lichen Stacheln, genannt werden. 
Ich habe im Februar 1639. einen 
tleinen lebendigen, und im Se 
ptember zween andere lebendige, 
gehabt. Ihre Haut war braun 
gruͤnlich, am Bauche ſchwaͤrzlich; 
die Stacheln wie bey dem vorher⸗ 
gehenden, und eben die Leibesge⸗ 
ſtalt. Bey jeder Floße, und an 
jeder Seite nahe am Maule, hat⸗ 
ten ſie einen ſchwarzen Fleck. Die 
Farbe der Floßen war gelb; der 
Augapfel ſchwaͤrzlich mit einem 
gelben Ringe. Ueber jedem Auge 
ein kleines, ziemlich langes, wei⸗ 
ches Horn, haͤutichter Subſtanz, 
das er im Schwimmen vor ſich 
ſtrecket; außer dem Waſſer iſt es 
gelblicht. Er kann ſich auf bla⸗ 
ſen und wieder zuſammen ziehen. 
Sein Laut iſt Ulch, Ulch. Wenn 
‚er ſich auf blaſen ſoll, darf er nur 
an der Ruͤckenfloße gezogen wer⸗ 
den. Artedi nennt ihn Oftraci- 
on ſubrotundus, aculeis vndi- 
que denfis, bafi triquetris; fyn. 
p- 83. ſp. 3. Linne Diodon Arin- 
ga, gen. 138. fp. 1. no. 3. Dio- 
don Echinatus, und Müller die 
Stacheltaube der Igelfiſche. Er 
gehoͤret zu den Kropffifchen, Cray- 
racion des Xleins. 


Guanaco. S Lama. 


Guao. 
Guao ober Thetlarian. Ein 
Weſtindiſcher Baum, fonderlich 
auf der Inſel Porto Nico befind⸗ 
lich, welcher große, haarichte, mit 
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feuerrothen Adern gegierte Blaͤtter 
und einen dergleichen hitzigen 
Saft haben fol, daß, menn ſich 
das Vieh daran 'reibet, oder die 
Menſchen darunter fchlafen, bie 
Haare davon ausgehen; auch die, 
den Baum umbauen, und bag Holf 
davon verarbeiten, follen davon 
aufgeſchwollenen Mund und Haͤn⸗ 
be befommen. Das Holz ift fell 
und grünlicht, und wird zur Faͤr⸗ 
berey gebrauchet, und weil es 
ſchoͤn grün färber, nach Europe 
gebracht. Auch fol das Holz die 
Floͤhe toͤdten, deswegen es zu Bett‘ 
ſtellen angeruͤhmet wird. Naͤhere 
Nachricht davon haben wir nicht 
finden koͤnnen. Vielleicht iſt es 
eine Art bes Giftbaumes. 


Guaperva. 


Ein Brafilianiſcher Fiſch des 


Marcgravs, S. 145. den wir mit 
dem Klein Tetragonoptrus nen⸗ 
nen moͤchten, da nach Kleins An⸗ 
merkung, Miff. IV. p. 40; bet 
Name Guaperva eben fo ſchwan⸗ 
fend und unbeſtimmt, ald des Aca⸗ 
rauna. Er hat einen breiten, zu⸗ 
fammengedrückten Leib, der vie! 
Singer lang, und drey breit, MO 
er am breiteften. Sein Maul I 
Hein und mit fleinen Zaͤhnchen 
beſetzet. Er hat fechs Floßen: ei⸗ 
ne gleichfeitige nach einer jede 
Kieme; zwo länglichte am Unter⸗ 
leibe; aufdem Rücken und unterm 
Hinterleibe eine lange, breite, un 


‚ne ſchuhahlenaͤhnliche Spiee ” 
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endigende, Floße. Der Schwanz ift 
faft viereckicht gleichfeitig, einen 
Finger lang, und zween drittel 
Singer breit, Er iſt mit Schup- 
pen beberfet, von fehmarzer, als 
Seide glänzender, Farbe, beren eis 
nige einen gelben, halbe Mond⸗ 
chen vorftellenden, Saum haben. 
Die Floßen ſchwarz. Um bad 
Maul herum hat er einen dicken, 
Purpurfarbenen Streifen, und auf 
felbiger einen andern im Perpen- 
bifel, Ueber den Leib laufen drey 
breite Baͤnder weg, deren zwey 
durch die Seite und in bie hinter 
fien Sloßen gehen. Den Schwanz 
theilet gleichfalls eine ſolche pur 
purfarbene Linie, und fein Aug- 
apfel iſt ſchwarz, mit einen gold 
farbenen Ringe. Die Zeichnung 
Überhaupt, befonders bed tief ein» 
geſchnittenen gabelfsrmigen 
Schwarzes, trifft mit der Befchrei- 

ung nicht zu. ſ. Slünderafh, 

Stragonoptrus 7. be Kleins, 
Und unfern Artikel Slünderaff, 


Th. UL S. 153. 


Guaperva. Ein Brafiliani« 


ſcher Fiſch des Maregravs, S. 
163. bey den Portugieſen Peixe 

Oreo; kann bey den Gricchen 
—— und bey dem Lateinern, 
Pe Verres, Caprifcus, ein 
. fl, ein Meeraͤber, mit dem 
S “ hei 70. und 214. au 
d * Sc genannt werden. Bon 
Ss nauze big zum Anfange des 
chwanzes iſt er funfſehn Finger 
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lang, in der breiteſten Mitte acht 
Finger breit; er hat einen etwas 
zuſammengedruͤckten breiten Leib, 
einen gewoͤlbten Rücken, und noch 
mehr gemdibten bogichten Unter⸗ 
leib; einen ſchweinaͤhnlichen 
Kopf, weiße, lange Hundszaͤhne, 
und deren achte in jedem Kiefer, 
davon die mittelſten beyden oben 
und unten laͤnger als die andern, 
die Zähne des Unterkiefers aber 
von andern fleinern gleichfam uns 
terftüget werben, Die Schnauze 
ift rumblich, enge, und faft vier 
Ginger von berfelben figen die Au⸗ 
gen oberwaͤrts, anderthalb Finger 
breit von einander, größer ald ein 
meißnifcher Groſchen, und vor den⸗ 
felben eine Spur einer Deffnung; 
ber Augapfel ift ernftalinifch, mit 
einem goldenen, bläulicht gefleck⸗ 
ten Ringe. Statt der offenen 
Kiemen hat er einen, ziveen Finger 
langen, und über einen Singer breis 
ten, Riten. Auf dem Ruͤcken hat 
er, faſt drey Finger breit nach den 
Augen, zwey Hörner; eing in ber 
Dicke eines Schwankiels, drei) 
Zinger lang, welches ein wenig 
hinterwaͤrts fich nelget; das an- 
dere ift Hein, durch ein Häutchen 
mit dem andern verbunden; beye 
be kann er in eine Furche nieber- 
legen und verbergen. Viertehalb 
Singer nach diefem folget auf dem 


ch Nücen eine fat dreyeckichte Flo⸗ 


fe, am Anfange über zween Sin 
ger breit, welche nach und nach/ 
nach dem Schwanz zu, ſich in 

mg “eine 
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eine Länge von fünf Fingern ver⸗ 
jünger; und gegenüber am Unter“ 
leibe figt eine, ähnliche, anfaͤng⸗ 
lich über drittehalb Finger breite, 
und gegen den Schwanz zu fich 
‚mehr und mehr verjüngende, Flo⸗ 
fe. Der Schmanz firecfer fich 
vom Leibe faft viereckicht, mit cir 
ner Hier Finger breiten, und zween 
Ginger langen, in zwey Hörner, 
(wie ein halber Mond) getheilten, 
Floße, fo daß die ganze Länge ders 
felben nur vier Finger beträgt. 
An der Mitten des Unterleibes hat 
er eine fleine Sloße, und noch vor 
berfelben ein, anderthalb Finger 
langeß, Horn. Alle Sloßen wer⸗ 
den von Finnen oder Stacheln un. 
terftüßet, find blau von Farbe, dee 
» Bauch aber weil. Er ift mit 
fehr ſchoͤnen Schuppen bekleidet, 
die auf ihrem Obertheile mig fela- 
dongruͤnen und indigblauen Pun- 
cten fchattiret, auf dem Ruͤcken 
aber mehr blau find. Bon dem 
obern Theile der Schnauze auf 
beyden Seiten ziehen ſich in der 
Geſtalt eines halben Monden, zwo 
ſtarke blaue, einen Finger von ein- 
ander "entfernte, Linien, nad) den 
hinter den Kiemen befindlichen 
 Sloßen. _ Gebraten wird er ges 
geſſen, gefochet aber tauget er 
nichts. De Laet, ſaget in ber 
Anmerkung, daß die Gesnerlſchen 
Zeichnungen des Capri und Ca- 
priſei mit dieſen des Marcgrabs, 
wie auch deſſelben Beſchreibungen 
mit der gegenwaͤrtigen, nicht uͤber⸗ 


Guap 
einſtimmen, daher er den Maregra⸗ 
viſchen Fiſch zwar fuͤr eine Art 
des Gesneriſchen, nicht aber fuͤr 
eben denſelben, halte. Bey dem 
Artedi iſt er Baliftes, aculeis dorſi 
tribus, eauda bifurea, fyn.p. 82. 
fp. 1. Einne‘ nennt ihn Baliſtes 
Verula, gen. 135. ſp. 7. Muͤller 
das alte Weib der Hornfiſche, 
Baliſtes. Wenn ihn aber Linne 
für den Turdus oculo radiato, 
des Catesby, pag. et Tab, 22. 
und folglich vor den Gusperua 
maxima caudata, Willughb. 
Tab. 1. fig. 23. erklaͤret ; fo ſteht 
dabey, mit dem Klein, zuerwägeng 
daß derſelbe des Willughby Gua- 
peruam V. Tab. I. 24. und 
maximam, Tab. I, 23. nicht nur 
unterfeheide, fondern auch bie 
Guaperua, Peixe Porco, für des 
Willughby Guaperua, Tab, I, 
22.halte; f. Kleins Maus⸗Bocks⸗ 
maul, Capriſcus, 2. 3. und ır. 
Zu deſto bequemerer Beurtheilung 
feßen wir des Catesbey Befchrel 
bung hieher: Ste ordentliche Erd 


fe der Meerdroßel mit dem firahe 


lichten Auge, Guaperuamaxima, 
fommt faft mit der Größe der 


Figur, nach welcher der Fiſch, 


von der, Spike des Mauls bis 
an bie Schwanzfloße über zehn 
Zoll lang, und zwiſchen ber erſten 


Ruͤcken⸗ und Bauchfloße über 


fünftehalb Zoll breit, iſt, uͤberein / 
wiewohl einige zweymal großet 
find; doch erinnere ich mich nicht 
einen groͤßern als gegenwärtige 

| geſehen 
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gefehen zu baben. 
und etwas platt, wird aber fos 
wohl nad) den Kopf als Schwanz 
zu, immer fegelförmiger. Der 
Mund ift ziemlich Flein, und mit 
zwolf Zähnen beſetzet. Die Lips 
pen find brauner Farbe und blau 
eingefaffet. Oben etwas über 
der Nafen, läuft ein, krummer, 
breiter, blauer Streif nach der 

ruſt zu, und vom Winkel des 
Mundes fängt ſich ein anderer 
und fohmälerer am, welcher mit 
jenem parallel läuft. Die Augen 
then an der Naſe um ein Drittel 
des Raumes ab, der zwiſchen der 

afe und dem Ruͤcken ift: fie 
find von dunfelgelber Farbe, und 
aus ihnen gehen neun big zehn 
reguläre Strahlen heraus. Er 
hat ſechs Floßen, von welchen 
Wo nur blos zur Vertheidigung 
a zuſeyn ſcheinen. Eine davon 
Fand mitten im Ruͤcken, und bier 
gegen über, war am Bauche 
eine andere, von gleicher Größe. 
De am Ruͤcken hatte drey fehr 
Marke ſcharfe Beine, worunter 
as erſte das größte war; die Flo⸗ 
— am Bauche war nur mit einem 
'efer großen ſpitzigen Beine ver⸗ 
ſehen. Zwiſchen der obern ſtach⸗ 


chten Floße und dem Schwanz, 


UND eine große biegſame Floße, 
evom Schwanz an nach vor⸗ 
a zu immer breiter wurde, und 
ich in eine Ruthe endigte. Ges 
= Über Hinter dem After, war 
"NE -andere foldhe breite Floße, 


Er ift breit 
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am twelcher ſich aber Feine folche 
Ruthe zeigete; wiewohl es auch 
ſeyn kann, daß ſelbige abgebro⸗ 
chen worden. Der Schwanz 
war ſehr breit und geſpalten, und 
endigte ſich in ſehr lange Spiken. 
Hinter den Ohren ſtund an jeder 
Seite eine breite biegſame Floße 
von heller Farbe, die etwas krumm, 
oder aufwaͤrts gebogen war. Oben 
vom Rande des Ruͤckens erſtre⸗ 
cken ſich, ſchreg nach dem Bauch 
zu, fechs dunkelbraune Linien. 
Der Leib des Fiſches iſt braun, 
doch iſt der Bauch nebſt der Bruſt 
am hellſten, wobey ſich auch et 
was rothgelblichtes zeigte. Die 
zwo hinterſten Floßen ſind unrein 
dunkelblau, haben aber eine hell⸗ 
blaue Einfaſſung. Es ſind ziem⸗ 
lich gute Fiſche, wenn ihnen ihre 
rauche Haut abgeſtreifet worden. 
Ich habe bemerket, daß alle Fiſche 
dieſer Form langſam ſchwimmen, 
und den groͤßern Raubfiſchen zur 
Beute dienen muͤſſen; denn ob ſie 
gleich die Natur nicht gan; und 
gar unbewehret gelaffen hat, fo 
wiſſen doch ihre Feinde überhaupt 
ihren gefährlichen Waffen fich das 
durch zu entziehen, daß fie ben 
hintern Theil verfelben kurz abs 
beifen ; da aber ale Raubthiere 
von der Art find, daß fie ihre Beu⸗ 
te mit heftiger Begierde verfolgen 
und verſchlingen, fo glaub ich 
auch, daß, wenn fie manchmal 
zumeit vorgreifen, fie fich an jer 
nen ſcharfen Beinen fangen , f6 

Mm 5 daß 
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daß eines durch den obern und 


das andere durch den untern Kie⸗ 


fer geht, und ſie den Mund nicht 


ſchließen koͤnnen, woran denn der 


* KRKauber bald erſaͤuffet, wenn er 


ſich anders nicht ſogleich von der 
Beute loßmachen kann; hiervon 
aber werde ich in Beſchreibung der 
Waſſerotter ein Exempel anfuͤhren. 
Noch fuͤgen wir dieſen mit 
bey, daß Artedi, ſyn. p. 82. 
noch vier Guapervas, aus dem 
Liſter bey dem Willughbey, p. 21. 
und Klein ebenfalls vier Gattun⸗ 
gen, aus eben dieſem Schriftſtel⸗ 
ler, und zwar aus ber Kupferta⸗ 
fel 1. fig. 20. 21. 23. und 24. 
unter feinen Caprifcis, no. 9; 
5. 4. und 3. aufführet, bie wir, 
an feinem Drte, mit einander ver⸗ 
gleichen werden. ſ. Kleins Maus: 
Bocksmaulgeſchlecht. 


Guaperva, der Amerikaniſche 
Todesfiſch, eine Art von Froſch⸗ 
fifchen, Richter; ift ein Braſilia⸗ 


mifcher Fifch des Marcgravs, ©. 


150. vom Anfange ber Schnauze 
an bi auf den Anfang des 
Schwanzes etwas über zween 


Singer lang; doch finden ſich 


auch gedoppelt fo lange; die Die 
cke feines Mittelleibes ift, two er 
am biefften, zu drey Fingern; 
jede Seite ift einen Finger hoch. 
Er. hat allerdings Feine, offene, 
Kiemen; ein ziemlich weites auf 
gersorfned Maul, faft einem 
Hunde ähnlich, mie ſehr Heinen, 


ſchoͤn, wie Tuͤrkiße. 
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Zaͤhnchen; ſtatt der Zunge einen 
Stein, wie ein Karpfen; Aeug⸗ 
lein faum in der Größe eines Hir⸗ 
fenforn®, von blauer Farbe, fo 


den Augen mitten auf der Ober⸗ 
lippe oder Stirne führet er ein 
aufgerichtetes, etwas hinterwaͤrts 
gekruͤmmtes, Hoͤrnchen, und noch 
vor demſelben ein, fadenduͤnnes, 
einen halben Finger langes, vor⸗ 
waͤrts gerichtetes, etwas erhabe⸗ 
nes, Hoͤrnchen, mit einem An⸗ 
haͤnglichen wie bey den Lilien; 
welches fadichte Hoͤrnchen er 
ruͤckwaͤrts ziehen, und verbergen 
kann, da er nach dem Hoͤrnchen 
eine Furche auf dem Wirbel hakı 
worauf eine Fleine Erhöhung und 
wieder eine Vertiefung, und für 
dann eine Finger lange, und ber 


Zwifchen 


vierten Theil eines Fingers breite, 


Floße auf dem Ruͤcken folget. 
Der Schwanz hat eine, mehr, 
als einen halben Finger, lange 
Sloße; vom Schwanze hat err 
nach einem Fleinen Zwiſchenraume / 


vorwaͤrts um die Gegend des Af⸗ 


ters, wiederum eine, einen hal‘ 
ben Finger lange, Floße, und zwo 
Hleinere am Unterleibe unter bek 
Bruſt. Aber faſt mitten am Lei⸗ 
be, doch mehr vorwaͤrts, hat er 
auf jeder Seite gleichfam einer 
Arm, welcher im eine, faft zwey 
Drietheile eines Fingers lang* 


‚und faft eben fo breite, Floße / 


mit acht flauenartigen Finnen? 


sder Stacheln durch die Laͤnge 


derſel⸗ 





ger lang 
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derſelben auslaͤuft. Ein jeder Arm 
hat nur ein vorwaͤrts bewegliches 
Gelenke, damit der Fiſch ſich deffel- 


ben nach feiner Nochdurft, nach 


etwas zu greifen, bedienen koͤn⸗ 
ne. Statt der Schuppen hat er 
am Bauche eine meiche, an bem 


übrigen Leibe aber eine rauche 


ſcharfe, Haut; wie die Tiburones, 


eene Cruyshaye, ©. 181. Die 


Farbe ift dunkelroͤthlich, mit braun 
vermiſchet, und über den ganzen 
Leib mit ſchwarzen Fleckchen wel⸗ 
lenartig geſprenkelt. Die Flo⸗ 
hen und Arme find von eben der⸗ 
felden, mit braun vermifchten, 
Farbe; die Ruͤckenfloße aber hat 
Auf jeder Seite vier große ſchwar⸗ 
je Flecken; und der Schwanz , 
nebſt allen Kleinen Floßen, iſt 
ſchoͤn bunt geſprenkelt. Er hat 


einen zween Finger langen Ma— 


gen, mit einem drey Finger lan⸗ 
gen, und zween Finger weiten, 
in den Machen ſich oͤffnenden, 
Magenfchlunde; daher er den 
ragen, tie. einen Schlauch oder 
Dallon aufblafen kann. 
leifch, wird micht gegeſſen. Er 
Rhoͤret zu dem Gefchlechte ber 
Kugef » oder Flaſchenfiſche. Er 
nährer ſich son Meerfrebschen: 
& — er ſchwimmt, breitet er ſei⸗ 

Tloßen ſchone aus, und blaͤſet 
le Geftalt eines runden 
er f Oder Huthes auf. 
A einen andern, uur von Far- 
e berfchiedenen, brittehalb Fin 
en, gehabt, der von glaͤn⸗ 


Sein 
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gender Rabenſchwaͤrze mar umb 
fich auf bließ. Die Haut diefer 
Fiſche läßt fich leicht abziehen, 
und ausftopfen. In unferer, (zur 
Zeit der Welt nicht mirgetheilten) 
Befchreib. von Amerifa Buch) XV. 
Kap. 12. haben wir eine Zeiche 
nung dieſes Fifches, unter dem 
Namen, Pira-Vroewah, gegeben, 
weil twir ihn unter biefem Namen 
erhalten, ben wir aber hier widerru⸗ 
fen. f. Froſchfiſch, Batrachus 4. 
des Kleins, und unfern Artikel, 
Froſchfiſch, Th. III. ©. 205. 


Guaracapenna. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs,“S. 160., ber Hol⸗ 
länder Dolfiin, iſt das Männchen 
der Dorada, ein nicht gar dicker, 
breiter Fiſch mit zufammenge- 
druͤcktem Leibe. Der Kopf ift faft 
viereckicht, auf der Stirne zuge 
fpißet, damit er im Schwimmen, 
die Wellen des Meeres deſto leich⸗ 
ter theilen koͤnne. Er waͤchſt zu 
ſechs bis fieben Fuß lang, feine 
größte Breite -und Höhe, nahe 
am Kopfe, ift zu anderthalb Fuß. 
In Vergleichung feines: Körpers 
hat er ein nicht gar großes Maul 
mit zufammengepreßten Siefern, 
und fpigigen Zähnchen. Ein we⸗ 
nig über dem Maule, einmärts 
und niedrig, ſtehen die Augen, 


ch damit er nicht, als ein ſcharfſe · 


hender Luchs, fo gar gebletriſch 
im Waſſer einherfahren moͤge. 
Die Augen find groß, rund, ſil⸗ 

berfarben 
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berfarben, und der Augapfel ery⸗ 
ſtalliniſch. Er hat weite Kiemen; 
ſteben Floßen? naͤmlich eine ans 
ſehnliche Ruͤckenfloße, von der 
Hoͤhe des Kopfes an bis zum An⸗ 
fange des Schwanzes, die ſich 
von der groͤßten Breite zu ſieben 
bis acht Finger nach und nach 
verjuͤnget, und aus einer wie Les 
der anzufühlenden,' und innerlich 
mit weichen Finnen, unterftügten, 
Haut befteht, die er im Schwim« 
men erhaben trägt. Von der 
Mitten des Unterleibes bis an 
den Anfang des Schmwanges läuft 
ebenfalls eine, nur einen Finger 
breite, am Ende dreyeckichte; 
und von jeder Kieme eine, acht 
bis neun Finger lange, nicht we⸗ 
niger hinter, demfelben am Unter⸗ 
bauche neben einander zwo noch 
längere, Sloßen. Der faſt an- 
berthalb Fuß lange Schwanz zer 
theilet fich in zwey weit aus eins 
ander ftehende Herner. Der gan- 
ge Fiſch ift mit fo Fleinen, zarten 
Schuͤppchen bedecket, daß fie 
faum zu fühlen find, und er für 
glatt anzufehen. Die Farbe ift 
am Kopfe, Rüden, und in den 
Eeiten, wie aud) an ben Floßen, 
gruͤn mit Silber gemifcher, am 
Bauche aber weiß. Hierüber if 
er auch mit blauen Fleckchen, in 
ber Groͤße, son Hiefen, Gerſte, 
Roßwicke oder Erbſen, geſpren⸗ 
kelt. Sein Fleiſch iſt trocken, 
und guten Geſchmacks. In der 


Geſchwindigkeit zu ſchwimmen, 


Guar 
übertrifft er die Tominhas, oder 
Meer ſchweine, und geht gleichſam 
im Springen fort. Sein Fraß 
iſt beſonders ein langer Fiſch, ge⸗ 
meiniglich Petumbo genannt. 
Der Herausgeber merket an, daß 
die wahre Aurata vom Rondelet, 
V.ır. wohl beſchrieben ſey, aber 
die Zeichnung mit der gegenwaͤr⸗ 
tigen nicht uͤbereintreffe. Bey 
dem Artedi iſt cr Coryphaena, 
cauda bifurca, fyn. p.28. ſp. r. 


Bey bem Rinne Coryhaena Equi- - 


felis, gen. 158. fp. 2. Müllers 
Sprenfelfifch feiner Stutzkoͤpfe, und 
nach dem Rlein, bleibet er ein 


Schmwänzel, oder Dorade, Hip- 


purus, 2. des RKleins. ſ. 
Schwaͤnzel. | 
Guarapucu. 


Ein Braſilianiſcher Fiſch dee 
Marcgravs, ©. 178. bey ben 
Portugiefen Cauala, und bey den 
Holländern, Coningbrifb; f. 
Mafrele, Thun, Pelamys,6. des 
Kleins, und unfern Artikel; Los 
ningboifb, Th. IL. S.206. 


Buara:Tereba. 


Ein Brafilianiſcher Fiſch des 


Maregrabs,S. 172. Ein Fiſch, 


ſieben bis acht Finger groß, von - 


ſtumpfen Kopfe, ernftallinifchen, 
mit einem goldnen Ringe einge⸗ 


faßten, Augen; mit einem mit 


Heinen Zaͤhnchen befegten Maules 
weiten Kiemendffnungen ; gewoͤlb⸗ 
ten Rüden, daher er auch Cor- 


couado 
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couado minor zu nennen; und 
mit fieben Sloßen ; einer Jangen 
nach jeder Kieme; "unter diefen 
zwo nahe beyfammen am Unter⸗ 
bauche; am mittleren Bauche aber 
5100 , Durch ein Häuschen verbun⸗ 
dene fpigige Stachelchen; nach 
diefem eine dreyeckichte, welche 
ſich verjüngend nad) dem Schwan: 
je zu zieht; und auf der Hoͤhe des 
Ruͤckens erfilich eine dreyeckichte, 
Mittler Größe, und, nad) diefer 
eine dergleichen etwas größere, 
Welche fich gleichfalls verjuͤngend 
nach dem Anfange des Schwan 
38 zuzieht. Der Schwanz wird 
In zwey Hörner ausgebreitet. 
Von den Kiemen zieht fich eine 
Linie Big in die Mitten ded Fi⸗ 
ches, der Furche bey der Rücken 
floße gegen über ‚von da neiget 

® fih- ein wenig herunter, und 
Set fodann gerade nach dem 
Schwanze zu. Diefer letztere 
Theil der Mutellime, it mit nach 

intenzu gekruͤmmen Hackchen 
Aeichſam bewaffnet, und auf bey— 
den Seiten, mit dreyeckichten fo 
kleinen Schuͤppchen, eingefaſſet, 

AB man ihn, behm Anfuͤhlen für 
Hart halten foltte. Auf dem Kuͤ⸗ 
den rund in den Seiten, bis in 
‚die Mitten feiner Länge, iſt er blaͤu⸗ 


ter Farbe auf glaggrünlichem. 


runde; durch Die. übrigen wei⸗ 
Ben Seiten, > Ban glänzet 
= Boldfarbe Hervor. Die 
—— find weiß; die uͤbri⸗ 
* nebſt dem Schwanje goldfar- 
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ben. Er iſt ein Speiſefiſch. Bey 
dem Linne heißt erScomber Cor- | 
dyla, gen. 170. ſp. 4. und bey 
dem Müller, der Breitfiſch der 
Mackrelen, Letzterer giebt auch 
Tab. VII fig. 3. eine Zeichnung, 
die doch in einigen Puncten von 
der Maregraviſchen verſchieden iſt. 
Bomare nennet ihn Maquereau 
de Surinam, mit der Anmerkung, 
daß er, bey dem Rajus, der Tra- 
churus Brafilienfis fen; giebt 
ihm acht Floßen, und Fleine Au⸗ 
gen, mit einem purpurfarbenen 
Regenbogen. ſ. Madrelen, und 
<hunfifche des Kleins, Pela- 
mys. 


Guarea. 


Guarea Linn, ein neuerlich ber 
ſtimmtes Gefchlecht ; obgleich die» 
fe Pflanze fhon Plumier, als eine 
Art der Guidenia, nachher Brown 
und Linne unter dem Geſchlechte 
Trichilia, und Jaquin unter dem 
Azedarach angeführet. In Bra 
filten heißt folche IIto. Die Blät- 
ter find dem Wallnußbaume ähns 
lich; die Blume hat einen vierfach 
eingeferbten Kelch, vier ſchmale 
Blumenblätter, und ein röhren- 
förmiges Honigbehaͤltniß, an : 
welchem acht Etaubbeutel figen; 

ber kugelfoͤrmige Fruchtkeim ruhet 
auf einem Saͤulchen, und der 
Griffel traͤgt einen knoͤpfichten 
Staubweg. Das Saamenbe | 
haͤltniß iſt vierfaͤchericht. 


Guariba. 
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Guariba. 
Ein langgeſchwaͤnzter, baͤrtiger 
Affe, von ſchwaͤrzlichter Farbe, 
welchen Marcgravd unter dieſem 
Namen anfuͤhret. Er hat die 
Groͤße eines Fuchſes, und wird 
in Braſilien gefunden. Er ſcheint 
eben derjenige zu ſeyn, welcher 
von uus ſchon im erften Bande 
diefed Werfes ©. 363. unterdem 
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Artikel Aguigui befchrieben wor» 


den ift. 


Guaruguarn. 


Ein Brafilianifcher Fiſch des 
Marcgravs, ©. 169. vielmehr 
ein kleines, nicht über anderthalb 
Singer langes, Fiſchlein, mit eis 
nem dünnen länglichen Körpers» 
chen, in der Geftalt der Fleinften 
Eldrige, Elritze. Er hat einen 
kleinen, zufammengepreßten Kopf; 
pechfchmarze Augen, mit einem 
goldfarbenen Ringe; fünf Flo⸗ 
gen: nämlich zwo nach den Kie- 
zwo unter felbigen am 
Unterleibe; eine auf ber hinter 
fien Mitte des Ruͤckens; ber 
Schwanz befteht aus einer gleich. 
feitigen, am Ende abgerundeten, 
Floße. Er ift mit Schüppehen 
bekleidet; der ganze Kopf, und 
die vorderſte Hälfte des Ruͤckens, 


ſinb von Farbe braun, die hinter 


re Hälfte und Seiten goldfarben, 
und die Schäppchen mit Umber- 
braun ſchattiret; der untere Theil 
des Kopfes und der Bauch find 


N { 
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von einem glänzenden Weiß, tie 
Perlmutter; die Floßen gelb; 
und nahe am Schwanze auf bey⸗ 
ben Seiten, hat er einen ſchwar⸗ 
zen runden Flecken. Er ift ein 
eßbarer Fiſch, und wird in Seen 
und ruhigen Waffern gefangen. 


Guatucupa. 


Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, S. 177. bey den 
Kongern Balabollo, und bey den 
Portugieſen, Coruina. Ein Fiſch 
von laͤnglicht geſtrecktem Leibe, et⸗ 
was gewoͤlbten Ruͤcken, und we⸗ 
nig gebogenen Unterleibe, zum 
oͤftern in der Laͤnge von zween 
Schuhen. Er hat eine zugeſpitz⸗ 
te Schnauze, die er weit auffpet- 
ren fann, mit etwas längerm 
Unterkiefer; fehr Eleine Zaͤhnchen; 


‚eine fihtbare Zunge; weit geoͤff⸗ 


nete Kiemen; Augen in der Groͤ⸗ 
Be des Stuverparſches, ſchwarzen 
Augapfel, mit ſilberfarbenen Rin⸗ 
gen; ſieben Floßen: nach jedem 
Kiemen eine laͤnglichte; unter 
dieſen am Bauche zwo hinterwaͤrts 
gebogene; eine dreyeckichte nach 
dem After; eine dergleichen hoch 
erhabene auf der Hohe des Ruͤ⸗ 
ckens, welche mit harten Finnen, 


oder Stacheln unterftüger ift; und 


auf dem Hintertheile des Ruͤ⸗ 
ckens eine andere, länglichte, die 
erfte faft berührende , faft gleiche 


Hreite, die fih bis nahe an den 


Anfang des Schwanzes zieht 


Der Schwanz beſteht aus einet 


breiten, 
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breiten, faſt viereckichten, am 
Ende etwas mondfoͤrmigen, Flo⸗ 
Be. Erift ganz mit kleinen, run⸗ 
den Schuͤppchen, bedecket, über 
und über von einer glänzenden 
Silderfarbe, durch welche auf 
dem Nücken, eine Goldfarbe 
durchſchimmert; und beym An⸗ 
fühlen, ſcheint er glatt zu ſeyn. 
Floßen, Bauch und Schwanz find 
weißlich; von der Höhe der Kier 
Men aber geht durch die Mitten 
der Seiten, nach dem Anfange 
des Schwanzes zu, eine filberfars 
ene Linie. Er wird im Meere 
fangen ‚ ift von gutem Geſchma⸗ 

er wie unfer Echelvifch, und 
habe ich ihn oft gegeffen. Bey 
ein inne‘ ift er Labrus Cromis, 
—* 166. ſp. 35. Muͤller nennt 
— den Caroliniſchen Lippfiſch; 
Liopfiſche des inne’, und auch 


tafrelen , : 
des Rein Thun, Pelamides 


Guatucupa Juba. 


N Braſilianiſcher Fiſch des 
— ©. 147. waͤchſt zu 
* Fuß lang, mit einem, ein 

13 gekruͤmmten, nach der 
: —— vielmehr hohen gewoͤlb⸗ 
— Er hat ein drey⸗ 
fehr a zugeſpitztes Maul mit 
Yugen einen ſpitzigen Zähnchen ; 
— in der Groͤße des Hol. 
Gen fi — mit einem gro⸗ 
nem glaͤ TER Augapfel, und eis 
Di glanzenden rothen Ringe. 

ie Floßen find pe ce 
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den Seiten ohne Stacheln: naͤm⸗ 
lich auf jeder Seite nach den Kie⸗ 
men eine ſchmale, drittehalb Fin⸗ 
ger lange; zwo dergleichen, un. 
ter diefen, neben einander mit ein 
ner Stachel bewaffnete, am Bau⸗ 
che; und eine, einen Finger lan⸗ 
ge und breite, mit einer Stachel 
bewaffnete, nahe am After. ° Vor 
der Mitten bes Ruͤckens nad) dem 
Hinterkopfe zu fängt eine, fünf 
Finger lange , unb faſt einen Fin» 
ger breite, mit zwey und zwanzig 
Stacheln unterflügte, Floße, über 
den ganzen Rüden, bis an ben 
Schwanz zu laufen an; und der 
faft zween Finger lange und einen 
Singer breite Schwanz hat ebens 
fallg eine, mehr ald Singer lan⸗ 
ge, und vier Finger breite, aus 
waͤrts nach innen zu etwas aus⸗ 
gehoͤhlte, Floße. Er wird mie 
ziemlich großen Schuppen, bes 


kleidet, die filberfarben, und mit, 


gelben, und aus einen Silber 
grunde ind Nothe fallenden, Stri⸗ 
chelchen, nach der Länge vom Kos 
pfe big zum Schwanze, gezeichnet 
find. Auf jeder Seite ſtreicht 
nicht weniger eing erhabene Linie 
vom Kopfe big zum Schwanze. 
Der Kopf ift von Silber» vor) 
und gelb gemifchter, Sarbe; die 
Floßen find weiß, mehr. filber: 
farben; die Schwanzfloße rorh, 
und der Baud) weiß. Er wird 
im Meere zwifchen Klippen und 


Geſteine gefangen; ift yon gufem 


Geſchmacke, und befonders bir 
Zunge 
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Zunge und das Fleiſch an den 
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Kinnbacken, wie bey dem Kar⸗ 


pfen, ein Leckerbislein. 


Guazuma. 
© Cocos. 
Gubarts, 
ibbar, Jubart, Jupiter, Ju⸗ 
piterfiſch, eine Art Wall⸗ oder 
Finnfiſche; ſ. Kleins Wallfiſche, 
Balaena edentula, Iubartes 
Miſſ. IT. p. 13. 
Guchgauchlauch und 
Guckgauchklee. 
© Sauerklee. 
Gufuf, S. Rukuk. 


Guckgug blauer. 
S. Guͤnſel. 
Guckgucksblume. 
©. Gauchblume, Rnaben⸗ 
kraut und Lychnis. 


Guckgucksſpeichel. 


©. Lychnis. 


Guebuecu. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, S. 171. bey den 
Portugieſen Bicuda; ein Schna⸗ 
belfiſch mit einem langgeſtreckten, 
faſt rundlichen, Leibe, wie die Do⸗ 
rada; mit einem Schweinekopfe; 


geſchnaͤbeltem Ruͤſſel; und in zwey 


Hoͤrner zertheiltem Schwanze, wie 
der Albacara; die Schnauze iſt ſpi⸗ 
tzig, Enochicht, hart; der obere 
heil des Schnabels ſechzehn Fin⸗ 


Gueb 


ger, ber untere nur gehn Fingers. 
Die ganze Dicke dieſes 


lang. 
Schnabels beträgt bey feinem 
Anfange oder Einfenfung fieben 
Singer; und fann er beyde Theis 
Ie des Schnabel bewegen. Er 
hat weit geöffnete Kiemen ; daß 
Marl ift inwendig rumdlich, und 
hat in der Mitten eine hyberboli⸗ 
fche Deffaung ; die Zunge iſt laͤng⸗ 
licht, weiß, und bie Zähne erman⸗ 
geln gänzlich. Er hat Augen in 
der Größe eines Dufaten, mit eis 
nem croftallinifchen Augapfel und 
filberfarbenem Ringe. Von der 
Einfenfung des Schnabels amı 
feige der Kopf im die Hoͤhe, wit 
bey der männlichen Dorada: es 
ift aber der Kopf von den Augen 
an, bis an feinen Hintertheil, fie 
ben Singer lang, und neun Sim 
ger hoch. Die Länge des Leibeh 
vom Hintertheile des Kopfes bid 
zum Anfange des Schwanzes iſt 


zu vier Fuß, und die Höhe eine 


Seite, vom Hinterfopfe herunter 
zu einem Fuße; in der Mitte ded 
Leibes zu zehn Fingern, und nahe 
am Schwange zu zween Fingerfk 
Der Schtvang wird in zwey, acht! 
zehn Finger lange, Hörner vie 
let und ausgebreitet, an deſſen 
Anfange auf jeder Seite zween 
häutichte Anhänge oder Oehrlein 
befindlich. Er hat ſechs 6. 
gleich nach jeder Kiemensffnund 
eine, an der Seite gerade heruntet 
ſich neigende, aus einer 
Haut, wie bey dem Tiberone, 
Tb 


dieſer F 


get. 


Gueb 


(Tiburone, Seehunde) beſtehen 
de, Floße, in der Geſtalt eines ſpi⸗ 


tzigen Dreyecks, eilf Finger lang, 
und wo ſie am Anfange am brei⸗ 
teſten, nur zween Finger breit. 
Derſelben gegenuͤber am Unterlei⸗ 
be hat er neben einander zween 


 Tuthens oder hoͤrnerfoͤrmige, aus 


einem ſchwarzen und harten Kno⸗ 
Gen, wie dag Os fepiae, (das 
Weiße Sifchbein des Black » oder 
Zuttelfi ſches) beſtehende, neunzehn 
Finger lange, Körper, die er bey⸗ 
e zuſammen in eine lange, tiefe, 

don der Natur nad) der Länge des 
Vauches bis an ben Schwanz aus⸗ 
dehhite, Furche zuruͤckziehen und 
bergen kann. In einem zwey⸗ 

chuhichten Abſtande von dem Ans, 
hange dieſet Furche oder dem Afr 
een et, an dem unterften Thei- 
fee Leibes, eine dreyeckichte, 
Finger lange, am vordern 

° mie einem ſteifen Stachel 


bewaff nete ebenfalls in eine Fur⸗ 


—* verbergende und wieder aufr 
Fin ende, Floße. In einem acht 
ger langen Zwifchenraume von 
—* loße, nach dem Schwanze 
r hat er wieder eine Fleine, in ei» 
ten Khatfen Dreyangel nach hin. 
he pn ſich neigende, und eine glei— 
des — auf dem obern Theile 
Moe  bliche, Floße, auf 
reits p ach zween Fingern der ber 
— Schwanz erfol⸗ 

allen iſt die Ruͤcken⸗ 
—* groͤßeſte, welche auf dem 
2 Theule des Hinterkopfs 
ritter Theil 


iſt letzterer afchfarbig gelb. 


(2 
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ihren Anfang nimmt, drey Fuß 
durch den Ruͤcken fortſtreichet, und 
aus einer pergamentaͤhnlichen und 
mit Graͤten durchwebten, Haut be⸗— 
ſteht, die er ebenmaͤßig gang nie⸗ 
derlegen, und in eine tiefe Furche 
verbergen kann; ob ſie wohl in der 
groͤßten Breite anderthalb Fuß be⸗ 


traͤgt, nach und nach aber ſich ver⸗ 


jünger. Er hat eine dicke, ziem⸗ 
lich raube, ganz braune; mit länge 
lichten, den Dritcheil eines Zins 
gerslangenStachelchen oder Gräte 
chen, flat der Schuppen, durchwe⸗ 
bete Haut. Der Bauch und Kopf 
find unterwaͤrts weiß; die Geiten 
afchfilberfarbig; der Ruͤcken aus 
afch- und filberfarbigem Grunde. 
dunkelbraun, wie der Kopf und 
Schnabel oberwärts; außerdem 
| Alle 
Floßen nebft dem Schwanze fal« 
In aus afchfilberfarbenem Gruns 
de ing bräunlichte, wie auch die, 
überdieß mit rundlichen Flecken in 
der Größe eines meißnifchen Gro⸗ 
feheng ſchoͤn gefprenfelte, Rücken 
floße, da die nach dem After mit 
braunen Flecken wellenförmig ein 
wenig ſchattiret iſt. Er hat ſehr 
vieles, nicht grätichtes, fette, 
doch nicht. Elebrichtes, und alfo 
zum effen fauglicheres, Sleifch, als 
das von den Marfis zu feyn 
pfleget. In feinem innern Ma- 
gen habe ich viele, ganze Fuß lan⸗ 
ge, Fifchegefunden. ſ. Schwerd⸗ 
träger, Xiphias g. des Kleins. 


Rn Guͤlden⸗ 
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Güldenbaum. 
S. Amberbaum. 


ildenguͤnſel. 
© Guͤnſel. 
Guͤldenhaar. 
S. Rheinblume. 


Guͤldenklee. 
©. Leberkraut und Me 
“3 liloten. 


Büldenwiederthon. 
S. Haarmoos. 


Guͤldenzunge. 


Eine Tellmuſchel, welche ganz 


platt und dünne, an beyden En⸗ 
ben rund, oder vielmehr an einem 
Ende flach und gleichfam abge- 
fchnitten, am Rande rauh, an 
der Geite ſcharf gezaͤhnelt und 
hochgelb gefärbet ift, haben bie 
Holländer mit einer Zunge, an 
dere mit einem verdorreten und 
gelb gewordenen Blatte verglichen; 
daher auch folche bey einigen 
Schriftftelern das Blatt, oder 
bie blartförmige Telline, und 
vom Herin v. Rinne‘ Tellina fo- 
liacea, von Leſſern aber die uns 
‚gleichfeitige Tellmufchel genen» 
ner worden. Gie erhält die Laͤn⸗ 
ge von drey Zoll, koͤmmt aus 
Dftindien, und gehoͤret unter die 
feltenen Schnecken. Man muß 
fie fanft behandeln, und nicht 
lange der Sonne ausfegen, fonft 


. Günf 
wird die Farbe ganz bleich; und 
fonderlich vergehen alsdenn die 
Strahlen, welche fih auf dei 
Oberfläche zeigen. 


Günfel. 
Guanzel, Bugula, Aiuga Linn. 
Der Kelch iſt in fuͤnf ungleiche Ein⸗ 
ſchnitte getheilet, und davon der 
oberſte der kleinſte. Die etwas 
laͤngere Blumenroͤhre verbreitet 
ſich nur in eine Lippe, welche 
ſich unterwärts bieget, und drei) 
Lappen geiget, wodon der mittel⸗ 
fie der größe, und herzfoͤrmig 
iſt; ſtatt der obern Lippe ſiehl 
man nur eine kleine ganze, odet 
eingekerbte Erhebung. An dei 
Blumenroͤhre ſitzen zween langeı 
und zween kurze, aufgerichtet! 
Staubfaͤden. An dem vierfa' 
chen Fruchtkeime ſteht vorwaͤrts 
eine rundliche, eingekerbte Drüfer 
und der Griffel endiget ſich mi 
zween Staubwegen, davon DI 
obere aufgerichtet, und pfriemenat” 
tig, der untere gebogen und pl 
if. In dem Kelche liegen viel 
enförmige runzlichte Saamen 
Dieſes Geſchlecht iſt mit dem Ga⸗ 
mander nahe verwandt, und 
find die beyben, welche an bei 
Blumenblatte nur eine Lippe bF 
ben; doch fieht man bey dem ÖF 
mander, ftatt der oberm Lippk 
zween aufgerichtete, von einand* 
abgefonderte, Lappen, melche 
dern Günfel fehlen, und woburch 
beyde Geſchlechter von einan 

ante” 


Guͤnſ 


unterſchieden ſind. Deswegen 
hat Herr v. Haller und Herr 
Schreber auch das Schlagkraut 
mit dem Guͤnſel und nicht, wie 
Here v. Linne mit dem Gamander 
vereiniget. Das Schlagkraut 
kommt unter dieſem Namen für. 
Wir bemerfen hier 
1) Den fproffenden Bünfel, 
Waldguͤnſel, Guͤldenguͤnzel, 
blauer Guckguck, Wieſenkraͤut⸗ 
lein, Heilkraͤutlein, Confolida 
Media oder Bugula oſſic. Aiuga 
reptans L, Es waͤchſt häufig an 
feuchten Stellen, wo Schatten 
Und ein guter Grund ift, biswei⸗ 
In auch ayf Hügeln, bluͤhet im 
Fruͤhjahre, hat eine dauernde faͤ⸗ 
Ferichte Wurzel, welche ſowohl ei⸗ 
RER aufrechtſtehenden, kaum eine 
Panne hohen, etwas haarich ⸗ 
Staͤngel, und auf der Erde 
bintriechende Auslaͤufer treibet. 
PB erwee geſtellten Blaͤtter 
und aͤnglicht, ftumpf, eingeferbet, 
* — obern zuweilen blaͤulicht 
= as An dem aufrechtftehen» 
Mbirgef tängel ſtehen die Blumen 
blůhe förmig; die Auslaͤufer aber 
den > nicht, fondern treiben an 
un dten eine Wurzel, wodurch 
* tung häufig geſchieht. 
Blau; u umenblatt ift gemeiniglich 
de * ei mit einem weißen Fle⸗ 
find fir Ne. Die Staubfäden 
Die Seftar als das Blumenblatt. 
be der fun der Blaͤtter und Far 
gen, en Leiden Abaͤnderun⸗ 
Die erſten ſind Halb rund» 


Herbſte. 


lich, bald laͤnglicht, mehr oder 
weniger eingekerbet, auch zuwei⸗ 
len vollig ganz, und das Blumen- 
blatt ifi Sfters rothlich, auch ganz 
weiß gefärbet. 

2) Der pyesmidenförmige 
Günfel, Berggünfel, Steingün 
fel, Aiuga pyramidalis. waͤchſt 
an trocknen und warmen graſich⸗ 
ten Orten, auch um den Wurzeln 
der Bäume, blüher etwas fpäter, 
und treibt Feine Ausläufer, Hier 
durch unterfcheidet fich diefe von 
der erften Art. Die uͤbrige Ba 
fchaffenheit leidet viele Veraͤnde⸗ 
ungen. Der Stängel ift manch⸗ 
mal faum einen Finger, ein anders 
mal einen Schub hoch, wobey zur 
gleich die ppramidenfsrmige Ges 
falt mehr oder weniger erfcheint. 
Die Blätter fpielen noch mehr ; fie 
find ep» auch lanzetförmig, ganz, 
und mehr oder weniger eingefer- 
bet, doch, zumal die obern, einge« 
fchnitten, und mehr oder weniger 
rauch; daher auch Herr Schreber 
zwo andere Arten des Herrn von 
Einne‘, als die Geneuenfis und 
Alpina mit diefer vereiniget, und 
folche nur für Spielarten ange» 
nommen hat, 

3) :Der verkehrte Gänfel, 
Aiuga orientalis Linn. wächft im 
Driente; bluͤhet im Fruͤhjahre und 
Die dauernde Wurzel 
treibt Stängel, welche einen Fuß 
lang, rauch und aufgerichtet, Doch 
am untern Theile niedergebogen, 
mit epförmigen, eingeferbten, haa ⸗ 

Rn2 sichten, 
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richten, runzlichten Blaͤttern und 
Blumenwirteln beſetzet ſind. Das 
blaue Blumenblatt iſt ſchief geſtel⸗ 
let, und in die Roͤhre deſſelben nach 
der rechten Seite gedrehet, mithin 
ſteht die Lippe nicht unter» ſon⸗ 
dern ſeitwaͤrts. 

Die beyden erſten Arten laſſen 
ſich leicht in den Gaͤrten unterhal⸗ 
ten und vermehren, auch durch das 
Verpflanzen zu einer ſpaͤtern Flor 
bringen. Die letzte aber muß 
aus dem Saamen erzogen, die 
Stoͤcke in Scherbel gepflanzet, 
und dieſe den Winter uͤber ins 
Glashaus geſetzet werden. Von 
der erſten Art ſind die Blaͤtter und 
Blumen in der Arzneykunſt ges 
braͤuchlich. Das Kraut Ift bitter- 
lich, etwas zufammenziehend, und 
gehoͤret zu den Wundfräutern. 
Es wird innerlich und Außerlich 
in allerley Blurflüffen, auch dem 
weißen Sluffe angepriefen, und ald 
ein Trank gebrauchet. Auch mit 
biefem oder dem auegepreßten 
Safte pfleget man die Wunden 
und Geſchwuͤre auszuwaſchen. 


Jetzo iſt der Gebrauch ſelten. Hr. 


von Linne empfiehlt die zwote Art, 
welche aber nicht kraͤftiger iſt⸗ 
Es wird auch ein anderes Ge⸗ 
ſchlechte Guͤnſel, und zum Unter⸗ 
ſchiede Sonnenguͤnſel genannt, 
welches wir hier zugleich anfuͤh⸗ 
ren wollen. Es iſt ſolches He- 
lianthemum Tourn. welches 
zwar Herr von Linne mit dem Ci⸗ 
ſtenroͤslein vereinigen, Herr Lud⸗ 


Giünf 


wig aber, auch ehedem Herr von 
Haller, befonders beybehalten har 
ben. Die Blume ift auch, mie bey 
den Eiftenröslein, beſchaffen, daß 
Saamenbehältnig aber oͤffnet fi 
mit drey Klappen, und ift nur 
einfächericht. Bon den eigentli⸗ 
chen hieher gehörigen Arten be 
merken wir nur - 
ben gemeinen Sonnengünfel, 
Sonneneofe, Goldröslein. 
Zwergciſtus, Kirſchiſop, Heiden? 
ifop, Heidenſchmuck, Chamaeci- 
ftus, Helianchemum ofhe. Ci 
ftus Helianchemum L. waͤchſt 
an fleinichten, fandichten, erhabe⸗ 
nen Orten, auf hohen Triften, und 
um die Gebüfche, und blüher int 
Sommer. Die dauernde Wurzel 
treibt holzichte, auf der Erde aus⸗ 
geſtreckte, äftichte Stängel, welch! 
mit einander gegen über ftehendenr 
länglichten, ruͤckwaͤrts gefchlage" 
nen und etwas haarichten Blaͤtterß 
befeßet find. Am Blattſtiele ſitzen 
lanzetfoͤrmige Blätteranfäße, Die 
Hefte endigen fich mit lockern SW 
menähren. Jede Blume ſitzt aul 
einem langen Stiele, welcher au 
von einem ſchmalen Blaͤttchen um 
geben if. Die großen, ſchongel⸗ 
ben Blumenblaͤtter fallen leicht ad» 
Die Kelchblaͤttchen find mic rothef 
Linien bezeichnet. Die Staubfo 
den zeigen einige Reizbarkeit. DI 
Pflanze hat mit dem Guͤnſel eine! 
Iey Kräfte, und wurde ehedem I 
den Wundmitteln gezählet, iſt abel 
feßo außer Gchrauch gekommen: 
Guͤr 





wmſch⸗ 


‚ 


Guep 


Guepard. 
©. Tiegerwolf. 


Guͤrmſchbaum. 
S. berefchenbaum. 


Guͤrtelkraut und Gürtel: 
N1008. 
& Baͤrlap. 


Gürtelfchnede. 


| Garrelſchnece iſt eine genabelte 
Schnirkelſchnecke, und Helix 
2onaria Linn. Die Holländer 
Nennen ſolche dag gebandeerte 

oſthorn. Sie ift mit breiten, 
Aabwechſelnden weißen und brau⸗ 
ven Guͤrteln umgeben, bie Wins 
dungen Liegen platt, erhaben und 
und, und die Mündung ift länge 
Au groß, und gerändert; der 

—* geht bis in den Wirbel 
Mi bie Größe koͤmmt mit 
und Gartenſchnecken überein, 
* e hät fi) auch inden Gaͤr⸗ 

des ſuͤdlichen Curopens auf, 


A Güftern. 

— Alburnus. Schwenk 
fc, und Artedi, gen. p. 6. eng- 
Mei Bleak; ein’ fpannenlanger 
—— mit etwas breiterm 
* ne und fleifchichtern Rücken, 
; linken; mie weißglaͤn⸗ 
get, foei Suppen, ſchwarzen Aus 
lichen Ben Yugenringen, ſchwaͤrz⸗ 
"Ger den Kiemen und Bau 
ap * chſchattirten Floßfedern, 
TUE geſpaltenem Schwanze; 


& 


fie laichen im May, und werden 


für die geringften unter den Weiß⸗ 
fifchen gehalten haben aber doch 


noch einen beffern Geſchmack und 


weniger Gräten, alg bie angeführs 
ten Zlinfen. Elsholz. Birkholz 
ſetzet, in ſeiner Oekonomiſchen Bes 
ſchreibung aller Arten Ehurmaͤrki⸗ 
ſcher Fiſche, nach eigener Unterſu⸗ 
chung und Erfahrung, hinzu: der 
Guͤſter iſt ein nicht gar großer 
Fiſch, Breit mie die Bleyfink, hat 
einen Fleinen Kopf und ift furz 
und breit. Er freicht gleich nach 
den Bleyen und machet ben Be- 
ſchluß mit dem Uckeley, (Ukle des 
Richters, Alburnus, Wulf) die 
felben ftreichen meiftens im Gras 
fe am Ufer und erftaunend häufig, 
und muß der Saamen fehr ſtark 
ausfommen, weil ftefich fehr mehs 
ren; und, ba biefer Fiſch für ein 
fchlecht Eſſen gehalten wird, fo iſt 
doch zu bewundern, daß er in der 
Streichzeit am beften ſchmecket, da 
fonft die andern, ja ſelbſt die bes 
ften Fiſche, nicht gut ſchmecken; 
und ſchmeckt er beſonders, nebft der 
Giebel, (Sieben, Wulff) fehr gut, 
mit Milch und Sahne gekochet. 
Wulff nenne ihn,p. 51. Ballerus, 
und fell er, des ArtediCyprinus, 
24.{yn.p.12.mit vierzig Schwanz⸗ 
finnen, und Cyprinus Ballerus, 
Linn. gen. 189. fp. 31. feyt, 
den Müller Blicke, Bleye, mit den 
Hollaͤndern neñt. Beym Schwenk⸗ 
feld. Heißt er auch Genſter, Guͤh⸗ 
fieen, Weißfiſch, und nach ber 
nz Preußen 
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Preußen Mundart Juͤſter. Leske 
fuͤhret ihn, no. I 5- unter dem Na⸗ 
men Cyprinus Pleftiga, Pläge, 
mit Beziehung auf Nichtern, ©. 
681. und 821. ber ihn Ploͤtze, 
Plocaena, und auf Birfholzen, 
ber ihn, ©. 16. Plege nennt, und 
vom Büfter, ©. 12. unterfchei- 
bet. Nach ihm ifk er nicht felbft 
C. Ballerus, Linn. fondern ihm 
nur, nach dem Bellonius, ſehr 
ähnlich, weil er einen ftumpfen, 
runden Kopf, größere Schuppen, 


und weniger Sinnen habe. Ermä- 
re alſo Ballerus Borufforum, 


Göfter, den Birkholz ven dem ge⸗ 
gentwärtigen unterfcheide. Beym 
Zlein ift er ein Bradem, Braßem, 
Brama 4. wenn er aber anmers 
fet, daß man in Feiner Art diefer 
Fiſche vierzig Finnen in der After» 
floße zählen koͤnne: foftimme ihm 
Leske ©. 72. nicht bey, weil ihm 
doch Wulff ebenfalls vierzig Fin- 
nen zutheile, und nicht wohl zu 
glauben, daß Artedi und Linne‘ 
mehr als einmal falfch gezaͤhlet 
haben follten. Bey und an der 
Elbe unterfcheidet man bie Bleye, 
bie Güfter und die Ploͤtzen. In 
Anfehung der Afterfloßen aber ha⸗ 
ben bie Bleye und Güfter fünf 
und zwanzig bis ſechs und zwan⸗ 
zig, die Plögen aber nur eilf bis 
zwoͤlf Finnen. Sonftift der Guͤ⸗ 
ſter ein ziemlich lebhafter, zu zwoͤlf 
bis funfzehn Zoll langer Fifch. Die 
Schuppen find Heltfilberglängend, 
gleihfam auf geißlichten durch» 


Guet 


blickenden Grunde; die Mittelli⸗ 
nie nicht ſehr nach dem Bauche ge⸗ 
kruͤmmet, hinterwaͤrts mehr gera⸗ 
de, einen gelblichten Strich vor⸗ 
ſtellend, neben welchem oberwaͤrts 
mehrere dunklere, unterwaͤrts lich⸗ 
tere, Striche oder Linien laufen. 
Die ſchwarzen Augen find ziemlich 
groß, wie auch die durch ein Ven⸗ 
til oder Häuschen getheilten Na⸗ 
fenlöcher ; das Maul mit beweg⸗ 
lichen Ober» und Unterlippen, une 
gezaͤhnelt. Inder Afterfloße zäh? 
len wir, wie gedacht, fünf bis 
ſechs und zwanzig, in der Rücken? 
floße neun bis zehen, in der, 
Bauchfloße neun, und in der Bruſt⸗ 


floße, die beyde roͤthlicht gelb/ 


funfzehn Finnen; die Schwanj⸗ 
floße iſt roͤthlichtgrau. 


Guettarde. 


uettarda Linn. Dieſer Na⸗ 
me zeiget auf den beruͤhmten 
franzoͤſiſchen Naturforſcher, Job: 
Steph. Guettard, welcher die Haa⸗ 
re und Druͤſen der Blume, au 
die Ausduͤnſtung in den Pflanzen 
beobachtet, und noch mit andern 
nuͤtzlichen Schriften die Kraͤuter⸗ 
wiſſenſchaft bereichert hat. Hert 
Browne bat dieſe baumartig 
Pflanze Haleſia genannt, und 
Jamaika gefunden. Sie trägt 
große, geftielte, eyfoͤrmige, völliß 
ganze Blätter, und treibt dieſen 
gegen über, oder bey denfelben Blu⸗ 
menftiele, welche mit einer furger 
zweyſchaligen, unächten — — 


Guev 
ſetzet ſind. Dieſe beſteht aus 
maͤnnlichen und weiblichen Blu⸗ 
men. Beyde haben einen wal⸗ 


zenfoͤrmigen, ungethellten Kelch, 
und ein trichterfoͤrmiges Blumen⸗ 


blatt, deſſen lange wollichte Roͤhre 


ſich in ſieben kurze Lappen verbrei⸗ 
tet. In den maͤnnlichen ſind ſie⸗ 
ben kurze Staubfaͤden, auch ein 
Griffel, aber fein Fruchtkeim wahr« 
zunehmen, da hingegen bey den 
weiblichen der Griffel auf einem 
Fruchtleime ruhet, welcher ſich in 
eine Steinfrucht verwanbelt. 


Guevei. 
a Swergbirfchchen. 


G Guhr. 
ur, Terra fluids, Creta fui- 
2 Marga fluida, Guhr. Un⸗ 
J— en Namen verſteht man ei⸗ 
⁊ — oder feuchte, ſchmierich⸗ 
FJ ber Welche aus den Bergfläfe 
Ks —— ‚ oder gleichſam 
Kal giret, woher ohne Zweifel 
gleich ame Guhr gefommen. Der 
Fol * Erden ſind gemeiniglich 
F oder kreidenartig; doch 
—* auch bisweilen andere 
fine richte Erden, welche lettig, 
fin gelicht, und zugleich metalliſch 
mitten ud Erben feinen ver- 
in fepn des Waſſers fortgeriſſen 
* Be werben bisweilen, 
und zu St aſſer verdampfet, hart 
Namen Sehr der alsbenn ben 
ter beſa inter, oder, wenn er un ⸗ 
beſtaͤndigen Troͤpfeln in den 
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Bergen aber Hoͤhlen derfelben ent, 
fteht, Tropfſtein genannt wird. 
Dergleichen Steine find größten, 
theils kalchartig. SG Sinter, 
Tropfftein, 


Buineifhe Tute. 
S. Admiral. 


Guineiſcher Drache. 


S. Seutwurm. 


Guineiſches Geld. 


Unter den Porsellanfcdhneden, 
telche am Rande einen dicken 
Saum führen, kommen verfchie- 
dene Bor, welche Caurisſchnecken 
genannt werben, Einige davon 
find unter dem Namen Cauris⸗ 
ſchnecke oder Blaulippe angefühe 
tet worden. Die gemeine gelbe 
Eaurisfebnede, melche auch bie 
Colik genannt wird, hat obigen 
Namen erhalten, weil fie von ben 
Indianern ftatt ber Scheidemuͤn⸗ 
je gebrauchet wird. Es werden 
von den Malbivifchen Inſeln gan⸗ 
je Schiffsladungen voll abgeholet 
und nach Bengalen und Siam ge» 
führet; und in Bengalen find fie 
von einem folchen Werthe, daß fie 
daſelbſt ſtatt Geldes gebrauchet 
twerben,obgleich diefe Nation Gold, 
Silber und andere Metalle genug 
befißet. Die Könige und großen 
Herren in dafigen Ländern follen 
befondere Packhaͤuſer bauen laſſen, 
um diefe Schnecken aufzubewah⸗ 
ven, und für einen Theil ihres 

Rn4 Schatzes 
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568 Guld 
Schatzes zu halten. Es wird aber 
dieſe nicht allein, fondern auch an⸗ 
dere Arten der Porzellanen in glei» 
chem Werthe geachtet. DieScha- 
le des eigentlih fo genannten 
Guineifhen Geldes, Cypraea 
monera Linn, erreichet, wenn fie 
auch groß ift, feinen Zoll; fie if 
glatt und hoͤckericht, blaßgelb, zu— 
weilen auch blaulicht, und biswei⸗ 
len mit einem hochgelben Ringe 
auf dem Ruͤcken verſehen, der 
Bauch weiß, die Muͤndung gezaͤh⸗ 
nelt. 


Guldlax. 
oldlachs. Ein kleiner wohl⸗ 
ſchmeckender Fiſch in Norwegen, 


von Geſtalt faſt, wie der ordentlis 


che Lachs, von welchem hernach, 
unter dem Artikel Lachs, ſoll aus⸗ 
fuͤhrlicher gehandelt werden. Der 
Goldlachs iſt Hingegen ſehr klein, 
denn er iſt nicht uͤber anderthalb 
Viertel groß, und der Mund iſt, 
nach Proportion, auch viel kleiner, 
als bey jenem. Er wird mit Ne⸗ 
gen und mit Angeln gefangen. 
In Nordland macher man daraus 
eine Art Lachsrefel, der angeneh- 
mer ift, als derjenige, der von den 
großen Hillbuͤtten gemachet wird. 
(Rekel, Rekling, isländifch, Rik— 
lingr, laͤnglichte Striemen ber 
Haut und des Festen, fo oben vom 


, Schwarze gegen den, Rüden zu 


abgefihnitten, cingefalgen, und am 


Winde gekreugee werden.) Sonſt 


wird der fette Bauch dieſes Fiſches 


Gulh 
in Riemen geſchnitten, eingeſal⸗ 
zen, und wie geſalzener Heering 
geſpeiſet. Pontoppidan, Nor 
Naturhiſt. I CH. S. 2u22. 


Gulhaar. 


Gualhaar oder Saargule, (der 
gelbe Hayfiſch) iſt von dem erſten 
Haae, (Hayfiſch) durch ſeine glat⸗ 
te Haut, wie auch Durch den gelb⸗ 
lichten Glanz derfelben, worauf 
ſich der Name gründet, unterſchie⸗ 
den. Außer dieſen wird er au 
noch dadurch unterfchieben: am 
ſtatt daß andere Hanfifche einen 


‚gefpaltenen und breiten Schwan 


faft wieder Lachs, haben,außer daß 
die eine Spitze weit länger, al® | 
der ganze Fifch iſt, und der nad) 
und nach fo ſpitzig zuläuft, daß er 
am Ende nicht dicker, als ein 
Steohhalm wird. Dieſes Schwan 
zes wegen wird er auch von eini⸗ 
gen die Seeratte genannt, und 
er iſt auch der Ratte nicht fehr um? 
aͤhnlich, zumal wenn die vier fat? 
fen Sloßfedern, die er unter dem 
Bauche hat, niedergebeuger mel’ 
den, da fie denn die Füße vorſtel⸗ 
fen könnten. Der Kopf ift febt 
dicke, und das Maul unterwaͤrts 
wie bey andern Hanfifchen. Au 
dem Nacken bat er einen ftarkeh 
und fpisigen Stachel, der wohl 
eines Fingers lang iſt, und ſich eh⸗ 
was zuruͤcke beuget. Das Wun⸗ 
berlichſte an diefem Fiſche find Re 
ne gedoppelten Geburtsgliedet 
Denn fo, wie ich ſchon erimmt 

* habe / 


Gulf 


habe, daß diefe ganze Fifchart Feis 
ne Eyer, fondern lebendige Junge, 
zur Welt Bringt, fo hat auch diefer 


Hayfiſch gehörigen Orts feine dop⸗ 


pelten Zeugungsglieder. Doch, 
ob alle Hayfifche fie doppelt bar 
ben, dieſes weis ich nicht zu beſtim⸗ 
Men; genug diefe Gelben , die ich 
ſelbſt in Augenſchein genommen has 
e, hatten, naͤmlich mas, das 
Maͤnnchen, duos penes, zwo Ru⸗ 
then, und foemina, das Weib» 
Chen, zwo Musterfeheiden. Wenn 


Die Leber dieſes Fiſches in einem 


lafe auf eine warme Stelle gefe- 
Bet wird, fo zerfließt fie von ſich 
elbſt nach und nach in Del, da 


‚ denn Hiefe Salbe in allerhand 


Wunden und Schäden fo vortreff⸗ 
ich iſt, daß ein. wohlefahrner 
Apotheker mir geſaget hat, er lich 
RE feine andern Medicamente 
eben, und ergriff biefeg Mittel, 
wenn er ſelbſt einen oder den an⸗ 
dern Außerlichen offenen Schaden 
0: Pontoppidan, Norweg. 
aturhiſt Th. 1. S. 216. Was 
..° Oedoppelten Zeugungsglisder 
d andern Hayen anlanget, fo fin- 
et man beym Möller, Th. ILS. 
— * und Tab. XI. fig. 5. die ge⸗ 
—*— männliche Ruthe, mit 
Yan bepfangenden Lappen, von 
en, Walus Carcharias, Linn. 
fehen 137. ſp. 12. dem Muͤlleri⸗ 
n Menſchenfreſſer feiner. Haay—⸗ 
— abgebildet; und von dem 
bhen des glatten Haayes, 


Squalus Muftelus, Linn. führet 


Gummi "569 
er gleich auf der folgenden Seite ' 
an, daß die Mutter gedoppelt zu 
ſeyn ſchiene. 


Gummi. 
Gummi iſt anfangs ein klebrich⸗ 
ter Saft, welcher aus Baͤumen 
und andern Pflanzen entweder 
von ſich ſelbſt, oder durch gemach⸗ 
te Ritze und Einſchnitte fließt, und 
durch die Sonne ſich verdicket und 
austrocknet. Es bekommt ſolcher 
nach der Pflanze, aus welcher er 
rinnt, oder von andern Eigenfchafs 
ten befondere Namen. Der Haupt 
unterſchied aber beſteht darinne, 
daß 1) einige fich ganz und vollig 
im Baffer, 2) andere gar nicht im 
Waſſer, fondern nur alein im 
Weingeifte, und 3) noch andere 
fich eines Theils im Waffer, an⸗ 
dern Theils im Weingeifte aufld» 
fen laffen. Den erftern ift der 
ame Gummi, ben man auch im 
deutfchen beybehält, gang eigen. 
Die zwote Gorte fuͤhret diefen 
Namen ganz mit Unrecht, es iſt ſol⸗ 
che ein wahres Harz, reſina. Die 
letztern ſind aus beyden zuſam⸗ 
mengeſetzet, und ſollten daher 
Gummi - refina, harzichtes Gum⸗ 
mi genannt werben. Man ver: 
wocchfelt aber diefe Namen gar zu 
oͤfters, und nenne diemeiften Har⸗ 
je Gummi. Die befannten und 
in den Apotheken gebräuchlichen 
Arten kommen unterihren eigenen 
Damen vor. ‚Hier erwähnen wir 
nur eines, welches Hr, Eondamine 

Rn ie 

























































































570 Gummi, 


in ven Schriften der Parifer Afa- 
demie vom Jahre 175 1. vieleicht 
zuerft befannt gemachet. Es füh- 
ret ſolches den Namen elaſtiſches 
Gummi, oder Caoutchoue oder 
Refine elaftigue de Cayenne. 
Es läßt fich folches nicht im Wein, 
geifte, wohl aber in dem Nußole 
aufloͤſen, verliert aber dabey feine 
Feberkraft. Geſchieht die Aufloͤ⸗ 
fung mit dem oleo animali Dip- 
pelüi, oder mit dem gereinigten 
Hirſchhornoͤle, und läßt man die 
Maffe mit dem Rauche von Spies 
gelruß durchziehen, wird die vori⸗ 
ge Eigenfchaft wieder herborge- 
bracht. Um beften gefchieht die 
Aufloͤſung mit dem flärfften Bis 
triolaͤther. Es ergeht darinnen 
gänzlich, der Aether bleibt Flar, 
and erhält nur bie Farbe bes 
Bernfteins. Auch bey der Aufld« 
fung behält bad Gummi feine Eis 
genfchaft. Ueberftreicht man da⸗ 
mit harte Körper, fo befommen 


folche einen elaftifchen Uebergug, - 


ſchuͤttet man dieſe Aufldfung ind 
Waſſer, fo vermifcher fie fich nicht 
damit; auch wirb das Waffer das 
‘son nicht milchicht, fondern bildet 
‚auf der Oberfläche eine elaflifche 
Haut. Andere, damit angeftellte, 
Berfuche, kann man am angeführ« 
ten Orte; oder in ben Schriften 
ber Parifer Afademie vom Jahre 
1763. und 2768. nachlefen. 
Der Baum, woraus folches flieht, 
wächft an bem Ufer des Amaze⸗ 
nenfluffes, und, wird von ben 


Sund 


Einwohnern Caourchouc oder 
Ilheue, von den Portugiefen aber 
Syrinx genannt, und trägt eine 
Feucht, welche aus Saamen ber 
fieht, und dem Wunderbaume 
gleicht, aber viel größer ift. Hert 
Yublet, in dem Verzeichniſſe der 
Pflanzen, welche in Gujana mach" 
fen, hat ganz neuerlich den Baum 
befchrieben und abgezeichnet. Es 
wird felbiger von ihm Heuea Gu- 
janenfis genannt, und gehörer zu 
denjenigen, welche männliche und 
weibliche Blumen aufihrem Stan 
me tragen, und zeiget in den maͤũ⸗ 
lichen zwoͤlf Staubfaͤden. 


Gummi / arabiſches, S. Aca⸗ 
cienbaum. 


Gummibaum. 
—S. Galipot. 


BGummigutta. 
S. Guttabaum. 


Gundelie. 
Gundelia L. Nicht ein jeder, 
welcher auch in der Gefchichte der 
Gelehrten bewandert ift, moͤchtt 
erratben, welchem Kraͤuterlehret 
zu Ehren, diefes Gefchlecht gene 
nes worden. Der Name Gun⸗ 
deifcheimer mar zu lang, und 
fchon Here Tournefort nahm ſich 
bie Freyheit, ſolchen zu verſtuͤm⸗ 
meln, und daraus dieſen Namen 
zu machen. Es war derſelbe eilt 


Deutſcher, und ein Gefaͤhrte des 


Tourneforts, bey feinen morgen? 
laͤndiſchen 


Gund 


laͤndiſchen Reiſen, ſonſt aber in 
der Kraͤutergeſchichte nicht be—⸗ 
kannt. Vaillant nennet dieſes 
Geſchlecht, ſo nur aus einer Art 
beſteht, Hacub. Die Pflanze 
waͤchſt in Syrien und Aleppo. 
Die dauernde Wurzel treibt aͤſtige 
Stängel. Die langen, fehmalen 
Blätter find am Nande mit ſtach⸗ 
lichten Zähnen beſetzet. An den 
Binfeln der obern Blaͤtter ſitzen 
einige Blümchen, welche ein Koͤpf⸗ 
hen vorfichen, und weder einen 
Hemeinfchaftlichen, noch befon- 
dern Reich haben. Sie ſitzen 
aber, nach Art der zuſammenge⸗ 
ſetzten, auf einem gemeinfchaftli» 
en viereckichten Blumenbette, 
welches in der Mitte eine, und 
am Rande vier Vertiefungen hat, 
und gemeiniglich fünf Blumen 
traͤgt. Dieſe find roͤhrenfoͤrmige 
Zwitterblůͤmchen, mit einem ver: 
wachſenen, auf fünf furzen Staub» 
Üben ruhenden Staubbeuteln, 
nem gekroͤnten Fruchtkeime, 
und einen Griffel mit zween 
Staubwegen. Die Saamen ſind 
gleichſam in das Blumenbette ver⸗ 
ſenket, und mit einem kleinen 
Rande gekroͤnet. Nicht alle von 
dieſen fuͤnf Bluͤmchen tragen 
Saamen, und man will daher ei⸗ 
nige nur für männliche ausgeben. 
an muß die Pflanze aus den 


Saamen ſiehen und im Winter 
wohl verwahren. 


l 


Gundelkraut. S. Quendel. 


Gund 


Gundelreben. 
© Gundermann. 


Gundermann. 


Gunreb Gundelrebe, Don⸗ 
nerrebe, Erdepheu, Udram, 
Hedera terreftris ofſie. machet 
ein eigenes Geſchlecht aus, welches 
Chamaeclema, oder Glecoma 
genennet worden. Die Pflanze 
iſt uͤberall gemein, und bluͤhet 
fruͤh im Maͤrz an warmen, fonnen« 
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reichen, grafichten Orten, Heden, 


Dämmen und Blanken. Ju fchat- 
tichten Wäldern fommen die Blu- 
men viel fpäter, und bauern bas 
ſelbſt lange. Die fäßrichte Wurs 
gel treibt Dünne, wieredichte, roͤth⸗ 
lichte, haarichte, aͤſtige Stängel, 
welche groͤßtentheils auf der Erde 
hinkriechen, neue Wurzelfaſern 
ſchlagen, und ſich nur mit dem 


obern blühenden Theile in bie 
Die langgeſtiel⸗ 


Höhe richten. 
ten, einander gegenüber geftellten 
Blätter find rumdlich, oder nie 
reufoͤrmig, eingeferbet, und etwas 
haaricht. Die blauen Blumen 
ftehen wirtelförmig an. den Win⸗ 
feln ber Blätter. Der roͤhren⸗ 
förmige Kelch endiger fih mit 
fünf ungleichen Spigen, und des 
Blumenblattes bünne Röhre theis 
let ſich in zwo Lippen, die obere 
iſt aufwaͤrts gerichtet, ſtumpf und 
zweyſpaltig, die untere größer, 
in drey Lappen getheiles, und bier 
von der mittelfte Lappen ber groͤß⸗ 
te und eingekerbet. Die zween 

kurzen, 











! 


572 Gund 
kurzen, und zween laͤngern Staub⸗ 
faͤden tragen Staubbeutel, davon 
jedes Paar in Geſtalt eines Creu⸗ 
tzes zuſammenſtoͤßt. Der Grif— 
fel zeiget zwo ſpitzige Staubwe—⸗ 
ge. Der Kelch enthaͤlt vier enförs 
mige Saamen. Die Pflanze fpie- 
let in Anfehung der Größe, zuwei⸗ 
len find auch die Blumen mehr 
röthlicht, und die Blätter ſche⸗ 
dicht. Sonderlich zieht man in 
Gärten zwo ſchoͤne Epielarten, 
welche entweder filber » oder gold» 
farbige Ylätter tragen, und- fich 
durch die eingelegten Ziveiglein 
häufig vermehren. Diefe Pflanze 
ifi in den ältern Zeiten hochgeſchaͤ⸗ 
tzet, von den neuern aber, mehr 
als ſolche verdienet, verachtet 
worden. Herr Hofrath Gleditſch 
hat ihren alten Ruhm wieder be⸗ 
ſtaͤtiget, und gelehret, wie ſolche 
ein vortreff lich einheimiſches Arz⸗ 
neygewaͤchſe ſey, welchem bey ſei⸗ 
ner ausnehmenden Eigenſchaft 
und Wirkſamkeit weiter nichts 
fehle, als daß es nicht aus Oſt⸗ 
indien komme, und theuer bezah⸗ 
let werden muß. Es nennet der⸗ 
ſelbe den Geruch davon ſchwer, 
unangenehm, und balſamiſch, 
und den Geſchmack bitterlich und 
mäßig ſcharf. Es reijet die für 
ſten Theile zu einer lebhaften Be⸗ 
wegung, verduͤnnet und loͤſet die 
ſtockenden Saͤfte aus, reiniget 


ſolche, befoͤrdert die Verdauung 


und den Urin. Dieſe und andere 
Wirkungen kann ſonderlich die 


Gund 


friſche und faftige Pflanze leiſten ı 
und man fol im Fruͤhjahre den 
ausgepreßten Saft entweder al 
fein, oder von andern aͤhnlichen 
Kräutern zugleich gebrauchen 
und davon den beſten Nuten hof 
fen. Auch das getrocknete Kraut 
ift nicht zu verachten, hergegen 
kann man. das daraus bereiteft 
Extract und den Syrup entbehr 
ren. Die befondern Fälle, wo 
diefe Pflanze müglich zu gebra | 
chen, laſſen fich aus den bemerl⸗ 
‚ten allgemeinen Wirkungen Teicht 
beftimmen. Und wer wollte da⸗ 
her zmeifeln , daß folche bey den 
serhärteten Eingeweiden eines 
Milzſuͤchtigen, oder bey Verhal⸗ 
tung der goldnen Ader, und bei 
monathlichen Reinigung, bey in⸗ 
nerlichen Geſchwuͤren, ſonderlich 
der Bruſt und der Uringaͤnge / 
beym weißen Fluſſe, auch bey def 
Kraͤtze und andern Krankheiten 
der Haut, dienlich ſeyn könne 
Bagliv Iobet die Effenz als ein 
untrügliches Blähung treibende? 
Mittel. Ob folche auch bey Ab⸗ 
führung der Würmer fräftig fich 
bezeige, wie einige verſichern/ 
möchte noch zweifelhaft ſcheinen⸗ 
Die Roßärjte pflegen die gepuͤl⸗ 
werten Blätter unter das Futter 
zu mifchen, und diefes den Pfer⸗ 
den einzugeben ‚wenn .fie von 
Wuͤrmern geplager werden, und 
den ausgepreßten Saft, mit etwa 
Kein vermifcher, den blinden Pfet* 
den in die Augen zw troͤpfeln⸗ 
Ueber? 


Bund 


Ueberhaupt müffen wir noch an⸗ 
merken, wie der Gundermann fuͤr 
das Vieh, und ſonderlich den 
Schaafen ein fehr gefundes Fut⸗ 
ter abgebe, Mir wiederholen 
Billig, was Here Gleditfch davon 
gefchriebenz die Schagfe genießen 
ſolches, fo Tange es zart iſt, und 
iſt auf der Weide eine der gefuns 
deſten Pflanzen; fie verwahret 
das geſunde Vieh vor der Schwaͤ⸗ 
che und Verſtopfung der Einges 
Weide, folglich gegen die Raude, 
Beſchwulſt und Faͤule. Iſt aber 
das Vieh ſchon allzufaul uud an⸗ 
bruͤchig, wirket es zu ſtark, daß 
es den Genuß nicht lange aus— 

halten kann. Vielleicht iſt hier⸗ 
- Mnen die Urſache zu ſuchen, daß 
in England der Gebrauch biefer 
Pflanze den Pferden toͤdtlich ger 
— Man hat nach dem Tor 
= wie in den Lond. Chron. 

° 1345. berichtet wird, das 
Herz ungemein erweitert, und 
mit vielem Gebluͤthe erfüller, in 
dem Magen und den Gebärmen 
Aber ſehr viel fuft gefunden. An 
einigen Orten frißt dag Vieh fol» 
ches auch nicht gerne, Die Enge 
I Nder legen das Kraut in die 
Bierfäffer, um das Bier in 
der Gaͤhrung aufzuhalten, 
‚amd Elar zu machen. Die Bie- 


in ſammlen aus den Blumen 
Honig. — 


Gunderma 
man 
&htenpreig, n, Kleiner, S 


J 


Gurke 
Gunnerie. 


Der Norwegiſche Biſchoff- 
Sohann Ernſt Gunner, bat 
durch fein Verzeichnig der Note 
wegiſchen Pflanzen, und andern 
Schriften fich einen Platz unter 
den Naturlehrern erworben, und 
non diefem hat diefes Gefchlecht 
den Namen erhalten. Die Pflans 
ze waͤchſt auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung. Die daurende 
Wurzel treibt herzförmige, einge 
ferbte Blätter, und einen nacken⸗ 
den Blumenfchaft, welcher ſich 
mit einer Nehre endiger, berem 
Aeftchen aus Kästchen beſtehen. 
Unter jeder Schuppe liegt ein 
Blümchen, fo tveber Kelch, noch 
Blumenblat; hat, fondern gleiche ⸗ 
fam allein aus dem Fruchtkeime 
beſteht, welcher fich oben in zoo 
Spigen abtheilet, und zwiſchen 
dieſen mit zween Griffeln, Außer 
lich aber mit zween fruchtbaren 
Staubfaͤden beſetzet iſt. 


Gunreb. 
S. Gundermann. 


Gurke. 
Cueumis. Mit dieſem Geſchlechte 
des Tourneforts haben drey an⸗ 
dere, auch als beſondere von ihm 
angenommene, nämlich Colocyn- 
this, Melo und Anguria, bie 
größte Achnlichkeit, und find dar 
ber faft von allen neuern mit ein 
ander in einem Geſchlechte verei⸗ 
niget worden, Männliche und 

* weibliche 
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teibliche Blumen ftehen auf einer 
Pflanze. Beyde haben einen glo- 
ckenfoͤrmigen, mit fünf fpigigen 
Zähnen geendigten Kelch, mit 
welchem dag glocenförmige, und 
in fünf runzlichee Einfchniste ge» 
‚teilte Blumenblatt verwachſen 
iſt. In den männlichen ſteht 
mitten ein abgeſtutztes, dreyeckich⸗ 
tes Saͤulchen, und um dieſes 
drey kurze Staubfaͤden, wovon 
aber zween oberwaͤrts geſpalten 
find. Die auf- und unterwaͤrts 
gewundenen Staubbeutel figen 
auswaͤrts an ben Fäden, fo 
dag die zwenfpaltigen einen 
doppelten, der einfache Faben 
aber, nur einen Beutel trägt. 
Bey den weiblichen fißer der Frucht ⸗ 
feim unter dem Kel*;e, und in⸗ 
nerlich zeigen fich drey kleine Faͤ⸗ 
‚den ohne Staubbeutel, und der 
kurze Griffel, welcher drey dicke, 
frumme, auswaͤrts gebogene, 
jwenfpaltige Staubwege trägt. 
Die Frucht enthält unter der har⸗ 
ten Schale viel faftigeg, fleifchich. 
tes Weſen, welches drey Fächer, 
und in jebem zwo Reihen platte, 
laͤnglichte, fcharfgeränderte Saa⸗ 
men zeiget. Da wir die Colo⸗ 
quinten und bie Melonen be- 
fonders angeführet, bleiben nur 
einige Arten übrig, melche wir 
bier befchreiben. 

1) Die gemeine Saargurke, 
Cucumern, Kuͤmerling, Unmur⸗ 
cken, Cucumis ſatiuus L, Das 


Vaterland iſt, wie von vielen an⸗ 


Gurke 


dern ausländifchen, aber. bey und 


ganz gemeinen, Küchengewächfen 
unbefannt. Die fäßrichte Wur⸗ 
zel treibt feharfe, lange, äftichter 
auf der Erde Hinfriechende Kane 
fen, und biefe wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellte, fcharfe, breite, mit gerar 
den Winkeln abgetheilte Blätter, 
und aus dem Winfel Gäbelchen 
und Blumen; die Frucht hat eine 
rauche Schale. Man unterfcheir 
det davon zwo Sorten, als die 
gelben und weißen Gurken 
Die erfien find anfänglich grün 
bey der völligen Reife aber gold 
gelb; die legtern aber vom An 
fange an weiß, behalten auch die, 
fe Farbe bis fie reif werden; wo 
fie überreif werden, find fie auch) 
gelblicht. Die weißen find auch 
etwas dicker und länger, fallen 
gegen den Stiel mehr ab, und 
find weichlicher. 


2) Die lange gefurchte Gur⸗ 
fe, Türkifhe Gurke, Cucumis 
flesuofusL. waͤchſt vielleicht in 
Indien, iſt auch jährig , hat groͤ⸗ 
Bere, weniger ausgezackte Blaͤt⸗ 
ter, und fehr lange, gemeiniglich 
etwas gefrämmte, gefurchte, glat⸗ 
te, mweißlichte Früchte. Es fol 
auch eine Spielart mit rauchen 
Früchten geben. Diefe Arc if 
weichlicher, ſetzet nicht Leicht bey 
ung Srüchte an, und wird daher 
nicht. geachtet, ob fie gleich einen 
angenehmern Geſchmack Haben 


ſoll. 7 
3) Di 
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3) Die Egyptiſche haarichte 
Gurte, Cucumis Chate Linn. 
waͤchſt in Egypten und Arabien, 
iſt am Wachschume der gemeinen 
Ähnlich, die Blätter aber find 
größer, weißlicht, haaricht, und 
bie Lappen ganz und rundlich, die 
Fruͤchte gleichfalls mit Haaren 
beſetzet, und ecficht, oder wie Hr. 
von Linne ſchreibt, Fpindelförmig. 
Diefe ſollen angenehm fchmecfen 
und riechen, nach Herr v. Münch» 
haufen aber nicht zur Speife die⸗ 
nen, Den vornchnien Türken ift 
ſolche ein Leckerbiſſen. 

4) Die edichte chineſiſche 
Gurte, Petole, Cucumis acu- 
tangulus L. waͤchſt in der Tarta- 
rey und Ehina, ift auch jährig, 
die Kanten find eckicht, die Blät- 
ter herzfoͤrmig, mit fcharfen Wins 
keln eingeſchnitten, und ſaͤgear⸗ 
tig ausgezacket, und die Früchte 
ghneckicht. Viele gelbe Blumen 
ſitzen auf einem Stiele. Nur die 
Jungen Früchte koͤnnen gefpeifet 
werden, da die alten holzicht find, 

5) Dierunde ſtachlichte Gur⸗ 

e, smerifanifche Gurte, Cucu- 
Mis anguria L. wächft in a, 
maica, ift jährig, bat edichte, 
Mit Borften beſetzte Nanfen, band» 
förmige,ausgchchlte Blätter, ganz 
Feine Blumen, und kugelfoͤrmige, 
ſtachlichte Fruchte; die Amerita 
ner eſſen die Frucht. 

Die letzten vier Arten werden 
wie andere, aus warmen Gegen⸗ 
den zu uns gebrachte, Sommerge⸗ 
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waͤchſe auf dem Miſtbeete erzogen 
und gewartet. Von der gemei⸗ 
nen Saatgurke muͤſſen wir aber 
ſowohl in Anſehung der Wartung, 
als des vielfachen Gebrauches be⸗ 
ſonders handeln. Ob ſolche fuͤt 
ein Nahrungsmittel zu halten, 
und ob ihr Genuß dienlich oder 
ſchaͤdlich ſey, laͤßt ſich überhaupt 
nicht fuͤglich beftimmen.  egen 
der häufigen waͤßrichten Feuchtig« 
keit, fönnen fie nicht viel und gur ; 
te Nahrung geben; man pfleget 
nur die unreifen Fruͤchte, welche 
einen grashaften Geſchmack has 
ben, zu genießen; die reifen 
Srüchte find ganz unbrauchbar. 


Diefe unreifen und rohen Früchte | 


werden von einigen Aerzten den 
Kranfen, fonderlich denjenigen 
empfohlen, welche mit Verftopf- 
ung ber Eingeweide befchmeree 
find. Sie follen demnad) eine 
auflöfende und zertheilende Kraft 
befigen, auch die fchlechte Mir 
ſchung der Säfte verbeffern. Ob 
aber diejenigen, welche ſchwache 
Verdauungswerkzeuge haben, die⸗ 
fe Frucht durcharbeiten , und ger 
hoͤrig auflöfen möchten, ift wohl 
zu überlegen, wenigftend ſoll 
man ſolche zuvor fchälen, oder 
auf andere Art zubereisen. Der 
ausgepreßte Saft, mit Zucfer ver» 
mifcher, fol den Schwindfüchti- 
gen, und denjenigen, fo Blut 
ansfpeyen, nüßlich feyn. Beym 
Wechfelfieber Ioben einige, ande 
ve aber tabeln ben Genuß ber 

‚Surfen; 
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Gurken: Herr von Linne fuͤhret 
in der Streitſchrift de Acetaxiis 
eine Beobachtung von einem der⸗ 
gleichen Kranken an, der an dem 
Genuß der Gurken einen befon- 
dern Gefallen gehabt, aber auch 
zaͤhrlich, und über zwanzig Jahr 
hintereinander mit dem Wechfel- 
fieber befchweret worden; und 
endlich daran verftorben. 

Die Saamen der Gurfen gehoͤ⸗ 
zen unter die vier großen kuͤhlen⸗ 
den Saamen, und enthalten eis 
nen dlichten Kern, woraus man 
mit Waffer eine Milch bereiten, 
und dieſe flatt der Mandelmilch 
gebrauchen faun. Die Zuberei- 
tungen der Gurfen find zwar be- 
kannt; doch ift der Gurfenfallat 


einer Betrachtung würdig. Man 


richtet folchen anf zweyerley Art zu; 
die geſchaͤlten, und in Scheiben 
geſchnittenen Gurken werden 
entweder ſtark ausgepreſſet, oder 
nicht, und hernach mit Salz, 
Pfeffer, Effig und Del vermifcher. 
Vieleicht, weil man ehedem den 
Saft für ſchaͤdlich hielt, pflegte 
- man folchen auszupreffen; es iſt 
aber gewiß, daß wenn ber Gur- 
kenſallat noch etwas fauge, we⸗ 
nigſtens nicht allemal ſchaden ſoll, 
der Saft darinnen bleiben muͤſſe, 
indem das gepreßte zuruͤckbleiben⸗ 
de Fleiſch zähe, und ſchwer zu 
verbauen if. Die mit Eflig ein- 
gelegten, fogenannten Kleinen 
Dfeffergurfen, ingleichen die mit 
Salz eingemachten, und Durch ei⸗ 


Gurke 
nige Gaͤhrung zum Eſſen vorbe⸗ 


reiteten groͤßern Gurken, beſon⸗ 


ders die letztern ſind leicht zu ver⸗ 
dauen, und koͤnnen ſelbſt den Up 
petit befoͤrdern und den Magen 
ftärfen, wo anders die Sau 
nicht fchädlich if. Wie man Ih 
England die Gurken einmachet / 
und daraus gute Brühen bereitelr 
fann man im Hausvater III. Sh-- 
817. ©. nachleſen. Daman al 
lenthalben jährlich Gurken erziehle 
und auch die Bauern damit um 
zugehen wiffen,, wollen wir davon“ 
nur etwas erwähnen. Die Kerr 
ne, fo man legen will, follen nich 
zu neu, und niche zu sale ſeyn⸗ 
Die feifchen treiben zu fehr in 
Ranken. Wenn fie zwey Jahr 
alt find, taugen fie am beſten— 
Man fol folche nur in Papiek 
oder Beuteln, nicht aber in einem 
feſt verfchloffenen Gefäße auf be 
halten. Man hebt gern von den 
erften Früchten eine oder andere 
zum Saamen auf. Man Iegef 
die Saamen nicht zu tief in Die 
Erde, fonft faulen fie Teichtlich. 
Wer frühzeitige Gurken’ auf dent 
Miftbeete erziehen mil, kanu 
zwar alles, mie mit den Melonen 
veranftalten; doch laffen fich DW 
Surfen. mehr einfperren, au 
früher ziehen. Die Natur def 
Gurken erlaubet nicht, daß mal 
folche, wenn fie auch noch fo ſtarl 
treiben ſollten, beſchneide, am me 
nigſten darf man bie männliche 
Blüthen wegnehmen. Man muß 
—— 99 
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alles frey wachſen laſſen. Es 
ſcheint auch, als ob ſolche nicht 
eine kriechende, ſondern eine klet ⸗ 
ternde Pflanze ſey, welche ſich mit 
Ihren Gabeln um andere Körper 
fhlingen, und in die Höhe wach. 
fen will. Daher das Pflanzen 
der Gurken an eine Wand, tel» 
ches im Mufeo Ruftico I. Band, 
131... empfohlen wird, aller 
dinge Nachahmung verdienet. 
N Wänden eſpalierweiſe erzogene 
ruͤchte, ſollen einen fehr ange- 
Nehmen Gefehmac haben. Da 
Aber das Anheften der Ranken zu 
diele Muͤhe erfoderte, wird man 
wohl bey der alten Mode bleiben, 
and die Ranken auf der Erde lie- 
gen laſſen. Man fol aber felbi» 
ge fein ordentlich Legen, auch mit 
aͤckchen befeſtigen, damit fich 
** alleuthalben über das Beet 
* breiten. Zwo bis drey ordent⸗ 
geführte Ranken find fruchtbar 

PET, als bier oder fünf durch einan- 
derwachfene, Die gewöhnliche 
Zrankheit der Gurken ift, da fels 
ige mit einem weißen Staube 
Überzogen und gleichfam gepudert 
erben, wovon die Blätter fich 
uſammenziehen und einfchrum. 
Pfen, auch die Früchte ungeftalt 
5* und Flecke bekommen. Die 
fh gegen biefed Uebel 
PM 6 ; ie Pflanze vor Erkältung in 
7 x nehmen. Die ſchadhaf⸗ 
bi tter wegzuſchneiden, hält 
e Fruchtbarken auf, indem wie⸗ 


der neues Laub h 
A er 
Dritter reihen muß, 


Die ſchadhaften Früchte aber fon 
man abbrechen; «8 treiben wieder 
andere. Eine fledichte Frucht 
ſchmecket bitter und tauget nicht 
viel. 


Gurke, ſchwarze, S. auch 
Ruͤmmerling. 


Gurkenwalze. 


rey Arten von den Porzellan⸗ 
walzen haben dieſen Namen er⸗ 
halten; damit man aber ſolche ge⸗ 
hoͤrig von einander unterſcheiden 
koͤnne, ſind ſie auch mit andern 
Namen beleget worden. 

Die flammichtgefleckte glatte 
Gurke, Voluta pallida Linn. 
nennen die Hollaͤnder Juffertje, 
und daher auch Herr Muͤller die 
Jungfer, vermuthlich wegen der 
ſchoͤnen wellenfoͤrmigen Zeichnung 
auf einen achatartigen, weißen oder 
roſenfaͤrbigen Grunde. Die Scha⸗ 
Te iſt laͤnglicht eyrund, nicht ein. 
geſchnitten, an dem Wirbel erha⸗ 
ben zugeſpitzet, und an der Spin» 
del mit vier Galten verfehen. Ihr 
Vaterland ift die Afrikanifche Kuͤ⸗ 
fte bey der Inſel Goeree. 

Die gefaltene Burke fol fonft 
auch in Holland Boontjer heißen, 
und daher nenne ſolche Herr von 
Sinne‘ Volura faba, und Herr 
Müller die Bohne. Die Schale. 


ift etwas gefalten; der Wirbel ras  . 


get hervor. Die Spindel hat 
auch vier Falten, und die Lippe iſt 
baͤuchicht, gefäumer und gezaͤhnelt. 

Do j Die 
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Die Farbe fäne ſehr verſchieden 
aus; man findet punctirte, wel⸗ 
lenfoͤrmig geſtreifte, blaue, weiße, 
gelbe und roͤthliche, welche alle an 
die Afrikaniſche Kuͤſte ausgewor- 
fen werden. 

Die glatte Gurke, Volutagla- 
bella Linn. ift der vorigen Art 
faft ähnlich, aber nicht gefalten, 
und zeiget an ber gefäumten Rippe 
welße Zähnchen. Auch bey diefer 

ſpielen die Farben und Zeich- 
nung, 


Gurtrieme 
Hahnenkammklee. 


Guthedel. 
S. Weinſtock. 


Guttabaum. 


ummiguttabaum, Carcapule, 
Campogia gutta Lion. Dieſer 
hohe und ſtarke Baum waͤchſt in 
Oſtindien. An den Aeſten ſitzen 
die geſtielten, laͤnglichten, ſchma⸗ 
len, voͤllig ganzen Blaͤtter einan⸗ 
der gegen uͤber, und auf den Spi⸗ 
tzen die Blumen. Dieſe haben 
vier Kelch» und vier roͤthliche, 
länglichte, vertiefte Blumenblät- 
ter, viele Staubfäden, und einen 
eckichten Sruchtfeim. Der Grifı 
fel fehlet. Der Staubweg ift vier, 
ſpaltig. Die Frucht ift einer Po» 
merange ähnlich, hat eine eckichte, 
dünne, dichte, glänzende, goldgel⸗ 
be Schale, und das ſchwammichte 
Weſen iſt im acht Gächer abgethei⸗ 


s. 


Gutt 


let, worinn nierenfoͤrmige, blau⸗ 
lichte Saamen liegen. Es iſt die⸗ 
ſer Baum wegen der Gummigutta 
merkwuͤrdig; denn ob man gle 
dieſes für einen, durch die Kunſt 
bereiteten, Saft gehalten, ſo iſt 
doch nunmehro zuverlaͤßig bekaũt / 
daß ſolcher aus dieſem Baum 
fomme. Es iſt folches ein hat 
zichter und zugleich gummoͤſel 
trockener Saft, welcher aus Cam⸗ 
boya, China, und einigen Amer“ 
fanifchen Provinzen, entweder M 
runden Klumpen oder Fleine! 
Stäbchen gebracht wird. Es fl 
recht trocken, hart, ganz brüchid 
rein, von einer ſchoͤnen, gelbeltr 
glänzenden Farbe und ohne G 
ruch ſeyn, fich auch leicht anbrei® 
nen laffen, und eine blaulichte Fat 
be geben, Wegen des harzicht! 
Theiles befitzt es eine ſtarke, reb 
zende Kraft, und erreget heftige” 
Erbrechen und Stuhlgänge 22 
Schneiden im Leibe, und Gefahl 
einer Entzändung der Gedärmi 
und dennoch haben einige Herz! 
ſelbſt Geoffroi, den Gebrauch DM 
von bey der Wafferfucht, Wahl 
witz, und andern langivierig 
Kranfheiten angerathen. Da 
an andern ſtarken, und doch fichen!! 
Purgiermitteln nicht fehler, ſi 
man diefed gar nicht gebrau 
fondern lieber den Rünftlern EB 
laffen. Es fann daraus ein F 
niß verfertiget werden, und oft 
Maler gebrauchen es zur Min 
turarbeit; es giebt eine ſch m 
dotter⸗ 
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dottergelbe Farbe. Die Amerika, 
her bedienen fich auch der Frucht, 
Welche ſcharf / doch angenehm ſchme⸗ 
cket, den Durchfall zu flillen, die 
Rachgeburt zu befscdern, und den 


fängenden Weibern die Milch zu 
vermehren. Br 


Gutter Heinrich. 
©. elte. 
Guptis, 


Ein Brafilianifcher Baum, da 
* es verſchiedene Arten giebt, 


)Guyti⸗iba, iſt ein großer 
—* aͤſtichter Baum, welcher laͤng⸗ 
chte, wollichte Vlaͤter, Heine, gel- 
er ährenmeife gefegte Blumen, und 
* edicke, runde, hoͤckerichte, brau— 
» Ännerfich mit einem gelben, 
* wohlriechenden und an⸗ 
Sr OMiecfenden Marke erfüll 
* IE traͤgt. Unter dem Mar⸗ 
Hein Kern fo groß, wie ein 
änfeey, 


R 2) Guptistorbe; dieſer Baum 
' Heiner, die Blätter glänzend 
Nd glatt, auf den Spigen der Ae⸗ 
® fügen viele gelbe, wohlriechen · 
— die Frucht iſt wie ei⸗ 
* ine geſtaltet, gelb, füße vom 
if —* der Kern darinnen 
rg eine — * 
Di miti iſt noch zaͤrter 
u — Die Blaͤtter laͤng⸗ 
che, glangend, unterwaͤrts wol 


' Die = Bluͤthen klein und weiß. 


ucht wie ein Huͤhnerey, gelb 
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und nicht ſehr fleiſchicht, aber füge 
vom Geſchmacke. 


Die Kerne in allen dieſen 
Fruͤchten dienen wider die rothe 
Ruhr, den Durchlauf und die gol⸗ 
dene Ader zu ſtillen. 


Naͤhere Nachrichten von dieſen 
Baͤumen fehlen. 


Gympel. 
Einige ſchreiben den Gimpel alſo; 
welches der ſo genannte Blutfinke 
und Dompfaffe oder Thunpfaffe 
iſt. Unter allen dieſen Namen 
kann man das mehrere von dem 
Vogel erſehen. 


Gyps. 
ypfum, iſt eine weiße, erdichte 
Zubereitung, welche aus calcinir⸗ 
ten oder gebrannten Gppsfteinen 
gemachet wird. Die Gppsfteine 
müffen, wenn ein guter Gyps dar 
aus werden foll,. Fein gar zu ſtar⸗ 


kes und anhaltended, aber doch 


ein ſolches Feuer erhalten, daß fie 
mürbe werden, und zu Pulver ge» 
rieben werden koͤnnen. Iſt der 
Gyps gehörig bereitet worden, und 
man vermifcher ihn mit Waffer, 
fo verhärter fich die Vermiſchung 
und bekoͤmmt eine Gteinhärte, 
welche alsdenn weder durch Calci⸗ 
niren, noch durch Waſſer wieder 
zu der vorigen Beſchaffenheit ge⸗ 
bracht werden sun, Werden 
aber die Gypsſteine zu ſtark ge 
brannt, fo will alsbenn der Gyps 
mit bloßem Waffer fich nicht recht 

802 verhär. 
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verhaͤrten, oder es geſchieht ſolches 


gar nicht, wenn der Gyps todt ge⸗ 
brannt iſt, das iſt, wenn ihm durch 
das Brennen oder Caleiniren faſt 
altes bey ſich habende Vitriolſaure 
entzogen worden. 

Je reiner die Gypsſteine find, 
defto feiner umd beffer wird der 
Gyps, und jefefter wird die, durch 
die Bermifchung mit bloßem Waf- 
fer entftandene, Verhärtung. Je 
unreiner hingegen die Gypsſteine 


find, defto fchwächer wird die Ver⸗ 


haͤrtung, und wennder Stein mehr 
Kalchſtein als Gypsſtein ift, fo 
kann ein daraus gebrannter Gyps 
nicht wohl zu Gypsarbeiten, ſon⸗ 
dern mit Sand vermiſchet zu ei⸗ 
nem gewoͤhnlichen Moͤrtel gebrau⸗ 
chet werden. 

Der Gyps wird von den Maͤu⸗ 
rern und Stuckaturarbeitern, in⸗ 


gleichen zu Statuen und Bildern, 
und von verſchiedenen Arbeitern 


zu Formen und andern Dingen 
mehr gebrauchet. 


Gypsfteine. 
Lapides gypfei, find diejenigen 
Steinarten, welche fih durch ein 
mäßiges Feuer caleiniven und zu 
einem Pulver reiben laffen , wel—⸗ 
ches ſich mit Waffer verhärter. 
Ein vollkommener Gypsſtein brau⸗ 
ſet mit keinem Sauern auf; es 
giebt aber Gypsſteine, welche ein 
wenig mit dem Sauren auf brau⸗ 
ſen, welches daher koͤmmt, weil 
ein ſolcher Stein in allen ſeinen 


Gyps 


Erbtheilen nicht voͤllig mit der Vi⸗ 
triolſaͤure geſaͤttiget iſt. Denn ein 
vollkommener Gypoſtein iſt nichts 
anders, als eine mit Vitriolſaͤure 
gaͤnzlich geſaͤttigte und verhaͤrtete 
Kalcherde. In Betrachtung bet 
Haͤrte ſind die Gypsſteine meiſten⸗ 
theils fo weich und locker, dag fit 
fi) entweder mit den Fingern ger 
reiben ober mit dem Meffer ſchnei⸗ 
ben laffen, und diefer Beſchaffen⸗ 
heit wegen feine Politur anneh⸗ 
men. Die Sheilchen diefer Stel 
ne find von einer gewiffen Figur / 
obgleich diefelbe nicht allezeit ſo 
ſichtbar ift. aber die Geftalt 
fihtbar, fo iſt diefelbe entweder 
feyuppenartig oder blättericht, oder 
fafericht, oder ftrahlicht. Zu den 
Gypsfteinen gehoͤren der gemein? 
Gypsftein, ber Alabaſter, und dit 
Gypsfpatbe, zu welchen man dad 
Fraueneis oder Marienglas, beit 
Schiefergyps oder gemeinen 
Sypsſpath, die Bypsdrufen und 
Bypseryfisllen, den Feder + odel 
Steablgyps, den Flußſpath und 
Bologneſerſpath oder Bononi⸗ 
ſchen Stein zaͤhlet. 

1) Der gemeine Gypsſtein / 
Gypſum, Lapis gypfeus vulga 
ris, iſt ein grauer oder weißer/ 
nicht allzu harter Stein, welchet 
aus laͤnglicht bierecfichten und zu⸗ 
gleich aus runden kuglichten 
len beſteht, welche bald groß, balb 
klein und dicht neben einander vel⸗ 
miſchet ſind und daher — 
licht brechen, ſondern Bidet 





Gyps 
und ſchuppenartig fallen. Aus 
dieſem wird der gemeine Gyps 
gebrannt. 

2) Der Alabaſter, Alaba- 

‚rum, iſt ein dichter Gypsſtein, 
welcher entweder ganz weiß, oder 
ſchwarz, oder bunt iſt. Es läßt 
ſich derſelbe fägen und hauen, und 
nimmt eine matte Politur an, aber 
doch nie einen ſolchen Glanz, wie 
der Marmor. Der Alabaſter iſt 
nicht allezeit mit der Vitriolſaͤure 
gänzlich geſaͤttigt, daher bisweilen 
einige Arten mit dem Scheidewaſ⸗ 
ſer brauſen. Eine etwas haͤrtere 
und dichtere Art wird von einigen 
Alabaſtrit genannt. Der Alaba⸗ 
ſter wird von Bildhauern zu Sta- 
en, Figuren und allerley Din 
gen gebrauchet, und es wird auch 
aus felbigem Gyps gebrannt. 
3? Das Seanenglas ober 

Arienglas,Glacies Mariae, Se- 
lenites, Lapis fpecularis, ift ein 
sanz durchſichtiger Gypsſpath, 
welcher aus lauter Blaͤttern und 
Schelben beſteht, fo daß er ſich mit 
einem Meſſer in die bünnften 
Scheischen theilen läge. Wenn 
Man die Scheiben zerbricht, fo 
beechen fic in eine rhomboibaliſche 
Figur. Aus dieſem Steine brennt 
man einen fehr feinen Gyps. 

4) Der Schiefergyps ober ge⸗ 
meine Gypsfpath, Gypfum la- 
mellofum,, ift undurchfichtiger, 
wie das Frauenglas, beſteht aber 
ebenfalls aus důnnen Scheibchen 
und Bläschen, Einige halten 
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denſelben fuͤr ein unvollkommenes 


Frauenglas, fo noch nicht feine 
volfommene Reife fol erlanget 
haben. 

5) Die Bypsdrufen, Drufse 
gypfeae, find nichts anders, als 
ein erpftallifirter Gyps. Es find 
biefelben halbdurchſichtig und von 
weißer oder gelblichter Farbe, 
Sie beftehen aus aneinander ges 
twachfenen Platten, rhomboidali⸗ 
fchen oder länglicht eckichten, zuge⸗ 
fiumpften Cryſtallen. Sind des 
ren viele beyfammen und in eins 
ander gewachfen, fo heißen fie 
Gypsdruſen; find fie aber eins 
zeln und weiß, fo heißen ſie Gyps -· 
erpftallen; Gypfum eryftallifa- 
tum, Cryftallus gypfea. Die 
Gppsdrufen und Gypserpftallen 
laſſen fih ebenfalls zu Gyps 
brennen. 

6) Der Sederayps, Strahl⸗ 
ayps, Gyplum ſtriatum, beftcht 
aus parallelen, feſt zuſammenge⸗ 
festen Faſern, und läßt fich leicht 
zerreiben. Wallerius Mineral. 
©. 74. gedenket hiervon zwoer 
Arten, )amiantbartigen Strahl⸗ 
gyps, Gypfum amiantbiforme, 
fo dem Amianthe ganz gleich ſeyn, 
aber im Feuer fich anders und ald 
ein Gyps verhalten fol; 2) Schie⸗ 
feralaun, Gypfum ftrierumfila- 
mentis in lamelles compadlis, 
Alumen ſeaiolae, heftcht aus Fa⸗ 
fern, Welche in Bläschen und 
Scheiben dichte zuſammengeſetzet 
find. Den Strahlgyps ge⸗ 

Oo 3 brauchet 
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brauchet man gemeiniglich zu 
Streuſand. 
7) Der Slußſpath, Glasſpath, 
Spatum vitreum, iſt ein dichter, 
mehr und weniger durchfichtiger 
Spath; die Farbe deffelben iſt 
weiß, blau oder violet, gran und 
grünlicht, Der Geſtalt nad) er⸗ 
ſcheint er entweder bläctericht, 
fehiefericht oder twürflicht, und big, 
teilen ift das Gefüge, vornehm⸗ 
lich wenn der Spath mit Duarz 
vermifcher ift, fo zart, daß man es 
kaum erkennen Fann. Wird der 
Flußſpath calciniret, fo Teuchter 
berfelbe im Finftern. Außerdem 
wird derfelbe als ein Zufchlag bey 
firengen Kupferſchiefern gebraucht; 
‚um fieleichter in Fluß zu bringen. 
8) Der Bolognefer Spath, 
Bononiſcher Stein, Lapis Bo- 
nonienfis, Spatum Bononienfe, 
Phosphorus Bononienfis, iſt ein 
balbdurchfichtiger Stein, fo aus 
fäferichten, oder auch ungeffreiften 
Blättchen und Scheiben beſteht, 
welche mit einer Haut oder Schale 
uͤberzogen ſind. Wird derſelbe 
zwiſchen Kohlen caleiniret, fo zieht 
er das Licht am fich und leuchtet 
im Zinftern. Dieſe Eigenfchaft 
bat man an ihm zuerſt bemerfer; 
baher e8 denn gekommen, daf man 
ihn befonders mit dem Namen eis 
ned Teuchtenden Spaths oder 
Steins bezeichnet hat. Nachmals 
aber hat man auch erfahren, daß 
ale Gyps/ und Kalcharten, wenn 
fie auf aͤhnliche Weiſe behandelt 
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werden, eben dergleichen Eigen⸗ 
ſchaft beſitzen, und alfo dieſer 
Stein vor andern nichts beſon⸗ 
ders hat, - Wird derfelbe mit eh 
mas flärfern Feuer behandelt, ſo 
gerfälle er in eine Art eines Gyp⸗ 
ſes. Er wird um Bologna ge⸗ 
funden, daher er alfo diefen NW 
men erhalten. 

Zu den Gypsſteinen rechnet 
Wallerius Mineral. S. 76. auch 
ben Nierenſtein, Lapis nephri- 
ticus, welcher ein grüner, mehr 
und weniger balbdurchfichtiger, 
fchiefrichter und Ioeferer Stein iffe 
In Sachfen koͤmmt ce mit dem 
Serpentinfteine aus einerley Bru⸗ 
che; daher er auch von einigen, 
tie z. E. vom Eronftedt, Mine 
talogie ©. 87. unter die Thonar⸗ 
ten gerechnet wird. a 

Cronſtedt gedenket endlich, Mir 
neralogie ©. 27. eines gypsar⸗ 
tigen Tropfſteins, Gypsſinters/ 
Stelactites gypfeus , welcher def 
Figur nach fo mannichfaltig, als 
der Kalchfinter feyn fol. 


Gyrfalk. 
Gyrfalk oder Geyerfalk, Falco 
vulturinus, ift die größte und 
beſte Are Falfen, davon unter 
Zalfen no. 1. zu fehen iſt. Et 
ift aſchgrau mit ſchwarzen Flecken 
gegieret; die Füße helbian. "DI 
beften unter ihnen tragen die gi 
gel kreuzweis überm Schwauf/ 
ber in Anfehung der Slägel ehel 
fürs als lang ift. Saat. 


Haae 
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— nd 
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ae, und die davon abſtam⸗ 
menden Daͤniſchen Fiſchnamen, als 
Haae⸗Haa- Brand, Haae-Gule 
der Gulhaae, Sort - Haae, Haar» 
Kierling oder Kienering, Haae— 
Naͤre, Kors-Haae, auch Haay- 
che, ſ. unter dem bald folgen 
den Artikel, Hayfiſch. 


Haagdorn. 
S. Weißdorn. 


Haar. 


). 

1 ilus, So gleichgültig man auch 
In: immer die Haare anfehen, 
den wohl gar als überflüßig 
2 erſehen mag, fo find fie doch 
es; Noch nicht ein fo unedler 
nn, echter Zpeil des Körpers, 
a ern Machen ſchon darum el 
en vorzuͤglichen Theil deſſelben 
* weil fie faſt die ganze dur 
I iche Flaͤche deſſelben eiuneh- 
Hr Und nur an ſehr wenigen 
= ten fehlen. Man verſteht 
Pre, unter den Haaren biejer 
sn dünnen, zarten, langen, 
——— pen 
gefaͤrbten, ſtarren um 
— oder mit einer gewiſ⸗ 
Oder 8 Ufrafe verſehenen Fäden 
an der Teer weiche faſt überall 
Gerboumen etlichen Döerfläche 
rſtehen amd weiche ſowohl 


durch die Oberhaut und bie übrls 


gen allgemeinen Deden durchge 
ben, als auch aus dem darunter 
liegenden Fette, vermittelſt zarter 
doch feſter Wurzeln, hervorſproſſen. 
Ein jedes einzelnes Haar aber 
muß man, um fie genauer fen» 
nen zu fernen, in drey befondere 
Stüde zergliebern , und abıheis 
len, nämlich in den unterſten 
Theil oder die Haarwurzel, welche 
unter der Haut, im Fadengewe⸗ 
be und im Fette verborgen liegt, 
ferner im den mittlern Theil oder 
den Körper, und endlich in das 
äußerfte Ende oder die Spitze, 
welche beyde letztern fich außer 
halb der Hant befinden, Die 
Haarwurzel, ftellet cin kleines bald 
zirkelrund⸗s, bald Länglicht ober 
eyrundes Knoͤpfchen oder Saͤck⸗ 
chen vor, das aus verſchiedenen 
auf einander liegenden Haͤutchen 
oder Blaͤttchen beſteht, welche 
mit den allerfeinſten Gefaͤßen 
durchwirket ſind, und welches 
wegen dieſer Aehnlichkeit die Haar⸗ 
zwiebel, bulbillus, genannt 
wird. Aus dem allerunterſten 
Ende derſelben, welches in einer 
im Fette gemachten kleinen Vertie⸗ 
fung mit kleinen hervorragenden 
Faſern oder Fäden liegt, entſprin⸗ 
get die Saftroͤhre, welche hernach 


durch das ganze Haar, bis an die 


aͤußerſte Spitze hindurchlaͤuft 


uft. 
Oo 4 Der 
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Der mittelfte Theil, nämlich der 
Körper oder Stamm des Haares 
taget außer der Haut durch eine 
Deffnung oder Schweißloch der- 
felben hervor, und beſteht aus 
verfchiedenen Über einander lies 
genden Haͤuten, die ſowohl som 
Fadengewebe unter der Haut, als 
. von der Oberhaut felbft durch ei- 
ne gefchehene Verlängerung ent» 
fiehen, ferner aus der Saftröhre, 
und andern Kleinen durchflochte⸗ 
nen zarten Gefäßen. Der du« 
ßerſte und letzte Theil ift endlich 
Die Spige, welche nach Art eineg 
Kegels fpigig zuläuft, und bald 
sefhloffen, bald zertheilee und 
faſericht erſcheint, welcher letztere 
Umſtand aber nicht ſowohl fuͤr 
natuͤrlich als vielmehr für eine 
Krankheit der Haare anzuſehen iſt. 
Beydes, ſowohl das Wachsthum, 
als die verſchiedeneFarbe der Haare 
ruͤhren von dem Marke her, welches 
aus der Zwiebel, vermittelſt der 
Saftroͤhre, durch das ganze Haar 
geleitet wird, ohnerachtet nicht 
zu laͤugnen, daß auch der Him⸗ 
melsſtrich einen ſehr großen Ein⸗ 
fluß in die Farbe der Haare has 
„be, und daß es chen daher fom» 
me, daß ganze Volker und Thier⸗ 
geſchlechte hierinnen oftmals et⸗ 
was ganz beſonderes und eigenes 
haben, Außer der verſchiedenen 
Sarbe und Feſtigkeit aber findet 
fih ein großer Unterſchieb der 
Haare, fobald man auf den ver, 
ſchiedenen Urſprung derſelben, 
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oder auch auf die verſchiedenen 
Gegenden, wo fie anzutreffen 
find, Achtung giebt. Einige 
derfelben bringe der: Menſch mil 
auf die Welt, Pili connati, an⸗ 
dere hingegen kommen erſt al 
mählig nad) ber Geburt zum Vor⸗ 
ſchein, Pili poftnati. Man rech⸗ 
net zu denjenigen, welche gleich⸗ 
ſam mit ung gebohren werden / 
vornehmlich einen allgemeinen 
wollichten Ueberzug, lanuginem 
molliſſimam, womit die Oberflaͤ⸗ 
che neugebohrner Kinder faſt uͤber⸗ 
all bedecket iſt. Man hat dar 
um ben Menfchen unter dichaarich" 
ten Thiere rechnen wollen. Da 
aber diefe zarte Wolle unter dem 
fchleimichten Fadengemebe dei 
Haut nur ganz locker anfiger, ſo 
verliert fich dieſelbe, vielleicht durch 
das Reiben der. Windeln und | 
Kleider, kurz nach der Geburt / 
und hinterläßt Feine einzige Spuht 
ihres Horigen Dafeyns. Es 
fbeint, als ob diefer wollichte 
Ueberzug dem zarten Koͤrperchen 
nur in Mutterleibe zur Bedeckung 
dienen fol, damit nämlich me 
der die Feuchtigkeiten, worinnen 
das Kind ſchwimmt, durch die 
Schmweißlöcher in ben Koͤrper 
eindringen , noch etwa fonft Die 
noch zu feine Oberhaut hierdurch 
zu ſehr erſchlappet werden moͤge 
Ferner gehoͤren hieher, die Haupt⸗ 
haare, crines, ſ. capilli, wovon 
man bie bey dem männlichen Ge⸗ 
ſchlechte, caelariem, bey dei 


weibl" 
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teißfichen aber comam nennet, 
nicht weniger die Augenbraunen, 
fupercilia, und Augenwimpern, 
eilia. Jene entſtehen, wachſen, 
und vergehen, mit der Geburt, 
dem Wachsthume, und Abnahme 
des Körpers zugleich, diefe aber 
leiden feine augenfcheinliche Zu 
Name oder Veränderung, fondern 
bleiben, wie fie vom Anfange ge 

weſen find. 
Unter denjenigen Haaren aber, 
Welche erſt allmählich, nach der 
eburt, oder zur Zeit der Mann⸗ 
arkeit hervorkeimen, giebt es eis 
nige, welche, wenn fie einmal 
Veroprgefproffer find, ein unum⸗ 
raͤnktes, und nie aufjuhalten- 
8 Wachsthum haben, andere 
ingegen, welche nur eine gewiſſe 
Und feftgefegte Länge erhalten. 
bes a erften gehören die Haare 
* Bartes, Barba, welche, ſo 
3° fie anfänglih noch ganz 
Dei wollicht und weißlicht aus: 
ſehen, das Yrichbanr, lanugo, 
und diejenigen, fo um die Ober 
lippe berumftehen, der Anebel 
art, myflax, genannt werden. 
u den übrigen aber rechnet 
Man die Haare in den Ohren, 
iliſanrium, und in der Nafe, 
Vbriffas, welche etwas kleiner 
ind, ingleichen die Haare unter 
nAchſeln, fubalares, ſ. hireum, 
Schaamhaare, pubem, und 
Diejenigen, welche um diefe Gegens 
bie herum ſich befinden, ferner 
Haare auf der Gruft, um ben 
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Nabel u. f. w. welche alle immer 
eigentlich größer als jene ausfal⸗ 
len. Eben fo verfehleden iſt auch 
der Nutzen der Haare überhaupt, 
indem fie an einigen Orten den 
Körper ſchlechtweg bedecken, und 
ihn auf folche Art bald vor allzu⸗ 
firenger Kälte, bald vor gros 
Ber Hitze befchügen, andere den 
Schweiß oder gewiffe abfließende 
Unreinigfeiten, oder auch fon 
fchädliche und reisende Dinge von 
gewiſſen edlern und empfindlichern 
Theilen des Körpers abhalten, 
auch vielleicht die Ausdünftung 
bier und da befördern, und übers 
haupt vieles zur aͤußerlichen 
Schönheit und dem beffern Anſe⸗ 
hen des Körpers beytragen. Die 
Körper der meiften vierfüßigen 
Thiere find in ihrer äußerlichen 
Oberfläche mit Haaren bededket, 
welche aber nicht bey allen einer 
ley ausfallen, fondern wobey ſich 
ein ſehr anſehnlicher Unterſchied 
aͤußert. 

Die meiſten ſind uͤberall am 
ganzen Koͤrper mit Haaren verſe⸗ 
hen, einige hingegen haben doch 


hier und da einzelne von Haaren 


entbloͤßte Theile. Man muß 
hierbey auch die Naͤthe, ſuturas, 
bemerken, welche das Fell diefer 
haarichten Thiere gleichſam zu 
theilen ſcheinen. Bisweilen ſind 
die Haare am Halſe und auf dem 
Rüden, außerordentlich lang, 
welches man alsdenn die Maͤhne, 
Jubae, Heißt; wie diefe denn 

Do5 überhaupt 





586 Haar 

überhaupt nicht bey allen Thieren 
einerley Länge baden, fonvern 
dald kuͤr zer/ bald Fänger, erfcheinen. 
Hieher geböret die Wolle, lana, 
welche eigentlich dem Schaaf 
and Widdergeſchlechte eigen if, 
und in der That nichts anders 
als ein Furged, wahres und krau⸗ 
ſes Haar vorftellee. Es kann for 
gar die Wolle nicht einmal als 
ein wefentliches Kennzeichen die« 
ſes Thiergefchechts angegeben 
werden, weil fie oͤfters durch eine 
geränderte Himmelsgegend in or 
dentliches Haar ausartet, Eben 
fo haben auch die Hausthiere ges 
meiniglich ein weicheres und bieg ⸗ 
ſameres Haar, bey den wilden 
Thieren hingegen, ift folches viel 
flarrer und feifer. Die Schmeis 
ne find mit ffarfen, geraden und 
biegfamen Borſten, detae, befes 
Bet, melche Härter ald die Haare 
und Wolle anderer Thiere find. 
Eie theilen fih am Ende in ver⸗ 
ſchiedene Spitzen, deren zuweilen 
fieben bis achte und noch mehrere 
find, und welche fechs bis acht 
Linien in der Länge ausmachen. 
Wenn man die Borften bey diefen 
Spitzen faffet, ſo kann man fie 
son einem Ende bis zum andern 
von einander fpalten, Die ftärf- 
ften und längften Borften mas 
hen eine Are einer Mähne, wels 
che von der Spite des Kopfes, 
laͤngſt über ben Hals bis auf das 
Kreuß geht. Die Borften find 
theils vom ganz weißer, theils 
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von ſchmutzig weißer, gelblichter, 
fahler, brauner und ſchwarzer 
Farbe. Das ganze äußere Netz 
oder die Befchaffenheit eines Reh⸗ 
bockshaares befteht, wenn malt 
es durch das Vergrößerungsglaß 
betrachtet, aus regelmäßig gefloch⸗ 
tenen Sechsecken, welche von bet | 
Wurzel an bis im die aͤußerſte 
Spike des Haares hinauslaufenr 
deren jedes mit fehr feinen Saft⸗ 
gefäßen durchflocheen if. A 
den feinen Haaren der Inſecten 
hat man durch die Bergroßerung 
vermittelft des Glaſes laͤngſt durch 
kleine ſpitzige und aͤſtige Hervor⸗ 
ragungen wahrgenommen. € 
giebt auch Thiere, bey welchen 
die Stacheln, aculei, die Stel 
der Haare vertreten müffen, z. © 
bey dem gel, dem Stachelſchwel⸗ 
ne ꝛc. Es ſtecken diefelben zmatı 
auch eben fo wie die Haare, IM 
der Haut und dem Fette, fie find 
aber viel dichter und fefter als je⸗ 
ne, haben beynahe ein hornichtes 
Weſen, und laufen forne in © 
nen ſpitzigen Stachel zu. Matt 
findet auch bisweilen indem Walt 
ſte des Rindviehes und andrerThi® 
re große Haarklumpen, aegagro 
pilas, welches aber allemal ein 
widernatuͤrlicher Zuftand ſolchet 
Körper iſt. Sie entſtehen, IM 
dem fich dergleichen Thiere, zu 
der Zeit, wenn fie einer vollkom⸗ 
menen Ruhe genießen, hier 

da belecken, und die abgehenden 
Haare mit virſchlucken, » 
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da fie nicht verdauet werben kon⸗ 
hen, in große runde Ballen zu⸗ 
fanmenlaufen, und da Liegen bleis 
ben. Diefe Ballen werden mit 
der Zeit von einer braunen, ziem⸗ 
lich derben Schafe umgeben, wel 
he nichts ander® als ein verhär- 
teter gallichter Schleim zu ſeyn 
cheint, der durch das Kochen und 
Reiben nach und nach hart und 
glaͤnzend wird. Die Voͤgel ſind 
anſtatt der Haare aͤußerlich mit 

ber einander liegenden hornarti» 


In Federn, pennis, bedecket, 


Weiche tief in der Haut in abmwech. 
Anden Reihen freche, und im 
Mer einige weichere Pfiaumfedern, 
Plumas, zwoifchen fich Haben. 
Eine jede folche Feder beftcht 
US dem Kiele, oder der hornich⸗ 
* Roͤhre, und der Fahne. Der 
Üntere Theil des Kieles beſteht 
einer laͤnglichtrunden, hor⸗ 
eh, burchfichtigen, und dich» 
en Roͤhre, welche groͤßtentheils 
AH ihrer erlangten Reife Hohl 
und die Spuble, calamus, 
anne wird, der obere Theil 
fie gegen ift nicht durchfichtig, fer 
/ And weniger Hohl, und heißt 
J Schaft, rachis. Die Spuh⸗ 
de MUME unten, to“ fie tief in 
“T Haut ſtecket, durch ein kleines 
* die Saftgefaͤße aus der Haut 
SI welche in ein haͤutichtes, 
a reg und frichterförmiges 
re, medulla, das die ganze 
ble Deffnung der Spuhle er» 


fälle, bineingehen, und auf fol 
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che Weiſe der Feder ihre Nahrung 


jubringen. Der Schaft hat 
nach unten zu eine Rinne, its 
wendig aber auch das Mark, wel⸗ 
ches viel dichter und feſter wird. 
Aus beyden Seiten des Schaftes 
geht die Fahne heraus, welche 
aus ſchief eingepflanzten Faſern, 
radiis, beſteht, fo dichte an ein» 
ander Jiegen, und gleichfam mies 
derum einzelne kleine Schafte 
mit Fahnen ausmachen, Eine 
jede folcher Fafer Hänger fich mit 
ihren Haͤckchen an die nächfte Fa» 
fer, und fo feſt an, daß daraus 
ein undurchdeinglich Gewebe für: 
bie Luft entfteht. Das Mauſern 
oder Federn der Vögel beftcht 


darinnen, wenn im Herbſte die 


alten Federn vertrocknen und aus⸗ 
fallen, und an deren ſtatt neus 
zum Vorſcheine kommen. Ein« 
zelne Theile ver Vögel find bis— 
weilen auch von Federn gänzlich 
entbloͤßet. Endlich giebt es Thie⸗ 
re, welchen die Natur anſtatt ber 
Haare ‚äußerlich zum Ueberzuge, 
und zur Bedeckung ihres Koͤrpers 
kleine, durchfichtige, vunde, fla⸗ 
che und hornartige Blättchen oder 
Scuppen, Squamas, gegeben 
hat, dergleichen man an den meh _ 
reften Sifchen, auch an einigen 
Schlangen und Eyderen wahr 
nimmt, und welche diefelben eben 
fo wie andere Thiere für aͤußerli⸗ 
che Ungemächlichfeiten, aber auch 
für unmittelbare Berührung ded 
Waſſers ſchuͤtzet. Man Fönnte 

bieher 
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hieher auch wohl noch ben ſchup⸗ 
pichten Harniſch rechnen, womit 
die Panzerthiere aͤußerlich verſe⸗ 
hen find, ohngeachter bey denſel⸗ 
ben in den Zwiſchenraͤumen der 
Panzerfhuppen, auch am Halje 
und andern Theilen ihres Koͤrpers 
auch noch hin und mwieber Haare 
anzutreffen find. 


Auch die Pflanzen haben Haa⸗ 
ve, und eg find wenig Theile der» 
felben, an welchen folche vieleicht 
niemals erfcheinen. Stängel und 


‚Blätter zeigen folche am öfterften, 


die Blume, dag Blumenblatt fos 
wohl als der Kelch, und die Frucht 
nebft dem Saamen find oͤſters 
auch) davon nicht befreyet. Die 
Wurzel hingegen, vieleicht weil 
felbige mit Erde bedecket ift, und 
der freyen Luft nicht genießt, ift 
felten oder niemals mit Haaren bes 
feget; man müßte denn die zarten 
feinen Zäferchen der Wurzel felbft 
dafür annehmen wollen, welche 
aber beffer Baarwurzeln genannt 
werden. Merfwürdig fcheint ung, 
daß die männlichen Befruchtiings- 
werkzeuge, welche bey den meiften 
Thieren mit Haaren oder aufeine 
andere Art bedecket find, in ben 
Blumen frey und nadend ſtehen, 
wenigſtens fehr felten von Haaren 
umgeben werden. Die Staubfä- 
den und Griffel, auch ber Frucht 
feim geigen bergleichen oͤfters. 
Ob aber jemals ein Staubbeutel 
damit beſetzet wahrgenomen wor⸗ 
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den, zweifeln wir. Es ſcheint auch 
der Abſicht dieſes Theiles entge⸗ 
gen zu ſeyn, und durch die Haare 
wuͤrde die Ausſtreuung des be⸗ 
fruchtenden Pulvers erſchweret / 
ja ganz verhindert werden; da 
hingegen zuweilen, obgleich bey 
wenigen, der Staubweg haaricht 
erſcheint, auch fo beſchaffen ſeyn / 
und ſolcher dadurch den Blumen⸗ 
ſtaub deſto beſſer auffangen und 
bewahren kann. Die Haare bey 
den Pflanzen zeigen mancherley 
Verſchiedenheit. Sie find zumel 
len zart und weich, zumeilen ftir 
fer und härter; fie find lang und 
fur, und manchmal mehr durch 
das Gefühl als Geficht wahrzu⸗ 
nehmen; fie find häufiger und 
weniger, dicke oder locker ange 
bracht; baher man zwar dieſes 
alles haaricht, pulefcentiam; 
nennt, jedoch das eigentliche haa⸗ 
richte, pilofum, von dem filzich | 
ten, oder wollichten, tomentofo, 
billig unterſcheidet, und beybe? 
mit den Stacheln und andern fe 
fern, auf der Oberfläche der Pflau⸗ 
zen befindenden, Körperchen nicht , 
verwechfeln fol. Verſchiedene, im 
lateinifchen vom Herrn von Sinne 
angebrachte, Benennungen laſſen 
fich nicht füglich unterſcheiden 
3. €. birtum, hirfarum, villo‘ 
fum, pilofum, fericcum, land 
tum,'barbarum. Alles haarich 
te Weſen, zumal wenn ſolches di⸗ 
cker ift und gleichſam einen wor 
lichten Ueberzug ausmachet, * 
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net den Theilen der Pflanze zur 
Beſchůtzung, ob wider die Waͤrme 
oder Kälte, koͤnnte vielleicht zwei⸗ 
felhaft ſchelnen. Herr von Linne 
till das erſte behaupten, und aus 
einigen wenigen Beyſpielen bewei⸗ 
fen, daß die große Hige und auch 
der fchädliche Einfluß des Wins 
des dadurch abgehalten würde. 
Es find aber nicht alein vlele, in 
den wärmften Gegenden wachſen⸗ 
de Pflanzen glatt und Fahl, wie 
die mehreſten fetten Gewaͤchſe, die 
Fackeldiſtel, Euphorbien, Ficoiden 
U. dergl, ſondern man findet auch 
in kaͤltern Gegenden mehrere, ſo 
Mit Haaten beſetzet oder gar mit 
einem wollichten Ueberzuge bede⸗ 
Fer find, Faſt alle, die an dem 
Ufer des Meeres wachſen, und wo 
meiſtentheils kalte Winde herr⸗ 
ben, find von der Art; daher 
Man wohl zugeben muß, daB bie 
Haare überhaupt und befonders, 
Wenn folche dichte ſtehen and un. 
{er einander vernickelt find, und 
ein befonderes Gewebe ausmachen, 
ie Pflanzen mehr gegen die Kälte 
als Waͤrme befchügen. Doch iſt 
deſer Nutzen gleichſam nur zufaͤl⸗ 
ig, es haben die Haare gewiß 
— einen andern und weit be⸗ 
taͤchtlichern Nutzen, welcher auf 
das Leben und Wachsthum der 
flanze ſelbſt abzielet. Die Ver⸗ 
a ſo Herr. Bonner mit den 
— augeſtellet, konnen ung 
— Aus dieſen er⸗ 
wie durch Die untere Fläche 
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der Blaͤtter die Feuchtigleiten mehr 
und leichter eingezogen werden, 
als durch die obere Fläche der 
nämlichen Blätter; da nun die 
Blaͤtter an der untern Fläche ge⸗ 
meiniglich mehr. Haare haben, als 
an ber obern, fo kann man mit 
vieler Wahrfcheinlichkeie fchließen, 
daß die Haare aus Gefäßen befte- 
hen, und folche zu Einfaugung den 
Zeuchtigfeiten, des Regens, vor⸗ 
nehmlich des Thaues beſtimmet 
find. jedoch läßt ſich dieſes nicht 
von allen Haaren behaupten. 
Man findet dergleichen an Pflan⸗ 
zen, tote bey dem weißen Diptam, 
der jährigen Martinia, welche an 
ihrem ganzen Umfange, auch nur 
zumeilen auf ihrer Spitze mit 
Feuchtigkeiten umd glänzenden 


Kuͤgelchen befeget find. Diefe 


fommen nicht aus der Luft, and 
fetsen fich nicht von außen an bie 
Haare, fondern es find diefe Feuch⸗ 
tigfeiten vielmehr durch Die Haare 
ausgefchtwiget, und durch die Ges 
fäße derfelben von innen auswärts 
geführet worden; daß alfo beydes 
ftatt findet, und die Haare ſowohl 
aus einfaugenden als ausduͤnſten⸗ 
den Gefäßen beftehen müffen, mit⸗ 
hin zur Bewegung und Erhaltung 
einer ſchicklichen Menge der Feuch ⸗ 
tigfeiten im ben Pflanzen vieles 
betragen" Die Haare einzeln 
betrachtet ſtehen gemeiniglich auf 
Eleinen Koͤrperchen, welche man 
mie den Wurzeln der thierifihen 
Haare, ober auch mis Drüfen ver⸗ 

gleichen 
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gleichen koͤnnte, und wodurch die zen ſind in der Jugend mit 


Abfonderung der Säfte vermehret 
wird, Die verſchiedene Geftalt 
der Haare bey den Pflanzen hat 
Herr Guettard durch, dag Vergro⸗ 
ßerungsglas genau unterfucher, 
und bey vielen Familien und den 
Arten eines Geſchlechts überein 
ſtimmend gefunden. Go follen fie 
z. E. bey den Pflanzen, welche 
Ehmetterlingsblumen tragen, 
walzenfoͤrmig, anden Pappelartis 
gen fegelförmig, am Löwenmaule 
und Srauenflachfe oben breiter, als 
unten feyn, und an dem Brom 
beerftrauche fich mit feinen krum⸗ 
men Spigen endigen. An den 
Pflanzen mit Lippenblumen findet 
man Haare mit Gelenken. Die 
Wolle der Koͤnigskerze beftcht aus 
großen Knoten, von welchen fehr 
diinne Haare ausgehen, fo die Ge⸗ 
ftalt eines Sprengwedels haben. 
Die an dem Mauschrlein fehen 
aus wieFedern. Da biefe Theil⸗ 
chen klein und ſchwer zu unterfchei» 
ben find, fann man in Anfehung 
der Gefchlechter und ihrer Beſtim⸗ 
mung auf felbige wohl nicht füg« 
fich Achtung geben, obgleich Herr 
Guettard davor hält, wie die Ar- 
ten von einem Gefchlechte auch 
bierinnen übereinfommen, und 
- man bey Beſtimung der Geſchlech⸗ 
ter auch hierauf fehen ſollte. Yes 


berdieß verändern ſich auch die 
nicht an der 


Haare, wo 
Geſtalt, doch an der Menge 
‚und Größe. Manche Pflan⸗ 


& 


— 


dichtſtehenden Haaren beſetzet / 
welche bey dem fernern Wachs⸗ 
thume entweder gaͤnzlich oder zum 
Theil verſchwinden. Der Geburts⸗ 
ort verurſachet auch zuweilen der⸗ 
gleichen Veraͤnderung. Wenn 
Pflanzen aus ſumpfichten und 
feuchten Erdreiche in ein trock⸗ 
nes verſetzet werden, verlieren fit 
viel von ihvem haarichten Wefens 
werden auch mohl gauz glatkı 
eben fo verhält es fich mir den 
amMeerfirandewachfenden Pflan⸗ 
zen. Wenn wir folche bey ung in 
Toͤpfen halten, und diefe im Win⸗ 
ter ind Glashaus fegen, behalten 
fie ihren filzichten weißen Ueber 
zug, wenn fie aberim freyen Lau⸗ 
de, Sommer und Winter übe 
fiehen, werben fie nach und nad) 
diefen abfegenund endlich eine gruͤ⸗ 
ne: Oberfläche erhalten. Indeſſen 
fann man doch billig bey Beftum 
mung der Arten hierauf Acht he 
ben, und die haarichten, wollich⸗ 
ten und filsichten, von den glaf 
ten unterfcheiden, zumal ment 
man. feine andere und geniffet® 
Unterfcheidung angeben Fanlk 
Don den Haaren haben auch au⸗ 
dere Theile, welche in Anfebund 
der Zärte und Feinheit mit den 
Haaren einige Achnlichfeit Habe 
einen Beynamen erhalten. % 
pflanzen, Plantae capillares, ne 
net man die Farnfräuter, weil 
ſelbige gemeiniglich zarte Slatt⸗ 
ſtiele haben. Haarkronen, MP 
Borſten 
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Borften oder Haare, womit die 
Saamen auf der Spige beſetzet 
find. Baarwurzeln Haargefär- 
Be, und dergleichen laſſen fich 
leichtlich beftimmen. Daher ha ⸗ 
ben auch verſchiedene Pflanzen 
von den Haaren ihren Namen er⸗ 
halten. 


Haar der Berenice. 


oma Berenices. Ein Stern⸗ 
bild, zwiſchen ven Jagdhunden 
und dem Schwanze des Loͤwen, 
welches ein und zwanzig Sterne, 
naͤmlich viere von der erſten, eil⸗ 
fe von der fünften, drey von der 
fechften Größe und uͤberdieſes 
woch drey dunkle Sterne enthält. 
Dig Urſache diefer Benennung er- 
hellet aus folgender Erzählung. 
Derenice hatte eine Gelübde ge- 
han, daß ſie ihre Haare der Ver 
hus widmen mollte, wenn bie 
Götter ihren Gemahl, nämlich 
den Ptolomaͤum Evergetem, wel⸗ 
‚her in Afien gefährliche Kriege 
führere, glücklich zurückbringen 
Würden. Da nun ihr Wunfch 
erfuͤllet wurde, fo fchnitt fie ihre 
Haare ab, und ließ fie in dem 
Tempel der Venus zu Cäfarea 
auf haͤngen. Nach einiger Zeit 
Wurden. diefelben in dem Tempel 
nicht mehr erblicket; daher Canon, 
EM beruͤhmter Sternkundiger, die 
eute zu uͤberreden ſuchete, daß 


ſie von ber Venus unter die Ster⸗ 


NE verſetzet worden waͤren. 
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Haaraftermooß. 
S. Staubaftermoos. 


Haarbeerſtrauch. 


Brombeerſtrauch. 


Haarblume. 
Trichofanthes, Herr von Lin, 
ne bat vier Arten, wir bes 
merken nur die weiße, Tri- 
choſanthes anguina, dieſe 
jährige Pflanze waͤchſt in China, 
Die Stängel breiten ſich auf der 
Erde aus. Die Blätter find 
breit, lang, geftiele und in einge 
ferbte Lappen tief eingefchnitten. 
Diefe ſtehen mit den kanggeftiel 
ten, theils männlichen, theils 
weiblichen Blumen , an den Kno⸗ 
ten des Staͤngels. Beyde Arten 
Blumen haben einen ſehr langen, 
und am Rande fuͤnffach ausge, 
zackten Kelch, mit welchen das 
ſchneeweiße, fünffach eingefchtite 
tene Blumenblatt verwachfen ts 
die Einfchnitte von dieſem find 
lanzetförmig und am Rande durch» 
gehends mit langen äfichten Haa⸗ 
ven befegt. Bey den männlis 
chen ſtehen in der Mitte drey fur 
je Griffel, ohne Fruchtfeim, und 
drey kurze Staubfäden, deren 
Staubbeutel einen walzenſoͤrmi⸗ 
gen, mic einer verſchiedentlich ge⸗ 
zogenen, ſtaubichten Linie beſetz- 
ten, Koͤrper vorſtellet. Bey den 


S. 


weiblichen ſtehet der Sruchtfeim 


unter dem Kelche, und der Grif- 


fel endiget ſich mit drey Staub- 
wegen. 
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toegen. Die Frucht iſt ein lan⸗ 
ger, krummer, dreyfaͤcherichter 
Apfel, mit vielen Saamen. 


Haardruſe. 


patum vitreum cryſtalli- 
num. Mit dieſem Namen 
beleget man bisweilen eine 
Art cryſtalliniſchen Slußfpa- 
thes oder Glasſpath. ©. Glas⸗ 
ſpath und Gypsſteine. 


Haarfaden. 


richoſtema Linn. gehoͤret 
zu den Lippenblumen. Die 
obere Kelchlippe iſt dreymal, 
die untere zweymal eingeſchnitten. 
Die Roͤhre des Blumenblattes iſt 
kurz, die obere Lippe zuſammen⸗ 
gepreſſet und gekruͤmmet, die un⸗ 
tere dreylappig, und der mittelſte 


Lappe ber kleinſte. Die vier 


Staubfaͤden ſind ganz duͤnne, 
aber ſehr lang, doch zween davon 
etwas kuͤrzer; der Griffel iſt die⸗ 
ſen aͤhnlich und der Staubweg 
doppelt. Im Kelche liegen vier 
Saamen. Die beyden angegebe⸗ 
nen Arten ſind in unſern Gaͤrten 
nicht bekannt. 


Haarfiſch. 
Haat in Schweden, Trichidion, 
ift bey dem Alein Mill. V. $. 


XIX. p. 2g.ein eigenes Gefchlecht, 


nämlich die fiebente Gattung ber 
zwoten Familie, der bey offenen 
Ohren mit zwo wahren Ruͤcken⸗ 
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floßen begabten Fiſche, Diptero- 
rum, und zwar derjenigen, deren 
beyde Ruͤckenfloßen ſtrahlicht oder 
ſtachlicht ſind, Pinnis ambabus 
radiatis, nach unſerm tabellari⸗ 
ſchen Verzeichniſſe, TH. III. © 
66. Ariſtoteles beleget einen 
Fiſch von haaraͤhnlichen Knochen 
oder Graͤten, mit dem Namen 
Terxieis, Tems, weil Yeib 
Tenelov, bey den Griechen, pi‘ 
lum, fetam, ein Haar, Borfte, be⸗ 
deutet; und bey dem Athenaͤus 
fömmt Terxidiov, paruus Tri 
chias, ein £leiner Haarfiſch, vor 
Miewohl es faft allen Begriff zu 
überfteigen feheint, daß Knochen 
fo gar Haaren Ähnlich feyn follen 
fo behalten wir doch die Bene 
nung Trichidion bey, um foldie 
mit zwo Rückenfloßen begabte Fi⸗ 
fche, wegen ihrer in Haare auf 
laufenden Kiemenfloßen ober 
Schuͤppchen, von ihren Verwand⸗ 
ten zuunterfcheiden. Zur Zeit abe 
iſt dem Klein nur eine Art derſel⸗ 
ben vorgefommen: Trichidions 
der Haarfiſch mit länglichtern Lei⸗ 
be, zugefpigten, doch weiten und 
ungezaͤhneltem Maule, viel [AM 
gern DOber- als Unterkiefer, gold 


- farbenem Augenringe; mit ſieben 


Floßen, außer dem Schwanz 
und hierüber, unter jeder Kiemen⸗ 
foße, mit ſechs weißen, dicklich⸗ 
ten, drey Finger langen, rüch 
waͤrts fich neigenden, Haaren, mit 
ſilbernen Schüppchen;und farbich⸗ 
sen Ruͤcken, Kopfe und allen 

Gloßen ⸗ 


Haar 


Soßen. Er wird zu einem Fuß 
lang gefunden, und iff der Brafi- 
lianifche Piracoaba deg Marc: 
gras. Willughb. p. 204. Tab, 
» 13. 3, Die Marcgravi⸗ 
ſche Beſchreidung feget noch fol 
Kendes Hinzu; der Brofilianer 
Piracoaba hat einen Länglichten 
Leib, wie der Zandat ber Pom- 
Mern, (Zander, Lucio-Perca,) 
Der obere Theil feiner Schnauze 
uft in einen, runden, kegelfoͤr⸗ 
Migen, Knorpel aus; er hat ziem⸗ 
lich große Augen, mit erpftallhels 
len Yugäpfefn, acht Floßen, wo 
edabene drepscfichte, anderthalb: 
Nger aus einander ſtehende, auf 
= Rücken ; nach jeder Kiemen ⸗ 
nung eine female laͤnglichte, 
Wo etwas Hleinere, neben einan⸗ 
a am Unterfeibe, eine drey⸗ 
R ichte nahe am After, und eine 
efelngeſchnittene am gabelförmi. 
Bi Schwanz. Er hat einen 
eigen Bart; wird in fandichten 
Gegenden des Meeres gefangen, 
pe iſt don gutem Gefchmacke. 
bwohl Marcgrao ihn mit dem 
andat der Pommern Yergleicher, 
ſo iſt er doch don dem Lucio- 
rca dermaßen verſchieben, 
J — ganz billig ein eiges 
* eſchlecht daraus gemachet, 
dieſen Zandat zu den Pärs 
nee geſellet Hat. Noch eher 
a er fih) mit dem Monoce- 
8 dem Schied des Gesners, 
J ee laſſen, der 
nen | 
J bei, Knebelbarte 
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wohl Horn » oder Knebelflſch ges 
nennet zu werden verdiente. Klein 
aber feget gar artig hinzu: wir 
befcheiden es ung gar wohl, daß 
es noch mehrere Arten von Di- 
pteris, nämlich von folchen Fir 
ſchen, die auf dem Rücken zwo 
unterfchiebene Floßen führen, gaͤ⸗ 
be; die wir und aber nicht ges 
trauen auf eine gewiffe Ordnung 
und Zahl zu bringen, ba fle von 
den Schrififfellern nicht zuverläs 
Fig genug behandelt und befchries 
ben worden. Sowohl die Zeiche 
nungen als die Befchreibungen 
find voller Mängel, daß alfo nichts 
feichter gefchehen kann, als, ftatt 
Fiſche zu fangen, felbft beftrickee 
und gefangen zu werben. Indeſ⸗ 
fen wollen wir es an unferm Flei⸗ 
Be nicht ermangeln laffen, bey eis 
ner anderteitigen Ausgabe und 
Verbeſſerung unferer Sifchgefchiche 
te, diejenigen Fifche, die wir durch 
fortgefegtes Lefen und Beobach⸗ 
tungen gleichlam in unfer Netz 
bringen werden, fernerhin zu ih⸗ 
ren Familien und Gefchlechtern zu 
dringen. 


Haargras. 
S. Sandgras. 
Haarholz. 
S. Kirſchbaum und zwar 
Traubenkirſche. 


Haarlocke. 
Mir diem Damen beleget 
Pp Kar 
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Herr Muͤller Helix hifpida 
Linn. Beym Herrn Geoffroi 
wird foldhe bie Sammtſchne⸗ 
de oder eauche Schnede genen 
net. Sie gehoͤret unter die ges 
nabelten Schnirkelſchnecken, 
haͤlt drey Linien im Durchmeſ⸗ 
ſer; ihre Farbe iſt hornartig und 
fällt etwas ing braune. Man zaͤh ⸗ 
Set fünfe, auch wohl mehrere Ges 
winde; die untere Seite bildet ei» 
nen deutlichen hohlen Nabel ab, 
und die Mündung. ift epfsrmig, 
ohne Saum an ben Lippen. Das 
merkwuͤrdigſte Kennzeichen beſteht 
darinnen, daß fie, wie ein Sammt, 
mit kleinen kurzen Faͤſerchen oder 
Haͤrchen beſetzet iſt. Sie wird 
in feuchten Waͤldern und auf den 
Wieſen in Frankreich und Schwe⸗ 
ben gefunden. 

Herr Geoffroi führet noch eine 
andere Urt an, und nennet ſelbi⸗ 
ge die Sammtſchnecke mit drey« 
edichtem Munde, Das Gehäufe 
hält fünfthalbe Linie im. Durch 
meffer, ift fechemal gewunden, 
braun, und rauch, oder ſammt⸗ 
artig, oben aber platt und fogar 
in der Mitte eingedrücker, und 

‚ unten von einem meiten Nabel 
durchbohret. Die Mündung hat 
einen gelblichten Rand, oder über 
gebogene Lippen, welche in ihrem 
Umfange diefe dreyeckichte Muͤn⸗ 
dung bilden. Die Geſtalt der 
Schale, die dem Anfehn der Tel 
lerſchnecke nahe koͤmmt, hat eini⸗ 

gen Gelegenheit gegeben, ſie die 
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Erdtellerſchnecke zu nennen⸗ 
Nach Geoffroi Nachrichten fol 
folche rar und zuweilen zu Melt 
don in feuchten und niedrigen Ge⸗ 
genden zu finden feyn. 


Haarmaul. 
©, Seehbssfe 


Haarmoos. 
aarmoos oder Goldhaal 
von Herr Dietrich genannt, PO‘ 
lytrichumLinn. Die länglichten 
und am Rande zart. gefranzelk 
Sıchfe ſitzt auf einem befonder® 
Boden, und ift mit einem De 
verfchloffen, die Haube aber kegel 
förmig und rauch. Diefes halt 
Here von Linne für die männl 
che Blume, und nimmt das, auf 
andern Pflanzen beftndliche, zarte 
Blaͤtterroͤschen für die weiblich® 
an. Das letztere find vielmehl 
die jungen, noch eingewickelten 
Triebe oder Knoſpen, und das el 
fiere flellet die Frucht vor. Well 
und Necker vereinigen mit diefent 
Gefchlechte einige Arten des Stern⸗ 
moofes und Knotenmooſes, MT 
Iegterer nimmt dag Hauptfennze” 
chen von den jungen Wurzeltri®! 
ben, welche ganz mit einem zarten 
wollichten Gewebe überzogen find" 
Don dem nahverwandten Ste” 
moofe, mit welchem auch 2 
von Haller diefes Geſchlechte HF 
einiget, unterſcheidet fich DE 
Haarmoos durch die haarid 
Haube. Wir erwähnen nur Pi N | 
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Das gemeine aftlefe Haar⸗ 
Inoos, Guldenwiedertbon, 
Jungfernhaar, Wolfsgerſte, Zi⸗ 
beril, Polytrichum aureum, A- 
lanthum aureum,Polytrichum 
ommune Linn, Es waͤchſt auf 
feuchten, unfruchtbaren Gegenden, 
Auf Triften und inMWäldern, auch 
zuweilen in fandichten Boden, wo 
es kaum einen Finger Höhe er⸗ 
langet, da es in feuchten Boden 
einen halben , auch mohl ganzen 
Fuß lang, erfcheint. Die lange, 
sorge, roͤthlichte Wurzel iſt mit zar⸗ 
ten Schuppen bedecket, und treibt 
ſteife, aufgerichtete, niemals in 
Aeſte abgetheilte, groöͤßtentheils 
Mit vielen langen, zarten Blaͤttchen 
beſetzte Stängel. In dem ftis 


ſchen Zuftande find die Blätter 


Nuͤckwaͤrts gebogen, im trocfenen 
Aber ſtehen fie aufrecht und find an 
taͤngel angedrücket, Durch dag 

Dergrößerungsgfag erfcheinen auf 

den Seiten kleine Zaͤhnchen, und 

am Ende eine zarte Spitze. Der 
dere, goldfaͤrbige rothe Theildes 

taͤngels iſt nackend, und am 
bern Ende mit der beſchriebenen, 

Aber viereckichten anfangs gruͤ⸗ 

hen, hernach gelb und Purpurfärs 

—* vuͤchſe beſetzet, unterwaͤrts 

CE mit einer dunkeln purpurfaͤr⸗ 

hten Scheide, welche Herr von 
"ne Perichaetium nennt, um— 

* Die haarichte Haube haͤngt 
"9 Über die Buͤchſe herunter, iſt 

sereiffen und oberwaͤrts goldgelb, 

unterwaͤrts weißlicht. Andere 


* 


gen davon ihre Betten. 
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Pflanzen tragen nur Blattroͤschen, 
aus melchen oͤfters ein neues 
Pflängchen hervortreibt. Man 
bat diefe ehedem zu den Haar 
Pflanzen oder Farnkraͤutern ge⸗ 
rechnet, und als ein zufammenzie» 
hendes, auch als ein Wundmittel 
gelobet; fonderlich. diefes Moog 
in rochen Wein gefochet, bey allzus 
häufigem Abgange der monathlis 
chen Reinigung, und fogar dag 
abgezogene Waſſer wider das Sei. 
tenftechfieber empfohlen. Die neu⸗ 
ern Yerzie verachten es, und wir 
fönnen es füglich entbehren. In 
England macher man Bürften dar⸗ 
aus, und die Lappländer verferti« 
Ehedem 
mollte man damit auch Zauber 
fünfte treiben; die vermeynten 
Goldmacher wollen auch daraus 
Vortheil ziehen, 


Haarqualle. 
S. Gualle 


Haarroͤhrchen. 


Tubuti capillares, werben dieje⸗ 
nigen engen Roͤhrchen genannt, 
deren Durchmefier ohngefähr fo 
viel, als die Dicke eines Menſchen⸗ 
haars, oder wenigftens nicht mehr 
ald ein ſechſtel Zoll beträgt. 


Sie werden gemeiniglich von Glas 


oder Metall verfertiget. Tauchet 
man ein glaͤſernes Haarroͤhrchen, 
welches auf beyden Seiten offen 
iſt, in Waſſer, oder in andere flü« 
Fige Materien, welche von Teichte- 
9a ret 
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rer Art find, als das Glas, fü 
fteiget die flüßige Materie in dem 
Roͤhrchen über die Oberfläche des 
Fluͤßigen, welches fich in dem Ge 
fäße befindet, und zwar defto hoͤ⸗ 
her, je länger die Röhre und je 
kleiner Ihe Durchmeſſer ift. Sind 
zwey Roͤhrchen von einerley Laͤn⸗ 
ge, ſo verhalten ſich die Hoͤhen, zu 
welchen einerley fluͤßige Materie 
darinnen ſteiget, umgekehret, wie 
die Durchmeſſer der Roͤhrchen. Iſt 
z. E. der Durchmeſſer des einen 
Roͤhrchens viermal kleiner, als des 
andern, ſo wird die fluͤßige Mate⸗ 
rie in dem erſten auch viermal hoͤ⸗ 
her ſteigen, als in dem andern 
Roͤhrchen. Sind die Durchmeſ⸗ 
ſer von zwey Haarroͤhrchen einan⸗ 
der gleich, die Laͤngen aber un⸗ 
gleich, ſo ſteigt zwar die fluͤßige 
Materie in dem laͤngern Roͤhr⸗ 
hen etwas höher, als in dem kuͤr⸗ 


ern; allein dieſe Höhe ift der. 


Länge der Haartöhrchen nicht pros 
portional, wie man aus Muffchen- 
broeks forgfältig angeftellten Ver⸗ 
ſuchen erfehen fan. In einem 
Röhrchen, deſſen Länge vier Zoll 
beteng, flieg das Waffer zu einer 
Höhe von drey Zoll und einer Linie, 
und in einem andern, vier und 
zwanzig Zoll langen Roͤhrchen, 
von eben dem Durchmeſſer, ſtieg 
daſſelbe drey Zoll neun Linien. 
Dieſe Erſcheinung erfolget auch 
im luftleeren Raume eben ſowohl, 
als in der freyen Luft; woraus 
man erſehen kann, daß fich nicht 
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der Druck der Luft, ſondern die 
anziehende Kraft fuͤr die Urſache 
derſelben Halten läßt. Machet 
man den Verſuch mit verſchiede⸗ 
nen fluͤßigen Materien von un⸗ 
gleicher ſpecifiſchen Schwere, ſo 
findet man, daß dieſelben in ei⸗ 
nerley Roͤhrchen nicht zu einerl) 
Höhe fleigen; doch richten ſich 
diefe Höhen nicht nach, dem Ver⸗ 
hältniffe der eigenthuͤmlichen 
Schwere, fondern nach der ver⸗ 
fchiedenen anziehenden Kraft diefet 
Materien. Der Urin und Sal 
miakgeiſt fleigt unter den bekann⸗ 
ten Maserien am hoͤchſten. 

Wird ein gläfernes Haarroͤhr⸗ 
chen in Dueckfilber oder in ge 
ſchmolzene Metalle getauchet, 1 
fiehen diefe Materien darinnen 
allemal niedriger, als in dem Ge 
fäße, und zwar deſto niedriger, J 
fleiner der Durchmeffer des Haar’ 
roͤhrchens iſt, weil die Theilchen 
des Queckſilbers und der geſchmol⸗ 
jenen Metalle von einander ſtaͤt⸗ 
fer, als von dem Glafe angezogen 
werden. Es eräugnet fich aber 
das Gegentheil, wenn man hierj 
nicht gläferne, fondern metall 
Röhrchen erwaͤhlet. 

Aus den angeführten Verſuchen 
mit den Haarröhrchen läßt fich be⸗ 
greifen, warum fich dag Waſſel 
bis in das oberſte Ende ein 
Stück Zuckers zieht, wenn nut 
das unterfle Ende ein wenig ein⸗ 
getauchet wird, und warum in den 
Pflangen, die von der Wurzel ein 

gefogen 
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geſogenen Zeuchtigfeiten in bie 


Höhe fteigen, weil die Iceren Zwi. A 


ſchenraͤumchen diefer Körper eine 
Menge von Haarroͤhrchen vorſtel⸗ 
len, in denen das Waffer durch 
de anziehende Kraft zum Steigen 
genoͤc iger wird. a 


aarfchar. 
©. > serlap 


Haarfchnepfe: 
Haar ſWnepfe ſonſt auch Pudel⸗ 
ſchnepfe, kleinſte Schnepfe, fco- 
opax minima, hat ſehr ſchmale 
Federn, wie ſonſt keine von den 
Schnepfen; deswegen man ihr 

en Namen gegeben, gleich wenn 
eHaare ſtatt der Federn hätte. 


Haarſchuppe. 
Haar Wabbe nennt Muͤller eine 
Urt der Klippfifche, Chaetodon 
Ciliaris, Linn, gen. 164. ſp. 20. 
von den faſerichten oder haarich⸗ 
ten Raͤndern der Schuppen. ſ. 

ppfifebe. | 


aarſchwanz. 
& Seeft : n. 


g Haarſchwefel. 
ul 


Phur viuumcapillare, iffeine 
hen don natürlichen oder gewachſe⸗ 
* Schwefel, ver an den Kluͤften 
® fenerfpeyenden Berge, z. E. im 
fd, wie Haare wachfen fol. fi 
allerius Mineral, S, 270. 


507 


Haar 
Haarſilber. 
rgentum natiuum capil- 


lare, iſt eine Art gebiegenen 
oder natürlich reinen Gil 
berg, welches wie Haare oder 
Wolle waͤchſt. S. Silber. 


Haarſtern. 


aarſtern wird von Herr Pla⸗ 
nern Cometes Linn. genannt. 
Eine gemeinfchaftliche, vierblättes 
richte Hülle umgiebt drey Blumen, 
Die Bluͤthe zeiget Feine Blumen, 
fondern nur vier Kelchhlätter, vier 
Staubfäden und einen einfachen 
Griffel, mit einem dreyfachen 
Staubwege. Die Frucht enthält 
drey Saamen. 


Haarſtrang. 
Peucedanum Tourn. iſt ein 
Doldengeſchlecht, und zeiget die 
gewoͤhnliche Beſchaffenheit derſel⸗ 
ben. Die Einwickelung ſowohl 
bey den großen, als den kleinern 
Dolden beficht aus vielen, ſchma⸗ 
fen, gang furgen Blättchen, und bie 
enförmige, geftreifte Frucht iſt mie 
Flügeln befeket, und befteht aus 
zween Saamen, welche eyfoͤrmig, 
auf der einen Seite platt, auf der 
andern mehr erhaben, mit drey er⸗ 
habenen Streifen gegeichnet, und 
mit einem befondern Rande einge 
faffet find. Von den Arten bir 
werfen mie nur 


1) Den gemeinen Haarſtrang⸗ 
Schwefelwurs, ‚Samsbeie 


63, 
Pp 3 ap 
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Saufenchel, Himmeldill, Kin: 
melgalfe, Peucedanum ofhci- 
nale Linn. Es mächft dieſe 
dauernde Pflanze bey ung auf dies 
Von Wiefen. Die lange, dicke, 
oberwärtd mit Borſten beſetzte 
Wurzel treibt geſtreifte, aͤſtichte, 
zween bis drey Fuß hohe Stäm 
gel. Die Blaͤtterſtiele haben einen 
ſcheidenfoͤrmigen Anfang, womit 
fie den Stängel umgeben, und 
verbreiten fich in viele Aeſte, wel⸗ 
he mehrentheildg mit fünfmal 
dreyfach getheilten, und endlich 
mit fadenfoͤrmigen, gleichbreiten 
Blättchen befeget find. Die Dol- 
den ſtehen an den Enden der As 
fie, und die Blümchen find gelb. 
Die frifche Wurzel iſt äußerlich 
fhmwarz, inwendig gelblicht, und 
giebt, wenn man fie zerſchneidet, 
einen zähen, gelben, ſtarkriechen⸗ 
ben Saft von fich, zumal wenn 
folche im Srühjahre ausgegraben 
wird. Daher behaupteten bie 
Alten, daß diejenigen, welche dag 
Ausgraben verrichteten, ſchwind⸗ 
lich und ohnmaͤchtig würden, wel, 
ches aber ganz falfch. Man kennt 
folche in der Arzneykunſt noch 
nicht genug, und wird zu felten 
gebrauchet. Sie beſitzt eine ſtar⸗ 
fe eröffnende Wirkung, und es 
fheint, als 06 felbige den Nerven 
beſonders angenehm, und daher 
als ein krampfſtillendes Mittel zu 
gebrauchen waͤre. Vielleicht hat 
man aus dieſem Grunde ſolche bey 
der Mutterbeſchwerung und bers 
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gleichen weiblichen Krankheiten 
ſchon in aͤltern Zeiten angeruͤhmet. 
Ben Bruftfrankheiten wollen Mit 
felbige nichtempfehlen, da dag G 
blůte davon vieleicht mehr, Al 
nuͤtzlich, erhißee wird. Das Kraut 
wird zwar von Schaafen #031" 
gen gerne, von andern Diehe abe 
nicht leicht gefreffen, daher mal 
es auf den Wiefen nicht achtet. 
2) Der edichte Baarſtrang 
unaͤchte Baͤrwurz, Mattenſtein 
brech, Sefeli pratenſe, Peuce 
danum ſilaus Linn. waͤchſt a 
hin und wieder auf fruchtbaren 
Wieſen. Der Stängelift eckichl 
zween bis drey Fuß bach; die zu⸗ 
fammengefegten, geficderten Bl 
ter beftehen aus lanzetfoͤrmigen 
vertieften Bläschen. Die Ein 
wicklung der Hauptdolde N 
zweyblaͤttericht. Die gelben SM 
men find äußerlich weißlicht. DV 
ganze Pflanze, fonderlich die Bu! 
zel, hat wirkſame Beftandeheilf! 
und der Geruch von der gu 
iſt viel ftärfer als bey der erſterl 
Art: Man kann felbige mit d 
Baͤrwurzel vergleichen, auch bafl 
gebrauchen, Sie iſt aber faſt 9 
nicht im Gebrauche. Dem mel 
den Viehe ſoll das Kraut ſehr zu 
traͤglich ſeyn. 


Haarwurm. 
S. Fadenwurm. 


Haarwurz. 
© Seeblume. 


Saat 


Haaſ 
Haaſe. 


—— 


Haaſtoͤr. 


Sisere, Selfiser, Stoͤr, Aci- 
Penfer Sturio, Linn. gehoͤret bey 
dem Pontoppidan, Dänifche Nas 
turhiſt. &, 196. unter die Am— 
Phihien oder zweylebichten Fifche; 
bat Feine Zähne, fondern fauget 
Nur dasjenige an fich, was aus 
em Grunde in die Höhe gerühret 
wird. In Norwegen heißt er 
Storre oder Stoͤrje, Sturio. f. 
Stoͤhr, Acipenſer 1. des Kleins. 


Haayroche. 
NMaayroche des Muͤlleriſchen Ro» 
chengeſchlechts, Raia Rhinoba- 
tus, Linn, gen. 130. fp. 9. 
Rhinobatus, {, Squalo-Raia, ein 
—— des Gesners, S. 66. b. 

rtedi, Raia, 1. ſyn. P. 99: ſ. 
—— Rhinobatus, 1. des 

leins, und unſern Artikel, En⸗ 
gelsray, no. 1. Th. II.S. 593. 


Haber. 
Hafer, Auena. Die Fleinen 
Aehrchen, melche die Riſpe aus“ 
machen, beſtehn aus zwo, brey 
auch mehrern Bluͤthen. Die 
heyden Bälglein, oder Kelchblaͤtt⸗ 
Gen find lanzetformig, bauchicht, 
Ohne Granne. Bon ben beyben 
Spelzen aber zeiget die Außere, 
Oder untere auf dem Rücken eine 


ranne, welche ſchneckenfoͤrmig 
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gewunden, und gleichſam durch 
ein Gelenke ruͤckwaͤrts gebogen 
iſt, und hierinnen beſteht das 
Hauptkennzeichen dieſes Geſchlech⸗ 
tes. Drey Staubfaͤden und 
zween haarichte Griffel hat bie 


fe8 mit vielen andern gemein. 


Die Spelzen verwachfen vollig 
mit dem Saamen, welcher an bey» 
den Enden fpiig , und der Länge 
nach mic einer Zurche durchzogen 
if. In den neuern Zeiten find 
ſowohl verfchiedene wahre, als 
auch einige Spielarten , bekannt 
worden, von welchen wir bie 
merkwuͤrdigſten anführen. 

1) Der gemeine Saathaber, 
Auena ſotiua L Daß die jährige, 
fäßrichte Wurzel einige Tnofige 
Halme treibe, die Blätter mit ih» 
rer Scheide an den Knoten ſitzen, 
und den Halm umfaffen , und ſich 
nachher davon entfernen, und 
nach der Spitze zu fehmäler wer⸗ 
den, und ber Halm fich mit einer 
Kifpe endige, an telcher bie Flei- 
nen Achrehen unterwaͤrts hangen, 
ift wohl jebermann befannt. Ber 
fonders aber if zu merken, wie 
jedes fleine Aehrchen aus zwo 
Bluͤthen beftehe, mirhin auch zwe⸗ 
en Saamen enthalte, twelche glatt 
und eben, auch einander. ſonſt 
ähnlich find, wovon aber. nur ei» 
ner mit der Granne beſetzet iſt. 
Es ſoll diefer auf der Inſel Iuan 
Fernandez nach Chili zu wild 
wachſen, und bafelbft ſchwaͤrz⸗ 
che Koörner tragen, daher man auch 

Pp 4 a) Den 
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a) Den ſchwarzen Saathaber, 
für den natürlichen annimmt, 
hingegen 

b) Den weißen Saathaber, 
und aud) den weißen oder fehwes 
ren Englifhen, auch Hungari⸗ 
ſchen Haber, welcher größer und 
koͤrnichter iſt, und daher auch dem 
gemeinen vorzuziehen ; ingleichen 

€) Den rorben oder braunen 
aber, welcher harte, ſchwere 
und volle Körner, auch eine reiche 
Erndte giebt, wie auch 

d) Den Rauchhaber für Spiel- 
arten hält, 

'Man findet auch eine Sorte 
mit dem Namen Morgenha— 
ber, welcher aber von den weißen 
gar nicht verfchieden, und der Zeis 
lenhaber, deſſen Körner nur auf 

einer Seite bangen, ift bloß zu 
huus und artet bald wieder 
ein, 
Bey uns iſt der weiße der ge⸗ 
woͤhnlichſte, und die Art und Wei⸗ 
fe ſolchen zu ſaͤen und zu warten 
theild befannt, und theils nad) 
den verfihiedenen Gegenden un 
terfchieden, daher wir nur einige 
Umftände davon erwähnen wollen, 
Gemeinigtich fäet man den Haber 
‚auf mageres ausgezehrtes Rand, 
welches zuvor Gerften, Roggen, 
oder Weigen getragen, und wo 
nur die Stoppeln im Herbſte un 
tergepfläget worden, Man fan 
aber auch ein beßres dazu erwaͤh⸗ 
fen, wenn es die Umſtaͤnde zulafe 
fen, nur auf naffen und ſumpfich ⸗ 
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fen Boden wird. er niemals gut 
gerathen, Die Ausſaat geſchieht 
im Fruͤhjahre, wenn die mehre⸗ 
fien Froͤſte vorbey find, wobey 
auf den Mondwechfel gar nicht 
zu fehen; man fol nur von dem, 
in der legten Erndte erbauetenr 
Hader fein gelbe, fehmere, vol 
fommene und von andern. beyge 
mifchten Saamen gereinigte Koͤr⸗ 
her dazu waͤhlen. Die Erndte 
ſoll nicht zu zeitig, auch nicht zu 
fpät angeftellet werben, Ob bey 
dem Haber die völlige Zeitigung 
und Keife abzuwarten, oder fol 
cher eher abzubringen ſey, hegen 
die Landwirthe nicht einerley Mey⸗ 
nung. Die meiſten rathen, damit 
zu eilen, und ſolchen, wenn er 
gelbreif iſt, abzumaͤhen, weil ſol⸗ 
cher bey der völligen Reife umfal⸗ 
le, und dadurch viel verloren ger 
be. Da aber das Haberforn in 
feiner Hülfe ſtecket, muß fich folr 
ches wenigfteng zu Iöfen anfangen / 
ehe man die Erndte vornehmen 
fann, indem fonft die Körner it 
dem Stroh feſt figen bleiben, 
und bey dem Drefchen nicht ba 
von laffen. Nun will man zwar 
durch) das Roͤſten, oder fange Lie⸗ 
gen anf dem Schwad, dag Ha⸗ 


berkorn zum leichten Ausfall zu 


bereiten, auch deßwegen nicht eher 
einbinden, bis es einen tüchtigelt 
Regen befommen, Allein hierbey 
geht gewiß viel verloren, viele 
Körner, mitden Hilfen noch um’ 
ſchloſſen, bleiben liegen, die u; 
der 
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dert werden durch das lange fie: 
gen in dem Negen Leiche ſchwarz, 
dumpficht und wenigſtens zur 
Ausfaat untuͤchtig. Der ausge⸗ 
droſchne Haber ſoll anfangs düne 
Ne aufgeſchuͤttet, auch wohl eini⸗ 
gemal gewendet werde, damit er 
nicht modericht werde, nachher 
rauchet er Feine Aufficht, ver 
träge auch, daß man viel über 
Anander ſchuͤttet. Stroh und 
Örner werben verſchiedentlich 
genutzet. Das Stroh gehoͤret 
Unter das Futterſtroh, und kann 
dem Viehe flatt des Heuss vor⸗ 
Keleget werden. Mer folches auf 


dieſe Weiſe nicht verbrauchen will, 


reuet es dem Vieh unter, Here 
Reichart S. Land und Garten 
chatze 5 Th. 143. S hat ange⸗ 
Merfer, wie der Drift vom Haber⸗ 
"05 zu Treib⸗ und Miftbeeten, 
n nicht füglich ſchicke, indem 
* Pflanzen dabey gar nicht ge⸗ 
DR wollten. Die Körner find 
as gewoͤhnliche Futter vieler 
Diere, ſonderlich der Pferde und 
iz Man pfleger die Pferde 
En er mit alten als neuen zu füt- 
Kia Indem felbige durch letztern 
5 verſtopfet werden. Ob 
Pferde, wenn fie nicht flallen 
nen, durch Haber in Wein ges 
et curiret, und die Hüner, 
ie fe nicht legen, durch geroͤ⸗ 
et Haber dazu gezwungen wer⸗ 
an, iſt ung niche bekannt. Den 

. Afchen iſt der Haber auf mans 
Ten Art möglich, cheilg ale 
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Speiſe, theils als Arzney. An 
einigen Orten pfleget man den 
Haber zu Malzen, und in kleiner 
Menge mit andern Malz zu ver⸗ 
miſchen, um dem Weißbiere einen 
beſſern Geſchmack zu geben. Bey 
der Theurung kann man auch aus 
Haber Brod backen, welches aber 
ſchwer, trocken, und ſchwer zu 
verbauen iſt, auch leichtlich Hera 
flopfet. Die Habergrüge ift ein 
beßres Nahrungsmittel, man er⸗ 
hält aber von drey Scheffeln Has 
ber faum einen Scheffel Grüße, 
Diefer dienst auch den Kranfen, 
und der daraus bereitete Schleim 
und Trank lindert ale Schärfe, 
und wird deßwegen häufig bey 
Bruſtkrankheiten, auch zum Cly⸗ 
fliren gebrauchet, oder daraus er⸗ 
meichende Umfchläge bereitet. 
Die fogenannte Habercur beſteht 
vornehmlich in einem Tranfe von 
abgefochten Haber, welcher ent 
weder für ſich, oder auch mit ane 
dern verfeßef, als ein reinigendeg, 
auflößendes, und vorzüglich durch 
den Urin abführendes Getraͤnke, 
ſowohl bey higigen Fiebern, als 
langwierigen Krankheiten ſich 
wirkſam zeiget. 

2) Nackender Arber, zeiti⸗ 
ger Weißhaber, auch Augſt⸗ 
oder vielmehr Auguſthaber, Aue- 
na nuda L. Wo dieſer urſpruͤng⸗ 
lich hergekommen, iſt nicht anzu⸗ 
geben; es hat ſolcher mit der vo⸗ 
rigen Art viel aͤhnliches, iſt aber 
eine wirklich verſchiedene Art; 

Pp5 indem 
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indem die kleinen Aehrchen der 
Riſpe dreybluͤmicht ſind, beyde 
Spelzen an zwo Bluͤthen Gran⸗ 
nen haben, ſelbige aber bey der 
britten Bluͤthe gänzlich mangeln, 
auch die Spelzen nicht mit dem 
Soamenforne vwerwachfen find, 
vielmehr die Körner aus den Spel⸗ 
zen herausgeben, und daher na» 
end genannt erden. Weil 
die Saamen mehlreicher, obzwar 
Eleiner find, fo wird in einigen 
Ländern, fonderlich in England 
und Schottland, diefe Art haͤu— 
fig erbauet; es find auch feit ei» 
niger Zeit bey ung DVerfuche das 
mit angeftellet worden, man will 
aber dabey feinen merklichen Vor⸗ 
£heil gefunden haben. Vielleicht 
dürfte man in einigen Fältern Ge⸗ 
genden, wo das Getraide nicht 
allemal zur Reife gelanget, deſſen 
Anbau nüglich finden, denn er 
fann fpäte im May geſaͤet, und 
doch ſchon im Auguft eingeerndet 
werden. Beym Reifen muß man 
die Zeit wohl in Acht nehmen, 
uud folchen nicht zu lange auf dem 
Halme fichen laſſen, weil die 
Körner leichtlich ausfallen. 

3) Der bartige Windhaber, 
wildhaber, Windbaber, Slug« 
baber, Taubbaber, Bartbaber, 
Gauchhaber, Wiäufebaber, 


ſchwarzer Rauchhaber, Auena 


pilofa, Auena fatua L. Die jü- 
ferichte, einjährige Wurzel treis 
ber. viele Halme, und diefe endi⸗ 
gen fich mit Riſpen, welche einen 
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halben oder ganzen Schuh lang / 
und niederwaͤrts gebogen ſind⸗ 
Jedes Aehrchen beſteht aus drey 
Bluͤthen, an jeder der beyden UN 
tern Bluͤthen, die lange Haatt 
und Grannen haben, ift die Al 
fere Spelze auf dem Rauͤcken mil 
langen, angebrückten, ſilberw 

Ben Haaren dicht bedecket, d 

Dbertheil ausgenommen, welche 
fahl, und mit einer zweyſpaltigen 


ſcharfen Spige verfehen iſt. UM 


ter der Mitte koͤmmt aus dem Ru⸗ 
den die Granne hervor; beyd 
Grannen laufen parallel gerad‘ 
vorwärts, biegen fih am End 
etwas auswärts, und endige 
fih in eine fehr feine Spige; M 
find kahl, mit einem Kniee ver 
hen, braͤunlich, und wenn M 
ausgetrocknet, wie ein Strick 9 
drehet, über dem Kniee zärkek! 
gruͤnlich, aufwaͤrts rauh, U 


ſtets gerade. In jedem Aehrchet 


iſt die Granne an der untern BI 
the länger als die andere, DE 
auch ihr Knie welter vormarf” 
Wie diefe Grannen zu einem 
groffope dienen Finnen, ift un 
dem Worte Granne nachʒuſehen 
Der Saame liegt in den Speh 
feft eingefchloffen, die zur Zeit DF 
Reife, unten braun oder ſchwaͤth 
lich, mit gelbbraunen Haaren 
ſehet find. Das Saamenkorf 
iſt überall mit zarten, braͤunlich 
Haaren bedecket. Die mittlere 
Dlärhe, fo wiſchen den Dept 
vorigen ſteht, iſt viel kleiner un 
ganj 
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ganz kahl, und die äußere Spelze 
Ohne Granne, Er gehöret unfer 
diejenigen Grasarten, die gegen- 
waͤrtig in allen Ländern von Eu⸗ 
ropa einheimifch find. Am hau 
figften aber finder man ihn in Ita⸗ 
ien, und übrigen gemäßigt war⸗ 
Men Ländern, welche die erſten 
Geburtsoͤrter dieſes Graſes gewe ⸗ 
ſen zu ſeyn ſcheinen. In die noͤrd⸗ 
lichen Gegenden ſcheint es ſich 
erſt nach und nad) mit dem Ges 
traidebau einheimifch gemachet zu 
haben. Er findet ſich aber nicht 
‚In allen Gegenden; denn er lieber 
einen leichten, lockern, warmen 
Boden, deswegen man ihn im fer 
fen und falten thonichten Erdreis 
che nicht, oder nur fehr fparfam 
Anteifft. Unter dem Wintergetrais 
de zeiget er fich fparfamı, meil ihn 
dieſes mehrentheils überwächßt, 
bisweilen aber haͤufig genug, 
wenn die Saat, wegen uͤbler Be⸗ 
ſtellungsart, durch den Froſt duͤn⸗ 
Ne gemachet worden iſt. Vor⸗ 
nehmlich wuchert er unter der 
Gerſte, Kohl, Ruͤben, Moͤhren, 
und andern Feldgewaͤchſen, die 
als Sommerfrüchte behandelt 
Werden. Die Körner gehen nicht 
ſogleich auf, wenn fie nur erſt 
ausgefallen find, fie kommen auch 
nicht alle auf einmal hervor, es 
waͤchſt auch diefer Haber auf eis 
‚tem einmal befaamten Acker eini» 
ge Jahre nach einander, nach jer 
desmaligen Umackern, wenn gleich 
kein friſcher Saame hineingekom⸗ 
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men iſt. Daß bie Körner, wel⸗ 


che an den unterſten Abfägen der 
Kifpe ſitzen, das erfte Jahr, die 
übrigen aber fpäter aufgehen, ge⸗ 
hoͤret zu den Fabeln. 

Wenn der Windhaber jung if, 
kann man ihn von der Eaat nicht 
unterfcheiden, unter welcher er 
fid) befindet, bis er ind Schoßen 
koͤmmt; die Riſpe bleibet faft big 
zum Aufblühen in der oberſten 
Blattſcheide ſtecken, die oberfien 
Aehrchen blühen zuerft auf, und 
die unterften treten erft hervor, 
wenn die oberften ſchon verbluͤ⸗ 
het haben. Die Bluͤthe erfolget 
im Brach⸗ und Heumonathe, im 
MWinterfelde eher, als im Some 
merfelde. Der Saame wird auch) 
nicht zu einer Zeit reif. Der reis 
fe Iöfet fich leicht von den ankle⸗ 
benden Bälglein, und fällt bey 
der geringften Bewegung heraus, 
Der Wind fann den Saamen 
weit umbherführen, indem die 
Grannen und Haare an den Spel⸗ 
zen ſtatt ver Flügel dienen. Der 
Saame faͤllt mehrentheild noch 
vor der Erndte aus, fo daß wenig 
davon mit in die Scheuer koͤmmt. 
Wenn der Saame audgefallen 
ift, glitſchet er bey der geringfien 
Wirkung des Windes unter dag 
Unfraut, unter bie Stoppeln, 
oder in die, auf bem Acker befind⸗ 
lichen, Vertiefungen, daher fich 
folcher leicht vermehret, aber 
ſchwerlich wieder auszurotten iſt. 
Der hauptſaͤchlichſte Schade, den 

dieſes 
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dieſes Unkraut verurfachet, beſteht 
darinnen, daß es ſich fehr vermeh⸗ 
vet, wegen der aus einander. fal« 
lenden Stöde viel Kaum ein« 
nimmt, die gute Saat verdrätte 
get, und, das Land fehr ausſau⸗ 
get. Er nimmt nach und nad) 
fo überhand, daß man oft faum 
die Yusfaat in fchlechter Beſchaf⸗ 
fenheit wieder erndet, ober Frucht 
und Windhaber zufammen abzus 
hauen, und Heu daraus zu mar 
chen, gendthiget iſt. Daher.auf 
die Vertilgung dieſes fchädlichen 
Unfrautes mit Ernft zu denken, 
welches aber ſchwer ind Werk zu⸗ 
richten, indem es unmdglich ein 
zelne Grundfläche in verunreinig⸗ 
ten Fluren gu reinigen, menn 
nicht alle Nachbarn zugleich Hand 
ans Werk legen, und nicht bie 
ganze Gegend, foweit fie von den 
Binden beftrichen werden kann, 
auf einmal gereiniget wird. Als 
fe Mittel gründen ſich auf eine 
gute und verbefferte Ackerbeſtel⸗ 
lung. Doch ift dag ficherfte, bag 
fleigige Ausraufen und Ausha⸗ 
cken, daher in dergleichen verun⸗ 
reinigten Acker, ſoviel moglich, 
folche Gewaͤchſe zu bauen, welche 
gejaͤtet und behacket werden müfs 
-fen, ober man beſaͤet, nach Here 
Paſtor Rimrods Anmerkung, den 
wildfaheichten Acker mit Erbfen, 
und läßt ſodann die Laͤmmer bin 
eintreiben, welche den Windhaber 
herausfreffen, die Erbfen aber fie» 
Ben laſſen, ſo daß dieſe endlich 


nach deſto ſtaͤrker beſtocke. 
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die Oberhand behalten, und den 
Windhaber unterdrücken; ode 
man foll den Pflug zu Hülfe neh⸗ 
men, und den Haber, wenn et 
nach den erfimaligen Ackern au 

gegangen, und dag: erfte Blatt 
getrichen, bey trockner Witterung 
umadern und verdorren laffen, 
welches aber mehrmals wiederho⸗ 
let werben muß. In der Brache 
kann auch, wo diefelbe frey iſt / 
der Wildhaber, wenn er ſchoſſen 
will, gehauen, und als Gras oder 
Heu verfuͤttert werden, wie man 
denn um dieſes deſto ſchmackhaf⸗ 
ter zu machen, bisweilen Wich⸗ 
futter mit hineinſaͤet. Doch If 
bey den Brachen aller Wildhaber 
wohl zu jerfahren, damit er nicht / 
dba er durch dad Abhauen im 
MWachsthume zurück gehalten wor 
ben, ben Winter baure,und ſich 2 
Ein 
anderes Mittel ift, daß man ſich 
bemühe, folche Gewaͤchſe anzu⸗ 
bauen, welche fich theils cher be⸗ 
ſtocken, ald der Mildhaber zu 
Kräften fommen kann, und ihn 
alfo verdrängen, theils zeitiger 
als diefer reif, mithin abgebracht 
werben, ehe berfelbe feine Koͤrner 
auggeftreuet hat. Dahin geh 
ren alle Winterfrüchte, wenn fie 
gehörig gebauet werden, auch 
manche Sommerfrüchte, ſonder⸗ 
lich der Augufihaber, und der 
ſchwere englifhe Haber; einige 
wollen auch hierzu den Hanf vo ⸗ 


zuͤglich anruͤhmen. Es muͤſſen 
Je aber 
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Aber diefe Anftalten einige Jahre 
dintereinander mit gleichen Eifer 
fortgeſetzet werden, wenn ſie ei⸗ 
hen wahren Nutzen ſtiften ſollen. 
Die bequemſte und ſicherſte Art den 
Wildhaber, wo er uͤberhand ge⸗ 
nommen, twegzubringen iſt, daß 
Man den Acker mit dauernden Fut · 
fergemächfen beſaͤe. In den et» 
en Jahren gehet der vorhande⸗ 
ne Saame auf, und wird mit ab⸗ 
gemaͤhet, nach und nach aber 
dergeht er, und wenn nach zehn 
big zwoͤlf Fahren der Acker toies 
der umgepflüget und Getraide 
darauf gebracht wird, merfet 
Man feinen Windhaber mehr, 
Wie ſolches die Rimrodiſchen Er⸗ 
fahrungen beſtaͤtigen. Die gruͤ⸗ 
Men Halme, ehe fie blühen, find 
ein guteg Futter für das Vieh, 
Saamen Hingegen frißt Feis 
nes, als die Pferde. 
A Der bartige Tanbbaber , 
end flerilisL, waͤchſt in Spa- 
a, iſt jaͤhrig, und überhaupt 
er britten Art gar ähnlich, jer 
& in allen heilen vielmal groͤ⸗ 
Kir Und die Fleinen Yehrchen der 
Bar enthalten fünf Bluͤthen, 
on die Außerliche mit Gran« 
und am Boden mit Haare 
FREE, die eintwärtsftehenden 
er unbewehrt und bloß find. 
Sur Zeit bey ung nicht befannt, 
hi Man darf ſich auch darnach 
SE fehnen, und möchte dadurch 


nur die Zapf der Unkraͤuter ver⸗ 
de — 


ehret werden. 


J 
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5) Riſpichter Wieſenhaber, 
Glatthaber, Knollhaber, Anol- 
lengras, Franzoͤſiſches Raygras, 
auch Fromental genannt, iſt mit 
dem Raygras der Engellaͤnder, 
oder Lolio nicht zu verwechſeln. 
Gramen auenaceum, Auena ela- 
tior L. hat eine kriechende Wur⸗ 
zel, aus welcher viele, drey bis 
vier Fuß lange Halme erwachſen. 
Die Blaͤtter ſind einen halben 
Fuß lang, oder laͤnger, breit und 
mehrentheils auf beyden Seiten 
glatt. Die Riſpe iſt von einer 
halben Spanne bis zu einem Fuß 
lang, nicht ſehr ausgebreitet. 
Die Aehrchen ſind aus zwo Bluͤ⸗ 
then zuſammengeſetzet, welche 
zwar von gleicher Groͤße, auch 
beyde unten mit glaͤnzenden Haa⸗ 
ren beſetzet find, doch iſt die uns 
terfte bavon eine männliche, die 
oberfte eine Zwitterblume. Die 
zwey Bälglein find von ungleicher 
Größe. Bon den zwo Epeljen 
bat die äußere ber untern männs 
lichen Blüthe auf dem Ruͤcken 
unterhalb der Mitte. eine, noch 
einmal fo lange, mit einem Kniee 
verfehene Granne, bie unterwaͤrts 
gewunden, oben aber gerade iſt. 
Die äußere Spehe der obern 
Zwitterblüthe hat zumeilen eine 
Granne von eben ber, Befchaffen- 
heit, öfters eine gang kurze, bie 
dichte unter der Spelge ficht, zu⸗ 
meilen gar feine. Der Saame 
kommt mehrentheils nur in der 
obern Bluͤthe zur Wohfommen« 

heit, 
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heit, er iſt gelblicht, laͤnglicht, 
glatt, auf einer Seite mit einer 
Furche verſehen, und in die Spel⸗ 
zen locker eingeſchloſſen. Die Riſ⸗ 
pe koͤmmt ganz zuſammengezogen 
aus der Scheide des oberſten 
Blattes, nach einigen Tagen brei« 
ten fich zuerft Die längern Aerme 
horizontal aus, die fürzern aber 
fiehen noch mit dem Hauptſtiele 
paralkl, welches der Nifpe ein 
überaus artiged Anfehn machet, 
endlich biegen fie fich alle herun⸗ 
ter, und die Nifpe fängt von oben 
anzu blühen. Das Enotige Anz 
bergess, Gramen nodofum, ift 
nur eine Abänderung von. diefer 
Art, und zeiget dickere Wurzel 
und Knoten am Halme. Es 
waͤchſt biefer Wiefenhaber in vier 
len Theilen Europeng, Schweden, 
England, Frankreich, Deurfch- 
land, und liebet einen guten Bo⸗ 
ben, der mäßig feuchte iſt, in 
magerer Erde und im Sande 
kommt er zwar auch fort, waͤchſt 
aber darinnen fehr dürftig. Er 
bluͤhet in hiefigen Gegenden jaͤhr⸗ 
lich zweymal, nämlich im May 
und gegen dag Ende des Juli 
bis in Auguft, und biefes nicht 
nur wenn er gehauen wird, ſon⸗ 
dern auch, wenn er ftehen bleibet; 
Indem die im Frühjähre neben 
ben frühblihenden Halmen in 
Menge befindlichen Blaͤtterbuͤ— 
fehel im Sommer zu volfomme- 
nen Halmen erwachfen und die 
ſpaͤten Bläthen hervorbringen. 
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Da dieſer Haber einen langer 


faftigen Halm, viele lange, breites 
weiche Blätter, und eine Menge 
Slätterbüfchel an jedem Stocke 
bat, uͤberdieß füße und ſchmackhaft 


ift, fo ift folcher eing der vortreff⸗ 


lichften Zuttergräfer für Pferder 
Rindvieh und Schaafe; er dient 
nicht nur friſch zu verfüztern, ſon⸗ 
dern auch Heu darang zu machen / 
giebt auch anderm Heue, untet 
welchem es in Menge gemiſchet iſt⸗ 
eine beſondere Güte. Ex giebl 
auch, wenn er guten Boden hakı 


faft noch einmal ſo viel an grüne 


Zutter und Heu, als andere Graͤ 
fer. Dan fann folchen entwedel 
für fich allein, oder im Gemeng! 
mit andern Futterfräutern aus⸗ 
fäen, nur müffen die Derter, wo 
diefer wachſen fol, eutweder ſchon 
einen feuchten Boden haben, odel 


fo gelegen feyn, daß man fie br 


quem waͤſſern koͤnne, wenn nicht 
die naſſe Witterung ſolches ent 
behrlich machet. Am beſten wird 
ſolcher auf ſolches Land ausgeſaͤet / 


welches vorher Getraide getragen 


hat, dieſes wird durch Pfluͤgen 
zur Saat zubereitet, und die Aus⸗ 
ſaat geſchieht im Fruͤhlinge ode 
Herbſie, bey ſtilem Wetter, weil 
der Saame klein iſt, und ‚ment 
man Regen vermuthen kann, 

hierauf wird der Boden gewaljeh 
Bey ber Frühlingsausfaat vol 
man Haber, Klee, Luzerne untet 


einander ſaͤen, Damit das Raygras⸗ 


9 


ch 


welches im erſten Jahre N 
ſchwa 
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ſchwach koͤmmt, der Sonnenhitze 
widerſtehen und ſich beſſer befto- 
en koͤnne. Im Herbfie kann 
Man ihn allein ausfaͤen. Von 
iſten bis ins ſechſte Jahr wird der 
rtrag immer reichlicher, beſon⸗ 
ers wenn das Land im dritten ge⸗ 
Unger worden iſt, und man kann 
olchen vom zweyten bis zum fech« 
en Jahre drep » auch mehrmal 
bmapen: laſſen. Daß er zum 
ähen reif fen, erfennt man, weũ 
ſich die Riſpe anfänge zu zeigen, 
te er auf bluͤhet. Nach ſechs 
Jahren kann eine ſolche kuͤnſtli⸗ 
che Wieſe wieder umgebrochen 
Und mit Feldfruͤchten beſtellet 
werden. Dleſes Gras iſt eines 
unſerer fruͤheſten Futtergraͤſer, 
weil man es ſchon im May ſchnei⸗ 
den und fuͤttern kann. Das Vieh 
frißt es mit vieler Begierde, und es 
ann nicht leicht damit uͤberfuͤttert 
werden. Doch ſoll man es gruͤn 
nicht allein, und Fieber mit Stroh 
er andern Graſe vermengt füt- 
Ken, auch mie andern Zutterfräus 
ven abtvechfeln, damit das Vieh 
icht verwoͤhnet werde. Hr. von, 
aller aber will den Anbau die ⸗ 
fs Graſes nicht ſonderlich empfeh · 
N, und zieht das andere Raygras 
ieſem hey weiten vor. König 
tanislaus ſoll in Lothringen bie» 
Gras zuerſt angebauet haben. 
F Saame wird geſammelt, 
Nu die Aehre anfängt gelb zu 
erden. Er fällt leicht and, und 


ierdurch wird beſtaͤndig neuer 


— 
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Zuwachs auf den Wieſen gefches 
ben. Der Saame if ziemlich 
mehlreich, und kann, wenn er aus 
den Spelzen auggemachet wird, 
als Mannagruͤtze zur Speife ger 
nußet werden. 

6) Goldhaber, Gramen auena- 
ceum panicula flauefcente, Aue- 
na flauefcens L. hat eine zäferich« 
te dauernde Wurzel, oͤfters einer 
Ellen lange, aufrechtſtehende 
Halme, fingerslange , bandformis 
ge, am Nande und oben etwas 
rauhe Blätter, eine nicht fehr 
auggebreitete, finger& » auch ſpan⸗ 
nenlange Kifpe, und lauter Zwit ⸗ 
terblumen, deren allemal in einem 
Heinen Aehrchen drey bey einan⸗ 
der ftehen. Das äußere oder klei⸗ 
nere Bälglein ift auf dem Rücken 
mit fehr fleinen Stacheln nad) 
ber Länge befeßet, das innere, 
oder größere bat auf dem Ruͤcken 
drey ftarfe Nibben, deren mittle⸗ 
ve mit ſehr zarten Stacheln beſe⸗ 
Set iſt; die äußere Spelze ift mit 
zwo fcharfen Spigen, und auf 
dem Rücken mit einer faft eben 
fo langen Granne verfehen, tels 
che, wenn der Saame reif wird, 
in der Mitte fich auswärts bie» 
get; die innere Spelge ift kuͤrzer 
und fpigig; ber länglichte Saa⸗ 
me ift an beyden Seiten flumpf 
und gelblicht, und zwar in den 
Spelzen eingefchloffen, welche bey 
ber Reifung des Saamens ihre 
grünlichte Farbe in eine glän« 
gende gelbe oder bräunlichte, ver⸗ 

u wandeln, 
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wandeln, boch liege er darinnen 
ganz frey, und würde von felbft 
herausſallen, wenn er nicht zu 
leicht wäre. Er waͤchſt in Deutfch« 
land, Sranfreich, und faft in ganz 
Europa, ſowohl im feuchten Wie» 
fengrunde, als auf Anhohen und 
Bergen, und blühet bey. ung 
„jährlich zioeymal, vor Johannis 
und vor Michael. Er ift ein gu⸗ 
tes ſchmackhaftes Zuttergrag, wie 
der Wieſenhaber, wie er denn 
auch zur Guͤte des Heues vleles 
beytraͤgt. Da aber Halm und 
Blaͤtter Hein find, iſt eben fein 


reichlicher Ertrag davon zu er⸗ 


warten., Miller Lobfprüche ver⸗ 
dienet folcher nicht. 
vielleicht derfelbe nicht von die⸗ 
fem, fondern von dem Wiefenhas 
ber. Indeſſen wenn er auf tro⸗ 
denen fandichten Boden mächft, 
iſt er ein fehr gutes Schanfgras. 
7) Aehrichter Wiefenbaber, 
großer Miefenbaber, wilder 
Berghaber, Auena pratenfis 
L. mächft einzeln auf hochliegen- 
den, trocknen, und geringen Wie, 
fen, in Sandheiden, auch unter 
dem Flugſand. Da bdiefer ſtatt 
ber Riſpe in einer Aehre blüher, 
und jedes Eleine Aehrchen drey 
bis fünf Bluͤthen einfchlieht, 
wird folcher Teiche zu erfennen 
feyn. Der Grund der Bluͤth⸗ 
chen ift haaricht, und dieſe felbft 
oͤfters purpurroth und glänzend. 
Diefer und der rifpichte Wieſen⸗ 
haber haben die Eigenfchaft, bag 


Doch redet 


glaubet von haben abzuſtam⸗ 
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fie um alle Sträucher, bey denen 
fie wachfen, ihre Wurzeln ſchlin⸗ 
gen, und fie dadurch erſticken / 
mie Here v. Linne’ aus Verſuchen 
angegeben hät. Man könnte N 
daher auf folche Wiefen, wora 


Buſchweiden und ander Straudt 


werk waͤchſt, mit Nutzen anſaͤen / 
um ſelbiges dabey auszurotten. 


seen eine Schne 


cke. 
S. Gerſtenkorn. 


aberlattig. 
* 4 ar | 


Habermark. 
S. Bocksbart. 


Habermilch. 
S. Bocks bert. 


Habicht. 

ceipiter, iſt auf alle Weife eil 
Gefchlechtswort der Naubosgel! 
befonder® der Tagraubboͤgel / 
wenn man ja einige Einſchraͤn 
fung zugeben fol. Linnaͤus feiof 
machet die Habichte zu einem ch 
rafteriftifchen Namen aller Rau 
und Fangvögel, und rechnet dat 
unter die Geyer, die Falken, m 
hin auch die Adler gehören , DM. 
Eulen nebft den Nachtraubvöͤgell 
und die Würger. Klein gie! 
von dem Nanıen Habicht, den F 


men, folgenden Begriff, dem wir 
aus vielen Urſachen beytre 
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Er verſteht darunter alle Voögel, 
die ſich weder von Baum, und 
deldfruͤchten, ſondern vom Flei— 
und vom Blute anderer Bor 

gel, vierfüßiger Thiere, Schlan- 
gen und Eidechfen, auch wohl 
dom Aaße nähren, Die Habich⸗ 
fe find alle geſchickt, lebendige 
biere auf der Erde, in der Luft 
Und im Waſſer zu verfolgen, auf 
fie zu fogen, mit den Füßen zu 
ergreifen/ fie mit deren Huͤlfe 
nebſt dem Schnabel zu zerreißen, 
und ſolchergeſtalt zu berzehren. 
Dadurch, daß die Habichte ihren 
Raub mit den Füßen Halten und 
zerſtuͤcken, unterſcheiden ſie ſich 
von etlichen andern Voͤgeln, die 
Auch wohl Thiere, z. €, Fiſche, 


fangen, fie aber mit bem Schna. 


el, nicht mit den Füßen halten 
Und davon führen. Daher find 
die Meven nicht zu ben Habichten 
Meehnem  Kleit hat das Ha, 
ntweſchecht in vier Zuͤnfte, oder 
laſſen getheilet: in die Adler, 
* Falken und Eulen. Buͤf⸗ 
Hi der. uͤberall Eintheilungen 
i Unterſchiede findet, wo ande⸗ 
u eine Haben, und dem doch 
fun die andere annehmen‘, recht 
Wwill auch Hier die Habichte 
on gen, Geyern und Falten, 
fa N, abfondern, Der Adler, 
"988 er, laßt fich allemal deutlich 
Ru Oabicht unterfcheiben, Det 
! J aiſt naͤmlich beym Adler als 
"al mit Federn, beym Habichte 
Fapt, und Stoß mis Pflaume 
ritter Theil, . 


Habi 


federn verſehen. Gerade falſch 
Der nackende und weichfederichte 
Kopf iſt eines der vornehmſten 
Merkmale der Geyer, von dem er 
doc) die Habichte auch unterfchles 
den wiſſen will. — Beyde, fährt 
er fort, find nun wieder von Sper⸗ 
bern, Weyhen, Geyern und Fal⸗ 
£en, daran leicht zu erfennen, weil 
ſich der Schnabel der letztern, 
gleich bey feiner Wurzel zu kruͤm⸗ 
men anfängt; bey den Adlern und 
Habichten aber erft ein Stück ges 
ade ausgeht, und erſt in einiger 
Entfernung von feinem Urſprun⸗ 
ge die gewoͤhnliche Krümmung 
annimmt. — Wer fonft nice 
die Unterfchiede diefer Vogel hat 
fennen lernen, wird fie aus dieſem 
Buͤffonſchen Gemifche niemals 
bekommen. Erſtlich gerade aus⸗ 
laufende Schnaͤbel zu geben, wei⸗ 
ter, Sperber, Geyer und Falken 
in Eind zu werfen, endlich 
Balken und Geyer den Habichten 
wieder entgegen zu ſetzen das iſt 
alles, was man von der Fluͤchtig⸗ 
keit eines franzoͤſiſchen Grafen er⸗ 
warten kann. Laßt uns ſehen, 
was aus dieſem allen zu nehmen 
fey: Es iſt bekannt, daß doch 
die gemeinen Leute, ſelbſt die Jaͤ⸗ 
ger, Foͤrſter und Vogelſteller im⸗ 
mer eines Habichts gedenken, und 
aud) einen eigenen Vogel vorgei⸗ 
gen, dem fie befonderg diefen Ndr 
inen geben: Hier in unſerer Ge 
gend nennt ihn das Landvollk, dad 
noch viel Niederlaͤndiſche, zum 
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Theil Angelfächfifche Wörter hat, 
Haak, oder Have, vom igigen 
Englifchen Hawk, welches eigent- 
lich.einen Salfen anzeige. Und 
ſo iſt es auch. Der Habicht, wel⸗ 
chen man uns vorzeiget, und auch 
oͤfters beſchreibt, iſt eine Salfen- 
art; unſtreitig der ſo genannte 
Taubenfalk, von dem Büffon bie 
geringe Abänderung aus Carolina 
unterm Damen Catesbys Tau 
henhabicht, Pigeon-Hawk, bey⸗ 
bringt, und der unferm gewoͤhnli⸗ 
hen Taubenhabichte fehr gleich 
koͤmmt. Diefer nun iſt am Kopfe 
dunkelbraun, auf dem Ruͤcken aber 
braun, und die Federn ſind theils 
mit weißen, theils mit gelben 
Streifen gezeichnet. Beym 
Schwanze fallen dieſe Streifen 
unten mehr ins weiße, oben aber 
ins graue. Der Hals bis zur 
Bruſt iſt weißlicht, mit ſchwaͤrz⸗ 
lichten Streifen in die Länge; 
Bruſt und Bauch ſind mehr weiß⸗ 
fahl und roͤthlicht, mit ſchwaͤrz⸗ 
lichten langen Streifen verſehen. 
Die Zunge vorn ganz rund und 
fleiſchicht, doch in der Mitte mit 
einer ziemlichen Vertiefung und 
Wurzel. Die Faͤnge find bleich— 
gelb, mit ſehr ſtarken Klauen und 
Hafen bewaffnet, deren der hin« 
terfte am flärkften ift. Der Ropf 
übrigeng groß. -Echnabel bläu- 
licht, ſcharf und frumm, oben mit 
gelber Wachshaut. Der Bogel 
bleibt größtensheild den Winter 
ba, horſtet gern auf hohen Fichten 
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und Eichen, bringt eins big drey 
Junge. Klein nennt ihn Tau⸗ 
benfalf, und führet die Garolinl 
ſche Art davon gleichfalls an, de 
ren Catesby gedenfet. Gar ſchoͤn 
ift diefe letzte an feinem Jangel 
Schwanze mit vier weißen Quet⸗ 
freifen, wie mit fülbernen Treſſel⸗ 
gezieret. Man mochte ihn del 
Earolinifchen Habicht nennen, w 

er in dortigen Ländern auch 9* 
woͤhnlich Tauben, junge Huhn! 
und anderes klein Geflügel fängt 
Zorn,der einen befondernBogeluf 


erm Namen Habicht befchreibt tl 


wir die vornehmſten äußerlich! 
Eharacteren barang im vorigen alt 
geführet haben, fchreibt doch. an! 
nem andern Drte ganz recht: d 
überhaupt. diejenigen Rauboded 
Habichte genannt würden, die Ja 
98, abhängende Schwänze haͤtten⸗ 
die fich nicht vom Yafe, fonder! 
von lebendigen Thieren und 
geln ernähren, und dieſelben zh 
fangen mit genugſamer Große u 
Stärke, und mit dem Vermoͤgen 
ſehr ſchnell zu fliegen, begadf 
find; die von allen Vögeln 9 
fürchtet. werden , als welche ſi 
bey Erbliefung eines Habichts au⸗ 
genblicklich verſtecken. Die Ha 
bichte ſchießen ſehr fehnell, wicht 
nur gerade fors, ſondern auch auf⸗ 
und abwärts, als ein Pfeil.“ 
Alles ganz unbeſtimmte Kennze® 
chen,.die, abfonderlich genommen⸗ 
den Raubvoͤgeln, folglich auch den 
Habichten zukommen. 
5 Haie 





Habi 
Habichtkraut. 


Klier Linn. Ein Pflan- 
zengeſchlecht mit zufammengefeß» 
{en Blumen, Der gemeinſchaft⸗ 
liche, walzenfoͤrmige Kelch beftcht 
aus vielen, gleichhreiten, über ein⸗ 
Ander liegenden Schuppen; die 
hen find ale zungenförmig, 

AM Ende fünffach eingekerbet, 
Mitter, mit dem verwachſenen 
Staubbeutel, einfachen Griffel 
Und zween gekruͤmmten Staubwe- 
gen befeget. Das Blumenbette ift 
nackend; die kurzen Saamen find 
faſt viereckicht und mie einer Haar- 
krone beſetzet, welche der, mehr 
zuſammengezogene, Kelch um 
ſchließt. Das Geſchlecht Pilo- 
ella zeiget auch dergleichen Blu⸗ 
men und Saamen, und ift, wegen 
des einfachen Stängels, vom Ha⸗ 
— deſſen Arten einen aͤſti⸗ 
fort — "gel zeigen, vom Tourne ⸗ 
Su Merfchieden worden. Herr 
* —* bat auch den Sonchum 
; ieſem Gefchlechte vereiniget, 
ne er glaubet, daß der wenige 
terſchied in der Geſtalt der Kelch« 
Appen nicht hinreichend ſey, die⸗ 
* ſchlechter gu trennen. Herr 
nn bat ein und dreyßig 
dre u beſtimmet, und ſelbige unter 
AAbtheilungen gebracht. Solche 
* * entweder einen nackenden, 
— michten, oder nackenden 
ci Ichten, oder einen blätte- 
ER Stängel, Wir bemerken 
MON nur einige, er 
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1) Das kriechende, einblůuͤ⸗ 
michte Habichtkraut, Mausoͤhr⸗ 
lein, Nagelkraut, Ducatenroͤs⸗ 
lein, Aurigula muris, Piloſella 
officin. Hieracium Pilofella L. 
ift überall auf trockenen Weiden, 
Hügeln, und in Heiden gemein, 
und blühet häufig und lange, Aug 
der zäferichten Wurzel. treiben 
Schöflinge oder Stängel, welche 
auf der Erbe hinfriechen und mis 
eyfoͤrmigen, vollig ganzen, ober⸗ 
waͤrts grünen und haarichten, uns 
terwärts weißwollichten, einander 
gegen über geftelten Blättern bes 
feet find, auch an den Knoten 
neue Wurzeln fehlagen, wodurch) 
ſich die Pflanze: fehr permehret, 
Yußer dieſen treibt auch die Wur⸗ 
zel einfache und nackende Stängel, 
twelche fich mit einer. einzigen, 
fehwefelgelben, unterwaͤrts aber 
roͤthlichen Blume endigen, deren 
Kelch ſchwaͤrzlich, rauh, und ge 
meiniglich mit weißem Puder’ bes 
ſtreuet iſt. Die Pflanze ift bitter 
und trocknend, wurde ehedem ald 
ein Wundmittel gelobet, und bes 
fonder® in Bruftfranfheiten, 
Bauch - und Blutfluͤßen, auch bey: 
ber. Gelb⸗ und Wafferfucht, und 
den Brüchen der Kinder angeruͤh⸗ 
met. Jetzo ift folche ganz außer 
Gebrauch gefeget, und man kann 
fie füglich enebehren. Der Land» 
mann muß folcheraber kennen, ins 
bem fie wegen ihrer anhaltenden 
Eigenfchaft, fonderlich den Schaa⸗ 
fen, ſchaͤdlich feyn, und hartnaͤckige 
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Verſtopfungen des Leibes verurſa⸗ 
‚chen kann; daher erfahrne Schaaf ⸗ 
hirten ihre Schaafe an ſolche Oer⸗ 
ter, wo die Pflanze haͤufig waͤchſt, 
nicht zu treiben pflegen. Den 

Bienen giebt die Blume, wie auch 
von ben meiften andern Arten, 
Stoff zu Wachs und Honig. 
Schon Simon Pauli hat an den 
Wurzeln um Johannis die fo ge⸗ 
nannte deutſche Eochenille ge⸗ 
funden. 

2) Das Eriecbende, vielblü: 
michte »Aabichrkraut, großes 
Bergmausoͤhrlein, Pilofella ma- 
ior, Hieracium auricula Linn. 
mächft auf hohen Feldern und 
Triften, auch in dünnen Geſtraͤu⸗ 
chen um die Hügel, blüher im Ju⸗ 
nius und Julius, und koͤmmt im 
Wachsthume mit voriger Art 
überein. Die zäferichte Wurzel 
treibt auch Friechende, mit lanzet⸗ 
formigen, vollig ganzen, auf bey» 

den Flächen gränen, rauchen Blaͤt⸗ 
tern befeiste Auslaufer, und einen 
befondern, nackenden, aufgerichte- 
ten, aber mit vielen Fleinen gel- 
ben Blumen beſetzten Stängel. 
Diefer hat jedoch zuweilen amun- 
tern Theile ein oder zwey Blaͤtter; 
wie denn auch an ber Hauptwur⸗ 
zel lange, geflielte, zungenfoͤrmige 
und am Nande mit einigen Zaͤck⸗ 
chen beſetzte, haarichte Blätter 
figen. Der Kelch ift haaricht und 
ſchwarz. 

3) Das weiche, kriechende 
Habichtkraut, Mauesoͤhrlein mir 
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glatten Blaͤttern, Pilofella mi 
nus hirſuta, Hieracium dubium 
Linn. waͤchſt auf trockenen Wie⸗ 
fen und in den Waͤldern; iſt mit 
der zwoten Art nahe verwandt/ 
und folcher ganz Ähnlich; die za? 
ten Blätter aber find weniger had 
richt, weicher und faftreicher, um 
die ausgewachfenen mehr eyft 
mig und laͤnglicht; der nackendt 
Stängel trägt vier bis fünf Fle 
ne gelbe Blumen. Das jung 
Kraut enthälteine bitterliche dicht 
melche zwar etwas zufammenzi# 
hendes beſitzt, jedoch von DM 
Schaafen gern gefreften wird 
Die zwote and dritte Art find sieh 
leicht nicht beftändig, fondern nul 
nach den verfchiedenen Boden un 
ter fich verfchieden, wie denn al 
die erſte Art nicht immer nur ein 
Blume trägt, und daher alle dreh 
Arten vielleicht aus einer erzeug 
worden. 

4) Das doldenartige, IF 
blätterichte Habichtkraut, ar 
fies aufrechtwachiendes Maus 
öbrlein mir vielen Blumen, Hie 
racium eymoſum Lion. wadh 
in ſteinichten Feldern, um die 
gel und Heiden, und bluͤhet in 
drey Sommermonathen. 
Wurjel iſt gleichſam abgebiſſel⸗ 
und treibt viele Lanzetfrmige, ſeh 
tzige, voͤllig ganze, auf beyden 
Flaͤchen mit borſtigen Haaren 
ſetzte Blaͤtter, und zwiſchen dieſt 
einen Staͤngel, welcher ohnge hr 


einen Fuß buch, unterwaͤrts mit 
einen 
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einem Blatte, und vielen, ober⸗ 
waͤrts mit wenigern Haaren beſe⸗ 
het iſt, und ſich im derſchiedene 
Aeſte, und dieſe wieder in kleinere 


Wetheilen, wodurch die gelben. 


lumen einen platten Strauß oder 
unaͤchte Dolde abbilden. 
5) Das orangenblämichte 
Frbichtfraut, groß Alpennagel- 
Aut, Hieracium aurantiacum 
Linn, waͤchſt in den Wäldern der 
Schwei⸗ and Defterreih. Die 
Mferichte, dauernde Wurgel treibt 
viele eyfoͤrmige, voͤllig ganze, haa- 
richte, rauhe Blaͤtter, und zwiſchen 
dieſen einen haarichten, anderthalb 
Juß Hohen, und oberwaͤrts in Yer 
fe abgerheilten Stängel, welcher 
meiniglich ganz nackend, jedoch 
Feilen mit einem auch zwey 
Blättern beſetzet if. Die pome⸗ 
tanzengelben oder dunkeln fchar- 
hrothen Blumen ſtehen dicht 
ha einander, und ſtellen unter 
Fe flachen Strauß vor. Es 
* eſes vielleicht die einzige Art 
Pr Habichtkrautes, weiche in den 
N "een erzogen wird; fie dauert 
f freyen Lande, und vermehret 
Im lockern feifchen Boden haͤu⸗ 
$ und Yon felbft, ſowohl durch 
ei Saamen als die Wurzel, itt- 
* dieſe unter der Erde Auslaͤu⸗ 
® freißt,welche ſich in neue Stoͤ⸗ 
verwandeln, wodurch e8 aber 
i gefchiehe, daß fie den ange 
Menen Dre verläßt, und an ei⸗ 
EN andern’ ſich einfindet. Sie 


bluͤhet den ganzen Sommer uͤber. 
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€) Saarichtes Mauerhabicht⸗ 
kraut, Buchkohl, Franzoͤſiſches 
oder guͤlden Lungenkraut, Milch⸗ 
wundteaut, Wundlattich, Pul- 
monaria gallice, Hieracıum 
murorum Lion. waͤchſt in tro⸗ 
denen Eichwäldern, Heiden und 
an den Hügeln. E8 leider diefe 
Art viele Veränderungen. Die 
beftändigen Kennzeichen find, ey⸗ 
foͤrmige, ausgezackte, mehr oder 
weniger haarichte Wurzelblätter, 
ein Aftichter Stängel, auf welchen 
ein auch zwey kleinere Blätter ſte⸗ 
hen, und gelbe Blumen, beren Kel⸗ 
he mit ſchwarzen, und gleichfam 
mit einer durchfichtigen Drüfe ge⸗ 
endigten Haaren befegetift. Man 
findet Blaͤtter, welche am ganzen 
Rande eingezacket, andere, welche 
vorwärts voͤllig ganz, hinterwaͤrts 
eingeferbet, und noch andere, wel ⸗ 
che faſt federartig zerſchnitten, auch 
zuweilen, außer den Haaren, noch 
mit weißen oder rothen Flecken 
gezieret ſind. Der Stängel iſt 
zuweilen, auch deſſen Blatt roth 
gefaͤrbet. 

Das ſo genannte Maͤuſe⸗ 
habichtkraut, Hieracium myo- 
phorum, welches Heucher abge⸗ 
bildet hat, iſt auch eine Spielart 
von dieſem. An dem Winkel des 
Staͤngelblattes liegt eine, mit 
weißen oder roͤthlichten Haaren 
beſetzte, und an dem obern Theile 
ſchuppichte Geſchwulſt, welche nach 
einiger Einbildung die Geſtalt el 
ver Maus Haben fol. Es M 
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ſolches eine Art Gallen und ein 
Werk der Inſecten, wie man denn 
auch dergleichen mit bloßen Augen 
darinnen wahrnehmen kann. Die 


Blätter, fonderlich die Wurzel, ent» | 


halten einen bittern Milchfaft. 
Man hat folche, vornehmlich in 
Frankreich, für ein Wundmittel 
ausgegeben, und bey dem Blut- 
fpeyen und andern Lungenfranf. 
heiten vorzüglich empfohlen. Wir 
machen davon feinen Gebrauch. 
Die Bienen befuchen die Blumen 
fleißig. 

7) Das ſtaudichte, dolden⸗ 
förmige Babichtkraut, Hiera- 
cium vmbellatum Linn. waͤchſt 
in den Straͤuchern, an den Waͤl⸗ 
bern, Wieſen und Triften und bl. 
het im Sommer lange, Die dau⸗ 
ernde Wurzel treibt hohe Stän- 
gel, welche mit vielen, fehmalen, 
eingeferbten Blättern befeger, und 
oberwaͤrts in viele Aeſtchen vers 
theilet find. , Die gelben Blumen 
fielen einen flachen Strauß, oder 
unächte Dolde vor. Es fol diefe 
Art den Schaafen ein angeneh⸗ 
mes Futter ſeyn, auch eine ſchoͤne 
gelbe Farbe, zumal auf Wolle 
geben. 


Hobichtkraut, S. auch Ferk⸗ 
leinskraut. 

Habichtſaame. 

©. aan. 


abichtſchwamm. 
— 


Hadd 
Hachel. S. Granne. 
Hacke. ©. Ser 

A Hackenſchar. 


ebe® 


Hackenknopf. 


ackenknopf nennen wir mil 
Herr Planern Calligonum Linn 
Die Blume zeiget fünf rundliche/ 
vertiefte Kelchblätter, Feine Blu⸗ 
mienblätter, viel kleine Staubfaͤ 
den, und einen Fruchtkeim mit 
zween flumpfen Griffen. DI 
Frucht iſt mit zwo zackichten, ge 
wundenen Borſten beſetzet, und 
enthält einen Saamen. DW 
Pflanze waͤchſt auf dem Gebirge 
Ararat, und gehöret unter die fel 
tenften. 


Hacketkraut. 
S. Ruͤchenſchelle. 


Haddig. 
©, — 


Haddock. 
fer den Seefiſchen an det 
Goldfüfte oder Guinea, vom mil 
lerer Größe, find erftlich die pin 
nafen, die von ihren fehr platte 

Schnauzen fo heißen, und wie of 
Art von Stockfiſchen ſchmecken⸗ 
die Englifh Haddock Heißt. " 
algem. Reifen, B. IV. ©. 28% 
The Haddock, Sorte de mer was 

Afellus, Kabliau, eine Art # 
Sto 


fe 


Hadd 

Stockfiſchen Aſellus longus, 
Willughb. f. allgem. Reifen, 3: 
RX, ©. 33. Artedi, Gadus, 
7- fyn. p. 39. Gadus Aeglehs 
Aus, Linn. gen. 154. fpec. r. 
Schelfiſch der Muͤllerifchen Gabel: 
aue, ſ. Pamuchel, Callarias bar- 
Aus 2, des Kleins. 


Haden. 
S. Seidekorn. 


Hadot. 


Hadoi iſt ein Fiſch, der demje⸗ 


nigen, welcher im Franzoͤſiſchen 

deiche, und im Deutſchen Black⸗ 

genannt wird, ſehr gleich 
ommt. Chomel. f. unfern Artikel 
Mornet, Th, I. ©. 300. Black⸗ 
ſch, Ch. 1.6. 780. 


äcklein. 
er Gabel. 


A Hägele. Hägling. 
Abula minims, des Gesnerg, 
Se 188. 189, furge Stinte, Ro» 
line, des Schoneveld, ©. 71. 
a Coregonus, 1.fyn.p. 18- 
fp MO Albula, Linn, gen. 178: 
(einen Muͤllers Weißfiſch aus 
he a Salmengefchlechte, f. Foh⸗ 
crutte, Trutta 12. des Kleins 
unſern Artikel, Forelle, no. 


2. Th.nn. Sry 


—— 


„mächares, iſt eine Agathı 
Reinare, fo Wallerius Mineral. 


Haͤnf 
©. 118, als einen ſchwarzen, 
braunen oder grauen Agath, mit 
rothen Flecken oder Adern bes 
ſchreibt. Bon einigen ift auch 
ein blutrother Jaſpis mit bem Ra⸗ 
men Haͤmachat beleget worben. 


Haͤndelwurzel. 
S. Knabenkraut. 


Haͤndleinkraut. 
© Ehrenpreis. 


Haͤndleinwurzel. 
S. Rnabenkraut. 


Haͤndling. 
S. Reulſchwamm. 


Haͤnfling. 
Die fünfte Zunft oder Klaſſe im 
Gefchlechte der Sperlinge, ntachet 
beym Klein diejenigen kleinen Voͤ⸗ 
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gei aus, welche außer den gewoͤhn⸗ 


lichen Charakteren der Sperlinge, 
die kuͤrzeſten Kegelſchnaͤbel, ſubtil 
zugeſpitzet und daran ſcharfe 
Schneiden, auch ſehr kurze Fuͤße 
haben. Und dieſe fuͤhren den 
Namen Haͤnfling, Linaria. Lin 
naͤus ſetzet ihm unter feine Finken 
Diejenigen, welche den gemeinen 
Hänfling in Betrachtung ziehen, 
wollen zwo Arten davon, ben ro» 
then ımd grauen annehmen; dar 
wider aber Zorn, als ein erfahr⸗ 
ner Vogelkenner, fehr ftreitet, und 
den rothen ober roͤthlichten allein 
annimmt, mit dem Zuſatze: die 
DI Schrift 


1 
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Schriftſteller irreten fih, und 
macheten entweder aus dem ro» 
then, als das Maͤnnchen, und dem 
grauen, als das Weibchen, zwo 
verſchiedene Arten; oder fie uns 
terſcheiden den Hanfling nicht ge⸗ 
nugfam in den verfchiebenen Jah⸗ 
res zeiten. Denn im Fruͤhlinge 
bekoͤmmt er ganz andere und beſ⸗ 
ſere Farben als er im Herbſte und 
Winter hat. Es ſcheint wohl, 
daß dieſer genaue Beſchreiber nicht 


“allemal Unrecht hat, wenn er ſich 


über bie vielen Voͤgelarten bey den 
Autoren beſchweret. Der gemeis 
ne Hänfling iſt nicht viel Fleiner, 
als ein Sperling, am Kopfe grau⸗ 
licht mit einer vöthlichten Platte; 
Schnabel meißlicht; Hals und 
Ruͤcken Faftanienhraun,, bis auf 
den Bürzel, allwo ein grauer Fleck 
if; Schwanzbräunlicht, mie weiß 


eingefaffet, und eben, fo bie 
Schtwingfedern, Der Schwan; 


zweyſpaltig. Die Bruſt roth⸗ 
grau, gegen ben Bauch aſchgrau. 
Die alten Männchen ändern et⸗ 
was ihre Farbe. Das Weibchen 
ift am Ruͤcken dunkler, an der 
Druft braun geftreifet und hat 
nichts rothes. Der Bogelbrüter 
gern an Hügeln, auf Bergen und 
allerley Gebuͤſche von Nadelhoke, 
das Jahr zweymal und bringt 
vier bis fuͤnf Junge aus. Seine 
Eyer find kleiner, als des Grün. 
lings ſeine, nicht ſpitzig zulqufend, 
am Grunde weißgruͤnlicht, und 
am ſtumpfen Ende mit roͤthlichten 
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Streifen und Puncken verfehen 
Die Luftroͤhre deſſelben hat, ſtatt 
der Knorpel, vielfaͤltig harte Bein⸗ 
chen, daher man auch ſeine Stim⸗ 
me ſo hell und ſcharf findet. 

iſt einer der. beſten Sangvoͤgel 
Denn wie er an ſich bereits gal 
angenchm fingt, fo kann man ihn 
auch allerley Weifen und Liedel 
vorpfeifen, die er lernet, ja mat 
bringt ihn oftmals zu einem weh 
ligen Sefange der Canarienvoͤg 
Dieferhalben wird er häufig in KH 
fichten gehalten, und mis Hall 
und Leindotter gefüttert, Man 
laͤßt ihn ſich mit Canarienvoͤgell 
begatten und zieht Baſtarte, DI 
einen vortreff lichen Geſang haben 
In der Freyheit frißt er aDerld 
Feldgeſaͤme, und ſuchet im Sof 
mer fehr die Hanfftängel, aus DV 
nen er die Körner ausfrißt. DI 
Arten davon find diefe, 1) Dur 
hänfling, Flachs fink, rother Hanf 
ling, Linaria rubra; davon eilt 
ge zwo Varietaͤten angeben, bi! 
großen und den Fleinen,. Er if 
aber, welchen ich vorher befchri® 
ben habe. 2) Steinhaͤnfling 
grauer Hänfling, Linaria 
faxatilis. Er ift weder am Ke⸗ 
pfe noch an der Bruſt rochlich 
Sollte etwa dies mit vorigen iM 
Are feyn? 3) Schwarzbaͤrtchen 
rothfchattichter Hänfling; Gag aM 
Schlunde ein fhwarzeg Baͤrichen 
an Bruſt und Bauch röthlichk, if 
von höherer Farbe, als der 1P 


Hänfling, aber Heiner und ſin 
/ nich 


Hanf 
nicht. 4) Gelbfchlichter Hänfs 
ling. 5) Schwarzer Hänfling. 


IE auf dem Wirbel gelblicht. 6) 
Zeischen, Zeifig, Linaria viridis. 
Ein bekanntes Singosgelchen, 
Welches unten in einem eigenen 
Artikel Hefchriehen wird. 7) Kurze 
geſchwaͤnzter Hänfling, gelber 
Haͤnfling, rother Haͤnfling mit di⸗ 
ckem Kopfe; hat einen Schnabel 
Wie der Zeiſig. 8) Langgeſchwaͤnz⸗ 


ter Haͤnfling, Fringilla Braſilien- 


is, iſt braungrau, hat an der 
Wurzel des Schnabels rothe Fe⸗ 
dern, Fluͤgel fleiſchfarben mit gelb 
dermifchet; am Schwanze zwo 
Sebern, Die dreymal länger find, 
als der Körper. 9) Angolifcher 
Haͤnfling; davon giebt es zweyer⸗ 
ley Arten; eine bat einen flei. 
ſchichten Schnabel,der Koͤrper oben 
ran, unten gelb; die andere iſt 
a 10) Blauföpfichter Hänf- 
NG; die Hälfte des Ruͤckens 
Krasgruůn, die Flügel von aller- 
and Farben bunt, der Schwanz 


dein, der Kopf blau, das uͤbri⸗ 


e tor, 11) Purpurhaͤnfling; 
en auf dem Koͤrper dunkelgrau; 
das uͤbrige ſammt dem Schwanze 
nrpurfarbig. Dieſe letztern Ar⸗ 
ſind auslaͤndiſch, kommen 
Fa aus Angola, theils aus Bra- 
jen und dem übrigen Indien, 
— hat ihrer die meiſten be⸗ 
iehen, aus denen fie, wie be— 
SE, Seligmann wieder vorflel- 
Ki Unter den. augländifchen 
d 4 


nterſchiedliche größer , als 


Haͤng 


ein Sperling, und haben gutes 
und feines Fleiſch zum eſſen. 


Haͤngeblatt. 


Cyanella Linn, Die Blume hat 
feinen Kelch, aber ſechs länglichte 
ausgebreitete, und unterwaͤrts 
untereinander vereinigte Blu⸗ 
menblätter, ſechs Staubfäben, 
einen; dreyeckichten Fruchtkeim, 
und einen Griffel mit ſpitzigen 
Staubwege. Die Lage und Rich- 
£ung diefer Theile ift befonderg, 
und machet dad Hauptkennzeichen 
aus. Bon den Blumenblättern 
find die drey unterfien, und von 
den Staubfäden der untere, viel 
länger als die übrigen, mie auch 
von dem Griffel, welcher mit die» 
fen Staubfaden gleiche Länge hat, 
unteriwärtd gebogen, wodurch 
fich diefes Gefchlecht von ber nas 
be vermandten Meerzwiebel une 
terfcheider, Die Frucht iſt mit 
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drey Furchen übergogen, drey⸗ 
klappicht, dreyfächericht, und ent ⸗ 


haͤlt viele Saamen. Die Pflan⸗ 
ze waͤchſt auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung, und iſt bey uns 
noch nicht bekanndt. 


Haͤngfiſch. 

Von dem Kabeljau, dem Lan⸗ 
gen und Egreſtin, Afellus lon- 
gus Willughb., Engl, Had- 
dock ‚ bereiten die Islaͤnder den 
Slackfiſch und Bängfifch, zwo 
Arten getrockneter Fiſche, bie 
man in Deusfchland uͤberhaupt 

245 Stock⸗ 
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Slockfiſch nennet. Eine ums 
ſtaͤndliche Beſchreibung von der 
Art fie zu zubereiten, wird Ichren, 
was Sladfifehe und Haͤngfiſche 
find, und worinnen der Unter⸗ 
fchted unter beyden befteht. Um 
Flackfiſch zu machen, fihneider 
man dem Kabeljau und andern 
Fiſchen von diefer Gattung, den 
Kopf ab, umd den Bauch die Laͤn⸗ 
ge hinunter auf, reißt ihnen dag 


Nücgrat aus, und leget fie zur 


fammen, die inwendige &eite 
gegen einander, wenn es trocken 
Metter if. Hernach breitet nıan 
fie auf Steine, die mit Fleiß da- 
‚ zu hingeleget find, oder auf dem 
Sande aus, wendet fie verſchie⸗ 
denemal in einem Tage um, daß 
mechfelsweife die Seite mit dem 
Sleifhe, oder die mit der Haut, 
an die Luft koͤmmt. Menn dag 
Wetter ſchoͤn iſt, und die Luft 
trocken bleibt, fo find vierzehn 
Tage hinlaͤnglich, diefe Fifche 
vollfommen zu doͤrren. Gemei⸗ 
niglich brauchet man aber drey 
Wochen und darüber; denn es ift 
etwas feltene®, daß in der Jah: 
reszeit, in. welcher der Fang ges 

fchieht, nämlich dem May und 
Junius hindurch, die trockne Wit 
terung, von Feiner feuchten unter 
brachen wird. Wenn der Fifch 
genug ausgetrocknet ift, fo leget 
man ihn in Haufen, auf eine zu 
dem Ende aufgeführte Mauer, 
fo daß die Seite mit ber Haut al⸗ 
lemal auswendig bleibt. Als—⸗ 


Haͤng 
denn mag das Wetter ſeyn, wie 
es will, der Fiſch leidet weiter 
keine Veraͤnderung. Was den 
Haͤngfiſch anlanget, ſo wird er 
auf eben die Weiſe zugerichtet 
nur mit dem Ungerfchiede, d 
man den Fiſch auf dem Mücken 
ſpaltet, und ein Loch durch den 
Bauch macher, um einen Hölzer 
nen Spieß durch zu ſtecken, af 
welchem man ihn in Fleinen Hit 
ten, die zu dem Ende aufgebauet 
find, auf haͤnget. Diefe heißen 
in dem Lande Hiälden, und ihre 
Waͤnde beftehen Bloß aus Lattenr 
die in gewiſſer Weite von einan⸗ 
der angefchlagen find, damit Luft 
und Wind frey durchftreichen koͤn⸗ 
nen, und aus einem Dache, den 
Regen abzuhalten. Bon dieſer 
Zubereitung hater, wie man fichh 
feinen Namen. Er wird theuret 
verkaufet als der Flackfiſch. Die 
fer iſt eigentlich die islaͤndiſche 
Scheidemänze, und man richte 
gemeiniglich Hundert Pfund Flach 
fifch gegen ein Pfund Häãngfiſch 
zu. Diefe beyden Arten getrocf 
neter Sifche Halten ſich fehr lange 
bis auf zehm Jahre, Gleichwohl 
hat man gefehen, daß Fein Gall 
dazukoͤmmt, fondern er bloß ber 
Luft ausgefeger wird. In der 
Beſchaffenheit dieſes Elemente 
muß man alſo die Urfachen ſuchen/ 
warum er ſich fo lange hält. DI 
Reinigkeit und Trockenheit der’ 
felben find, dem Herrn Horrei 
zu Folge,o dasjenige, wodurch, 


Haͤrl 


Austrocknung zu Stande koͤmmt, 


wozu man noch eine maͤßige und 
beſtaͤndig gleiche Waͤrme, die 
aAchtzehn bis vier und zwanzig 
tunden anhaͤlt, ſetzen kann. 
S. A. Keifen, Band XIX. ©. 
33. f. unfern Artikels Flackfiſch, 
DI. ©. 98. 


Haͤrling. 

Hoya L. Ein Pflangenge- 
ſchlecht, welches mit der Acker⸗ 
Swiebel zwar verwandt, jedoch 
davon unterſchieden ift. Der 
Kelch Fehler, man wolle denn die 
beyden Deckblaͤtter als Kelchſchup ⸗ 
pen betrachten; die ſechs laͤnglich⸗ 
in Blumenblaͤtter find unter ein, 
enber verwachfen, und Herr ©. 
inne hält felbige nur für Ein- 
ſchnitte eines Blumenblattes; 
— ſechs Staubfaͤden ſind ganz 
Pi und haarfoͤrmig; der einfa- 
* Griffel hat einen ſtumpfen 
taubweg. Der Fruchtkeim 
fee unter Her ftehenbleibenden 
yümiendecke, und wirb in ein 
"eyfächerichtes, drepklappichtes 

aamenbehaͤltniß verwandelt. 
k on den Hier Arten, welche Herr 
Linne anführer, wird man fel- 


een eine in Hiefigen Gärten an ⸗ 
treffen. * 


Haͤrmia. 
euſchbaum. 


aͤrtern. 
S. Cornelbaum. 


©. 


am Männchen roth find. 


Sf 
Härtling. 


"Regulus metallicus, ex ferro 
et arfenico compofitus, ift eine 
ſproͤde metalliſche Maſſe, welche 
bey dem Ausſchmelzen der Zinn⸗ 
erze fich zu Boden feßet, und aus 
Eifenthrilchen und Arfenik, viele 
leicht auch etwas Zinn beſteht. 


Hafenpflanze. 
S. Lecythis. 


Hafer. ©. Haber. 


aferwurz. 
S. Bocksbart und Scor⸗ 
zonere. 


Haffpode. 


Haffpodde auf Helgoland; in 
Norwegen Rognkexe, auf Dänifch, 
Steinbider, Steinbeiffer; im 
Fruͤhjahre ift diefer Fiſch am ber 
fen, da er denn von den Arnıen 
gefpeifer wird. Geinäußerliches 
Anfchn , f. Tab. XII. machet ihn 
den Reichen eckelhaft, ob fie ihn 
ſchon mit Begierde fpeifen, wenn 
er von Island eingefalzen unter 
den Namen Rundemape kommt, 
und alsdenn iſt er eben fo de ikat, 
tie Ravraͤkling. Das Weib» 
hen iſt meit größer, ald das 
Männchen; es hat gelblichte 
Bruft- uud Bauchfinnen, da fie 
Es 
wird Quabſoͤe genannt. fr die 
Schriften der Drontheimifchen 
Geſellſchaft. Cycloprerus Lum- 
pus, 
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pus, L. ſ. Bontoppidan, Dänie 
ſche Naturhiftorie, ©. 187., und 
unfern Artikel: Harfe, Meer⸗ 
See Faſe, Th. II. ©: 


Haft. 


Ephemera U. So pfleget man 
eine Gattung‘ MWafferinfecten zu 
nennen, welche nach dem Linnaͤi⸗ 
ſchen Syſtem in die vierte Ord⸗ 
nung, nämlich unter die Inſecten 
mit aderigen Slügeln, Neuropte- 
ra, gehoͤren und vorzüglich des« 


wegen merkwürdig find, weil ihr 


Leben, wenn mar von der Zeit 
ihrer Ausſchließung aus der Pup⸗ 
pe zu rechnen anfängt, nicht über 
einen Tag dauert; daher fie auch 
die Namen intagsfliegen und 
Tagthierchen erhalten Haben. 


Die Benennung Hafft fol daher. 


entſtanden ſeyn, weil fie in ihrem 
Fluge an den feifch getheerten 
Schiffen hafften bleiben, Die 
Larve, nämlich der Wurm, aug 
welchen fie entfichen, twird genteis 
niglich Uferaas und Fiſchaas ges 
nannt, weil man diefe Thierchen, 
welche fich bis zu ihrer Verwan⸗ 
delung im Waffer aufhalten, haͤu⸗ 
fig an dem Ufer der Fluͤſſe finder, 
und fich ihrer als eines Aaſes bes 
dienet, um damit die Zifche zu 
fangen, ; i 

» Die Kennzeichen dieſes Ge- 
ſchlechts find, nach dem Ritter 9. 
Line und Herr Muͤllern, folgen. 
de. Das Maul iſt ohne harte 
Kiefer und ohne Fühler, Weber 
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ben netzfoͤrmigen Augen befinden‘ 
fich zwey große glatte Yugen, daß 
es das Anfehn hat, als wenn der 
Kopf mit vier Augen beſetzet waͤ⸗ 
re. Die obern Fluͤgel ſind ſehr 
groß und mit den hintern, mel 
che viel Fleiner find, fenkrecht 
aufgerichtet. Weil der Schwans 
bey einigen in zwo, bey ander 
in drey lange Bürften auslaͤuft / 
fo hat der Herr von Linne‘ diefed 
Gefchlecht, wovon er überhaupf 
eilf Yrten anführet, unter zwo 
Abtheilungen gebracht. Diejeni⸗ 
gen, beren Schwanz mit drei 
Bürften beſetzet iſt, und wovon 
man im Linnaͤiſchen Syſtem viet 
Arten beſchrieben findet, machen 
bie erſte Abtheilung aus; die uͤbri⸗ 
gen aber, welche naͤmlich zwo 
Buͤrſten am Schwanze führen 
und wovon ſieben Arten bekannt 
find, werden zu der zwoten Ab 
theilung gerechnet. Dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Arten, welche man faſt 
insgeſammt auf europaͤiſchen Ge⸗ 
waͤſſern findet, weichen vorzuͤg⸗ 
lich in der Groͤße und Farbe von 
einander ab, Die größten find 
etwas über einen Zoll lang, ohn 

bie Schtwanzbürften zu rechnet 
welche meiſtentheils faſt eben ſo 
lang, auch bisweilen noch laͤnget 
find, als der Körper. Die klein⸗ 
ſten Arten aber erreichen noch nicht 
die Größe einer Mücke, Einige 
haben einen braunen oder ocker⸗ 

gelben Körper und weißlichte / 


blaͤulichte oder gelblichte Fluͤgel 
andere 


Hafft 


andere ſind ſchwarz, und haben 
auch ſchwarze oder helle, ſchwarz 
eingefaßte Fluͤgel. Es giebt 
auch einen weißlichten Hafft, wel⸗ 
cher unter die größten Arten gehoͤ⸗ 
"et, Bey einer andern Art iſt 
der Körper, wie Glas, durchſchei⸗ 
nend, und die Flügel gelblicht. 
Weiß, und negförmig geſtricket. 
Die Larve, welche mit dem 
daraus entſtehenden Haffte fo 
ziemlich uͤbereinkoͤmmt, ift ein 
ſechsfuͤßiger, gelßlichter oder grün 
Ucher Wurm, der zwey lange faden- 
foͤrmige Fuͤhlhoͤrner, und entweder 
drey lange, haarfoͤrmige Schwanz⸗ 
borſten, wie der daraus entſte⸗ 
hende Hafft, oder drey federfoͤrmi⸗ 
ge Schwanzſpitzen hat, die ihm im 
Schwimmen zum Rudern dienen. 
Dieſe letztere Gattung von Par 
den aber zeiget nach ihrer Ver— 
wandlung, wie Herr Roͤſel bemer: 
ft bet, nur zwo Schwansfpigen, 
die nicht mehr feberförmig, fon. 
dern wie Haare ausfehen. Die 
eninge des Hinterleibes find auf 
Ryden Seiten mit ſechs Fafern 
eſetzet, welche einige Aehnlichfeit 
ie den Floßfedern der Fiſche ha⸗ 
en, und nach einigen Naturfor- 
ern diefen Inſecten zumSchwim⸗ 
en, Nach andern aber zum Luft⸗ 


ſchovfen dienen follen. 
vi In dem Larpenftande bleiber 
deſes Inſect ohngefähr drey 


ahr, und wird hierauf, nad). 
h J es ſich einigemal gehaͤutet 
at gu einem geflägelten Thiere, 
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ohne fich vorher in eine folche 
Puppe zu verwandeln, welche eis 
ne zeitlang ganz ſtille liegt, und 
nicht die geringffe Nahrung zu 
fich nimmt. Sobald die Zeit ſei⸗ 
ner Verwandlung gefommen iſt, 
ſchwimmt es ganz nahe an ber 
Oberfläche des Waffers. End: 
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„Lich zerreißet die Haut oben auf 


dem Nücen, nahe am Köpfe, 
und das geflügelte Inſect ziehe 
fich nach und nach heraus; doch 
machet es fich nicht. eher von ſei⸗ 
ner vorigen Hülle, welche es ge⸗ 
meintglich im Waffer zurückläßt, 
ganz los, big alle Flügel voͤllig 
erhärtet, und ausgewachfen find. 
Diefe Verwandelung pfleget mei« 
ftentheils in den Monarhen May 
und Junius vor ſich zu geben. 
In einigen Gegenden findet man 
diefe Inſecten um die ige genann- 
te Zeit zu Millionen. In Caͤrn⸗ 
then 5: E. fommen aus einem Bas 
che bey Laß jährlich insgemein 
eine fo große Menge berfelben 
zum Vorſchein, daß ein jeder von 
den dafigen Bauern oftmals über 
zwanzig Karren davon aufladen 
kann; denn dieſe Landleute pfles 
gen dieſelben auf ihre Felder zu 
bringen, und fie damit zu duͤngen. 
Nach der Verwandlung dauert _ 
das geben eines Haffts nur weni⸗ 
ge Stunden. Denn diejenigen, 
welche gegen Abend ihren Larven» 
fand abgeleget haben, werden 
am folgenden Morgen ſchon todt 
gefunden. Ihre vornehmſte Ver⸗ 
richtung 
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richtung während dieſer kurzen 


Lebenszeit befteht darinnen, daß . 


fie fich paaren und Eyer legen, 
welche fie meiſtentheils in dag 
Waſſer fallen laffen. Denn die 
jenigen Eyer, die auf einem Baum 
. ober auf die Erde zu liegen kom⸗ 
men, müffen verderben, wenn fie 
fih nicht nahe bey einem Waffer 
befinden, und von einem einfal- 
lenden Regen bahin geſchwemmet 
werden, weil ber Hafft in feiner 
Wurmgeftalt außer dem Waffer 
nicht Ieben kann. Den Zifchen 
und Voͤgeln find dieſe Inſecten 
eine angenehme Speiſe; daher 
verſchiedene Fiſche zu der Zeit, 
wenn der Hafft fliegt, am ſchmack⸗ 
hafteſten zu ſeyn pflegen. 


Haftdolde. 
©. Klettenkoͤrbel. 


Haftorn. 
©. Creutzbeer, See. | 


Hagapfelbaum. 
©. Krdbeerbaum. 


| ageb uͤch e. 
—— 


FHagebutten. 
S. Roſen und Weißdorn. 


on, Hagedorn. 
S. Roſen und Mehlbeerbaum. 


Hageneiche. 
©. Eiche. 


nahe eben dieſe Claſſen. 
unter. dieſen Huͤhnern, das Ha er 


Hahn 


Hagfailer. 
S. Brennkraut— 


H ah N. Ps 
(Iallinaceus, der Gefchlechren® 
me von einer großen Anzahl Vo⸗ 
gel unter denen, die drey Zehen 
vorne, und einen hinten habel 
Der Schnabel dieſes Vogel⸗ od 
Hühnergefchlechts ift eher kurz al 
lang, dabey farf, in beyde 
Kinnladen etwas gekruͤmmet, dit 
Schneiden zwar ftumpf, doch I" 
ſchickt mit dem Hacken des Schne' 
bels zu ‚beißen und einzuhauen 
Die Naslöcher mit einer Enorpf 
lichten Haut halb bedecket. DE 
Flügel find auch kurz, und zu 
weiten Fliegen nicht gefchidt 
Diele haben fcharfe und fpigiger 
andere kurze und ftumpfe Sport 
Die Füße find insgefammt gefpal 
ten, doch mit dem letzten Glied 
etwas zufammengemwachfen. 
Huͤhnerarten freffen Getraide / 
auch anderes Geſaͤme, ingleich! 
Gras und Kräuter. Herr Kle 
unterfcheidet dag große Hühnk! 
geſchlecht in fieben Glaffen; .# 
drey zahme: als den Hauspahl! 
den Pfau, und das welche Hub! 
oder ben Truthahn ; und in DIT 
milde, als den Faſan, das 
huhn, die Wachtel, und DaF 
Waldhuhn. Herr Linnaͤus being 
unter fein Zibrergeſchlachi DA, 
Und 


n, ode shahn, 
huhn, oder der Hau bahn ans 
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bekannteſte iſt, fo will ich hier 
dag charafteriftifche und annıers 
enswerthe von demfelben bey- 
Ötingen. Man begreift e8 ſonſt 
uch unterm Namen zahmes 
duhn, Gallus gallinaceus, Gal- 
lina, Alector, hat einen fleifch- 

ten Kamm auf dem Kopfe, und 
ween Lappen an der Kehle, nack- 
te Open ‚nackte Pfoten und Ze 

N, der Schwanz zuſammenge⸗ 
druͤcket und gerade aufgerichtet, 
hinten beym Hahne ſichelförmig 
Asgehend. - Von dieſen zahmen 
Huͤhnern giebt es fehr viele Ab⸗ 
uderungen, oder Spielarten, 
davon die befannteften folgende 


find: der gemeine ige befehriehene 


Pauehahn, der engländifche Hahn, 
5 Kluthuhn oder Ohnſchwanz, 
er rauchfuͤßige Zwerghahn, das 
uhn mit verkehrten Federn oder 
ruppichtes Huhn, der Kruphahn 


et Furgfüßiges Huhn, das tür 


Er Huhn, das Hamburgfihe, 
" Dahn mit fünf Zehen, das 
Yan. ehne Lappen am Kinne; 
OR dieſem einige ganz aus- 
ee Hühner; als das aſia⸗ 
° Huhn, meift wild; das 
an Mit einem Kragen von Fe⸗ 
1 um die Füße, auf der Kuͤſte 
Darien; das tweichfederichte 
ar aus Japan, hat alles Dun- 
en, und gleichſam Wolle auf 
Yu keibe. Das Kuraſſauer 
ner mit einem Kamm aus 
be en enartig gekräufelten Federn 
hend, dag Braſilianiſche mit 
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einem ſchwarzen Federkamm, an 
der Kehle, ſtatt der Lappen, eine 
kropfichte rothlichte Haut, bunt 
mit gelbrothen Fuͤßen; und an⸗ 
dere, die Buͤffon anfuͤhret. Die 
fed wäre das hauptſaͤchlichſte, 
was das allgemeine Naturhiftorie 
fche des Huhns betrifft. Hier 
mich auf das Verhalten der Haus⸗ 
huͤhner, die Art, ſie auf dem Hofe 
zu nuͤtzen, auf ihre Wartung, 
Sutter, und überhaupt auf den 
wirthfchaftlichen Zweig dieſes Ger 
flügelg einzulaffen: das iſt wider 
die Abficht dieſes Werkes, und 
bereit in den dfonomifchen Büs 
cherm zur Gnuͤge ausgeführet. 
Beffer glaube ich noch die Kenn» 
zeichen eines. guten Haushahns 
anzufihren. Der Hahn: ift von 
Natur ein gerade gehender ſtolzer 
und anfehnlicher Vogel; dies 
muß er daher zuodrderft an fich 
haben, wenn man einen wählet. 
Er muß fodann: groß, ſtark, und 
lang vom Körper, gut von Natur 
und munter ſeyn. Er muß ei 
nen langen natürlich gefrümmten 
Hals, großen und hochrothen 
Kamm und Bart, große fenrige 
Augen haben, die der Farbe der 
Federn gleichfommen. Denn dies 
legte ift eine wahre Schoͤnheit 
und das natärliche Zeichen einer 
recht Äächten Art. Der Schnabel 
muß ſtark, etwas gebogen, die 
Beine muͤſſen gefegerund fnochicht, 
die Sporen lang und fcharf, und 
bie Klauen kurz und flard fepm: 

Die 


623 


624 - Hahn 


Die beyden beſten Farben find 
roth und ſchwarz, das ſind die 
dauerhafteſten. Die weißen Haͤh⸗ 
“ne haben, wie alles weiße Gefies 
der, das ſchmackhafteſte Fleiſch. 
Am Kraͤhen, Treten, und an ſei⸗ 
ner Trotzigkeit erkennet man leicht 
ſein Naturell. Die Henne muß 
die allgemeinen Eigenſchaften wie 
der Hahn haben, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ihr ganzes An⸗ 
ſehn ſo ſanft und milde ſey, als 
der Hahn ſtolz und muthig aus⸗ 
ſieht. Sie muß groß, munter, 
gut befiedert, ihre Klauen kurz 
und ſtark ſeyn; hat ſie keine Hin⸗ 
terklauen, ſo bruͤtet ſie vielmals 
beſſer. Ueberhaupt muͤſſen beyde 
Hahn und Henne geſchaͤftig und 
fleißig ſeyn, ſich gut fuͤttern, und 
am Hofe halten. Eine kraͤhende 
Henne iſt eben ſo ſehr zu verwer⸗ 
fen, als ein ſtummer Hahn. Das 
Verhaͤltniß der Geſchlechter iſt un⸗ 
gefaͤhr eins zu zehen, das heißt 
ein einziger iſt fuͤr zehn bis zwoͤlf 
Hennen, hinlaͤnglich. Die Haus⸗ 
huͤhner lieben die Polygamie, 
welches bey den wilden Arten ſich 
vielfach anders verhaͤlt. Wer⸗ 
den die jungen Haͤhne in Zeiten 
geſchnitten, ſo entſteht daraus 
der gemeine geſchnittene Hahn, 
den man Kapaun zu nennen pfle⸗ 
get. Diefer Vogel iſt alsdenn 
zum Fettwerden gemeiget, daher 
er in kurzer Zeit in Die Höhe 
waͤchſt, ein ſchmackhaftes Fleiſch 
bekoͤmmt, und überhaupt ein des 


bisweilen zu flopfen. 
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licates Eſſen giebt. Sie ned 
fetter zu machen, pfleget man ſit 
Werden 
Hennen auf ähnliche Art geſchnil⸗ 
ten und verpfleget, fo werden ſe 
auch ſchoͤn, nehmen ſehr zu, um 
befommen ein überaus zar 


ſchmackhaftes Fleiſch. 


Hahn, Seehahn, Cueulu⸗ 
marinus, Redfiſch; und dieſt 
hat wohl noch über zwanzig N 
men; eine Gattung davon 
hoͤret zu den fliegenden Fifchen 
Artedi unter Trigla. Richter. OW 
culus, ein Redfiſch, Gesn.. € 
17. b. auf. Helgoland, Seheh 
ven; Dan. Schane, Sof 


Linn. gen. 172. fp. 4. mölkf 
Seeguckuck der Seehaͤhne. 
Helmfiſch, Coryſtion, 4. 


Rleins, 


Hahn und Henne. ©. 


pegeyenſchnecke. | 
Hahnebutte. 
S. Rofe. | i 
Hahnebutte, melfche, © 
Sruftbeer,vorbe ; 
Hahnebuttenbirn! 


©. Birnbeum. { 


Hahnehuͤtlein. 
©. Pfaffenhoͤdchen 


| ehnen 


Hahn ' 


ahnenfuß. 
5, Senchgras, Nießwurzel 
und Ronunkel. 


Hahnenkaͤmmchen. 


Bahnenkammklee. 


Hahnenkamm. 
Unter den Mießmuſcheln fühs 
"et Here p,.Linne‘ drey Arten an, 
Welche fich gleichſam vermittelt ei» 
MS Nagels oder; Hackens mit 

em Schloffe an die Felſen und 
Mbdere Seekoͤrper feft anhalten, 
Und daran verachten find. Alle 
tey erhalten zwar obigen Namen, 
fldhe aber zu unterfcheiden, ‚er. 
Aut Aut die eine denfelben, und 
ie Übrigen andere. 
8 ahnenkamm iſt, nach Herr 
düllern, Mytilus eriſta galli L. 
u Of ber Schalen, befons 
fe; AM vordern Rande, wo fich 
ge ſchließen, hat zu diefer 
enennung Gelegenheit gegeben. 
a nenne folche die gefaltene 
i ee, und die Sranzofen, viel 
alt wegen der großen lappichten 
er Schweinsohr. Beyde 
era find. faum einer Hand 
* groß, ſehr tief und faſt drey⸗ 
ein; t gefalsen und zuweilen mit 
gen Stacheln befeget, die Lip⸗ 
‚Aber rauh, und fchließen, wie 
* zack, indem die Falten der 
der Schale tief in die. Gruben 
andern Hineinfallen; hinten 
Man Dloffe und untenher ſieht 
berfchichene Zacken, womit 
Fitter Theil, — 


le 


\ 


Hahn 


fie fih an Felſen und anbere Koͤr⸗ 
per befeftigen, Es giebt gelbe, 
braune, violetne und ſchwaͤtzliche, 
zumeilen haben fie eine gebogene 
Geſtalt, man finder auch einige 
jufammengewachfene. Der Aufs 
enthalt iſt im Oſt / und Weftindias 
niſchen Meere. Es gehoͤret ſelbi⸗ 
ge unter die ſeltenen Conchylien. 
Die zwote Art nenne Hr. Muͤl⸗ 
ler den Blätterfamm, andere den 
gesaditen Hahnenkamm, auch bag 
Scweinsohr, und Rumph bie 
große gefaltene Yufter, Myti- 
lus hyotis Linn. Diefe ift et» 
was gemeiner, koͤmmt aus Indien 
und fit gemeiniglich auf ber 
Horneorale. Die Schalen find 
ſchmutzig, ſchwarz, dicke, gleiche 
falls mie erhabenen Falten verſe⸗ 
hen, diefe aber wieder mit ſehr 
langen, nägelartigen Schuppen, 
oder außgebreiteten zadfichten Lap⸗ 
pen befeget; die Lippen aber glatt. 
Nach Rumphs Befchreibung, find 
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"die Schalen mig einem Schleime 


überzogen, welcher ein Jucken auf 
der Haut erreget, darunter aber 
eorallenrorh, inwendig weiß und 
am Rande ſchwarz eingefaffet. 
Die drisse Are iſt das Kamm⸗ 
blatt, Mytilus frons Linn. Un⸗ 
fer. denjenigen Mufcheln, welche 
ſich an die Seegewaͤchſe anhaͤn⸗ 
gen, und gemeiniglich dag Cor⸗ 
beerblatt genannt werden, findet 
ſich in Anfehung des Schloffes ei 
niger Unterfchied; einige: zeigen 
daſelbſt ein Grübchen, und gehoͤ⸗ 
Kr ken 
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gen gu den Bammufcbeln, andere 
aber fommen darinne mit den 
Mieß muſcheln überein ; und die: 
fe legtern begreift Herr von Linne 
unter obigem Namen, Die Sch 
fen find auch, nach) Urt der Bah⸗ 
nentämme, gefalten, aber glatt, 
und nur bie eine Lippe ift rau. 
In Holland wird diefe Art, zum 
Unterfchiede des eigentlichen Lor⸗ 
beerblartes, gekamd Laurier⸗ 
blad genannt. Man erhaͤlt der⸗ 
gleichen aus dem Indianiſchen 
Meere. 


Hahnenkamm, S. auch Ama⸗ 
ranth, Eiſenkraut, Fechter 
und Glitſch. 


Hahnenkammklee. 


Onobryehis Tourn. Der Kelch 
iſt in fünf pfriemenartige Ein⸗ 
ſchnitte getheilet; die ſchmetter⸗ 
liugsfoͤrmig geſtellten Blumen 
blaͤtter zeigen ein ruͤckwaͤrts ge⸗ 
ſchlagenes, zuſammengedruͤcktes, 
eingekerbtes Faͤhnchen, zween ge⸗ 
rade, laͤnglichte, ſchmaͤlere Fluͤgel, 
und ein zuſammengepreßtes, faſt 


unter einem rechten Winkel auf⸗ 


waͤrts gebogenes, ſtumpfes, und 
Teiche in zween Blaͤttchen zu thei⸗ 
lendes Schiffchen; die neun ver⸗ 
wachſenen, und der zehnte ein⸗ 
zelne Staubfaden, wie auch der 
Griffel ſind unter einem rechten 
Winkel aufwaͤrts gebogen, und 
die Hülfe iſt klein, platt und rund» 
lich, ſtachlicht, oͤfnet fich mit zwo 


Hahn 

Klappen und enthaͤlt einen nieren⸗ 
förmigen Saamen. Herr von 
Linne Hat mir dieſem Geſchlechtt 
das Schildkraut vereiniget, IM 
dem die Blume in beyden einerl®) 
Beſchaffenheit hat, und bey dei 
letzten die Hilfe nur Länger ift, ob 
aus verſchiedenen, mit einandel 
vereinigten, Gelenken befteht. DI 
aber das Schildfraut ohmebel 
viele Arten unter fich begreift, 
die Saamenhülfe aus mehr! 
Gelenken beftcht, auch die Blume! 
flügel länger find, koͤnnte mel 
wohl den Hahnenkammklee, 
auch Herr von Haller gethan, N! 
fonders beybehalten, zumal auf 
der wirthſchaftliche Nugen folht! 
merfwürdig machet. Wir Wr 
fehreiben daher auch hier 4 

ı) ben aufrechtftebend" 
YBabnentsmmtlee,Aabnentäm! 
eben, Hahnenkopf, Wiedhopfe 
kopf, Eſelwicke, Stachel 
Burtrieme, Ramſen — — 
oder ſpaniſchen Klee. Der b 
kannteſte Name iſt jetzo Eſparch 
te oder Eſper, einige —* 
chen auch Sainfoin, doch 
hen einige auch darunter die gi 
zerne, Onobrychis maior, Br 
dyfarum onobrychis L. 
wächft in England, Sranfrif 
der Schmeiz, auch in Böpmen# 
eirigen Dertern Deutſchlands 
Zelfen und niedrigen HU 
Die dauerhafte und fehr lat 
Wurzel dringt tief in die Er 
Der Stängel ſteht aufrecht · 
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einen Big zween Schuh hoch, und 
Urfte getheilet. Die gefieder⸗ 
fen Blaͤtter beftchen aus acht big 
ihn Paar, mit ſchief laufender 
erven bezeichneten, Tänglichten, 
Mmpfen, jedoch mit einer zarten 
Pige am Ende befekten Blaͤtt⸗ 
N. Die Blattanfäge find lan⸗ 
getfoͤrmig, und gehen in einen Fa⸗ 
den aus, Die Blumenaͤhren ſihen 
AM den oberften Aeften. Die Zaͤh⸗ 
Mr des Kelches find lang, und.die 
dern. breiter als der unterfie. 
Die roͤthlich geftreiften Blumen- 
blaͤtter haben ein ſchoͤnes Anfehen, 
as zuruͤckgebogene, eingekerbte 
daͤhnchen if fieiſchſarbig, mit 
Mhorlachnen Adern, die bald hels 
r bald bläffer find. Die Flügel 
ben ganz Fleine SBiepechaden 
and mie dem Kelche einerley Län 
Das Schiffchen ift Länger 
if Die Frucht 
Zanz mit Stacheln beſetzet. 
Diefeg iſt diejenige Pflanze, wel⸗ 
Von in ältern Zeiten als ein 
nißlicheg Futterkraut gelobet, und 
en neuern noch weit mehr ans 
Peiefen worden; und fie ver⸗ 
znet auch vor vielen, wo nicht 
N andern ben Vorzug. Sie 
Mräge jede Art des Boden, 
n ft im fteinichten und trodkes 
R N Erdreiche eben fo gut, als in 
gen und wäfferichten Yedern. 
"° erforder feinen fo fruchtba- 
su Oben, als die Luzerne, und 
traͤgt die heißen Sommer beſ⸗ 
ſie dauert auch Länger, und 
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ihe Saame koͤmmt leichter zur 
Reife. Sie liefert vieleicht ein 
Hleineres Gewichte an Heu, als 
die Luzerne, welches aber durch 
den leichten Anbau uud bie Dauer⸗ 
haftigkeit reichlich erfeget wird. 
Alles Vorzüge,. welche Herr von 
Haller angemerfer, und deswegen 
mit vielen andern die Efparcerte 
der Luzerne vorgezogen, und der 
felben Anbau als ein nuͤtzliches 
Futterkraut empfohlen. Unter 
den Neuern iſt vielleicht Herr von 
Muͤnchhauſen der einzige, welcher 
das Gegentheil behauptet, und die 
erwaͤhnten Vortheile laͤugnet. ſ 
Hausvater J. Th. 289. S. Allein, 
ob wir gleich ſonſt deſſelben Er— 
fahrungen hochſchaͤtzen, koͤnnen wir 
ihm doch hierinne nicht beypflich⸗ 
ten. Einen Fehler hat die Eſpar⸗ 
cette, daß ſie nicht leicht zu Heu 
getrocknet werden kann, indem die 
Blaͤttchen bey dem Trocknen leicht 
abfallen und verlohren gehen, da⸗ 
her ſolche vielmehr zum friſchen 
Futter divalich iſt. Wer ſolche von 
neuen anbauen will, erwaͤhle 
hierzu ein ſteinichtes, ſandichtes, 
mageres, hitziges Land, weil ſie in 
dieſem laͤnger, als in einem lei⸗ 
michten, moraſtigen Boden aus⸗ 
dauert. Wenn dieſes zugerichtet 
und von Quecken gehoͤrig gereini⸗ 
get ift, wird der Saame mit, oder 
ohne Hülfe, ohngefähr in der Mit⸗ 
te des Märzes ausgeſtreuet, aber 
nicht über einen halben Zoll tief 
in bie Erde gebracht. Sb ſolcher 
Ara dicke 
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dicke oder duͤnne auszuſaͤen, Tom 
men die Landwirthe nicht überein. 
Saet man dicke, und die Saamen 
gehen häufig auf, fo kann man 
Teiche einige junge Pflanzen aus- 
ziehen; ſaͤet man dünne und «8 
bleiben viele Saamen zurüd, fü 
verliere man viel an der Fünftigen 
Erndte. Die Stoͤcke muͤſſen Platz 
Haben; doch muß ſolcher auch nicht 
verſchwendet werden. Cinige 
pflegen den Saamen mit andern 
Getraide, ald Haber und Gerfte 
auszuſtreuen, damit fie noch bad 
erſte Jahr die Erndte hiervon ge⸗ 
nießen. Es kann auch die Saat 
im Herbſte geſchehen, und viele 
tollen dieſe der Fruͤhlingsſaat 
vorziehen. Im erſten, auch zwey⸗ 
ten Jahre treibt ſie ſonderlich in 
die Wurzel, über ſich aber wenig, 
hernad) aber um deſto ftärfer, fo 
daß fie jährlich drey · bis viermal 
abgemaͤhet werden, md ſich in 
der Wurzel gehn und mehrere Jahr 
re erhalten fann. Indeſſen ger 
hen doch hin und wieder einige 
Stoͤcke ein, daher maneinige Saa⸗ 
menpflanzen ftehen läßt, damit 
das Feld fich immerfort von ſelbſt 
beſaamen kann, oder man muß jun« 
ge Stöckchen nachpflanzen. Dad 
Abmähen gefchieht am nüglichften, 
wenn bie Stöcke in voller Bluͤthe 
fiehen; wenn man aber die Pflan- 
je zu Neu machen will, barf mar 
folche nicht eher abmähen, bie bie 
Blüche vorüber und das Saamen⸗ 
£orn in der Huͤlſe fich angeſetzet, 
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denn diefe geben alsdenn, ſonder⸗ 
ich den Pferden, die befte Nah⸗ 
rung. Läßtman folche noch laͤn⸗ | 
ger ſtehen, wird der Stängel it 
hart umd holzicht. Wenn d 
Land fich fatt getragen, und d 
Stöcke endlich eingehen, fon mat 
die neue Ausſaat nicht auf dem 
närnlichen, fondern einem ander 
Stücke Landes vornehmen, indem 
das erfiere durch die tief eing* 
drungene Wurzel, und durch d 
oͤftere Treiben derfelben faft gant 
ausgefogen, und aller Kraft DM 
vaubet ift, vom neuen dergleichel 
Pflanzen zuernähren. Die Eſpat 
cette iſt daß befte Zufterfraut, und 
iſt, wegen ihrer Süßigfeit 
nahrhaften Kraft, allen ander 
die zum grünen Zutter gebrauch 
werden, billig vorzuziehen. 
ſoll felbige den Pferden ſtatt 9 
ber und den Schweinen ftatt del 
Schrottes dienen, und bey P 
Kühen viel Milch, ſchmackhaft 
Butter und gutes Fleiſch erzeugel 
Alles Vieh frißt es gern. und d 
Bienen ſammlen aus den B 
men Wachs und Honig. Inde 
Arzneykunſt wird dieſe Pflau⸗ 
nicht geachtet, und obgleich dit 
Altern Nerzte folche als ein reif! 
gendes, eröffnended und ſchw 
treibendes Mittel angerathens br 
figen wir doch Hierzu viele ander 
umd Eräftigere Mittel, Die Bl 
chen, wenn fie forgfältig gerroß 
net und in Bichfen auf behalt 
werden, follen wie grüner 
riechen 
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tiechen und auch flatt deffen ger 
brauchet werden koͤnnen. 

2) Der weitſchweifige Bab⸗ 
nenkammbklee, Onobrychis creti- 
&, Hedyfarum capur galli L. 
NR mit der erſten Arc nicht zu ver⸗ 
wechſeln. Es waͤchſt folcher an 

er Kuͤſte von Provence, dauert, 
Menigfteng bey und, nur einen 
Sommer, iſt jedoch der vorigen 
Art in vielen ähnlich. Die Stän- 
gel find mehr ausgebreitet, bie vier 
Blumenblätter! faft von einer 
Groͤße, und nicht viel länger, als 
der Kelch; die Saamenhuͤlſe ift 
großer, und überall mit großen 
feften Stacheln beſetzet. Man 
sieht fie in ben Gärten, im freyen 
—J jaͤhrlich aus dem Saamen, 
en man ſelbſt davon erbauen 
Kann. Die Huͤlſe iſt ſchener, als 

ie Bluͤthe, und um derentwillen 
Pfleger man folche auch in den 
Gärten zu unterhalten. 


Hahnenkamp. 
©. zZweyzahn. 


Hahnenkopf. 
Bahnenkammklee und 
Schildkraut. 


Hahnenſporn. 


Balſamine, Erdrauch und 
Getraide. 


$ Hahnenfteine 
—— — Lapides ale- 
ri, ſollen Steine ſeyn, bie, wie 
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Wallerius Mineral. S. 521. an · 
merket, in Kapaunen gefunden 
werden, und zwar ſollen ſich die⸗ 
felben in denjenigen, welche im 
dritten Jahre gefappet worden, 
und wenn fie ing fiebente Jahr 
gehen, finden. 
Hahnfiſch. 

ie Indianer nennen dieſen 
Fiſch Alca » Achagual- Challgua, 
und die Spanier Pifeis- Gallus, 
weil er vornen auf dem Kopfe eis 
nen Kamm bat: Diefe Fiſche 
find bey drey Schub lang, unb 
um bie Mitte ſechs Zoll dicke; 
vom Kopfe an werben fie bis um 
die Mitte des Bauches immer bis 
cker, und von da nehmen fie big 
an den Schwanz wieder ab. Cie 
haben fünf Floßen, viere unter 
dem Bauche, und eine auf ben Ruͤ⸗ 
den. Diefe ift dreyeckicht, und 
fieht dem Seegel einer Barfe, oder 
des hinteren Maſtes eines Schif 
fes, ähnlich. Sie ift an einens 
fehr ſpitzigen Grät befeftiget, wel« 
ches über dem fpitigen Winkel 


. am Ende ber Floße hinausgeht, 


hinten aber am Kopfe entfpringt. 
Diefes iſt das einige Graͤt, fo ar 
dergleichen Fiſchen zu finden , in⸗ 
dem fie übrigens lauter Knorpel 
haben. Die vier untern Floßen 
fichen in folgender Drdnung : zwo 
find unter dem After und ſchaufel⸗ 
förmig; die beyden andern aber 
find fehr breit, und entfpringent 
unter den Kiefern oder Ohren⸗ 
Kr Das 
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Das Kücdarat iſt eine Senne, mel, 


che fich vom Hinterhaupte, wo fie 
entipringt, bie in den Schwanz 
erſtrecket, und dem Ruͤckgrate ci» 
ner Lamprete ähnlich ſieht, bie 
nichts anders als eine Art eines 
Knorpels ift, und weder Mark, 
Höhle noch Nerven hat. Der 
Grund des Auges iſt ſchwarz, mit 
einem gelben Ringe. Der am 
Ende des Kopfes fichende verlän. 
gerte Ruͤſſel ift ein Knorpel, den 
eine graublaulichte Haut bedecket. 
Ihr Rachen ift zween Zoll breit; 
in felbigem ficht man eine Keihe 
fägenförmiger Zähne, welche aus 
eben einem folchen Knorpel beftes 
en, ald die Senne, melde die 
telle des Ruͤckgrats vertritt, 
Sie haben eine glatte Haut ohne 
Schuppen, welche am Rücken 
blaͤullcht ift, gegen den Bauch zu 
aber fich verändert und filberfarb 
wird. Das Zleifch dieſes Fiſches 
iſt weiß, auch ziemlich annehmlich, 
hat aber doch dabey ben Fehler, 
daß es etwas abgefchmackt if, 
Feuillee Beſchreib. Amerikaniſcher 
Arzneypflanzen, Th. J. ©. 84. 


Hahnhoden. 
S. Pfaffenbodchen. 


Hainbuche. 
S. Buche und Roſe. 


Hajul. 


Haiul wird ein Fiſch in China 
genannt, ber weinen ſoll, daher er 
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| 
auch insgemein der weinende 
Sifch heiße. Er fol, wie ein Erd‘ 
codill geftalter, fein Fett, wenn es 
angezündet, wicht zu loͤſchen, ſeyn / 
und, wenn er gefangen wird, MI 
ein Kind weinen. Wiewohl man 
auch ben eigentlichen Crocobillen 
zufchreibt, baß fie, tie die Kinden 
feinen und fehreyen follen, um 
Menfchen herbey zu locken, und 
foiche erhafchen zu Einen. Es 


‚feet aber Chomel wohl Hinzu, daß 


man son allen Erzählungen fol 
cher fehe entfernten natürliche 
Begebenheiten, die Gewaͤhr nich 
leiften koͤnne. 


Halanger. 
S. Creuzbeerftrauch. 


Ibblume. 
Fi Gaunma. 


Halbegaͤule. 


S. Grindwurzel. 


Halbe : Mond. 


albe» Mond, bey dem gruͤnen 
Vorgebirge. Richter. f. Mond 
auch Silderfifch, am Capo Ber? 
an den Afrikaniſchen Rüften. © 
A. R. B. IV. ©. 283. 


Halbente. 
ine beſondere Klaſſe son den 
Waſſervoͤgeln, die wegen Ihre? 
Schnaͤbel und anderer Kennzei⸗ 
chen, nicht zu dem Entengeſch 
te koͤnnen gerechnet werden. * 
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da fie einen runden und zugeſpitz⸗ 
ten oder wirklichen ce 
haben, der entiweber fchärfer ober 
Rumpfer iſt und am Ende eine 
eichte Krümmung hats fo bat 
—* Klein aus ihnen ein beſon⸗ 
a Gefchlecht, unterm Namen 
er Regelfchnäbler, Conirofter, 
gemachet. Und von diefen Kegel» 
ſchnaͤbiern find die Halbenten die 
drigge Kaffe» oder Zunft. Er 
hennt fie Mergus. Sie unter 
ſcheiden fich, fageter, von den En⸗ 
ten nicht nur durch ihre Fegelför- 
migen Schnäbel, fondern auch 
durch die Füße, melche fo weit 
außer dem Gleichgewichte nach 
hinten geſetzet find, daß fie auf 
der Erde gar nicht gehen Fönnen, 
da doch) die Enten fich nothduͤrf ⸗ 
tig noch mie wackelndem Gange 
forthelfen. Cie find aber auch 
—* am Kopfe und Halſe ben En- 
er —* Sie find dabey kei⸗ 
— ea Taͤucher, weil fiegar 
be ange unterm Waffer blei- 
* und darunter fortſchwimmen 
Be Man giebt ihnen ben 
samen; welchen fie bey ben Nord⸗ 
andern haben: Lumme, Lom, 
aaa Unter den mancherley 
eſchreilbungen von dieſer Art 
lbenten, die ich irgend gefehen, 
f Feine ausführlicher, als die Hr. 
Hanow in den Danziger Erfah: 
rungen, und aus biefen im erſten 
Vande der neuen geſellſchaftlichen 
zaͤhlungen S. g1.92. gegeben 
at. Der Vogel iſt in. den noͤrd⸗ 
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tichften Rändern, In Jeland, Grin. 
Iand, Norwegen, Lappland. ſ. m 
zu finden, und heißt auch allda 
Lumbe, Lumme, Loom. Schäfer 
in feinem Lappland ſchreibt S. 
349. Der Vogel hat zween Fuͤ⸗ 
fe, aber in Verhaͤltniß des uͤbri⸗ 
gen Körpers fehr kurz und ganz 
gegen den Hintern geftellet, baf 
er zwar gut ſchwimmen, aber fih 
auf der Erbe nicht erhalten und 
fortfchreiten kann. Daher hat 
man ihm auch den Namen Loom 
gegeben, welches ſo viel als hin⸗ 
kend und zum gehen ungeſchickt 

heißt. So nennen ihn auch die 

Englaͤnder Loom oder den groͤßten 

ſcheckichten Taucher. Hanow ſe⸗ 

tzet: es mag das Wort von lum · 

bus herfommen, und fo viel als 

fendenlahm, oder etwas weichli⸗ 

ches und ungefchichtes im Gange 

andeuten; baher auch das Schimpf⸗ 

wert Luͤmmel einen Menſchen au⸗ 

zeiget, der gleichſam vor Faulheit 

lahm iſt, und an dem alles lap⸗ 

picht herabhaͤngt. Aus der Be⸗ 
ſchreibung ergeben ſich folgen⸗ 

be Unterfcheidungsgeihen. Der 

Schnabel ift faft gerade und ſpli⸗ 

gig, ſchwarz von Farbe, und mit 

dem obern Kiefer über bem unter 

wegragend. Die Zarbe it an 

den verfchlebenen Gattungen auch 

unterfchieblich. Alle aber haben 

fo weiche und dicke Federn, 


ſchwerlich sein anderer Seevogel 


ihn darinn übertrifft. Die Süße 
find mit den obern Schenteln gar 
Kr am 
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am Leibe angersachfent , von wel⸗ 


chem nur dag Schtenbein nebſt den 
Zaͤhen abgeſondert iſt. Das 
Schienbein iſt auch nur kurz, und 
der ausgebreitete Fuß uͤberhaupt 
von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſich 
der Vogel nicht darauf gerade ers 
halten, folglich nicht aufrecht ge⸗ 
ben fann. Wenn er daher auf 
der Erde fich fortfchlepper,fo ſcheint 


er mehr lahm zu Friechen, als zu 


sehen. Dlaus Worm, ber den 
Vogel befchrieben, meldet von ihm, 
daß er großer, als eine Ente fey, 
Fin Neft nahe am Waſſer baue, 
drey big vier gelbgrüne Eyer, bon 
der Größe der Gänferyer lege, und 
im Falten Winter nach waͤrmern 
Ländern ziche. Er fol bisweilen 
von folher Größe gefunden wers 
ben, daß er big an zwey und drey⸗ 
eig Pfund wiegt. Sein Gel 
ſoll, wie der Eidervoͤgel ihres, zu 
Mügen, Kleidern und allerhand 
Gebrauche genüßet, und noch he. 
ber als das milde Schwanenfell 
gehalten werden. Die Gattun⸗ 
gen dieſer Halbente find: 7) 
größte Halbente, mergus maxi- 
mus, Colymbus maximus cau- 
datus. Sie ift gleichfam mit 
weißen Sternen auf dem Rüden 
und Flügel beſtreuet. 2) Nordis 
fehe Halbente, Mergus arcticus, 
bat flache, ungetheilte Vorberzäs 
ben; bie Hinterzähe ift frey,; und 
mit ben übrigen nicht verbunden. 
Diefe Are iſt in den nordifchen 
Gegenden Häufig, fie koͤmmt auch 


Halb 
bisweilen etwas näher nach Suͤ⸗ 
den herauf. Herr finnäus n 
diefe Art den Wafferhahn mit un⸗ 
geteilten Patſchfuͤßen. Er halt 
fih in den Schwediſchen Seen 
auf und niftee am Ufer. Diefet 
hat bie Größe einer Gang, iſt um 
ten am Leibe weiß, oben ſchwar⸗ 
und weiß punctiret. Aus feinem 
Selle machen ſich die Einwohner 
Müben. 3) Groͤnlaͤndiſche Halb 
ente, mergus Groenlandicus 
hat einen ſchwarzen Schnabeh 
bleyfarbigen Kopf und Halkı 
Der Nacken und die Bruft an den 
Seiten mit ſchwarzen Linien gr 
geichnet, die Kehle roth. 4) Halb 
ente aus Hudſonsbay, mergus 
freti Hudfonis. Kopf und Schna⸗ 
bel ſchwarz, Hals oben aſchgrau— 
unten ſchwarz in Purpur und grüff 
fpielend, an den Seiten mit ſchma⸗ 
len braunen Streichen gezeichnet 
Ruͤcken und Flügel ſchwarz und 
weißbunt. Herr Cranz befchreibf 
in feiner Gefchichte von Groͤnland 
auch den Lummen, &. 112. und 
merfet noch von ihm an, daß er 
unter den furzgeflägelten Voͤgeln 
die längften Flügel habe, daher & 
auch gewoͤhnlicherweiſe fehr hoch 
fliege: Der Grönländifche fe 
am Kopfe dunkelgrau, habe eine 
lichtgeauen Rücken und weiße 
Bauch. Er zeige mit feinem Gr 
ſchrey die Veränderung des Wet 
terd an, und heiße dort auch der 
Sommervogel, weil man in Groͤn⸗ 
land nicht eher auf anhaltendes 
warme 
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warmes Wetter rechnen koͤnne, als 
big er ſich ſehen laͤßt. 


Halber Mantel. 


S. Mantel. 


Salstigch 

ne Art von Buͤtten, oder 

Schollen ſ. Botte, Rhombus, 

des Kleius und unſern Artikel: 
Me, Th. J. ©. 918. 


Halbfloßer. 
Eine Art der Muͤlleriſchen Stutz⸗ 
ofe, Coryphaena Hemiptera, 
Inn. gen. 158. fp. 10. 


Halbfuchs. 

Mi dieſem Namen bezeichnet 
Herr Klein dasjenige Gefchlecht 
h Nerfuͤßiger Thiere, welches in Ans 
dung des Kopfes, der Schnaus 
N der Zähne und des Geruchs, 
— gemeinen Fuchſe, in Ans 
haft * des Schwanzes aber, ber 
ey allen Thieren dieſes Ge- 

echts mit abwechſelnden Far⸗ 

der Haare geringelt iſt, mit 
10. Katzen übereinfömmt. Er 
* Net hierunter nicht nur dieje⸗ 
Yun Thiere, welche unter dem 
t aſilianiſchen Namen Coati ber 
ME find, fondern auch den 
ber — die Genette, die Zi⸗ 
w katze und den Dachs, von 
go allen in befondern Artikeln 
richt gegeben wird, 


Halbhaſe S. Afterhaſe· 
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albkaninichen. 
9 S. Afterhaſe. 
Halbklappe. 


S. Argemonroͤslein. 


Halbkugel. 
S. — — 


Salbmetalle. 


emimeralla. Hierunter verſteht 
man metalliſche Subſtanzen, wel⸗ 
che das Anſehn von vollkomme⸗ 
nen Metallen haben, ſich aber 
von ſelbigen darinnen unterſchei⸗ 
den, daß ſie ſich nicht unter dem 
Hammer ſtrecken und fletſchen 
laſſen, ſondern reißen oder zer⸗ 
ſpringen. Da ſie uͤbrigens in 
Betrachtung der Schwere und 
anderer Eigenſchaften, welche die 
metalliſchen Subſtanzen von allen 
andern Koͤrpern unterſcheiden, 
uͤbereinkommen, ſo hat man ſie 
mit dem Namen der Aalbmeralle 
beleget, welches eben fo viel als 
unvolltommenekifetalle bedeutet. 

Die Halbmetale werden ges 
meiniglich vererzet, und felten ges 
biegen gefunden; doch findet 
man Duedfilber und Wißmuth 
anı erfien, und letzteres zwar faft 
am meiſten gebiegen. Bisher . 
hat man Wißmuth, Zinf, Spieß 
glasfönig, Queckſilber und Arfeo 
nie unter die Halbmetalle gerech⸗ 
net, und niemand zweifelt daran, 
daß felbige zu den Halbmetallen 
gehören. Man hat aber auch in 

Ders den 
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pen neuern Zeiten bie Zahl noch 
mic zwey andern, nämlich mit 
dem Kupfernickel und Koboltkoͤ⸗ 
nig vermehret; dod wollen eini« 
ge nicht zugeben, daß diefe bey» 
den Subſtanzen Halbmeralle ſeyn 
folen. Wir find aber aus ges 
nugfanten Erfahrungen uͤberzeu⸗ 
get, daß zum wenigſten der Kos 
boltkoͤnig unter den Halbmetalien 
einen Plaß verdiene, fü tie wir 
‚auch nicht zweifeln, daß vielleicht 
die Zukunft noch mehrere Körper 
entdecken koͤnne, welche auch un 
ter bie Zahl der Halbmetalle zu 
fetsen. Jedes diefer Halbmetalle 
fverden wir an feinem Ort gehoͤ⸗ 
tig betrachten. { 


Halbmondfhnede 
ESchwimmſchnecke 


Halbohr. 
Dieſe Kammmuſchel iſt der 
Rachbar von der gemeinen Auſter, 
und Oſtrea ſemiaurita Linn, 
Die kleine, faſt durchſichtige, in. 
wendig etwas ſilberfaͤrbige, aus⸗ 
wendig braungruͤne oder gelblicht⸗ 
ziegelrothe Schale iſt glatt, und 
halbgeohrt, eyrund, untenher 
ſchief, und mad) der Mündung 
geftreifer. Der Aufenthalt ift im 
Suͤdocean. 
albpferd. 
S. Grindwurzel. 
albſaͤge. 
Uater den platten eyfoͤrmigen 
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Tellmuſcheln führet Herr v. Ei" 
ne‘ die Granatenbluͤthfaͤrbige/ 
Balauftia, an, indem einige hoch 
roch gefärbet, die meiſten a 
weiß mit blaßrothen Streichen be 
ſetzet, auch gemeiniglich mehr I 
wendig, ald auswendig roth find: 
Sie haben eine Tänglichtrumd 
Geftalt, find nicht größer als 
ne Lupine, und weil die eine Half 
te nur gezaͤhnelt iſt, nennet fi 
Here Müller die Salbſaͤge. MA 
erhält dergleichen aus dem M 
gelländifchen Meere, und werd! 
zu feinem Grottenwerfe angewel 


def. 

Halefia. 
Des Englifchen Predigers, S 
phan Hales, DVerdienfte um 
Krauterwiſſenſchaft find wicht! 
und groß, deswegen man bill 
deſſen Andenken, durch Bene 
nung eines Geſchlechts, deremiß? 
hat. Herr Brown hat zuerft f 
nem Landsmanne dergleichen 6 
daͤchtniß geſtiftet, und man gar! 
diefes auch unverändert beybeſ⸗ 
ten ſollen. Herr von Linne ab 
da er fich endlich ded Herrn 
les erinnert, bat vielleicht gut! 
Brown die Ehre der erſten 
nennung mißgoͤnnet, dieſes 6 
fchlecht mit Herrn Ellis Guerrasd 
genennet, und eine andere ga 
fie angenommen , twelche wir #, 
Bier: befchreißen wollen. % 
Böhmer hat dieſes Geſchlecht fr 


liam genennet, ehe noch u‘ * 
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Anne ein Geſchlecht mie dieſem 
amen beleget. Welche Verwir⸗ 
fung in den Namen, wenn einer 
em andern die Ehre der Erfin» 
dung ftreitig machen will! Der 
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ders auch um bie Kraͤuterwiſſen ⸗ 
ſchaft jedermann bekannt find, 
Man follte wieheicht bedauern, 
daß die Pflanze in Aethiopien 
wächft ‚und bey ung felten vor⸗ 


leine, vierfach eingeferbte Kelch omme, wofern wir nicht fo oft 


het auf dem Sruchtfeime, und 

eibt ſtehen. Das bäuchichte, 
Üoefenfsrmige Blumenblatt ift in 
% fiumpfe Lappen getheilet. 
Zwolf bis fechjehn Staubfaͤden 
umgeben den laͤngern Griffel, mit 
Mfachen Staubivege, Die Frucht 
iR eine länglichte, sierechichte, 
Sflägelte, zweyfaͤcherichte Nuß. 


Beyde bekannte Arten wachſen 
N Corolina, treiben hohe, aͤſtige 
taͤmme, und traubenförmig ge 
te weiße Blumen. Die eine 
fäge eyfoͤrmig zugeſpitzte, unter. 
rts wollichte Blätter, mit Druͤ⸗ 
beſetzte Blattſtiele, und eine 
were geflägelte Frucht. Die 
Mdere aber viel größere, eyfoͤr⸗ 
196, Rumpfe, unterwaͤrts glate 
Blaͤtter, Blattſtiele ohne Druͤ⸗ 
und eine Frucht, welche zween 
droße und zween kleine Fluͤgel hat. 


Halinitrum. 
‘6. Alkali. 


6. Hallerie 
f in jeder wird ſich gleich bey die⸗ 
N Namen des Herrn v. Hallers 
f Antern , deffen große und viel⸗ 
ea Verdienſte um die Arzney⸗ 
ahrheit überhaupt, und beſon⸗ 


andere Gelegenheit hätten, dieſen 
Namen mit dem gebührenden Lo⸗ 
be anzuführen. Ein fehtoacher, 
dauerhafter, immergruͤnender 
Strauch, mit enförmigen, zuge 
fpigten, eingeferbten, einander 
gegen über geftellten, und län 
zenden Blättern, und mit rothen, 
einzeln ftehenden Blumen beſetzet. 
Der Kelch ift in drey Lappen zer» 
fehnitten, und ber obere davon 
viel breiter, als die beyden an⸗ 
dern. - Das Blumenblatt hat ci» 
ne gekruͤmmte, bäuchichte Röhre, 
und einen vierfach, aber ungleich 
getheilten Nand; der obere Ein- 
ſchnitt ift länger, ſtumpf und ein« 
geferbet, der unterſte aber ganz 
kurz, fehmal und ſpitzig; die bey⸗ 
den Seitentheile kalten zwiſchen 
diefen beyden das Mittel. An 
der Blumenroͤhre figen vier lange 
Staubfäden, davon jeboch zween 
kürzer als die andern find. Der 
noch längere Griffel zeiget einen 


‚einfachen Staubweg. Die ſchwar⸗ 
- 5% rundliche Beere hat zwey Faͤ⸗ 


her, und in jedem liegt ein Saas 
me. Der Strauch treibt aus 
den Wurzeln Nebenfchoffe, durch 
welche folcher im Fruͤhlinge in fri+ 
feher lockerer Erde vermehret wird, 
Beelariget it inter otaebee 

einen 
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einen Fühlen Stand, bamit er 
nicht viel treibe. 
Hal. 
S. Gras ud Stamm, 


Hals. 


ollum. Wenn man den Leib 
oder Stamm des Körpers, Trun- 
cum, wie es gemeiniglich zu ges 
fehehen pfleget; in drey Theile, 
nämlich in den Dberleib, den Un⸗ 
terleib, und ben Hals eintheilet, 
fo machet der leßtere den obern 
und dünnen Theil deſſelben aus. 
Eigentlich ift alfo ber Hals derje⸗ 
nige-Sheil des Koͤrpers, welcher 
fi) von dem Kopfe und bdeffen 
Ende an, bis an die Bruſt er 
firecket. Es beficht derfelbe aus 
fer den allgemeinen Deden, 
Mäuslein, verfchledenen durchlaus 
fenden Blutgefäßen und Nerven, 
und den hin und micder zer» 
fireueten Drüfen, auch aus den 
erſten ficben Wirbelbeinen bes 
Ruͤckgrades, und einem Theile 
des in felbigen enthaltenen Nü- 
ckenmarkes, nicht weniger aus 
der Rufteöhre, und einem Theile 
der Speiferöhre. Uebrigens ift 
der Hals der meiften Thiere viel 
länger ald am Menfchen, da ihr 
Kopf nicht ſenkrecht auf den Hals⸗ 
foicbelfnochen wie am Menfchen 
ruhet und aufliegt. Endlich un 
terſcheidet man noch an dem Hal 
fe zwo befondere Gegenden, bie 
vorderſte und die hinterſte, wo⸗ 


ckenblume und Ruſken. 


Hals 


von jene die Kehle, Gula, bie 
aber das Genicke oder ber I 
den, Nucha ſ. Ceruix, genannt 
wird. 


Halsfloßer. 

alsfloßer, nennee Müller oil 
zwote Einneifche Ordnung ber gi 
fche, Tugulares , welche aus fünf 
Geſchlechtern befteht. Tb. IV. © 
24. und 67. weil fie ihre Band! 
flogen, vor den Beuftfloßen, na’ 
lich am Halfe, fisend Haben. 


Halsfeaut 
Trachelium L. Der Eleint! 
fünffach eingeferbte Kelch umgit 
dag trichterförmige Blumenblall 
deffen lange und dünne NEN 
fich in einen Heinen, mit fünf 
förmigen Einfchnitten gethe 
Rand, verbreitet. Fünf 
Staubfäden umgeben den Länge 
Griffel, welcher einen kugelfoͤrn 
gen Staubweg trägt. Der Fr 
keim ſitzet unter dem Kelche, U 
vberwandelt fich in ein trocine! 
drepflappichtes, drepfächerichf'® 
Saamenbehäleniß, mit 
ganz feinen Saamen. Es 
nur eine Art befannt, welche 
Italien waͤchſt, enförmige, (49 
foͤrmig eingeferbte Blätter, un! 
blaͤulichte Blumenfträußer grägh 
Man sieht folche auf dein srifbel 
te aus ben Saamen. 


Halskraut, S. auh EM 
Hals⸗ 


Hals 


Halsrofen. 
& Pappel, Garten 


u Hamadıyas. 
üter diefem Namen führet der 
ker von Linne eine aſchgraue 
eerkatze an, welche in Afrika 
Und vornehmlich in Egypten ge- 
Unden wird. Sie hat lange, 
haarichte und zotichte Ohren, ei 
Den kahlen, rothen After, und ei⸗ 
Ren fpigigen Schwanz, welcher 
etwas Fürzer iſt, als der Körper. 
Von Herr Muͤllern wird fie in der 
deusfchen Ausgabe des Linndi- 


{hen Naturſyſtems Wald 
genannt, $ — 


d Hamelie 
ie vielfachen Verdienſte des 
Kerr Heinrich Ludwig db Hamel, 
* — ‚um die Kraͤuterwiſ⸗ 
*5 ſind zu neu und zu be⸗ 
"führer als dag mir folche hier an ⸗ 
* * dürften, Die Pflanze 
— ft im migtägigen Amerika; 
Ka che Stängel wirb bi 
06 8 Schuh Hoch, umd treibt 
„eipärts viele Aeſte. Die ey⸗ 
1 gen, wollichten Blätter ſte⸗ 
EN auf roͤthlichten Stielen, und 
h glaͤnzendrothen Blumen find 
Run weife geſtellet. Der Fleine 
9 iſt fünffach eingeferbet, und 
lange fuͤnfeckichte Rohre des 
umenblattes in fünf Einſchnit⸗ 
getheilet. Fünf Staubfaͤden 
ig, einen Griffel, and Die 
ert zeiget fünf Fächer mis sie 
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Ion Saamen. Man erzieht fie 
aus den Saamen oder Ziveigen, 
behandelt folche wie andere zarte 
ausländifche Pflanzen, und fuchet 
im Winter in dem Glashaufe ei⸗— 
nen Drt, wo fie genug Wärme, 
doch auch zuweilen friſche Luft ger 
nießen fann. | 


Hammauſter. 
Dieſe durchfichtige, roftfärbige 
Auſter, Oftrea perna L. beftcht 
aug zwo gleichen, und in Die Que⸗ 
ze fchief eyrunden Schalen, bie 
an der einen Seite mehr abgerun⸗ 
der find, und einem Schinken 
ähnlich ſehen, daher fie auch von 
den Holländern obigen Namen 
erhalten hat. Sie koͤmmt aus 
Sindien. 


ammel. 
u Schasf. 


Hammelsmöhren. 
©. Pofernsk. 


Hammer. 
S. Ohr. 


Hammerfiſch. 
ygaena, Pantoufllier; Squa” 
lus Zygaena, Linn. f. Grob- 
f&hmiedr , Ceftracion, I. des 
Bleins, und unſern Artikel: 
Grobſchmidt, Th. III.S. 524. 


Hammerſchlag. 


stallorum ſquamae, find 
per⸗ 
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verbrennte metallifche Theilchen, 
welche meiſtentheils als Schup⸗ 
pen, indem die Metalle unter den 
Haͤmmern getrieben werden, ab⸗ 
ſpringen. Zum Theil ſind die⸗ 
ſelben erdicht, zum Theil aber 
glasartig. Man erhaͤlt den Ham⸗ 
merſchlag vorzuͤglich von Kupfer 
und Eiſen. 


Hammerſtrauch 

„eftrum L. Herr Planer nennet 
dieſes Geſchlecht Giftbeere. Es 
iſt mit dem Buchsdorn nahe ver⸗ 
wandt, auch von einigen damit 
vereiniget worden. Der kleine 
Kelch endiget ſich mit fuͤnf Zaͤhn⸗ 
chen; die lange, duͤnne Roͤhre 
bed Blumenblattes verbreitet 
ſich in einen platten, gleichfam ge⸗ 
faltenen, und in fünf Einfchnitte 
getheilten Rand; die fünf Staub- 
fäden zeigen in der Mitte ein vor» 
ragendes, einwaͤrts gerichtetes 
Haͤckchen, daher auch der Ge- 
ſchlechtsname entflanden; der 
Griffel endiget fih mit einem 
ſtumpfen Staubwege. Die ey⸗ 
foͤrmige Beere iſt nur einfaͤche⸗ 
richt, und enthaͤlt viele Saamen. 
Herr v. Linne' hat drey, Herr 
Miller mehrere Arten. 

A) Der taͤgige Hammerſtrauch, 
Tagfrau, Ceſtrum diurnum L. 
waͤchſt in Chili und Havana. Der 
holzichte, oberwaͤrts aͤſtige Staͤn⸗ 
gel wird ohngefaͤhr zwoͤlf Schuh 
bad). Die Blätter fichen wech⸗ 
ſelsweiſe, ſind glatt und Hellgrün, 






riechen den Tag über. Die 
ruaner machen von diefem Gt 
che einen zivepfachen Gehraudh 
Sie laffen die Blätter in foch 
Waſſer weichen , dieſes bie Na 
über an der Luft chen, und 

Morgen darauf den Kranfen 
der daS Fieber austrinfen ; 

dergleichen abgefochten Walt 
toafchen fie auch die Fuͤße und al 
dere Theile des Körpers, sent 
folche gefchtwollen find. 4 


4 

2) Nachtlicher Ham̃ erſtrauch 
Nachtfrau, Ceſtrum nocturn 

L. Diefer Strauch waͤchſt * 
i 


aa 


diefen Gegenden, bleibt niedri 
ift mie einer graͤulichten Rin 
bebecfet, und mit feinen enfüt 
migen : Blättern immergrünen! 
die gelbgrünlichten Blumen tt 
ben im Auguft aus den Win 
ber Blätter in Eleinen Traubel 
fisen auf befondern Stielen, 1 
geben nad) Untergang ber Sp 
einen angenehmen Geruch 
fih.. Zwiſchen jedem Einfch 
des Blumenblatts figer ein f 
nes Zähnchen. Der Saft d 
Beere iſt ſchoͤn violet, 

auch Fevillee, welcher be 
Pflanzen. befchrieben, fich def 
zu allen feinen Abbildungen bedi⸗ 
net hat. Die Beere iſt gif 
Beyde find zärtlich, und a J 


Hamf 


Mar im Sommek die freye Luft 
Seniegen, folen aber bey Fühler 
rung, und zeitig gegen ben 
erbſt, in ein mäßig warmes 
Glashaus gefeger, und ſorgfaͤltig 
dewartet werden. Die Vermeb- 
lung aus Zweigen iſt ung gemei ⸗ 
Niglich mißlungen, deſto häufiger 
fol man dergleichen ftedfen ; 
Unten vielen erfüllet vielleicht ei» 
ner unfere Hoffnung. Die übrir 
gen Arsen find in Hiefigen Gär- 
ten noch unbekannt. 


Hamſter. 


MusCricerusk. Dieſes befann- 
fe Ihier aus dem Rattengeſchlech ⸗ 
tt, welches die Hausratte an 
Größe übertrifft, twird auch die 
große Feldmaus, Rornferkel, 
und das Straßburgiſche Mur⸗ 
melthier genannt, weil es ſich 
glich auf dem Felde aufju- 
Pfleger, fehr häufig bey 
Straßburg gefunden wird, und 
RUF das Korn ſehr begierig iſt. 
ne Haar ift auf dem Rüden 
arfenfarbig, an der Kehle weiß, 
AM Bauche ſchwarz, oder ſchwarz 
eifet, an den Seiten roͤthlich 
Ad mit weißen Flecken oder Strei⸗ 
n beſetzet. Doc) giebt es in An⸗ 
ung der Farben einige Verſchie⸗ 
enheiten unser dieſen Thieren. 
ie Afrikaniſchen Hamſter 5. E 
> nicht fo vielfärbig, als diejer 
a die man in Deutfchland 
a Die Kinnbacken find 
einer weichen Haut uͤberzo⸗ 
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gen, die auf beyden Seiten Ta⸗ 
ſchen bildet, welche der Hamſter 
mit Getraide, Nuͤſſe, Eicheln und 
andern dergleichen. Früchten, bie 
er in feine Wohnung trägt , Air 
zufüllen pfleget. Dieſe <hiere 
wählen fich zu ihrem Aufenthalte 
entweder Höhlen unter den Baum- 
wurzeln, oder graben fich, wenn 
fie dergleichen nicht finden, in die 
Erde, wie die Kaninichen ein. 
Gemeiniglich haben ihre unterir⸗ 
difchen Wohnungen, worinnen 
fie paarweiſe leben, zween Zugän- 
ge und. befiehen aus verſchiede⸗ 
nen Abtheilungen, wovon ihnen 
eine zur Wohnung, eine zum. Mas 
gazine, eine zur Erziehung ihrer 
Jungen, und. eine zum Abtritte 
diene. Sie werfen zweymal des 
Jahrs, und zwar ſechs Junge auf 
einmal. Sie find ſehr zornige 
und beißige Thiere, die auch un⸗ 
ter ſich ſelbſt und mit ihren Weib⸗ 
chen beſtaͤndig in Uneinigkeit le⸗ 
ben. Wenn ſie von Menfchen 
oder Hunden beunruhiget werden, 
fo fpringen fie ihnen auf den Leib 
oder nach dem Gefichte und fir 
chen fie zu verwunden. Ihr Gel 
giebt megen ber, feinen Haare ein 
gutes Pelzwerk ab. Demohnge 
achtet aber fucher man fie ‚gern 
auszurotten, weil ſie nicht nur 
viel Getraide von dem Felde und 
von den Kornboͤden ſtehlen, in⸗ 
dem man bisweilen beynahe einen 
ganzen Scheffel davon in der Hob⸗ 
le eines Hamſters finder, ſondern 

auch 
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auch der Holzſaat Überans viel 
Schaden thun. | 
- Hand. 

anus. Einige verſtehen hier 
unter überhaupt bie ganzen beyden 
oberften Gliedmaßen, welchen naͤm⸗ 
lich den Oberarm, Vorderarm, und 
den aͤußerſten Theil, oder die ei⸗ 
gentliche Hand zugleich ausma⸗ 
chen. Im engern und eigentli- 
hen Verſtande aber ift die Hand 
nur eben der unterſte und letzte 
Theil des Armed, welcher deswe⸗ 
gen zum Leberfluffe, und der deut» 
lichern Beſtimmung halber, noch 
befonderg die Aufere Hand, ma- 
Nus extrema, genannt wird. 
Es find deren auf jeder Geite 
eine, nämlich die rechte „and, 
manus dextra, und bie linke 
Band, manus finiftra.. Dar 
bemerfet an jedweder zwo Flaͤ⸗ 
chen, naͤmlich eine hohle, welche 
darum auch die hohle Hand, Vo- 
la manus, genannt wird, und in 
der natuͤrlichen Stellung einwaͤrts 
oder gegen den Leib zugerichtet iſt, 
ferner eine erhabene und gewoͤlb⸗ 
te Flaͤche, welche der Ruͤcken der 
%snd, Dorſum manus, heißt 
and. welche auswärts zu ſteht. 
Es leider die Hand drey beſonde⸗ 
re Abtheilungen, und beſteht naͤm⸗ 
lich cheild aus der Handwurzel, 
Carpus, theils aus der Wir 


telband, Metacarpus , theils 


aus fünf Singern, quinque 
Digiti. ' 


Hand 
Die zandwurzel, Carpus 
machet den erſten Theil der Sam 
aus, und begreifet den ohngefähl 
einen Dweerfinger breiten DI 
welcher ſich zwiſchen dem Wordt! 
arme und der Mittelhand befindel 
Es beſteht diefelbe aus zwo Dr 
ben fleiner, ganz unebener, 
ungleich geſtalteter Knoͤchelchen 
welche zuſammengenommen 
unordentliches Viereck aus 
und wovon in jeder Reihe pie 
Tiegen , indem die erften hin 
an die unterfte Fläche der beybf 
Vorderarmsknochen angrängel! 
die andern hingegen vorne f 
ſich mit den Knochen der Mitiel 
band verbinden. Diefe a 
Handwurzelknochen führen jeb 
befonders feinen eigenen Nam 
welcher theil® von feiner Außen) 
chen Geftale und Form, chef 
von feinen Enorpelichten Flächen! 
theils von der Groͤße und Umfar⸗ 
defjelben hergenommen ift. 
erfte Kochen der erſten Reihe # 
der ſchifffoͤrmige Handwu 
knochen, oscarpi nauieulare le⸗ 
fcaphoides. Es hat derſel 
an der obern Seite eine gewolbl 
knorpelichte Flaͤche, welche 
mit dem untern Theile der Spil! 
del verbindet, an ber untern Se 
te zwo halbe Enorpelichte Flaͤ 
eine große, durch welche er an 
erften Handwurzelknochen de 
zwoten Reihe, und eine, wodurch 
er an ben zweeten Knochen ed" 
derfelben Reihe anliegt, und 3 | 
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ld, an der innnern Seite ſowohl 


eine große ausgehölte knorpelich⸗ 
 Släche, welche zur Aufnahme 
8 dritten Handwurjelknochens 
Rt woten Reihe dienet, als auch 
ekleinere, faft mondenförmige, 
*an den folgenden antrifft, Au⸗ 
erdem ift diefer Knochen Hinten 
nd vorne hoͤckericht und uneben. 


„ Der zmweete Knochen der erften 
e iſt der mendenförmige 
Sandwurselknochen, es carpi 
unatum, der diefe Benennung 
don einer feiner Flächen, die eir 
nem halben Monde ziemlich aͤhn⸗ 
lic) if, erhalten bat. Es hat 
erſelbe vier Gefenfflächen; eine 
intere etwas gewoͤlbte, welche 
RE der naͤmlichen Flaͤche des v0» 
sen in eins fortläuft, mit der- 
en zugleich einen Tänglichten 
N Macher, und in die unterfte 
fei * der Spindel paſſet; ferner 
* Mer eine andere mondenfoͤr⸗ 
SE die an die mondenförmige 
li * des erſtern Knochens an⸗ 
— noch weiter nuf der andern 
* seine faſt dreyeckichte Fläche, 
an eine naͤmliche Seiten⸗ 
ng des fünftigen Knochens an 
Net, und endlich eine vordere, 
gehoͤhlte und versiefte Fläche, 
N ein die knollichte Herborragung 
dritten Handwurzelknochens 
keſten Reihe eingefuget iſt. 
finden ſich an demſelben 
och hier um 

Byte —* on da verſchiebene 


Sritter Theil, 
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Der dritte Knochen der erſten 
Reihe iſt der dreyedichte oder 
keilfoͤrmige Handwurzelknochen, 
os carpi triangulum f. trique- 
tum, f. — * weil er ſich 
wie ein Keil zwiſchen beyde Rei⸗ 
hen gleichſam hineindraͤugt, und 
alſo faſt außer der Reihe gelegen 
iſt. Es hat derſelbe hinten eine 
zwar unebene, jedoch gewoölbte 
Flaͤche, welche nicht nur die hin— 
terfte bogichte Gelenffläche der 
Handmwurzel, fondern auch haupt⸗ 
fächlich den obern Rand der Hand⸗ 
wurzel ausmacher, und mit einer 
fleinen Erhöhung befeger ift. Au⸗ 
Berdem bemerfee man noch drey 
Gelenfflächen; die eine dreyeckichte, 
welche ſeitwaͤrts an dem vorigen 
Kuochen anliegt, die andere faft 
platte Fläche, welche gleichfalls 
feitwärts den legten Knochen der 
erften Neihe aufnimmt, und end» 

„lich eine etwas vertiefte und ein 

wenig eingedrädte, die an eine 
hintere Fläche bed vierten Kno⸗ 
chens der zwoten Reihe anliege. 

Der vierte Knochen der erſten 
Reihe ift endfich der runde oder 
erbfenfsemige Handwurzelkno⸗ 
chen, oscarpi orbiculare f. pifi- 
forme, welcher durch eine beſon⸗ 
dere, faft platte, Gelentfläche ſeit⸗ 
waͤrts an dem vorigen anliegt, und 
übrigeng rund, gewolbt, und von 
ſehr ungleicher Geſtalt ift. 

Die zwote Neihe, weiche nde 

her nach der Mittelhand zuliegt, 
und mit dem Knochen. berfelben 

Ss 


ver⸗ 
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verbunden iſt, enthält gleichfalls 
dier folche Heine Knoͤchelchen. Der 
erſte hiervon iſt der große, viel- 
eckichte Handwurzelknochen, os 
carpi multangulum maius ſ. 
trapezium, welche Benennung 
ihm mit Recht, wegen feiner viel⸗ 
eckichten und ungleichen Geſtalt, 
zukoͤmmt. Es hat derſelbe, au 
ßer einer ſehr deutlichen Furche 
unterwaͤrts, und andern hier und 
da befindlichen ungleichen Flaͤchen, 
auch noch vier beſondere Gelenk⸗ 
flaͤchen, naͤmlich hinterwaͤrts eine 
etwas vertiefte, welche auf dem 
ſchiffformigen Handwurzelknochen 
ruhet, ferner ſeitwaͤrts eine halb⸗ 
mondenfoͤrmige, welche an dem 
folgenden Knoͤchelchen anliegt; 
und über biefer eine fehr undeut ⸗ 
liche, welche ſeitwaͤrts an die un« 
tere Fläche des erſten Mittelkno⸗ 
chens trifft, ingleichen vorwaͤrts 
eine etwas ausgeſchweifte Flaͤche, 
auf welche die untere Flaͤche des 
dritten Daumengliedes paſſet. 
Auf dieſen folget der pyramiden⸗ 
foͤrmige, oder tiſchfoͤrmige, oder 
kleine vieleckichte Bandwurzel⸗ 
knochen, os carpi trapezoides, 
£. multangulum minus, als ber 
zweete Diefer Reihe. Man bes 
merfet an demfelben, ſowohl an 
der unterften als oberften Fläche, 
gleichfalls verſchiedene Unebenhei⸗ 
ten, und wegen ſeiner fuͤnffachen 
Verbindung eben ſo viel Gelenk⸗ 
flächen. Die voͤrderſte iſt die größte, 
auf beyden Seiten etwas abhängig, 


G 
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und ſchief unterwaͤrts zulaufend 
und mitten durch mit einer klei 
‚nen erhabenen Linie verſehen, IF 
che an die untere Flaͤche der CM 
fien Mittelhandfnochens anteifft 
Die hintere Gelentfläche, welch 
auf dem ſchifffoͤrmigen Handwut 
zelknochen auf liegt, machet ein! 
fleine eingebrückte Vertiefung? 
die dritte findet fich ſeitwaͤrts, 
ein wenig gewölbet, und paſſet l 
die Halbmondenförmige Släche de 
vorigen; die vierte und fünfte fi! 
der man jener gegen über; be 
find fehr undeutlich, und dient! 
ſowohl zur Verbindung des fol 
genden Handmwurzelfnocheng, al 
auch des zweeten Mittelhandent 
chens. Den dritten diefer. Rei 
machet der fo genannte geoff 
Handwurzelknochen, os © 
maximum, aus, welcher unter 
len uͤbrigen der groͤßte iſt. & 
„ ift derfelbe mit einem kleinen run⸗ 
den Kopfe verfeben, welcher in d 
Hleine Vertiefung bineingeht, d 
der erſte und zweyte Handwurh 
knochen, durch ihre Aannenſ 
gung machen, und mit denen # 
hierdurch eim Gelenfe formit” 
Außerdem bat derfelbe auch v 
eine ziemlich große, und auf beh 
den Seiten (chief abwärts lauft! 
de Geienffläche, auf toelcher mi! 
nur bie ganze untere Släche def 
Wweyten Mittelandfnochend * 
bes, fondern welche auch der di 
ge Mittelhandknochen an * 


untern Theile ein wenig ber 
b ——— 
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Verner verbindet fich derſelbe durch 
eine feine knorplichteglaͤche aufder 
einen Seite mit dem vorigen, auf 
andern Seite aber durch eine 
Mößere, eingedruͤckte Vertiefung 
dem folgenden Handwurzel⸗ 
hen. Ueber diefes bemerfet 
Man an der obern und unsern 
Släche perfchiedene Erhabenheiten 
Und Ffeine Hetvorragungen, auch 
din und wieder Heine Vertiefun. 
den. Der vierte und legte Kno⸗ 
Sen der zwoten Reihe iſt endlich 
ber krumme oder hackenfoͤrwige 
Bandwurzelknochen, os carpi 
“vneiforme, melcher außer feinem 
Körper aus einem hadkenförmigen 
Tortfage, wovon eben die ganze 
Benennung des Knochens herge- 
Nommen if, beſteht. Der hacken⸗ 
mige Fortſatz iſt an der inwen⸗ 
gen und untern Seite des Kinos 
ME angebracht, fo, daß feine 
jr e Richtung nach, bem vori⸗ 
E N dritten Knochen zugekehret iſt, 
wodurch an der untern Flaͤ⸗ 

des Körpers eine ziemlich gro⸗ 

bie oblung entficht, da hingegen 
* obere Flaͤche deſſelben mehr 
ft ausfäne, ohnerachtet auch) 
et und da fleine Vertiefungen 
"zunehmen find. Es hängen 
$ denselben fünf andere Kno⸗ 
hi iufanımen, weswegen man 
* auf fünf Gelenkflaͤchen ber 
—— Achtung geben muß. Die 
Be e iſt doppelt; einefehr Fein, 
Welche der dritte Handwurzel ⸗ 
ochen der erften Reihe gränze, 
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"die andere etwas größer und ein 


wenig eingedruͤcket, woran. ber 
dritte Handwurzelknochen ber er» 
Ken Reihe ſtoßt. Die inwendige 
fnorplichte Geitenfläche ift gleich⸗ 
falls vertiefet und ausgehoͤhlet, 
und paffet genau aufdie gegenüber, 
fichende Fläche des großen Hand» 
tourzelfnocheng ; die. vordere iſt 
endlich ebenfal8 doppelt, und 
nimmt deffen erftere und größte 
Hälfte der untere Theil des 
dritten Mittelhandknochens ein, 
auf der andern aber, welche 
fehief abwärts läuft, ſitzt ‚der 
vierte Mittelhandfuochen auf, 
Diefe Handwurzelknochen vers 
ben oftmals fehr leicht aus ihrer 
gehörigen Lage und Ordnung fom- 
men, wenn fie nicht durch aller. 
hand fehnichte Bänder, bie in vers 
fehtedenen Richtungen um fie her» 
umgehen, und befonderg durch ein 
ſehr anfehnliches ringfoͤrmiges 
Band, per ligamentum annula. 
re, das um und um an denſelben an⸗ 
liegt, in derſelben erhalten wuͤrden. 

Der zweyte Theil der knoͤ⸗ 
chernen Hand, naͤmlich die Mit⸗ 
telhand, Metacarpus, liegt zwi⸗ 
ſchen der Handwurzel und den vier 
Fingern, nachdem man den 
Daumen abgerechnet, Es ber 
ſteht Diefelbe auß vier Fleinen, male 
jenförmigen, und ganz wenig ge⸗ 
kruͤmmten Mittelbandfnochen , 
oſſa metacarpi, die an Größe ei⸗ 
nigermaßen von einander unter⸗ 
ſchieden find, und wovon jeder 

Ss 2 beſon · 
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beſonders betrachtet ein dreyfa⸗ 
ches Gelenke ausmachet; nämlich 
dag eine Hinten mit den Hand» 
ochen, das andere vorne 
wmit dem erfien Singergliede, und 
. endlich das dritte feitwärts unter 
fih. Man betrachtet an jedwe⸗ 
den den Korper und bie beyden 
äußerften Enden. Jener iſt (mal, 
ein wenig gefrümmer und inwen⸗ 
dig hohl; zur Aufnahme des Mar- 
kes, von außen aber faſt drey- 
eckicht geftaltet, welches von drey 
feharfen Kanten, die der Länge 
nad) fortlaufen, herruͤhret. Die 
unterften Enden oder Grundlagen, 
extremitates inferiores f. bafes, 
find fehe ungleich und unfoͤrmlich, 
bisweilen mit großen hervorra⸗ 
genden Spitzen, und ſowohl hin- 
ten als feitwärts mit norplichten 
Gelenkflaͤchen verſehen. Die ober» 
ſten Enden oder Köpfe, extremi- 
tates fuperiores f. capitula, find 
oben mehr rund und Eolbicht, has 
ben eine knorplichte Oberfläche, 
und zeigen hin und wieder theild 
Heine Vertiefungen, theils ber 
vorſtehende ſtumpfe Spigen. Der 
erſte if unter allen übrigen Mit⸗ 
telhandknochen ber längfte und 
dickſte, und fo nehmen auch bie 
Übrigen fiufenweife ab, und wer» 
den allmählig dünner und leiner. 
Der erfte Mittelhandknochen 
os Metacarpi primum, ruhet 
mit feinem hingern Ende theils auf 
. dem zweyten, theils auf dem drit⸗ 
sen Handwurzelknochen der zwo⸗ 


* 
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ten Reihe, ſeitwaͤrts trifft er mil 
feiner knorplichten Gelenkflaͤche an 
den naͤchſtgelegnen Mittelhandkno ⸗ 
chen und das vorderſte Ende ma⸗ 
chet mit bem erften Gliede des zwey⸗ 
sen Fingers ein freyes Gelenke. 

Der zweyte Mittelhandkno⸗ 
chen, os Metacarpi ſecundum 
ſitzt mie feiner Grundlage auf dem 
dritten Handwurzelknochen, auf 
beyden Seiten liege ex ſowohl af 
dem vorigen, als dem folgend 
und ber Kopf machet vorne 
Gelenfe mit dem erſten Glied 
des dritten Singers. 

Der dritte Mittelhandkno⸗ 
chen, os Metacarpi tertium, oe” 
bindet fich an feinem: hinterfieh 
Ende mit dem vierten Handwur⸗ 
zelfnochen der zwoten Reihe, durch 
die behden Geitenflächen gleich‘ 
falls ſowohl mis dem vorigen, a 
dem Fünftigen, und mit dem KO 
pfe figt er vorn im erften Gliedt 
des vierten Fingers. 

Der vierte Mittelhandkno⸗ 
chen, os Metacarpı quarruffh 
ift der letzte und verbindet fich Da 
felbe durch feine Grundlage 
dem hackenfoͤrmigen Handwur⸗ 
zelknochen, ſtoͤßt mit der ei 
Seite an die Seitenflaͤche dest" 
rigen, und iſt vorne durch ſe 
Köpfchen mit dem erften Ste 
des fünften Fingers vereinigef- 

Auswärts find diefe Knochen 
inggefarht erhaben und laufen bo⸗ 
genfdenig, wodurch der Rüde 
der Hand eatſteht, iumenbig fe, 
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| fe hingegen mehr einwaͤrts ger 
kruͤmmet und hohl, welches nach» 
her die hohle Hand abgiebt. Die 
Koͤrper derſelben ſtehen etwas toeit 
don einander ab, und bie Zwiſchen ⸗ 
täume twerden mit kleinen Maͤus⸗ 
kin, wodurch auch allerhand Blut» 
gefaͤße Laufen, und Schnen ausge, 
fuͤllet, alle aber find theils unter 
ſich, theitg mie den andern Kinos 
Her durch ſehnichte Bänder ver⸗ 
nüpfer. 
en beitten Theil der aͤußer⸗ 
fen Hand machen bie fünf Singer, 
Quinquedigiti, aus; man nennt 
fie den Daumen, pollex, ben öeis 
gefinger, index, den Miittelfin: 
8er, digitus medius, den Bold: 
finger, annularis, und endlich ben 
hrfinger, auricularis, und fie 
Rd von unterſchiedener Länge 
Und Dicke, 
a ſtellen die Finger, jeber bes 
; ers betrachtet, eine lange, bin» 
* an einer Seite etwas bogen⸗ 
mige, an der andern ganz we⸗ 
J ausgeſchweifte Pyramide vor, 
Pie vermittelſt ihrer Grundflaͤ⸗ 
—* der Handwurzel ober Mit⸗ 
And verbunden iſt, je weiter 
nn fortgeht, immer dünner 
di rund fich zuletzt oben in eine 
nne Spitze endiget. Jeder knoͤ⸗ 
un Finger hat drey lieder, 
* Phalanges, deren das erſte, 
ie der Mittelhand an gerechnet, 
& — und laͤnger iſt, als das zwey⸗ 
Ser dritte aber, ald das legte 
aͤußerſte, am kuͤrzeſten und 





£leinften ausfält. Man bemer 
fer an einem jeden folchen Gliede, 
da fie unter die Fangen, walzen⸗ 
förmigen Knochen zurechnen find, 
inwendig eine Höhle zur Aufnah⸗ 
me des Knochenmarkes, äußerlich 
aber unten bie Grundlage, in bee 
Mitte den Koͤrper und oben ben 
Kopf, übrigens auswaͤrts eine bo⸗ 
genförmige, nad innen zu etwas = 
Hohle Släche, und überhaupt am 
Körper drey feharfe Kanten. 

‘ Der Daumen, pollex, iſt dis 
der als alle übrigen Singer, daher 
denn auch ale drey Glieder deſſel⸗ 
ben dicker und flärker ausfallen, 
als die Glieder der übrigen. Es 
liege derſelbe viel freyer, als jene, 
und fteht von ben Übrigen ab, wel⸗ 
ches daher koͤmmt, weil dad erſte 
Glied deffelben mit feiner Grund⸗ 
fläche unmittelbar auf dem erften 
Handrourzelfuochen aufſteht. An 
dem Gelenke bes erften und zwey⸗ 
ten Gliedes des Daumens findet 
man auch bisweilen ein oder zwey 
Gelenkbeine, oder kleine, runde, 
linfenförmige Bnochen, olſa fe- 
fameidea. 

Der Zeigefinger, index, wel⸗ 
cher darum fo genannt wird, weil 
man gewoͤhnlichermaßen mit bem« 
felben auf diefe oder jene Sache 
toeifet, welche man beutlich. ange 
ben will, ſitzt mit ber Grundflä- 
che des erften Gliedes oben auf 
dem Kopfe bes erften Mittelhand⸗ 
knochens. 
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Der Mittelfinger, digitusme: 

dius, welcher der längfte, und vor 
- allen übrigen hervorſteht, ruhet 
mit dee Grundfläche des! erſten 
Gliedes auf dem Kopfe bes zwey⸗ 
ten Mittelhandknochens. 
Der Goldfinger, annularis, 
welcher diefen ehrwuͤrdigen Nas 
men von den Ringen, bie man ges 
meiniglich an demfelben trägt, we⸗ 
nigſtens in den ältern Zeiten, bes 
kommen hat, ift dem Zeigefinger 
an Größe und Dicke faft gleich, 
und verbindet fich durch die Grund⸗ 
fläche des erſten Gliedes mit dem 
Kopfe des dritten Mittelhand⸗ 
fnocheng, 

Der Öbrfinger, auricularis, 
ſcheint diefe Benennung darum er- 
halten zu Haben, well man mit 
biefem Singer gemeiniglich die Oh— 
ren ausraͤumet, und von dem uͤber⸗ 
fluͤßigen Schmalze reiniget. Es iſt 
dieſes der kleinſte und duͤnnſte, und 
machet durch die Grundfläche ſei⸗ 
nes erften Gliedes mit bemabierten 
Mittelhandfnochen das Gelenke. 

Die Verbindung ber übri« 
gen Glieder ift burchgängig einer- 
ley; es fißt nämlich die Grundflaͤ⸗ 
ehe des zweyten Gliedes oben auf 
dem Kopfe des erften Glicdeg, und 
das dritte und legte Glied iſt durch 
feine ungleiche und hockerichte 
Srundfläche oben mit dem Kopfe 
des zweyten Gliedes verknuͤpfet. 
Alle dieſe Fingerglieder werben 
nicht nur ebenfalls, wie bie vori 
gen, durch ſehnichte Baͤnder in 
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ihren Gelenken befeſtiget, ſondern 
auch uͤberall mit Maͤuslein und 
Sehnen, von welchen die berſchie⸗ 
bene Bewegung derfelben herruͤh⸗ 
vet, umgeben, nicht weniger mil 
allerhand Blutgefäßen durchwebt / 
und endlich äußerlich mie den al’ 
gemeinen Decken überzogen. Auf 
der aͤußerſten Spike des letzten 
Fingergliedes ſitzen auch noch 
der aͤußerlichen Seite die Naͤgel 
oben auf und ragen uͤber die 
gerſpitzen hervvr. Man beme 
ket auch hin und wieder am 
ſchichten Theile der Hand und be 
Singer ſowohl äußerlich als inne” 
lich verſchiedene feine Linien und 
Suchen, welche beſonders immer 
lich an den Zingerfpigen ſehr deu 
lich wahrzunehmen find, und da 
felöft eine regelmäßige, zirfelfdt! 
mige Richtung haben. Diefe & 
nien oder Furchen, hauptſaͤchlich 
diejenigen, welche in der flache 
Hand anzutreffen find, Haben f 
abergläubifchen Deutungen um? 
abgeſchmackten Auslegungen © 
fegenheit gegeben, woher die W 
cherliche Kunſt, auf ihrer verfchl 
benen Richtung bevorftehent® 
Schickſal zu weiſſagen, oder 
Chiromantie, entflanden, nel 
man nämlich ihren eigentl 
Nugen und Urfprung nicht € 
ben Finnen. Sie feheinen ab 
son den Schicht« oder Rahenwel 
ſe neben einander gelegenen Ner⸗ 
senwärschen zu entſtehen, wes⸗ 
gen auch ba, wo fie am haͤufi A 
getrofft 
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$ettoffen werben, bie Empfindung 
des Gefuͤhls am fehärffien und 
aͤrteſten iſt welches chen deswe. 
gen von den Fingerſpitzen gilt. 
Und eben darum brauchet man 
vornehmlich die Fingerfpigen, fo 
Pr man die. eigentliche äußerli» 
R Befchaffenheit der Oberfläche 
nes Koͤrpers genau unferfuchen 
Und erforfchen will. Es erhellet 
Aſo eben auch hieraus bie eigent« 
Üche Sepimmung und der Nutzen 
der Hände, und befonders der Fin⸗ 
Ser, um nämlich andere und frem⸗ 
de Körper theils anfaſſen und er⸗ 
greifen, theils berühren und be 
—* zu koͤnnen. Von dieſer 
die Hände überhaupt bes 
n achtet, find diefelben wirklich nur 
n Vorzug des Menfchen, ba fie 
vr andern vierfuͤßigen Thieren 
* beyden unterſten Voͤrderfuͤße 
machen, und zum Fortſchreiten 
in Dienst dienen, man müßte 
* hier einige zehichte Thiere, 
Merlich das Gefchlecht der 
hi hoͤrnchen und der Affen aus» 
—* welche dieſe beyden uns 
ni en Voͤrderfuͤße ſowohl zum Ger 
* Sr Laufen als zum Angreis 
gerne hc, da fie fich alsdenn 
in niglich bloß auf bie beyden 
Anterfuͤße mit in die Höhe gerich · 
* Koͤrper ſtuͤtzen. Ohnerach⸗ 
fü * Bau der aͤußerſten Voͤrder⸗ 
* An Thiere mit dem Baue 
Bir — Hand des Menſchen 
gemein hat, ſo findet man 
bey verſchiebenen Arten und 
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Geſchlechtern derfelben mannich— 
faltige Abweichungen. 

Die Yandmwurzel, Carpus, der 
behuften Thiere, animalium foli- 
pedium, beftcht aus fieben in 
j100 Reihen liegenden Knochen. 
In der erſten Reihe befinden ſich, 
wie bey dem Menſchen, vier Kno⸗ 
chen, in der zwoten aber bemerket 
man deren nur drey. Der erſte 
Knochen der erſten Reihe gleicht 
einigermaßen dem ſchiffsfoͤr migen 
Beine, oflı nauicnlari ſ. fca- 
phoideo, ber zweyte dem mond⸗ 
foͤrmigen, oſſi lunato, ber dritte 
ben keilfoͤrmigen, oſſi cuneifor- 
mi, der vierte aber hat nichts mit 
dem erbſenfoͤrmigen, oſſe pififor- 
mi, ald die Lage gemein, denn er 
ift verhältnigmäßig gegen den am 
Menſchen weit größer. Die Kno⸗ 
chen der zwoten Reihe kommen 
mit den Handwurzelknochen amt 
Menſchen weniger, als vorige, uͤber⸗ 
ein, und ſind ſowohl in Anſehung 
ihrer Höhe, welche faſt bey allen 
gleich ift, als auch in Anfehung 
ihrer äußerlichen Geſtalt und Ans 
zahl, won diefen weit unterſchie⸗ 
den. Die ganje Reihe beſteht nur 
aus drey Knochen, wovon ber er⸗ 
fie bie Stelle des vieleckichten, 
größeren Handwurzelknochens, 
offis trapezii ſ. multanguli ma- 
joris, vertritt, ber zweyte ſcheint 


groß genug zu ſeyn, den Raum bed 


tifdbföcmigen oder kleinern viele 
edichten BHandwurzelknochens⸗ 
oflis trapezoidis f, multanguli 

Ss 4 minoris, 
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minoris, und des geoßen Sand. 

wurzelfnochens, oſſis maioris 

„ earpi, zugleich einzunchmin; mo» 
zu noch dieſes koͤmmt, daß der drit⸗ 
te und legte Knochen diefer Reihe 
dem badenföcmigen Handwur⸗ 

zelknochen, oflı vnciformi, des 
Menſchen ziemlich gleich koͤmmt, 
weil er auch einen kleinen hacken⸗ 
foͤrmigen Fortſatz hat. 

Anſtatt der vier Mittelhand⸗ 
knochen findet man bey dieſen Thie⸗ 
ren nur drey Knochen, naͤmlich 
einen großen dicken Roͤhrenkno— 
den, Os des canons, der auf 
beyden Seiten mit zween Kleinen, 
langen und zugefpigten Knochen, 
twelchen man den Namen Gräten 
gegeben, begleitet iſt. Es fcheint 
alfo bie innere und Außere Graͤ⸗ 
te zween Mittelhandknochen vor ⸗ 
zuſtellen, und der mittlere, große 
und dicke Roͤhrenknochen bie 
Stelle der beyden übrigen zugleich 
zu erfegen. Alle behufte und mit 
ungefpaltenen Füßen begabte Thies 
te unterfcheiben fich von den uͤbri⸗ 
gen dadurch, daß fie nur eine Zaͤ⸗ 
be haben. Diefe einfache Zehe 
an den Voͤrderfuͤßen mit den Sin» 
gern der Hand verglichen, beſteht 
aus drey Glieder. Das erffe 
Glied, prima phalanx, ift der 
Feſſelknochen, toelcher mit dem 
Roͤhrenknochen durch ein Gelenf 
verbunden if, und an welchem 
man auch bisweilen, fo wie am 
Daumen des Menfchen, zween flei» 
ne, neben einander. liegende Ge: 
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lenfbeine oder linſenfoͤrmige 
&nocen, oſſa fefımoidea, al 
trifft. Das weyte Glied, fe 
cunda phalanx, flellet den Kro⸗ 
nenknochen oder fo genannk 
Beampfbein, os coronariuth 
und dag dritte Blied, tertia ph? 
lanz, das Süßchen vor, wononj® 
ner, der Kronenknochen, ober dad 
Krampf bein, jwifchen dem Rh 
tenfnochen und dem Süßch 
mitten innen ſitzt. Hinter dA 
Einlenfung des Fuͤßchens mitd 
Kronenknochen befindet ſich 
kleiner, laͤnglichter, quer über I 
gender Knochen, welchen man bi 
Knochen der Fluß, oder u9 
kern, os nueis, nennt, der etwa 
beſonderes und eigenes dieſer Shi 
re ift, und mit nichts an den Zil 
gern des Menfchen verglichen mel! 
benfann. Dieſes iſt die Befchat 
fenheit de8 Baues der unterſten 
Voͤrderfuͤße, an den behuften Th 
ven, als z. E. am Pferde» und 
Eſelsgeſchlechte, in fo fern mal 
fie der Hand und den Fingern 
Menfchen an die Seite feße: 
Diejenigen Thiere, welche Fuß 
mit gefpaltenen Klauen haben, u 
einfache Horner fragen, animd 
lia vogulata bifida £, bifok 
ca, als z. E. das Ochſengeſchlech 
Schaafgeſchlecht und Bocksg 
ſchlecht haben in der Handwurs 
der beyden Voͤrderfuͤße nur ſecht 
Handwurzelknochen, oſſa carp 
in zwo Reihen vertheilet, wovon 
viere in der erſten Reihe, und M 
zween 
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Wween in. ber zwoten Reihe gelegen 
Nd, Die vier Handwurzelkno⸗ 
Gen der erſten Reihe laſſen fich 
bey dieſen Thieren, obſhon nicht 
Anſehung ihrer aͤußerlichen Ge⸗ 
alt, dennoch aber wegen ihrer La⸗ 
Emit den naͤmlichen Knochen am 
schen vergleichen; allein bie 
eyden Kochen der ziwoten Reihe 
haben mit jenen gar keine Aehn⸗ 
chkeit, ſondern fie find breit und 
ch, und ber innere ift großer als 
der äußere. Die übrige Einrich⸗ 
Ung der Mittelhandknochen und 
Singerglieder koͤmmt mit der 
Bar gegebenen Befchreibung und 
ergleichung auch bey diefen Ger 
echtern vollig überein. Ob 
Man fchon dag Schwein unter die 
ahl der vierfuͤßigen Thiere mit 
Eſpaltenen Klauen ſetzet, weil 
8 an jedem Fuße nur zwo Klauen 
A, die die Erde berühren, und 
letzte Gliederreihe einer jeden 
Aue mit einem Kornichten Wefen 
decket iſt, ſo daß ein ſolcher Fuß, 
enn man ihn bloß aͤußerlich und 
den betrachtet, dem Fuße eis 
ei Ochſens, Schaafes oder Bo⸗ 
(5 „nenich Ähnlich zu ſeyn ſcheint, 
ußert ſich doch dieſes alſobald 
UM anders, wenn man die Haut 
nimmt, und die Theile des Zu- 
bin entbloͤßt unterſuchet. Die 
den unterſten Voͤrderfuͤße, in 
fe fern fie mit der Hand des Men 
fen zu vergleichen find, unter ⸗ 
im den fich yon jenen ſchon dar⸗ 
Men, daß die Handwurzel bey 
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diefen Thieren wirklich aus; acht 
Knochen beſteht, wovon in jeder 
Reihe viere neben einander liegen, 
und welche mit den nämlichen 
Knochen an der Hand des Men⸗ 
ſchen mehrere Nehnlichkeit, als an 
einem jeben andern Thiere .diefer 
Art haben. Hiernächft bemerfet 
man auch vier Mittelbandfnochen, 
wovon bie beyden letzten auf dem 
hackenförmigen Handwurzelkno⸗ 
den, ber zweyte auf dem großen 
Handiwurzelfnochen und der erſte 
auf den tifchförmigen, ſitzen. Ends 
lich findet man mit einem jeden 
diefer Mittelhandknochen vier Ze» 
hen, wovon jede aus drey Glie⸗ 
dern befteht, verbunden, und wel⸗ 
che man mit dem Zeigfinger, dem 
Mittelfinger, Goldfinger und Ohr⸗ 
finger vergleichen finnte, und da 
der erſte Handwurzelknochen der 
zwoten Neihe frey und bloß liegt, 
fo ergäbe fich hieraus deutlich, daß 
derjenige Finger, welchen ber 
Menfch mehr, als das Schwein 
hat, der Daumen ſey. Die Voͤr⸗ 
derfuͤße der vierfuͤßigen, zehichten 
Thiere kommen uͤbrigens mit der 
ganzen Einrichtung und dem Baue 
der Hand des Menſchen uͤberein, 
und haben ſowohl die beſtimmte 
Zahl der Handwurzelknochen, als 
der Knochen der Mittelhand, und 
dreyfachen Glieder der fünf Zins 
ger. Nur bie Anzahl diefer Kno⸗ 
chen leidet einige Aenderungen und 
Verſchiedenheit, indem bey einigen 
Thieren diefer Ordnung biswei⸗ 
Ss 5 len 
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len ein Handwurzelknochen, in⸗ 
gleichen auch wohl eine ganze Ze⸗ 
be oder Finger weniger ald ger 
woͤhnlich vorfönm. Bey den 
Voͤgeln muß man bie beyden Fluͤ⸗ 
gel, alas, mit den beyden oberften 
Gliedmaßen am Menſchen verglei⸗ 
chen, und beftehen diefelben eben 
ſowohl, wie jene, aus drey Theis 
fen, nämlich aus dem Oberarme, 
Dorderarme, und dem äuferften 
Theile, welcher eben das vorſtel⸗ 
let, was die äußere Hand am Men» 
fchen ausmachet. Es gehoͤren 
hierzu zween Handwurzelknochen, 
duo ofla carpi, zween Unter ⸗ 
handwurzelknochen, duo oſſa 
metacarpi, und zween Ginger 
nebſt einem Daumen, duo digiti 
cum pollice, wovon der eine Fin⸗ 
ger aus zwey Gelenfen beſteht. 
An dem durch biefe Knochen ge» 
bildeten Fluͤgel find die Schwung» 
federn, remiges, befinblich. An 
ber Spitze des Flügels ſtehen bie 
vorderen, primores, beren zehen 
an der Zahl, und davon viere an 
ben Fingern, die übrigen fechfean 
der Unterhand befinblich find. An 
dem Vorderarme ſtehen die bin: 
teen Schtwungfedern, remiges 
fecundariae, in unbeftimmter An⸗ 
zahl, und der Oberarm hat deren 
gar feine. Es fichen auch noch 
an dem Daumen einige Eleine Fe⸗ 
been, welche ven Afterflügel, ala- 
la, f. ala fpuria, notha, ſ. fe- 
eundaria, ausmachen. inter den 
Amphibien, welche mit vier Züßen 
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verfehen find, reptiles, muß mal 
ebenfalls die beyden Vorderfuͤhe 
an die Stelle der beyden oberſten 
Gliedmaßen der übrigen Shier 
und den aͤußerſten Theil derſelben 
der Hand des Menfchen an d 
Seite fegen. Die eigentlichen 
Bruſtfloßfedern, pinnae pelto 
rales, der Fiſche, die man bey if 
nen an der Bruft auf beyden ed 
ten wahrnimmt , und weiche ai 
fleinen, gliederweiſe an einandt 
hängenden, dünnen ndcheichtl 
oder Gräten beftehen, und von 
ner dazwiſchen liegenden Haut un 
terſtuͤtzet werden, ſcheinen bey 
nen den Mangel der oberfil 
Gliedmaßen, und folglich a 
was darzu gehoͤret, zw erſetzen 
Wenigſtens dienen fie ihnen gi 
Bewegung im Schwinmen , u 
leiften alfo, nach Art ihrer Beſtim 
mung, ben ähnlichen Nuten, al 
jene. Man fönnse auch wohl ne 
die bloß haͤutichten Afterfloßft 
dern, pinnae ſpuriae, welche bi 
einigen ſeitwaͤrts am Unterl 
und Rücken befindlich find, od“ 
auch die borftigen, glieberartigt! 
und ganz frepfiehenden , kurzel 
Graͤten, digiri, welche man 5 
einigen Fifchen zroifchen ben Gruß 
floßfedern und Bauchfloßfedern aM’ 
trifft, bieher rechnen, und Ih 
eben biefe Verrichtung zuſchreb 
ben. Eben fo könnte man al 
bie beyden vorberften große! 
Scheeren, duae chelae maiort® 
als unvolllommene Hände FM 
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Singer diefer Thiere anfehen. Bey 
en Hieffügigen Inſecten muß man 
lic bey dieſer Vergleihung 
1 ſiehen Slefben, da bie eigent- 
* Beftandtheile derfeiben un⸗ 
in ang find, und man ungewiß 

elcheFuͤße man, als den Haͤnden 
ddingern aͤhnlich, annehmen ſoll. 
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annabis. Es giebt nur eine 
TE, welche dieſen Geſchlechtsna⸗ 
et fuͤhret, aber zwo untereinan⸗ 
der berſchiebene Pflanzen gehoͤren 
Manmen, Man pfleget die ei⸗ 
Ne Simmel oder Semel, Bäftling, 
das Männchen, die andere 
her das Weibiein, Hemp, oder 
lechthin Hanf zu nennen. Der 
Iemeine Mann redet anderd; er 
Nenner die weibliche Pflanze das 
ännlein. Beyde ertvachfen 
Ihrlich aus einerley Saamen. 
ie faͤſerichte Wurzel treibt einen 
Üeechtfependen Stängel, wel 
er bey den weiblichen Stoͤcken 
ir er als bey dem Fimmel wird, 
H n ſechs bis act Fuß Höhe er- 
i te auch ftärfer und mehr 
Int. Die Blaͤtter figen an 
je sen Stielen einander gegen. 
und find fingerartig in vie⸗ 
lange, fpitige, eingezackte, 
N de Bläschen abgetheilet; fie 
‘hen bey der männlichen Pflan⸗ 
Veiter aus⸗, bey ber weiblichen 
* bey einander, find auch bey 
NE viel dunkler grün, bey der 
Anlichen aber mehr blaß und 
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gelblicht. Die maͤnnliche treibt 
aus dem Blaͤtterwinkel ſchwache, 
mit kleinen gruͤngelblichten Blu⸗ 
men beſetzte Aeſtchen. Dieſe ha⸗ 
ben kein Blumenblatt, ſondern 
nur fünf laͤnglichte, vertiefte Kelch⸗ 
blaͤttchen , und fünf kurze Staub⸗ 
faͤden mit viereckichten Staubbeu⸗ 
Bey ben weiblichen Stoͤ⸗ 
cken figer die Bluͤthe am Blatt- 
winkel platt auf; fie beſteht aus 
einem länglichten zugeſpitzten, 
und der Länge nach aufgefchlißten 
Kelche, welcher ‚den Fruchtfeim 
ganz einwickelt, über welchem aber 
die zween Griffel mic ihren ſpitzi⸗ 
gen Staubwegen herporragen. 
Die fugelförmige Frucht ift von 
dem Kelche voͤllig eingefchloffen, 
und gleichfam eine Nuß, welche 
fih in zwo Klappen theilet, und 
einen dlichten Keen enthält. Die 
Pflanze waͤchſt urfprünglich in 
Oſtindien, und wie Herr Rumph 
meldet, erhalten die Umboinenfer 
den Saamen aus Javan. Der 
meifte Hanf wird jego in Lithauen 
und Rußland erbauet, von 
da her wir auch ben Saamen ge⸗ 
meiniglich fonımen laffen. Bey⸗ 
de Pflanzen haben in allen Thei⸗ 
fen einen ftarfen Geruch , und eis 
ne befondere Kraft den Geift zu 
ermuntern, gleichfam trunken, 
oder gar verwirret zu machen. 
Here Rumph behauptet, dag das 
von die Menfchen naͤrriſch und 
rafend werden. koͤnnten. Die 
Blätter: mit: Taback vermiſchet, 

werden 
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werden auch ben geuͤbteſten Ta- 
badrauchern die Sinne benebeln 
Der geroͤſtete Saame hat, nach 
Galens Zeugniß, gleiche Wirfung. 
Daher hoͤchſt wahrfcheinlih, daß 
der Türken Maslac oder Bangue, 
aus Feiner andern Pflanze, als 
dem Hanfe verfertiget werde. S. 
Bangue. Die Perfer pflegen die 
Blätter zu flogen, folche mit Ho⸗ 
nig zu vermifchen, Kugeln daraus 
zu verfertigen, und diefe zu ver⸗ 
ſchlucken, damit fie zum Liebes» 
werke tüchtiger werben ; mie Dles 
arius melder. Wegen diefer Ei- 
genfchaften aber gebrauchen wir 
ben Hanf nicht, ber Stängel und 
Saamen giebt und einen andern 
Nugen. Der Saame dienet vie« 
len Voͤgeln zum Futter ; diefe aber 
werden davom Leicht zu fett, und 
verlieren dadurch die Luft oder 
das Vermögen zu fehlagen, daher 
man folden mit andern Futter 
vermifchen' fol. Die Weibchen Hin« 
gegen fol der Genuß diefes Saa⸗ 
mens fruchtbar machen, und ver⸗ 
urfachen, baß fie viele Eyer legen, 
Damit die Voͤgel die Schale leich« 
ter aufmachen, und den Kern her 
ausnehmen koͤnnen, pfleget man 
bie Saamen enttweber zu kochen, 
bis fie auffpringen, oder in foge- 
nannten Hanfmühlen zu zerquet⸗ 
fhen. Die Saamen enthalten 
viel Del, welches man auspreffen 
und flatt anderer Dele gebrauchen 
kann; manhäl folches beſonders 
für ſchmerzſtillend und lobet es 
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bie nach den Pocken zuräcfgeblit 
benen Flecken und Narben zu del! 
treiben. Zuweilen machen- 
Aerzte Daraus Milchtraͤnke, inden 
fie die Kerner mit Waſſer abrel 
ben. Dergleichen Milch fol DM 
Schmangern zuträglich ſeyn 
und die ungeitige Geburt verbill 
bern, tie bergleichen Gebrau® 
bey verfchiedenen Familien no“ 
jego mode if. Die gemeinl! 
Leute pflegen auch den Saam 
mit Milch abzureiben, und SW 
pen davon zu fochen, fo chen nich 
übel fehmecken; auch haben WE 
niemals gehöret, daß fie badu 
Fuftig oder beraufchet worden. DM 
nach dem ausgepreßten Dele, IF 
ruͤckgebliebenen Delfuchen , pfleg" 
man den Kühen in das Sauft 
zu legen, und den Schweinen ol 
Spieu damit. anzumacjen. 2" 
Sifeher gebrauchen folche zum Fiſt 
fodern. Man giebt auch vol 
tie dad MWaffer, worinnen dr 
Hanf gersftet worden, den Fiſt 
ein Gift ſey, welches Herr rar 
candier laͤugnet, und behaupfl! 
wie ber Zifch den Hanf liebe, HT 
wenn ja, in dergleichen Waffer 
Fiſche Schaden, gelitten, fola 
daher entftanden fen, teil dal 
Waſſer feinen Abfluß gehabt, 
mit der Hanfbrühe altzureichli 
angefüllet geweſen, twelche guft! 
aber uͤberfluͤßige Nahrung ® 
Schaden verurfachet. Der 
fol die Kohlraupen vertreibt 
baher angerathen wird, daß 9 
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feld ringsherum mit Hanf zu bes 
welches aber, nach andern 
Erfaprungen, nicht eingetroffen, 
Aaleich durch den Hanf alerley 
Nine Voöͤgel angelocket werden, 
Nelhe die Hanfraupen zugleich 
Ügefreffen, fo, daß der Hanf 
dach einigen Augen geleiftet. ©. 
N Ycad. Abhandl. 33. D- 
eStaͤngel geben Faden, wor 
NUR Stricke und anderes dergleis 
Geräthe verfertiget, oder 
dar gefponnen, und. daraus 
Repe, Segel, und eine Art Leine 
Van gemachet wird. Auch das 
Very som Kane kan wie die Wolle 
h ee, und als eine Art Matte 
Mbraucher, oder auch mit Wol- 


diden geſponnen, auch ſonſt 
a den Seilern zu allerhand Ar⸗ 
ü verbrauchet, und bey Kalfa⸗ 
run der Schiffe, zu Verſto⸗ 
0g der ige und Fugen ange 
ag et werden. Der Hanf fann 
On um Papiermachen, dienen, 
* vorher in Lumpen verwan⸗ 
dap in ſeyn. Duͤ Halde erzähle; 
* Man zu Nangha das Papier 
gekochten und mit Kalchwaſ⸗ 
a engeen Hanf made, und 
hi. Guettard zweifelt nicht, daß 


Ya Däben ber Hanfflängel, ober 
ſaͤll 


+ Baumwolle und Seide, 


Mige, was unter die Breche 

+ kenn man den Hanf oder 
a zubereitet, zu eben bem 
den „Ahe dienen koͤnnte. IR 
in pe erffläbten.der Geiler, und 
N Zeughaͤuſern, mo man ſehr 
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viel Hanf verbrauchet, wirft man 
das Werg gemeiniglich weg, in« 
deffen ift deſſen Wefen von eben 
der Art als der Leinewand ihre, 
wovon wir das Papier bekom⸗ 
men. Guettard hat wohl gehaͤ⸗ 
chelten Hanf, der von allen Schaͤ⸗ 
ben gereiniget worden, faulen 
und fampfen laffen, und dar» 
aus ſtarkes Papier befommen, 
auch die Schäben vom Hanfe 
hat er faulen und ftampfen laſ⸗ 
fen, und der Verfuch ift von gu⸗ 
ten Folgen gewefen. Um die 
Stängel nuͤtzlich anzumenden,müfe 
fen folche dazu beſonders zuberei⸗ 
tet werden. Man behandelt den 
Stängel der männlichen und weis 
blichen Pflanze auf einerley Art; 
der erfte wird zeitiger ald der ans 
dere ausgezogen, giebt auch einen 
viel beffern Hanf; denn indem die 
weiblichen big zur Reife des Saa⸗ 
mens. ftehen bleiben, werden fie 
härter und geben einen flärfern 
und groben Hanfflachs. Den 
Simmel bringt mar alsbald vom 
Acker in fliegendes, Helles, weis 
ches Waffer, bindet zuvor ſoviel 
Stängel, ald man mit beyden 
Händen umfaffen kann, mit naf 
fen ſchwachen Strohfeilen, oder 
Hanfhalmen, unten und oben, 
locker zuſammen, und bedecker fel« 
bige im Waffer mie Bretern ober 
Steinen Man muß oͤfters nach« 
ſehen, ob ſich der Baſt oder die 
aͤußerliche Schale von der Wurzel 
bis an die Spitze vom holgzich⸗ 

Ber 
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ten Weſen abloͤſe, und durch das 
Reiben zwiſchen den Fingern in 
Faͤden vertheile; zeiget ſich dieſes, 
bringt man die Staͤngel aus dem 
Waſſer/ leget die Buͤndel der Rän. 
ge nach auf eine Bank, nimmt ei⸗ 
nen ‚breiten hölzernen Schlaͤgel, 
und fchläge damit fachte auf die 
Bündel, taucher falche wieder ing 
Waſſer, ſchweifet fie aus, ſchlaͤgt 
fie wieder, und wiederholet ſol⸗ 
ches fo lange, big fie ſich vollig 
loͤſen, und von einander trennen. 
Die Zeit des Roͤſten iſt nicht zu 
beftimmen, gemeiniglich find fünf 
Tage hinreichend, Liege der Hanf 
zu lange in der Röfte, werden bie 
Faſern felbft vernichtet, und zer 
reißen in Kleine Stückchen. 
Dur) das Roͤſten muß nur bag 
leimartige Wefen, fo die Fafern 
verbindet, aufgeloͤßet werden. 
Wo das Waſſer mangelt, kann 
man auch die Staͤngel in Haufen 
etzen, oder auf den Grasboden 
egen, und ſolche oͤfters umwen⸗ 
ben, big fie durch die Luft genug« 
fam geräfter worden. Man er 
hält aber auf die letztere Art einen 
groͤbern Faden, Auch ift es nicht 
dienlich, Fimmel zu trocknen, und 
getrocknet bis zur Fruͤhlingsroͤſte 
aufzubehalten, weil ſich alsdenn 
der Faden ungleich ſchwerer ab⸗ 
loͤßet. Die weiblichen Stängel, 
wenn der Saamen abgenommen 
worden, foll man auf die nänli. 
he Urt behandeln. Da aber die. 
ſes fpäter geſchehen muß, und 
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durch die kalte Witterung vol 
Nöften verhindert werden koͤnnte / 
kann man folche auch abtrocknen 
und an einen Iuftigen Ort 
zum Seühjahre verwahren. 
färfften Hanfftänger werden er 
mit dem Schlägel gefchlagen, I 
nad) gebrechet. Der gebrei 
Hanf wird endlich nach der I 
be und Feinheit abgefonderf, un 
der flare und gut geroͤſtete 
mals unter der Flachsbreche # 
arbeiter. An der gehörigen 
fe ift bey dem Hanfe und dell 
guten Befchaffenheit faft alles 
legen, und da der hieſige 
hanf ohngefähr der Centner 
acht Thaler, hingegen der A 
nifche von eilf bis meungehn in 
faufet wird, fo lohnet es fr) 
ber Mühe, alle Sorgfalt b 
Roͤſten anzumenden, auch —9— 
die Stängel deſto höher greibe! 
und man längern Hanf er 
möchte, ſowohl öfters aus * 
gen Saamen zu verſchreiben / 
auch bag Land wohl und tuͤ 
zu zubereiten. 

Damit wir aber den vie, 
Nusen von dem Hanfe erland 
fönnen, mäffen wir ſolchen @ 
gehörig erziehen, und mi 
Der Hanfbau, wenn folcher 
Nugen gefchehen fol, —* 
einen feuchten, fruchtbaren, 9 
gebüngten, tief und Tocker gel ( 
beiteten Boden. Der Acker Pr, 
wo nur möglich, por Win 
ober zeitig im Fruͤhjahre eh 
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16 und, gebünget werden. Die 
Reif der Ausfaat iſt im May bie 
Unfang des Juni. Zur Saat if 
fiſcher Hanfſaamen von dem vo⸗ 
tigen Jahre, und von dunkler 
darbe zn waͤhlen. Zünf, hoͤch 
den ſechs Metzen Saamen wer, 
auf fo viel Land ausgeſtreuet, 
8 man zu einem Dresdner 
Scheffel Korn zu nehmen pfleget. 
Kan fer den Saamen nicht in 
e Furche, fondern wenn das 
Nd nach dem Ackern eingeeget 
Orden, vertheilet man den Saa⸗ 
Men , fogleich al möglich, und be> 
det oder hacker alsdenn das 
rdreich nochmals. Beym Auf- 
Khen ziehe das Korn fich mit 
der Die Erde, zu welcher Zeit die 
gel folches begierig auffuchen, 
Biel von der fünftigen Ernd⸗ 
verwuͤſten, welche man alfo 
hr ch die gewoͤhnlichen Mittel ab» 
alten ſuchen muß. Dad Gr 
dhen kommt von der kuͤnftigen 
nuonen und mit Negen oft ab⸗ 
in felnden Witterung. Zuletzt 
auf die Reife der Pflanze Acht 
— der Fimmel wird bey 
Ron Witterung im fieben bis zehn 
Nat feine Vollkommenheit 
het haben. Man muß fol 
* nicht eher ausraufen/ bis die 
lichen Pflanzen blühen, in⸗ 
ſonſt der Saame nicht voll⸗ 
Er wird. Da aber ver Fim⸗ 
die ‚den beften Hanf giebt, und 
Maͤnnlichen Pflanzen gemeini⸗ 
in mehrerer Menge zugegen 
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find, zieht man felbige aus, wenn 
fie obenher gelbliht, und unten 
an der Wurzel weißlicht werben. 
Zu Ende des September, auch 
wohl Octobers, find die Saamen 
an der weiblichen Pflanze reif, da 
denn auch diefe ausgezogen, mit 
dem obern Theile auf ein Tuh 
geleger , und mit Stöcken gefchla- 
gen werden, damit ber reiffte Sans 
me ausfalle. Da aber auf die 
fe Art nur wenig Saamen aude 
fälle , ſtellet man die Stöcke auf 
dem Zelde ftoßmeife in die Hoͤhe, 
bedecket das obere Theil wegen 
der Vogel mit Stroh, bis der 
Saamen troden worden, oder 
man ftreifer den Saamen alsbald 
durch eine Art von weiten Rüffel - 
ab, breitet ihn dünne aus, und 
wendet ihn oft, damit eu gehörig 
trodne. Von dem Hanfe, und 
allen dem, was dahin gehöret, 
hat Herr Marcandier die befte 
Abhandlung geliefert. Rey dem 
Hanfe erwähnen wir eine andere 
Pflanze, welche auch Gronov für 
eine Urt des Hanfes gehalten, 
von den neuern aber, als ein be» 
ſonderes Gefchlecht angenommen 
worden. Man nennet ſolches 
Den Virginiſchen Yanf, weil 
ſolcher in Virginien in falzichten 
Sümpfen waͤchſt. Kerr Planer 
giebt ihm den Namen Simmel, 
und Herr von Linne Acnida. An 
den männlichen Stoͤcken beſtehen 
die Blumen aus dem fuͤnfblaͤttrich · 
ten Kelche und fünf Senbfeeti 
—— 6 
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bey den weiblichen aber aus dem 
zweeblaͤttrichten Kelche, und fuͤnf 
Griffen. Diefer Kelch wird ſaf⸗ 
tiger, und umgiebt den einzeln 
Saamen. Die einfachen Blaͤtter 
zeigen auch außer der Bluͤthzeit 
den Unterfchied zwiſchen dieſen 
beyden Gefchlechtern. 

Von dem Hanfmännchen, wel⸗ 
cher auf der Wurzel des wilden 
Hanfes ſitzet, und von deſſen 
Saͤften ernaͤhret wird, ſoll unter 
dem Worte Sommerwurzel ge⸗ 
handelt werden; wir erinnern hier 
nur, wie ſolche Schmarotzerpflan⸗ 
ze gemeiniglich auf den weiblichen 
Stoͤcken angetroffen werde, viel 
leicht aus der Urfache, weil die 
weiblichen Stauden flärfer und 
faftreicher find, auch länger wach⸗ 
fen, und im faftreichern Zuftande 
serharren, als die männlichen. 


Hanf, manillifcher, S. Lein. 
Hanfmaͤñchen und Hanf 
wurger. 


S. Sommerwursel, 


Hanreſchbaum. 
©, Ebereſchenbaum. 
.. Harder. 


Harder, der einträglichfte Fiſch 
im Ril, Richter, Es iſt auch 
der Aarderen ein Flußfiſch in Gui⸗ 
ned, etwas kleiner und nicht fo 
dickkoͤpficht als der Carmon, ein 
Weißfiſch daſelbſt, (ſ. unfern Ar» 
tikel: Carmon, Th. IL. ©. 56.) 


der er auch, der Geftale nad! 
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doc) eine eben fo gute und alt 
nehmliche Speife; von. welche 
Barbot, Taf. 20. ©. 224. il! 
Zeichnung gegeben. S. A. Reiſel 
B. IV. ©. 278. Un dem & 
lande Tintor aber iſt er ein Meel⸗ 
fiſch; der vermuchlich daraus M 
Släffe übergeht. ebendaf. 9. X 
©. 261. ‚4 









Harder beym Taffergergt 
iſt der Großkopf, Cephalus MP 
gil, indianifcher Meeraler, D 
von über zwoͤlf Arten, betann⸗ 
Richter. Gesner nennet ihn, 
35. alſo, und giebt ihm den 
men Sarderer. Er iſt des 
tedi, Mugil, ſyn. p. 52, M 
Linne Mugil Cephalus, ge 
184 fp. 1. und Müllers Grif 
fopf der Dieeräfche, ſ. unfern 
tikel Großfopf, Th. II, ©. 527 
Marcgrav führer ihm, Key Ü 
mangelung de Brafilianſche 
Nameng,unter dem deutfchen 9 
der, und dem in Holland gebräunt 
lichen Paftor; giebeihm die GP 
ße einer mittelmäßigen Forell/ 


— 


aͤhnlich ſey; Länglichtrunde M 
gen; weißlichte, oder filberfa 
ne, Schuppen, etwan wie 9 
Parfche haben, von mittlerer ar 
fe, die mit geraden, und gran! 
Einien, vom SKopfe nad) def 
Schmwanze zu durchzogen, und # 
henweiſe abgetheilet find; b 
weißliche ziemlich große und 
ge, Soßen; zwo nach den 





Hard 
gen, weil er feine Kiemen habe; 
Unter diefen zwo neben einander 
am Unterbauche; dieſen faſt ge» 
gen über, doch mehr nad) dem 
hintern Theile des Ruͤckens zu, 
eine, die andern an Groͤße über- 
leeffende, Ruͤckenfloße; noch eine 
Auf dem Rücken nach dem Schwan ⸗ 
de zu; und eine, dieſer gegen über 
AM Unterleibe, neben dem After; 
‚Mdlich einen, in zwey Horner tief 
Kheilten, Schwanz. Nach der 
Mgefügten Anmerkung, iſt die⸗ 
Fiſch einer von den, dem 


Schiffegotte am bekannteſten, 


iſchen, die ihm auch ben Namen 
geben, den Marcgrav lateinifch 
Be macher. Gesner halte ihn für 
“nen Mugil, Meeralet, wenig» 
n8 für eine Gattung berfelben, 
le mie ziemlich großen Schuppen 
eher, und wie der Thymal- 


| iu, Afcher, eine Art Forellen, 


unſern Artifel: no. 15. Trut- 





X edentula, 4. Klein. Th. II. 

181.) vom Kopfe bis zum 
KÖtpange. mit einigen geraden 
be durchzogen fey. Er giebt 

Örere, (feche) Zeichnungen 

N feinen Meeraleten, deren fei- 

mit der gegenwärtigen, welche 

arcgrav nach dem Leben ferti⸗ 
pn, Ten ‚ übereinfömmt; nad) 
op igen haͤtten auch alle, Ohren 
er Riemen, die doch biefen Fi⸗ 
BER mangelten. Dec biefe 
ngeln nicht, und find nur Mit 
% Hönen großen Schuppen 
werzogen, wie Rajus bey dem 
Deister Tpeil, 
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Willughbey, p- 276. und der Au⸗ 
genfchein Iehret. f. Meeraͤſche, 
Ceftreus 3. des Kleins. Chomel, 
und mit ihm Bomare, nennen ihn 
franzöfifch) Muge, Mugil, und 
bemerken befonderg ben, in feinem 
Kopfe befindlichen Stein, Echi- 
nus oder Sphondylus genennet, 
teil er rund umher voller Spigen 
oder Zacken ſey; und daß aus 
feinem Noggen die Boutarque, 
Ical. Botargo, eine Art Caviar, 
welcher am ſchwarzen Meer Bon- 
cargue genennet wird, f. unfern 
Artikel: Caviar, Th. IL ©. 79. 
durch Einfalzen, zubereitet mers . 
be, den man in Provence, Lan⸗ 
guedoc, und in Stalien, an Faſt⸗ 
tagen, nicht an Fefltagen, mit 
Del und Eitronen zu effen pflege. 


. Harfe. 
Meerharfe ; Citharus, Liman- 
da, terria Pafleris fpecies, ein 
Kauch + oder Schuͤppplateyßle, 
des Gegners. ©. 52. .b. Citha- 
rus, Rondelet, p. 314; Ionfton 
p- 89. Charleton , p. 145. Fo- 
lio, Romaefatis frequens. Ar- 
tedi, Pleuronectes 9. fyn. p. 
33. f Sohle, Solea, 6. des 


Kleins. 


Harfe, edle, S. Granat⸗ 
apfel unter den Purpurſchnecken. 


Harfenfhnede 


Unter ben Kinkhörnern bringt 
Herr von inne diejenigen in eine 
zt befondere 
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befondere Abtheilung, deren Spins 
del platt und gleichfam abgefcha- 
het iſt, und welche man insgemein 
Harfen zu nenmen pfleget. Die- 
fe Abtheilung enthält fieben Ar⸗ 
ten, welche wir hier zugleich ans 
führen wollen. 

1) Die Davidsbarfe, Bucci- 
num harpa L. Die Nehnlichfeit 
beftehe in den erhabenen Rippen, 
welche auf ber Schale ber Länge 
nach, gleichtweitig und in einer 
getsiffen Entfernung von dem brei» 
ten Oberende, big an die untere 
Spitse herablaufen, und gleichfam 
die Saiten vorftelen. Diefe find 
nicht rund gewoͤlbet, fondern 
platt und eckicht, und auf felbis 
gen fieht man mehrentheilg paar« 
meife ſtehende ſchwarze Striche. 
Die Zeichnung ift ſchoͤn roͤthlich, 
oder blaßfärbig, ſchlangenfoͤrmig 
marmoriret. Die Spindel ift 
um und um glatt, und an, einer 
Seite ſchwarz geflecket; die inne 
re Mündung gelblicht oder ſchmu⸗ 
tzigweiß. Sie werden fo groß 
als eine halbe Fauſt. In Anſe⸗ 
hung der Zeichnung, Marmori« 
sung und Farben findet man'al 
lechand Berfchiebenheiten, davon 
. man bie fehönften edle Aarfen 

und Chryſanthen zu nennen pfles 
get. Man Fann dergleichen bey 
Leſſern aufgezeichnet finden. : In⸗ 
dien iſt das Vaterland. Rumph 
beſchreibt eine, an welcher die 
Rippen fleiſchfaͤrbig, und der Zwi⸗ 
ſchenraum etwas Brauner, bie 
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Striche auf den Rippen weiß» 
und die Mündung ſchwarz Ms 


und eine andere Fleinere, mit blau⸗ 


en und rothen Stecken auf det 
Oberfläche, mit ſchwarzen Queer⸗ 
firichen auf den Rippen, und 
fcharfen Zähnchen an der Muͤn⸗ 
dung. Das Thier hat ein knor⸗ 
pelichtes Fleiſch, fo mit hellbrau⸗ 
nen und gelben lecken , und oben 


auf mit Sternchen bezeichnee If 


Bey der Mündung figet an bei 
<hiere ein großer Klumpen Fleiſch⸗ 
der nicht in die Schale hineing® 
bet, diefen wirft es zu gewiſſen 
Zeiten ab. Das Thier ift nicht 


eßbar und wird für fchädlich ge 


halten. 

2) Die edle Harfe nennet HF 
Miller Buccinum coſtatum 
und iſt vieleicht auch nur “eilt 
Abänderung der erfien Art. Sie 
bleibt aber viel Fleiner, iſt Länge 
und fehmäler, und die Rippen ft" 
hen viel dichter bey einandek 
Nach Rumphs Anmerkung gli 
zen bey diefer nur allein die Rip 
pen, die Zwifchenräume aber H 
ben eine todte gratie Farbe, auſ 
welcher kleine Fenſterchen abg 
jeichnet find. ESs iſt dieſe untet 
den Harfen die ſeltenſte. 

3) Kudolphusſchnecke. Div 
fen Namen erhalten verſch 
dene weitmändige harfenartis 
Schneden und bie ſogenannten 
Metallſchnecken find eine Ver⸗ 
fehiebenheit davon. Die Iegter 


find glänzend und mir ſchwarzen 
Strichen 
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Striche beſetzet, die mie meißen 
lecken unterbrochen find. Die 
eigentlichen Rudolphusſchnecken 
ber find rauh, und in die Ducer 
te einzeln gerippet; einige davon 
Rben in der Mündung ein lans 
ges Zähnchen. Die Zranzofen 
dennen dieſe Conque perfique 
Und auch Herr v. Linne‘ Bucci- 
Aum perficum, weil fie vorzüg- 
Uch aus Perfien herftammen. Hr. 

artin nennet ſolche Einhorn, 
andere Großmaul. Die Groͤße 

von einem Tauben» bis zu ei⸗ 
"em Huͤhnerey, und die) Farbe 

raum, zumeilen mit gelben und 

Helen Fiecken gezeichnet. 

4) Der Meitmund, Bucci- 
um patulum L. fcheine mit 
den Enotigen Neriten verwandt 
zu ſeyn. Die Sthale iſt mit Kno⸗ 
{en und Warzen beſetzet, und faſt 
rw offen. Die Lippe nach au⸗ 
7* zu gezaͤhnelt, und die Spin⸗ 
del ſichelfermig gebogen. An den 

gen iſt die Farbe braunviolet, 

den alten braun und grün ges 
n et. Sie werden nicht groͤ⸗ 
et als eine Nuß, und kommen 
N Amerika. Das Thier iſt vio⸗ 
x: ur und bar einen — 
e ® 
— nur zur Haͤlfte 
$) Der Rothmund, Bucci- 
* haemaſtoma Linn. Diefe 
ai Schale ift fo groß, ald ei⸗ 
—* uß, und wie eine Rudolphus · 
N ecke geſtaltet. Man findet 
einige, melde, wie dieſe 
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Schnecken, mit Banden, und dies 
fe mit hoͤckerichten Erhebungen ges 
zieret find. Die Schale ift bey 
allen einigermaßen hoͤckericht, ar 
ber Spindel flach, an der Lippe 
geferbee und inwendig geftreifet, 
die Muͤndung eigenglich roͤthlicht 
gelb, oder auch ganz dunfel ſafran⸗ 
gelb. Man finder dergleichen in 
den Europäifchen und Amerifanis 
(chen Gemäffern. 

6) Daß Steinchen, Bucci- 
num lapillus Linn. Die Größe 
der Schale iſt anderthalb, und der 
Umfang zween 304, ohne Hocker, 
fpigig, eyfoͤrmig, geftreifet, weiß, 
auch weißlicht grün. Die Stri⸗ 
he ragen etwas hervor. Man fins 
det dergleichen an dem klippichten 
Strande Englande und Frank⸗ 
reiche. Herr Müller meldet, daß 
biefe Thiere ſich paaren, einen 
Purpur geben, und Purpureper 
Iegen, 

7) Die Schmaragdſchnecke, 
Buccinum fmaragdulus Linn. 
Die Größe gleicht ohngefähr dene 
aͤußerſten Gliede eines Fingers 
und die Farbe der grünen Perle 
mutter, daher fie auch in Frank 
reich Emeraude genannt wird, 
Die Schale ift fpißig, eyfoͤrmig, 
glatt und glänzend und hat eine 
flache, aber etwas gefaltene 
Spindel. 
> Eine befonbere Art von Harfen« 
ſchnecke wird in bes Vandermon⸗ 
be Sammlung augerlefener Wahre 
nehmungen im Ilsen Bande bes 

2 ſchrieben 
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fehrieben und abgegeichnet. Der 
Beſitzer hat ihr den Namen des 
Mantels der St. Johanna geges 
ben. Sie unterſcheidet ſich von den 
andern vorzüglich durch die ein- 


fache Krone, bie fie an ihrem: 


Grunde hat, und welche von den 
mehr oder weniger fpigigern und 
verlängerten Enden entfteht, wel⸗ 
che die Rippen machen, indem fie 
ſich an dem Gipfelendigen. Leber: 
dieß find die Hohlfehlen, die über 
die verfchiedenen Ringe des Kerns 
gehen, fehr zart und fehr deutlich 
son-einander unterfchleben, ragen 
auch niche ftarf hervor. 


Harfenſchnecke ©. auch No⸗ 
tenſchnecke. 


Harlequin. 
Eine geſaͤumte Porzellanſchne⸗ 
cke hat wegen der fleckichten Zeich⸗ 
nung dieſen Namen erhalten, und 
weil die Naͤthe zwiſchen den Fle⸗ 
cken nur feine Linien ſind, hat 
ſolche Herr von Linne mit einem 
Siebe verglichen und Cypraea 
eribraria genannt. Sie heißt 
auch der kleine Argus, oder die 
meißgefledte Achatporzellane. 
Die Schale ift gelb, und die Fles 
‚Een, welche dicht bey einander 
fiehen, find weiß. Sie koͤmmt 
aus Indien. 


Harmelrante. 


Wilde Raute, Ruta (ylueltris, 
Harmala Tourn, Peganum L, 


-Yuflsfung der zaͤhen Säfte, —— 


Harın 

Herr von Linne Hat zwo Arte 
davon angenommen. Buy 

1) Die zerſchnittene Harmel⸗ 
raute, gemeines. Aarmelfrauhr 
Peganum harmala, mwächft bey 
Madrit und Alerandrien. DI 
dauerhafte, fäferichte Wurzel treibl 
ſchwache, kaum einen Fuß Hoher 
und in wenig. Aefte verbreitet 
Stängel, an welchen die Blaͤttet 
wechfelsweife geftellet, und die um 
tern in fünf, die obern in drey 
länglichte, fchmale, vollig ganze 
faftige Einfchnitte getheilet find 
Die Blumen fichen am den Sp 
Ben der Hefte. Der Kelch beſtehl 
aus fünf fehmalen, zuweilen ein 
geferbten Blättchen, welche mit 
den fünf weißen, länglithten, auf 
gerichteten Blumenblättern einer 
ley Länge haben. Die vielen für 
zern Staubfäden find untertwärt 
breit, und follen, nach Linnaͤi Be 
fhreibung, ein Honigbehaͤltn 
vorftellen. Der Griffel zeiget cd 
nen dreyeckichten Staubweg. D 
rundliche, drepedfichte Saamend® 
hältniß öffnet fich mit drey Kia 
pen, und enthaͤlt in drey Fächer 
vielelänglichte Saamen. Sie dau⸗ 
ert bey uns im freyen Lande, ver 


ſich durch Zertheilung der url 
vermehren. Zertheilte Stock 
brauchen wohl zwey Jahre, ehe 
bluͤhen. Die Pflanze hat 
angenehmen Geruch, und wird 


langet feine Wartung, und sapt 
se 


lich als ein urintreibendes M 


1 


i 
von 


Hart 
von einigen gelobet. In unfern 
Apotheken findet man, folche nicht. 


Der Saame ſoll betrunken ma⸗ 


chen, amd bey den Tuͤrken zum 
Verkaufe öͤffentlich ausgeſtellet 
werden. Als Kaͤmpfer einmal 
bey den Perſern zum Gaſtmahle ge⸗ 
weſen, iſt er von einer außerordent⸗ 
lichen Freude hingeriſſen worden, 
und hat, als er nach Hauſe gerit— 
ten, von wunderlichen Abendtheu⸗ 
ern getraͤumet, am kuͤnftigen Tage 
Aber von allen dieſen Sachen nichts 
Mehr gewußt. Herr von Linne 
muthmaßet, daß derſelbe Saamen 
von dieſer Pflanze geſpeiſet. ©. 
Amoenit. Acad.6. B. 183. 6; 
2) Die ganzblätterichte Har⸗ 


melraute, dauriſches Sarmel⸗ 


raut, Peganum dauricum Linn. 
waͤchſt in Sicilien. Herr Gme⸗ 
lin hat ſolches als eine Art Raute 
eſchrieben. 


Harn. S. Urin. 


Harnblaſe. 


—2* Veſica vrinaria. Es 
R diefes. ein, aus verſchiedenen 
aͤuten zufammengefegter, großer, 
nfsemiger oder laͤnglicht fla⸗ 
henförmiger, oder faſt eprunder 
eh der bey einem erwachſenen 
denſchuchen Körper fo groß iſt, 
AB ſich ziemlich ein Pfund Urin 
demſelben Halten läßt. Es liegt 
Selbe ſenkrecht in der Becken— 
. hle, unmittelbar Hinter der Stel⸗ 
Wo die beyden Schaamknochen 
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zuſammengewachſen find, außer. 
halb dem Sacke ober der Verbop- 
pelung des Darmfells, und beruͤh⸗ 
vet vorne bie Schaamfnochen, un⸗ 
terwaͤrts bey dem männlichen Ge⸗ 
ſchlechte einige, zuihren Zeugung®- 
gliedern gehörige, Theile, ald z. €. 
die. abführenden Saamengaͤnge 
und die Saamenbläschen, auch 
einigermaßen die Vorſteher, bey 
eben demfelben hinten den Maft- 
darm, bey dem weiblichen Ger 
fchlechte aber bie Gebährmurter 
ſammt der Mutterfchetde, und end» 
lich oben vermittelft der Blafen- 
ſchnur oder Nebenblafe, Ingleichen 
der Nabelgefaße den Nabel. Man 
theilet fie in den oberften Theil, 
welches zugleich. der weiteſte iſt, 
oder den Grund der Blaſe, fun- 
dum, ferner in den mittelften ober 
ben Körper, corpus, und in ben 
äußerften, legten und ſchmaͤlſten 
Theil, oder den Blaſenhals, col: 
lum f. ceruix veficae, Die ver 
fchiedenen Häute, aus welchen die 
Blafe zufammengefeget iſt, und 
melche gleichfam ſchichtweiſe über 
einander liegen, find theils gemein- 
ſchaftliche, theils eigene KHäute: 
Zu den erftern gehoͤret das Darm⸗ 
fell mie feinen Verlaͤngerungen 
und deffen zellichted Gewebe, ‚Die 
Berlängerungen des Darmfells 
bedecken mit ihrer ausmendigen 
Flaͤche den Grund der Blaſe, und 
zum Theil auch die hintere und 
die beyden Seitenflaͤchen, und der 
zellichte Theil geht um die ganze 

ER Blaſe 
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Blaſe herum, und man findet auch 
bisweilen fehr häufiges Fett dar⸗ 
an. Der eigenen Haͤute find zwo, 
eine fleifeherne und eine fehnichte. 
Jene, die fleifchichte, iſt ziemlich 
dick, aus. verſchiedenen Schichten 
muſ kuloͤſer Fibern zuſammenge⸗ 
ſetzet, wovon die auswendigen, 
welche den groͤßten Theil ausma⸗ 
chen, mehrentheils länglicht, die 
folgenden an beyden Seiten im⸗ 
mer mehr fchief, und die innerſten 
beynahe quer oder zirfelrund, bes 
fonders am Grunde und Blaſen⸗ 
balfe, fortlaufen. Alle biefe Fi⸗ 
bern gehen auf verfchiedene Art 
ereugweife durch einander und 
werden durch ein feines zelichtes 
Gewebe zuſammen vereiniget. 
Dieſe, die ſehnichte oder inwendi⸗ 
ge Haut, welche auf jene folget, 
iſt voller Blutgefäße, die ſich dar⸗ 
innen verbreiten, und an der in⸗ 
wendigen Flaͤche einigermaßen 
wollicht, faͤllt, wenn die Blaſe les 
-big iſt, in unordentliche Falten zur. 
fanımen, und giebt beftänbig eine 
ſchleimichte Feuchtigkeit von ſich, 
welche die inwendige Fläche ber 
. Blafe befeuchtet, und fie ſolcherge⸗ 
ftale für den fcharfen Urin undden 
Reiz anderer dergleichen beigenden 
Dinge verwahret. In der Harn⸗ 
blefe finden fich außerdem noch 
drey Deffnungen, eine ziemlich 
weite und merflihe Mündung uns 
ten am Blaſenhalſe, wodurch der 
Urin von der Blaſe ausfließt; zween 
andere etwas engere und laͤng⸗ 


Harn | 
lichtrunde Muͤndungen, welche fich 
hinten auf beyden Seiten an dem 
mittlern Theile des Koͤrpers def 
Blaſe befinden, und welche von 
den beyden Harngaͤngen entſtehen / 
die ſich daſelbſt in die Blaſe ein⸗ 
ſetzen, und wodurch dieſelbe bei 
von den Nieren durch eben dieſe 
Harngänge herabfließenden, Urin 
in ihrer Höhle annimmt und 
fammlet. Am obern Theile ode 
bem Grunde ber Blafe ift au 
noch ein befonderer Strang ang! 
heftet, welcher eine Art eine 
Schwebebandes derBlafe ausma⸗ 
chet, von der Blaſe ſelbſt nach dei 
Nabel zu in die Höhe fleige, IM 
Auffteigen ſelbſt allmaͤhlig dünne 
toird, und im Nabel fein Endeun? 
BHefeftigung erreichet. Diefel 
Schwebeband beſteht theils auf 
den zugewachfenen Enden der bei" 
den Nabelpulsadern, arteriaruM 
vmbilicalium, die fich an beybef 
Seiten am Grunde der Blaſe Hit! 
fehleichen und daſelbſt anſetzen 
theild aus der Klebenblafe, vr® 
chus, welche gleichfam als: elf 
Fortſatz und Verlängerung 
eigentlichen Blaſe ſelbſt anzuſehel 
iſt, da ſie aus deren ſehnichteb 
Haut, um welche noch ganz obe 
am Anfange einige fleifcherne 8% 
fern auf eine ganz befondere 
in einem halben Zirfel herum“ 
hen, zu entfpringen fcheine. DI 
fer walgenförmige Kanal, welch 
bey einigen Thieren fehr weit, 
bey allen, welche damit 


| 
| 


Harn 
find, beſtaͤndig, auch bey den Men⸗ 
fhen, fo Lange fie fich noch in 


Mutterleibe befinden, Hohl iſt, und 


einen freyen Durchgang hat, da» 
Mit während der Schwanger- 
ſchaft der Urin da hineintreten und 
abfließen koͤnne, weil derfelbe we⸗ 
gen Mangel des Athemholens 
durch den ordentlichen Weg nicht 
ausgepreſſet werden kann; ver⸗ 
waͤchſt Bey den letzten nach der Ge⸗ 
Burg, und verſchließt fich nach und 
nach gänzlich. Es kann bey der 
drucht der Urin durch dieſen Gang 
*ben fo bequem abfließen, als fonft 
Sy bilich durch die unterfte 
undung am Blaſenhalſe bey Er» 
achfenen, | 
Außer den verſchledenen Blut- 
gefaͤßen, Waffergefäßen und Ner⸗ 
ben, welche zur Blafe gehen, hat 
Man auch noch zwey befondere 
aͤuslein zu merken, nämlich ein 
nließmäuslein, fphin&ter ve- 
2 —* deſſen Faſern ſich um den 
aſenhals herum befinden, und 
elcher, indem er die Kraft hat, 
Blaſenhals gleichſam zuzu 
—— ſolchergeſtalt den frey- 
igen Abgang des Urins zu ver⸗ 
Pia und ein austreibendes 
U beförderndes Wiäuslein, 
ie lerator vrinae, welches um 
un wiebel der Harnroͤhre liegt, 
Inden es die Mündung bes 
auf ſenhalſes erweitert und oͤffnet, 
Unglade Art den willkuͤhrlichen 
uß des Urins befördert. Es 
 alfo dig Barnblaſe keinen an⸗ 


‚de, 
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bern Nutzen, ald ben in ben Ries 
ren abgefonderten Urin, vermit⸗ 
teift der Harngänge aufjunehmen 
und zu fammlen, und denfelben, 
wenn fie von der angehäuften 
Menge überflüßig erweitert und 
auggebehnet werben, durch bad 
ihr eigene Zufammenzichen und 
durch den Druck ber befördernden 
Maͤuslein aus bem Körper fort zu 
ſchaffen. Sowohl die vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere, als die Amphibien und 
die Fiſche, haben dieſes Eingewei⸗ 
Sie liegt bey den letztern 
auf dem Maſtdarme, und hat 
nicht, wie man bisher geglaubet, 
eine gemeinſchaftliche Muͤndung 
mit demſelben, ſondern ihre eigene 
Oeffnung unter dem Echwanze, 
jreifchen dem Steißloche und ber 
Steißfloßfeber, bahingegen man« 
gelt fie den Vögeln, oder iſt we⸗ 
nigſtens bey den meiften nicht 
deutlich, ingleichen den Inſecten 
und Würmern, bey welchen allen 
deswegen der Urin ſich unmittel» 
bar aus den Nieren burch bie 
Harngänge in ben Maſtdarm er⸗ 
gießt. 


Harngaͤnge. 
Vreteres. Es ſind dieſes zween 
ſehr ſtarke, haͤutichte Kanaͤle, wel⸗ 
che zwar überhaupt ziemlich fo dic? 
als eine Schreibfeder ausfallen, 
aber nicht durchgängig einerley 
Durchfchnitt, fondern denfelben 
fehr ungleich und verfchieben ha⸗ 
ben. Sie beftchen ebenfalls, wie 

Tt 4 5X5 die 


Neren. 
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“bie Harnblaſe aus gemeinſchaftli⸗ 


chen und eigenen Häutchen ; naͤm⸗ 
lich aug dem Darmfelle und einem 
lockern, gellichten Gewebe, inglei⸗ 
chen aus einer muſ kuloͤſen und eis 
ner fehnichten, fchichtteife über 
einander liegenden Haut. Sie 
entfpringen oben auf beyden Geis 
ten, gleichfam aus dem innern We- 
fen der Nieren, nämlich aus dem 
häutichten Becken derfelben mit 
einen etwas meitläuftigen Anfan⸗ 
ge, gehen von da in der Richtung 
eines lateinifchen S fort, und ge 
winnen zulegt ihr Ende in ber 
Harnblafe, in welche fie ſich hin» 
ten mitten am Körper mit einem 
Paar gefaltenen und engen Muͤn⸗ 
dungen einfegen, und dafelbft vers» 
Es werden diefelben bis⸗ 
toeilen von durchdrängenden Nie, 
renfteinen außerordentlich erivei- 
tert, welches aber als ein wider⸗ 
natuͤrlicher Zufall anzuſehen iſt. 
Der Bau der Harngaͤnge iſt durch⸗ 
gaͤngig in allen Thieren, welche mit 
einer Harnblaſe verſehen ſind, ei⸗ 
nerley, weswegen denn alle Thiere, 
welche harnen und eine Harnblaſe 
haben, auch nicht ohne Harngaͤnge 
ſeyn koͤnnen. Es fangen dieſel⸗ 
ben den Urin aus dem Becken der 
Nieren auf und leiten ihn in die 
Blaſe ab, daher an einer jeden 
Niere ein eigener und beſonderer 
Harngang befindlich. 


Harniſchfiſch. 
Eine Gattung der Panjzerfiſche, 


iv 


nach dem Müller, der Tab. VIII. 
fig. 4. eine Abbildung von ihm 

giebt. Loricaria Cataphracta- 

Linn. gen. 177. fp. r. Gron®. 
führet unter dem Namen, Plec0‘ 

ftomus, zwo Unterarten auf. f 

Panserfifehe. 


Harnfraut. | 

S. Bruchkraut, Hauhechel 
Frauenflachs, auswurzel⸗ 
Reſedenkraut und Zwey⸗ 

zahn | 


Harnröhre 
Vrethra. Man kann die Hart! 
roͤhre blog als eine Berlängerul 
undZortfegung des Harnblaſenh 
ſes anſehen, da man mit dem 
gentlichen Ende derfelben ben 
fang der Harnroͤhre annehm⸗ 
und beffinmen muß. Es iftdl 
felbe eine walzenfoͤrmige und par 
tige Rohre, im Durchſchnitte nl 
fo dicke, als der Kiel einer miff! 
mäßigen Schreibfeder, welche 
ihrem Urfprunge an, fih u 
den Schaamfnochen mit einer gi 
nen Biegung hervorſchleichet, un 
nach Beſchaffenheit des Geſchlech 
tes ſich verſchiedentlich endi 
Die Beſtandtheile der Harnreh 
find theils ein haͤutichter, inwe 
diger, welcher fich von diel® 
heile des Blaſenhalſes ſelbſt 2 
bin erfirecfet, und darzu gerld 
gert, theils ein ſchwammicht 
und haͤutichter äußerlicher, mi 


inet 
cher bey dem dreyeckichten 2 * 


i | 
Harn 


Sande der Schaamknochen, durch 
welches die Harnroͤhre durchgeht, 
Werft entſteht, ein duͤnnes und 
artes Zellgewebe ausmachet, das 
ußerlich mit einem haͤutichten 
eberzuge umgeben ift, und gleich⸗ 
ſam das Zutteral oder die Schei⸗ 
® der oben genannten inwendi⸗ 
IM Hans vorftelet. In dieſem 
Zellgewebe befinden ſich verſchiede⸗ 
Me kleine Drüfen, deren Muͤndun⸗ 
En und Ausführungsgänge durch 
Ne inwendige Haut durchgehen, 
Und dafelbft auf der innerlichen 
berfläche beftändig eine ſchmie⸗ 
tichte und ſchleimichte Feuchtige 
Fit ausſchwigen und abfeßen. 
Ihre Länge und übrige Richtung 

R bey Heyden Gefchlechtern nicht 
Ünerfey ‚ fondern ſehr verſchieden: 
I dem männlichen Gefchlechte 
aget fie weit aus dem Unterleibe 
Poor, iſt zwoͤlf bis dreyzehn 
lllang, im Anfange außeror⸗ 
Mflich dicke, welches Stuͤck be 
ders die Harnroͤhrenzwiebel, 
Ubus vrerhrae, genannt wird, 
Ku et einen Theil der männlichen 
M the aus, und endiget fich mie 
rer Mündung oben in der Eis 

P ; Hey dem weiblichen Ger 
Mhlechre ifk fie nicht länger al 
een queerbreite Finger von 
Zaſenhalſe an gerechnet, ſitzet 
bendig in der Schaam oben 
er der weiblichen Ruthe, und 
Mn daher, wenn man nicht bey⸗ 
Lefzen der Schaam aug einan⸗ 





er dehnet, mit bloßen Augen nicht 
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gefehen werben. Sie hat uͤbrigens 
feine andere Beſtimmung als ben 
in der Harnblaſe gefommleten 
und angehäuften Urin durch Huͤl⸗ 
fe de8 Druckes der Mufceln abzu« 
führen, und hiernächft noch beſon⸗ 
ders umd eigentlich bey dem 
männlichen Gefchlechte im Bey⸗ 
fehlafe den männlichen Saamen 
durchzulaffen. Ohnerachtet «8 
nun einige Thiere giebt, welche 
£eine Harnblafe haben, fp fehler 
diefen, welche männlichen Ge⸗ 
ſchlechts find, deswegen die Harn⸗ 
roͤhre doch nicht, ſondern ſie iſt 
nur blos als ein, der maͤnnlichen 
Ruthe zugehoͤriger und eigener 
Theil anzuſehen, der bloß zur Ab⸗ 
leitung des Saamens dienet. 


Harr. 


Harr in Schweden, iſt nach dem 
Artedi unſere Aeſche. Richter. 
Artedi Coregonus, 3. fyn. p. 


‚20. Salmo Thymallus, Linn, 


ſ. Forelle, Trurta, 15. des Kleins, 
und unſern Artikel: Sorelle, Th, 
II. ©. 181. desgleichen Aeſche, 
HLE 115. 


Hartau. 
S. Johanniskraut 
Hartelheu. 

©. Sauhechel. 


Sartheu. 
artheu, nach Herr Planern 
Sts5 Gart⸗ 
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Gartheil, Afeyrum Linn, ift 
-gwar mit dem Jobanniskeaut 
nahe verwandt, aber doch davon 
merflich unterfchleden. Der Kelch 
beſteht aus vier Blättchen, davon 
bie beyden äußerlichen ganz klein 
und ſchmal, die beyden innerlichen 
aber groß und herzfoͤrmig find. 
"Die vier eyfoͤrmigen Blumenblaͤt⸗ 
ter verhalten ſich umgefehret, bie 
zwo äußerlichen find groß, bie 
zwo innerlich geftellten Flein; die 
vielen Staubfäden unterwaͤrts 
ganz locker in vier Buͤndelchen 
verwachfen; auf ben Fruchtkeime 
fit ein einfacher Staubweg, oh» 
ne Griffel. Das länglichte Saa⸗ 
menbehaͤltniß iſt von den zwey gro⸗ 
Gen Kelchblaͤttchen umhuͤllet, oͤffnet 
ſich mit zwo Klappen, und ent⸗ 
haͤlt viele rundliche Saamen. 
Das Afcyrum Tourn. gehoͤret 
zu dem Johanniskraute. Herr v. 
Linne erwaͤhnet drey Arten, wel 
che in Virginien wachſen, zur Zeit 
aber in hieſigen Gaͤrten unbe⸗ 
kanndt find. 


Hartheu, ©. auch Johan · 
nistraut. 
Hartogie. 
Ein Pflanzengeſchlecht, welches 
Herr v. Linne felbft zuerſt beſtim⸗ 


met, nachher aber für uͤberfluͤßig 


gehalten, und mit dem Dufts 
ſtrauch vereiniget hat. "Daher 
wir auch den Leſer auf dieſes 
Wort verwelſen. 


Harz 


| artreder. 
©. Cornelbaum. 


Hartriegel. 
S. Cornelbaum — 
weide. 


artwiede. 
S. CLornelbaum. 


Harufiſch. 
arufiſch wird an einigen pr 

ten ber geoße Seehund, C 
Carcharias; Hundskopf, Cyat 
cephalus, I. des Zleins, genantl 


Harz. 
Refins. pfleget man einen jo 
fetten, Slichten Saft zu nenn! 
fo entweder von ſich felbft, © 
durch Einfchnitte aus verfchied® 
Bäumen oder andern Pflan 
fließt,oder ſonſt durch die Kunſt do 
aus gezogen wird. Es bleibt ſolch 
entweder fluͤßig, oder wird MH 
cken und hart. Die erſtere 
heißt gemeiniglich Terpentin, J 
andere erhält nach den Pflanzt 
oder nad) andern Umftänden, ? 
fondere Namen. Den Haup 
terſchied zwifchen Harz und SuM 
mi haben wir bey biefem Wor 
angemerket, und die verſch 
nen Arten Harz unter ihren 


Rhein 


genen Namen, das gemeine 


aber bey ber Fichte beſchrieben 
und das elaftifche Harz von E 
enne unter Gummi erwaͤhnet 


gar 


Hat 


arzbaum. 
9 S. ee 


Harzkraut. 


—2* wird von Herr Pla 
"tn Creſſa L.genannot. Die 
Manze waͤchſt an ſalzichten Ufern 
wen, ift klein, auf der Erbe 
Sgeftrerfet, überall gleichfam 
it Puder beſtreuet, und mit vie⸗ 
kleinen Blaͤttern bedecket. Der 
Aifötägrichte Kelch umgiebt ein 
Inmenblatt, deſſen Röhre unter» 
t8 Säuchicht, und ber Rand 
N fünf eyförmige Einfchnitte ges 
Kim iſt; fünf zarte, lange 
faubfägen figen auf der Röhre, 
Nd zween ähnliche Griffel auf 
1 Sruchtfeime, Das eyfoͤrmi⸗ 
e Saamenbehaͤltniß offnet ſich 
zwo Klappen, und enthält 
einen Saamen. 


N Hafe. 
h Dus. Diefes befannte Thier 
Ni einen langen ſchmalen nd 
M, von der Schnauze bis an 
m fang der Ohren, geboger 
K MM Kopf, eine bis an die Nafen- 
„Ger gefpalsene Dberlippe, daher 
el eine jede gefpaltene Lippe, 
N vaſenſcharte zu nennen pfle⸗ 
1a einen aus Borften beftehen 
Ing Knebelbart, lange Ohren, 
d in jedem Kinnbacken zween 
Ba Gneidezäpne; / weswegen der 
aſe von dem Ritter von Linne 
F die vierte Ordnung, naͤmlich 
Ber bie rabenartigen Thiere, 
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Glires, gefeget wird. Der Leis 
iſt laͤnglicht, und beynahe überall 
von gleicher Dicke. Die Voͤrder⸗ 
fuͤße find fuͤnfzehig, und viel kuͤr⸗ 
zer als die Hinterfuͤße, welche nur 
vier Zehen haben. Jede Zehe iſt 
mit einem in der Haut verborge⸗ 
nem Nagel beſetzet. Die Füße und 
felöft die Fußſolen find ganz be⸗ 
haaret. Der Schwanz ift kurz 
und in die Höhe gekruͤmmet. Die 
Haare haben auf dem Rücken eis 
ne graue, an ben Geiten eine 
eöthlichte, am Bauche und 
Schwanze aber eine weiße 
Farbe. Sin den nördlichen Län 
dern, wo diefe Thigre größer find, 
als in den füdlichen Gegenden, 
werden die Hafen, fo wie verfchie» 
dene andere: Thiere, im Winter 
weiß. Doch hat Herr ‚Klein, 
wie er in ber natürlichen Drbs 
nung und vermehrten Hiftorie bee 
vierfüßigen Thiere S. 55. anfühe 
ret, auch bisweilen im Sommer 
weiße Hafen gefehen. Schwarze 
Hafen gehören unter bie Selten« 
heiten. Die gehsrnten Hafen, 
wovon man in den Schriften ber 
Naturforfcher Beyſpiele antrifft, 
ſind nicht als eine beſondere Gat⸗ 
tung, ſondern nur als eine Ab⸗ 
weichung von den gewoͤhnlichen 
Naturgeſetzen anzuſehen; worun⸗ 
ter auch das, in den Berliniſchen 
Nachrichten von 1750. angefuͤhr⸗ 
te Beyfpiel eined Hafens gehoͤret⸗ 
deffen vorderfte Zähne bes: umtern 
Kinnbackens, wie am milben 

Schweine 


1 


L 
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Schweine, hervorrageten. Sonſt 
waren viele der irrigen Meynung, 


daß die Hafen insgeſammt Zwit⸗ 


ger wären, oder daß es wenigſtens 
viel Zwitter unter diefen Thieren 
gäbe, weil fich bey dem Kammer 
d. i. bey dem männlichen Hafen, 
ber Ruthe gegenüber, an. dem 
‚äußern Theile der Haarichten Haut 
eine Deffnung befindet, welche 
mit ber weiblichen Schaam einige 
Aehnlichkeit hat. 
Diefe Thiere find überaus 
fruchtbar und gleich im erften Jah⸗ 
re ihres Lebens, welches fich über- 
Haupt nur bis auf fieben oder 
acht Jahre erftrecfee, zur Zeugung 
geſchicket. Ihre Begattung faͤllt 


vornehmlich in den Februar und 


März. Die Satzhaſen oder Sehr 
Hafen, wie man bie Weibchen zu 
nennen’ pfleget, tragen gemeinis 
glich nur drepfig oder ein ‚und 
dreyßig Tage und feßen drey, 
vier, auch mehr Junge aufeinmal, 
“welche mit offenen Augen auf die 
Welt kommen, und Faum zwanzig 
Tage von der Mutter gefänget 
werden. Denn bdiefe läßt bald 
nad) der Geburt, und auch fo 
lange fie trächtig ift, den Kamm 
ler wieder, zu. Nach der Mey- 
hung bes Grafen von Buͤffon, fol 
oftmals eine Ueberfruchtung er- 
folgen, welche auch in der That, 
megen ber befondern Bildung ih⸗ 


rer Zeugumgstheilefehr leicht moͤg⸗ 


lich iſt. Denn die Mutterſcheide 


amd der Körper der Mutter gehen 


[2 


Re -') 


in eins fort, und es findet: N 
weder Mustermund, noch Mut! 
bald, wie bey andern Thiert! 
fondern die Mutterhoͤrner had 
jedes ein Mundloch, welches 
der Mutterfcheide ausgeht: D! 
fe beyden Horner find alfo gl 
fam zwo verfchiedene,, von ein — 
der abgeſonderte Baͤrmuͤtter/ 
daß dieſe Thiere zu verſchiedel 
zeiten durch eine jede vom dl 
Gebaͤhrmuͤttern empfangen 
ſetzen fönnen. 

Die Nahrung der Hafen, M 
he im. Sommer gemeiniglich” 
Saarfelder, und im Winter ! 
Gebuͤſche bewohnen, befteht 
Getraide, Kraͤutern, —9— 
und Blaͤttern. Im Winter 
gen fie auch die Baumrinden U 
doch laffen fie die Erlen und J 
den unberuͤhret. Sie laufen 
meiniglich nur des Nachts M 
um, und bringen den ag 
Schlafen zu. Sie ſchlafen al 
haupt viel und zwar mit offen 
Augen. Man findet diefe ale 
in alen Europäifchen Landen 
auch in Nordamerika und auf, 
nigen afrifanifchen Kuͤſten. s 
Afien, wo fie auch wenig get 
tet werben, find fie —* 
ten. Daß ſie unter das ſchm 
hafteſte Wildpret gehoͤren, if 
kannt. Man hat aber Gemerkt! 
daß diejenigen Hafen, welche a 
in bergichten Gegenden auf 
ten, einen viel angenehmern 
ſchmack haben, als —J 


















— 


/ 


Haſe 
welche niedrige Ebenen bewoh⸗ 
"en. Am fchlechteften fchmecket 
N Tleifch ver ſogenannten Bruch⸗ 
Men, wodurch man diejenigen 
yihe, die fich in Moräften und 
en aufhalten. 


Bi Hafenfelle geben ein wohl⸗ 
h Pelzwerf. Dem Urine, 
chen ſehr uͤbel riechet, "wird 
Sn einigen eine ſteintreibende 
Aft zugefchrieben. Auch das 
N und dag Blut wird unter bie 
Ülungsmittel gerechnet. Die 
re erden zu Struͤmpfen und 
een gebrauchet, und der Hins 
aͤufe bedienen fich die Gold» 
Wiede, dag Silber damit zu 
daͤtten. 


Haſe, ein gemeiner Seehaſe, 
Pus marinus, Lebre de Mar 
kn anguedoc, wird von feiner, 
all Hafen ähnlichen, Schnauze 
dem Senennet. Weil er aber non 
Bhır, epus marinus der Alten 
Inch verfchieden iſt, fo nennet 
Ni Rondelet/ und mit ihm Ges⸗ 
S. 3. b., wie er glaube, 
Umlicher Scorpioides, ein 
Näcklin, weil er oben auf den 


irrdiſchen Schnäden, ausſtre⸗ 
Bomare fuͤhret ihn unter 
Namen, Lievre marin vul- 
1 Und führer hleruber, nach 
* Rondelet, ferner an, daß er 
Slußftſch fey, am Ufer ſich 
alte, und vom Schleim und 


u zwey linde Hoͤrnle, gleych 
ch 
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Waſſer lebe. Seine Haut ſey 
glaͤnzend; ſeine Schnauze mit 
den zwey kleinen Ohren, oder 
Hoͤrnlein, einem Haſenkopfe aͤhn⸗ 
lich, oder vielmehr einem Meer 


feorpfon, mit den zwey Fuhlhoͤrn⸗ 


fein; von dem er ſich doch auch 
durch feine dünne und dichte, ſehr 
genau an einander paſſende, 
Zähnchen, außer ben zween ged« 
fern, am dem Oberficfer vorra⸗ 
genden, Zähnen, unterfcheide 
Wie ihn auch Deswegen, und we⸗ 
gen feiner hohen und langen, mit 
zween ſchwarzen Flecken gezier- 
ten, Ruͤckenfloße, von: feinem 
Scorpio marinus, und Galeri« 
ta, unterfcheider. Dieſer Fiſch 
hat einen Fegelfdrmigen, rundli⸗ 
chen, in einen dünnen. Schwang 
ſich verjüngenden, Leib, mit einer, 
von ben Kiemen bis in bei 
Schwanz, gerade anslaufenden 
Mittellinie; fein Kopf ift hemi⸗ 
ſphaͤriſch; die großen Augen ſte⸗ 
hen auf der Stirnhoͤhe, in einer 
ziemlichen Entfernung von dem 
nicht Heinem Maule, und gleich 
neben denenfelben, die Hörner; 
gleich von dem Hinterfopfe fleigt” 
die Rückenfloße fchief in Die Hohe, 
und laͤuft mit etwar ficbenzehn 
fleifen Sinnen, fihelförmig bis 
an den Schwanz, mit zween, zwi⸗ 
ſchen der vierten und fiebenten ' 
Sinne am Rande befindlichen, 
ſchwarzen runden Flecken. Die 
Kiemenfloßen find rundlich mit 
Finnchen unterſtuͤtzet, die ala 
h : gen 
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Gen federmefferfsrmig, bie After, 
floße läuft von der Mitten des 
Bauches mit vierzehn Finnen bis 
an ven, mit einer Breitlichen, et⸗ 
was mondfoͤrmigen, Floße bebräm« 
ten Schwanz. An Farbe ſoll er 
dem Ziebel⸗Zwiebelfiſche, dem 
Gropp, Blennus, ähnlich ſeyn, nur 
daß ſein Leib mit kleinen Fleckchen 
geſprenkelt iſt. 


Haſe, Meer⸗Seehaſe, Le: 
pus auch Lepras, eine Art von 
Krammetfiſchen; Richter. Ges⸗ 
ner nennt, ©. 12. b. feinen letz⸗ 
ten und vorben Arammerfifch, 
aud) Lepras, ben Attagenus des 
Athenaͤus. f. Droßelmaul, Gicla 
14. des Aleins, und unfern Atti⸗ 
kel, Droßelmanl, Th. II. S. 417. 
Die von Richtern angeführte an⸗ 
dere Art von Seehafen, Orbis 
Britannici, ſ. Oceani fpecies, ein 
Lumpfiſch von dem Gefchlechte der 
"Schnottolffen, oder Seehaſen, des 
Gesners, ©. 85. Cyclopterus, 
Artedi, fyn. p. 87. Cyclopte- 
zus, Linn, gen. 139. fp. r. 
Muͤllers eigentlicher Lump der 
Meerhaafen; der auch Tab. XI. 
fig. 1. eine originelle Zeichnung 
von ihm giebt, auch anmerket, daß 
er von ben Normännern Kogn- 
Kal- und Rogn » Kere, (f. Pon⸗ 
toppidan, Norwegifche Naturhi⸗ 
ſtorie, Th. I. S. 266.) genannt 
werde. Wulff, Lumpus. £ 
Lump, auch Kleb⸗Pfoſt, Onco- 
eion 1. des Kleins. 


Haſe 


gegeben, welches unter dem Or 
ſteht, und ſechzehn Sterne ent 

naͤmlich zween von der drittt 
neune von der vierten, viere ® 
det fünften, und einen son N 
fechften Größe, Es ſoll # 
Drion deswegen beygefüget 
den feyn, weil er ein großer! 
haber von der Jagd geh 
iſt. J 


Haſe, See, S. Seehaſe⸗ 


Haſele. 
aßling, Baͤßling, Hafelo, ſ 

ne laͤnglichte Fiſche im Bober/ 
der Dder und andern Fluͤſ 
Leucifcus minor, Richter, 6 
666. 821. und 899. Capitorl 
Squalus fluuiatilis ai 








fl 


—— 


Gesners, S. 170. zu Straßbu | 
Schnett, Schnottfiſch; H pr 
Hesling, dänifch, Pontopp. A 
Cyprinus, 17. fyn. p. 10. ü 
prinus Dobula, Linn. ge’ 
189. fp. 13. Mälers Weißfll 
feiner Karpfen. Cyprinus Tel w 
Hekling, no. 6. des Lesfe, 
hier, nebft dem vorbergepent 
Cyprinus Dobula, no, 5. nat) 
zuſehen iſt. ſ. Schwaal, 
eus 5. des Kleius. 


Haſeleiche. ©- Eiche 


Haſelhuhn. 
Lagopus ſeu gallus cerylocc 


Safe 


IR de dritter Att der" Nauchfüße, 


Ver Wald⸗ und Schnechühner, 
° mit rauchen wollichten, fede⸗ 
h ten Süßen verfehen, und über 
R Augen roth find, fonft aber 
1. Defchaffenheit der Züge, mie 
Igaübner haben. Das gewoͤhn⸗ 
y e Hafelhuhn ift von ungemei- 
: Schönheit, und hat Federn 
ih allerley Zarben, meiße, 
N Arze, afchgraue, braune; ber 
I wars gegen dag Ende zu, 
he der Kingeltaube ihrer ger 
$ et, mit einem ziemlich breiten 
ge nach der Dueere gejieret. 

bleibt nicht immer auf der Er- 
’ Die das Feldhuhn oder gemei⸗ 
ebhuhn— ſetzet ſich auch auf 


Baͤume, wie andere Voͤgel, 


nidemachtet dafeldft. Es 
hret fich von den Zäpfchen der 
Au fichen Bläthen von. Haſel⸗ 
den und Birken, auch von 
ten enfnofpen, von Holunderbees 
op und Wacholderbeeren ; und 
em diefer Bäume. Auch 
* es allerley Inſecten und Bee⸗ 
ie Es bruͤtet auf der Erde, le⸗ 
— bis zwoͤlf Eyer. In 
Wäldern iſt es nur einzeln, 
Ay nicht Brut» oder volkweiſe 
Yan Men; doch Hat man ihrer 
ben chmal etliche beyfammen geſe⸗ 
Bar An Größe gleicher «8 dem 
Me » Die Henne iſt etwas 
| bei et als der Hahn. Die 
* iedenen Abarten dabon ſind 
bdas gemeine Haſelhuhn oder 


J 


Met deswegen in den dicken H 
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Rothhuhn, mie beſchrieben wer. 
den. 2) meißes Haſelhuhn, 
Schneehuhn, davon unten diefer 
Artikel nachzufehen ift. 3) rothes 
Hafelhuhn , Holzhuhn. 4). Hud⸗ 
fons Haſelhuhn, an ben Augen 
mit zween weißen Strichen ver⸗ 
ſehen, der obere Theil des Koͤr⸗ 
pers braun und ſchwarzbunt, der 
untere braun und weißbunt; 
koͤmmt aus der Hudfonsbay. 5) ' 
Es giebt auch noch ein langſchwaͤn⸗ 
zichtes Haſelhuhn, eben aus ge 
bachter Bay. 


Haſelhuhn, das braune ober, 
ed, ©. Netzrolle. 


Haſelmaus. 
©. Schlafratte. 


Haſelnuß. 
S. Porzellanſchnecke. 


Haſelſtaude. 


aſelnuͤſſe, Nux auellana, Co- 
rylus Linn. Maͤnnliche und meibs 
liche Blumen wachſen auf einem 
Strauche. Die männlichen flele 
Ien ein langes, walzenfoͤrmiges 
Käschen vor, welches aus vielen 
fiumpfen, einwaͤrts gebogenen, 
brepfpaltigen Schuppen beſteht, 
der mittelſte Einſchnitt ift breiter, 
als die bepden andern, und bede⸗ 
cket diefe. Am jeder Schuppe fir 
gen inwendig ſechs, acht bis zehn 
Staubbeutel, mit kaum merflie 
chen Staubfaͤben. Die weiblin 

ai ge chen 
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hen Bluͤthen figen zehn und meh⸗ | 


rere bey einander in dem Bläfter- 
toinfel, und find von dem Auge 
umſchloſſen. Die drey Kelchblaͤtt⸗ 
chen ſind bey der Bluͤthe kaum 
wahrzunehmen; man ſieht nur 
zween, lange, duͤnne, roͤthlichte 
Griffel mit einfachen Staubwe- 
gen. Die epförmige Ruß ift am 


Boden gleichfam abgefchaber, ges 


gen die Spige zufammengedrückt, 
und Bon dem viel vergrößerten 
Kelche eingefchloffen. innerhalb 
der dicken erften Schale liege ein 
weißer Kern, der noch mit einer 
Befondern Haut umgeben iſt. In 
Beflimmung der Arten. fommen 
die neuern Schriftfteller nicht mit 
einander überein. Hr. v. Linne‘ 
nimmt nur zwo Arten, die Herren 
Muͤller, Muͤnchhauſen und duͤ Roi 
mehrere an. Wir wollen dieſen 
folgen, zumal wir ung den Bey ⸗ 
fall aller Liebhaber diefer Nüffe da⸗ 
durch verfprechen. 

1) Die gemeine wilde Vaſel⸗ 
ffande, Corylus fylueftris, Co- 
zylus auellana Linn. et Miller. 
Diefer baumartige Strauch ift bey 
uns einheimiſch, und feheine die 
Stammart der übrigen zu feyn, 
Die Wurzel äft ſtark und geht tief 
in die Erde. Die Stämme wach. 
fen hurtig in die Höhe, und find 
biegfam. Die Rinde an den jun⸗ 


gen iſt braun und rauh, bey den - 


alten mehr afchfarbig und glatt. 
Das Holz iſt weiß. Die Blätter find 
giemlich groß, wechfelsweife geftel- 


‚öffnet, braun und ei 



















de mit Einfchnitten verfehen, u 
diefe wieder eingeferbee, auch DM 
dem Stiele mit eyförmigen, ſtun 
pfen Blattanfäßen umgeben. ® 
Fahlen Aefte treiben im May d 
Bluͤthen. Die Schuppen 
männlichen Kaͤtzchens find rl 
licht und wollicht; der S Straub | 
gelblicht, und ſtreuet fh, wi 
man die Käschen anruͤhret, 
Menge and. Die Ruffe fin! 
man theils einzeln, theilg meh 
bey einander, auf einem gem 
fhaftlichen Stiele, von meld) 
viele unvollkommen bleiben. & 
find nicht fehr groß, bald 
bald laͤnglicht, bräunlicht, und 
harte Schale bedecket einen Fleill 
Kern. Der vergrößerte Kelch BE 
giebt obngefähr die Halbe MM 
und ift in verſchiedene ausgeb® 
gete Einſchnitte, aber nicht tief 
theilet. 
Die Zellernuß, ober die gell 
Holländifche, oder Spanill 
Nuß, Corylus £ructu mazil “ 
und 4 
Die Mandelnuß, Cor, 
fr. oblongo albo, fann man!” 
lich als Spielarten diefer ge 
nen annehmen. Bey ber 
find die Nüffe groß, rund; # kat 
platt, als hoch, auch oben P 
gedruͤcket, und die Schale, w 
fich wegen bes vollkommenen Ri 
nes oben an der Spiße von ie 


2 


m 


i — 


D°9 ber andern if bie Sruc 
ng, duͤnn, zugeſpitzet, kegelfoͤr⸗ 
ig, die Schale hellbraun, und 
Kern angenehm, füße. Die 

Öußerfiche grüne Decke umgiebt 

Frucht bepnahe bis an die 

Spige und ift nicht ftarf ausge 

jacket. 
2) Die Lambertsnuß, Kom⸗ 

bardiſw⸗ Nuß, Bartnuß; eini⸗ 
® nennen aud) diefe Art Seller. 
fie, Corylus maxima Miller. 
eer 9. Linne' und viele andere 

— ihm halten dieſe auch nur fuͤr 
M Spiel⸗ Miller aber und 

Nünhpaufen für eine wirklich be- 

bndere Hy. Die Hefte fiehen 

ehr aufgerichter; die Blattanſaͤ⸗ 

* find länglicht; die Decke der 

Bruce beſteht nicht allein auß el. 
U hohlen, oberwärts ſpitzigen, 
übern auch über diefelbe hervor 
denden Walze, deren Rand nur 
uige Einſchnitte Hat. Die Nuf 
v5, fdrmig, zugefpiget, und an 
! Spige mic einer feinen Wole 
werdet, die Schale dünne, und 
— Geſchmack des Kernes am an⸗ 
nehmften. Aus den Nüffen 

fg fen ähnliche Stämme, ohne 

zu verändern. _ Hiervon bat 

N Mieder zwo Spielarten. 

9 Die rothe Kambertsnuß, 
utnuß, Rorberubenuß, Cory- 
i fatina fruktu oblongo ru- 

ken © C. B. bep melcherdie Blät- 

un ehr ins braunrothe fallen, 

M * Kern mit einer dunkelro⸗ 
aut umgeben iſt. 

xitter Theil. 


Haſe 673 


b) Weiße Lambertsnuß Co- 
rylus fructu oblongo rubente, 
pellicula ‚alba tetcto C. B. iſt 
von der vorigen, wegen der 
weißen Haut, fo den Kern ums 
giebt,fonderlich unterſchieden, auch 
die Nuß ſelbſt nicht ſo weit, wie 
bey der vorigen, bedecket. 


3) Die baumartige Haſelnuß⸗ 
ſtaude, Corylus nucibus in ra- 
cemum congeflis C. B. Herr 
von Münchhaufen nenne fie Co- 
rylusarborefcens, und unterſchel⸗ 
det folche, weil fie zu einem an⸗ 
fehnlicyen, geraden und dicken 
Stammeaufwächft, oben eine Kro⸗ 
ne bilder, und ihre Früchte buͤ⸗ 
fchelmeife träge. Die Einwicke⸗ 
lung der Ruß iſt beſonders flei- 
ſchicht, mit vielen gefranzten Ein» 
fehnitten, und die Nuß felbft bey» 
nahe fugelrund, oben platt, unten 
etwas fpigiger, mit einer fehr har 
ten Schale, und vollen, feften, fie 
Ben Kerne. Zu Schwoͤbbern fin« 
det man Bäume, fo hoch, als die 
größten Birnbäume, und unten 
über anderthalb Fuß im Durch 
ſchnitte. 

4) Die byzantiniſche Haſel⸗ 
nußſtaude, Corylus coturna 
Linn. waͤchſt um Conſtantinopel, 
iſt gemeiniglich nur ein niedriger 
Strauch, traͤgt laͤnglichte Blaͤtter 
mit Blattanſaͤtzen, welche ſchmal 
und ſpitzig ſind, und ſich dadurch 
vorzüglich von ben drey andern 
Arsen unterſcheidet. Die Frucht iſt 

Un Bein, 
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Klein, und, gleicht ben gemeinen 
wilden Hafelnäffen. 

Die drey erſtern Arten erhal» 
gen ein ziemliches Alter. Als 
Nutzholz find fie wegen ihrer ge» 
meiniglic) geringen Höhe niche zu 
gebrauchen. Herr von Dauben- 
ton, im Bomarifchen Woͤrterbu⸗ 
che erwaͤhnet jedoch einer gemei⸗ 
nen Haſelſtaude, die wierzig Fuß 
hoch, und unten uͤber zween Fuß 
im Umfreife dicke gewefen. Ges 
meiniglich finden fie unter folchen 
Hoͤlzern einen Pla, die alle ficben 
bis zehn Fahre abgetrieben wer⸗ 
ben. Die Vermehrung gefchieht 
durch die Nuͤſſe, durch die Auslaͤu⸗ 
fer an der Wurzel, auch durch Ab⸗ 
legen und Pfropfen. Man be- 
dienet ſich fonderlich der Ableger, 
wenn folche bald tragen und beſ⸗ 
fere Früchte geben follen. Diefe 
zu erlangen, werben die Auslau⸗ 
fer von der Wurzel, oder die un. 
tern Aeſte umgebogen, und in fri⸗ 
ſche Erde geleget, da fie bald Wur⸗ 
zeln fchlagen, 

Der Nutzen dieſes Strauches 
iſt mancherley. Man hat ſolchem 
ehedem viele thoͤrichte und wun⸗ 
derliche Kraͤfte zugeeignet, als, ei⸗ 
ne Spinne in eine Haſelnuß ge⸗ 
than, und an den Hals gehaͤngt, 
fol die Lungenſucht vertreiben. 
Das Staubmehl von den Kaͤtzchen 
fol ein geheimes Mittel wider die 
ſchwere Norh feyn. Die Wuͤn⸗ 
ſchelruthen werden gemeiniglich 

hiervon genommen. Friſche Holz⸗ 


Halt 
ſpaͤhne ſollen den trüben Wen 
wieder klar machen. Die ſtarken 
jungen Schoſſe geben gute Reife! 
zu folchen Gefäßen, in welchen y 
ftändig flößige Sachen auf beh⸗ 
ten werben. Die Nüfe fpeift 
man roh. Um ſolche einige 3 
aufzubehalten, fol man fie in 
grünen Decke laffen, und im H 
ler auf den Boden in Sand 
gen; iſt der Kern trocken, daß 
die Haut nicht mehr abloſen I 
kann man fie eine Nacht in gu 
weichen; boch verlieren fie dab 
vieles von dem natürlich guten 
fchmade, Man kann auch) N 
aus ein ſuͤßes Oel preffen, und! 
ches zum Brennen und Spt Y 
auch flatt des Mandeloͤls in ’ 
Arzneykunſt gebrauchen. Es 
ſolches, wenn es haͤufig gegefl 
wird, nach Keyfflers — 
ne Art Trunkenheit verurſa 
Die Maler bedienen ſich deſſen 
der Bleyweisfarbe mit Vorth 
Drey Pfund geſchaͤlte Nuͤſſe 
len zwey Pfund Oel geben. 
nige empfehlen die Haſelſtaude 
Ichendigen Hecken, und da — 
ſchnell und ſtark wachſen, 
in jedem Boden gut fortkomm 
auch eine gute Befriedigung 
fo fönnten dergleichen beftend* 
pfohlen werben; da aber vu, 
zel fich weit ausbreiter, viele 
benſchoͤßlinge ausfchlagen, die ch 


cken einen breiten Raum einn 


men, ſehr hoch wachfen, N 
der befchneiden noch ei (affe 


Hofe 

Inffen, möchte fich ſolche an wenig 
Dersern mit Nußen ankiingen 
Iafien, Daß die Bienen den 
Staus aus den männlichen Blu⸗ 
Men Häufig wegtragen, iſt befanut. 

m Haſelnußwurm hat Hr. Roͤ⸗ 
RI genau befchrieben. ©. auch 

rſtmagaz. 4 B- 329 ©. 


Haſelwurzel. 
Arm Linn. Die Blumen 
Fe ift einfach; einige nennen 
ſolche den Kelch, andere das Blu- 
denblatt. Es ift ſelbige glocken⸗ 
rmig, gefaͤrbet, lederartig, und 
* zur Haͤlfte in drey aufrechtſte⸗ 
ende, mit der Spitze einwaͤrts 
Lbogene Einſchnitte getheilet. 
an zaͤhlet zwoͤlf kurze Staubfä- 
N und an jedem ſitzt in der Mit⸗ 
ein Tänglichter Staubbeutel. 
T Seuchtfeim liegt ganz in dem 
deach verborgen, treibt einen kur⸗ 
gleich dicken Griffel, und die⸗ 
inen ſternfoͤrmigen, ſechseckich⸗ 
Staubweg. Die lederartige 
—* iſt gang vom Kelche um⸗ 
fen, und enthält in ſechs Faͤ⸗ 

N viele Kleine Saamen. 
ua Die gemeine sweyblätte 
e Rafelwurzel, wilder Nar⸗ 
a. Weyrauchkraut, Alarum 
tn “in. Europaeum Linn. ift 
13, 9905 niedriges Pflänzchen. Die 
a knotichte, roͤthlich braune, 
arten Faͤſerchen beſetzte Wur⸗ 
Ann elöe geitig im Fruůhjahre eine 
& woraus zwey nierenfoͤr⸗ 
8 ſtumpfe, voͤllig ganze, ober» 
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waͤrts glänzende und dunkelgruͤne 
Blätter entfpringen, welche auf 
zween befondern und langen Stie⸗ 
len ſtehen, fo aber unterwaͤrts ſich 
in einen kurzen gemeinfchaftlichen 
Stiel vereinigen. In dem Wins 
fel, wo fich Diefer Spiel theilet, 
fieht auf einem ganz kurzen Stiel 
chen eine rothbraune, "äußerlich 
haarichte Blume. Die Pflanze 
wächft bey ung in Wäldern, auch 
unter den Sträuchern, fonderlich 
der Hafelftaude, und wird auch 
in den Gärten unterhalten. Sie 
ift fehr dauerhaft, grünet faft den 
ganzen Winter über, hat einen bea 
fondern, faft dem Baldrian aͤhnli⸗ 
chen, Geruch; doch Haben wir nie⸗ 
mals wahrgenommen, daß bie Ras 
Gen felbiger nachftelen, wie Boc⸗ 
come angemerfet. Die Wurzel 
wird in ben Apotheken gebrauchet, 
laͤßt fich aber nicht lange gut er⸗ 
halten. Die gute fol einen ſtar⸗ 
fen Geruch, und ſcharfen, etwas 
bitterlichen Geſchmack haben. Die 
pulverifirte Wurzel, von zwanzig 
big dreyßig Gran gegeben, erreget 
ſtarkes Brechen und Purgieren. 
Vorſichtige Aerzte machen davon! 
felten Gebrauch ;doch will Hr. Vo⸗ 
gel verfichern, daß felbige nichts 
fchädliches in ſich enthalte, und 
Kindern, auch Schwangern Fönne 
verordnet werden. Wenn man 
die Wurzel mit Waffer abkochet, 
wird fie viel gelinder, verliert auch 
gang bie Brechen erweckende Kraflr 
eroͤffnet alsdenn die verſtopften 
Una Gefäße, 
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Gefaͤße, treibt den Urin, und wird 
daher in der Gelb» und Waſſer⸗ 
fücht, bey Gliederfchmergen, Ber 
haltung der monathlichen Reini⸗ 
gung, dem viertägigen Fieber, u. 
ff. angeruͤhmet. Yeußerlich, als 
ein Schnupftaback gebrauchet, fuͤh⸗ 
vet fie vielen Schleim aus der 
Mafe, und kann bey hartnäckigen 
Kopffchmerzen, auch Schlagflüßen 
nuͤtziich ſeyn. Die Vichärzte 
nehmen Wurzel und Blätter, ver⸗ 
mifchen folche mit Salze, und ger 
ben diefes dem Schaaf und Rind» 
viche zu freffen, wodurch die Faͤu⸗ 
lung im Leibe verhuͤtet werden 
fol; auch die Wurzel allein zu 
einer Unge giebt man den Pferben, 
als ein fräftiges Mittel wider den 
Wurm. 

2) Die Eanadifche zweyblaͤt⸗ 


terichse Haſelwurzel, Aflarum |, 


Canadenfe Linn. ift der gemeis 
nen Art ganz Ähnlich, nur find die 
Blätter fpigig, und die Blume faͤllt 
mehr ing grüne. 

3) Die Pieginifche, Afarum 
Virginicum Linn. hat herzfoͤr⸗ 
‚mige, ſtumpfe, glatte Blätter mit 
Adern und Flecken bezeichnet. 

Alle dauern bey ung im freyen 
‘ Sande, und koͤnnen durch Die Wur⸗ 

gel vermehret werden. 


Haſenadler. 
aſenadler heißt eine Art von 
dem mittlern oder gemeinen Ad⸗ 
ler, die unterm Namen ſchwarzer 
AUdler, Aquila valeria Melanaee- 
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tes, vorfdmmt. Er it tlef ſchwan 
von Jarbe, ſtark und tapfer, u 
Röße am liebſten auf Hafen. Er 
ift Heiner, als die große Art 
Adler; fein Schnabel bleyfarben 
der Hacken daran ſchwaͤrzlich / dad 
gelbe Wachs am Schnabel geht 
über die Yugen. Die Federn 9 
hen über die Knie, die Füße gelb 
rörhlicht, die Fänge länglicht 9" 
kruͤmmet und ſehr ſcharf. 


Haſenampfer. 
S. Sauerkle«ec 


aſenauge. 
enedicttraut 


Haſenbrod. 
©. Zittergras. 


Haſenfuß. 

gopus. Ein aus dem 
chiſchen gemachter Name fuͤr 
Klaſſe der Sichelſchnaͤbler, welch 
rauhe, wollichte und mit Fed 
bewachſene Fuͤße haben, bie Kl 
auch Rauchfuͤße nennt, und un 
dieſem Artikel weiter nachzuft 
find. 


Haſenfuß, S. auch Klee. 


aſengeil. 
—— ey ah 


Haſengeyer. 
hr, Vultur lepo 
Eine Art der Geyer, fo groß 


ber Meeradier oder ber ©“, 
brech 


S. 
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brecher. Er lauert den Voͤgeln 
Auf, ſtößt auch auf Fiſche, und weis 
die Hafen in ihrem Lager vortreff · 
lich zu erhafchen. Er greift auch 
wohi junge Rehe und Füchfean. 


Haſengras. 
S. Zittergras. 


Haſenheide. 
S. Genfer. 


Haſenklee. S. Rlee. 
Haſenkohl. 


De die Namen ber Thiere bey 
den Pflanzen im Deutfchen fo we⸗ 
9, wie in andern Sprachen, 
nt gänzlich) aus gerottet find, bes 
‘gen’ wir mit biefem Sonchum 
nn. Herr Planer neunt biefes 
Geflecht Sonchen, andere Bän« 
Piel Herr Scopoli vereingget 
hrs mit bem Habichtkraute, 
OR welchem es nur in der Geftalt 
— Kelches verfchieden iſt. Die 
Eſhlechtstenn jeichen kann man 
eym Habichtkraute nachſehen. 
er gemeinſchaftlicheKelch iſt mehr 
uchicht, und erhaͤlt bey den rei⸗ 
* Saamen eine platte kugelfoͤr⸗ 
ge Geſtalt. Herr von kinne 
Fe dreyzehn Arten beſtimmet. 
ir bemerken nur 
1) ben ſpielenden vaſenkobl, 
Audiftel, CLeberdiſtel, Saumelk, 


aumilch, Sonchus oleraceus ji 


Yan. Es unterſcheldet fich bie« 
5 von den andern porgägli 
urch die filgigen Blumenſtleie, um 
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glatten Kelche, ſpielet aber mit den 
Slaͤttern; daher bie aͤltern Schrift· 
ffleller zwo Arten daraus gemachet, 
und die eine den glatten, Sonchus 
laeuis, die andere den ſcharfen 
oder zauben, afper, genannf. 
Beyde haben jährige Wurzeln, 
ohngefaͤhr zween bis drey Fuß 
hohe, hohle, in Aeſte verbreitete 
Staͤngel, welche die Blaͤtter bis 
zur Haͤlfte umfaſſen, blaßgelbe 
Blumen und eiſenfaͤrbige, einge⸗ 
kerbte Saamen, welche viel kuͤrzer, 
als die Haarkrone ſind. Uebri⸗ 
gens ſind die gemeiniglich blaͤu⸗ 
licht weißen, glaͤnzen den, angelau⸗ 
fenen Blätter, entweder tief ein⸗ 
geſchnitten und glatt, oder mehr 
ganz, und am Rande mit ſcharfen 
Zähnen beſetzet. Die Blumen 
fliele verlieren zuletzt ihr wollich⸗ 
tes Weſen. Beyde Sorten ſind 
ein gemeines Unkraut in den Kohl⸗ 
gärten, wachſen aber auch auf naſ⸗ 
fen Wieſen, und blühen im Junius 
und Jullus. Das Kraut von 
beyden, wenn «8 noch jung ift, 
enthält einen milchichten Saft, 
und wird von einigen unter bie 
Kreäuterfalate genommen. Der 


ausgepreßte Saft ift ein felfenar- 


tigeg, erdffnendes Mittel, und bey 
ben Berftopfungen ber Eingewei⸗ 
de, in Geſellſchaft anderer, nuͤtzlich 
zu ı m. Menn man dad 
junge Kraut hacket, ift es ben 
jungen Gänfen ein geſundes But 
ter. Haſen und Kaninchen gehen 
diefer Pflanze begierig nach, und 

Uu 3 das 
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das Heu von folchen Wiefen, wor⸗ 
auf viel Hafenkohl waͤchſt, iſt er⸗ 
giebig und nahrhaft für das gros 
ße, ſonderlich Milchvieh. Die 
Pflanze, welche Herr Reichart im 
Land⸗ und Gartenſchatze, III. Sp. 
49. ©. unter dem Namen Gaͤnſe⸗ 
oder Saudiſtel erwähnet, und 
meldet, wie fich folche durch die 
zerſtochene Wurzel ungemein ver ⸗ 
mehre, ſcheint eine andere Pflanze 
zu ſeyn; vielleicht wirb darunter 
die folgende verſtanden. 
- 2) Aderbafenkobl, Sonchus 
aruenfis Linn. waͤchſt auf thonich- 
ten Accern und bat eine dauern⸗ 
de Wurzel. - Die Blätter find fe 
berartigzerfchnitten, die Einſchnit⸗ 
se rückwärts gerichtet, und am 
Rande mit weichen Stacheln bes 
feßet, ſonſt aber glatt; fie umfaſ⸗ 
fen. den Stängel, an welchem herz⸗ 
förmige Lappen vorragen. Die 
Blumen find doldenartig geftellet; 
der Blumenſtiel und Kelch mit 
ſchwarzen Borften beſetzet, und die 
gelben Blumen, in Anſehung an⸗ 
derer Arsen, groß. Es Hat fol, 
cher gewiß mit ber vorigen Are 
gleiche nügliche Eigenfchaften, ob 
er gleich auf den Aeckern ein ver» 
drießliches Unkraut iſt. 

3) Der ſumpfichte Haſenkohl, 
paluftris Linn. waͤchſt in naſſen 
Wieſen, Feldern und in dem Ge- 
ſtraͤuche, bluͤhet, wie der vorige, im 


ſonſt dem vorigen ganz aͤhnlich, 
und daher von Here von Hallern 


Sommer bis in den Herbſt, ift auch j 
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auch nur als eine Spielart ang“ 
nommen worden. Der ganze UM 
terſchied zeiget fich in den Lappen 
womit die Blätter ben Stäng 
umfaffen ; diefe find hier ſpitzigel 
oder pfeilfsrmig. Die Bienen 
fammlen aus beyden Wache umd 
Honig. 

4) Alpenbafentobl, Sonchw 
alpinus Linn. wächft in Lappland 
und der Schweiz auf den Alpel- 
Die jährige Wurzel treibt eine 
geraden, fleifen und fehr Hohe 
Stängel, welcher mit feberarfid 
gefchnittenen Blättern, und trau 
benförmig vereinigten blauen Blu⸗ 
men beſetzet iſt. Die Blumenſtie 
le find ſchuppicht. Die Lappel 
eſſen den fieiſchichten Their de 
Stängels, ehe bie Blumen fich If? 
nen. Die Rennthiere freffen bi 
Pflanze begierig,. auch die Kuh 
boch erhält bie Mitch davon einen 
unangenehmen Gefchmack. 

5) Der gansblätterichte 4A 
fentobl, fibiricus Linn, har eifl 
weit auslaufende, dauernde Wu 
gel, einfache, etwa zween Fuß had 
Stängel,platt anfißende,lanze 
mige, vollig ganze Blätter, ſchuß 
pichte Blumenſtiele, blaue, in ein! 
platten Strauß vereinigte Blumen 
vermehret ſich häufig durch pi 
Wurzel in hiefigen Gärten, W 
verlanget feine Wartung. 


Haſenkopf. 
)aſenbopf der Muͤlleriſchen Sta 


oce⸗ 
chelbaͤuche, Tetraodon er 5 


Haft 
Phalus, Linn. gen. 137. fp. 2. 
Artedi, Oftracion, — P.· 
6. Maͤller zeichnet ihn Sp: TIL 
ab, VIIL. AB. 5. ſ. Kropffiſch, 
tayracion, 3. des Kleins, und 
Unfere Artikel, Blaſer, Th. I. ©: 
3. und Flaſche/ Th. III. ©. 


Haſenlattich. 
aſenlattich nennen wir Pre- 
Nanthes Linn. meil biefes Ge- 
ſchlecht mit dem Haſenkohle nahe 
berwandt iſt. Herr Planer heißt 
ſolches Haſenſtrauch. Die Schup⸗ 
Pen des gemeinſchaftlichen, al 
wenförmigen Keiches liegen nicht 
er ⸗ ſondern ſtehen neben einan⸗ 
—* und ihre Anzahl iſt der Zahl 
Blümchen gleich; unterwaͤrts 
f folcher von einigen Eleinern 
huppen umgeben. Die ganze 
\ lume beſteht aus wenigen, fünf, 
Öt, felten mehrern Blümchen. 
ie Saamen find herzfoͤrmig, mit 
ner Haarkrone beſetzet, und an 
MM nackenden Blumenbette befe⸗ 
get. Herr von Linne hat neun 

ten. Wir bemerken nur 
502% fünfblämichten Maner⸗ 
Menlartich, Welogänfetobl, 
Auer; ober Waldſalat, Wild« 
lin Denfenut, Prenanthes mura- 
x Linn, wächft in den Eich · und 
I, ofentpälbern, um bie Wurzeln 
der Holzerde, auch an fteinich- 
Duo ettern und auf Mauern. 
ter bobe Stängel und bie Blät- 
find blaulicht angelaufen, und 
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diefe feberartig zerſchnitten; der 
letzte Lappen ift groß, faſt drey⸗ 
eckicht, eingekerbet, auch wohl in 
drey kleinere abgetheilet. Die 
kleinen gelben Blumen ruhen auf 
ben nackenden, aͤſtigen Stielen. 
Der Kelch beſteht aus fuͤnf Blaͤt⸗ 
tern, und iſt unterwaͤrts mit vier 
andern umgeben. Die ganze Blu⸗ 
me beſteht nur aus fuͤnf Bluͤm⸗ 
chen. Die Haarkrone des Saas 
mens ſitzt auf einem kurzen Stiel⸗ 
chen; der ſchwarze Saame iſt mit 
Furchen durchzogen. Die Pflan⸗ 
ze enthält einen bitterlich ſuͤßen 
Milchſaft, und iſt dabey fehr weich 
und zart. Die Schaafe lieben 
ſolche, und fie tft überhaupt eines 
der beften und gefundeften Nah⸗ 
rungsmittel in ben Wäldern. 


Haſenmaul. 


Ein Muͤlleriſcher Seitenſchwim⸗ 
mer, Pleurone£tes Denratus, L. 
gen. 163 fp- 13. f. unfern Arti⸗ 
tel Borte, Th. 1. ©. 921. 


Haſenoͤhrleinkraut. 
Bupleurum Lion. ift ein Dol⸗ 
dengeſchlecht. Die Dolde ſelbſt 
beſteht aus wenig Strahlen, und 
hat eine vielblaͤtterichte Huͤlle; da 
hingegen die einzelnen Dolden 
nur von fünf großen, eyfoͤrmigen, 
ſpitzigen Blärtchen umgeben find. 
Ale Blümchen find Zwitter, und 
die Fleinen Blumenblättchen ein- 
ander ähnlich, zufammengeroletr 
und gemeiniglich gelb. Die Frucht 

Un g beſteht 
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beſteht aus zween Iänglichten, auf 
der einen Seite platten, auf der 
andern erhabenen und geftreiften 
‚Saamen. Die eine Are haben 
wir unter dem Namen Durchs 
wachs bereitd angeführet, und 
erwähnen von den funfjehn Ar⸗ 
ten, fo Here von Linne beftimmer, 
nur folgende, 

1) Das Iangblätterichte Ha⸗ 
fenöbrleintraut,Bupleurum lon- 
gifolium Linn. waͤchſt in der 
Schweiz, auch bey Gottiggen, 
Der Stängel ift ohngefähr zween 
Fuß Hoch und treibt Feine Aefte, 
Die unten Blätter find geſtielet 
und eyfoͤrmig, bie obern eyfoͤrmig 
zugeſpitzet und umgeben den Stän- 
gel. Beyde Hüllen find an den 
Dolden gemeiniglich fünf hlaͤtte⸗ 
richt, doch beſteht die allgemeine 
auch oͤfters aus drey, und die ber 
fonbere aus acht, gleichen oder 
ungleichen Blättchen. 

2) Sichelfoͤrmiges Baſen⸗ 
oͤhrleinkraut, Bupleurum falca- 
tum Linn, waͤchſt ‚auch in der 
Meißner Gegend. Der Stängel 
HE Hoch, gebogen und röthlicht; 
bie Blätter find lanzet · auch mehr 
ober weniger fichelförmig, und die 
untern mit merklichen Gtielen ver« 
ſehen; die allgemeine Dolde bes 
ſteht gemeiniglich aus fleben klei⸗ 
nern und ihre Bedeckung aus 
einem, zwey, auch fünf Blaͤttchen; 
bie beſondere Hille aber beftändig 
aus fünf fpigigen Blaͤttchen. 
Dan rechnete Diefe Arc ehebem zu 
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ben Wundkräutern, und gebrau⸗ 
chete folche mie den Durchwachs 

3) Steifes Safensheleinkrauf 
Bupleurum rigidum L. waͤcht 
in einigen Gegenden. von Deu 
land, Der Stängel iſt faft ne 
end und zwepfpaltig; dir Blaͤ⸗ 
ter find alle geftielet, ſteif und lan 
jetförmig, die untern breit, D 
am Stängel aber klein / ſchmal und 
ſpitzig bie drey Blätter der al 
gemeinen und befondern H 
find auch ganz flein und fpigig 

In Gärten geben dieſe pplal' 
zen eine ſchlechte Zierde. Die Wur 
zeln dauern etliche Jahre, 
man bie Stöde nicht allzu hit 
fig blühen laͤßt. Sonſt find ſe 
in einer erhabenen warmen 
ziemlich dauerhaft, und fäen fd 
im frifchen, leichten Boden bol 
ſelbſt aus, 


Hafenpappeln. 
eppeln 


Hafenpfötchen. E 


© Ale. 


Haſenſtrauch. 
©. SOEHEIUN. 


Haſpeldoublet. 
Diefe machet, nach Herrn vor 
inne‘, die erſte Abtheilung 
Archenmuſcheln aus, und u — 
ſcheidet ſich von allen übrige 
durch den glatten Rand und ar 
Frümmten After oder Angel: 2, 

g 


©. 
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grau, mie Silber geftreifte Scha- 
It Hat gleichfam drey Seiten, iſt 
Kief gedrůcket und geftreifet, der 
iel ebenfalls fchief und der Rand 
A feine Zähne oder Einfchnitte. 
ph nenne folche die gedrehe⸗ 
Aufter, und auch Kerr v. Lin⸗ 
Arca tortuofa, andere bie 
me $Zoäharche; und die Hol. 
Mader, wegen der Krümmung, 
d weil die zwo Seiten, wie an 
der MWeife, auf welcher das Garn 
Ugewunden wird, gegen ein. 
Uber übers Creuz ſtehen, die Ha⸗ 
bel oder Meife. Diefe Urt komt 
en den Hftindianifchen Inſeln, 
ſt felten und wird theuer verkau⸗ 
Noch vor einigen Jahren 
durde dergleichen in Amferdam, 
Nie Herr Müller berichtet, für 
Mey und ſechzig Gulden be 
Mhler, a 


aſpelwurz. 
— 


9 Haſſelquiſtie. 

Melguiftie. Friedrich Haſſel⸗ 
U verdienet dieſes Andenken 
d viel mehr, da er auf der 
L fe nach Egppten und dem ger 
der " Lande, bey Unterfuchung 
Keen" oirdigften Pflanzen, fein 
* eingebuͤßet. Die vielen 
* Entdeckungen, welche ders 
h * in biefen Ländern gemachet, 
err von Linne aus deſſelben 
ſchrift der gelehrten Welt 
getheilet. Dieſe zweyjaͤhrige 
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Pflanze waͤchſt in Egypten, und 
gehoͤret zu den Doldengewaͤchſen. 
Die allgemeine und beſondere 
Huͤlle beſteht aus vielen kleinen, 
borſtenartigen Blaͤttchen. Die 
Randbluͤmchen ſind groͤßer als 
diejenigen, ſo in der Mitte ſtehen; 
von dieſen find viele maͤnnlich und 
bringen keinen Saamen. Die 
Saamen der Randbluͤmchen find 
eyfoͤrmig, platt, in ber Mitte exe 
haben, glatt, und gerändert; 
diejenigen aber, fo in der Mitte 
fiehen , halbfugelrund , und krug⸗ 
förmig. Durch biefe verfchiebene 
Geftalt der Saamen unterfcheis 
det ſich dieſes Gefchlecht von al, 
len übrigen verwandten, doch hat. 
Herr Eranz ſolches mit bem Dreb- 
kraute vereiniget. ; 


Hatſchapetſche. 
® is Ah 
Hatzler. 


ine gemeine Benennung ber 
Holzheher, oder Holzſchreyet, Pi- 
ca glandaria, die unter die Ael⸗ 
fern gehören; das mehrere bey 
Holzheher. 


Haube 

N erculum. Alſo wird ber obere 
> Theil der Defen, und beſon⸗ 
ders ber beweglichen Defen, derer 
man ſich In der Chymie und Pro⸗ 
Bierfunft bebienet, genannt. Die 
ſes oberſte Stuͤck des Dfens laͤuft 
ſchraͤge zu, und hat zu oberſt eine 
Uug Def 
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Deffuung, wodurch bie Flamme 
und Luft herausgehen fann. Wenn 
man die Haube von den Ofen ab» 
nimmt, wird dad Feuer gemäßig« 
ter, fo tie es allegeit ftärker wird, 
wenn man fie auffeßet. Gemei⸗ 
niglich laͤßt man die oberſte Deff- 
‚nung an der Haube alfo einrich⸗ 
ten, daß manı noch ein cylindri⸗ 
[ches Rohr aufſetzen, und dadurch 
‚den Zug und die Hige nad) Belie⸗ 
ben. noch mehr vermehren Fann. 
Dergleichen Hauben find vorzuͤg · 
lich bey chymiſchen Arbeiten nd- 

- thig, wo man dag Feuer wechſels⸗ 
weiſe zu vermehren und zu vermin⸗ 
bern hat. ' 


aubeere. 
S. Kirfchbaum und zwar 
Traubenkirfche auh Schling- 
baum. 


Haubenmaiſe. 

chopfmaiſe, Heidenmaiſe, 
Parus criſtatus, eine bekannte 
Gattung der Maiſen, mit einem 
ſchwarzen und weißbunten Scho⸗ 
pfe auf dem Kopfe, an ben Au⸗ 
gen eine krumme Linie, der Rüs 
den bdunfelbraun, bie SKehle 
ſchwarz, der Unterleib weiß, bie 
Fuͤße blau. Sie bruͤtet gern in 
ben Kobeln ber Eichhoͤrner, daher 
fie auch Kobelmaife heißt; inglei⸗ 
chen in hohlen Bäumen, und hat 
ſechs Jungen. Sie iſt fo groß 
. wie die Plate» oder Nonnenmal⸗ 
fe, bleibt den Winter bey ung, 
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naͤhret ſich von allerley Geſaͤme/ 
hat keinen Geſang. 


Hauchforelle. 

auchforelle, der Muͤlleriſchel 
Salme, Salme Hucho, L. g@' 
178. fp. 5. Salmo, r, Huech 
Kramer. p. 388. Ein dFiſch d 
Donau und anderer Bergflü 
fol zu fünfzehn, zwanzig, funfi! 
Pfund ſchwer werden. f- Samt 


Hauhechelkraut. 


onis oder Ononis, geho 
zu denjenigen Pflanzen, w 
Schmetterlingsblumen trag” 
Der Kelch iſt in fünf lang 
ſchmale, und ſpitzige Einſch 
getheilet. Das Faͤhnlein her 
mig, geftreifet, das fpitsige Schll 
chen um die Hälfte £ürger „dl 
faft länger als bie Beyden giigl 
Alle zehn Staubfäben find in I 
ne Scheide verwachfen. 
aufgeblafene, einfächerichte HH 
enthält wenige nierenförmige &4 
men. Here v. inne‘ — 
fuͤnf und zwanzig Arten. g 
bemerken wenige bavon. 


1) Gemeines' Ackerhach⸗ 
delkeaur, Zeubechei Seufd! 
Stachelkraut, Stallteant, oo 
ſenborche, Ochſenktaut, agl⸗ 
kraut, Weiberkrieg, Zarreibe⸗ 
Sarnkraut, Katzenſpeer, Pf 
ſterz / Weipen, Schmalzbefl 
Queſtenkraut, Stuhlkraut ‚Be 
ſta bouis, Anonis aruenfis[i, 
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ir, Murray. Bluͤhet den gan⸗ 
M. Sommer über auf den Trifs 
und Seldern, und neben ben 
Mndfiragen, Die daurende, krie⸗ 
de, zaͤhe, weißlichte Wurzel 
£ einen ſtarken, doch mehr 
kechenden, als aufgerichteten, 
hlichten, ſelten über einen Fuß 
Wen durchaus mit Zweigen be⸗ 
— An den jungen 


Manzen find die Zweige etwas 


ii, und unbewehret, an den 
ken aber erhalten folche, oder 
igen ſich vielmeht mit Sta, 
Den, daher man ehebem zwo Arten 
r bon angenommen, Anonis mi- 
> And ſpinoſa. Die Blätter ent- 
; "gen aus einer befondern gros 
Mi blättechaften, gefpaltenen, 
h gezackten Scheide, und befte 
Ki nach Art des Klees, auß drey 
Elerbten Blaͤttchen; oͤfters 
* der Stiel nur zwey, 
doben au den Zweigen gar nur 
laͤttchen. Die Blumen ſte⸗ 

am Ende des Staͤngels auf 
en Seiten aͤhrenweiſe bey 
db. 0er, an den unten Zweigen 
bar ſeitwaͤrts zwiſchen dem Blät- 
N ukel; ale fiten ohne Stiel, 
platt auf, und gemeiniglich 

> Nahe Hey einander. Die 
Yan, olätter find roͤthlich. Die 
Run Pflanze, fonderlich bie 
sel, Hält man für eröffnend, 
bar folche bey DVerfiopfung 
IM ber und des Milzes, fonder- 
Ana,In, Befoͤrderung des Urind 
deruͤhmet. Die legte Wirkung 


Hub 66 


iſt durch viele Erfahrungen beſtaͤ⸗ 
tiget worden, auch den Pferden 
wird der Tranf vor biefer Plans 
se gegeben, wenn fie nicht ſtallen 
koͤnnen. Den Nieren» und Bla⸗ 
fenftein aufguldfen, ift fie viel zu 
ſchwach. Doch hat Herr Han 
von dem, aus dem Kraute mit 
Waſſer bereiteten, Tranfe in den 
fehmerzhaften Zufällen des Steing 
viele Erleichterung erfahren. Ohn⸗ 
geachtet des widrigen Geruchs 
in den Blumen, genießen die 
Schaafe die Blätter uͤberaus bes 
gierig, ſowohl wenn die Pflange 
noch jung, ald auch hernach, wenn 
ſie mit Stacheln verſehen iſt. Es 
wird dadurch bey dieſen Thieren 
ber Urin ſtark abgetrieben; bins 
gegen feheint der Geruch den Bie⸗ 
nen nicht angenehm zu feyn, und 
die Blumen, geben auch wenig 
Stoff zum Yonig. 

2) Das ſtachlichte Sauber 
chelkraut, Ononis antiquorum 
L. bat glatte, aber beftändig 
ftachlichte Aeſte, und einzeln ſte⸗ 
bende Blumen, welche größer alg 
das Deckblatt ſind, in deffen Win. 
kel felbige anfigen. Waͤchſt im 
mittägigen Europa; 

3) Das Eriechende Hauhe⸗ 
chelkraut, Ononis repens Linn. 
mwächft in England und dem Mor. 
genlande am Meerftrande. Die 
Stängel find ausgebreitet und 
auf der Erde hingeſtrecket, die 
Zweige aber aufgerichtet; die 
Blattanſaͤtze eyfoͤrmig; die Blaͤt⸗ 

ter 
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ter haaricht, und die obern ein⸗ 
fach Die Blumen ſtehen einzeln 
in den Winkeln der Blätter. 
Diefe beyden Arten find mit 
der erfien genau verwandt, und 
‚ vielleicht nur tvegen des verſchie⸗ 
denen Geburtsortes einigermaßen 
von einander unterfchieden. 
4) Das große gelbe Hauhe⸗ 
chelkraut, Ononis natrix Linn. 
waͤchſt in Spanien und Languedoc 
unter bem Getraide. Die ganze 
Pflanze ift mit Elebrichten Haaren 
befeget, und bat einen flarfen Ges 
uch. Die holzichte, Eriechende, 
baurende Wurzel treibt holzige, 
ohngefähr zween Fuß hohe Stän 
gel. Die geftielten Blätter ent- 
fpringen aus langen, gefpaltenen, 
aber faft vollig ganzen Blattſchei⸗ 
den, und beftehen aus drey faftl- 
gen oder fleifchichten, fein einge» 
kerbten Blaͤttchen. Bey den Blu- 
men ſtehen einfache Blaͤtter. Der 
Blumenſtiel iſt mit einer Granne 
geendiget, und traͤgt einzelne gro⸗ 
ge, und gelbe Blumen; das Faͤhn⸗ 
chen iſt mit blutrothen Streifen 
burchzogen. Die balſamiſche 
Zeuchtigfeit, welche aus den Haas 
ren ſchwitzet, und der Pflanze den 
befondern Geruch mittheiler, ſoll⸗ 
te die Aerzte ermuntern, ihre 
Kräfte genauer zu unterfüchen; 
ohne Zweifel koͤnnte man In Ner⸗ 
venkranfheiten bamic nügliche 
Verſuche anftellen, 
5) Fettes Hauhechelkraut, 
Ononis pinguis L. waͤchſt im 
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mittägigen Europa, iſt mit de 
vierten Art genau verwandt, 

auch von Here Gerard nur für ¶ 
ne Spielart angenommen wor 
den. Der Ctängel fol (aftist 
und eefichter, die Blärschen 9 
fer und lanzenfoͤrmig feyn. — 


6) Fuchsſchwanzartiges “Al 
hechelkraut, Ononis alop cur! 
des L. mwächft in Sielien 
Spanien. Die Wurzel ift jähf! 
und der Stängel mit den A 
ohngefähr einen Fuß hoch; 
Blätter find ale einfach, eyfl! 
mig, fumpf; die Blattanſe 
nach) oben zu ermeitert; bie zu 
men mit den dazwiſchen gefiel 
Blaͤttern aͤhrenweiſe geftellet, ⸗ 
die Blumenblaͤtter groß pur! 
färbig. f 


7) Blebrichtes Banheil 
kraut, Ononis vifcofa L. —9— 
in Spanien und bey Montpel 
Die Wurzel if jährig, die 9 
Pflanze klebricht; die untern 

ter find aus drey Blaͤttchen zuſt 
mengefeget, Die obern aber ein f 
die Blumenſtiele endigen ſich 
einer Sranne, und jeder trägt 
ne blaßgelbe Blume. 


Die auslänpifchen uen 
man aus ben Saanten im w 
beete erziehen, unb entweber 
ſelbſt ſtehen laſſen, oder in Ir 
nenreiche Derter verſetzen / m 
öfters begießen, damit man 
fen Saamen erhalte. Hau 
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Haupt. 


Kopt, Caput. Das Haupt 


Wer der Kopf iſt der erſte und 
Verfte Theil eines jeden thierle 


en Körpers, welcher auf bem 


“ten und oberften Wirbelbeine 
18 Halſes rubet. Die Geftalt 
fielen iſt an dem Körper eines 
Menfchen mehr oder weniger rund, 
bon übrigens fehr ungleich, 
M den übrigen Thieren aber mehr 
Aglicht, oder auch eyrund, an 
fiigen auch beynahe dreyeckicht. 
er Größe nach ift derfelbe zwar 
* verſchieden, jedoch allemal 
em Verhaͤltniſſe des übrigen Rdr- 
18 angemeffen. Es beſteht das 
Qype aus acht Hirnfiheidelnn: 
en, aus ben dreyzehn Gefichte- 
hen, und ber unterften Kinn 
ya nebſt den dazu gehörigen 


en, welche Knochen insge⸗ 


Man, bie Zähne ausgenommen, 
ihrem Knochenhäutchen, mit 
dſchiedenen Maͤuslein, mit dem 
N und wieder liegenden Fette, 
den allgemeinen Decken über» 
9, auch an dem einen undan- 
fo Theile mit weichern oder 
Han, mit laͤngern oder kuͤrzern 
—9* bewachſen ſind. Man 
Aet überhaupt daſſelbe in das 
aupt, Oceipur, und in 
Vorderbaupt, Syneipur, 
derfiche unter dem erflern 
Nigen Theil, welcher hinten 
dem Ruͤcken zu geht, oder 


vr de 
” debaarten Theil, partem 


ung 
dene 
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capillatam, unter dem zweeten 
aber denjenigen, welcher vorne 
zu nach der Bruſt gerichtet iſt, 
oder den unbehaarten Theil, 
partem non capillatam. _ 
An dem unbebaarten Thei⸗ 
le des Haupted, oder dem Ge 
fichte, entdecfet man bie Stirn, 
bie Ohren, die Augen , die Nafe, 
die Backen, den Mund nebft den 
Lippen, das Kinn, und bisweilen 
ben Bart, an dem bebaarten 
Theile aber ſeitwaͤrts die Schläfe 
und oben den Scheitel oder Haupt 
mwirbel. 

Es enthält das Haupt nicht 
nur innerlich in feiner gewoͤlbten 
Hirnſcheidelhoͤhle das Gehirn nebft 
feinen Sheilen, oder den allgemei« 
nen Sammelplag und lirfprung 
aller Sinne, fondern auch alle 
fünf Werkzeuge der fünf äußerli» 
chen Sinne. 

In foferne es ausgemachee 
ift, daß die Seele eines jeden 
Thieres ihren Hauptfig im Kor 
pfe und befonders im Gehirne har 
be, fo erbellet hieraus, daß au: 
Ber der ſchoͤnen Geftalt, und dem 
guten Anſehn, welchen der Kopf 
dem ganzen Körper ertheilet, vor- 
nehmlich alle Seelenhandiungen 
in bemfelben anfangen, und ih⸗ 
en Urfprung haben, und alfo 


hierinnen deffen Nutzen hauptſaͤch · 
Kia beſtehe. 
Hauptkraut. 
©. Aohl. 


"Haupt: 
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Hauptmann der Pflanzen, 
= ©. Ginfeng, 


Haufen. 


Huſo Antacaeus, in der Donau 
und Wolga, davon der Fifchleim 
oder Haufenblafe, Ichthyocolla ; 
wie deun auch eine Art diefer Fi⸗ 
fhe vom Plinio, H. N. XXXIL 
7. alfo genennet wird: Ichthyo- 
colla appellarur Pifcis, eui glu- 
tinofum eft corium , idemque 
nomen glutinoeius. Eben die- 
fer Naturforſcher nennet den Hau⸗ 
fen, ibid. IX. 15. wie es ſcheint, 
auch Mario; Et in Danubio 
Mario extrahitur, porculo ma- 
zino fimillimus; et in Boryft- 
hene memoratur praecipua 
magnitudo, nullis ofibus fpi- 
nisue interfitis, carne praedul- 
ci Bey dem Aeliano wird er 
Antacaeus, und in Cypern Mo- 
rona genannt, davon drey Arten 
befannt. Klein und Richter. 
Gesner führet ihn, ©. 186. un 
ser ſechs Arten, unter dem Na 
men Hufo, Haufen; beym Artes 
di, ſyn. p. 42. ift er Acipenfer, 
fp. 2. a. er b. beym Linne’ Aci- 
penfer Hufo, gen. 134. fp. 3. 
der Haufen ber Störe, nach dem 
Müller. In Defterreich Heiße ex 
eben fo, und merfet Kramer an, 
daß er in der Donau auf dreyr 
Hundert bis dreyhundert und funfs 
gig Pfund ſchwer werde. f. Stoͤr, 
Acipenfer, 8: des Aleins, 


Haus 
"Haushahn. 
Haushabn, das Männchen un 
ter den zahmen Huͤhneen, die MF 
in Häufern, und auf ofen DA 
ten. Das mehrere davon HM 
weiſe ich auf den Artikel Hahn 

* 

Hauslaub. 
Sedum. Der Kelch iſt in 

fünf, ſehhs auch mehrere EN 

fehnitte gerheilee, nach welche 

ſich auch die Anzahl der Blum 


‚blätter, Staubfäden, Griffel M 


Saamenbehältniffe richtet. 5 
einigen Arten iſt die Zapı M 
Staubfäden in Anfehung Lu 
Kelcheinfchnitte doppelt. 
jedem Fruchtkeime ſteht zumell 
eine eingeferbte Schuppe, a 
Honigbehaͤltniß. Eine Arc tr 
männliche und weibliche Bum 
indem bey diefen die Staubfaͤt 
faum wahrzunehmen find, 
bey jenen die Fruchtfeime m 
zur Reife gelangen. Die 
befteht bey allen aus vielen geh! 
denartigen, gehörnten Saal! 
behältniffen, worinnen Fleine © 
men liegen. Die meiften —— 
haben ein faftiges, fleifehicht® 
Anfehn, und an der Wurzel 
dicht an einander liegende, #" 
an dem Stängel wechfelsmeift 
ſtellte Blätter. Weil num ei 
feine Wurzelblätter haben, MM 
die Zahlen der Bhumeneheilt P 
fehr verſchieden find, Haben 

bie aͤlzern Schrifiſteller valchen 
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Re Geſchlechter Daraus gemachet , 
Und Herr v. Linne gleichfalls drey 
genommen. Als die Roſen⸗ 
Dürzel, Rhodiola, welche maͤnn ⸗ 
liche und weibliche Blumen hat, 
md im beyden die gevierdte Zahl 
Miger, dad Zumpenkraut, mit 
helehem Namen Here Planer das 
dum beleget, Kerr Dietrich 
Nenner folche® Fettehenne, tel» 
HS fünf Kelcheinſchnitte, fünf 
menblaͤtter, fünf Saamenbe⸗ 
haͤltn iſſe, und eine doppelte An⸗ 
dahı Staubfäden, überdiefes auch 
onigſchuppen hat, und Semper- 
um, welches alle Theile ver- 
pielfaͤliget, und gemeiniglich in 
er zwoͤlften Zahl, und feine Ho» 
Ngfhuppen befiget. Dieſes will 
tr Planer Dutzendblume oder 
tzblume nennen, da er folches 
Nomenclator mit dem Namen 
Vonderbar beleget. Herr v. Hal 
wi Ludwig, und andere, halten 
Anzahl der Theile, auch die 
Ai nivart der Honigfchuppen, 
UT unbeftändig, und vereinigen 
wi alle unter ein Gefchlecht. 
* folgen dieſen, doch haben 
Runter den Namen Fettehen⸗ 
* und Rofenwurzel einige Arten 
aa diefer bekannten Namen 
une führer, und befchreiben hier 
ch 
Rh 9) Yrten welche gemeiniglich 
Kelch« und BYlumenblätter, 

d jepn Staubfäden haben. 
AR Das feharfe gelbe Haus: 
Mauerpfeffer, Sseinpfef: 
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fer, Nieſekraut, ſcharfe Raten 
teänblein, Ulecebra, Vermicu- 
laris, Sedum acre L. Aus den 
fäferichten Wurzeln treiben viele, 
ganz niedrige, gemeiniglich unter» 
waͤrts geftreckte, einfache Staͤn⸗ 
gel, welche durchaus mit kegelfoͤr⸗ 
migen, lockern und wechſelsweiſe 
anfigenden, auftwärt® gerichteten, 
etwas wenig gefrümmten Blaͤt⸗ 
tern Dichte befeßet, und oberwaͤrts 
gemeiniglich dreyfpaltig find, wo⸗ 
ſelbſt die gelben Blumen an den 
Winkeln der Blätter platt an⸗ 
figen. nn 
2) Das fechsedichte gelbe 
Anuslaub, Ragenträublein oh⸗ 
ne Schärfe, Sedum luteum non 
acre, Sedum fexangulare Linn, 
iſt der vorigen Art ganz Ähnlich, 
nur flehen die Blätter nicht fo 
dichte bey einander, und find 
gleichfam reihenweiſe wach der 
fechften Zahl geftellet, und die 
Aeſtchen tragen weniger Blumen. 
Diefe blühen auch etwas fpäter,, 
als bey der vorigen Art. An 
dem Geſchmacke laſſen fich dieſe 
beyden Arten am beſten unterſchei⸗ 
den. Bey der erſten iſt ſolcher 
ſcharf, bey der zwoten kuͤhlend, 
ganz gelinde ſaͤuerlich und zuſam⸗ 
menziehend. Beyde ſaftreiche 
Pflanzen ſind in ſandigen Gegen⸗ 
den, auch auf alten Mauern und 
Dächern überall gemein; die erſte 
aber ift am bekannteſten, und 
am nüglichften. Man har feldi- 
ge ſchon laͤngſtens als ein wein 
trel⸗ 
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treibendes Mittel, auch in der 
ſſerſucht, ingleichen bey vier⸗ 
gigen Fiebern, ſonderlich gegen 
den Scharbock angeprießen; fie 
ſoll auch Brechen erregen. Vor⸗ 
züglich aber hat man in neuern 


Zeiten ſolche als ein gelindes, 


ägendes und Eräftiges Wundmit ⸗ 
tel, und fogar bey dem Krebfe 
und dem falten Brande gerühmet, 
Der Lothringifche Arzt Marquet 
hat diefe leisten Eigenfchaften mit 
vielen Erfahrungen beſtaͤtiget, 
. und diefed Kraut äußerlich allein, 


oder mit Dliven geftoßen, als ei⸗ 


nen Teig übergeleget, oder folches 
mit Waffer und Honig abgefotten, 
und das Gefchtwüre damit ausge 
twafchen, an vielerlen krebsartigen 
Zufällen betvehret gefunden. ©. 
Bucholz Briefe 3 Th. 56. und 72. 
©. Herr Duefnay hat aud) bey 
Keebsfchäden eine Art Hauslaub 
angepriefen, und folche demSchier⸗ 
ling vorgezogen. Es feheint aber 
niche unfere, fondern vielmehr 
die folgende dritte zu feyn, wel- 
che derfelbe gebrauchet. 

3) Das weiße walsenförmis 
ge Aauslaub, heißt auch Katzen⸗ 
traͤubel, Klaffenkraut, Eleiner 
Donnerbart, Taubenwaitze, 
Suͤhnerbeer, Knorbelkraut, de · 
dum teretifolium, Sedum al- 
bum L waͤchſt auf alten Mau⸗ 
ern und ſteinichten Orten. Die 
Wurzel treibt kurze, auf der Erde 
hingeſtreckte Stängel, welche mit 
dicht bey einander ſtehenden Blaͤt 
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tern beſetzet ſind. Dieſe verlaͤn⸗ 
gern ſich im. folgenden. Jahre⸗ 
richten ſich in die Höhe, tragel 
weit aus einander ſtehende B 

ter, und endigen ſich mit eine 
äftigen ausgebreiteten Blumen 
ſtrauße. Die faftigen Slaͤttu 
find walenförmig, fumpf, meh 
aus: als aufwärts gerichtet, und 


figen platt, aber ſchwach auf; 


Blumen fichen auf Stielen, 
bie weißen Blumenblätter z 
der Länge nach eine rörhlichte v 
nie. Die Staubbeutel find r 
licht, und die Einfchnitte des 
ches mehr fpigig als rund. 2 
meilen ift die Zahl der Blume 
theile um eines vermehret. — 
jungen, nicht blühenden, Sräng 
werben zum Salat gebrau 
fonderlich ift dergleichen Salat! 
Holland Mode, woſelbſt die pfl 
je, auch von hiefigen Gärene 
Tripmadam genannt wird, 
welchem Namen jedoch auch pol 
Selfenbauslaub, rupeftre Lin! 
zuweilen beleget wird. Der auf 
gepreßte Saft wird äußerlich un 
ber fehmerzhaften güldenen 
empfohlen. \ 
4) Daß rundblatterichte / 
rige Sauslaub, Cepeenteh! 
Welſchharnkraut, SedumCe * 
Linn. waͤchſt in der Schweiß", 
Montpellier, fol au um 2 * 
anzutreffen fen. Auf ber jab 
gen, fäferichten Wurzel. ft 
platte, rundliche, völlig ganze 
bem Portufaf äpnlige BÜHR, 


Haus 


Am niedrigen, ausgeſtreckten, töͤth⸗ 
licht gefleckten Stängel aber find 
ilcpe mehr Fänglicht, Der Län 
8 nach am Stängel treiben aͤſtich⸗ 
k, aufgerichtere, haarichte Blu⸗ 
iele, welche eine ſtraußfoͤr⸗ 
Mige Aehre abbilden. Die Blu⸗ 
enblätter find entweder weiß, 
Die einer roͤthuchten Linie durch⸗ 
en, oder auch ganz roͤthlicht; 
Staubbeutelrdthlicht, die Grif- 
Weiß. Man erzieht biefe Art 
beften auf dem Miftbeete, und 
ird fich durch die ausgefallenen 
Saamen von felbft Häufig mehren. 
5) Das doldensrrige Haus⸗ 
ab, Scdum aizoon L, wächft 
N Sibirien und bleibt immer gen. 
Sr einfache, _ aufrcchtftehende 
tingel wird kaum über einen 
Iben Fuß hoch, ift mit wechſels⸗ 
Neife geftellten, platt auffißenden, 
glichten, fpigigen, flachen und 
leich eingeferbten Blättern be- 
Rter, und gemeiniglich mit fünf 
weyſpaltigen Aeſten geendiget. 
'efe liegen alte in einer Flaͤche, 
fielen gleichfam eine Dolde 
®%, unter welcher einige Blätter 
* bey einander ſtehen, die gel⸗ 
Blumen aber platt aufſihzen. 
Ley jeder Abtheilung ſitzt ein einzel⸗ 
in" Blümchen. Es dauert bey ung 
R freyen Lande, läßt fich durch die 
et leicht vermehren und ver» 
det Feine Wartung. . 
ins Arten, welche gemzeiniglich 
habe 


Pappe und Blumenblaͤtter 


Dritter Theil, " 
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6) Das gemeine Dachbausz 
laub, Hauslauch, Donnerbart, 
Munderbar, Immergruͤn, Se- 
dum vulgare, Semperuiuum 
teflorum Linn. Die faferichte 
Wurzel treibt viele dicke, fleiſchich⸗ 
te, platte, auswärts etwas erha⸗ 
bene, länglichte, am Rande mie 
Haaren beſetzte Blätter, welche 
zwar unterwaͤrts dichte bey einan- 
der, oberwaͤrts aber mehr von ein⸗ 
ander abftehen, und große Blaͤt⸗ 
terrofen abbilden. Aus biefen 
treibt cin farker, einfacher, haa⸗ 
richter, etwa einen Fuß hoher, und 
mit aͤhnlichen, von einander abſte⸗ 
henden, Blaͤttern beſetzter Staͤn⸗ 
gel, welcher ſich oberwaͤrts in ver⸗ 
ſchiedene, auswärts gebogene, und 
der Länge nach mit plattauffißene 
ben, röthlichten Blumen belegse 
Hefte vertheilet. Die Blumen 
Blätter find gleichfam unter einan⸗ 
ber verwachfen und rauch. Die 
Hlätterrofen treiben auch geſtteckte, 
duͤnne Stängel, die mit ähnlichen 
Blättern befeßet und gleichfam 
Ableger find. Die Pflanze wächft 
auf alten Mauern and Dächern. 
Diefe faftige Pflanze hat eine kuͤh⸗ 
lende und gelinde zufammenzies 
hende Kraft, und den ausgepreß⸗ 
ten Saft lobet Boerhaave in al 
len Sällen, mo die Hitze ſtark iſt. 
Es foll auch ſolcher, wie Scopoli 
berichtet, die Faͤulniß der Saͤfte 
abwenden. Der Saft in die Oh⸗ 
ven getröpfelt, ſoll das Saufenund 
wohl gas bie Taubheit, amd in 

Ex * die 


* 
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die Augen gebracht, die Flecken 


er Hornhaut pertreiben. Ach 
äußerlich gebrauchet man die 


Blätter zu dieſem Endzwecke; fol 
3 zu einer Salbe ges 
jachet, Oder nur geflogen und in 
Sackchen gethan, iobet man bey 
der fchmerzhaften güldenen Aber. 
Der Saft, mit Honig vermifchet, 
it bey berbrannten und andern 
—— auch bey den 
waͤmmchen nuͤtzlich. 
7) Das mit Faͤden uͤberzoge⸗ 
ne auslaub, Semperuiuum 
arachnoideum, twächft in Stalien 
und der Schweiz. Die Blätter 
roͤschen ſtehen dicht bey einander, 
und find mehr laͤnglicht als kugel⸗ 
förmig, und mit Fäden dergeſtalt 
überfponnen, daß folche am der 
Spitze der Blätter aufliegen, und 
netzförmig über alle ſich ausbrei⸗ 
fen. Wenn der Stängel aufſtei⸗ 
get; sehen die Wurgelblätter mit 
in die Höhe, ſtehen weit aus ein 
ander und bie Fäden verlieren fich 
mehr und mehr. Die Blätter find 
Einglicht!, lanzetfoͤrmig, Elebricht, 
aͤußerlich roͤthlicht und erhaben, in⸗ 
nerlich platt. Der Staͤngel theilet 
ſich in zween oder drey ruͤckwaͤrts 
geb ogene Aeſte. Die Blumen ſitzen 
auf kurzen Stielen, alle auf der 
obern Seite ber Aeſte; die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind aͤußerlich weiß 
und roͤthlicht geflecket, innerlich ro⸗ 
fenfärbig mit einer dunkelrothen 
nie durchzogen. Kelch-und Blumen ⸗ 
blaͤtter zaͤhlet man gemeiniglich 


Haus 
achte, auch neue, und doppelt P 
viel Staubfäven. Die Bermch‘ 
rung geſchieht durch die Blätter 
vofen häufig, und die pfienze MP 
gar danerhaft, und darf im Win 
ur in ein kuͤhles Glasha 


twerden. 3 







waͤchſt in Portugall und Creta / ha 
einen aufrechtſtehenden, holzichten 
glatten, nackenden, aͤſtichten, * 
bis zehn Fuß hohen Stängel; 4 
den Enden der Aefte figen SF 
terroſen, welche aus Tänglichtt! 
jungenförmigen, ausgebreitet! 
Hlättern befichen; aufden (ch 
chen Neften ftehen viele, Fleit 
gelblichte Blumen. Es bluh 
bey ung felten, doch hat die pfl N 
je auch ohne die Bäche ein fe 
nes Anfehen. Die — 
geſchleht aus den Zweigen, meld! 
man aber etwas abtrocknen loͤß 
ehe ſie eingeſetzet werden. 
Stoͤcke verlangen wenig, 9 


Winter gar kein Waſſer, weil 

leichtlich faulen. Im Winter M 
dem bie Toͤpfe in ein mäßig nd 
mes Glashaus gefeget. J 


Hauslauch. 
©. auslaub. 


* 
+ ri 

Hausmark. 
©. Baͤrwurzel⸗ ri 


ausſchlange. 
S. LE 
au 
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Sertann eh, Daß c8 Die ge 
Reine Sa walbe, die an Häufern 
"nd Giebeln niſtet, fepn fol, wel⸗ 
font Glebelſchwalbe, Leim- 
hwalbe, Hausſchwalde heißt, Hi- 
Nündo domeftica. Der ganze 


ikefeib Big zum Halfe hinauf M 


nnß, mit weißen, rauchen Süßen, 
ff auf dem Rücken ſchwarzblau, 
air ige Neft von Leimen und 
BD ohne Stroh oder anderes 
Miftee Das mehrere bey. 
Mvalhe, 


austeufel, 
Sur, 2 


n Namen giebt man. in 


Vonmern dem Braushahne, tie. 


%) felbigem iſt gemeldet worden, 

— eine kleine Art der Sandlaͤufer 

Ki mache, und fonft auch Kampf- 
Hein benannt wird. 


S, Hausunfe. 
ii nennt man im gemeinen Le⸗ 
de gemeiniglich die Hausſchlan⸗ 
Bisweilen aber verſteht 
fr durch diefe Benennung eine 
ni, ‚Mine Art von Spitzmaͤuſen 
ng beraus breiten Ohren. Die 
hier hat die Gewohnheit un- 
M Dielen den Sand aufzu⸗ 
ar und das Weibchen durch 
tn, nekende Stimme zur Begat- 
— rufen. Die gemeinen 
fe halten diefe Stimme, welche 
ld einer Reste, bald einen 
el, bald einem andern Thiere 
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zuſchteiben, für ein Zeichen" eines, 
bevorſtehenden Gluͤcks. Aus die⸗ 
ſem Grunde iſt dieſe Maus von 
Herr Hallen in ſeiner Naturge⸗ 
ſchichte der vierfuͤßigen Thiere die 
Grakelmaus genannt worden. 


Haut. 
embran, Membrana ſ. Tuni- 
ca. Es gehoͤret die Haut zu den ſo 
genannten weichern, feſten Thei⸗ 
len des Koͤrpers, und machet faſt 
den groͤßten Theil deſſelben aus. 
Man verſteht aber hierunter im 
allgemeinen und weitern Verſtande 
einen mehr oder weniger dichten, 
und in eine breite Flaͤche verlaͤn⸗ 
gerten, naͤmlich in ein Stuͤck Pa⸗ 
pier oder Leinwand ausgebreite⸗ 
ten Theil eines thieriſchen Koͤr⸗ 
pers, welcher aus einem Gewebe 
verſchiedener, zarter, fleiſchichter 
oder auch wohl ſehnichter Fibern 
und Faſern, die faden⸗oder ſchicht⸗ 
weiſe neben einander liegen, und 
ſich auf verſchiedene Art unter ein⸗ 
ander verlaufen, auch allerhand 
Gefäße zwiſchen ihnen liegen has 
ben, zufammengefeßet find, und 
durch ein: darzwiſchen kommendes 
klebrichtes Weſen oder Leim in 
diefer Verbindung und natürlichen 
Zufammenhange erhalten twerden. 


Ein folches weiches. und doch fes 


ſtes Gewebe oder Blatt,lamina, 
ift bisweilen. nur einfach), bald be⸗ 
ſteht es aber auch aus mehren 
dergleichen Blaͤttern, welche ſchicht ⸗ 
weiſe über» und- aufelnander lie⸗ 

Ex 2 gen; 
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gen; baher denn auch eine ſolche 
Haut dicke, oder fehr dünne und 
ducchfichtig ift, nachdem nämlich 
mehr oder weniger Schichten dar⸗ 
zu kommen, ober auch die Faſern, 
‚woraus. bie Schichten beftehen, 
grober oder feiner find. Eine 
folche einfache und dünne Haut, 
wenn fie etwa noch dazu fehr flein 
ift, pfleget man eim “Aurchen, 
pellicula, gu nennen. In den 
zufammengefeßten, groͤßern und 
bicken Haͤuten laufen entweder die 
Faſern aller Schichten ohne Un« 
terfchied durch einander, oder es 
kaffen fich die Schichten von ein« 
andern ablöfen und fondern, weil 
fie nämlich bloß durch ein dazwi⸗ 
fehen gelegenes Zellgewebe, per 
fubftantiam cellulofam, das 
gleichfam die Scheidewand, und 
doch auch zugleich dad Verbin⸗ 
dungs» und Zufammenhangsmits 
tel ausmachet, unter einander ver» 
einiget find. Wenn die Häute 
walzenfoͤrmig zufammengerollet 
find, und in der Mitte einen hoh⸗ 
len Durchgang behalten, fo ent 
fiehen daraus Candle, canales, 
Gänge, duftus, Gefäße, vaſa, 
wenn fie aber ihre breite Fläche 
behalten, aber übrigens ſchmaͤler, 
als fonft gewoͤhnlich, und dabey 
ſehnicht, feſt und ſtark find, fo ge» 
ben fie Bänder, ligamenta. Es 
giebt fehr viele Häuse in einem 
shierifchen Körper, und ift faft fein 
feſter, ſowohl meicher alg harter 
Theil, an welchen man nichs ine» 
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nigſtens äußerlich einen haͤutichten 
ueberzug wahrnehmen koͤnne, wo 
von auch bisweilen eine und d 
andere Haut ihre beſondere Bo 
nennung und Namen führet. 
engern Verſtande begreift mA 
auch unger der Hat einen Eh 
der fo genannten allgemeinen D* 
en, integumentorum comm! 
nium, wovon an feinem Orte un 
ter dem Artifel Oberbaut, 
weitläuftiger fol gehandelt m 
ben. 


Hautfchnede. 
Die weiße Schale diefer Mr 
zen » oder Stachelfchnede ig! 
groß, wie eine welfche Nuß, u 
im natürlichen Zuftande mit sin! 
rauhen Haut überzogen, —* 
che auch Herr von Linne Mur 
eutaceus, und die Holland! 
Vell Horen, genannt. Sie 
durch Knoten runjlicht und —9— 
gemachet, fuͤhret gegen der gipf 
über nur eine einzige dicke zu 
und ift an ber Mündung gut 
nelt, und an der Spindel aut! 
bopret. Sie time aus i 
indien. 
Hautwurm. 

Unter den —— . 
ſes der merkwuͤrdigſte. EI” 
ſolcher ſeinen Sitz unter det 
in dem hoͤhlichten Gerede; 
menfchlichen Körpers, wenig" 
iſt felbiger zur Zeig nirgend 
ders wahrgenommen worden 


Haut 
Arabiſchen Aerzte kannten ſchon 
dieſe Krankheit, und weil ſie vor⸗ 
Üglich in Medina ſich aͤußerte, 
Und der Wurm für eine Blutader 
Agefehen wurde, belegten fie fel- 
ge mit bem Namen Vena me- 
Inenfis, und daher nennt aud) Hr. 
don inne’ diefen Wurm Gordi- 
um medinenfem. Weil aber 
deſe Krankheit in ganz Perfien 
Node ift, auch in Guinea bemerfet 
Verden, und man den Wurm als 
nen Drachen fich vorgeftellet, 
Birp folcher auch Dracunculus 
Perfarum, und ber Guineiſche 
rache genannt. In neuern 
Zeiten bat man noch in andern 
Andern dergleichen beobachtet, 
As auf der Inſel Curacao und in 
dem Spanifchen Weſtindien, wo⸗ 
ſelbſt man den Wurm, wegen ſei⸗ 
Ver ſchlangenfoͤrmigen Geftalt 
Olebrillanennt. Er heißt auch 
Sgdenfchlänglein und Neſtel⸗ 
yon. Bon der eigentlichen 
eſchaffenheit diefer Krankheit 
des Wurmes, welcher folche 
yrunfachet, bat man verfchiebene 
na richten. Die neuefte Abr 
andlung iſt vom Heren Gallan- 
%, welcher in Afrika, fonderlich 
der Stadt Sliffingen, vielmals 
elegenheit gehabt, biefe Krank⸗ 
(zu bemerfen nnd zu curiren. 
* ſteht ſolche in den Now. Act. 
urioſor. Vol. V. Append. p. 
103. und uͤberſetzet in dem Neuen 
"ng Magaz. 96. Stil. Es 
Fälle dieſe Krankheit ohne Unter⸗ 
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ſchied Einheimiſche und Fremde, 
von jeder Nation, Alte, Jüngline 
ge, Kinder, beyderley Geſchlechts. 
Sie äußert ſich nicht allein, wie 
man ehebem glaubte, an ben Fuͤ⸗ 
fen, fondern auch, obgleich feltner, 
an bem Öber und Unterleibe, dem 
Hodenfacke, und den Armen ; bloß 
der Kopf bleibt davon verſchonet; 
wenigftens ift Herrn Gallandat 
fein Beyſpiel befanut, wo dieſer 
Theil davon gelitten haͤtte. Man 
ſpuͤret den Wurm faſt nicht, bis 
er die Haut durchbohren will. Es 
nimmt die Krankheit mit einer ent⸗ 
zuͤndeten Geſchwulſt ihren Aufang. 
Es erfolget hierauf eine Oeffnung/ 
aus welcher eine waͤſſerichte oder 
eyterhafte Feuchtigkeit dringt, und 
mit dieſer zugleich der Kopf des 
Wurmes herauskoͤmmt. Zuerſi 
erſcheinen zwey Hoͤrner, die nicht 
dicker, als die feinſten Haare, aber 
wohl einen Finger breit lang ſind, 
bald hernach folget der Kopf, der 
ſehr platt iſt, und denn der duͤn⸗ 
ne, runde, weißlichte, einem Faden 
oder einer Schnur aͤhnliche Koͤr⸗ 
per. Die Hoͤrnerchen erwaͤhnet 
Herr Gallandat nicht, nimmt aber. 
vermuthlich unrecht, bey jedem 
Wurme zween Koͤpfe an, an jedem 
Ende naͤmlich einen, mit der Er⸗ 
innerung, wenn der eine Kopf le⸗ 
be, der andere allemal todt zu ſeyn 
ſcheine. Um num ben Wurm ger 
ſchickt herauszuziehen, faffet man 
den Außerften, an dem Geſchwuͤre 
ſich geigenden, heit mit einer 

xt 3 zange 
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Zange, zieht und windet ſolches, 
‚and nach und nach ben Wurm um 


ein Stoͤckchen. Dieſes Heraus⸗ 


ziehen und Aufwickeln muß ganz ge» 
‚ Iindeund nach und nach gefchehen. 
Es wird den Tag über etlichemal 
wiederholt, und doch foll man zwan · 
zig bis vierzig Tage zubringen, 
ehe der ganze Wurm, fo gemeini- 
glich acht, zehn bis zwoͤlf Fuß, 
fehr. felten, wie Herr Fermin in 
ber Befchreibung von Surinam 
angiebt, acht Ellen lang if. Weit 
der Wurm ganz heraus gebracht 
worden, heilet die Wunde leicht⸗ 
lid); wenn folcher aber abreißt, 
wie leichtlich gefchehen kann, ver⸗ 
urſachet der zuruͤckbleibende Theil 
heftigen Schmerz, eine Entzuͤndung 
und gemeiniglich den kalten Brand. 
Wie der Wurm in den menfchli» 
‚hen Körper und in das hoͤhlichte 
Gewebe komme, iſt nicht zu ber 
flimmen. Diejenigen, welche fs 
ters mit bloßen Füßen in Mord» 
ſten oder in dem Morgenthaue her. 
umlaufen, follen vorzüglich damit 
befchweret werden. Herr Gal- 
landat will dieſes nicht zugeben, 
vielmehr behaupten, wie diefer 
Wurm zugleich mitden Nahrungs» 
mitteln und vorzüglich mit dem 
Waſſer, in den menfchlichen Koͤr⸗ 
per komme, indem er bemerfet, 
wie diejenigen, welche fi) in 
Guinea des an der Küfte dafelbft 
vorhandenen Waffers enthalten 
. haben, von dergleichen Krankheit 
niemals befallen worden 


Haon 
Havagerhoͤhne. 


undetunge, Tunge, Tungẽe⸗ 
pledver, deutſch Zunge, Seerep⸗ 
buhn, Pleuronectes Solea, Lint- 
gen. 163. ſp. 9. Pontopp. Daͤn 
Naturhiftorie, ©. 187. Artedi, 
Pleurone&tes, 8. fyn. p. 32. die 
Muͤlleriſche Zumge feiner Seiten⸗ 
ſchwimmer, f. Soble, Sunge,$® 
lea ı. des Kleins. „= 


Havheft. 

Javbeft, oder Valrus, Wallroß 
Rosmarus, Trichecus Rosm 
rus, Linn. gen. 6. fp. 1. M 
lers Valruß der Seckuͤhe, wird 
zwar von Pontoppidan Norweg 
Naturhiſt. Th. II. S. 220. zu den 
Fiſchen gerechnet, da er Schwimn—⸗ 
füße hat, und im Waſſer lebeh 
doch, da er feine Floßen hat / 
laſſen wir ihn billig Bey den fa 
genden Thieren. % 

Havmuns. 
Ein Steiner raucher giſch m 
fängt ihn auf den nördlichen FÜ 
fien von Juͤttland, boch nur fe 
Pontoppidan Dän. Raruehitor)” 
&.191. Na 


Havynaal. 
torte daͤniſch ,/ Seena 
Syngnathus Acus, Linn.’ get 
141. ſp. 2. Dieſer Sifh | 
nicht dicfer als ein pfeifenſt 
oft eine halbe Elle lang; — 
nur zufaͤlliger Weiſe gefangen, HL, 


Hayen 


iſt nicht eßbar. Pontopp. Dän. 
Naturhiſt. ©, 101. Acus ſe- 
&unda-fpecies,S. Acus Ariftore- 
is, das andere Gefchlecht „der 
Hornfiſche, Gesner, ©. 49. ab. 
Attedi, Syngnathus, 3. fyn,p-2. 
Die Muͤlleriſche Spitznadel feiner 
Nadelfifche. .f. Röbe + »ols- 
Schnaus, Solenoftomus, 2. des 
Kleins. 


Hayen. 
Haytſche. Alle Hayen oder 
Kayfifebe, find, nach Richters 
richtigem Ausfpruche, Hundsge⸗ 
ſchlehhts; und daher find dieſe 
Meerthiere oder langen -Krofpelfi- 
fe von Gesnern, ©. 77: u. f. 
Mit dreygehn Gattungen, unter 
dem Namen Aundfifcbe, Galei, 
der Griechen, aufgeführet; beſchrie⸗ 
ben > und. Igezeichnet worden. 
Klein hat zwar den Namen-Ga- 
deus, beybehalten, und führet ‚Die 
Meiften der ehentaligen Hunde 
Nun Hayfiſche, unter biefem Ge- 

echte, das en deutſch Spitzna⸗ 
fen nennt, auf; da aber auch 
Miller das. 13 1. Gefchlechte der 
inndifhen ‚Sifche, Squalus, Ga- 
deus Kleinii,nach dem Vorgange 
der Hollaͤndiſchen Seefahrer, mit 
ben Namen Haayfiſche beleget, fo 
Wollen wir an diefem Orte dieje⸗ 
Nigen Linndifchen Baayfiſche, bie 
unſer Klein unter feinen Spitz⸗ 
Nafen und deren Anverwandten 
Nicht angeführet, nach dem Rinne‘ 
Und Muͤller beſchreiben; indeflen 


verweiſen. 
ſchichte dieſer ſo merlwuͤrdigen 


—4 
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bey den uͤbrigen auf den Klein 
Zuvoͤrderſt die Ger 


« 


Fiſche, befonderg des merkwuͤrdig⸗ 
fien, des groͤßeſten aller Hayen, 
aus, den Sammlungen. aller 
Reiſen. a 

Der Bay iſt allerdings, nad) 
dem Nichter, einer der größten 
Raubfiſche in allen Meeren; fo 
zornig., geinmmig, reißend, fo ge 


aͤhrlich und gefräßig, auch von 


fo feiner Witterung, ald immer 
ein Landhund oder Welf fegn 
kann; daher er mit allem Rechte 
ein Hund, Seehund, Geewolf, 
auch ein Spürhund, Spitznaſe, 
genennet zu Werben verdienet. 


‚So wird er auch Tiburin, Tibu- 


ro, Tubero, in Nordamerika, 
Aſia und Afrika, genenmet, und 
in allen ben Gern und Meeren, 
befonders an der Gold und Ne⸗ 
gerkuͤſte, mit feinen verſchiedenen 
Gattungen, Canis, Lamia, Glau- 
eus, Galeus, Hundgfopf; Cyno- 
cephalus , häufig gefunden. Die 
Portugieſen nennen ben Any, 
oder Sechund Tubaron, bie 
Srangofen, Haye und Requien , 
au). Requin. Es füllen aber 
pie Rormänner ihm diefen Namen 
gegeben ‚haben, weil er, ba et 
Menſchen frißt, mache, daß man 
für fie das Requiem, finge; wel⸗ 
ches fogar Lemery in feinem Di- 
etionaire des Drogues anzufüh? 
von fein Bedenken genommen. Et 
laͤßt ſich meiftens bey ſtillem Wet⸗ 
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ter fehen. Er ſchwimmt lang⸗ 
ſam, und hat eine hohe Finne auf 
dem Kopfe. Der Mund geht big 
in die Mitte des Halſes, fo 
daß er fich mit großer Mühe um, 
wenden muß, wenn er etwas ver- 
ſchlingen Wil. Der Kopf ift glatt 
und flach; er hat viel Stärke, be- 
fonders im Schanze, mit dem 
er gefährlich fehläge. Er. hat 
ſcharfe Sägenzähne, mit denen 
er einem Menfchen, Arm oder Fuß, 
fo glatt, als mie einer Art, abe 
ſchneidet. Er ift hungrig und 
ſehr gefraͤßig; was er ankrifft, 
verſchlingt er begierig, ſo daß die 
Holländer, nach dem Arthus, oft 
‚eiferne Hacken, und fogar Werte, 
Meſſer, in feinem Bauche gefun« 
ben. Sein Fleiſch ift grob und 
Bon wilden Geſchmacke. Le Mais 
te meldet, der Requiem oder Hay 
babe die Geſtalt eines Sechundeg, 
fey aber dreymal fo lang, von 
Hier zu acht Fuß. Sie gebähren 
lebendige Sunge, und haben eine 
Bärmutter, wie eine Huͤndinn; 
die andern Theile gleichen einem 
Fiſche. Labat meynet, der Re- 
quiem, welcher auf der ganzen 
Küfte von Sierra Leona, und in 
allen Fluͤſſen häufig gefunden 
wird, fey von ben europdifchen 
Seehunden nur an der Größen 
ferfchieden. Man findet ihn. oft 
zu zwanzig Fuß lang, und vier 
Fuß die, mit einer ftarken raus 
hen Haut bedecket, die aber nicht 
zu bieke iſt. Sein Kopf ift lang, 
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feine Augen find groß, rund, of 
fen und roth. Der Mund if 
weit, und oben und unten wenig⸗ 
ſtens mit drey Reihen Zähnen 
bewaffnet, von denen einige dreh⸗ 
ecficht, andere flach, und N 
andere fpigig, find. Alle find 
ungemein hart und fcharf, nad 
beyfammen, fo daß ihnen nid 
widerftchen fann. Zum Sc 
diefer gefräßige Mund faſt einel 
Fuß lang von dem Ende 
Schnauze entfernet, fo daß er 
nen Raub vor fich fortſtoͤßt, af 
ſtatt ihn zu beißen. Einige'M 
ben behauptet, der Hay Fehefl 
ſich auf den Nücfen, wenn er fer 
Be; Arthus, nämlich, Sosnanl! 
und die meiften andere Alle 
in dieſer Stelung würde es ch! 
fo beſchwerlich für ihm ſeyn, M 
fchlingen, als wenn er auf d 
Bauche ſchwimmt. Er pfleg" 
ſich aber auf die Seite zu legen 
Seine Finnen find groß, auf 
ber Seite zwo; und eine auf 
dem Ruͤcken, etwan ein Dathel 
der Laͤnge vom Kopfe; eine 
nere naͤher bey dem Schwan 
und zivo mittlere unweit des nie 
bern Theils vom Baud)e. 
Schwanz if breit, ſtark und ein 
gefehnitten. Er berfolget ſeinel 
Raub fo hitzig, daß er oft —9 
darüber aufs Land läuft. Er 
gefraͤßig, kuͤhn und Aefaͤhrlich⸗ 
und würde bas Meer bald 2 
machen, wenn er miche fo ſchwe 
ſchluͤnge. Die Bervegung , die 6 
mache. 
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machen muß, fo geſchwind er auch 
abey iſt, giebt dem Raube Zeit 
DU entwiſchen. Die Schwarzen 
Bedienen fich dieſer Gelegenheit, 
hn zu treffen; und, wenn ex fich 
Mf die Seite leget, tauchen fie 
Unger, und hauen ihm den Bauch 
U, Aller Raub ift gus für ihn. 
fin, Reife nach Guinen, S. 45. 
t, fie hästen drey, von acht 

Ü zehn Ellen lang, in einer Stun» 
gefangen; und die Lebern haͤt⸗ 
zehn Gallonen, (auf fechzig 
dannen) Oel gegeben. Man 
ugt ihn leicht, weil er fo begie⸗ 
Üg nach allem fehnappet. Meir 
ME wird er mit einem farfen 
rücken, ober einer Kette, gefan⸗ 
In, woran ein Stück Speck oder 
Üleifch ſt. Sein Fleiſch iſt dich. 
kt, mager, ſchleimicht und übel- 
meckend. Sein einziger ertraͤg⸗ 
Ücper Theil iſt der Bauch, der, 
T und zwanzig Etunden einge 
en und wohl gefocher, mit Del 
und Eſſig zu eſſen if. Wenn 
N die Jungen, welche men in 

AM Bauche einer Hayinn findet, 
iten oder zween Tage in einem 
dee mit Waffer waͤſſern laͤßt, fo 
fie aut zu effen. Das Gehirn 
Meg Hayes ift fo hart als Stein, 
In es trocken if. Die Eng 
der, nach Labats zweeten 
Lande, ©. 348., ſageten, wenn 
fü 8 in weißen Wein fchabete, 
ſey es kreißenden Weibern vor- 


ui gut, und beförders bie 


t. Diefe Zifche find denje⸗ 
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nigen ſehr gefaͤhrlich, die ſich in 
dieſen Ländern baden und wa⸗ 
fchen. Sm Sahr 1731. ward 
ein Sklavenmädchen, im St. Ja⸗ 
negfort an der Gambra, beym 
Sußwafchen von einem Haye weg 
geführer. Moores Reifen, ©, 
78. Als die Barfe, Weymouth, 
auf der Gambra im Jahre 1721. 
hinaufruderte; fo machete fich ein 
Hay and Boot, und nahm, um 
geachtet des Geräufches fo vieler 
Ruder , eines davon im Machen 
und zerbiß 8. Zu Whydah, 
wo die See ſtark ang Ufer fchlägt, 
flug ein Canoa um, welcher 
Güter ans Land bringen folte. 
Ein Hay bemächtichte fih eines 
von den Leuten, und fie wurden 
durch den Schwallbeybe ans Land 
geworfen. Gleichwohl ließ der 
Hay feine Beute nicht fahren, 
fondern brachte fie, bey der erſten 
Ruͤckkunft der Fluth, nach dem 
angeführten Atkins, ©. 46. voll 
fommen weg. Bosmann verfi- 
chert, nichts ſey unrichtiger, als 
wenn man dem Hay oder Requi⸗ 
em mit dem Seehunde verwechſe⸗ 
le, da ſie einander nicht im ge⸗ 
ringſten aͤhnlich waͤren. Sie ſind 
ſehr dicke und lang, einige zwi⸗ 
ſchen zwanzig und dreyßig Fuß 
groß. Sie haben ein breites fla⸗ 
ches Haupt, mit einer ſcharfen 
ſpitzigen Schnauze; uͤbrigens find 
fie ſeht haͤßlich. Dieſer Fiſch iſt 
der Schwarzen beſte und gemein⸗ 
ſte Speiſe. Man faͤngt ſie an 

rg der 
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ber Golbfüfte täglich auf ven gro- 
‚Ken Sandbänfen. Die-Europd- 
er eſſen fie nie, weil das Fleiſch 
zu grob if. Dieſem abzuhelfen, 
laffen «8 die Schwarzen fieben big 
acht Sage faulen, worauf fie es, 
als. einen Lecferbiffen, begierig 
effen. Tiefer im Lande wird flar- 
fer Handel damit getrieben. Der 
Verfaſſer haͤlt ihn für das kuͤhn⸗ 
fie Thier, Wenn jemand. über 
Bord fallt, fo ift er verloren; es 
müßte denn ſeyn, daß nicht gleich 
einer von diefen Fifchen da waͤre, 
welches etwas feltenes iſt, oder, 
daß ihm ſogleich geholfen wird. 
Bosmann hat die Gefraͤßigkeit 
dieſer Thiere nicht ohne Entſetzen 
angeſehen, wenn todte Sklaven 
über Bord geworfen worden. 
Sogleich ſchoſſen vier bis fünf 
nach dem Leichnahme unter das 
Schiff, ihm gu zerreiſen. Bey 
jedem Biffe geht ein Arm, Bein, 
oder ber Kopf, weg, und biswei⸗ 
len iſt alles verzehret, che man 
‚zwanzig zählen kann. Wenn ei⸗ 
ner zu ſpaͤt fomme, fein Theil zu 
erhalten, fo machet er fich an die 
andern. Sie fallen einander mit 
großer: Heftigfeit an, heben ihre 
Köpfe und die halben Leiber aus 
dem Waffer, und geben fich fol, 
che gewaltige Streiche, daß bie 
See davon zittert. Wenn er ge 
fangen tft, und an Bord gefchlep- 
pet wird; fo halten fich die See⸗ 
leute entfernet ; denn außer feinen 
ſcharfen Zaͤhnen, mit denen er um 


‚fehlen. 
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ſich Hauer, ſchlaͤgt er noch mit de 
Schanze, welcher ungemein f 
ift, und, wer ihm zu nahe tkoͤmm⸗ 
der verliert einen Arm oder 
Bein, oder es wird ihm men! 
fieng gerfchmettert, Er ſetzet hil 
zu, auf der Goldkuͤſte fieten, I 
fein Menfchenfleifch an. Erin 
muthet, es geſchaͤhe desiwege! 
weil fie ſich leichter mit klein 
Fiſchen fättigen koͤnnen, d 
Ardra, und Fida, oder Why 
Daher fie, um nicht 
verhungern, dafelbft menfehli 
Körper feeffen , und biswel 
ſogar Schiffe, zu drey Wo 
oder einen Monath lang, ver! 
gen, um auf Eflaven, wel 
über Bord geworfen werden⸗ 
warten. Dieſem —*8 
ward Bosmann von gewiſſen gr 
fen verfichert, an dem gri 
Borgebirge, wo dieſe Fiſche vl 
berifch genung find, fey ein, 
ländifcher Steuermann, weil, 
nicht ſchwimmen fönnen , in 


fahr gemwefen, zu erfanfens ., 
ihn denn ein Hay ganz 9 
beym Fuße ee 
Bord geführer habe, 
muthen, alle Leute w 


dem Berfaffer Idiefer. Serhih 
Bosmann von Guinea 


—— Ense. 
leicht ift diefeg ein Andere 9" 

nigen wohlgezogenen Familie); 
wefen, die ſich annoch bey 


Schoͤttiſchen Inſel Buta / PH, 
findet, und von der Normegi k 
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deſeuſchaft das Lob erhalten, daß 
r war ein großer Hay, von fünf 
und zwanzig bis zu vierzig Fuß 
Ing, doch aber ein unfchuldiges, 
Par nicht ſcheues, und nicht vom 
Raupe Iebendes, Thier fey- ſ. 
om, Pennant, a Tour to 
Stotland, and Voyage to the 
ebrides. 1772. Arthus und 
Üdere, beſonders Fevillee, ber 
en, daß der Hay ordentlich 
Üf einem Haufen kleiner Fiſche, 
equadores, genannt, umgeben 
‚die einen breiten Mund und 
hen Kopf haben, womit fie 
an den Körper des Hayes 
hängen. Wenn er feinen Raub 
nme, fo ſammlen fie fih rings 
ihn herum, und theilen mit 
Im, ohne daß er ihnen etwas 
hut. Arthus beym de Bry, Th. 
Y 1.8.76. Der Hay wird glelch⸗ 
hg von einem andern Fiſche, 
N man deswegen ben Piloten 
net, begleitet. f. unſern Arti⸗ 
1, Echeneis, Th. I. ©. 470. 
A. Reifen, B. III. ©. 338. 
Nach dem Barbot find die Au- 
Un des Hapes, in Vergleihung 
it dem Körper Hein, rund, und 
helles Flammenfeuer, glän« 
ip; die Kinnbacken fo. wunder⸗ 
fin zufammengefüget, daß er, 
Sp Gelegenheit etwas großes zu 
Sefeylingen, den Rachen erflaun« 
Ti weit eröffnen kann; ihre 
Be iſt meift über den ganzen 
5 dunkelbraunm, gleich unter 
Leibe weißlicht; fie hat we 
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der Schuppen noch Echalen, fon, 
dern ein dickes, fettes, oͤlichtes, 
rauches Wefen, wie Schagrin, 
mit ſehr ordentlich, auf jeder Gel 
te des Ruͤckens, heruntergehen⸗ 
den Streifen. Kein Thier iſt 
ſchwerer zu teten, als der Hay; 
die in Stuͤcken zerhauene Theile 
bewegen fich noch alle, Das an 
der Sonne getrocknete und gepuͤl⸗ 
verte Mark feines Kopfes fol, in 
weißen Wein, auch für die Colick 
gut feyn. Die fleinen, von acht 
bis zehn Fuß lang, find gefocher, 
gepreffet, und in Weineſſig und 
Dfeffer eingemachet, am beften zu 
effen. Zwifchen den MWendefrei- 
fen, befonder8 von Arguin läugft 
der Küfte bis Angola, find fie in 
Menge auittreffen, S. A. Reifen, 
B. IV. S. 282. Luillier erzaͤhlet 
in ſeiner Beſchreibung von Pon⸗ 
dichery ©. 11. Man habe ven, 
auf einem Echiffe geforbenen, 
Schloͤſſer nach Gewohnheit in ein 
Stuͤck Segeltuch gewickelt, und 
in die See geworfen, den folgen- 
den Tag aber einen Hay gefan⸗ 
gen, welcher die Leiche nebft dem 
Segeltuche bey fich im Leibe ge« 
habt. ©. 4. Reifen, B. X. ©. 
616. dem aus dem Rondelet 
beyzuſetzen, daß zu Nicen und 
Marfeillie in den Maͤgen gefan⸗ 
gener Lamien, Carcharias, gan- 
ze, ſogar ein geharniſchter Mann, 
gefunden worden. Gemelli Ca⸗ 
reri berichtet, in ſeinen irrenden 
Reiſen, man habe in einem Haye 

ſſeben 
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fießen Iebenbige Junge gefunden, 
die fogleich, als fie ind Waffer ge- 
worfen worden, darinne ge= 
ſchwommen. Einige hätten be 
hauptet, die Alte verfchlänge die 
. Zungen fogleich nach ber Geburt, 
und biene ihnen ihr Bauch flatt 
eined Neſtes. Anderefageten, es 
fomme jedes Junge aus einem 
Eye, und lägen diefe Eyer In eis 
ner Spalte umter dem Kinnba⸗ 
den. Careri hält für das gewiſ⸗ 
fefte, fie würden im Bauche der 
Alten ausgebrütetz denn man, 
nach der Erzählung alter Matro» 
‚fen, Im Leibe der Hayen Eyer und 
Junge fände; auch gar oͤfters in 
Walfifchen unge angetroffen. 
S. N. Reiſen, 3. X. ©. 528. 
Hat doch Klein Miſſ. II. p. 42. 
und Tab. VII. dag Ouarium Ga- 
lei, fehr genau und anatomiſch 
unterſuchet, befchrichen und ger 
zeichnet. - Nach Kolben finden 
ſich in den Gapefeen zwo Arten 
von Zifchen, die im Englifchen 
Sharks , und bey den Capeeuro⸗ 
paͤern Hayen, heißen. Die erfte 
iſt von zwölf zu fechzehn Fuß lang ; 
hat drey Reihen, gefrümmter, 
ſtarker und fpißiger, Zähne; auf 
dem Kücken zwo Finnen, Floßen, 
eine unweit bed Kopfes, die andes 
re etwan zween Fuß vom Schwan, 
e; vier große Finnen am Bau⸗ 
e, auf eben die Art geſetzet; 
zwifchen denfelben, unweit des 
Schwanzes, einen Schlitz; und 
eine rauche und harte Haut ohne 
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Schuppen. Die zwote Art HM 
Sayen bat einen viel breitern ser 
und Rücken, und andere 340 
in ſechs Neihen; die Haut P 
rauch wie eine Zeile, und das 
de des Schwames, wie ein be’ 
ber Mond ausgeſchnitten. BI 
dieſer Art iſt ein mittelmagiger P 
ſchwer, daß ihn kaum zwey rt 
de auf einige Weite fortziehe 
fönnen. ©. A. Reifen, B. V. 
205. Cranz befchreibe einen 
oder Hayfiſch, Canis marin®" 
canis carcharias, ben man eig 
tlich einen Seehund nennen 
te, und den er ſelbſt bey dem DA 
tingefange nahe am Lande mil”, 
ner Harpune fpießen gefchen, 5 
gendermaßen: dieſe Thiere 
zu acht, auch wohl gehn glaftel 
lang, und wiegen zehn bis sie! 
Gentner. Der bier befchriehl 
war zwo bis drey Klaftern Tall) 
hatte auf dem Ruͤcken so, 
am Bauche ſechs, Sloßfedern ei 
vielmehr Finnen; der Schwa 
war gefpalten ‚und au dem eh! 
Ende länger, ald an dem ande) 
feine Farbe war grau; met! 
man ihn aber im Waffer fahr f 
berweiß; die Haut voller —* 
Spitzchen, wie grobe Sankt 
ner, und fonnte zum Kappeln 9° 
brauchet werden. An feinem 
ner Elle langen, und vorn u, 
zugefpigten, Kopfe bemerkte " 
erftlich unterwaͤrts zwey gioh 
Naſenloͤcher; das, eine halbe 
le breite, Maul ſaß nicht / wie 
audit" 


rn 
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Mdern Sifchen, vorn an ber 
chnauze, fondern eine gute 
Panne davon unter dem Kopfe, 
N ber Quere, und ein wenig ges 
ruͤmmen Diefes hindert diefen 
Monfe ſo gefraͤßigen Zifch an feir 
Ren Zange, weil indeffen, daß er 
N aufwärts richten muß, die Fi⸗ 
IP Zeit zum Entflichen gewin⸗ 
In dem Dbergaumen find 
der bis ſechs Reihen Kleiner, run⸗ 
„ſpitziger Zähne, wie Hechtzaͤh⸗ 
e, und im Zahnfleiſche findet man 
n Nachwachs von mehrern. Im 
Nergaumen find zwo Reihen 
reiter, ein wenig eingebogener, 
ugeſpitzter Zähne, deren zwey und 
unfzig find,davon die eine Hälfte 
inks, die andere rechts eingebo- 
den. ift; fie gleichen alfo einer 
Säge, die auf beyden Seiten Zaͤh⸗ 
Re har. Diefe jwo Sägen kann 
Dan von einander loͤſen, und die 
Stönländer haben fich derfelben 
edem, ftatt eiferner Sägen, be⸗ 
Diener, Die Augen find größer, 
Ochfenaugen, und hinter den⸗ 
Aben ſitzen die Ohren, aber ohne 
rlappen. Er hat nicht das 
ingfie von Gräten oder Kno⸗ 
di der Ruͤckgrad und Hirnfchd- 
Abeſtehen nur aus einem weichen 
tpel, den man mit dem Nagel 
Molfchen den Fingern sermalmen 
„und der feine Gelenke, ſon⸗ 
LER große Höhlen bat, die mit vie⸗ 
— fluͤßigen Fette angefuͤllet ſind. 
hat zweyerley Fleiſch; ein 
dee Gihflifh, das aber auch 
Weich ift, daß man es in der 
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Hand, wie Seife, gerreiben und zu 
Schaume machen kann; und auf 
bepden Geiten einige ſchmale 
Striemen rothes Thierfleifch. Die 
Schmwarte unter der Haut aber iſt 
fehr zähe und einen Singer 
dicke, In Mormwegen und Is⸗ 
land wird das Fleiſch in Striemen 
gefehnitten, an der Luft getrocknet 
und gefpeifet; die Groͤnlaͤnder 
aber achten es nicht fonberlich, 
und effen es erfi, wenn es duͤrre 
oder halb faul, oder, wie ſie es 
nennen, Mickiak, iſt. Die Leber 
liegt, wie zween ſpannenbreite 
Riemen, durch den ganzen Bauch, 
und iſt faſt lauter Thran; giebt 
auch, nachdem der Fiſch groß, auf 
zwo Tonnen. Er bringt gemei⸗ 
niglich vier Junge zugleich auf die 
Welt ꝛc. S. A. Reif. B. XX. ©. 
57. Noch eigentlicher beſchreibt 
den Hay Martens, und rechnet 
ihn unter die Spitzbergiſchen Un⸗ 
geheuer, der ſolches ſowohl wegen 
feiner Geſtalt als Größe if. Er 
hat zwo Sioßfedern auf den Ruͤ⸗ 
een, und fechfe unter dem Bau⸗ 
che. Die oberfie von den erſtern 
ift des Butskopfs feiner hoͤchſten 
gleich, die unterfte aber oben und 
unten gleich breit, und oben eine 
gebogen, wie eine Sichel. Don 
den ſechs untern find bie zwo voͤr⸗ 
berften die längften, und einer 
Zunge ähnlich; die zwo mittelften 
aber etwas breiter, ale bie oben 
nad) dem Schwanze zu ftehen, und 
and) alfo geſtaltet; und bie zwo 

legten 
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etwas Fürzer, und hinten und vor⸗ 
ne gleich breit. Der Schwanz iſt 
—* des Schwerdfiſches geſtaltet, 
hat aber unten eine Spalte, und 
der andere Theil gleicht einem Li⸗ 
fienblatte. Der ganze Fifch ift 
lang, rund und ſchmal, und nad) 
dem Kopfe zu am diefften. Er 
hat eine lange Nafe, das Maul 
ſitzt ihm unten, wie am Schwerd⸗ 
fiſche, iſt voller ſcharfen Zaͤhne, 
drey Reihen unten und drey oben. 
Die Augen liegen ihm hoch aus 
dem Kopfe, vorn etwas hoͤher als 
hinten, und ſind laͤnglicht, aber 
ganz hell. Er hat an jeder Sei⸗ 
te fuͤnf Kaͤfen, oder ſo genannte 
Fiſchohren, (Kiemenoͤffnungen) ſei⸗ 
ne Haut iſt hart und dicke, und 
ſcharf anzugreifen, wenn man ihr 
entgegen nach dem Kopfe zu, 
ſtreicht; von Farbe grau. Er 
waͤchſt nur zween bis drey Faden 
lang; iſt aber fo gefräßig, daß er 
große Stücke aus dem Wallfiſche 
beißt, als wenn mit Schaufeln 
dareim gegraben wäre, frißt auch 
don manchem Wallfifche unter dem 
Waſſer alles Sped ab. Er iſt 
auch fehr begierig nach Menfchen« 
fleifche und friße manchen Matros 
fen, der fich in der See badet. 

Er hat eine große Keber, wor⸗ 
aus man viel Del machet. Das 
Fleiſch von dem Ruͤcken ift eine 
ganz gute Speife, wenn es einige 
Sage in der Luft gehangen hat, 
und hernach gefocher oder gebra⸗ 
ten wird. Man fänge ihn mit ei⸗ 


angefuͤhret haben ſoll; fo 
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ner großen Angel, die an eine! 
ftarfen Kette feſt iſt, woran ein 
Stuͤck Fleiſch haͤngt. S. A. Re⸗ 
fen, 8. XVII. S. 302. Bond! 
Einwohnern auf der Viigſide / 
oder in Bahuslehn, ſchreibt ” 
ter Undalin eine Sache, die ma 
fonft für unglaublich halten od 
de, nämlich dieſes: weil nie! 
Fiſch, der Hay, der daſelhſt Hal 
fig gefunden wird, uͤbermaͤfl 
nach Menſchenfleiſch begierig if! 
fo hat man befunden, daß fie oil 
Menfchen ermordet, infonder 
folche, die vollig und fert ward! 
und ihr Sleifch, ſtatt des Koͤber⸗ 
dieſen Fiſch damit zu fangen, 
Srauchet haben. Pontoppidall 
Normweg. Naturhift. I. 215: 
Aus diefen Quellen hat auch 
Geoffroy, in feiner Mater. 2 
die. wıd Bomare die. Befchel! 
bung des Seehundes und de 
Requin, ober Requiem 
fieneheild genommen. Wen 
aber Rondelet dergleichen F 
zu dreyßigtauſend Pfund fch 








doch die dreygig, Trente, 
Verſehen mit —— 
drey bis viertaufend —* 

jtoey Pferde ſchon eine * 
Laſt ſind, und Rondelet nur 

mittelmaͤßigen Fiſches von rat 4 
fend Pfund ſchwer — 
Willughb. von langen Kor sc | 
fen. Sofann man auch meh 
im Nörden, einen Poiflon 


Montagne, mis Bomare . 





r 
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Perofifch nennen , fondern viel» 
He Bergfiſch, oder vielmehr, 
; dem Aldrovand, Porkfiſch; 
geine Art von den Galeis, Cen- 
na, im Italien und zu Vene 
9, Pefee Porco, Porcus ma- 
\nus, Arted, fyn. p.95. Ip. 5: 
Mennet wird, woraus allenfalls 
ie Norweger gar Teicht Perkfiſch 
Men koͤnnen Doch ſcheint 
er Name in Norden, wie aud) 
Vpropinsialbenennung , Haru⸗ 
„nicht eben gar bekannt zu 
In; wenigſtens findes man da⸗ 
je bey dem nur belobten Pon- 
ppidan nichts angemerfet , aus 
M wir, folgendes annoch anzu. 

Uhren, uns gemuͤßiget fehen: 
h Diefer Fiſch, Baae, Hayfiſch, 
At eine ſehr weitlaͤuftige Familie, 
In er iſt an Größe ſehr berſchie 
ie fo, wie die Hunde, denen 
—* auch an Gierigkeit und 


—E migkeit, andere Fiſche zu 


| 


folgen, ähnlich if, und viel⸗ 
Ne diesfalls Canis Carcharias 
Anett wird. Aber insbefon« 
iſt er dem Hunde darinn 
Ni, bag einige von feiner Art 
4 roß und etliche Klaftern lang, 
re aber Hingegen fehr Klein 
nur etwan eine Elle lang, 
1 Bevor ich eine jede diefer 
ten. Defehreibe, will Ich anfüh- 
I naSihnen allen gemeinſchaft · 


Kant furs erſter «daß fie 
Ham feine Gräten oder Kno⸗ 


Gen haben, außer. im Rüden, 
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ſondern ſtatt deren ein Enorpeliche 
18 Wefen. Fürs andere: daß 
fie nicht, wie die meiften andern 
Fiſche, ihren Roggen ausſchuͤtten, 
fondern fo, wie der Wallfiſch, 
animalia viuipara find, undfünf 
big ſechs, nicht eben eilf, wie Be⸗ 
lonius gefehen haben will, leben⸗ 
dige Junge aus der Deffnung am 
Bauche gebähren. Ihre Eyer 
find fo groß, wie Hühnereyer, 
doch haben fie feine Echale und 
auch fein Weißes, welches Albu- 
men genenner wird. Sie him 
gen an einander, wie ein Drath, 
und werben zuweilen von armen 
Leuten, mie Nührey , geſpeiſet. 
Es liegen die Zungen des Hay⸗ 
fiſches, gegen die Natur der mei- 
ften Fiſche, weil fie lebendig ge 
bohren werben, in der Baͤrmut⸗ 
ter ; aber fie haben durch einen 
fehmalen und hohlen Darm, mit 
vorbemeldeten großen Eyern, Ges 
meinfchaft,.und fie erhalten auch 
davon ihre Nahrung bis auf die 
Zeit ihrer Geburt: Fürs dritte: 
daß ihre Haut hart und ſcharf, 
und mit unzählichen ſehr kleinen 
Spitzen beſetzet iſt, womit auch 
ihre großen, breiten, und dicken 
Floͤßfedern verſehen ſind; daher 
dieſe auch die Goldſchmiede, 
Knochendrechsler, Bildhauer, und 
andere dazu gebrauchen, ihre Ar⸗ 
beit damit zu poliren, wozu ſie 
eben fo dienlich, ja noch beſſer, 
als der Schachtelhalm, find. 
Doch hat der gelbe Hapfiſch, ſ 


unſern 
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unſern Artikel: Gulhaae, Th. III. 
©. 568. keine fo ſcharfe Haut, 
fondern er if andern Fifchen , da⸗ 
rinn ähnlicher. Fuͤrs vierte: 
daß diefes ganze Gefchlecht den 
Mund nicht am Ende des Kopfes 
hat, fondern, wie der Kochen, 
unterwaͤrts, und daß fich darüber 
eine ziemlich weit herausſtehende 
Schnauze befindet, welche fie an 
ihrem Zange und Nahrung zu 
hindern ſcheint, weil fie fich gleich» 
fam auf dem Ruͤcken legen muͤſ⸗ 
fen, wenn fie einen andern Fiſch 
beißen tollen; dieſer müßte denn 
unter fie fommen. Hierauf füh« 
ret er fieben der gewoͤhnlichſten, 
und in Norwegen befannteften, 
Gattungen auf, als den gewoͤhn⸗ 
lichen oder gemeinen Haae, ben 
befannten NHeeringsjäger, ben 
nur gedachten Gulhaae, ben Sort 
haae, ſchwarzen Hayfiſch, den 
Haabrand, den Haaefiäring, den 
Haaemären, oder Haypferd, und 
der Korshaae, oder Kreuzhaae, 
obwohl diefer Fein Bewohner der 
Nordſee ift, Normeg. Naturhiſt. 
Th. II.S.213. 

Wir wollen nun dieſe, und noch 
mehrere andere, Gattungen, nach 
dem Linnaͤiſchen Syſteme, mit Ber» 
weifung auf das Kleinifche, auf 
führen. Nach unferm Verjeich⸗ 
niſſe, Th. II. ©. 70. gehören die 
Hayfiſche zu des Ritters ſchwim⸗ 
menden Amphibien, und machen 
das 131ſte Gefchlecht Squalus, 
deſſen Haupttennzeichen die fuͤnf 


ſp. 3. Squalus, pinna ani nl 
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Luftloͤcher an den Seiten des Ho 
fe@, der laͤnglichtrundliche Koͤrpe 
und das, an dem Vordertheile BF 
Kopfes befindliche, Maul fen! 
ler. Die fünfzehn Arten def! 
ben theilet er im drey Unter 
nungen ab. 

A. Haaye,mit ſachuchten Hl 
den, ohne Afterfloßen. 

1) Der Beer Squa 
Acanthias; Artedi, f} yn. p. 


la, corpore fubrotundo ; ® 
aber doch, nach der Kleiniſch 
Befchreibung und Zeichnung, MI 


Afterfloße hat. f. die erfte ON 
fung feiner Spitznafen, Galel 
Acanthias, fiue Spinax. Er! 
der Anne des Pontoppidang, " 
Hayfifch vom der gewoͤhnlichſ 
Art, ein mittelmäßiger Fiſch, 
ten länger als eine Elle oder? 
derthalb. Er hat einen fpi 

Stachel auf dem Naden; 619 
mehr hinter dem Nacken, na 


genehm, daß man fich Me 
Ber im Mangel anderer Fiſche 
fe Mühe geben follte, da “7 
abgezogen, am Winbe gebiet 
und gefalgen wird. Das 9 
ihm iſt die Leber, woraus def 
lerbeſte und fetteſte Thran ya 
het wird. Im Fruͤhjahre/ 0 
der Heering und der Dorſch ur 
Ufer fuchen, fo pfleget der H 
nebſt vn Sep ihr Jäger zu 
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Det fie vor fich hertreibt, and alfe 
dm gůrigen Willen des Schöpfer 
usrichtet. Zuweilen kommen fie 
ſo großen Haufen oder Schaa⸗ 
ken, daß dadurch die rechte Fifche: 
%) gehindert wird, und kaum hat 
N eine Angel ausgeworfen, fo 
% man auch einen Hayfiſch ſtatt 
ing Dorſches. 
2) Der Sauhund, Squalus 
Cntrins, Pefce Porco, Ital. 
tedi, Squalus, pinna ani ca- 
ts, ambitu corporis triangu- 
to, fyn. p. 95. {p. 5. ſ. Kleins 
Die Gattung feiner Spitnafen, 
aleus breuis, craffus, der mar 
die viert⸗ Gattung des Artedi, ſyn. 
95. Squalus, pinna ani ca- 
üs, naribus in extremo ro- 
ko, nur anführet, ihn aber mit 
der fünften Gattung offenbar ver- 
rigen, und alſo auch von beyden 
euger, daß fie eine vereinigte, 
ncreram, Afterfloße haben. 


—* Der Spornhaay, Squa · 
Spinax; Artedi, Squalus, 
Ona ani carens, naribus in 
tremo roltro, Zu Genua 
Id er Sagree, vieleicht von 
fü i, Chagrin , weil feine Haut 
taub und glänzend, genennet, 
AND holl andiſch Heißer Speerbay. 
Muͤllers wahrſcheinlichen 
eynung wird er Spornhay von 
Stacheln zu nennen ſeyn, die 
Zleich der vorigen Art, vor 
8 Ruͤckenfloßen führer. Vor 
en beſtndet ſich eine Oeff 


Oritter Theil, 
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nung; das Maul iſt ſtumpf der 
Rücken breit; der Bauch ſchwarz; 
und bie Oberfläche ber Ruthe nie 
bey dem Kochen, rückwärts über 
einander geſchoben. Diefe Art 
kreuzet überall in den Europdie 
[hen Meeren herum. Die Größe 
der gegentwärtigen Art iſt durch⸗ 
gaͤngig in der Länge zwo Ellen, 
und da der Körper faſt rund if, 
fo ift ſowohl die Breite als Diefe 
etwa zween Schuh. Nach dem 
Gunner heißt er auch Squalus ni- 
ger. Iſt er wohl der Sorthaae, 
der ſchwarze Hayfiſch des Pon⸗ 
toppidans? der auch wohl die 
Seeratte heißen koͤnne. Von dem 
Gulhaae unterſcheidet er ſich, daß 
er etwas kleiner und kohlſchwarz 
auf dem Ruͤcken, unterm Bauche 
aber blau iſt; daher er von eini⸗ 
gen Blaa⸗Mave, der blaue Ma⸗ 
gen, von andern Marten⸗Blanke, 
der blanfe Martin, (vielleicht von 
feiner, des Nachts wie Phosphos 
rus, glänzenden Haut,) genannt 
wird. Gein Schwanz ift lang 
und fchmal, die Leber der vorigen 
ähnlicher, aber viel trockner, ſ un⸗ 
fern Artikel, Gulbane, Th. IH. 
©. 568. je 

4) Der Meerengel, Squalus 
Squarina. Nach dem lein ges 
böret diefer Fifch weder unter die 
Galeos, Hayfifche, noch Raias, 
Nochen, ſ. Engelfifeb, Rhina 1, 
deffelben, und unfern Artikel, En» 
gelfifh, Th. II. ©. 588. 


Yy B. Haapye 
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B. Haaye mit glatten Ruͤcken, 
ſcharfen Zähnen und Floßen am 
After. —— 

5) Der BSammerfiſch, Squa- 
lus Zygaena. Rlein unterfheis 
der ihn von den Hayen wegen ſei⸗ 
nes großen, in der Quere liegen⸗ 
ven, hammeräßnlichen, Kopfes, 
und machet aus zwo Arten ein ei⸗ 
genes Geflecht, Grobfchmid, 
Hammerfiſch, Ceftracion, mo er 
die erfte Gattung iſt. ſ. unfern 
Artikel, Grobſchmid, Th. II. 
©. 523.0. f. Nach dem Pon- 
toppidan gehöret annoch zu diefer 
Art von Fiſchen, den Hayfi⸗ 
fehen, der wunderliche, und feiner 
Geftalt wegen recht fürchterliche, 
Kors⸗Haae, Kreuzhay, (dev Hol. 
Cruys- Haye) den er, der Ord⸗ 
nung wegen, bier nicht übergehen 
wollen, ob er ſchon fich eigentlich 
in der Nordfee nicht aufbalte, 
Sein Körper foll beynahe dem, 
von ihm. gleich vorher befchriche- 
nen, Haae⸗Kiaering, ähnlich feyn; 
er werde aber, wegen ber Figur 
des Kopfes, Kreuz⸗Hay ge 
nannt; denn diefer gleiche einer 
Krücke, und feine großen Augen 
fichen jedes an dem Ende des vom 
Kopfe herausftehenden Kreuzes. 
6) Der Schaufelfiſch, Squa- 
lus Tiburo, capite latiſſimo 
cordato, den aber der Ritter faſt 
nur fuͤr eine Abaͤnderung des vo⸗ 
rigen halten will; dagegen ihn 
Rlein für eine beſondere Gattung 
annimmt, Ceftracion, 2. capite 
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cordis ſigura, vel.triangularh 
ſ. unſern Artikel, Grobſchmi⸗ 
Sp. IL. S..g25. Daß aber die 
rt doch fehr- vom Hammerfiſche 
ungerfehieden ſey, zeiget, mM 
Muͤllern, die Seftale des Kopfts 
welcher einer Schaufel gleich ſich 
daher er ihn auch Schaufelfil 
genannt; tie er denn auch bey P" 
Holländern in Surinam, Schoß 
Haay heiße. Er giebt davon Th. 
Tab. VII. fig. 2. eine Abbildun 
welche nach einem jungen Exen 
plare, von neun Zoll lang, gem 
men worden. An demſelben M 
der Kopf platt und dünne, zw 
Zoll und drey Linien breit. ei 
Biertheil Zoll breit von den CH 
tenenden bes Kopfes waren pi 
- Nafenlöcher befindich, und 
Augen ftunden, wie am Selig 
fifche, an der Släche der Sit! 
enden, dag Maul war einen ga 
ben Zoll breit, voller Zähne, ME 
hatte eine dicke Zunge. Die: 
cke ded Körpers war etwa ein 
Zoll, mehr hoch, als breit. ul 
dem Rücken befanden fi) zwo⸗ 
und am Bauche fünf, Floßen. De 
Schtwanz hatte eine Floße von d 
Zoll lang, welche anders, als 
demEchlagel oder Hammerfiſchel 
gebildet iſt. Der Ritter befi 
‚ben Kopf, daß er ſehr brei 
herzfoͤrmig fey. un 
7) Die Mieerfau, Squal 
Galeus; Artedi, Squalus, nar 
bus ori vicinis, foraminibus* 
guis ad oculos, fyn.p.97+ — — 


in‘ 
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Spignafe, Galeus, 3. 568 

Rleing, | 

8) Der Sundsbay, Squalus 
Conieula; Artedi, Squalus 

rufo varius, pinna ani 

Medio inter anum et cau- 
am pinnatam; fyn. Pp. 97: 

h, 10. der Catulus oder Seewolf 

Alten, f. Spisnafe; Galeus, 
3: des Rleins. 

9) Der Steenbaay, Squalus 
Sellaris; Artedi, Squalus cine- 
&us, pinnis ventralibusdifere- 
%, {yn, 97. Ip. 12. ſ. Spitzna⸗ 
» Galeus 5 de Aleins. 

N 10) Dag Seebimdchen, Squa- 
Ns Catulus; Artedi, Squalus, 
orſo vario, pinnis ventralibus 
Oneretis, Syn. p. 97 Sp. 11. f. 

pitznaſe, Galeus, 6. des Kleins. 
11) Der Pferdhaay, Squalus 

atimus,dentibus conicis, pin- 

Na dorfali anteriore maiore; 

Gunner. Erfeher imMotdifchen 

Meere; freitet in Anſehung feis 
Nr Größe felbft mit den Wallfi⸗ 

en um den Vorzug, iſt dem fols 
enden Squalo Carchariae ſehr 

Hhulich, hat aber weder vor noch 


Dinger den Augen eine Oeffnung; 


h d die kleine Afterfloße ſteht der 
Ufern Ruͤckenfloße gegen über. 
erſte Ruͤckenfloße ift Die groͤß⸗ 
und ſeine Haut iſt blau und 
gemiſchet. Müller ſetzet bin 

DI: wenn/ wie man berichtet, fel- 
Auge fich auf zehn Klaftern er» 
ecket, und der Schwanz (don 
wo Klaftern breit if; fo kann 
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man die Urſache einſehen, warum 
ihn die Normaͤñer, und Straße Da⸗ 


visfahrer für eine Art eines Wall⸗ 


fiſches und Nordkapers halten. 
Wenigſtens koͤmmt er den Fiſchern 
zuweilen unter bie Harpune, td 
liefert vielen Thran, wozu vors 
züglich die Leber dienlich if, Er 
leber von Seefternen und Medu⸗ 
fenföpfen, dergleichen Gefchepfe, 
nach dem Nordpole zu, häufig int 
dent Meere wimmeln. Er eu 
fennt ihn für Pontoppidang Haae⸗ 
Maeren, deswegen er aud) ben 
Namen Pferdhaay gewaͤhlet. Pon⸗ 
toppidans Beſchreibung lautet fol⸗ 
gendermaßent der Saae⸗Maͤren, 
das Haypferd, ift von eben dee 
Geftalt, wie die vorigen, nämlich 
wie die großen Hayen, der Hans 
Brand und Haae»Kiärings, aber 
blau und grün, wie ein Makreel. 
Sein Schwanz ift über zwo Klafa 
teen breit, woraus die Größe des 
Körpers zu fehließen ift, welcher, 
nach dem Berichte der Augenzeu⸗ 
gen, wohl acht bis zehn Klaftern 
groß feyn kann. Er wird daher 
auch von einigen unter die Wall- 
fifche, und zwar diejenige Art dere 
felben, bie man Nordcaper nennt, 
gerechner. Allein er gehoͤret piel⸗ 
mehr unter die Hanftfche, inforts 
berheit da er Feine Knochen hat, 
fondern aus lauter Knorpel Bes 
ſteht, außer im Ruͤcken, und art 
wenig. Stellen längs am Leibe 
Die Leber iſt doch nur ein wenig 
größer, als im Hayweibe, Haae⸗ 

972 Kiäring,. 


* 
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Kiaͤring, womit er von einigen 


verwechſelt wird; allein unſere be⸗ 
ſten Kenner wollen ihn ganz da⸗ 
von unterſcheiden. Dieſer Fiſch 
wird mit Harpunen oder Wurfs 
ſpießen gefchoffen. Zuweilen 
koͤmmt er unvermuthet in ein 
Netz, das zum Lachsfang ausge⸗ 
ſtellet worden, und geht damit oft 

durch; allein oͤfters wird er da⸗ 
durch ſo erſchrecket, daß er ſich 
nicht ruͤhren kann, und alsdenn 
wird er ohne Muͤhe todt geſchla⸗ 
gen, und mit Seilen ans Land ge⸗ 
zogen, ſo, wie man es auch mit 
dem Haae⸗Kiaͤring machet, welches 
man durch das Boot mit fort- 
fchleppet, wenn man etwas mehr 
als die Leber davon haben will; 
denn fonft nimmt man biefe her» 
alis, und das uͤbrige uͤberlaͤßt man 
der See. Dieſer Aayfifch ſcheint 
der Fiſch zu ſeyn, von dem Wil⸗ 
lughby, lib. TIL. Set. I, de Pi- 
feibus cartilagin. longis, cap.T. 
p- 47. fehreibt, was wir von. der 
Lamia des Rondelet, oder Cane 
Carcharia, aus dem Rondelet 
ſelbſt bereits oben angeführt, ben 
auch Alein dahin zu rechnen 
ſcheint. 

12) Der Menſchenfreſſer, 
Squalus Carcharias; Artedi, 
Squalus, dorfo plano, denti- 
bus plurimis ad latera ferratis; 
fyn. p. 98. fp. 14. f. Sunds- 
kopf, Cynocephalus, 1. des 
Rleins; 
Carcharias, Th. IL ©. 45. dem 


und: unſern Artikels 
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beyzufuͤgen: Mifl. II. p. 34. un 
Aundskopf, Cynocephalus; I 
Mif£, Ni. p. 5. 96 wir mi! 
Wohl, unter dieſem Artikel; vol 
dem Carcharias ausfuͤhrlicher hat" 
dein werben; ſo wird es doch! 
laubet ſeyn, hier anzuzeigen/ 
Muͤller Sp. III. Tab. X1. fig: $° 
eine mittlere Art dieſes Ungehel 
ers nach dem Leben gegeichnl! 
und die fogar merftwürdige, W 
faft allen Glauben überfteigend! 
Gefchichte deffelben , ebendaſel 
©. 268. folgendermaaßen a 
zeichnet: Ob nun wohl Haa 
ſche von folder betraͤchtlich! 
Groͤße, naͤmlich wie der, bey ef 
Margaretheninfel gefangene, U 
funfzehntaufend Pfund fehmer 
fundene, nicht fehr gemein rent 
mögen; fo giebt es doch ande 
fleinere, die allegeit im Stan 
find, einen Menſchen zu free 
und zum Beweiſe theilen wir 

die Abbildung von einem fol 
Fiſche mir, den wir felber geſeh 
haben, und der, als man 
durch Franken fuͤhrete, fosoof 
bier in Erlang, im grünen 
me, als in Nürnberg und anderl 
Orten, oͤffentlich zn ſehen it 
Die Gefchichte diefes Fiſches 
Fürzlich folgende: Es fiel nämlih 
im Jahre, 1758. ein mane⸗ 
bey ſtůrmiſchen Wetter ngch 
cher Weiſe von einer Fregatte 
Mittellaͤndiſchen Meere über de? 
in die See. Alsbald aber WM 


bieſer Fifch bey der Handy er 
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ben ſchwimmenden, und um Huͤl⸗ 
ſchreyenden Kerl in feinen wei⸗ 
N Sachen nahm, fo, daß. der 
Ratrofe -fogleich verſchwand. 
ie num bereits andere Matrofen 
die Ehaluppe gefprumgen wa⸗ 
®, ihrem annoch ſchwimmenden 
AMmeraden zu helfen, und ber 
Schifscapitain inzwiſchen ben 
orfall mit dieſem Seehunde ſah, 
hatte derſelbe ſoviel Gegenwart 
8 Geiſtes, daß er ein, auf dem 
N tdecke ſtehendes, Geſchuͤtz auf 
en Fiſch richten und losbrennen 
11 wodurch berfelbe auch alück- 
cher reife fo getroffen wurde, 
aß er den, fo chen in dem Ka 
en aufgefangnen, Matrofen 
Nic, wieder son fich fpiee, der 
enn in die, unterdeffen fehon an 
ommene, Chaluppe lebendig, 
Und nur wenig verletzet, aufgefi- 
Het; der Seehund aber von ben 
M‘ern Matrofen durch Harpumen 
und Striche fo bemeiftert wurde, 
A fie ihm an die Fregatte ſchlep⸗ 
"ten, und dafelbft in die Quere 
ufhiengen, um ihn in ber Luft 
% trocknen. Hierauf befchenfer 
ber Schifscapitain ben, durch 
ttes Vorſehung ſo wunderbar 
thaltenen, Matroſen mit dieſem 
‚welcher ſodann mit ſelbi⸗ 

Mm in Europa zur Schau her ⸗ 
og. Die Abbildung dieſes 
atodineten Fiſches, welcher 
danzig Fuß lang, mit gedehnten 
Übgen, neun Fuß breit, und 


Gewichte, dreptanfend, zwey⸗ 
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hundert und vier und zwanzig 
Pfund, ſchwer mar, iſt folgender 
Geftalt zu erklären: no. ı) die 
Nafe. 2) der Rachen mit ohnge⸗ 
faͤhr fünfpundert dreyeckichten, 
ſaͤgefoͤrmigen, Zaͤhnen, in ſechs 
hinter einander, theils ſtehenden, 
theils liegenden, Reihen. 3) bie 
fuͤnffachen Seitenſpiracula oder 
Luftwerkzeuge. 4) die zwo lan ⸗ 
gen Seitenfloßen. 5) die obere 
große Floße. 6) die gedoppelte 
männliche Ruthe, mit zween bey⸗ 
hangenden Lappen; deren wir be⸗ 
reits in unſerm Artikel: Gulhaae, 
der gleichfalls eine gedoppelte 
Ruthe gehabt, ©. 568. gedacht. 
wo kleine obere und untere 
Floßen. 8) ber ſehr weit gefpal- 
tene Schwanz. Aus welchem als 
len denn wahrſcheinlich zu ſchlie⸗ 
fen, daß dieſe Art der wahre Jo⸗ 
nasfifch fen; wie folches Blein, 
am angeführten Orte, und Rich» 
ter, &. 474. zureichend barge- 
than; denen Schmidts bibliſcher 
Phyſicus, ©. 590. beyzufuͤgen. 

C. Haayfiſche mit koͤrnichten 
Zaͤhnen. 

13) Der glatte Saay, Squa- 
lus Muftelus; Artedi, Squalus, 
dentibus obtufis, feu granulo- 
fis ; ſyn. p.93. Ip. 2. f. Spin: 
nafe,: Galeus laeuis, 2. bi8 
Zleins, 

14) Der blaue Haay, Squa- 
lus Glaucus; Artedı, Squalus, 
foffula triangulari in extremo 
dorfo, foraminibus nullis ad 

Y 3 oculos; 
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oculos; fyn.p, 98. ſp. 13. 
ſ. Bundskopf, Cynocephalus 
Glaucus, 2. des Kleins. 

15) Der Saͤgefiſch, Squalus 
Priftis; Artedi, roftro longo 
eufpidato oſſeo plano, vrrinque 
dentato; ſyn. P. 93. fp. mie 
Spitʒnaſe, Galeus, roftro lon- 
80, plano, firmo, II. de® Kleins; 
wobey fi, Miff. III. Tab. I, 
fig. 1, et 2, eine ſchoͤne Zeichnung 
eines Foͤtus auf der obern Ruͤ⸗ 
een « und untern Bauchfeite, bes 
finder, 


Haynbuche. 
S. Suche. 


Hayſeng. 
So ſchoͤn die goldenen Fiſche in 
Ehina find, fo Häßlich find dages 
gen die Hayſeng; daher fie auch 
häßliche Fifche genennet werden, 
Gleichwohl muͤſſen fie den Chine⸗ 
fern jnsgemein zur Speiſe dienen, 
und machen faſt bey jeder Mahl: 
zeit ein Gerichte aus. Man 
fieht fie an den Kuͤſten, von 
Schan-tong und Fo⸗kyen ſchwim⸗ 
men. Die Miffionarien fahen 
fie erft für Ieblofe Klumpen an. 
Einer, ben die Ehinefifchen Schif- 
fer auf ihr Verlangen fingen, 
ſchwamm in bem Bedfen, in wel: 
Ges man Ihn gethan hatte, und 
blieb darinnen eine ziemliche Zeit 
lebendig. Weil ihnen die San 
deseintwohner allezeit berichtet 
haften, dieſes Thier habe Hier 
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Augen, und ſechs Füße, und gleb 
che an Geſtalt einer Menjchenl 
ber; fo unserfucheren fie 
fehr forgfältig, konnten aber m 
zioeen Pläße entdecken, welche di 
Augen zu feyn fehienen ; weil da 
Thier, wenn fie die Hand na 
biefen Gegenden betvegeren, ME 
male einee Furcht fpüren MP 
Wollte man jedes Gliedmaah 
das ihm zur Fortbewegung zudl! 
nen fehien, einen Fuß nennen, 
fünnte man deren fo viele 
len, als fich über! feinem gan! 
Leibe Eleine Knoͤpfchen befindel 
Es hat weder Stacheln noch KH’ 
chen, und flirbt, fobald man # 
drücer. In ein wenig Sal 
hält es fich lange, und wird dur 
das ganze Neich gefchicker. 

hält es bey den Ehinefern für 
befonderes Leckerbißchen, ob ⸗ 
gleich den Miffionarien nicht 
vorfam. Du Haldes China, al 
der 20. Seite. S. A. Keil! 
Band VI. ©. 573. Ein Wafl! 
gefchspfe mag diefes Thier —9— 
ſeyn, aber ein Fiſch im eig 
chen Verſtande, kann es nicht 
nennet werden, ob es gleich gut 
Richtern, als ein Häßlicher 
angeführet wird. Nachd 

mare gäben die Ehinefer  oieft! 
Namen einem fehr —D | 
fehe, bedienten fich aber doch 
felben faft bey jeder mahliel 
Er wäre ohne Knochen, und fe 
ohne alle Art von Graͤten;/ 
ftürbe, fobald er mit ver ganbl 
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was gedruůͤcket werde; doch koͤnn⸗ 
ie er mit etwas Salz dergeſtalt 
alten werden, da man ihn 
alle Thelle diefed großen Reiche 
Verfüpren könne. 


Hebenfreitie. 


Die Verdienſte des Leipziger Leh⸗ 
fg Joh. Ernſt Hebenſtreits um 
Ve Kiginifehe Pflanzenordnung, 
Md uͤberhaupt um die Kräuter, 
N de find bekannt; und man ber 
Ayers billig, daß derfelbe die, in 
fa gefammleten, Schäße ber 
atur bekannt zu machen, durd) 
Mdere Arbeiten verhindert wor⸗ 
n. Bey dem Gefchlechte, wel: 
N Herr von Linne‘ deſſelben 
Üderifen gewiedmet, iſt der Kelch 
zween ungleiche Einfchnitte ges 
hellet, und die Roͤhre des Blu⸗ 
Nenbfartes verbreitet ſich in einen 
Uftyäres gerichteten, vierfach zer» 
Mpnitgenen Rand, twelcher gleich, 
* eine Oberlippe vorſtellet, an 
em ſeltwaͤrts zween paar 
taubfaͤden aufſitzen. Diefe find 
€ gang kurz, doch zween Länger 
8 die andern. Der Griffel und 
laubweg find ganz zart. Das 
damenbehaͤltniß theilet ſich in 
—5 — und enthaͤlt zween 
lichte, geſtreifte Saamen. 
1) Die ſchmalblaͤttrige er 
ftveitie, Hebenftreitia den- 
F Die faͤßrichte Wurzeltreibt 
ner etwan anderthulben Fuß 
Üge, thells niedergebogene, theils 


Wgeeichtete, und in wenig Zwei ⸗ 
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ge gethellte Stängel. Die zahle. 
reichen Blaͤtter figen ohne Ord⸗ 
nung platt auf, ſind grün, oͤf⸗ 
ters mit Purpur gemiſchet, ſchmal, 
faſt von gleicher Breite, die an 
der Wurzel tief eingeſchnitten, am 
untern Theile des Staͤngel einge⸗ 
kerbet, die oberſten aber vöoͤllig 
ganz, daher auch die andere Art, 
mit völlig ganzen Blaͤttern inte- 
grifolia Linn. nicht füglich für 
eine befondere, anzunehmen ſeyn 
dürfte. Die Blumen ſtehen in ei⸗ 
ner langen Aehre, welche jedoch 
aus fuͤnf bluͤmichten, wechfelstweis 
ſe geſtellten Wirteln beſteht; die 
Blumen find klein, und bad Blur 
menblatt ift weiß, in der Mitte 
mit einem rothen glänzenden Fle⸗ 
che bezeichnet. Die Blumen has 
ben die befondere Eigenfhaft, 
daß ‚fie des Morgens feinen Ge⸗ 
ruch von fich geben, um Mittag 
aber ftinfen, und Abends ſehr an⸗ 
genehm riechen. Die Pflanze 
waͤchſt in Aethopien. Man zieht 
ſolche auf dem Miſtbeete aus Saa⸗ 
men, der aber bey ung felten zur 
Reife gelanget ; hat man bereits 
Stoͤcke, kann man die Wurzeln 
thellen. Dieſe können den Som⸗ 
mer uͤber in freyer Luft ſtehen, 
muͤſſen aber gegen den Herbſt zei⸗ 
tig ins Gewaͤchshaus geſtellet 
werden. 

2) Die herzfoͤrmige Heben⸗ 
ſtreitie, Hebenſtreitia cordata 
L. unterſcheidet ſich durch bie 
ziemlich fleiſchichten, herzfoͤrmi⸗ 
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gen Blätter, deren jeberzeit drey 
wirtelfsrmig um den Stängel ge⸗ 
ſtellt find. Dieſe iſt in hieſigen 
Gaͤrten noch ganz unbelannt. 


Hechelkamm. 
S. Nadelkerbel. 
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Laeiu Lupus, Eſox, ber. be» 
fannte Raubfiſch bey ung, benchft 
dem Meerhechte, Sphyraena, 
Sudis, Richter; der aber doch fo 
fort, ©. 745. erinnert, daf Lu. 
pus eine gang andere Art von Fi⸗ 
ſchen ſey, wie ung Klein bald be 
lehren wird. Von der Gefchichte 
dieſes einheimifchen, und überall 
befannten, Fifches finder fich in 
‚ben Sammlungen aller Keifen 
wenig aufgezeichnet. Nach dem 
IVten Bande, S. 280. ſenb doch 
die Hechte oder. Jacks, große oder 
kleine Seefiſche an ber Goldkuͤſte, 
deren eine Art von den Sranzofen 
Becunen genannt worden. f. uns 
fern Artifel, Becune, — LS. 
641. mb nach dem zwoͤlften 
Bande, ©. 261. werden die Hech⸗ 
fe namentlich unter die Reichthůͤ⸗ 
mer bes Meeres an ben Küften 
von Timor gerechnet. Drey El⸗ 
len langer, vom Undalin angeführ. 
ker, Seehechte, haben wir bereite 
in unſerm Artiktl Giedde, Th. 
I. S. 404. gedacht. Sogar 
ſoll ein Zecht am Dondengiſchen 
Strande in Curland, nach ben 
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Breslauiſchen Sammlungen, Ver 
ſuch XXXI. ©. 175. acht Klaſ⸗ 
tern, ober Hier und zwanzig Sr 
fihe Ellen, Iang, und fo fieiſchich 
geweſen ſeyn, dag fünf und zwan⸗ 
zig Tonnen davon eingefalget 
und an ein Schiff verkauft | 
werden koͤnnen; dem, nach & 
176. beyzufeßen, daß man Het 
Sibiriſchen Hechten, zu zweyhun⸗ 
dert Pfund ſchwer, und ihrem me 
zweyhunbertjaͤhrigem Alter, wi 
fen wolle. Eben dieſe Sam 
lungen führen. im III. Verſuch⸗ 
©. 691. noch einen Wunder 
an: Im Jahre 1712. im ſpaͤtt 
Herbſte ſey unfern Magdebut 
bey Fehnland in der Elbe enge, 
ner Hecht gefangen worden, 
deffen Kopfe ein rother Sceptert 
fehen, bie Augen aber goldfarb 
geweſen; er habe fünf grogfebef! 
und auf jeder fünf Sterne, 
gleichen auf beyden Theilen def 
Schmeifes fünf Sterne, — 
Silber geglaͤnzet, gehabt. Sof 
find gruͤnlichte Hechte nichts A" 
ßerordentliches; die jungen A 
ben bieferwegen Gradßechtt 14 
nannt, und unfere auch gie fr 
großen Elbhechte unterſch 
durch ihre, ins Grüne ſpiele 
Nücenfarbe, von den ſchw 
und dunkelblauen, foin der —— 
gen Elſter gefangen werden, pie 
auch wohl aus. derfelben in ad 
Elbe mit über treten. Der # 
dem Zeiler, in feinem. verfütd 


114 
deutſchen Keifebuche, im & 
1525 





Hecht 


12525. bey Wollin in Pommern 


‚ I fangene, über zwo Ehen Tange, 


und eine halbe Elle breite, aber, 


—â— A 


welches beſonders zu merfen, 


Nhneeroeiße, Hecht, iſt freylich wohl 


ſd was außerordentliche, als ei⸗ 
ne weiße Schwalbe, oder die in 
Unferm Artikel, Trutta, no. 9. 
%, I. ©. 176. angeführte, bey 
Ing gefangene, gelbe Forelle. Uns 
fire Flußhechte duͤrften nicht leicht 
Über fünf Diertel der Werkelle, 
hn Boll in der Diefe, und am 
Gewichte über vier big fünf Pfund 


anwachſen, da fie denn die ſchoͤn⸗ 


hen Tafelhechte abgeben, und von 
dem Heften Gefehmacke find. Vor ⸗ 
füglich empfehlen ſich unſere 
ſchwaͤrzlichten Elfterhechte mit ihr 
rem harten und feftem Sleifche. 
Kramer führet an, daß felbige in 
den Niederoͤſterreichiſchen Flügen, 
Leichen und Gern, zu ſiebenzehn 
bis zwanzig Pfund erwüchfen. 
ach dem Gesner, &: 175. iſt 
Jahre 1544. zu Straßburg 
fin Hecht von ſechs und zwanzig 
foeren Pfunden gefangen wor⸗ 
den; und der fo berühmte Kaifer- 
hecht verdienet allerdings in der 
Geſchichte bieſes Fiſches vorzůg— 
aufgefuͤhret zu werden, da der⸗ 

e nicht eben eine ſo treffende 
hrchensmine an ſich hat, als 
mare ihm anſehen wollen. Der, 
Bomare gar wohl bekannte, 
onrad Gesner, hat, als ein na⸗ 
er Zeitverwandter, und gewiß 
nicht allzu fluͤchtiger Naturfor⸗ 
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ſcher, zu viel Verdienſte um die 
Naturkunde vor ſich, als daß er 
ſich ein ſolches Faͤbelchen haͤtte 
auf binden laſſen ſollen. Zur Fa⸗ 
bel iſt die Geſchichte zu umſtaͤnd⸗ 
lich, die er ©. 176. b. folgender» 
maßen aufgezeichnet: Im jar ge⸗ 
jelt 447-1 497.Jiftin einem See 
bey Haylbrunn einer Eaiferfichen 
Reychſtat ein Hecht gefangen wor⸗ 
ben, und in jm unter der Haug 
der Fifchoren gefunden worben 
ein Ring von Ertz in fülcher Ges 
ftalt, mit folcher Griechifcher ge⸗ 
ſchrifft: welchegefchriffebebeutter, 
daß durch den Keifer Friderich den 
anderen, diefer fifch erftlich in ge 
nanten See feye geworffen wor⸗ 
den, bed Jars gezelt M.CC. XXX. 
auß welchem man wol abzellen 
mag, daß diſer fiſch 267. jar alt 
gewaͤſen, wirdt one zweyfel vor 
dem er mit dem ring bezeichnet 
worden, auch ein zeytlang geläbe 
haben. Der baneben gezeichnete 
große, mit dem fünfbiertel Zoll 
breitem Rande, auf vier Zol im 
Durchmeſſer betragende, unters 
wärts mit ſechs Schellchen oder 
Cymbeln gefchmückte, Ring, hänge 
in einem Eleinern, etwa ſiebenvier⸗ 
tel Zoll meffendem Ninge, der um 
die Sifchohren gefchlungen gewe⸗ 
fen, auf dem Rande des großen 
Ninges aber findet fich folgende 
Aufſchrift: Ei) Enävos Ixgüs 
Four Ay Wavrömgaros Eat“ 


Tees. di ToU Hooanreu 


Gednginov, B. Taisxeigas Er 
Dur 2] 
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N Eyuign ro orroßgeiov @ 
er di. Ih bin derjenige 
Sifch, der in dieſen Teich zuerft 
durch die Hände des Kanferg 
Friedrichs des zweyten, am 5. 
Octobr. 1230. geſetzet worden. 
Er ſoll, nad) Lehmauns Zeugniſſe, 
neunzehn Fuß lang, und dreyhun⸗ 
dert und funfzig Pfund ſchwer, 
auch dem damaligen Churfuͤrſten 
von der Pfalz nach Heydelberg 
zugeſandt worden ſeyn. Geſetzt 
aber auch, daß man in Angebung 
des Alters, der Groͤße und des 
Gewichts, etwas zu milde gemer 
fen; fo. beftätigen doch der fehr 
große Hecht von drey und vierzig 
Dfunden, der ben 15. November 
1752. zu Morigburg im großen 
Teiche gefangen, und indie Koͤnigl. 
Küche zu Dresden eingebracht 
worden; ingleichen ber, von Rich» 
tern, ©. 746. behandelte Hecht, 
ber über vier Rheinländifche Fuß 
lang, einen Fuß im Umfange des 

Bauches gehalten, auf zwanzig 
Pfund gewogen, und wegen ſei⸗ 
ner ſtarken Knochen, wenigen gro» 
en Zähnen, meißgelblichten, auf 
dem Baden bis an der Naſenſpi⸗ 
tze fehr großen Schuppen, hundert 
jährig gefchäßet worden; daß ein 
ſo raͤuberiſcher und unerfättlicher 
Waſſerwolf, bey überflüßigem 


Sraße,ungeftdrter Ruhe, und mehr 


als hundertjaͤhriger Lebenslaͤnge, 
zu einer erſtaunlichen Groͤße und 
Gewichte erwachſen koͤnne, folg ⸗ 
lich unter die fabelhaften Fiſche 
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nicht zu verweiſen ſey. Hat Ges⸗ 
ner einen glaubwuͤrdigen Gewehrs⸗ 
mann, ben beruͤhmten Conrad 
Celtes, fürfich, Haben die nachfol⸗ 
genden Naturforfcher, Aldrovand 
Zonfton, Eyprian, Klein, Richter 
Chomel; Geoffroy, Müller, die 
Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit 
dieſes Wunderfiſches niche bezweh⸗ 
felt: fo wollen wir es mit def 
Cardanus wagen, ihn, als ein 
Exempel des härteften und laͤng 
fien Lebens, pifeis viuaciflimh 
aufzuftellen, und mit diefem ſubt⸗ 
fen Philofophen fein: mirum 
illud, quod a rot audiui viris 
(feilicet non credere) vr ĩmpu⸗ 
dentius fuerit, tor teflibusmen 
dacium non gredere, quam ve 
ritatem aduerfus eorum auto” 
ritatem tueri; auch bey dieſen 
Falle anzubringen. ‚ 
Die fernere Lebensgefchichl! 
dieſes Fifches wollen wir aus 
und'oft belobtem Richter, den wil / 
nicht als einen bloßen Eopiftel 
des Artedi, fondern als einen ge 
nauen und zuverläßigen Eopi 
ber Natur felbft und Augenzeuge! 
befunden, ins Kurze zufammenjl# 
hen: Er ift ein Raubfifch, ang" 
licht am Kopfe und Leibe, bon ſpi⸗ 
tzigen Zaͤhnen, dicken Kuicken, lang⸗ 


lichtrunden Schuppen, vielen Gr | 


ten und Knochen, wird fo ara 
groß, und lebet gern in 

Waffern. Woher er im deurſchen 
den Namen hat, iſt miche Flat 
Nach einiger Meynung fol 9 — 
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don Haften herkommen, weil diefe 
Are Fiſche überall in ale Waͤſſer 
ommen und haften, morinn auch 
Yemals ein Saamen geſetzet wor- 
den, ohne Zweifel vermittelſt der 
tvoͤgel; oder auch von feinen 
hackichten Zähnen. Sollte nicht 
Sefmehr der deutſche Hecht von 
em Griechifchen, Ixg9us oder Ex- 
der, herzuleiten ſeyn? da ber 
ht wohl fonftrex er tyrannus 
Wuarum genannt wird, und alfo 
Neichfam Vorzugsweiſe, nur 
Teymy, der Zifch ; oder, da er, 
ein Erzeäuber und grimmiger 
olf auf alle Zifche Jagd ma⸗ 
der, auch felbft feines eigenen Ge⸗ 
Ühleches nicht verſchonet, von dies 
fin feinem Haffe und Zeindfelige 
keit die ihn auszeichnende Benen- 
Nung eines Haffers und Todfein⸗ 
es verdienen, und darnach zu ber 
Nennen geweſen feyn. Heißt er 
ch im lateinifchen durchgehende 
Uneins, und diefeg Wort läßt fich 
don dem Gricchifchen Auxos weit 
etuͤrlicher, als von dem lateini 
en Luee ſeiner glaͤnzenden Sil⸗ 
‘farbe, herleiten; daher er auch 
ohl ſelbſt Lupus, genannt wor, 


ſeyn mag. Seine Farbe ift 
Nbergran und fällt ins blaue; 


er jung ift, ins grünlichte, 
Nie an den Fleinen Grashechten 
A ſehen. Die fo genannten 
Porupechte, (Hornungshechte) har 
> ſchwarzdunkle Streifen; die 
vom find auf den Nibben faft 
unlel, mit Silberſchuppen 9% 


Secht 
ſprengt, der Leib mit weißgelblich⸗ 
ten Stäben, ungefähr einen Zoll 
lang, der Bauch mit dergleichen 
Flecken. Am Kopfe ift er vorn 
ſpitzig, hinten breit; der Unter 
kinnbacken geht dem obern weit 
vor, and iſt faſt dem Schnabel eis 
ner Loͤffelente ähnlich. (ſ. unfern 
Artikel, Ente, no. 10. Th. II. 
©. 601.) ferner hat er am Kopfe 
zwoͤlf Fleine Löcher oder Roͤhren; 
fechs bey den Augen, zwey zwiſchen 
den Augen, zwey zwiſchen den Naſe⸗ 
loͤchern, zwey unten auf dem Ruͤſſel. 
Unten an dem Kinnbacken find auch 
zwoͤlf dergleichen Röhren und noch 
mehr. Sch habe, fchreibt Niche 
ter, zu anderer Zeit bemerket zehn 
Röhren, ums Auge, fünf unter 
ber Nafe der Länge herunter, fünf 
in dem Backenknochen, und fünf 
im Unterkinnbacken, die letztern 
vollDel,dieerftern alle mit Schleim 
gefüllet; wozu folche eigentlich 
dienen, iſt nicht klar. Der uner⸗ 
muͤdete Naturforfcher, Herr Klein, 
hat einen Hechtfopf im Miffu. T. 
feiner Hiftor. Pife. zwar nicht 
alle Glieder, fondern nur die Roͤh⸗ 
ren, ſeciret, und meinet, daß diefe 
ductus oberwärts zum Gehoͤre 
und Geruche dienen. Wie? fragt 
unfer Richter, wenn fie Die Zähne 
in Saft und Kraft zu erhalten ge⸗ 
ſchaffen waͤren? DaArtedi, inne‘, 
Müller, Geoffroy und andere diefe 
Frage zur Zeit nicht beantwortet, 
wollen wir Feine neue Vermuthung 
ragen; wenn allenfans die zu 

erhal · 
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erhaltende Schluͤpfrigkeit ſeines 
ſonſt zu trockenen, beinichten Ra⸗ 
chens feine zureichende Endurfache 
ſeyn ſollte. Denn dieſer Rachen 
iſt groß und laͤnglicht, faſt Bis an 
die Augen aufgeriſſen. Die Ra 
ſenloͤcher ſehr kenntbar und dop⸗ 
pelt; die Augen groß, glupſch, 
(hervor tretend) und machen vor ⸗ 
waͤrts einen ſpitzigen Winkel; die 
Farbe des Apfels und Bogens iſt 
bey allen nicht einerley, nach dem 
Unterſchiede des Alters und des 
Orts ſeines Aufenthalts; denn iſt 
bey alten Hechten der Augapfel 
ſilbern, ſo iſt der Ring blau und 
gruͤnlicht. Ich habe, ſaget Rich⸗ 
ter, bey großen Hechten den Ring 
auch ganz gruͤn angetroffen, bey 
Mittelhechten gelblicht, (bey 
kleinern Hechten glänzend gelb) 
und den. Augapfel blaͤulicht; 
mit einem Worte, er ſieht tuͤckiſch, 
ſchlau und verſchlagen, aus. Sein 
Leib iſt anſehnlich, ſtark, faſt vier⸗ 
eckicht und rund, daher die ge⸗ 
meine Redensart, er habe einen 
wackern Puckel. Die Kiefern 
find offen, nnd entdecket; auf je 
der. Seite wiere mit Hohlrinnen, 
und zahnfoͤrmigen Zigen; bie 
Stuͤtzen oder Flügel der Kiefern, 
Membrana branchioftega, mit 
vierzehn Federn, ausgefpannet; 
der Kragenknochen ift ſenſenfoͤr⸗ 
wig und fchließt oberwaͤrts mit ei⸗ 
nem bergleichen Eleinern, fih am 
‚Leibe an ; die Zunge iſt rauf von 
zZaͤhnchen, zweyſpaltig und am 
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aͤußerſten Ende breit; die Zaͤhne 
ſtehen in drey Reihen: ganz vorn / 
an den Oberlippen, eine Klein 
Reihe ganz einer Gangzäbtr, 
jede von zwey und vierzig bis 
vier und vierzig. Hiernaͤchſt dre 
lange Reihen im Oberrachen ; pe‘ 
mistelfte lange Reihe beſteht au? 
lauter Kleinen Zähnen, worunf 
vier und zwanzig vorn etwas get 
fer find, zuſammen auf zwenhul 
dert; da hingegen die beyden heil 
ten langen Reiben, auf vierhuf 
dert Zähne in ſich faffen, meld 
alle Elein find; am untern Kin‘ 
backen find erft auf dreyßig ei 
ne Zähne zu jeder Geiten; u 
dann zeigen fich ſechs bis ſieben 
große Raubzähne; folglich in ® 
len, auf fiebenhundere Zaͤhn⸗ 
Die Seitenlinie ift faft nicht me 
lich, doch gerade,  tweil die weil’ 
gefleeften Schuppen folche del 
Ange entziehen. Die Backen d 
großen Hechte find bis an die N 
fe, mit großen Schuppen bebeckeh 
deren Zahl bis auf 17000. 
funden worden; ſie ſtehen alle 
Silberglange und ordentli 
Reihen, die wenigften find dunkel! 
vermehren aber auch bie 

heit. Er Hat nur eine 

flarfe Ruͤckenfinne oder 

mit ein und zwanzig Federn, * 
Finnen; von den Seuftfiogen DaF 
jede funfjehn Finnen, die Dauch 
floßen jede eilfe; und die am 
terleibe hat viergehn- lange, DF 
kleine, und eine ganz kleine Fe le 


alle Finnen » oder Floßfedern aber 
find mit ihren Flaggen, fo wie der 
Kb und Schwanz gefleckt ; daraus 
die Einbildung an dem Magdebur⸗ 
Üfchen Fiſche, Scepter und Ster⸗ 
ne gebildet. Der in der Mitten, 
Wweygablichte Schwanz hat neun« 
jehn ange Federn, oder Finnen, 
Mßer den kurzen Seitenſtuͤtzen; 
die meiften find zwey⸗ die andern 
ytheilig, und beſitzen eine forte 
nellende Kraft. Diefer Be 
ſchreibung der aͤußerlichen Theile 
muͤſſen wir wohl noch beyfügen, 
daß Faft Fein Fiſch folche ſchone 
Knöchel im Kopfe, als der Hecht 
fige; daher wohl eine fromme 
Linbildungskraft und Phantafie 
ſogar die Paffiong ⸗Inſtrumenta 
nter finden wollen; wobey 
des angefuͤhrten Kleins ſchoͤne 
riginalzeichnungen, Miſſ. I. T. 
nachzuſehen; desgleichen die 
Tab, I. fig. 1. a. er b. gezeichne⸗ 
fi drey paar Steinchen; die 
ach dem Klein zum Gebdre, 
Nach dem Richter aber nur zur 
Verbindung mit andern Knoͤchel⸗ 
a dienen folen. Den im 
Mn Bau des Fiſches konnen wir 
N diefem Orte nicht meitläuftig 
uhren, fondern verweiſen nur 
Auf den Artedi, Richter, Chomel, 
oda und Geoffroy, der dem 
ng genau gefolget. Das 
ei bey alten und fehr großen 
Bi ten, iſt gemeiniglich groß, 
don alten Rindern; von klei⸗ 
zart; von zivep« big ſechs⸗ 


\ 
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jährigen, am beſten; es machen 
den wenigften Schleim, und zer 
theilet ſich in lauter Schichten, 
und ganz weiße Faſern. Da an⸗ 
dere Fiſche ihr Geſchlecht in vie⸗ 
len Arten fortpflanzen, fo iſt es, 
nach Richtern, anmerkungswuͤr⸗ 
dig, daß der Hecht der einzige in 
ſeinem Geſchlechte und in ſeiner 
Art bleibe; nur der Sandbaars, 
Lueio-Perca, und die Ziege, Ca- 
pra, der Danziger, Lucius 2. 
dee Kleins, kämen ihm am näch- 
ſten; nad) dem Spflem des Hrn. 
Kleins und Herrn Linnaͤus und 
Artedi würden andere Gattungen 
Sifche unter dies Capitel gebracht; 
dieſes gehe ihn aber nichts anz 
er wiſſe Feinen andern Unterfchieb, 
als welchen das Alter, der Dit, 
und die Seen macheten. Man 
nenne die, im erfien Jahre leben» 
den, Grashechte, zu Straßburg 
Heuerlinge; bie frühen Horn, 
die fpäten Maͤrz⸗, die alten 
Grund», die in Lachen und Flüfe 
fen, Rohr», die in Seen, Gew 
hechte. Im Junius würden die 
Heinen Grashechte an der Oder 
millionenweife gefangen; und um 
Cuͤſtrin, Sonnenburg ic. koͤnnte 
man eine große gehäufte Schuͤſſel 
Hechtlebern, für einen Groſchen 
befommen. Fraß habe der Hecht 
im Grunde an den Moränen, und 
viel tauſend Heinen Fifchchen, in 
der See; er freffe alle Arten von 
Fiſchen, bie er zwingen fünne, 
außer der Schleihe, die feim Arzt 
ſey 
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ſey, an welcher er ſich reibe, wenn 
er verwundet, und deren fette Kleb⸗ 
rigkeit ihm ſtatt eines Pflaſters 
diene und ihn heile; wahrhaftig 
eine exemplariſche Dankbarkeit! 
wie Rondelet geſehen haben will, 
P. Il. p. 157. und Gesner be⸗ 
zeuget, S. 175. b. daß man in 
England die bewundernswuͤrdige 
Gewohnheit habe, den feilhaben⸗ 
den Hechten den Bauch auf drey 
Queerfinger aufzuſchneiden, um 
ihr Fett zu zeigen, ſelbigen aber 
den nicht verkauften wieder zu 
zunaͤhen und ſie in die Weyhen, 
worinnen Schleihen, zu werfen, 
an denen ſie ſich rieben, und ih⸗ 
re Wunde bald ausheilten. Er 
ſchonet ſeines eigenen Geſchlechts 
nicht; man hat in ſeinem Magen 
todt in die See oder Waſſer ge⸗ 
worfene junge Gaͤnschen und 
Kaͤtzchen, Schlangen, Maͤuſe, 
Froͤſche, Kaͤrpfchen, kleine Hechte, 
Heeringe, Baͤrſche, Waſſervoͤgel, 
Theile von todten Menſchen, auch 
harte ſtachlichte Waſſernuͤſſe, ſelbſt 
Artedi einen fogenannten Seeſcor⸗ 
pion, Cottus Scorpius L. der 
boch.über und über mit Stacheln 
wohl bewaffnet iff, gefunden; 
tur die verfchluckten Kroͤten fol 
er wieder augfpeyen; und in sven 
Waffern, bey großer Hungers⸗ 
noth, mit Wafferjungfern, und 
Waſſerinſecten vorlieb nehmen. 
Er iſt bey ſeinem Raube witzig 
und verſchlagen, wie der Karpfen; 
auch eben ſo wohlſchmeckend und 
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geſund, ſelbſt den Woͤchnerinnen 
nach dem Lonicerus, nicht ſchaͤt⸗ 
lich. Sie werden auch eingeſal 
zen, in Tonnen geſchlagen, und 
als Peckelhechte, Peckelſalzhechte 
verkaufet. Aus feinem Roggen⸗ 
ber alſo nicht ſchlechterdings un 
geſund, oder purgierend, und nl 
in Elfaß , wegzuwerfen, wird mi 
Sardellen, ein ſchmackhaftes © 
richt, auch ein delicater Kepil 
oder Kaviar, nach dem Nichte! 
©. 519. zubereitet. f. unfern W 
tifel: Caviar, Th. II. S. 9 
Die Leber des Hechts wird ebel 
falls für ein Lecferbislein ge 
ten, daher bey deren Vertheilun⸗ 
und Genießung, die beka 
Leberreime entſtanden, die ni 
eben allezeit zu dem niedlichen Ö* 
ſchmacke der Leber ſelbſt pafel! 
Bon dem medicinifchen Gebral 
che. und Kraft des Fettes, hi 
Steinlein, der Zähne, der Kiunbl 
cken, des Herzens, der Galle, J 
kreuzfoͤrmigen Knochens, od 
Noggens, koͤnnen die Schrift! 
der Nerzte, von der Materia M 
dica, auch Richter, ©. 75% 
und Geoffroy, Th. VI.&, ge 
nachgefehen werden. EA 
lein macher, Mifl. V. ph 
XL, in welchem er die girepe 
einer Ruͤckenfloße, Monopteid® 
behandelt, aus ben echter $ 
40. ein eigenes Gefchlechte, ni, 





ne kurze Ruͤckenfloße nahe * 


Schwanze haben, pinns er ah 
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breuj, caudae proxima, und 
druͤcket dieſen ganzen Begriff mit 
em zuſammengeſetzten Griechi- 
en Namen, Movorreesyxov- 
Los , recht fchicklich aus. f. unfern 
Urtifer; Sifh, Th. IL. S. 67- 
68, 69. und führer davon fünf 
Atungen auf. Vorlaͤufig wie 
bolet er aug dem Fafcie. IX. 
$. 15. daß fein Hecht, Lucius, 
fein Wolf; Lupus, fey, den er 
Abrax, nennet, weil jener nur 
‚ biefer zwo Nückenfloßen ha- 
% Den Griechen ſey der Hecht 
in unbekannter Fiſch gewefen; 
unter den Lateinern habe nur 
uſonins ſeiner gedacht. Er 
mt alſo den Lupum Horat. 
Kun II. ſ. 2. des Ouid. Ha- 
ut, v. 22. und bes, Plin. H. 
N, XXXII. 2. mit dem Plutarch, 
t den Labracem an; wiewohl 
von dem wißigen Hechte gel 
N kann, was Oxvidius faget: 
; Aufus rete lupus, quamuis 
f anis-et acer, Dimotis cau- 
lubmiffus cedir arenis, Die 
Wiener nennen ihn Lucio; bie 
an: Brochet, und die 
N fchen befantermaaßen »aecht. 
Meere würde er niemals, 
—* 8 aber wohl mit einer Ein⸗ 
Una ung nach unferer obigen 
Au Drung, anzunehmen, fondern 
In in Seen, Zeichen und Flüfs 
+ faft überall und fehr haufig, 
"den; wiewohl ihn Aufor 
ig ür einen gemeinen, uneblen 
» alten wills Lucius ob- 
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feuras vlua coenoque lacunas 
Obfidet: Hicnulles menfarum 
le&us ad ufus, Feruer fumoſis 
olido nidore popinis; fo neh⸗ 
men ihn doch die Franzoſen, Eng» 
länder , Deutfchen und alle Nord⸗ 
länder) unter die edeln Flußfiſche 
auf. Artedi will ihr nicht Lu- 
eins, fondern Efox, genennet 
haben, ob er ihn wohl für den 
Lucius der Schriftfteller erkennet. 
Wie wollen ihm feine ältefie Be» 
nennung, Lucius, Hecht, unges 
kraͤnkt laffen; und da er und fo 
angenehm ift, fo. follen auch die 
wenigen Sifche, denen bie kurze 
Ruͤckenfloße nahe am Echwanze 
feeht, feinen Gefchlechtsnamen, 
führen. Der Ritter: von Linne 
machet ebenfalls, nach der vierten 
Ordnung der vierten Elaffe, naͤm⸗ 
lich, Abdominalium, der Bauch» 
floßer, ein eigenes, fein 180. Ge⸗ 
ſchlecht, daraus, und nennet ſel⸗ 
bigeg, mit dem Artedi, Elox, 
Sehr, nad) Mülern. Er hat 
aber das Gefchlecht auf neun Gat ⸗ 
tungen vermehret. ſ. unfern Ar⸗ 
titel: Fiſch, Th. ILS. 73. Die 
Kennzeichen dieſes Gefchlechts 
find, nach feinem Syſtem, ein 
oben etwas flacher Kopf; ber 
obere Kiefer platt und kürzer ald 
der untere; der untere punctiret; 
beyde Kiefer mit Zähnen befeger; 
eine Zunge im Maule; die Kie- 
menhaut mit fieben bis zwoölf 
Strahlen unterflüger, und ber . 
Körper lang geſtrecket. Den der- 

änderten 
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änderten Namen anlangend beru⸗ 
fet ſich zwar Artedi auf den Pli⸗ 
nius, IX. 15; aber es iſt noch 
nicht ausgemachet, ob der Ein- 
wohner des Rheins, Efox, eben 
unſer Hecht ſey, da fonft weiter 
nichts von ihm angeführet zu be» 
finden, ald daß er, wie der Silu- 
rus, Wels im Nil, und der Ar- 
tilus, Stör oder Haufen, im Po, 
ein Flußfiſch, und eben nicht klei⸗ 
ner, ale der Thynnus, Thunfiſch, 
ſey: welches von dem Salmone, 
Lachs, dem vortrefflichften Rhein⸗ 
fifche, mit dem Rondelet, dem be 
rühmten Friſch, und anderneben 
ſowohl anzunehmen. Nach dem 
Muͤller koͤnnte wohl Efox von eſi- 
tare, herzuleiten ſeyn, da der 
Hecht allerdings ein großer Freſ⸗ 
fer ift ; aber efox kommt unſtrei⸗ 
tig von dem Griechifehen vro& her, 
toelches eine Art von wallfiſcharti⸗ 
gen Fifchen bezeichnet, mit denen 
der Hecht doch gar nichts Ahnli- 
ches hat. Und wie, wenn fiatt 
Efox, Exos, nac) der arößten 
Wahrfcheinlichfeit, zw leſen, der 
bald hernach als ein Knorpelfiſch 
befchrieben wird, und in der Do⸗ 
nau und Dnieper, unter dem Nas 
. men Mario, häufig und in fon 
derbarer Größe angetroffen wer⸗ 
den fol? ber fich gewiß zu der 
Gefellfchaft eines Silurus und Ar- 
tilus beſſer, als der Hecht ſchicket. 
Hierdurch würde das faft unlatei, 
niſche Wort, Efox, fein ganzes 
Bischen Autoritäs verlieren; das 
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gegen aber der Name Lucius, fe 
nes gleichſam alten Adels wegen 
feinen Vor zug mit fo viel voͤlligerm 
Rechte behaupten, Dieſem He 
Folge ſoll num auch der Lucius 
des Kleins mit feinen Gattungel 
vorangehen, und der Eſox ein 
Artedi und Linne ihn theils DU 
gleiten, theils auf dem Zuge nach 
folgen. 

ıffe Gaftung der Kleinifchl! 
Hechter: Lucius, des Kon 
Salvians, Belond, Schone 
und aller übrigen Autoren. 
bat gleichfam einen Gänfefch 
bel; die untere Kinnlade iſt 
was Länger, als die obere, wir® 
Löffel ausgehöhlee, mit in de 
Mund gebogenen Zähnen, vie 
der obern Kinnlade ermange® 
dagegen an den Gaumen zwo 
hen Zähne fich befinden. Echt 
fo kleine und dünne Schuͤppchen 
daß fie faft unſichtbar find; eine 
dunfelfarbenen Rücken, weiß 
Bauch, und mit mancherley 
fen gefprengelsen Leib. An vet 
Kiemen befinden fich unterm 
zwo Sloßen; zwo dergleichen 
Unterleibe; die fünfte nahe —9— 
dem After und gegen den Schwan ü 
ber die fechfle und het 
Floße auf dem Nüden 9% 
gen über ſteht; die Schwanzfif! 
ift getheilet, und alle Floßen 
von bräulichtgelber Farbe, 


— Sn: se 
Er Hält | cht, wie einii * 
ben, sera um, 
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dern er geht, ſo bald er aus dem 
d gefchlüpfet, allein auf den 
ub aus, und ſchonet auch fei- 
NS eignen Gefchlechtg nicht. Er 
ird fätfchlich für den Oxyryn- 
Us des Nils, nach dem Bello- 

» ober Sphyraena altera des 
dppiang, gehalten,  Englifch 
beige ee the Pike or Pickrell, 
illughb. p. 236. Tab. P. 5. 
echt, Hechtlein; holl. Snock; 
In. Szuka oder Szuk;; diejun. 
D werden Grafehechte genannt. 

o ſchoͤne Zeichnungen finden 
N Mit, V. Tab. XX. fig. 1. et 
Es giebt auch Abaͤnderungen 
deſeiden Ich habe in Schonen 
us dem großen See bey dem 
Alterſitze Nobelof, nicht weit von 
Grifianftade, über fechs Fuß lan⸗ 
Hechtegefehen; wovon auch Al⸗ 
Sing in feiner meißnifchen Land» 
Be; ©. 316. nachzulefen. 
thera fluuiatilis Alberti, dem 
Schwenkfelds weißer Hecht, 


bergifchen Baronats gefangen 
h en, an die Seite zu feßen. Er 
ſehr lebhaft und lebet auch fehr 
Yaser ie ſolches Cyprian mit 
m Kaiferhechte, Friedrich des 
Bye, ©. 2449. beftätiget. Er 
der Efox 1. d88 Artebi, fyn.p. 
F In Schweden heißt er Giaͤd⸗ 
— in Daͤnnemark Gedde, ſ. 
Si Artikel, Giedoe, TH. III. 
Kar Linne mache ihn zur 
m Gattung feines 1 goflen 
— Eſox Lucius, mit ei⸗ 


Driner Theil, 





cher in einem Teiche des Tra⸗ 
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ner Spielart des Gronobs; nach 
melchem beyde Fifche, «in und 
zwanzig und achtzehn Finnen, in 
der Ruͤckenfloße, funfzehn und eilf 
in ben Bruft-, eilf und neun in 
den Bauch⸗, achtzehn und funf⸗ 
zehn in den After- und neunzehn 
Finnen, ſo viel zu zaͤhlen geweſen, in 
den Schwanzfloßen haben, Er wird 
gleichſam, nach einem gar artigen 
Zuſatze, von den Enten, (auch wohl 
vom Reiger und andern Waſſer⸗ 
voͤgeln) geſaͤet, weil er in die Teiche 
nicht geſetzet wird, und fie dennoch 
verheeret. Muͤller nennt ihn den 
gemeinen Hecht, und giebt ihm 
gleich lange Kiefern, da Linne 
ihm nur ein roftrum fubaequa- 
le zutheilet, Artedi aber, Klein, 
Richter, der Natur und dem Au— 
genſcheine gemaͤß, laͤngere Unter⸗ 
als Oberkiefer, wie ſich auch aus 
den angeführten fchönen Zeichnun⸗ 
gen unſers Kleins, und befonderg 
Gesners, ©. 175. b. ergiebt, die 
wir nad) dem Leben gezeichnet und 
gemalet befunden. Bey der Bes 
gattung fol fich, nach dem Stel⸗ 
ler, das Weibchen auf den Ri 
Een legen, und das Männchen, ung 
ſich an ihr zu reiben, ſchnell vor. 
beyſtreichen; welches doch Aril« 
lander, in feinem modo, quo Lu- 
cius, pifeis genus propagat, ſ. 
Ad, Acad, Reg. Sc. Suec. Vol, 
XIV. p. 74. ganz anders bes 
fchreibt. Und, wenn man behatte 


pten will, daß es Hermaphrodle. 


ten, Zwitterhechte, die Roggen und 
Bi Milch 
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Milch zugleich bey ſich fuͤhreten, 
gaͤbe, ſo moͤchten wir doch ſolches 
dem Bomare, der noch mehr der⸗ 
gleichen Zwitterfiſche, vermuthlich 
unter den Karpfen und Halbfiſchen 
fennen will, fo gar dreifte nicht 
nachfagen, zumal er an einem an⸗ 
dern Orte nur die Pflanzenzwitter 
paffiren laſſen will. In den drey 
Saichmonathen, Hornung, März 
und April, da fie Padden» oder 
Poggenhechte, vom Froſchfraße ge⸗ 
nannt werden, taugen ſie nicht 
zum eſſen, dagegen fie im Julius 
und October defto fetter und 
ſchmackhafter find. 

ate Gattung, Lucius 2. des 
Bleins. Sein Rücken läuft vom 
Schnabel bis an das Schwanzen- 
de, faft in einer geraden, nach dem 
Lineal abgemeffenen, Linie; nach 
den Kiemenfloßen iſt der Unter» 
bauch) am dickſten ; von da an big 
and Maul nimmt die Dicke in ei» 
ner frummen Linie ab; desglei ⸗ 
hen vom After nach dem Schmans 
je zu; am Unterleibe ift er ganz 
kielfoͤrmig, mit breitem Ruͤcken, 
und nad) und nach zufammen fals 
enden Seiten; am Rücken ift er 
faſt erdfärbig, fonft aber über und 
über filberfarbig. Er hat große 
Augen, einen ſchwarzen Augapfel, 
einen breiten filbernen Augenring, 
und mit Silber afchfarbig fchat- 
firte Sloßen. Da dieſer Fiſch, 
nad) des Autors Wiſſen, nie ber 
fchrieben noch gezeichnet zu befin« 

“den, fo bildet er ihn, Miſſ. V. 
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Tab. XX, fig. 3. ab, und ſetzet 
noch hinzu, daß er zu Danzig Zie⸗ 
98, d. i. Capra, genannt werde 
Da ihre Heimath gleichfam De 
fetöft iſt, fo müßte auch dafelbf 
die Erfahrung das allgemein⸗ 
Vorgeben beftätigen, ob der Stot 
ein abgeſagter Feind der Ziege fe)" 
und fie, tvenn fie aus der See g 
freten, mit Ungeſtuͤm verfolge! 
Es iſt nicht gar wahrſcheinllch 
der Stoͤr hat Feine Zähne, mM 
kann alfo nicht beißen, und 
Hechte Haben einige Hundert za 
ne, geben felbft auf den Kant 
aus, und laffen ſich nicht gertt 
jagen. 
zte Gattung, Lucius 3. J 
Rleins Er ift geſchlant vo⸗ 
Leibe, etwa drittehalb Spann! 
achtzehn bis zwanzig Zoll Tan 
und acht bis neun Zoll breit; 
Nacen find feine Chun! 
ſchwarzblaͤulicht, weiter und au 
dem Rücken bräunlicht, au vi 
Seiten gleichfam verſilbert, DM 
dünne und leicht abfällig. er 
Kopf ift von den Seiten zu, 
mengedrücket, am Halfe und 
Kehle rumdlich, fein Maul © 
Zähne, der allmählig auffteiget 
Unterfiefer länger als ber Pi 
der obere mie eine Gichel, mie 9! 
fenften Spigen oder Hörner 9 
kruͤmmet, Rücken und Son 


fehen faftiir einer geraden 


Er hat ſechs Floßen: die HM 
menfloßen find afchfarbig, die u 
gen von roth mit —— 


Hecht 


helfermig. Von der Schnirter- 
ſchel wird er auch Sichling ge⸗ 
Naung; er iſt der Sablar des Mars 
i, p. 21. tab. g. aber er iſt nicht 
Nach demſelben mit dem Saracho 
des Aldrovands, oder dem Chal- 
de des Kondelet, (gemeiniglich 
Aronus, Sardanella, auch Lipa- 
fi Jacuftris Bellon. genannt,) 
nes Geſchlechts, wie Ich aus bey» 
r DBefchreibungen behaupten 
Mn; auch gehöret er nicht zu 
en Heeringen, vielmehr ift er dem 
orhergehenden Lucio näher ver» 
wandt, als dem Saracho, (ald 
Welcher feine Ruͤckenfloße in ber 
itten des Ruͤckens, nicht nahe 
AM Schwarze, hat. Er wird in 
er Donau und der Theiß ge 
den. 
x 4te Gattung, Lucius, 4. bed 
bi ns, Er hat über dem Rüden 
ey an die Mittellinie Fleine, gruͤ⸗ 
% glänzende Schuͤppchen, bloß 
MBauche ift er weiß, daher er 
Im der grüne Fifch genannt 
td, Er hat fünf Floßen s zwo 
Unlichte nach den Kiemen, eine 
Nige, bogichte am Bauche, die 
erte längere nach dem After, und 
adufte gegen uͤber auf dem 
& en, nahe am Schwarze, Die 
Uber 





wanzfloße ift fichelförmig, alle 
af bis auf die Kiemenfloße, 
farbig. Der Augenring ift 
np farbig, der Augapfel ſchwarz/ 
Ann weitgeſpaltene Maul mit 
beſetzet. Er iſt der Sal- 


darbe, und der Schwanz iſt ga⸗ 
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tatrix, le Saureur, Skiplack, 
(Skipiack) des Catesby, pag. er 
tab. 14. der ihn folgendermaßen 
befchreibt und zeichnet: Der 
Springer hat ein glänzendes, gelb⸗ 
lichte8 Aug, Augenring) einen 
weiten Mund, und die beyben 
Kiefern find mit einer einfachen 
Reihe von Zähnen befeket. Die 
Schuppen find Klein und fehr 
glänzend, und, wenn der Fiſch 
eben gefangen wird, am Ruͤcken, 
(nach der Zeichnung bis. an die 
Mittellinie) grün, daher man ihm 
in Birginien den Namen Grüne 
fifch gegeben; den andern aber 
hat er in Carolina befommen, weil 
er fo off aus dem Waſſer in die 
Höhe ſpringt. Er hat fünf Flo⸗ 
Bent zwo hinter den Ohren, eine 
am Hintertheile des Nückeng, eine 


‚andere gegen diefer über am Baus 


he, (nach dem After) und eine am 


Unterleibe, (oder Borderbauche), 


der Schwanz ift breit und geſpal⸗ 
ten. Er mwird für einen ziemlich 
guten Sifch gehalten. Wir feßen 
binzu, daß er auf dreyzehn Zoll 
lang, und drey Zoll breit gezeich⸗ 
net.ift, und die Floßen mit lan⸗ 
gen, fteifen und fpißigen Finnen 
unterflüßer find. Er ift alfo vor⸗ 
züglich mie Richters unbekannten 
Afrifanifchen Grünftfche, nach un 
ſerm Urtifel, Ch, III.S. 531. als 
ein Amerikaner, in Geſellſchaft zu 
bringen. Beym Linne iſt diefer 
Fiſch Gaſteroſteus Saltatrix, 
gen. 169. ſp. 7. der Huͤpfer un 
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ter den Müllerifchen Stachelbär- 
ſchen, den D. Garden Schipjach 
ſchreibt. ſ. Stachelbärfche. 

ste Gattung, Lucius, 5. des 
Kleins. Dermit den breiteften, 
und feiner Leibeslänge gleich lan⸗ 
gen, Kiemenflogen zum Fliegen 
ausgeruͤſtete Hecht, mit einer fpie 
gigen Schnauze, längerm Unter 
fiefer, ald der obere, ungezähnel- 
tem Maule, und einer einzigen, 
fleinen, biegfamen, dem Schwans« 
je ziemlich nahen, Nückenfloße, 
der eine andere, etwas Fleinere, 
am Unterbauche gleich nach dem 
After gegen über ſteht, mit einer 
mondförmigen Schwanz Flofe, 
ſchmalen und langen Bauchfloßen, 
breiten , Schuppen, aus blau 
ſchwaͤrglichtem Ruͤcken und weiß 
fichtem Bauche. Hirundo, Pe- 
fce Rondine Saluiani, fol. 185. 
Hirundo, Poiffon volant, the 
Flying Fifh, des Catesby, p. et 
tab. 8. The Flying Fiflı dee 
Sloane, Ir. am. p. 27. der ihn 
zwar zum Gefchlechte ber Heerin⸗ 
ge bringen will, dazu er aber doch 
mit feinem ungezweifelten Kenn» 
zeichen gezogen werden kann: „it 
is a Kind of Herring, with ve- 
ry large Fins, with which it 
can fly fome time in the air; „, 
Im Waſſer find feine Feinde die 
Boniten, und in.der Luft räuberi- 
ſche Vögel. The Swallow Fiſh, 
Charleton; Fliegender Fiſch, Neu⸗ 
hoffs Sina, S. 207. Die Bes 
ſchreibung des Catesby ertheilet 
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unſer Artikel, Riegende Sifche, Tb 
11. ©. ı25. 

Nun die neun Linnäifchen Hech⸗ 
te, Efoces, in ihrer Ordnung: 

ıfte Gattung, Efox Sphyra® 
na, der Pfeilhecht, nach dem poll 
Pyl-Snook, teil er von dünn 
Geftalt und alfo einem Wurffol® 
fie, pen, Sades, wohl ähnlil 
if. Er Heiße daher auch Ital 
Spetto, und (nicht eigenelid 
Luzzo Marino ; frangefifch, Spe® 


{Brochet de mer, Lucius mat" 


nus, wobey aber fchon Kondell 
erinnert, daß er zu Nom un 
Montpellier nur von denen; ® 
feinen rechten Namen nicht toi 
ten, ein Meerhecht genanne werk! 
vielleicht aber doch nach Gesnt 
Vorgange, ©. 39. der ihn zu 
Geſchlechte der Meerhechte nimm 
diefer Gattung aber den Name 
Meerpfal fehicklicher Keyles®) 
engl. Sea-Pike, Spit-Afh, © 
Spießfifch, wohl beſer als pre 
fifch. Der Ritter giebe ihm geil 
gwo Ruͤckenfloßen, davon die H0” 
derfte ftachlicht fen: Dorfo ® 
pterygio, antica fpinofa; # 5 
haupt fünf Sloßen, und zwar, 
erſte Ruͤckenfloße mit fünfer 
zwote mitzehn, Finnen; bie — 
mit zwoͤlf, Artedi mit dep | 
die Bauch» mit ſechs, die af 
mit zehn, die Schwanzfloßt af 
fiebenzehn Finnen. Er iſt u 
Einwohner des MitrellänbifÖi, 


Meeres. Die Farbe deſſelben 


am Kopfe und Rüden braun 5 
gr 


Hecht 
gxuͤn, am Bauche weißß; wenn das 
Maul zu iſt, zeiget ſich daſſelbe ke⸗ 
gelfoͤrmig; ſonſt hat es eine wei⸗ 
ie Spalte, die inwendig gelb, und 
mit einer Reihe von großen und 
gen Zähnen verſehen iſt; über 
em Maule laufen zween erhabe⸗ 
Re Striche, wie Leiſten, in die Hoͤ⸗ 
t, und der Schwanz gabelförmig, 
(dach Jonſtons Zeichnung, nad) 
dem Rondelet und Gesner drey⸗ 
jackicht). Willughby hat einen, 
ſechzehn Zoll langen, zu Livorno 
Sefunden, und fol er eine gute 
peiſe fepn, auch wie Schelfifch 
ſchmecken Müller. Dem Artedi 
et Sphyraena Sudis Autto- 
rum, gen. app. p. 84. ſyn. rı2. 
der Geſtalt nach zwar den Hechten 
Niche ungleich, doch mit ben 
tombris, Mafreelen, näher ver⸗ 
ande, wobey er mit anmerfer, 
daß Salbians Zeichnung, ber ihm 
nur die Ruͤckfloße nahe amSchwan⸗ 
8% nicht aber die erſte giebt, nicht 
tichtig ſey. Dadurch ſcheint er 
Nun ein Hecht geworden zu ſeyn. 
f Pfeitpifeh, Sphyraena, 1. des 
eins, 
2te Gattung, Efox Ofleus, 
Nils Schidpecht. Nach dem 
inne und Artedi ift der obere 
Iefer laͤnger als der untere, Die, 
et hoͤret ſchon vor den Augen aufz 
ie beinichten Schuppen machen 
Eſchobene Vierecke, find aber oben 
UF dem Racken rund und zurück 
ade. Aller Floßen vordere 
inne iſt mit einer geboppelten 
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Reihe Zähnchen befeßet, und die 
Anzahl der Zinmen ift, nad) dem 
inne‘ und Artebi, der ihm auch 
Syn. p. 27. Sp: 3. zum Efox mas 
het, und ihm einen viereckichten 
Schwanz giebt, folgende. Die 
näher am Schwanze, als die Af⸗ 
terfloße, ſtehende Nückenfloße, hat 
ſechs bis fieben, die Bruſt⸗ cilf, 
die Bauch» fechg, bie After» fünf 
bis fieben, und die Schwanzfloße 
zwoͤlf Finnen, und diefe Ark finde 
fih im mitternächtigen Amerika 
und in Aſien. Der Ritter bezieht 
ſich hierbey auf des Catesby T. II. 
p. et tab. 30. beſchriebene und 
gezeichnete Acus maxima fqua- 
mofa viridis, die groͤßte, ſchup⸗ 
pichte, grüne, Meernadel, deren 
aber Müller ausdruͤcklich nicht ges 
denken wollen, weil fie, des glei» 
chen Schnabeld wegen, nicht wohl 
ein Efox ſeyn kann. Bon der 
folgenden Unterart aber merket 
ber Ritter an, daß der untere Kie⸗ 
fer Länger, die Rücken » und After 
floße einander genau gegen über, 
die dünnen und abgefondert lies 
genden Schuͤppchen nicht beinicht 
noch) ausgehoͤhlet wären, und flel« 
let dahin, ob felbige eine beſonde⸗ 
re Art ausmache; wie er denn auch 
in der Ruͤckenfloße eilf, in der Af⸗ 
ter» ſiebenzehn, und in der Schwanz⸗ 
floße ſechzehn, gegen ſechs, ſieben 
und zwoͤlf Finnen habe. Dieſer 
wohne in den Fluͤßen von Earolie 
na, und er babe ihn vom D. Gate 
ben erhalten. Es ſcheint aber diefe 
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doch von der Catesbyiſchen un⸗ 
terfchieden, Zu deſto bequemerer 
Vergleichung fol und Catesby 
fein Eremplar ſelbſt befchreiben: 
Diefe Fiſche werden bey drey 
Schuh, mach Müllern, bey vier 
und mehr Schuh,) lang, und ha⸗ 
ben einen fehr langen Mund oder 
vielmehr Schnabel, der mit ver⸗ 
fehiedenen, Eleinen Zähnen, (mit 
fehr vielen nach) feiner ganzen Laͤn⸗ 
ge) beſetzet iſt. DieAugen ftchen 
ſehr niedrig, (ganz hinter dem, et⸗ 
was enrfernterm, Unter. als Ober, 
fiefer). Der obere Theil deg gei- 
bes iſt gruͤn, und der Bauch blaf- 
roth. Er hat ſechs Floßen: zwo 
unter dem vordern Theile des Leibes 
zwo unter dem hintern und eine na⸗ 
be am Schwanze, gegen welcher 
über am Ruͤcken eine kleinere war. 
Der Schwanz iſt eyfoͤrmig, ziegel⸗ 
faͤrbig, und mit runden, ſchwar⸗ 
zen Flecken geſprenkelt, wie die 
zwo zunaͤchſt am Schwanze ſtehen⸗ 
den Floßen; die übrigen Floßen 
fuͤhreten eine mehr blaßrothe Far⸗ 
be. Der. ganze Leib hatte einen 
harten, beinernen, zufammenhän- 
genden Ueberzug, der in große 
Schuppen getheilee war, die am 
Bauche eine ablange viereckichte 
Form hatten und fehief ſtunden. 
Diefe Fiſche werden in Virginien 
im feifchen Waſſer der Teiche und 
Slüffe, gefangen, (Nach der 
Zeichnung ift er etwa vierzehn und 
einen halben Zoll lang, und fiehen 
viertel Zoll Breit, Der obere 
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Kiefer etwas über zehn, und def 
untere Über neun viertel Zoll langz 
doch alſo, daß fie vorwarts einan⸗ 
der gleich ſind. Der Ruͤcken und 
Leib bogicht, wie ein Fldelbogen 
und die ſchwaͤrzlichte Mittellini/ 


von der Mundfpalte big an def 


Schwanz, gleichfalls. Diefe Id 
tere Gattung des Catesby heißt 
wohl allein the Green Garfifi 
bey den Engländern, wie Klein 
diefelbe benennt haben will, nicht 
aber der Efox Offeus überhaup | 
wie Müller will, als der nur Ga 
fiih or Hornfifh, Meernadelodf | 
Hornfifch zu nennen. Die Hol⸗ 
länder nennen ihn gar ſchicklich 
Schild - Snook. Wenn ab 
Müller den, auch einmal angefuͤht⸗ 
ten, Klein faft zu tadeln fcheinth 
daß er.diefen Fifch, wegen der za’ 
gen» oder feheerförmigen Gefal 
des Mundes Pfalifoftomus 9" 
nannt, da man diefen griechiſchen 
Namen wohl den Krebfen gegeben" 
fo muß die Wahrheitsliehbe dag" 
gen anführen, daß ihn Klein, I 
wohl wegen der gedoppelten I 
ckenfloße, die bey der Catesbyiſche 
Gattung freylich ermangelt, alt 
auch wegen der gleichen, lan 
Kiefer, da doch der untere Län" 
re ein Kennzeichen und Chara 
ber Hechte mit ſeyn fol, zu den 
Hechten nicht rechnen konnte/⸗ * 
dern allerdings ein befondere? 
fchlecht daraus machen muͤſſen 
Er nennt daſſelbe recht pa 
Zangenſchnauz, griechifch —— 
os 





Het 
—E davon die gegenwaͤrtige 
gruͤne Meernadel die erſte Gat- 
lung iſt. Auch dieſe verdlenet 
bey unferm Artikel, Gruͤnfiſch, mit 
emerket zu werben. 
3te Gattung des Line‘, Efox 
ülpes. Er hat mitten auf dem 
Rücken eine Floße, (daher er zu den 
Rleinifchen Hechten nicht zu brin⸗ 
den), und die Kiemenhaut ift nur 
drepftrahlicht: In der Ruͤcken⸗ 
oße find, wie in der Bruftfloße, 
biersehn Finnen, in der Bauch“ 
Achte, in der After» sehen, und in 
der Schwanzfloße ſiebenzehn Fin 
Den zu zählen. Er ift ein Ame⸗ 
Ufaner, und auch, nach dem Rit⸗ 
ft, Vulpes Bahamenfis, des 
Catesby ‚ Tom. II. pag. et tab. 
1.fig. 2. Diefer ſieht zwar dem 
Hechte nicht ganz unähnlich, aber 
die Floße mitten auf dem Rüden, 
Und der faft kuͤrzere Unter» als 
Oberkiefer find gar zu auffallend. 
R unfern Artifel, Suchs, der Ba⸗ 
bamifche, Th. I. ©. 220. 
gte Gattung des Linne’‘, Efox 
Ynodus, der gleichfalls nur ei» 
Re Floße mitten auf dem Rücken 
at, und außer der fünffirahlich- 
"en Kiemenhaut, der dritten Gat⸗ 
ung hoͤchſt ähnlich iſt. Gronov 
ne ihn ebenfalls Synodus, 
Mb in feinen Kiemenfloßen wer ⸗ 
en fünf Finnen, in der Rücken» 
&lf, in der Bruſt⸗ zwoͤlf, in ber 
Ach» achte, in der After» fechdr 
und in der Schwanzfloße acht Fin⸗ 
en, gezaͤhlet, Er iſt ein Ameri⸗ 
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faner. Müller nennt ihn Zahn⸗ 
becht, weil der griechifche Name, 
Zuvödeus, lat. Dentex, ohnedbem 
einen Fiſch mit großen und vielen 
Zähnen an einander bezeichnet, 
und der gegenwärtige auch viele 
zähnchen hat. In deſſen Kiemen- 
haut werden wohl nur fuͤnf, nicht 
funfzehn, Strahlen, ſeyn ſollen. 
Sein Körper iſt laͤnglicht, duͤnne, 
und nebſt dem Kopfe gedruͤcket, mit⸗ 
hin mehr hoch als breit. Die 
Schuppen liegen, wie Ziegel, un⸗ 
ter oder über einander, der Nabel 
fieht dichter am Schwanze als am 
Kopfe, bie Seitenlinie geht gerade, 
der Kopf hat Feine Schuppen, iſt 
ſpitzig, rauh, mit einer meiten 
Mundfpalte verfehen, und das 
Maul in den Kiefern, am Gaumen, 
auf der Zunge und in der Kehle, 
mit ftarfen, langen, dicht an ein. 
ander ftehenden, Zähnen beſetzet. 

ste Gattung des Linne', Efox 
Lucius, Müllers gemeiner Hecht. 
f. die erfte Gattung der Kleiniſchen 
echte. Der Ritter fuͤhret noch 
eine Unterart aus dem Gronov an, 
und zähle, mit felbigem, in ber 
RrRuͤckenfloße achtzehn bis ein und 
zwanzig Finnen, in der Bruſt⸗ 
eilf biß fünfzehn, in der Bauch⸗ 
neun bis eilf, in der After» funf⸗ 
zehn bis achtzehn, und in der 
Schwanzfloße neunzehn Finnen, 
ober Strahlen. Sein Körper ift 
lang, oben. grau geflecfer, unten 
gelblicht weiß, zumeilen hochgeldr , 
die man, wenn fie die größte An · 

354 zahl 
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zahl der Finnen haben, Hechtkoͤ— 
nige zu nennen pfleget: 
6te Gattung bes inne’, Efox 
Belone, deſſen beyde Riefern, in 
einen fpigigen, pfriemenartigen, 
Schnabel auslaufen. Er iſt die 
gzwote Gattung des Artedifchen 
Hechts, Efox, mit dem zugeſpitz⸗ 
£en, dünnen, rundlichen, ſpannen⸗ 
langen, Schnabel, ſyn. p. 27. 
In deſſelben, und der angefuͤhr⸗ 
sen Gronoviſchen Unterart, Flo⸗ 
gen werden gezaͤhlet; in des letz⸗ 
tern Riemen» vierzehn, in beyder 
Mücken + fechzehn, Bruſt dreyzehn, 
Bauch ⸗ſieben, After jwanzigund 
ein und zwanzig, und Schwan 
floße — drey und zwanzig 
Sinnen; feine grünen Kochen, 
leuchten bey der Nacht; und er 
wird in den Europaͤiſchen, auch 
Amerikanifchen, Meeren gefun⸗ 
den. Muͤller nennet ihn die Meer⸗ 
nadel, nad) Gesners Vorgange, 
©. 48. b. und fuͤhret die vor— 
nehmſten Synonymen aus dem 
Artedi Hergebrachtermaaßen, mit 
an, nad) welchen diefer Lange fpi- 
tzige Fiſch, der Griechen BeAdvn, 
Lat. Acus, Ital. und Rom. Acu- 
cella, Venet. Auguficula, Franz. 
und des Bomare Aiguille, 
Schwed. Näbb Giädda, und 
Horngial, der Daͤn. und der Nor⸗ 
weg. Hornfiff, oder Horngieve, 
der Engl. Needlehfh, Garfifh, 
Hornfih, und der Hol. Geeb, 
‚Sie werden zween bis drey Schuh 
lang; beyde Kiefer ſtehen voller 
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langen, ſehr ſcharfen Crocodil 
Ienzähnez der Leib dünne, und 
gefchmeidig, die Farbe grünl 
und zu Nachts glänzend. NA 
dem Pontoppidan,' Norweg. Na⸗ 
uchift. II. 223. iſt der Hocnfiſch 
rund und lang wie ein Aal, MM 
den Gräten grün, und fein Fleiſ 
ſchmecket nicht übel; er iſt Hi 
nicht fo groß, wie in Dännemarfı 
und unfere Sifcher machen - | 
auch nichts aus ihm. Bey 
Klein ift er ein Wurffpies, Me 
ftsccembelus, 1. der mit anfuh⸗ 
ref, daß er deutich auch Schn 
fel genennet werde, und er zeid 
net ihn, Mifl. IV. Tab. III. fg 
2. nach der Natur fehr fchon. 


te Gattung des Rinne’, Elo⸗ 
Hepferus, mit der filbernen & 
tenlinie; nach f. Amoen. Ac 
I. p. 321. n. 56. Argentin® 
mit der, der Afterfloße gegen 
fiehenden Ruͤckenfloße; allwo f! 
gender Eharacter und Bert, 
bung zu finden: feine Kiemenhau 
iſt zehnſtrahlicht, der Leib laͤng 
lichtrund und gepreſſet, und P 
Bauchflogen dem After nähe! 
als dem Kopfe. Diefer ip Ian 
licht, von den Seiten juſammen⸗ 
und von oben herunser, geprefl’ 
fein Maul inwendig mit fi 
Zähnchen, befeget; der un 
Kiefer etwas länger als der 9 » 
ve; ber Leib ſilberfarbig, mit Di" 
nen Gchuppchen bedecket; i 


Ruͤcken dicklich; die lange 9 
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linie gedoppelt. In der, na⸗ 
*am Schwanze ſtehenden, Ruͤ⸗ 
kenfloße find ohngefaͤhr vierzehn, 
Nice ſcharfe oder ſtachlichte, Fin⸗ 
en; in den lanzettenmaͤßigen, 
Vrupfogen ·zwoͤlf, in den rund« 
en, furzen, mitten am Bauche 
henden, Floßen» fechs, in der, 
der Ruͤckenfloße gegenüber ſtehen⸗ 
en, Afterfloße ungefaͤhr funfzehn, 
Und in der gabelformigen Schwanz⸗ 
oße vierzehn Finnen, oder Stra⸗ 
zu zählen. Er iſt ein Ameri⸗ 
Karen, und fol des Marcgravs, 
B. 159. befchriebener und gegeich« 
eter Brafilianifeher Piquitinga, 
Hn, deffen Abbildung aber mit 
er Muͤlleriſchen, von dem Hout⸗ 
NinifchenExemplare genommenen, 
eichnung, Tab. IX. fig. 2. ganz 
d gar nicht uͤbereinkoͤmmt; 
Welche leßtere der Gesnerifchen, 
M Benedig gemachten, Conter- 
factut des erſten Hornfiſches, S. 
— vielmehr aͤhnlich iſt. Muͤl⸗ 
"nenne dieſen Hecht Schnep⸗ 
ch, wegen des langen, einer 
Lchuepfen aͤhnlichen, Schnabels; 
drauf auch die Benennung He- 
bletus zu zielen ſcheine; in Ja— 
aika werde er Menidia, von 
n Holl. Snipvifch, genennet. 
Rm Koͤrper fey faft durchfichtig 
Ip gelblich ; der Houttuiniſche 
Si einen Schuh lang, und der 
et mie dem Schnabel allein, 
kin Zoll. Bey dem Klein iſt es 
Sangenfchnaug, Pfalifofto- 

08, 4. Quadripennis. 
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gte Gattung des Rinne, Efox. 
Brafilienfis, mit dem laͤngſten Un⸗ 
terfiefer und Fchlangenförmigen 
Leibe; des Marcgravs brafiliani- 
ſcher Timueu, p. 168. Brown 
nennet ihn, nur den Hecht, Eſox, 
mit verlängertem Unterkiefer; 
Gronov aber mit "dem Längften 


“Unterkiefer und kuͤrzeſten Oberkie⸗ 


fer, und Grew nennet ihn, Vn- 
der-Swordfifk. Rinne und Gro⸗ 
nov in der angeführsen Unterart 
zählen, in den Kiemenfloßen vier, 
zehn, in den Ruͤcken⸗ zwoͤlf bis 
dreyzehn, in ben Bruſt zehn, in 
den Bauch » ſechs, in den After⸗ 
zehn bis fiebengehn, und in der 
Schwanzfioße funfjehn bis ſech⸗ 
zehn Finnen. Gein Schwanz ift 
gabelförmig, und er wohnet in 
beyden Indien. Miller nennet 
ihn bie Klepbantennafe, weilder 
obere Kiefer eine Furze runde 
Schnauze vorftellet, unter welcher 
ein langer fpißiger Nüffel hervor⸗ 
ſticht. Er bildet denfelben, Tab, 
IX. fig. 3. nad) einem Originale 
ab, das einen Schuh lang gewe⸗ 
fen, und deffen Schnabel zween 
und einen halben Zoll gehalten. 
Der Körper ift einen Zoll breit, 
einen halben ZoN dicke, oben oli⸗ 
venfarbig, an den Seiten gelb 
mit GSilberfarbe, am Maule 
ſchwarz, geweſen; und hat die 
Nücenfloße vierzehn Finnen ger 
habt. Auch diefe Befchreibung 
und Zeichnung kommt mic dem 
nur genannten, Timueu nicht 

335 uͤber⸗ 
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uͤberein; beſonders iſt der Schna⸗ 
bel ganz anders gebauet, und die 
diinnen Kiefern, faſt gleicher Laͤn⸗ 
ge. Bleins Elefantsneuſe iſt ein 
Wurfſpies, Maftaccembelus, 
und ift zu beffen zwoten und brit- 
ten Gattung zu bringen; davon 
an feinem Orte, 

gte-Gattung des Eine‘, Efox 
Gymnocephalus, mit gleich lan⸗ 
gen Kiefern, ſtumpfen Kiemende. 
ckeln, und fahlen, entbloͤßten, 
Kopfe. Er iſt ein Indianer und 
fo gtoß mie die Schmelte, Ammo- 
dyres, wenigſtens das Eremplar, 
das der Nitter feldft gefehen; und 
bat er in der Rücken dreyzehn, 
in der Bruft» gehn , in der Bauch⸗ 
fieben, in der After» ſechs und 
zwanzig, und in der Cchiwanz« 
floge neunzehn, Sinnen gezaͤhlet. 


Hechtkraut. 
S. Waſſeraloe. 


% 
| Hecke. 
Wenn man ein Grundſtuͤck durch 
eine Reihe ordentlich und nahe 
an einander gepflanzter wilder 
oder zahmer Straͤucher, oder Stau⸗ 
den, auch Baͤume dermaaßen ge⸗ 
nau einfaſſet, oder einhaͤget, 
daß es dadurch von andern un⸗ 
terſchieden, vornehmlich aber in 
diejenige Sicherheit geſetzet wird, 
als ob «8 mit einer Mauer, Plan« 
fe , oder andern Art eines hoͤlzer⸗ 
nen Zaunes umgeben waͤre, fo 
wird eine folche Art der Verzäu- 


ſchmal anleger, werden doch f 
indem die Hecke felbft oben 
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nung eine lebendige Hecke, ei 
felbft wachfender Zaun, ein gl 
ner Hag, oder eine grüne wan⸗ 
genennet, da hingegen eine Re 
he Bäume, woson die Staͤnm 
nadend und bloß zu fehen FM! 
oder welche ſoweit aus einand“ 
ftehen, daß zwifchen jedem 
Kaum bleibt, eine Alee genen! 
wird. Spaliere, oder Eſpali 
find von den Iebendigen He 
nicht verfchieden. Tergärren W 
Rabyeintbe find grüne spän 
oder Hecken, welche auf verfl 
dene Art in krummen und fi 
ckengaͤngen angeleget werdel 
Wir handeln bier vorzüglich ©" 
den erſten, welche in jetsigen 
ten ſowohl wegen Erlangung 
ner Menge Brennholz, als A 
weniger mühfamen Unterhalt r 
faft durchgehende angerůͤhn 
werben! Die Anlegung dergl 
chen Hecken iſt mit einigen Ö fl 
ſchwerlichkeiten verbunden; 
find folche mühfem und —— 
und es gehoͤret jaͤhrlich auf, 
und Wartung dazu, um ſie 
Stande zu erhalten, auch ned". 
folche einen siemlichen Raum el 
denn wenn man fie auch nd 


bis ſechs Schuhe dazu 


EL 
beyden Seiten freyen Raum und 
langet, um nicht zu erftichenn" 
gu verderben, auch bie wu 
fich nach beyden Seiten weit 
breiten, die beſte Nahrung nf 
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N ziehen, und nicht8 danchen 
ufkommen laffen. Es muß da. 
er jeder Hauswirth wohl uͤber⸗ 
Igen ob diefe Befchmwerlichfeiten 
ch den daraus zu hoffenden Rus 
M üßerfteigen dürften, und vor« 
"glich ob die Holzſparung und 
R hey hoͤlzernen Einfaffungen 
Wepigen Unfoften dergleichen He» 
en nöchig machen dürften. Man 
auch erwägen, wie derglei⸗ 

N nicht allein als fefte Zäune 
ienfte leiften, fondern zugleid) 
aͤmme, Ufer und Wege befeſti— 
ft und verdecken, und nach dem 
Merfchiede des Ortes und des 
eng, wegen der dazu genoms 


Men Arsen des Buſchholzes, 


etley Laub zum Winterfutter 
h d zum Einftreuen, mie aud) wil- 
* und zahmes Obſt geben koͤn⸗ 
Die lebendigen Hecken werden 
weder gepflanzet oder geſaͤet. 
He Arten der Anlage find gut 
N nuͤtzlich, beyde haben ihre 
eſchwerden, aber auch Vortheile 
‚en einander, nad) Beſchaffen ⸗ 
Üt des Bodens, des Ortes und 
derer Umſtaͤnde. Die letztern 
N Iten jedoch den Preiß, nur 
—9 man Zeit und Geduld haben, 
ordentlich zu erziehen und zu 
M en. Sowohl die jung ge 
Azten, als die aus Saamen 
genen Staͤmmchen find an⸗ 
1138 zu ſchwach und nicht genug⸗ 
durchwachſen, oder zu niedrig, 


ſofort eine Befriedigung ab⸗ 
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zugeben. Das Vieh bricht Teiche 


durch, oder es frißt folche ab. 


Man muß alfo anfangs auf einer 
oder auch beyden Seiten eine Ver⸗ 
theidigung anbringen, um den 
An» und Aufwuchs zu fihigen, 
und zu befördern. Und diefe er 
fodert Koſten, zumal wenn man 
dergleichen viele Jahre unterhal- 
ten muß, ehe die Hecke zu ihrer 
Volfommenheit gelanget. Ein 
gezogener und aufgemworfener 
Graben kann oͤfters hinreichend 
feyn. Ein. andermal muß man 
eine trocfne Bezaͤumung wählen, 
twelche aber nicht allein foftbar, 
fondern auch) Öfter8 dem Anwuch⸗ 
fe der Hecke nachtheilig feyn kann, 
wenn dadurch der Zugang der frey⸗ 
en Luft verhindert wird. Herr 


v. Muͤnchhauſen empfiehlet Hier- 


zu das Reiffig vom Schwarzdorn. 
Das untere Ende der abgehaue⸗ 
nen Neiffer wird etwan zween 
Fuß weit von der Hecke in die 
Erde geſtoßen, das uͤbrige durch⸗ 
flochten, hin und wieder Pfaͤhle 
in die Erde geſchlagen, und dieſe 
mit Weiden an die Dornen feſt 


angebunden. Man muß bey An⸗ 


legung der Hecken eine Auswahl 
der Straͤucher und Baͤume ma⸗ 
chen, auch iſt nachher dahin zu 
ſehen, daß fie beſtaͤndig bleibe, 
Die -Unfoften würden übel anges 


wandt feyn, wenn bie Hecke nach 


wenig Jahren wieder auf hoͤrete, 


eine Befriedigung zu ſeyn, oder 


wenn fie gleich wieder nachgebef- 


fert 
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fert und immerfort erneuert wer⸗ 
den muͤſſe. Dauerhafte Hecken 
muͤſſen aus ſolchen Arten des Hol⸗ 
zes beſtehen, bie den jaͤhrlich wie— 
derholten Schnitt wohl verte-. 
gen , ohne davon zurück zu trocr⸗ 
nen. Shre Stämme und Hefte 
muͤſſen nicht zu ſchnelle und flarfe 
Triebe machen, noch, wenn fie in 
der Hecke zu dicht ſtehen, zu bald 
erftiken und abfterben ; tie 
man fich benn wegen folcher Seh» 
ler, wodurch im den Hecken gro» 
fie Lücken entſtehen, vor allen 
Strauchwerke zu hüten hat, das 
ſehr Häufige Neben» und Wurzel 
foroffen machet, oder, wie einige 
Baumarten thun, nach dem Be 
bauen ober Befchneiden die Wie, 
fen und Fruchtländer durch ihre 
auslaufende Wurzeln und Brut 
deftomehr verderben. Zu dergleis« 
chen Gewaͤchſen, welche Feine gur 
te und gefchloffene dauerhafte He 
cke abgeben, und dazu nicht füg 
fid) angemender werben follen, 
zaͤhlet Here Hofrath Glebitfch ſon⸗ 
derlich folgendes die Werf⸗ ober 
die Saalweide, bie verſchiedenen 
Arten Pappelbäume, den Holun⸗ 
der, Hafelftrauch, Faulbaum, Lis 
lac, und rothblaͤttrigen Eornel« 
baum; hingegen follen gufe und 
‚beftändige Hecken geben, die Weiß- 
amd Korhbuche, Nüfter, Eiche, 
Linde, Ahornbaum, Birke, Rhein 
weide, Duitte, Berbeerſtrauch, 
Weißdorn, Creutzbeerſtrauch, 


Schlehborn, Heckenkirſche und, 
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Pfaffenhoͤdchen. Herr v. Muͤnch 
haufen aber vermindert die? 
zahl der letztern, und will 5. “ 
die Weißbuche zwar zu einer 
Heidung im Garten, aber nicht 
einer Befriedigung im Felde A 
rathen, indem fie zu Leichte ® 
dem Vieh abgefreffen und she 
haft gemachet wird. Auch 
Schwarzdorn will derſelbe ni 
empfehlen, indem die Mur 
weit und breit umher wuchern 
und zu viel Schoßnge aut! 
ben, mithin gar zu viel 
einnimmt.- Vor den auglän 
ſchen Hölgern, welche mal 
verſchiedenen Schriften anpre! 
ſou man fic wohl im Ache md 
men. eff 


1 


Der englifche ſtachli 
Genfter hält fich zumeilen ci! 
Jahte über recht gut, es ka ) 
und wird aber folcher öfter 
einem Winter erfeieren, oder do 
ein großer Theil davon verder 
So wird ed auch mit der 
palme und vielen andern era, 
Die beſte Befriedigungsh 
giebt, nach Herr v. Münchhanf M 
Urtheile,ider Weißdorn. 9 
dergleichen Hecke aus Weißt⸗ 
zu erziehen, hat derſelbe umſt 
lich in des Hausbaters 3 ap! 
©. 71. und folgenden uf, 
lich beſchrieben. Die gem 9 
Haſelſtaude ſchicket ſich auch! 
gut zu Hecken, ſie ſchlaͤgt ra 
jedem Boden an, wäͤchſt ſch iv 
und flarf, giebt eine fefte a 
digung, unt au Kr 
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drucht einen Nuten, dergleichen 
Min bey dem Weißdorn gänzlich 
W ehren muß. Es laſſen fich 
der die Haſelſtauden weder bes 
chneiden noch einflechten; ſie trei⸗ 
en lauter gerade Ruthen ohne 
Veben weig die jungen Reiſer 
d forte und bruͤchig, und ſtu⸗ 
SE man diefe, ſo bilden fie eine 
Unfgpmliche Geftalt. Weil der 
meine Holunder leicht und ge- 
winder wächft, und in einem 
lechten Boden, wo nicht leicht 
Nere Pflanzen fortfommen, gut 
Nenner, wird folcher auch von 
Mgen zu Hecken empfohlen. 
treibt folcher zwar nur einzel» 

% aber ziemlich häufige ſperrhaf⸗ 
Aeſte, er hat auch das vorzuͤg⸗ 
lie, daß ein jedes, faft zu aller 
Npreszeit in die Erbe geſtecktes, 
eiß Wurzeln fchlägt, wie auch, 
w er nicht fo leicht von dem 
iche angetaſtet wird. Die groͤ⸗ 
Beſchwerlichkeit hierbey iſt dies 
daß eine dergleichen Hecke in 
kr Breite leicht einen Platz von 
zehn Bis zwanzig Schuhe ein⸗ 
Men, mithin viek Land verder⸗ 
Möchte. Die Schwarzdorn⸗ 
en fcheinen zwar zutraͤglich, 
es aber im Grunde ganz und 
Eniche, Die alten Stämme 
geren leicht ; die Wurzeln tous 
N auf zwanzig und mehrere 
hanübe um fich, fonderlich wenn 
N guten Acker finden ; wenn bie» 
auslaufenden Wurzeln austrei 
» gehen die Hauptſtaͤmme ge⸗ 


heck 
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meiniglich in der Linie ein, und 
es entſtehen Luͤcken; die Ausrot⸗ 
tung der ausgelaufnen Schoͤßlin⸗ 
ge faͤllt dem Landwirthe verdruͤß⸗ 
lich und koſtbar. Ueberdieß, wo 
der Schwarzdorn waͤchſt, kommt 
eben fo leicht der Weißdorn fort 
bey welchem dieſe jege bemerken 
Fehler nicht flatt finden. 

Obſthecken, von Birnen, Ara 
pfeln, Kirfehen, Pflaumen und 
Duitten, werden felten den gehofs 
ten Nutzen geben, höchftens koͤn⸗ 
nen ſolche nur in Gärten unter⸗ 
halten werden, indem fie nicht 
füglich die Echeere vertragen, ſon⸗ 
dern mit vieler Mühe mi dem 
Meffer beſchnitten werden müffen; 
auch wird man, faft niemaB eine 
ergiebige Obfterndte davon rlan⸗ 
gen: 

Zu Lufihecfen in Gärten ſchi⸗ 
cket fich die gemeine Hanbuche 
am beften. Sie wächft h aller 
ley Erdreiche, koͤmmt leide fort, 
man fann junge Stämmein den 
Wäldern häufig haben, laͤgt fich 
gut unter der Schere hilten, 
ſchlaͤgt frühzeitig aus, behdt den 
ganzen Sommer Aber das ange⸗ 
nehme Grüne, und wirft di Blaͤt⸗ 
ter ſpaͤt ab. 

Mer von Anlegung grürer He⸗ 
den einen - genauern Unierricht. 
verlanget, verweiſen wir auf bes 
Hausvaters 3. Theil, und des 
Forſtmagazins 5 Band, wofeldft 
zugleich aus Herr Kalms Reifeber 
ſchreibung angefuͤhret wird, wie 

man 
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man in England mit dergleichen 
zu verfahren pfleget. Bon jeder 
Art Sträucher und Bäume, mel. 
he zu Hecken empfohlen worden, 


haben wir. in den befondern Ab . 


hendlungen das noͤthigſte ange 
merket. 


Heckenkoͤrbel. 
S. Drehkraut. 


Heckenkirſche. 
ir vereinigen in dieſem Wor⸗ 
te zvey, von Tournefort unter 
ſchiedene, Gefchlechter, nämlich, 
Chartaecerafus und Xylofteum; 
bemeifen aber, daß folche billig, 
wie Kerr ©. Haller und Ludwig 
aethar, mit dem driften, dem 
Capufolio verbunden, oder, 
nach derr v. Linne‘, alle drey zu 
der Ionicera gebracht werben 
fönner. Der Umſtand, daß bey 
der Hekenkirſche allemal zwo Blu ⸗ 
mien, md nachher zwo Beeren 
auf eirem gemeinfchaftlichen Stie 
le ſtelen, giebt zwar nicht ein ei. 
gentlihes Gefchlechts - jedoch ein 
folchet Zeichen ab, woraus man 
die dchin gehoͤrigen Arten merk 
lich umterfcheiden kann. Der Elet- 
ne Kelh ficht auf dem Fruchtkei⸗ 
me, und iſt fünffach eingeferber. 
Des Yumenblartes Furze Röhre 
verbreitet ſich in fünf rückwärts 
geſchlagene, zuweilen ungleiche 
inſchnitte, wovon oͤfters einer 
tiefer als die uͤbrigen zerſchnitten 
iſt. Fünf Staubfaͤben umgeben 
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den Griffel mie einem koͤpfichten 
Staubwege. Die Beere iſt mi 
dem Kelche beſetzet, und zweyfo 
chericht. tr 
1) Die wollichte Hedenkil 
febe, Wolperts may, Walpur 
gismey, Zaunkirſche, Waldrin 
de, Zaͤunling, Beinholz, © 
lenbolz, Zweckholz, Röbrboß! 
Tabacksroͤhrchenholz, “und! 
kirſche, Spießbeerholz, Ahlkil 
ſche, Aalbaum, Stortzen, — 
baum, Teufelsmarterholz, ſo 
piepen, Fiedelruͤmpchen, vogtl 
beer, Chamaeceraſus dumeiꝰ 
rum, Lonicera Xyloſteum 
wachſt in Deutfchland , ſonderld 
in Niederfachfen in den Waͤldetl 
und Hecken. Iſt ein Strauc 
welcher drey bis vier Ellen AV 
erreichet, und fich mit feinen IF 
ſten weit ausbreitet. Die Bl 
ter find einander gegen über 9 
ſtellet, rundlich, oder mehr eurer! 
mig, voͤllig ganz , oberwaͤrts he 
grün, untertvärts mehr weiß! 
grün, an beyden Zlächen 4 
wollicht anzufühlen. Die fein! 
ſchmutzigweißen, langgeſti 
Blumen erſcheinen im ae 
Die rothen, Fleinen Beeren reift 
im Auguft, und jede enthält 3 
bis ſechs zuſammengedruͤckte 
men. Das Holz iſt weiß un. 
fie; aus den Aeſten werben — 
backsrohre gemachet, auch ir 
felbige zu Ladeſtoͤcken dienen / 
möchten aber ſolche ſehr fur; a 


Stu 
fallen. Die Beeren erregen * 
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Ang und Erbrechen, werden aber 
nicht gebrauchet; die Vögel frefr 
ſolche begierig. Der Strauch 
N N zu niedrigen Hecken in den 
rten dienen, und entweder jun 
® Stämme aus den Holzun⸗ 
MM ausgehoben, oder Saamen 
Wsgeſtreuet, oder auch Ableger 
emachet werben, welche Teicht 
urzeln fchlagen. Er lieber ei- 
> feuchten Boden, und verträgt 
as Hefchneiden gerne, 
2) Die berzförmige Yeden 
heſche, Tartariſche Heckenkir⸗ 
be, Lonicera tartarica. Die 
ft Strauch wächft im der Tarta⸗ 
%y; wird ficben bis acht Fuß 
Doch; die Aefte find sähe und zwey⸗ 
ach gerheilet, die Blätter hergförs 
ig, ſtumpf, oben meergrün, un, 
m hellgruͤn, und ſtehen neben ein» 
Mder auf kurzen Stielen; die zwo 
eiſchfarbenen oder weißen Blu 
an fisen auf einem langen, duͤn⸗ 
ei Stiele, welcher aus dem Blät- 
tvinfel im Junius hervortreibt, 
dig zween fchmalen, ſtumpfen, 
chenbleibenden Deefblättern be⸗ 
et iſt. Die kleinen Beeren ſind 
h. Der Strauch ertraͤgt un 
‘e Winter im freyen Lande, und 
An, wie die erſte Art, behandelt 
den. 
ur Die ſchwarze Heckkirſche, 
Nicera nigra Linn. Dieſer 
rauch waͤchſt in der Schweiz 
d Frankreich, wird gegen fünf 
% bach, treibt zarte, roͤthlichte 
fe; die Blaͤtter ſtehen einan⸗ 
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der gegen über, find enförmig, 
polig ganz, und zuerft etwas 
rauch, und gleichfam falticht, mit 
länglichten Blattanfägen. Die 
Blattdecken find zwo vertrocknete 
Schuppen und drey andere in die 
Quere geſtellte Blaͤttchen. Das 
Blumenblatt iſt purpurfaͤrbig, die 
Beere ſchwarz, und bie Zahl 
der Saamen gemeiniglich fuͤnfe. 
Kann, wie die erſte Art, behan⸗ 
delt werden, iſt aber doch gegen 
den Froſt empfindlicher. 

4) Die glartblätterichte Her 
ckentirſche, Lonicera pyrenaica 
Linn. wächft auf den pyrenäifchen 
Gebirgen, wird ohngefähr vier 
Fuß hoch, treibt viele ausgeſperr⸗ 
te Aeſte, laͤnglichte, glatte Blätter, 
und im April weiße Blumen, in 
welchen die Einfchnitte des Blu⸗ 
menblatteg einander vöoͤllig aͤhn⸗ 
lich find. 

5) Die verwachfene, rothe 
Heckenkirſche, Alpenbedentir- 
febe, Lonicera alpigena Linn, 
waͤchſt in der Schweiz und pyre⸗ 
näifchen Gebirgen und wird felten 
über drey Zuß hoch. Die Außer» 
liche Rinde blärtert ſich gemeinis 
glich von den Aeſten ab: Die Blät- 
ter treiben zeitig im Fruͤhjahre, 
find größer, als bey den übrigen 
Arten, Fang geftielt, eyförmig, an 
bepden Enden zugefpiget, am 
Rande mit feinen, kurzen Haaren 
befeget, dunkelgrün, und ober 
waͤrts glänzend. Aus dem Blaͤt · 
terwinkel treibt im May der Blu⸗ 

men ſtiel, 
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menſtiel, auf welchen auch zwo, 
aber untereinander verwachſene, 
braunroche Blumen flehen. Die 
beyden fleinen vothen, mit zween 
ſchwarzen Puneten begeichneten, 
Beeren find gleichfal8 mit einan⸗ 
der vereiniget, und nur oberwaͤrts 
abgefondert. Die Beeren erre⸗ 
gen Erbrechen. Die Wartung und 
Vermehrung geſchieht, wie bey 
der erften Art. 

6) Die verwachfene blaue 
Heckenkirſche, Lonicera coeru- 
lea L, mwächft in Oeſterreich, in 
der Schweiß; wird felten über 
vier Fuß hoch, und wächft ziem⸗ 
Lich buſchicht; die Aefte find bruͤ⸗ 
. ig; die Blätter eyfoͤrmig, 

ſtumpf, bellgrün, faſt durchſich⸗ 
tig, kurzgeſtielt, und wenn ſie 
hervorbrechen, auf beyden Seiten 
und am Rande mit feinen Haas 
ven beſetzet, welche fich aber nach 
und nach verlieven. Die blaf- 
. gelben Blumen erfcheinen im May, 
und die Einfchnitte des Blumen⸗ 
blattes find einander faft ähnlich. 
Befonders iſt es, daß zwo Blur 
men nur auf einem Fruchtkeime 
fisen, und nur eine runde blaue 
Beere folgee, welche von zwo 
fchmalen Blattdecken umgeben if. 
Sf in der Wartung von den uͤbri⸗ 
gen Arsen nicht unterfchieden. 
In Kamtſchatka follen die Ber 
ren von der wollichten Hecken⸗ 
kirſche ſchwarz, und faft fo groß, 


wie Kirſchen, auch füße und wohl⸗ 


ſchmeckend ſeyn. Vielleicht aber 


ER 
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waͤchſt daſelbſt eine ganz andere 


Art. Die Einwohner gebrauchen 
ſolche, um den Baͤrenklau zu 


Brandtweinbrennen in, Gaͤhrung 
zu bringen. 


Ueber die Rinde de⸗ 
Strauches ziehen fie auch dieſen 
Brandtwein ab, um felbigem eh 
nen angenehmen Gejchmad W 
geben. 


Heckenwenzel. 
Syluia dumetorum , eine au 
ländifche Art der Brufiwenzt! 
Syluiarum, die aus Zamalll 


koͤmmt. 
Heckholz. 
© Rheinweide. 
Heckkenbaum. 
S. Cornelbaum— 
Heckſaame. 
S. Öen ſt eh 
Hector. 


© G©elfuchen: 


Hederih, J 
Hederich iſt in unſern Gegendf 
und vielleicht in ganz Deutſch 
land, ein gemöhnlicher Name 
einem Unkraute, welches fich auf“ 
dem Getraide einfindet. ES M 
aber zwo, einigermaßen einand" 
ähnliche, doch wirklich verſchieden 
Pflanzen, welche mit dieſem 
men beleget werden; die eine 
hört zu dem Gefchlechte des Sen | 
and, if Synapis aruenfis Eat 


| 
| 
| 
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ſonſt auch Ackerſenf genannt. Die 
andere hat Tournefort als ein ei⸗ 


Ines Geſchlecht unter dem Na. 


Men Raphaniftrum vorgetragen, 
And Herr von Linne mit dem Rer- 
Üg vereiniget und Raphanus Ra- 
‚Phaniftrum genannt. Man koͤnn⸗ 
% dieſe im deutſchen Ackerrettig 
heißen. Da die letztere wegen der 
eſonders geſtalteten Schote ſich 
bon den andern Arten des Rettigs 
merklich unterſcheidet, vielleicht 
Auch ſonſt eine gar merkwuͤrdige 
Manze if, wollen wir diefe um⸗ 
ker dem Ramen Hederich hier be- 
ers befchreiben, den andern 
Sederich aber, welcher ſchoͤne gel⸗ 
Ne Blumen, und vieleckichte, kno⸗ 
liche ſtrotzende, mit zwo Klappen 
N) Sffnende Schoten trägt, unter 
den Senfarten anführen: Unſer 
Hederich iſt uͤberall, nur die Scho⸗ 
Rt ausgenommen, rauh und ſcharf 
nzufuͤhlen, treibt aus der faͤſe⸗ 
pen Wurzel einige tief und faft 
8 in die Mitte eingefchnitteng, 
den Ruͤben ähnliche, Blätter, des 
Lappen gemeiniglich wechſels⸗ 
iſe geſtellet, eingeferbet, und von 
derſchiebener Größe find. Der 
ale iſt der größte und eyfoͤrmig. 
der Stängel erreichet anderthalb 
NE zween Fuß Höhe, und theilet 
ſich in einige Zweige. Stängel 
IAd Aeſte find mit feichten einge- 
| Üönittenen, auch oberwaͤrts mit 
Men und nur eingekerbten Blaͤt⸗ 
N, und an der Spitze mit einer 
Blumenäpre befeßer. r Die Blu 
ritter Theil. 


Hode 737 
men Öffnen ſich langſam, nach und. 
nad), die Aehre wird immer län 
ger, und man finder anf einer Aeh⸗ 
se ſowohl Schoten,'ald auch aufs 
geblühere und noch verfchloffene 
Blumen‘ Der vierblätterichte 
Kelch iſt anfangs grün, zuletzt hell« 
braun, und die vier creuzweis ger 
ſtellten Blumenbläster find entwe⸗ 
ber gelb oder weiß, mit blaulichten 
Streifen pucchjogen; innerlich fie» 
ben zween kurze und vier lange 


‚Staubfäden. : Age diefe Theile 


fallen ab ; das dünne, gefrümmte, 
und aleichfam mit einem Horne gen 
endigte Schoͤtchen beficht aus 
vler bis ſechs unterfchledenen Ab⸗ 
ſaͤtzen oder Gelenken, in deren je⸗ 
dem ein einziger rundlicher Saas 
me liegt; folchergeftals fcheint es, 
ale ob viele, an einander gefegte, 
Schoͤtchen das Ganze ausmache⸗ 
ten; wie denn auch ſolches nicht, 
wie andere dergleichen Schoten, 
aus Wo Klappen beſteht, und fich 
ber Länge nach nicht oͤffnet. Der 
Ackerſenf iſt dieſem Hederich, in 
Anſehung der Blaͤtter und des 
Wachsthumes, ziemlich aͤhnlich, 
auch bie Schote mit einem Fortſa⸗ 
tze oder Horne geendiget. Die Blu⸗ 
menblaͤtter aber ſind durchaus von 
einerley gelben Farbe, und die eckich⸗ 


te Schote iſt nicht in wirkliche Ge⸗ 


lenke abgetheilet. Auf die Gelen⸗ 
fe bat Herr Cranz vorzuͤglich in 
Beſtimmung der Geſchlechter Acht 
gegeben, und daher alle Arten, 
welche dergleichen tragen, mitein- 
Yaa — ander 
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ander vereiniget, und Raftra 
genannt, die Senfarten aber 
mit dem Rettig verbunden. 
Unfer Hederich iſt niemals fo 
häufig, als der Ackerfenf anzu 
treffen, jedoch gleichfalls eine 
nuͤtzliche und fchädliche Pflan- 
ze. Nüglich, weil felbige zur 
Nahrung für Menfchen und 
Vieh dienen kann, ſchaͤdlich 
aber, weil fie den Ader aus— 
fauget, auch zu Krankheiten 
Gelegenheit geben fann. Das 
Kraut iſt unfchädlich, wird vom 
Viehe durchgehends gern gefrefe 
fen, und fann auch von Menfchen 
als ein Zugemuͤſe gefpeifet werden, 
wie folches bey der letzten Theu⸗ 
rung wirflich gefchehen. Es ift 
auch diefer Hederich eines der vor⸗ 
nehmſten Bienenkraͤuter auf dem 
platten Lande, und um deſto nuͤtz⸗ 
licher, weil es, wegen der verſchie⸗ 
denen Ackerbeſtellung, den groͤßten 
Theil des Jahres in der Bluͤthe 
ſeyn kann. Der Saame aber iſt 
verdaͤchtig. Es enthaͤlt ſolcher 
ein fluͤchtiges, ſcharfes Weſen, wel⸗ 
ches die Nerven angreift und 
wunderliche Zuckungen in ver- 
ſchiedenen Theilen des Koͤrpers 
verurſachet. Dieſe Schaͤrfe ver⸗ 
mehret ſich, wenn die Pflanze in 
einem feuchten Boden waͤchſt, oder 
die Witterung fehr na if. Hr. 
von Linne har daher behauptet, 
wie die fo genannte Krampf oder 
Kriebelkrankheit, welche in einer 
abwechſelnden, Erampfichten Zus 
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ſammenziehung der Gelenke mit 
hefrigen Schmerzen beſteht, vor⸗ 
zuͤglich in dem Genuſſe dieſes Sac⸗ 
mens ihren Grund habe. Dem 
obgleich die Schoͤtchen mit de 
Saamen häufig auf dem Felde ab⸗ 
fallen, und wenig davon mit def! 
Getraide, fonderlich der Gert 
toorunter der Hederich am haͤufig⸗ 
ften wächft, in die Scheune 94 
bracht wird, fo kann doch vielleich! 
der Gerftenfaame dadurch unrein 
und das daraus gebacfene Brod 
fehädlich werden. Herr v. Linn⸗ 
bemerfet fonderlich, wie pielt 
Keankpeitgemeiniglich 1) nuena 
einem naffen Sommer, in welch 
der Hederich fehr Häufig waͤchſt und 
mehr Schaͤrfe beſitzt, und zʒwar 
gleich nach) der Erndte ſich Außer" 
wenn man von dem neuen Get! 
de Brod zu backen anfängt; 2 
diefelbe nur das gemeine und M 
me Volk uͤberfalle, weiches ung“ 
gereinigte Gerfte zum Brodback 
nehmen muß, und 3) weil uf 
der Gerſte Fein Unfraut fo haͤufß 
wachfe, als der Hederich und 
fopl, Braflicacampeftris,vond 
Iegtern aber der Saame geint 
Schärfe befige; 4) daf diejen 
gen, welche zu der Zeit, als Di 
Krankheit faft allgemein gene 
fein Gerftenbrod gegeffen, oder 
ſolche zuvor gereiniget, von bie 
fer Krankheit frey geblieben ;_P 
ber hat auch derfelbe diefer art 
che einen neuen lateinifchen : 
men gegeben, und Raphani# 

' genannt 








Hede 
genannt. Herr Spielmann hin. 
gegen verfichert, daß der Hederich 
in Elſaß häufig zwifchen dem Ge- 
traide machfe, und man dafelbft 
Niemals eine fchädliche Wirkung 
davon Mahrgenommen. Herr 
Martini erinnert gegen die Spiel⸗ 
Wannifchen Erfahrungen, daß die- 
fe Beobachtungen vielleicht in tro« 
ckenen Jahren gemachet, und das 
derunreinigte Getraide nicht frifch 
berbacken worden. In wiefern 
Aber der Hederichsſaame wirklich 
U dieſer Krankheit Gelegenheit 
geben, und ob nicht andere Urſa⸗ 
Gen, und fonderlich der Genuß 
deg Mutterkornes vieles dazu 


beytragen fönne, wollen wir hier. 


Dicht unterſuchen, müffen aber zu- 
Leben, daß unfer Hederich, meil 
ſolcher den Acker als ein Unkraut 
Msfauger, und mit feinen Saa- 
Men die Getraidefruͤchte verunrei⸗ 
Niger, als eine ſchaͤdliche Pflanze 
nzuſehen ſey. Am häufigften 
waͤchſt folcher unter der Gerſte, 
arſam unter den Korne, und ſel⸗ 
{en unter dem Waizen. Man hat 
daher alle Muͤhe angewandt, bie- 
"8 Unfraut auszurotten, oder wer 
Ngfteng zu vermindern. Beydes 
ſchwer, Doch das legte eher, ald 
08 erſte, zu betverfftelligen. Zur 
Gnzlichen Vertilgung ſcheint nur 
* Weg uͤbrig zu ſeyn, naͤmlich 
en Acker mit der Spate tief, wer 
igſtens anderthalb Schuh tief, zu 
Holen. Da aber diefeg vielen 
in koſtbar ſeyn duͤrfte, muß man 
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fi) an der Verminderung bean. 
gen laffen. Diefe erhält man am 
beften, wenn man ein Stück Acker 
drey bis vier Jahre hinter einan⸗ 
der mit Winterforne befäet; da. 
aber niemals gut ift, einerley Ge⸗ 
fraide auf den nänilichen Acker fo 
oft hinter einander zu füen; ſo ſoll 
man das Saatgetraide wohl rei. 
nigen, und felbigeg, fonderlich die 
Gerſte, bey trockenem Wetter aus. 
fäen. Iſt die Saatzeit naß, fo 
wird der Hederich zuerſt aufgehen 
und die Gerfte nachfommen, als⸗ 
denn aber Echaden leiden. Sf 
folche aber trocen, fo wird die 


‚Gerfte vorangehen, und der dar« 


auf folgende Hederich von diefer 
unterbrücket werden; wobey und 
fonft, wenn Hederich aufgewachfen, 
das Ausjäten auf alle moͤgliche 
Art zu veranftalten, oder auch ein 
Stück Acker, fo umgepflüger wor⸗ 
ben, ohne Getraidefaat liegen, den 
Hederich darauf allein machen, 
und folchen vor der voͤlligen Reife 
abmähen laſſen. Diefer Acker 
wird nicht allein in der Folge reis 
nes Getraide liefern, fondern ber 
Hederich zum füttern fuͤr das Vieh 
gebrauchet, vieleicht auch aus den 
Saamen ein Del gepreffet wer⸗ 
ben Finnen. 


Hederich, ©. auch Senf und 
egfenf. 


Heerd. 
eerd hat in der Bergwerls— 
Yaaz 


um 
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und Huͤttenkunſt mancherley Be 
deutung. Man nennt Heerd die⸗ 
jenige Werkſtatt, welche von Holz 
und Bretern gemachet if, und wor⸗ 
auf die gepuchten Erze gewaſchen 
werben. Berner beleget man bey 
dem Schmelzen das Bley, welches 
fi) auf dem Treibeheerde in bie 
Afche zieht, mit dem Namen Seerd. 
Endlich wird auch die Grube vor 
dem Schmelsofen, in welche das 
‚ gefloffene Metal gelaffen wird, 
Heerd genannt, 


Heering. 
S. Hering, 


Heerſchnepfe. 
Heerſchnepfe oder Bimmelszie⸗ 
ge, eine bekannte Art Schnepfen, 
die von ihrem Ziegengeſchrey den 
Namen bekommen hat. Es iſt 
die, welche die Jaͤger eigentlich be- 
cafle, und erliche Schriftfteller 
capella coeleftis nennen. Es 
ift Gegners Rufticola minor, die 
Linnaͤus untern Numeris 143. 
(Faun. Suee.) beſchreibt, am Ko⸗ 
pfe bleichgrau, mit vier roͤthlichten, 
langen Streifen, davon zween um 
die Augen gehen. Hals grau ge⸗ 
flecket. Bruſt und Bauch weiß, 
Zlügel aſchgrau. Schwanz furz, 
an ber Spiße weißlicht. Die Bei- 
ne halb nackend, ber Schnabel fehr 
lang,blenfarben, am Ende ſchwaͤrz⸗ 
licht. Er fol ungemein gutes 

Fleiſch haben, und aͤußerſt ſchnell 
fliegen. Haͤlt ſich an Bruͤchen und 


Heher 
Fluͤſſen auf, wo hohes Gras ſlehl. 
Bleibt auch im ſtrengſten Winlet 
da, Es iſt ſicher die Wald⸗ und 
Moosſchnepfe, die Zorn br 
ſchreibt. 


Heftkraut. 
©, Köwenfug.. 
Heher. 


Pin Ein Sefchlechtsname, DH 
eben die Voͤgel andeutet, wel 


. bereits oben unterm Namen Nr 


ſter vorgefommen find. Ob nun 


glich einige die Heher zwar 3b 


den Aelſtern rechnen, und fie nut / 
als eine beſonbere Art derſelben 


anſehen, fo bleiben wir doch IM 


ber bey der allgemeinen Beben 
und halten Nelfter und Heher MI. 


ganz einerley Geſchlechtsbenennuu⸗ 


gen. Es find die gemeinen A 
fleen und gemeinen Heher, als 
ten voneinander unterſchieden 
wenn man den gebräuchlich 
Worten nachgehen will, Und de 


erſtere, die Aelſter, ſchon im ef! 


Bande befchrieben und charaktel” 
ſiret iſt, fo will ich bier noch IF 
Arten von Hehern gedenfen. pi 
dies harte ich mir damals —* 
halten. Die Heher find alſo DR 

mas die Aelſtern: Rande" 
porn mit drey, hinten mit AMT 
Zaͤhen, gewölbten, ſchneidend 
Schnabel, an den Nasloͤchern un 
niederliegenden Haaren Gebe) 
und Fnorplichter, weyſpaltige 


Zunge verſehen. Dem Ba 


Heher 


folgen hat man nachftehende be 


Fonnte Arten von Hehern. 1) 
Holzheher, Holzſchreyer, Hasler, 
Waldheher, Pica glandaria, gar- 
rulus. Die Deckfedern an den 
Schwingen blau, mit. weißen und 
ſchwarzen Duerftreifen, der Koͤr⸗ 
per roͤthlicht geflecket 2) Blauer 
Holzheher, Schopf heher, gehaub⸗ 
ter Heher, iſt dem erſtern aͤhnlich, 
nur von Farbe uͤberall ſchoͤn blau, 
Schnabel und Fuͤße, auch ein 
Theil des Halſes ſchwarz, Fluͤgel 
und Schwanz mit fehmalen, dunk⸗ 
len Querſtrichen gezieret, und hin 
und wieder weiß eingefaſſet, auf 
der Bruſt blaß roſenroth. Er iſt 
auslaͤndiſch, in Amerika. 3) Nuß⸗ 
heher, Nußpicker, Tannenheher, 
Braun, mit weißen und erdfarbi⸗ 
den Tipfeln, ſchwarzen Schwanz 
und Shigeln, die Schteingfebern 
an den Spigen weiß, die miftel- 
fen gleichfam werfchnitten. 4) 
Diefem füget man unmittelbar bey, 
den mexikaniſchen Nußheher, Fichte 


grau, aus dem roͤthlichten geflam⸗ 


Met, 5) Der Holzheher vom Kap; 
koͤmmt unſerer Mandelkraͤhe ſehr 
Hleich; 6) Brauner Heher; der 
Körper braun, mit grauen Nacken, 
Stirne, Fluͤgel und Schwanz 
ſchwarz. 7) Bergheher, gracu- 
Ius, violetſchwarz, „mit gelbem 
Schnabel und Fuͤßen; wohnet 
auf den Schweizergebirgen. 8) 
Strandheher, Seeheher, Pica lit- 
toralis. Schnabel und duͤße zin⸗ 
noberroth, Bruf, Fluͤgel, Buͤtzel, 
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weiß- und ſchwarzbunt. Der 
Körper übrigens ſchwarz. 9 
Birkheher, iſt die bekannte Man ⸗ 
delkraͤhe, davon ein eigener Artikel 
nachzuſchlagen, ſonſt auch blauer 
Raake genannt. 9) Heher aus 
Ternate, nad) einigen Paradies⸗ 
heher, weiß. und ſchwarzbunt, bie 
Süße roch, Schnabel und Klauen 
weiß; f. Ternatenheher. 11) 
Schwarzer Heher, monedula ni- 
gra, bie Federn fpielen ind pure, 
purfarbige und grünes wohnet In 
Amerifa. F 

— Heide 
Erica Linn. Vier eyfoͤrmige, 
aufgerichtete, aber nicht geöffnete, 
gefärbte Blaͤttchen machen ben 
Kelch aus, welcher in einigen Ar⸗ 
ten doppelt ift, und in biefem Fal⸗ 
le erſcheint der aͤußerliche grün, ber 
andere bunt gefaͤtbet. Das Blu⸗ 
menblatt iſt entweder laͤnglicht oder 
baͤuchicht, und in vier tiefe Ein ⸗ 
fehnittegetheilet. Die acht Staub⸗ 
beutel ſind entweder nur eingeker⸗ 
bet, oder mit zween Fortfägen ge⸗ 
endiget, und. ber Griffel trägt ei» 
nen viereckichten, vierfachen Staub⸗ 
weg. Das rundliche Saamen⸗ 
behaͤltniß iſt von dem Kelche ganz 
umgeben, oͤffnet ſich mit vier Klap⸗ 
pen, und enthält in vier Faͤchern 
viele kleine Saamen. Es iſt ei⸗ 
nes Der zahlreichſten Geſchlechter, 
und Here von Linne hat fehls 
Arten angegeben ; die meiften da⸗ 
son wachſen in Aethiopien und 

Aaa 3 gehoͤ⸗ 
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gehsren zu ben ſeltenſten. Auch 
die Europäifchen laſſen fich nicht 
füglich außer ihrem Geburtsorte 
erziehen. Die gemeine Art zu 
verpflanzen, hat uns eben fo we⸗ 
nig, als Herr Buͤttnern, geglückt, 
obgleich Miller fchreibt, daß es 
nicht unmoͤglich ſey. G. Be: 
manns Pibliorhef,3. Band, 339. 
©. Bey ung finder man nur eis 
ne Art, nämlich 

bie gemeine pfeilblätterichte 
Beide, Heidekraut, Bruͤſch, Eri- 
ca vulgaris Linn. waͤchſt in un 
fruchtbaren Wäldern und Feldern 
häufig. Die lange, weit um fich 
greifende, holzichte Wurzel treibt 
einen niedrigen, auf der Erbe hin« 
geſtreckten Stamm, und diefer vier 
fe, harte, aber aufgerichtete Aeſte, 
melche alle ein niedriges Straͤuch⸗ 
fein vorſtellen. Die Blätter, wel⸗ 
che fonderlich die Zweige gang be 
decken, find fehr Flein und fchmal, 
ſchoͤn grün, einander gegen über 
geſtellet, glatt oder rauch, faſt drey⸗ 
eckicht und rückwärts gefpalten, 
baher fie eine pfeilfoͤrmige Geftalt 
erhalten. Im Brach und Ernd« 
temonathe erfcheinen am obern 
Theile der Nefte die fleifchfarbenen 
ober auch weißen Blumen aͤhren⸗ 
weiſe geftellet. Der Kelch ift dop- 
pelt, der äußerliche iſt vierblätte- 
richt, aber grün, und von den 
übrigen Blättern nicht unterſchie⸗ 
den, nur zeigen folche die pfeilfoͤr⸗ 
mige Geſtalt am deutlichſten; ber 
andere, auch vierblaͤtterichte ift 
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glänzend, mit dem Blumenblat⸗ 
fe von gleicher Farbe, aber ge 
Ber, als dieſes und dauerhaft, ſo / 
daß dieſer ſowohl, als die Blaͤtter 
an den Aeſten, nicht abfallen, und 
dieſer Kelch das Saamenbehaͤlt⸗ 
niß einſchließt. Das Blumen⸗ 
blatt zeiget vier tiefe Einſchnitte 
Die Staubbeutel ſind mit ſpitzigen 
Fortſaͤtzen geendiget und von be 
Blumendecke eingefehloffen. Ins⸗ 
gemein iſt dieſer Strauch verhaft: 
Er waͤchſt ſchnell und haͤufig, und 
man findet ganze Fluren, mo kei⸗ 
ne andere Pflanze, als die Heide⸗ 
waͤchſt. Es verhindert felbigt 
ſonderlich allen Anflug vom jun⸗ 
gen Holze. Man hat daher au 
Mittel geſonnen, ſolche auszurol⸗ 
ten; dieſelbe mit Feuer zu verbren⸗ 
nen, iſt an einigen Orten das ge⸗ 
bräuchlichfte, und auch das befltr 
wodurch zugleich durch die zuruůck⸗ 
bleibende Afche der unfruchebart 
Boden gedünget wird. Da abe 
bierbey die nahgelegenen Hal 
leicht. in Gefahr gefeßer werden 
koͤnnen, iſt dieſes Heidebrennen 
ganz abgefommen. Man Fr 
aber noch zwey andere Mittel. ie 
ift merkwuͤrdig, daß die Suche? — 
Heide vertreibe, und dieſe nich 
wachſe, ſo weit jenes Baumes 
ſte reichen. Vermuthlich ſind sie 
Buchenblätter fchuld daran, IM 
dem dieſe ein ganzes Jahr un 
länger, die Erde bedecken, ehe fr 
faulen, hernach aber folche — 
machen, wodurch Heide, gr 
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Und dergleichen Kräuter ausgerot⸗ 
ft werden. Die Heide verträgt 
Auch die Naͤſſe nicht, und Eönnte 
Man dergleichen Derter unter Wafs 
ſer fegen, fo würde lolche Teiche 
auszurotten ſeyn. Gemeiniglich 
Aber fehlet an ſolchen Orten dag 
affer, und Buchen aufzuziehen, 
wo fchon Heide wächft, möchte viel 
Mühe verurfachen, und doch viel. 
liche nicht gelingen. Da bie 
usrottung fo ſchwer zu erlangen, 
at man die Heide zu nugen ge⸗ 
ſuchet. Herr von Rohr mil im 
Vothfall den Winter über das 
Schaaf⸗ und Rindvieh damit füt- 
fern, und verſichern, daß es bey 
diefer Fütterung wohl. beftanden. 
Es iſt folches auch nicht zu ver- 
Derfen, da befannt, daß die Schaa⸗ 
fe die grüne Heide ſelbſt ſuchen 
Und abfreffen, wie denn auch auf 
der duͤneburger Heide eine Art 
chaafe erzogen wird, welche klei⸗ 
der, aber fetter und wollichter 
find, als andere Schaafe, und 
Heideſchnacken genannt werben, fo 
ch vorzüglich von der Heide naͤh⸗ 
ten, Doch behauptet Herr Gle⸗ 
ditſch, daß die Schaafe nur die 
Ufchen und zarten Keime abbei- 
Ben, und dadurch wenig Nahrung 
halten. Im Winter, und wenn 
fonft fein beffer Futter vorhanden, 
‚Verden die oberfien Sproſſen von 
Mm Schaafviche begierig gefreſ⸗ 
fn. Es iſt auch zu biefer Zeit 
An gut Gras für das Rothwild⸗ 
Peek, Es mußet ferner bey ber 
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Hienenzucht, und dieBienen ſam⸗ 
len daraus viel und guten Honig. 
Mo rorhblühende Heide häufig 
waͤchſt, wird man feuerrothen 90» 
nig einfammlen. Es könnte fels 
bige auch zum Gerben der Leder 
nüglich gebrauchet werben. ©. 
Korfimagazin, 10.8. 332. ©. 
In dem Lüneburgifhen werden 
aus den Stängeln der Heide Bes 
fen verfertiget, und folche nach 
Hamburg und Holland verführet, 
auch in Sranfreich aus den zar⸗ 
ten Ruthen Kleiderbefen gemachet. 
In England wird bie Heide, ftatt 
des Hopfens, beym Bierbrauen, 
in mitternächtlichen Ländern zur 
Bedeckung der Häufer, und in 
Schottland flatt der Betten ge⸗ 
brauche. In der Arzneykunſt 
verdienet felbige Feine Achtung s 
und weder weiße Heibe in Bier 
gekochet und getrunfen wird ben 
ſtillenden Weibern die Milch ver- 
mehren, noch dag baraug bereite. 
te Bad lahme und ſchmerzhafte 
lieber verbeffern, wie wohl von 
einigen vorgegeben worden. 


Ob man aus der blühenden 
Heide eine Vorbedeutung auf das 
Künftige in der Witterung nebe 
men, und vorgeben koͤnne, wenn 
folche Hoch wuͤchſe und lange Blur 
menähren teiebe, ein langer Wins 
ter erfolge, laffen wir an feinen 
Ort geſtellet ſeyn. Mo Heide 
waͤchſt, findet man gemeiniglich 
auch guten Torfmoor, und At 

Aaa 4 den 


J 
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den Wurzeln öͤfters die deutſche 
Cochenille. er 


Heide, beerentragende, © 
- Beerheide 


Heidekorn. 


eidekorn oder Suchwaisen, 
Fagopyrum Tourn. Fagotriti: 
eum. Herr bon- Rinne’ nannte 
biefes Gefchlecht ehedem Helxine, 
nachher bat er ſolches ganz ausge⸗ 
rottet, und nebft einigen andern 
mit dem Wegetritt vereinigef. 
Blume and Frucht koͤmmt auch 
mit dieſem Geſchlechte überein, da 
aber einige Arten in der Blume 
acht merkliche Druͤſen beſitzen, und 
dieſe ſonſt ein gutes Unterſchei⸗ 
dungszeichen abgeben, will Herr 
Boͤhmer diejenigen Arten, welche 
dergleichen zeigen, von den übri- 
gen abfondern, und unter bem Ge⸗ 
ſchlechte Fagopyrum vereinigen, 
Here von Haller folget zwar auch 
dem Seren von Rinne’, unterfeheie 
bes jedoch diejenigen Arten; welche 
Druͤſen haben, von benjenigen, 
bey welchen folche mangeln. Mir 
bemerken Hier diejenigen Yeken,fo 
unter beni Namen Heidekorn bey 
ung bekannt, und erinnern zuvor, 
fie dieſe nur eine Blumenbeck⸗ 
haben, welche man fuͤr den Kelch 
ausgiebt, und in fünf eyfoͤrmige, 
gefaͤrbte Einſchnitte getheilet iſt. 
Die Anzahl der Staubfaͤben iſt 
gemeiniglich achte, und drey Grif⸗ 
fel mit fchlechten Staubwegen. 


Heid 
Es folget ein einziger, dreyeckich⸗ 
ter Saame, weichen ber Kelch alſo 
einfchließt, daß die drey groͤßern 
Einſchnitte ſolchen bedecken, umd 


die zween kleinern yon außen an 


dieſen anliegen. Von den Arte 
welche Herr von Linne unter deM 
Megetritte anführet, gehören 
nad) deſſelben Unterabtheilung 
neune zu dem Heidekorne, welch?“ 
alle faſt herzfoͤrmige Blaͤtter #19 
gen. Wir bemerken 
1) Das glatte Saatheide⸗ 
korn, Heidel, Haden, Frumen 
tum faracenicum, Fagopyrum 
fatiuum, Polygonum fagopf‘ 
sumLinn. Man rechner ſolch 
zwar zuden Getraidearsen, iſt abel 
in ſeinem ganzen Baue von di 
fen gänzlich unterſchieden, obgleich 
der Gebrauch und Nutzen davon 
mit ſolchen uͤbereinkommt. 
ganze Pflanze iſt ſehr ſaftig. D 
faͤſerichte Wurzel treibt einen glal⸗ 
ten, unten gruͤnen, oben rothlich⸗ 
ten Stängel, welcher fich in: 
Aeſte ausbreiter, aufrecht ſtehl/ 
und nach Beſchaffenheit des DA 
deng einen, auch anderthalb. SW 
Hoͤhe erreichet, mit herz oderpfl 
foͤrmigen Blättern wichſeiswelſ 
beſetzet, und mit fleiſchfar 6 ' 
Blumenbuͤſcheln geendiget ifl. - 
treiben aus dem Winkel der obe F 
Blätter Blumenbuͤſchel, und fell! 
verlängern ſich nach und nach, 
machen endlich eine kürzere, od 
längere Aehre. Die dreyecki 
bräunlichten Saamen find 9— 
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Und glatt: Die Geftalt des Saa⸗ 
Meng und ber Nutzen deffelben has 


en zu dem Namen Buchwaizen 


Gelegenheit gegeben. Es iſt dieſe 
auͤtzlche Pflanze vor drey⸗ oder 
ierhundert Jahren aus Afien nach 
talien gebracht, und in dieſem 
Jahrhunderte bey uns gemein ge⸗ 
machet worden. 

2) Das eingekerbte, ſibiriſche 
Veidekorn, Polygonum fibiri- 
tum Linn. wächft in der Zarta- 
ty; iſt dem vorigen faſt gänzlich 
Nleich, der Kelch, aber grün und 
Meiner, und jede Ecke des Saa— 
"tens mit zween flumpfen Zähnen 
haben. 

3) Das Eletteende, geffreifte 

eideforn, wild Heidekorn, Vo⸗ 
Selsunge, :Polygonum Conuul- 
Unlus, if ein Unfraut auf ben 
Aeckern. Der Stängel iſt geſtrei⸗— 
fet oder eckicht, klettert oder win⸗ 
det ſich nebſt ſeinen langen Aeſten 
an andern Pflanzen hoch in die 
Höhe, iſt mit herzfoͤrmigen, ſpitzi⸗ 
den Blaͤttern beſetzet, und der Blaͤt⸗ 
terſtiel unterwaͤrts beym Anfange 
mit einem Loͤchelchen gleichſam 
durchbohret ; die Blumenaͤhren 
Heiben im Brach- und Heumo⸗ 
dathe aus dem Winkel der Bläts 
ter. Der Keld) iſt weiß, die Ein⸗ 
ſchnitte deſſelben find fumpf, bie 
Staubbeutel violet, und die Ecken 

Saameng glatt. 
4) Daß Elerternde, glatte Hei⸗ 
orn,Polygonum dumerorum 
wird zumeilen in den Wäldern ge⸗ 


Arten übergehen mir. 


' 
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funden, ift der dritten Art faſt 
ähnlich, der Stängel aber glatt 
und nicht geftreifee, bie Kelch⸗ 
einfchnitte find gleichfam beſon⸗ 
ders geränbert oder geflügelt, da⸗ 
der ber, vom Kelche bedeckte, Saas 
me drey durchſichtige Ecken zeiget. 
Die Staubbeutel find wei. 

Die andern bieher gehörigen 
Die bey⸗ 
den leßten Arten werben zwar ge⸗ 
meiniglich als Unkraut angefehen, 
und nicht geachtet 5. doch hardie 
dritte Art Herr Pallas zum Ans 
bau empfohlen, und trägt folche 
mehr Saamen ale die übrigen Ar⸗ 
ten, und has den Vorzug, daß. bie 
Saamen zu gleicher Zeit reifen, 


und beffer eingefammlet werden 


fönnen. Viel nüßlicher iſt die 


erſte Art. Diefes Heideforn waͤchſt 


geichtoinde, und wird geſchwinde 
reif, es verlanget aber, wenn es 
wohl gedeyhen fol, Eftern Regen 
und leidet von ber Kälte - Leicht 
Schaden. Der Vorzug vor an« 
dern Gefraidearten beſteht fonder« 
lich darinnen, daß es in einem 
fandigen und ungeduͤngten Bo⸗ 
den wachft, ben Acker nicht aus⸗ 
jehret, fondern vielmehr dinger, 
und ben flärfften Nutzen bringet. 
Bon der Zurichtung ded Bodens 
und der Ausſaat, da dieſes alles 
ganz bekannt iſt, erinnern wir 
nur einiges. Es wird gemeini⸗ 
glich in das Brachfeld, und da-⸗ 
mit man bey widriger Witterung 


oder andern Verderbniſſen, nicht 


Yaag Teer 


ſchimmlicht wird, 
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leer ausgehe, zu verfchlebenen 
Zeiten, zu Anfang und Ende des 
Mayes, auch noch im Juni ausge⸗ 
fäet, mie anderes Getraide ge, 
bauen, in Schwaben geleget, ge- 
harket, und fo aufgefeßet, daß die 
obern , Saamenenden oberwaͤrts 
zu. fiehen fommen, Es trocknet 
wegen bes faftigen Stängels fehr 
langſam. Zulege wird ’e8 in 
Bündel gebunden, und gemeini- 
glich alsbald in der Scheune ge 
drofchen, indem es fonft Teicht 
Herr Leopold 
fürchtet, daß anf diefe Weife viel 
Saamen auf dem Acer verloren 
sehen möchten, und will daher fol- 
ches lieber alsbald nad) den Abs 
mähen in die Scheune bringen, 
und fogleich ausdrefchen, nachher 
aber dag Ueberbleibfel, oder Streß 
an der Sonne trocknen laffen. Es 
iſt dieſes Heideforn ſowohl auf 
dem Acker, als auch zu Haufe, 
theild wegen der Etängel und 
Blaͤtter, theils und vorzüglich 
wegen des Saamens eine der 
nuͤtzlichſten Pflanzen. Auf dem 
Acker ſoll es, nach einiger Vor⸗ 
geben, ſtatt einer Duͤngung 
dienen, welches wohl nur als⸗ 
denn ſtatt finden moͤchte, wenn 
man das junge Heidekorn um⸗ 
ackert und unterpfluͤget, ſonſt muß 
es, wie alles andere, ſo aus der 


Erde ſeine Nahrung zieht, den 


Erdboden ausſaugen, obgleich 
nicht fo ſtark, wie andere Getrais 


dearten. Ob die zuruͤckgelaſſenen 
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Stoppeln, die zuvor ausgeſaugte 
Nahrung dem Acker, wie mal 


glaubet, mie Profit wieder erf® 


Gen koͤnnte, fcheinet fehr zweifel⸗ 
haft zu ſeyn. Es machet au 

den Erdboden locker, und reinigel 
folhen von mancherley Unfrauf® 
Es giebt bey der Bienenzucht A 
nen fehr ſtarken Ausſchlag, We 
gen der Menge der langdauern⸗ 
den Bläthe, melche Wachs und 
Honig hat. 
das Schwarzwildpret damit FM 
locken. Es ift ihm eine angeneh⸗ 
me Aßung gegen den Herbſt. D 

Stroh, oder die Staͤngel u 

Blätter werden zwar nicht übt! 
all geachter, und wenn es vertroch 


net, von dem Viehe eben nid 


gerne, wenn es aber noch gruͤn 
ift, begierig gefreffen. Der Saa⸗ 
men, welcher nicht Leicht von Wit 
mern angegriffen, oder von M 
fen aufgefuchee wird, naͤhrel 
Menfchen und Vieh. Zu der 
Schweiß pfleget man allerley 3 
gel damit zu füttern, und für Di 
Hühner ift es das beſte Futter ⸗ 
fie freffen ihn gerne, und | 
dabey viel Eyer. Mit Haber per 
mifchet, freffen ihn die P 
auch gerne, doch muß er zuof 


auf der Mühle gefchroten werd 


fonft geben fie ihn wieder 9 
von fich. Er giebt auf der MAN 
le ein ſchoͤnes weißes Mehl, wo 
aus man Brod und Kuchen 
cken, auch ſtatt andern Ro 
zu Suppen und fonft ar 


Man pflegee au 
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lann. Vorzuͤglich iſt der Heide⸗ 
Müße Berühmt. Er naͤhret reich⸗ 
ch, und wird in der Haushal · 
ling ſonderlich zu Suppen und 
rey gebrauchet. Die Hülfen 
Ver die dreyeckichte Schale des 
damenforns, welche. man Kaff 
Nenner, iſt auch noch nüßlich. 
an kann damit Schweine füt- 
Ka; in Holland pfleget man da⸗ 
Nie das Tafelwerk auszufüttern, 
ch Tabackspfeiffen, und ande 

Waaren darein zu pacen. 
Die zwote oder Sibirifche Art 
Reiter vielleicht mit der erften 
doch um den Vorzug. Sie ver- 
haͤgt die Kaͤlte beſſer und da ſie aus 
Mer kaͤltern Himmelsgegend zu 
8 gebracht worden, wird die 
Lendte niemals verloren gehen. 
Üdere wollen das Gegentheil bes 
Mpten. Im Garten haben wir 
mals wahrgenommen, daß die- 
erfroren, wenn glei) Bohnen 
Mb andere Gewaͤchſe bey den 
Nachfesften gelitten. Sie bringt 
dh vieifaͤltigere Frucht, und die⸗ 
R ie auch mehlreicher. Eine 
Netze Sibiriſches Heidekorn wiegt 
N und ein Viertelpfund, hin⸗ 
“gen von der gewoͤhnlichen Art 
Dr acht und ein halb Pfund; die 
que verhält fich eben fo. Ein 
aaß der gewöhnlichen, wog 
wolf Loch, der Gibirifchen aber 
nfzehm Loth. Und im Gebrau⸗ 
| * iſt ein halbes Pfund der Si- 
un fen Heidegruͤtze ſoviel als 
N ganzes Pfund der gemeinen. 


I 
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Jene iſt auch im Geſchmacke an« 
genehmer, als diefe.- Die jungen 
Blätter follen wie Spinat ſchme⸗ 
een, und- ein gutes Zugemüße 
abgeben. 


Heidefreffe, 
©. Tberpflanze 


Heidel. 
S. Heideforn. 


Heidelbeere, welfche, 
©. Miyrtenbaum. 


Heidelbeerſtrauch. 


ieſen und die Preußelbeere 
hat ſchon Tournefort in einem Ge⸗ 
ſchlechte vereiniget, und ſolches 
Vitis idaea genannt; Herr von 
Linne hat ſolches noch mit der 
Moosbeere vermehret, und 
Vaccinium zum Gefchlechtena« 
men angenommen. Der Eleine, 
auf dem Fruchtkeime figende Kelch 
ift bey den meiften Arten vierfach 
eingeferber, und das glockenfoͤr⸗ 
mige Blumenblatt in vier rück 
twärts gefehlagene Einfchnitte ge- 
theilet. Zumellen ift die Zahl 
um eines vermehret, auch ber 
Kelch bey den Preußelbeeren voͤl⸗ 
lig ganz. Alle haben acht Staub» -' 
fäden, und die Staubbeutel auf 
dem Ruͤcken mit zwo Grannen 
beſetzet. Der längere Griffel en⸗ 
diget fih mit einem ſtump fen 
Staubwege. Die tugelförmige, 
gefrönte Beere enthält in vier 
oder 
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oder. fünf Fächern viele kleine 
Saamen. Die Moesbeere wird 
beſonders vorkommen. Von den 
uͤbrigen Arten bemerken wir 
1) Den immergruͤnenden ro⸗ 
eben Beidelbeerſtrauch, Preu⸗ 
Kelbeeren, Steinbeer, Reuſch, 
Kronsbeeren, Krackbeere, 
Argusbeere, Kranbeere, Kreu⸗ 
beere, Praußbeere, Buͤckebeere, 
Boͤlperlebeere Steinbeere, Grif⸗ 
felbeere, Grandenbeere, Roth⸗ 
beſingſtrauch, Hammerbeſien, 
Peſelbeſien, Myrtillus, Vacci- 
nia rubra, Vaccinium vitis idaea 
L waͤchſt bey uns häufig in den 
Wäldern, fonderlic) in ber Anna⸗ 
Burgifchen Heide. Iſt ein nic 
driges, kaum über einen halben 
Fuß hohes, und zugleich auf der 
Erde kriechendes Sträuchelchen. 
Die wechſelsweiſe geftellten , nicht 
abfallenden Blätter find den 
Buchs baumblaͤttern ganz ähnlich, 


länglicht, völlig gaitz, mit dem “ 


Rande surückgebogen, oberwärts 
dunfel, unterwärts weißlichtgrün, 
mie kleinen ſchwaͤrzlichten Punks 
ten. Die weißen, wohlriechen ⸗ 
den Blumen erfcheinen zu Ende 
bes May an den Spitzen ber Zwei⸗ 
ge, theils einzeln, theils zwo und 
drey bey einander, und hangen 
unterwaͤrts. Die rothen ſaftigen 
Beeren werden im Auguſt und 
September reif. Die Pflanze lie⸗ 
bet einen beſondern lockern und 
mooſichten Boden, und wir haben 
ſolche ſelten auf andere Oerter 
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— koͤnnen, obgleich 2 


di Roi melder, daß fich folcheat 


verpflangen ließe. Man hat 
folchen, ſtatt des Buchsbaumes · 
zu Einfaſſungen brauchen wollt 
es haben aber folche, nach unſerel 
Erfahrung, immer viele Luͤcken be 
fommen, und find niemals rt 
gut angefchlagen. Herr Gledit 
ſchens Verfahren, dergleichen Eil 
faſſung zu veranftalten, kann m 
in deffen vermifchten Bemerlu 
gen, J. Ih. 176. ©. oder deſſtl 
Forſtwiſſenſchaft ©. gız. nach 
leſen. Die Beeren haben 
nen angenehmen, ſaͤuerlichen— 
doch auch zufammenziehenden 
ſchmack, und werden für ſich ni 
gegeffen. Wenn aber folche 
ſich allein bey gelindem Feuer g 
ſchmoret oder eingefotten werd ; 
damit fie fich beffer halten, “ 
hernach mit Wein und Zuckert 
mifcher werden, find fie nicht ‚ 
lein eine angenehme Speifer 
merden auch bey ung von ale 
flate der Salat zum Brasen 8 
geſſen, fondern auch ein nü 4 
Arzweymittel,- indem fie Ab 
und erfrifchen, auch zugleich 
ten, und. bey Higigen v7 
auch ſchwachen Magen mil * 
ſeyn. Die Voͤgel ſuchen die Dt 
ren, und bie Bienen die B y 
begierig auf, Die Blätter ef 
gen einige ſtatt des Thees zus 
brauchen, und hoffen davon 
der Engbrüftigfeit Linderung 
ſollen felbige auch bey dem © 
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Ne nuͤtzlich ſeyn. Zum Gerben 
Mhicker ſich dieſes Straͤuchelchen 
dr gut. 


2) Der eckichte Beidelbeer⸗ 
rauch, Blaubeeren, Schwarze 
eeren Bickbeeren, Pickelbee⸗ 

ten, Waldbeerſtrauch, Ruͤthe ⸗ 
&en , Staudelbeeren, Roßbee⸗ 
ten, Beſingen, Vageinium- ni- 
tum, Vaccinium.myrtillus L. 
haͤchſt gleichfalls in dichten un · 


Ntuchtbaren Wäldern, wo der Bo⸗ 


den locker und mooficht if. Die 
duͤnne, holzichte, zaͤhe Wurzel 
liege flach unter der Erde bin, 
ind treibt viele zarte Haarfaͤßer⸗ 
Gen. . Das Straͤuchelchen erreis 
Ger ohngefaͤhr einen Fuß Höher 

at viereckichte, Hin und mieder 
Kebogene Hefte, Kleine, laͤnglichte, 
fingeferbte, wechſelsweiſe geftell- 
ft, und abfallende Blätter, und 
iget im May und Juni einzel: 
Ne, geſtielte, weißlichte, kugelfoͤr⸗ 
Nige, unterwaͤrts hängende Blu 
Men; die bunfelblauen ober 
waͤrzlichen Beeren werben im 
Jull reif. E giebt auch eine Ab⸗ 
derung mit weißen Beeren. 
Die Verpflanzung diefer Art iſt 
Noch mißlicher als der erften. Die 
Seeren, welche man mit hölzernen 

aͤmmen von ben Sträuchern ab» 

reifet, enthalten gleichfalls ei⸗ 
den fänerlichen ‚ zuſammenziehen ⸗ 

en Saft. Ihr Gebrauch in ber 

Üche ift bekannt. Die Lappen 
Wengen ſolche unter die Räfe, ſo 
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fie von Rennthiermilh machen, 
und halten folche für einen Lecker⸗ 
biffen. Man trocknet auch die 
Deeren, da fie ihre zuſammenzie⸗ 
hende Kraft ftärfer aͤußern, und 
bey Durchfällen gebrauchet wer⸗ 
den. Nach einigen neuern Erfah⸗ 
rungen dienet diefe Art - wider 
den Stein , und fol mie der Baͤ⸗ 
ventraube einerley Eigenfchaft has 
ben, fonderlich der Häufige Genuß 
der Beeren, das beſte Verwah— 
rungsmittelbafürabgeben. - Der 
nachgemachte Pontac erhält auch 
von diefen die Zarbe, und ben 
anziehenden Geſchmack. Gedoͤr⸗ 
rete Heidelberren werden auch haͤu⸗ 
fig nach Frankreich verfuͤhret, ver⸗ 
muthlich um die Weine damit zu 
faͤrben. Man kann auch guten 
Brandtwein daraus verfertigen, 
indem man die Beeren gaͤhren 
laͤßt. Dieſer Brandtwein wird 
fuͤr ſich nicht recht helle, man 
darf aber beym Laͤutern nur ein 
Saͤckchen mit Holzaſche hinein 
thun, ſo wird das truͤbe ganz ver⸗ 
ſchwinden. Es dienen ſolche 
auch zum Faͤrben. Wolle, die mit 
Alaunwaſſer gekochet, erhaͤlt eine 
violette Farbe, ungekochte Wolle 
wird blau, wenn man ben Saft 
mit Alaun, und Kupferſchlag ver⸗ 
miſchet, und dunkelblau, wenn 
Gallapfel dazu geſetzet worden. 
Wird der Saft mit dem vierten 
Theile Kalk, Gruͤnſpan und Sal- 
mine vermiſchet, und. in Blafen 
aufgebangen, fo third folcher pur- 
purroth, 
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purroth , und für die Maler nüße 


lich zugebrauchen, 

3) Der ganzblätteige Sumpf: 
beidelbeerftrauch, große Yei- 
delbeerffaude,  Trünkelbeer: 
ſtrauch, Tundelbeere, Tringel: 
beere, Jaͤgerbeerſtrauch, Koß⸗ 


beeren, Druͤmpelbeeren, Bruch⸗ 


beeren, Moosbeeren, Moor⸗ 
beeren, Bruchbeere, Ruthhe⸗ 
cken, Ruthecken, Krackbeere, 
Kranbeere, Jugelbeere, Xauſch⸗ 
beere, Vaecinium vliginoſum L. 
waͤchſt auf guten, naffen, leichten 
Moorgrunde, hin und wieder in 
Sachſen. Dieſer Strauch wird 
etwan zween Fuß hoch, hat glat⸗ 
te, duͤnne, hellgruͤne, unterwaͤrts 
weißlichte, eyfoͤrmige, ſtumpfe, 
voͤllig ganze und abfallende Blaͤt⸗ 
ter. Die unterwaͤrts hangenden 
Blumen erſcheinen im May, auf 
ben Spigen der Zweige, einzeln, 
auch paarweiſe. Die Kelchein- 
fehnitte find oberwaͤrts roͤthlicht, 
das Blumenblatt weiß, die Bee⸗ 
ren blau, etwas viereckicht, und 
größer als die von der zwoten Art, 
ihr Saft aber ift weißliche. Man 
kann diefen Strauch beffer, alg 
die andern Arten verpflanzen, 
und im Schatten erziehen, auch 
in ben Gärten davon reife Beeren 
erhalten. Die Beeren find merk 
wuͤrdig, ob ſie gleich keinen ſon⸗ 
derlichen Geſchmack haben. In 
Menge gegeſſen, ſollen ſie den 
Kopf einnehmen, und gleichfam 
trunken machen. 


Es gehoͤret dieſer Knochen in F 
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Heidelbeerſtrauch, ſpaniſchel 


©. Särentraube, 


Heidelblume. 
©. Rbeinblume 


Heidenbienkraut— 
©. Buͤhnpoſt. 


Heidenmaiſe. 
eidenmaiſe iſt die befannlt 


Hauben⸗ oder Schopfmaiſe, po 
zus criftatus, welche Artikel nach 
zuſehen find. 


Heidenſchmuck. 
S. Guͤnſel, golden 


Heidepfrieme. 
S. Genſter. 


Heiderling. | 
©. Blärterfchwannm 


Jeil aller Welt. 
u er Wel 


enedictkraut Ehren⸗ 


preiß, Beuchheil, Odermen⸗ 


ge und Tahack. 
Heilblart. 


©. Wiefenraure 


eilgift. 
©. * — ütleim 


Heilgurke. | 
©. Salfamapfel, | 


Heiligbein. 


Creutʒtnochen Os ſacrum⸗ 
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Ruͤckgrade, und machet nicht nur 
tinen Theil deſſelben, naͤmlich den 
unterſten, ſondern auch gleichſam 
die ganze Grundfeſte und Stuͤtze 
deſſelben and. Es iſt derſelbe 
liemlich groß, von einer leichten 
in ſchwammichten Subftanz, 
befindet fich zwiſchen dem letzten 
ndenwirbel und dem Schwanz, 
Seine, gleichfam eingeflammert, 
Und ſtellet ein laͤnglichtes Drey⸗ 
ick vor, deſſen Grund auf 
Wär, die Spitze aber unter- 
Näres ſteht, und einwaͤrts gerich⸗ 
keit. Man bemerket außerdem 
an ihm zwo breite Flaͤchen, eine 
bordere hohle, oder ausgeſchweif⸗ 
ft, und eine hintere gewoͤlbte oder 
Kbogene, nebft. den beyden Geis 
enecken und Rändern. An der 
bordern gleichen und ebenen Flaͤ⸗ 
Ge find fünf paar große und in 

o gleiche, einander gegenüber 


ehende, Reihen vertheilte Löcher; 


die hintere Fläche, welche noch 
arzu fehr uneben, und mit aller« 
and hoͤckerichten Ungleichheiten 
eſetzet iſt, hat eine gleiche Anzahl 
Öcher, welche mit den vorbenann« 
ken einerley Richtung Haben, uͤbri⸗ 
King aber kleiner find, welche ins⸗ 
deſammt denen großen und klei⸗ 
M Nerven zum Durchgange dies 
Ren, Es finder ſich auch an dem⸗ 
Men ein anfehnlicher und wet⸗ 
n Kanal, welcher oben von dem 
un Theile an , nach unten big 
U Spige, mitten durch den Kino» 
en gehe, und mit feiner äußer 


* — 


Heil 751 
fien Mündung an ber hintern 
Flaͤche deffelben zum Vorſchein 
fomme, und welcher genau auf 
den allgemeinen Canal des Ruͤ⸗ 
ckenmarkes paſſet, das durch die, 
fen auch durchgeht , und fich eben 
hier verliert. Die Verbindung 
des Yeiligbeins mit andern nahe 
gelegenen Knochen gefchieht auf 
eine dreyfadhe Art, und if 
alfo befchaffen, daß den Knochen 
ſelbſt unter ſich feine, oder doc) 
wenigſtens eine fehr undeutliche 
Bewegung übrigbleibt. Die 
breite Grundlage des Knochens 
verfnäpfer fih oben, durch einen 
dazwifchen fommenden flachen 
Knorpel, mit der unterften breiten 
Släche des letzten Lendenwirbel; 
auf beyden Seiten figen die unge 
nannten Beine, und befonders 
ein Theil des fogenannten Huͤft⸗ 
knochens, vermittelft ihrer knor⸗ 
pelichten Flächen feft an, und die 
dritte Verbindung gefchieht unten 
durch die Spike mit dem oberften 
Theile des Schwanzbeines. Ohn⸗ 
erachtet der Creuzknochen bey 
vollig ausgewachſenen Körpern 
nur ein einziges Stuͤck ausmachet, 
fo beſteht derſelbe doch bey juͤn⸗ 
gern aus ſechs einzelnen und be⸗ 
ſondern Wirbeln, welche durch da⸗ 
zwiſchen liegende Knorpel an ein⸗ 
ander halten, und deswegen un⸗ 
aͤchte oder unvollkommene Wir⸗ 
bel genannt werden, die aber 
mit der Zeit völlig in eins ven 
— 
Bey 


E 
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Bey neugebohrnen und noch 
juͤngern Koͤrpern, ſind nicht nur 
dieſe fogenannten ſechs unächten 
Wirbel wirklich von einander ab⸗ 
geſondert, ſondern jeber unaͤchte 
Wirbel beſteht auch noch wieder 
aus mehrern andern Stuͤcken. 
Es machet dag Heiligbein gleich» 
ſam die Stuͤtze, auf welcher das 
ganze Ruͤckgrad ruhet, trägt et⸗ 
was zur Bildung und dem Bau 
der Beckenhoͤhle mit bey, und hilft 
alſo auch die in derſelben gelege⸗ 
nen Theile und Eingeweide Befehle 
Ken‘, enthält den legten und aͤu⸗ 
ßerſten Theil, oder den ſogenann⸗ 
sen Schwanz des Ruͤckenmarkes, 
und läßt durch die Loͤcher der yon 
dern und hinten Fläche größere 
und Fleinere Ruͤckenmarksnerven 
durch, damit fe ihrer Beſtimmung 
gemäß, fowohl zu den aͤußerlichen 
als innerlihen Theilen gelangen 
Finnen. Man vermiſſet daſſelbe 
an den Fiſchen, und andern aͤhn⸗ 
lichen Shieren, man müßte denn 
einige der letzten einzelnen Wir⸗ 
bel des Ruͤckgrades, welches aus 
mehrern als bey den Menſchen S 
befteht, bafür annehinen. 


ie Bei Wurzel. 
Angelike. 


„Heilige Pflanze, 


ypreſſen, kleine. 


Sdeiahen 
Schneckenklee. 


3 


Heiſt 
eiligholz. 
ee \ 


eilfraut, 
©. — und Gaudr | 


heil. 


Heillbutt. 
eiligbutt, Hillbutt, Zeltbuttt 
— ſ. unſere Artikel: 5 
te, Th. J. S. 918. 920.50 
der, Th. m S 149. 131. 


Heilwurz. 
S. Tormentille, 


| 
ilwurʒſaſt. J 
S.Öpopansr 


Heime 
eime ober Seimichen iſt pe 
Name, welchen man im gemehl 
Leben den Hausgryllen zu ged 
pflege. S. Grylle. 


"Heinrich, böfer. 
©. Helleborinkraut 


Lyric, guter ober ſtolzet / 


Melte. 


Heiſterie. 
Dieke Name hat wrſhidn 
Schickſale gehabt. Bald MO 
man dem Laurent Heifter, w * 
zwar, nach den jetzigen U ude J 
in der Kraͤuterkunde kein sch, 
Held war, jedoch verſchiedene 
fonderlich wider die Linnaͤt 
Eintheilung unbEinführung * 


Heit 
Ramen gefchrieben, eine Pflan- 
ie wiedmen, bald tieder nicht; 
Ind daher haben verfchiedene fol- 
en erhalten. Die Beiſterie, 
elche Herr v. Eine‘ zuerft beſtim⸗ 
Mer, iſt nachher von demfelben 
Nie dem Creutzbluͤmchen verei⸗ 
ger worden. Das von Gieged- 
en alfo genannte Gefchledht, 
Mdiereodne Peruvianifche Doll: 
Efche, Herr Jacquin erinnerte 
H bey den neuen, in Amerifa 
Mtdecften Pflanzen, daß. diefer 
ame vertilget fey, und wiedme⸗ 
R felbigem ein neues Gefchlecht, 
Vefcheg auch nachher Herr von 
inne’ angenommen. Diefes hat: 
Ünen Fleinen fünffach getheilten 
elch, fünf ausgebreitete, eyfoͤr⸗ 
Nige, zugefpigte Blumenblaͤtter, 
hn Staubfäden, welche wech. 
sweiſe länger und kuͤrzer find, 
| Und einen kurzen Griffel mie vier- 
‚chem Staubwege. Die Stein 
ucht figet auf dem vergrößerten 

Und gefärbten Kelche. 


Seiterneſſel. 
| 5 ©. Neſſel. 


Helenakraut. 
| ©. Alan. 





] 
i 


Di Helenie. S. Alsnt. 


Helfekraut. 
S. Andorn, weißer. 


| Delfenbein, gegrabenes. 
| 


bur foßile, find Zähne von 
ritter Theil, 
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Elephanten, welche aus der Erbe 
gegraben werden. Man findee 
fie in Europa, vorzüglich aber in 
Sibirien, woſelbſt fie den Namen 
Momotovakoſt haben, Walle⸗ 
rius Mineral, ©. 453. u. f. ſaget 
von felbigen, daß fie nicht in 
Stein verwandelt find, fondern 
wie andere Knochen verarbeitet 
werden können. Doch wird in 
der Anmerkung erinnert, baß dag 
Momotovakoſt vom rechten Els 
fenbeine ſich darinnen unterfchei- 
de, daß e8 1) inwendig weiß, 
und meiftentheild mit ſchwarzen 
Stecken oder Tüpfelchen bemalet 
fen; 2) daß es auswärts eine gele 
be, graue, weiße oder gränliche 
Schale; 3) einigen Geruch wie 
Mandelmilch; und 4) einen Ges 
ſchmack wie Kreide habe; 5) daß 
e8 von außen herum härter, als 
von innen ſey; 6) fich leicht in 
Schalen oder Scheiben theile; 7) 
wenn es ins Waffer geleger wird, 
das Waffer fehr vol Blaſen mas 
che; und 8) wie ein Mergel oder 
Bolus an der Zunge klebe. Hier⸗ 
aus ift demnach zu ſchließen, daß 
einige Veränderung mit den Zaͤh⸗ 
nen vorgegangen. 


Heliciten 
Helieites, Lens lapidea, findeie 
ne Art von verfleinerfen Meere 
ſchnecken, melche der Geftalt und 
Größe nach den Linſen gleichen. 
Einige derfelben find in der Ober⸗ 
fläche glatt, einige rauch und noch 

Dbb andere 
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andere gefurcher. Man hat bie, 
fe Schnecken bisweilen für ver⸗ 
fteinerte Saamen , ober Würmer, 
oder Blätter gehalten, und daher 
verſchiedene Namen, als Lapis 
Cumini , Lapis frumentarius, 
vermicularis, und fo fort, bey» 
geleget. 


Helleborinkraut. 

elleborinkraut nennen wir 
das Geſchlecht, ſo auch Herr von 
Haller ehedem mit dem Kipini- 
ſchen Namen, %elleborine, beleger, 
obgleich derfelbe folches Gefchlecht 
in den neuern Schriften gänzlich 
ausgerottet, und mit einem ats 
dern, Epipallis genannt, verein» 
gef hat. Herr von Linne theilet 
die Arten, und führer einige unter 
Serapias, welches im eigentlichen 
Verftande unfer Helleborinfrauf, 
und von Herr Planern Stendel- 
wurz genannt wird, andere unter 
Satyrium an. Da in feiner 
Pflanzenfamilie fo viel ungewiſſes 
zu finden, ald bey den Anaben- 
kraͤutern oder Orchiden und die 
Schriftſteller weder in Beftim- 
mung der Geſchlechter, noch der 
Arten uͤbereinkommen, auch zu 
weitlaͤuftig ſeyn moͤchte, alles, wor⸗ 
innen Herr von Haller vom Herrn 
von Linne abgeht, hier anzufuͤh⸗ 
ron, wollen wir nur einige Arten, 
fo bey ung einheimiſch find, und 
auf hohen, auch niedrigen Gebür. 
gen, ingleichen auf der Ebene, in 
dien und feuchten Wäldern, und 


Helle 
an den Hecken um die MWieft 
wachſen, Fürzlich befchreiben. 

1) Daß purpurfärbige Helle⸗ 
borinkraut, bohwachfendt 
blaue, Iangblätterichte, Berg 
und Waldcymbelblume, Sert 
pias-rubra Linn. Epipadis® 
Haller. Act. Helu, Vol. IV. € 
no. 1299. Stirp. Heluet. Hiftof: 
Die fäferichte Wurzel kriecht a 
ter der Erde hin. Der einfach 
etwa einen Zuß hohe Stängel 1 
hin und mieder gebogen. 
eyfoͤrmig zugefpißten, geſtreiftel 
langen Blaͤtter ſitzen am Seäng! 
platt auf, und find abmwäres 
richtet. Der Staͤngel endigerfif 
mit einer Aehre, und zwiſchen DM 
Dlumen figen fehmale Decibld 
ter. Die Blumen ftehen immer’ 
for aufgerichter. Die fuͤnf grohe⸗ 
Blumenblaͤtter ſind aͤußerlich w 
licht ; die drey Außerlich gefrelite 
länger, fehmäler, ſchon purput 
färbig, die zwey, mehr ei h 
geſtellten, breiter, Fürzer und dun 
ler gefaͤrbet. Das ſechſte Blu 
menblatt, welches Herr von Liun⸗ 
das Honigbehaͤltniß nennt, EU 
terwaͤrts vertiefet, deſſelben 
ſpitzig und inwaͤrts mit fuͤnf od 
ſieben geſchlungenen, blaßgeſn 
ten Linien durchzogen. Ju E 
Mitte fißt auf dem Stempel * 
ſchwammichter, erhabener Kir! 
welcher zwo Vertiefungen, und 
jeder einen. feſt  anliegend” 
Staubbeutel zeiget, Das ubıld? 


in ber Blume, und bie ar 
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N, wie bey andern Knabenfräw 
fen, beſchaffen. 
2) Das große, weißblämich 
te Zelleborinkraut, große, weiße 
ergcymbelblume, Serapias 
difora Linn, Epipattis 3. 
all, Ad. Helu. und Stirp. 
“elu. hift. no. 1298. ift der vo» 
Ügen in vielen Stücken aͤhnlich; 
Stängel aber niedriger; die 
lumenblätter find weiß und mehr 
gen einander gerichtet, als ob die 
ume jugefchloffen fey; die drey 
Uußerfichen Blumenblatier länger 
US die beyden innerlichen, und die 
Rumpfe Eippe des Honigbehältnif 
hs mit drey gelben, baarichten, 
deraden Linien durchzogen. 
3) Das breirblätterichte Hel⸗ 
eborinkraut wilde Berg: und 
r ldnießwurzel, Serapias lati- 
Ylia Linn. Epipsdis 4. Hall. 
NE. Helu, und Stirp. Heluet. 
| N “no. 1297. Der fleife, ge 
ade Stängel ift einen Fuß buch; 
Nie Blätter find breit und kurz, 
ie ungern ſtumpf, die obern fpis 
» alle, doch merflicher die mit- 
en, umfaffen den Stängel, als 
N In felbige durchbohret waͤren. 
ie Blumenaͤhre ift lang, und be 
Ht aus fünf und zwanzig bie 
— unterwaͤrts hangenden 
ehr welche Flein und Fürger 
die Blattdecken, oͤfters alle auf 
* Seite gerichtet, und die drey 
in. cher Blätter grünliche, Die 
* innerlichen ein wenig klet⸗ 
wmehr weißlicht find. DW 
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Lippe des Honigbehaͤltniſſes iſt 
nicht geſtreifet. Dieſe Art iſt die 
merkwuͤrdigſte. Die Blätter has 
ben einen bitterlichen, widerlichen 
und verbächtigen Gefchmack, und 
werden von feinen einzigen zah⸗ 
men oder wilden Thiere berühret 
oder gefreffen. Herr Gleditſch 
meldet, wie felbige unter andern 
Hrünen Futter vorgeleget, einen 
ganzen Stall vol gefunde und 
ſtarke Pferde in einer Nacht krank 
gemachet, und drey davon getod⸗ 
ter; daher auch derfelbe wahr⸗ 
ſcheinlich vermuthet, daß der Ma- 
lus Henrieus, der böfe Heinrich 
oder Wiefendingel, wovon in den 


"7 Hantöverifchen Anzeigen 1767. 


Meldung gefchehen, und welcher 
etlichen Thieren ſchaͤdlich und tödt« 
lich, den Pferden aber vorzüglidy 
und immer (chädlich ſeyn foll, eben 
dieſe Helleborinpflanze ſeyn duͤrfte. 
Im Garten koͤnnen dieſe Pflanzen 
ſchwerlich unterhalten werden. 


Helleflynder. 
Hellefynder großer Hillbuͤtt, 
Hippogloſſus Rondelerii et 
Geſneri; der ſonſt auch Oveite, 
ingleichen Styving genennet wird; 
Er iſt einem andern Buͤtt ähnlich, 
nämlich dem zweeten Flünder, 
Paffer , des Kleins, f. unſern Ars 
titel, Th. III. S. 15 1. und Sler 
san, S. 121. Auf der einer 


‚Seite iſt er weiß‘, und. dunfel auf 


der andern, und er har beyde Aus 
gen auf einer Seite, und nicht 
Bbb 2 eind 
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eins auf diefer, und dag andere 
auf jener Seite, wie bey andern 
Fiſchen. Wie anfehnlich und 
groß er iſt, iſt daraus zu fehlier 
gen, daß er ein ganzes großes 
Boot bedecken kann, und daß fein 
fettes Fleiſch, wenn «8 zerſchnit ⸗ 
ten und eingefalgen wird, eine 
ganze bis anderthalbe Tonne an« 
füllen fann. Er lebet von andern 
Ziehen, infonderheit von Krab⸗ 
ben und Rogu ·Keren. In Hun⸗ 
gersnoth verzehret einer den 
Schwanz des andern, wie man 
oft geſehen hat. In der Hiſtorie 
der Voͤgel habe ich erinnert, daß 
der Adler, wenn er ſeine Klauen 
in den krummen in die Hohe ſte⸗ 
henden Ruͤcken des Helleflynders 
oder Hellebuͤtts ſchlaͤgt, und ſie 
nicht wieder herausziehen kann, 
von dieſem Fiſche in den Grund 
gezogen wird, wo er auf deſſen 
Ruͤcken verfaulet. Daß dieſer 
Fiſch auch Luſt hat, ſich an den 
Menſchen zu raͤchen, ob ihm ſchon 
bie Waffen dazu fehlen, wird aus 
folgenden geſchloſſen, was mir ein 
Fiſcher glaubwuͤrdig erzaͤhlet hat. 
Dieſer wollte einen Hillbutt ſte⸗ 
chen, ex flach aber fehl, und ſtuͤrz⸗ 
te zugleic) hinaus aus dem Boote 


auf eine Tiefe von zwo bis drey 


Klaftern, wo er auf einen klaren 
Sandgrund zu liegen kam. Geis 
ne Gefaͤhrten im Boote ſahen, daß 
der Hillbuͤtt ſich auf ihn waͤlſte 
und ihn niederdruͤckte, bis ſie ihm 
wit ihrem Bootshacken zu Hulfe 
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kamen. Im Schwanze hat. bie 
fer Fiſch ſolche Stärke, daß di 
Sifcher fich vorfehen müffen, daß 
er das Obertheil des Bootes nicht 
erreichen kann; denn fonft wird? 
er das oberfte Bret leicht losſchla⸗ 
gen, und zuweilen das Boot gat 
umſchmeiſſen. Diefe Hinbüttt 
fommen zwar zu getoiffen Zeiten 
nebſt andern Zifchen unter 
Land, infonderheit im Fruͤhjahrt 
doch werben fie, nebft dem Laͤn⸗ 
gen, vornehmlich auf Stor⸗Es 
gen, gefangen, welches eine Sant’ 
banf iſt, die hinaus vor die Schet 


ren längft mic dem Lande geht 


Sie fangen fie aber burch dad 
Gangvaad, das iſt eine Meng 
von langen Seilen, die alle, 
jedes insbefondere, mit einer gr 
Ben Angel verfehen find, und auf 
dem Grunde, fich ausbreiten, a 
lin, nach oben zu, alle in 
Hauptſeil zufammenlaufen, die 
Ende durch ein oben ſchwimmen 
des Bret angezeiget wird. BEN 
dieſes Gangvaad eine Nacht 
Waſſer ausgeſtellet gemwefen, r 
kann man hoffen, des organ? 
darnach drey, viere, big — 
dieſer großen Fiſche auf ein 
beraugzusichen. Außer dem, 
gen, mag davon eingefalzen mir 
fhneider man aus den ji 
Sloßfedern den befannten ſan 
Raf, und aus dem Fleiſche 
Rekel, der infonderheis von ar 
dendd und Tromeſen in — 
d hiehe n / 
land hieher ee 
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hernach weiter, gefchaffet wird. 

ie Sranzofen, die unter Terre» 
Neuf angefangen haben, Hillbuͤt⸗ 
te zu fangen, die fie Flaitans nen 
Ren, verfiehen die Kunſt auch, Raf 
Und Rekel zu verfertigen. Man 
Pfleger mit dieſem Fange nicht laͤn⸗ 
der, als bis auf den Tag St. Jo⸗ 
hannis, fortzufahren, weil diegro- 
fe Fettigkeit dieſer Fiſche Feine 
waͤrmere Luft vertragen kann. 
Ein merfwürdigesfingularepro- 
Uidentiae erinnert Herr Anderfon 
in feinen Nachrichten von Island, 


©. 92.8. 62. nämlich, daß dieſer 


Fiſch, weil er, wie andere Fiſche 
diefer Arten, feiner Geftalt wegen, 
nicht weit ſchwimmen fann, auch 
keine Luftblaſe hat, und ſich daher 
meiſtens auf bem Grunde auf hal⸗ 
ten muß, im Sturme aber in ben 
Sand vergraͤbt, mit einer Haut 
verſehen if, welche er vor feine 
Augen ziehen kann, um folche da 
durch von dem Schneiden bed 
ſcharfeckichten Sandes zu bewah⸗ 
ren. Seine Speiſe, ſo wie die 
Speiſe aller Buͤtte, beſteht in Krab⸗ 
und dergleichen kleinen Thier⸗ 
chen, die auf dent Sande kriechen, 
Und ihm micht Teiche entwiſchen 
nnen. Der Rogu⸗Kexen, ber 
ſich feſt an die Klippen ſauget, und 
den or leicht bekommen kann, 
ſeine angenehmſte Speiſe. Etwas 
wunderliches wird mie vom Hrn. 
ſſeſſor Fruͤs berichtet: man ſoll 
naͤmlich in einem ſuͤßen Waſſer 
bey dem Hofe Stafseng im Kirch⸗ 
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ſpiele Naͤsne auf Helgeland zuwei⸗ 
len Hellbuͤtte und andere Seefiſche 
fangen. Obſchon dieſes Waſſer 
keine ſichtbare Gemeinſchaft mit 
der See hat: ſo muß es doch durch 
unterirdiſche Canaͤle mit ihr zu⸗ 
ſammenhaͤngen. Eben dieſes wird 
von einem Waſſer in der Hame⸗ 
roͤe in der Vogtey Salten berich⸗ 
tet, ingleichen von Lille Mioͤs in 
Valders, viele Meilen von der 
See. Pontoppidan, Norweg. Na⸗ 
turhiſtorie, II. 220. wobey auch 
Anderſon von Island nachzuleſen. 
In den Samml. aller Reif. B. XX. 
©. 54. finder ſich etwas zur Ges 
fehichte dieſes Fifches, welches 
Cranz in feinem Groͤnlande auf 
gezeichnet: Zu gewiſſen Jahreszel⸗ 
ten fängt man bier, in Grönland, 
eine Menge Helfländer oder Hil⸗ 
butten, (Hellefiff, Daͤn) mit gro⸗ 
ßen Angeln an einem Fiſchbein⸗ 
oder Seehundriemen vom hundert 
bis hundert und fünfzig Rlaftern. 
Die größten find zwo big drey El 
ten lang, etwa halb fo breit und 
eine gute Spanne dicke. Sie wie⸗ 
gen hundert bis zweyhundert 
Pfund, und mehr; (auf vierhune 
dert Pfund, Anderfon.) Ihre Haut 
ift glatt, unten weiß, und oben 
dunfelgrau mit Flecken. Auf der 


ift obern Seite haben fie beyde Au⸗ 


gen, größer als Ochſenaugen, mit 
einer Haut unigeben, bie fie, mie 
ein Augenlied, Darüber ziehen 
In dem nicht großen Manle ſitzt 
oben und unten eine doppelte 
Bbb 3 Reihe 
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Reihe ſcharfer einwaͤrts gebogener 
Zähne, und am Schlunde zween 
‚Zapfen mit Spitzen dergleichen 
fih auch im Rachen an den drey · 
fachen Kieferdeckeln finden, Gleich 
am Kopfe ſitzt oben und unten eis 
ve Heine Sloßfeder, und auf bey» 
den Seiten der Breite geht eine 
andere vom Kopfe bis zum 
Schwanze. Man ſollte meynen, 
dieſer ſchwere Fiſch koͤnnte, wegen 
ſeiner breiten, platten Geſtalt und 
ſo wenigen Floßfedern, nicht ſtark 
ſchwimmen / fondern muͤſſe ſich im⸗ 
mer im Grunde aufhalten; die 
Fiſcher verficherm aber, er fahre 
son felbft, ſo hald er angehiſſen, 
geſchwinder herauf, als fie mit 
der Schnur ziehen koͤnnen, und 
ſchieße fo Häufig, (durtig) auf der 
Seite fort» daß ihnen die Schnur 
Wunden in die Hände reibe. Er 
hat ein weißes, wohlſchmeckendes, 
wiewohl grobes, mageres Sleifch, 
mit vielem ſuͤßen Fette ander Hauf, 
beſonders unter den Floßfedern. 
Aus dieſer ſchneidet man den, in 
den Nordlaͤndern befannten, Raf, 
welcher geraͤuchert wird, und aus 
dem magern Fleiſche lange Strei⸗ 
fen, die an der Luft getrocknet und 
roh geſpeiſet werden, welche man 
Rekel nennt. (ſ. Anderſon, ©. 
94. Ramus, Noriges Befkr, und 
Denys, Defeript. de ’ Amer. 
Septentr, Il.p.260) dag übri, 
ge wird eingefalzen, und zur Win ⸗ 
Erkoſt aufgehoben, Vermuthlich 
ſind Hell⸗Elynder Zugfiſche, 


die 


Helle 


von einem Orte zum andern ihr 
ver Nahrung nachziehen. Sie ler 
hen meiſt von Seekrabben, und 
halten ſich daher gemeiniglich in 
ber Tiefe des Meeres auf; 
wiſſen fie auch andere, ffeinere und 
größere Fifche, ald Heeringe, Schel⸗ 
fiſche, Dorfche, mit ihren Spitzen 
Hacken, Zähnen, zu erhafchen, zu 
halten, zu erſchnappen und zu ver⸗ 
fehlingen; Anderfon). An ein’ 
gen Orten, als in der Fiſcherbay 
findet man fie garnicht. Bey 
Godhaab fängt man fie im May / 
gemeiniglich aber, und die meiftel 
im Heumonathe und. Kuguft; jr 
doch nie zwiſchen dem Rande und 
der .offenen See. Weiter nord 
waͤrts, bey Zuckertopp, werben ſie 
erſt im Auguft» und Herbſtmona⸗ 
the gefangen, Daſelbſt findek 
man auch eine Eleinere Art H 
flünder, bie nur Halb fo groß ik 
‚ hBleins größte Botte, —— 
maximus, und unſern Arti 
Botte, Th. J. S 920..." 


Hellerkraut. 
ellerkraut nennt Herr Planet 
die ObolariaLiun., Iſt eine vi 
giniſche Pflanze, deren. Staͤn⸗ 
gel oberwaͤrts rundliche 
von außen purpurfaͤrbige Blaͤttetr / 
und blaßrothliche Blumen trägf 
Der Kelch hat zween, und das glo⸗ 
ckenfoͤrmige Blumenblatt, 
kurze, zweyſpaltige Einſchnitte 
Zwiſchen dieſen ſitzen zween * 
und zween etwas laͤngere — 


® 


| * 
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faͤden, und auf dem Fruchtkeime 
der Griffel mit dem doppelten 
Staubwege. Die einfaͤcherichte 
Frucht theilet ſich in zwo Klappen, 
und enthaͤlt viele ſtaubartige 
Saamen. Es iſt mit der Som: 
merwurzel nahe verwandt. 


| Hellerkraut, S. auch Bau⸗ 
renſenf. 


Hellpartenkraut. 
©. Cronenwicke. 


Helm. 
— Unter dieſer Be⸗ 
nennung verſteht man in der Chy⸗ 

mwie ein gewiſſes Gefäße, deſſen 
Wan fich bey der Deſtillation be— 
dlenet. Ein zemeiner Helm bes 
ſteht aus einem großen und wei⸗ 
tem Stücke, das man den Kopf 
Nennt; der oberfte Theil dieſes 
Stuͤcks ift zugewoͤlbet, und heißt 
der Simmel oder Wirbel, der un. 
terſte Theil deffelben iſt offen und 
heiße der Hals, welcher den Kol- 
nhals in fich nimmt, und fo ge⸗ 
Macher if, daß er ein wenig in 
ie innerſte Weite des Helms hin, 
Ungept, in die Höhe raget, und 
auf diefe Weife eine Rinne mas 
chet, welche in das an die Geite 
Mgefetzte Rohr, dag man dem 
Schnabel heißt, und an welchem 
ie Vorlage oder ein Vorſtoß 
Ünmme, Hineinführet. Ade diefe 
Stöcke muͤſſen forgfältig und auf 
die gepsrige Weiſe angebracht 
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feyn, vornehmlich muß ber Him⸗ 
mel oder Wirbel des Helms eine 


folche Seftalt haben, daß die Tro⸗ 
-pfen, bie fich dafelbft ſammlen, 
‚nicht in. der Mitte deffelden zuſam⸗ 


men fommen, fondern.an den Sei⸗ 
ten herunter und in die an dem 
Halfe herumgehende, Rinne flies 
fen, Auch muß das Rohr oder 
der Schnabel fo angeſetzet feyn, 
daß bie in ver Rinne ſich ſammeln⸗ 
de Feuchtig keit, ohne fich lange aufs 
zubalten, in felbigen hinein fließen 
kann. Der Hals aber muß eine 
gehoͤrige Länge haben, damit der 
ganze Helm mit dem Kolbenhalfe 
gehörig befefliget werden kann. 

Bisweilen machet man an eis 
nige, vorzüglich gläferne, Helme an 
den mittleren Theil oder den Wir⸗ 
bel deffelben ein kurzes Rohr, in 
welches ein eingefchliffener Glass 
fispfel paffet, dergleichen Helme 
werben tubuliete Helme, Alem- 
bici tubulati, gensunt; man ge 
brauchet diefelben, wenn man die 
fauren Feuchtigkeiten aus dem 
Salpeter und Kochfalze vermit⸗ 
telfe des Vitriolſauren treiben 
wil. ' 

Außer diefen hat man auch noch 
eine andere Art von Helmen, wel⸗ 
che fein Rohe und feine Rinne har 
ben, diefe werben blinde Helme, 
Alembiei coeei, genannt. Man 
gebrauchee biefelben zur Subli⸗ 
mation. 

Die Helme ſind entweder glaͤ⸗ 
ferne oder irdene, ober metalliſche; 

Bbb 4 letztere 
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letztere gebrauchet man vorzůglich 
bey der Deſtillir oder Brannt · 
weinblaſe, da fie alsdenn Büte 
genannt werden. So lange die 
Gewalt des Feuers nicht wider, 
fieht, muß man fich, mie bey den 
Defiillirgefägen überhaupf etitie 
nert worden, der släfernen Helme 
bedienen, ©. Deftillivgefäße, 


Helm S. Blumenblatte 
Rohr. — 


Helmfiſch. 


Coryfion, iſt bey dem Klein ein 
eigenes 


Er be⸗ 
Fafe, 
“und führer von 

dieſem gehelmten Geſchlechte vier⸗ 
sehn Gattungen auf, ſ. unſern Ar⸗ 
tikel, Fiſch, Th. UiS. 54. Sie 
machen die wote Familie von ſei⸗ 
nen Thoracatis Pifeibus, d. i. 
von feinen gleichfam mit Helm und 
Harniſch ausgeruſteten, Fiſchen 
aus, und zwar in der Maße, daß 
fie am Kopfe mie einem Helme, 
und am übrigen Leibe ſtatt, eines 
anzerd, mit einer ſtarken umd 
rauhen Haut, als mit einem Col» 
lette, gewaffnet und bedecket find. 
Das a Wort, Kegus, bes 
deutet einen Helm oder Sturmhau⸗ 


Helm 


be, Galeam ſiue Caflidem, nel 
ches der beleſene Mann, are Til 
mocgen bledbers, weil es den Ko 
bedecke, und gegen Verlegung! 
fichere, hergeleitee haben will; und 
verſteht er Darunter, die beinerne 
oder nochichte Rinde und Cchalt 
der Zifche, die ihnen ſtatt eine 
vierfach fo diefen Hirnſchale, wit 
ein aes triplex circa pe&kus, ſey⸗ 
koͤnne, und überdieß rauh und mit 
ſtarken Spigen und Stacheln be⸗ 
waffnet ſey. Coryſtion iſt ihn 
alfo fo viel als Galeatus, eh 
Helmfiſch, und Hat er füch Kiebt 
diefer Benennung bebienen wolle 
als des allzu gemeinen Namen 
der Cuculorum, mit welchen do 
die Caraphrati, Coraces, Hr 
rundines, Milui, Lyrae, fo gat 
oft vertwechfele würden. Es br 
ben aber die Coryftiones feine g® 
ſchuppte Haut, wie die Caraphr® 
&i, fondern gleichſam ein dichte? 
Collet von gerippten oder gekoͤrn 
sem Leder und Chagrin, mie die 
Galei, Spignafen oder Hayen. 


1) Belmfiſch, Coryltion, mt 
den, mit einer gekörnten, chagel 
artigen, Haut überzogenem Leib | 
der, tie der Schwanz, dreyma 
fehief bandiret iſt. Erift ein g/ 
gleich Fliegender Fiſch, pifeis op 
zreeos, und hieruͤber dem = ; 
phra&to 10mo, dem zehnten 
rafirer, Ähnlich. Seine zeichnung 
fiellet Miſſ. IV. Tab. XIV. 6$ 
2. vor. ! 
a) Selm 


Helm 


2) Belmfiſch, Coryftion, mit 
der breiten Schnauze / und dem, 
in ſechs fcharfe Stacheln, nach dem 
Schwanje zu ausgezackten, Helme 
ber Kopfſchilde, mit einem rau⸗ 
ben, feraubichten Leder, breiten 
Bauen Kehl» oder Kiemenfloßen, 
denen auf beyden Seiten drey gro» 
fe Bartfaͤden, oder finger » aud) 
hrallenaͤhnliche krumme und fpl- 
Bige Stacheln, vorſtehen; mit zwo 
großen, erhabenen, ftachlichten 
Rücken » und»einer langen Bauch⸗ 

Roße nach dem After gegen den 
Schwanz zu. Nach der, Miſſ. IV. 
Tab. XIV. fig. 3. bengefügten, 
Zeichnung ift der ganze Fifchüber- 
Ms betrachtungs⸗ und bewun⸗ 
dernswuͤrdig. Der Kopf fieht 
faft einem Hundefopfe, mit einem 
etwas ausgeſchweiften Dberkiefer 
Und rundlichen Schnauze ähnlich, 
An welcher einige Fleine Baͤrtchen 
oder Zaͤhnchen ſichtbar; der Unter» 
kiefer iſt etwas kuͤrzer, die ſehr 
droßen Augen mit einem gedoppel⸗ 
ten Ringe ganz oben an der Stir⸗ 
he, der Kopf bis in den Nacken ge⸗ 
ippelt, die Mittellinie vornenher 
Awas gekruͤmmet, nach der Mit ⸗ 
ten bis zum Schwanze ziemlich ge⸗ 
tade und gerippt, nicht aber am 
Ende getheiletz der ziemlich dicke 
cken etwas ausgeſchweifet; ber 
Voͤrderbauch bis an den Afterna- 
Eend und hängend, nach bemfel- 
\ den bis am den mondförmigen 
Schwanz befloßt und fich verfün« 
gend, In der erſten Ruͤckenfloße 
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ſind ſieben ſteife und ſpitzige, mit 
einer Haut vereinigte, Strahlen, 
ſichtbar; in der zwoten, ebenfalls 
erhabenen, und nach und nach ſich 
verjuͤngenden, Ruͤckenfloße laſſen 
ſich neunzehn dergleichen Strahlen 
unterſcheiden; eben ſo viel in der 
gegen uͤber ſtehenden Afterfloße, 
und etwa ſechs, zum Theil gabel⸗ 
foͤrmige, in den Kiemenfloßen, aus 
fer den einzelnen Dreyzacken. Er 
ift Lucerna coceyx, fine Cucu- 
lus Bellonii; Willughb. Tab, 
S. 5.Artedi: Trigla, parumbi- 
fido roftro, linea laterali, ad 
caudam bifurca; fyn. p. 73.Ip. ‘ 
5. wo mehrere Synonymen zu 
finden. Gesners Meerwey, ?c. 
Lucerna, Miluus, ete. S. 17. 
Trigla Lucerna,Linn. gen. 172. 
fp. 5. Müllers Meerleuchte feiner 
Seehaͤhne. Ergehöret, nach dem 
Gesner, zu den fliegenden Fiſchen, 
daher er auch, wegen ſeiner ſich 
ausbreitenden, den Fluͤgeln eines 
Huͤhnergeyers aͤhnlichen, Bauch⸗ 
floßen, Miluus, ein fliegender Red⸗ 
fiſch, und wegen feiner blauen Fle⸗ 
den an den Ohren, die bey ber 
Nacht wie ein Licht feheinen oder 
wie Sterne funfeln, Meerlicht, 
Scheinfifch genannt wird; wie⸗ 
wohl Müller dieſes glänzende 
Licht vondem hochrotben Gaumen 
und Zunge bes offenen Maules 
herleiten will. Linne zaͤhlet in 
feiner, und der angeführten Gro« 
nosifchen, Gattung, acht big zehn 
Sinnen der erften, fechgehn bis 
Bbb 5 fiebena 
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ſiebenzehn der zmoten, Rücken doße, 
zehn Finnen in den Bruſt⸗, fechfe 
in den Bauch» fünfzehn im ber 
Afterfloße, und die Zahl der Fin, 
nen in der Schwanzfloße hat fich 
nicht angeben laffen. Er hält 
ſich in der Nordfie auf, und wird, 
nach dem Artedi, zu Neapel -Coc- 
co, in Ligurien Organo, zu Mars 
feille Galline, und nach Muͤllern 
in Holland Poon, genannt. 

3) Belmfiſch, Coryftion ven- 
tricofus, der großbäuchichte, mie 
der einfachen, gegähnelten Schnau- 
ze, außer den Flügeln mit zwo 
Kehlfloßen, benebft den drey vor⸗ 
ſtehenden, fingeraͤhnlichen Fort 
fäßen, mit einer langen, nachfte, 
henden Bauch» und zwo Rücken 
floßen. Er ift der Coruus Sal- 
uiani; Willughb, Tab.S. 4. dee 
Artedi Trigla, capite aculeato, 
appendicibus vtrinque tribus 
ad pinnas pe&torales, Syn. p. 73. 
fp. 4. wird auch) nash dem inne‘, 
Faun, Suec. in Schweden Knorr⸗ 
bane, und in Schonen, Knodang, 
genannt, Bey dem inne‘ iſt er 
Trigla Hirundo, gen. 172. fp. 
6. mit drey Fingern und einer 
fachlichten Geitenlinie, auch 
ſchwarzen Bruftfloßen; fol aber, 
nach dem Gronop, dem vorherge⸗ 
henden ſehr aͤhnlich, und jener von 
dieſem eine Abaͤnderung ſeyn. Muͤl⸗ 
ler nennt ihn Meerſchwalbe, mit 
der Anmerkung, daß er ſonſt auch 
Coruus, ein Seerabe, nad) dem 
Artedi zu Rom Capone, und zu 


- 


| 
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Cornwall The Tubfith, genantt 
werde. Kopf- und Geitenlinil 
find fachliche, die Oberlippe g® 
raͤndelt, oben glatt, an jeder SW 
te mit drey Stacheln bemaffich 
davon der voͤrderſte der laͤngſte ifr 
und die Augen in blauen Ringen 
ber Rücken afchgram, der Hau 
filberfarbig., Der angeblichel 
Gleichheit mit dem vorhergehen⸗ 
ben ungeachtet zaͤhlet man doch ih 
den beyden hier angefuͤhrten Ir 
ten die Finnen verfchieden, als fit 
ben bis neun im der erfien, ach⸗ 
sehn bis neunzehn in ber zwoten/ 
Ruͤckenfloße, neun big zehne M 
ber Bruft«, fechg in der Bauch⸗ 
achtzehn bis neunzehn in der UP 
fer= und eilf bis zwoͤlf Finnen I 
ber Schwanzfloße, Wenn fie gt 
fangen werden, murren fie wo 
eine halbe Stunde lang, daher dit 
obige Benennung. Ihr Aufent⸗ 
halt ift im Arlantifchen Meere. 
4) Belmfiſch, Coryftion, det 
großbaͤuchichte Helmfifch mie dem 
mit Zaͤhnen befesten Maule, deſſel 
Helm oder Kopfſchild über den 
Oberkiefer und Schnauze, mie 
ne kleine ſpitzige Gabel, we 
und iſt gleichfalls gefluͤgelt. 
iſt der Cuculus des Salblans; 
Red-Gurnardor Rotehet, W 
lughb. Tab. S.2,fig. 2. Art 
Trigla tota rubens, roftro Pf 
rum bicorni, operculis brau⸗ 
chiarum ftriatis, lyn. p.74- fp- 
7. und nach deſſelben Synony⸗ 


mien Cuculus Autor, 2er — 
e 


on⸗ | 
lets 
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delets und Gesners Redfiſch, Cu- 
ulus, ©. 17. b. franz. Morru- 
eou Rouger, holl. Hunchem, 
uf Helgoland Seehanen; Trigla 
uenlus, Linn. gen. 172. Ip. 4. 
zen mit den drey fingeraͤhn⸗ 
I en Fortſaͤtzen aber nicht ſtach⸗ 
Äopten Mittellinie. Sein Vater 
And iſt das Mittels und große 
Veltmeer. Die beyden ange⸗ 
Mührsen Arten des Linne und Ar⸗ 
di laſſen in der erſten Ruͤckenflo⸗ 
neun, in der zwoten ſechzehn 
As fiebenzehn, in den Bruſtfloßen 
hn bis eilf, in der Bauchfloße 
kg, in der Afterfloße fünfzehn 
18 fechzehn, und in der Schwanz⸗ 
Be dreyzehn, Finnen zählen. 
uͤller heißtihn den Seegucfguck, 
ho nicht. wegen feiner kocherfoͤr⸗ 
Nigen Nafenlöcher, doch wegen 
mes Tons und dem Guckguck⸗ 
hnlichen Geſchreys, beſonders 
denn er gefangen wird. Der 
Manze-Zifch iſt roth, daher auch 
Benennung Nedfiih. Die 
Nulleriſche Zeichnung, Tab. VII. 
ig. 4. iſt von einem Driginale des 
gebirgeß ber guten Hoffnung, 
bo er für den beſten Fiſch gehal⸗ 
M werde. Außer dem weißen 
dauche war er ganz roth; bie 
oßen blaßgelb, und die Bruft- 
Ofen grünlicht mit blauen Spir 
uͤberdieß mit weißlichten Fle⸗ 
iM, in einem großen ſchwarzen 
lecken geſprenkelt. 


5) Belmfiſch, Coryſtion gra- 


is, griſeus, der geſchlanke Helm⸗ 
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fiſch von graulichter Farbe, ohne 

Bauch⸗ aber mit zwo Kiemen und 
Kehlfloßen; Cuculus gryſeus, 
Gray-Guernard, Willughb. Tab. 
8. 2. fig. ı. Artedi, Trigla va- 
ria, roflro diacantho, aculeis 
geminis ad veramque oculum. 
Trigla Gurnardus. Linn.. gen. 
172. fp.3. mit ben drey Fingern, 
mit ſchwarzen und rothen Flecken 
gefprenfelten Rüden, und blaß- 
färbigen. Bruftfloßen; ein Eine 
wohner de8 Britannifchen Mee⸗ 
res. Müllers Kirrhahn, eben⸗ 
falls von feinem firrenden, ober 
fnurrenden Tone, baher er aud) 
bey den Hol. Kuoorhaan heißt. 
Der große Kopf iſt zwar mit bei⸗ 
nichten, aber nicht fo ſtachlichten, 
Sinnen bedecfet, als der vorher. 
gehende, Trigla Lyra, L. Mül- 
lers Meerleyer ʒ das weite Maul 


hat kleine Zaͤhnchen; die Augen⸗ 


ringe ſind ſilberfarben; das Maul 
geht in zwo Stachelſpitzen aus; 
und in der Linneiſchen und ange⸗ 
fuͤhrten Gronoviſchen, Art wer⸗ 
den gezaͤhlet, in der erſten Ruͤ⸗ 
ckenfloße acht bis neun, in der 
zwoten achtzehn, in den Bruſt ⸗ 
floßen zehn, in den Bauchfloßen 
ſechs, in den Afterfloßen ſieben- 
zehn bis neunzehn, und in der 

Schwanzfloße funfzehn, Finnen, 
6) Belmfiſch, Coryſtion, ca- 
pite conico, mit dem kegelfoͤrmi⸗ 
sen Kopfe; an deſſen abgeftumpf ⸗ 
ten Spitze ein kleines, gleichſam 
roͤhrenfoͤrmiges, Maul, — 
mit 
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mit drey Anhängen; mie zwo 
Kehl» nnd eben ſobiel Ruͤckenflo⸗ 
Ken, auf deren vorderften ein 
ſchwarzer Flecken; und mit einer 
Vauchfloße nach dem After. Er 
ift ver Corax deg Rondelets, und 
auf ber, Mill. IV. Tab. XIV. fig, 
4. bat ihn Klein ſchon abgebildet, 
fo, daß felbige mit ber Befchreis 
bung uͤbereinſtimmet; nur fegen 
wir Hinzu, daß er der zwoten 
Gattung ziemlich aͤhnlich ſcheine, 
doch von derſelben hauptſaͤchlich, 
in Anfehung des fpigigern- Kopfes, 
mehr ausgefchweiften Ruͤckens, 
mehr gekruͤmmten Mittel» und 
augenſcheinlichen Nickenlinie ge⸗ 
fleckten erſten Ruͤckenfloße, ber 
ſich gerade gegenuͤber ſtehenden 
zwoten Ruͤcken- und Afterfloße, 
und der geraden dreyeckichten 
Schwanzfloße, ſich unterſcheide. 
Die Anzahl der Finnen iſt wohl 
bie nämliche. Nach dem Ronde- 
It, N. 7. wird dieſer Kogad der 
Gricchen, und Coruus der La⸗ 
feiner, vom den Franzeſen, me 
gen der Größe feines Kopfes, Ca- 
bote, son den Roͤmern Gallina, 
und zu Bourdeaur Perlon, alg 
dem Cuculo aͤhnlich, genennet; 
er ift ein Geefifch, mach der Ge, 
ftalt ſeines Leibes dem Miluo, 
fonft Lucernae aut Belugino, 
ähnlich, außer. den minder gro⸗ 
ßen Stacheln und Floßen. Die 
geſtreiften Kiemendeckel endigen 
ſich in Stacheln. Die Kiemen 
flogen find kleiner als bey dem 
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Hirundine, größer als ben del 
Miluo, inwendig grünlich fehtoatl 
auswendig weißlich, mit vorhfl 
Fleckchen; der Ruͤcken blaͤ 
ſchwarz, die Seiten roͤthlich; ) 
Bauch milchweiß; ber Kopf g 
zwiſchen den Augen geftreifli 
auf dem Ruͤcken, neben ven MÜ 
nichten Zweiglein, wie bey DM 
Cuculo, zwo Floßen, deren I 
erfte Fürzer mit längern und ſpih⸗ 
gern Stacheln, die zwote Längt! 
aber mie viel Fleinern Finnen 
die Mitellinie vom Kopfe big M 
ben Schwanz einfach; und hi 
Gaumen nicht fo gelb als bey ot 
Miluo. Auch fol fein Fleiſh 
nach dem Gefner, der ihn, 9 
21: Coruus, f. Corax ein ne 
rapp neñt, Iöblicher, reiner und st 
fer ſeyn, als des Meerweys / Milo! 
7) Belmfiſch Coryftion, fr 
cie plana, ſurſum ſpectante 
mit dem offenen und erhabene 
Angefichte, weitem und faft pet 
pendiculär ftehenden Mundfpallt 
Callionymus, ober Vranoſco 
pus des Aldrovandg und Gall 
and, Kondelets und Gent” 
Lucerne et Pefce Prere, zutet' 
und Venedig, dedgleichen, Bot“ 
in Capo. Wiltugäb. p.' 237. 
Tab. 5.9, Die fogenanntenK 
fensoder Gurgelfloßen, frehen® ; 
weiter vor, als die Kiemenfloßen 
den Augen gegenüber, Arte!’ 
Trachinus cirris multis in Rn 
xilla inferiori; fyn, p- 7! "ven 
2. deffen Befchreibung aber, ; 
Vrano 
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Vranofeopum zu erfennen, nicht 
reiche; f. Aldrou. II. 51. Ges⸗ 
Rt nennet ihn den Meerpfaffen, 
Wh Himmelgügger und Eternfä- 
er, meil feine Augen nben auf 

Kopfe fiehen, und gen Him⸗ 

Mel gerichtet find; und dieſes will 
Stalienifche Benennung Pefce 
tere auch) fagen, wie Aldrovand 
bemerket; weil man beym Gebet 
die Augen gegen den Himmel zu 
Aheben pflege, und, Priefter fleis 
Big beten follen. Außer diefem 
Wird er, nach dem Artedi, zu Rom 
eſoro, fhon nad) dem Nondes 
et zu Marfeille Rat, Rafpecon, 
apecon,und nad) bemAldropand 
bon den Hoändern, Hofemonr, 
ſobiel ald Hoghemont, genennet. 
inne‘ giebt ihm den Namen Vra- 
noſeopus Scaber, gen. 152 ſp. 
J. und bemerfet feinen , mit beis 
nichten Warzen befeßten, und 
born oder oberwaͤrts mit einem 
Gruͤbchen ausgehoͤhlten, Kopf, dar 
don er ihm den Beynamen Sca- 
er, gegeben. Sein Commenta- 
or Muͤller nennt ihm daher auch 
den Warzenfopf, und befchreibt 
Ihn, nach des Ritters Vorgange, 
folgendermaaßen: Diefer Fiſch 
wird ſelten über einen Fuß lang ; 
der Kopf ift mit beinichten Erhoͤ⸗ 
dungen beſetzet, dem Auſehn nach 
ſaſt viereckicht, nach Verhaͤltniß 
des Körpers ziemlich groß; ber 
Körper rund, oben aſchgrau, un 
fen weißlicht, und mit Kleinen 
Schuppen beſetzet; die Seiten, 
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mit hinter der erften Ruͤckenfloße 
zufammenftoßenden, von da wider 
binunterlaufenden, und in ber 
Mitte der Schwanzfloße fich endi- 
genden, Steichen beſetzet; die fich 
erhebende Geitenlinie läuft dem 
eingebogenen Ruͤcken parallel, die 
feinen, mit goldgelben Ringen, 
eingefaßten Augen, ragen flarf 
hervor; dag Maul fcheint faſt 
zwiſchen den Augen zu ſtehen; die 
Kiefer, der Gaumen, und der uns 


tere Theil der Zunge haben klei⸗ 


ne Zähnchen; die Lippen find mie 
Safern befeget, und unter der 
obern Lefze befinden fich zwey Los 
cher in dem Munde; unter dem 
obern Theil der Kiemendeckel ra⸗ 
gen an beyden Geiten, zween 
feharfe Stacheln hervor, die in 
gereiffe Scheiden Finnen eingezo⸗ 
gen, und wiederum ausgeſtrecket 
werden; die Kiemen felbft ma 
chen einen FEnochichten Bogen; 
unter ber Kehle befinden fich gleich" 
falls zween rückwärts liegende 
Stacheln. In den begden ange« 
führten Linneifchen und Artedi» 
fchen Arten, hat die erſte ſchwar⸗ 
ge Nückenfloße drey bis vier Fin⸗ 
nen, bie zwote vierzehn, die Brufl: 
flogen fechzehn, die Bauchfloßen 
fünf, die Afterflogen dreyzehn, 
und die Echwanzfloßen, zwoͤlf 
Sinnen. Er wohnet im Mittel 
ländifchen Meere, liege in der 
Tiefe, und lauret auf die, über 
ihn vorbeyziehenden, Zifche, bie 
er, befonders wenn fie häufig bey⸗ 

ſammen, 
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fammen, durch feine große Ge 
fräßigfeit bald zu ertappen weiß, 
wenn nicht etwan ein,denSchwarm 
derfolgender, Hayfiſch ihn zur Ge- 
ſellſchaft mit verſchlucket. Sonft 
werden viele kleine Fiſche durch 
dieſen Sterngucker angelocket 
denn, wenn er am Strande liegt, 
bewegen ſich ſeine Faſern; diefleis 
nen Fiſchchen ſchnappen nach ſel⸗ 
bigen, als Wuͤrmern, und wer: 
den von dieſem Laurer ſelbſt er⸗ 
ſchnappet. Man gebrauchet ſie 
in Italien zur Speiſe, und werden 
ſie wegen ihres trocknen Fleiſches, 
gegen Verſchleimungen, angeprie⸗ 
ſen, auch ſoll die Galle fuͤr die 
Augen und das Gehoͤr unvergleich⸗ 
lich ſeyn; ob aber die Augen des 
alten Tobias durch ſelbige aufge⸗ 
than worden, will Gesner nicht 
eben behaupten. Die Zonftoni- 
fehe Abbiltung, Tab. XXI, fig. 
7. zeige, nach Müllern, viel Aehn⸗ 
lichfeit mit dem Seeteufel, weicht 
aber doch von ben zeichnungen 
ber angeführten Naturforfcher 
fehr ab, 

8) Belmfiſch, Coryſtion, 
feptimo congener, der dem vor 
bergehenden fiebenten, ſehr gleich. 
artige Helmfiſch, mic dem dicken 
Kopfe, weitem ungejähnelten 
Srofchmaule, und perpendiculats 
ren Mundfpalte, Er ift der Ni- 
qui.der Brafilianer, Pietermann, 
d. i. Araneus maris, Belgis, 
des Marcgravs, p. 178. Wil 
lughb. P. 289. Tab. 8. 11. ſig. 2. 


| 
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Es beſchreibt aber Marcgrab fi 
nen Fiſch folgendermaafen: E 
iſt ein Fiſch mit einem dicken RP 
pfe, weitem ungezaͤhnelten Fro 
maule, dicken Zunge, und unterm 
etwas laͤngern, Kiefer als der of" 
ve. Die vorderſte Hälfte des beh 
bes iſt etwas breiter, die hintet. 
etwas ſchmaͤler, und rund licher 
er iſt gemeiniglich ſechs bis ſiebel 
Finger oder Zoll lang, und vor 
nenher etwan anderthalben Fin 
ger breit oder etwas breiter; D 
Augen find zwar Elein, aber ſe⸗ 
ben weit heraus, find nach A 
der Flußkrebſe, chlindriſch, de 
Augapfel ſchwarz, und der Kind 
fhtwärzlichhraun. Er har weit 
Kiemendffnungen, und nach jeder 
eine, einen Finger Tange undb 
te, in, Umfange rundliche, Zloße) 
unter diefen ſitzen am Bauche eh⸗ 
Mas tiefer zwo Floßen, ganz ne⸗ 
ben einander; Yon der Mittel 
des Ruͤckens Iduft eine; anderthab 
ben Singer breite, aber gegen 4 
Ende etwas fehmälere, Floße Hi 
nahe an den Schwanz, der ein 
ähnliche gegenüber am Umterlel 
ſteht. Der Schwanz ift über er 
nen Finger lang, aber nicht eben 
ſo breit, faſt gleichfeitig md am 
Ende rundlich. Bor dem Anfan⸗ 
ge der Ruͤckenfloße ſtehen wen 
ftarfe Stächeln, und über —9— 1 
Kiemenfloße eine dergleichen. E 
ne Haut hat eine, aus ſchwarn⸗ 
umbra uud grau, gemifehte 9 
be, naͤmlich auf dem ganzen * 
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Een, Kopfe, Selten und allen 
ofen; der Bauch aber iſt weiß⸗ 
fe, und in den Seiten ift auch 
hehr weiß, als ſchwarz und grau. 
AUF dem ganzen Rücken, Kopf 
ind Seiten, find fehtwarze Fleck⸗ 
Sen, und Tippelchen, wie Mohn- 
Amen geftreuet. Er liegt am 
Etrande des Meeres im Sande 
derborgen, und verwundet die 
dorbeygehenden. Er ift eßbar, 
denn Leber und Galle ganz von 
dm genommen tworden, ſonſt ift 
!teöptlich, wieder Poyucu. Beym 
Une‘ iſt diefer Fiſch, Cottus 
Grunniens, gen. 160. ſp. 3., 
avon Grons» eine Abänderung 
Angeführee hat, Müller nennet 
hn den Brummer, und erläutert 
Ve Pinneifche und Gronopifche 
fchreibung folgendermaafen: 
ie gegentoärtige Art wird von ihr 
ka knorrenden Tone fonft auch 
Knorrhahn genannt, wie das gan⸗ 
e Geſchlecht. Nach dem Linne 
iſt die Kehle mit Laͤppchen gebar- 
ft, und der Körper nacket: Gu- 
a, ramentis villofa, corpore 
Audo; Nach dem Gronov iſt er 
dung, ungeſchuppet, und hat eir 
Um gebärteten Unterkiefer, ber 
Änger als der obere ifl. Die 
ge ift etwan fechs big fieben 
Zoll; der Kopf platt, breit, mit 
em weiten Maule; der Rücken 


Och, der Bauch breit‘ und ber. 


Örper rund; die Farbe roͤthlich 
raun, weißlichbunt und (mus 
Üg, Die Seitenlinie beſteht aus 
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einzelnen Loͤchern. Bey beyden 
Linneiſchen und der Gronoviſchen 
Gattung laſſen ſich auch die Sins 
nen verfchieden angebens In der 
erften Ruͤckenfloße zwo big drey, 
in der zwoten ein» bis fünf und 
zwanzig, in ber Bruſtfloße acht» 
zehn big drey und zwanzig, in der 
Bauchfloße drey, in der Afterflos 
fe fechzehn, bis zwey und zwan⸗ 
zig, und in der Echwanzfloße 
zwoͤlf bis fünfzehn. 

9) Belmfiſch, Coryſtion, 
mit einem einfachen, auf beyden 
Seiten, in eine Spitze ruͤckwaͤrts 
auslaufenden Helme oder Kopf⸗ 
ſchilde, iſt auch ohne Barkfaͤden. 
Er iſt der Draeo oder Araneus 
des Plinius, Rondelets, Ges 
ners; Draco marinus des Bel⸗ 
lons; Araneus alter des Aldo» 
vands; Draeo marinus et Fraf- 
cina Salbians, beyde fol. 71. 
Die abgerheilte ſtachlichte Rücken» 
floße geht vom Wirbel bis an 
den Schwanz, und die eben fo 
lange Bauchfloße von dem, nahe 
an den Kiemenfloßen befindlichen, 
After bis eben an den Schwanz. 
Viuer, Viue, der Franzoſ. Wee- 
uer, ber Engl. Willughb. p. 288- 
Draconis zwote Gattung, Wil 
lughb. p. 289. Tab. S, 10. fig. 
1. 2. Artedi, Trachinus, ma- 
xilla inferiore longiore, cirris 
deftituta; Fjaerfing, der Schwe- 
den und Dänen; Fiafling, Lion. 
Faun, Su, conf, Charleton, p- 
27. Aldrovand bringe hierüber 

noch 
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noch den dritten und vierten, Ara- 
neus, P. 250. 251. bey. Er 
heiße auch auf Helgoland, 
Scwerdfifh, ſ. unfern Artikel; 
Siärfing, Th. III. ©, 1. der drit. 
te Meertrach des Gesners, ©. 
43. b. und der Ital. Pifce Rag- 
no. Bey dem Linne ifter Tra- 
chinus Draco, gen. 153. ſp. r. 
und beym Müller der Stacheldra- 
che; ‚den die Alten, Araneus pi- 
feis, wegen feiner fharfen Sinnen, 
oder weil der Stich derfelben ei⸗ 
ne Entzündung verurfachet, ges 
nennet; wie er denn auch davon 
Drache benennet twird, weil feine 
Floßen mit ihren hervorragenden 
Binnen, etwas Ähnliches mit den 
Dradenflügeln haben follen, oder 
weil die Bruſtfloßen ziemlich lang 
find, und ſtatt der Flügel dienen 
fönnen. (welches letztere nicht 
gar wahrfcheinlih.) Sein Koͤr⸗ 
per ift länglicht, an den Seiten, 
platt gedrücket; die Fleinen, aber 
ſchoͤnen (hmaragdgrünen, Augen 
mit den goldfarbigen Ringen, ſte⸗ 
hen oben im Kopfe ziemlich nahe 
beyfammen; die Seiten findtheils 
gelb und goldfarbig, theils braun, 
von der Mitten des Ruͤckens nach 
dem Bauche zu fchief geftrichelt; 
die Schuppen duͤnn und Klein; 
der Kopf; nad) Verhaͤltniß des 
Körpers, gleichfalls Klein, von 
binten fachliche. Nach verſchie⸗ 
denen Beobachtungen find in ber 
erſten Ruͤckenfloße fünf big ſechs, 
in der zwoten dreyßig bis ein und 
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dreyßig, in den Bruſtfloßen fünf 
zehn bis ſechzehn, in den Bauch⸗ 
flogen ſechs, in den Afterfloßen 
dreyßig bis vier amd dreyßig, M 
ben Schwanzfloßen zwolf Finnen 
zu zählen. Die Schwanjfloßt 
ift faum gabelfoͤrmig zu nennen 
die Rücken» und Afterflogen, find 
siemlich fägefdrmig; und der if 
ter verfichert, daß die Finnen DE 
erſteu Ruͤckenfloßen fehr ſtechen 
und giftig waͤren; vermuthl 

wegen der darauf folgenden En" 
zuͤndung und Brandes, da ſon 

in den Finnen nichts giftiges / 
und der Fiſch felbft eFbar. HM 
Franzoſiſchen Deerbufen, find ſi 
nicht über eine Spanne lang, IM 
Norbocean traͤgt ihre Länge zu⸗ 
weilen fünfzehn Zoll, big eine El 
le, aus, Eine Zeichnung deſſel 
ben finder fi Tom. IV, Tab- 


IL fig. 7. Bomare führer ihn | 


unter bem Namen, Dragon 
Mer, und feine Befchreibung laßt 
ſich wohl leſen. 

10) Belmfiſch, Coryltioß» 
mit den längften Slogfedern, Di 
theils gold» theils filberfi 
find; mit dem breiten, platte’ 
und weißen, Bauche. DraeaP* 
culus des Rondelets, Lacert 
Lacertus, di&tus, und Aldto 
vands, der noch eine andere 
tung beybringt; Dracunculus 
Aranei ſpecies des Gesnet 
fein kleiner Meertrack, S. 43. 


Willughb. p. 136. Arted, 
Corus, piona fecunda ea 
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Alba. Daß diefer Fiſch, nach dem 
Nondelet, das Waffer durch Los 
Her über dem Kopfe einfauge, 
Und folches Nb. durch eben dier 
fe Locher wieder von ſich gäbe, 
bil Klein ihm nicht eben nachfa- 
den, fondern nur das erfte, nicht 
Über das letztere, einräumen. Er 
ehauptet vielmehr, daß er dag 
Üngefogene Waffer, nad) der 9% 
ſchehenen Erfrifchung der Kie 
Men, neben den,nach dem Schwan⸗ 
ft zu gerichteten, Stacheln wieder 
don fich Kaffe, wie die Cuculi, 
deren Köpfe auf gleiche Art mit 
Helmen bedecket wären; von de⸗ 
Den aber weder Mondelee noch 
Besner, daß fie das Waffer durch 
Wwey Löcher auf dem Kopfe wieder 
don fich ließen, etwas beobachtet 
Und angemerket haben. Nur ber 
lobter Yrtedi führe ſyn. pı 77: 
P-4. an, daß diefer fein Cottus der 
Dracuneulus der vornehmften 
Auftorum fen, hat aber in feinen 
eneribus, p. 49. fp. 5. nicht 
nur der Mondeletifchen Spritzloͤ⸗ 
nicht: gedacht, fondern mit 
dleiß angemerfet daß feine Kie- 
Nendffnungen, wie in ben andern 
Ottis, fpec. p. 82. fehr klein, 
Und die Kiemenhaut mit ſechs 
Andcheihen,, ober Gräten, unter 
Ber ſey. Und ob er wohl dies 
Fifch, im Seba, Tab. XXX. 
v 7. unter dem falten Namen 
xoeoetus befchreibt und beyfuͤ⸗ 
It, daß felbiger der Dracuneu- 


des Rondelets fep, auch mit 


Dritter Theil. 
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demfelben, duo foramina fub- 
rotunda in occipite, loco aper- 
turarum branchiarum hiantia , 
annimmt, fo bat er doch her 
nach feine Meynung geändert, 
den Exocoerus zu den Cottis 
gebracht, und Ihm feine aperru- 
ras branchiarum exiguas wie 
dergegeben. Der Nitter von Line 
ne bringe ihn, ale den erſten 
Fiſch feiner Iugularium, Hals⸗ 
floßer, zu einem andern Geſchloch⸗ 
te, Callionymus Dracunculus, 
gen. 151. fp. 2. nimmt zum Ge 
fchlechtszeicheni aperturam, nu- 
chae foraminibus refpirantem, 
et opereula claufa, neuerlichſt 
an, da er fonft nur aperturasla- 
terales, faepius claufas, nucha 
foraminibus refpirante, anges 
nommen; läßt-aber doch zugleich 
der dritten Gattung, dem Calli- 
onymo Indico , feine ehemaligen 
aperturas branchiarum magnas 
laterales, unverändert; wodurch 
die neuern Ichthyologen erin⸗ 
nert werden, das Wahre in die⸗ 
fer Frage gelegentlich durch vigee 
ne genaue Beobachtungen zu. bes 
ftätigen. Non noſtrum nune 
eſt, tantas componere lites, f. 
noch unfern Artikel: Drachen: 
fiſch, Th. 11. ©. 389. wo Mare 
tens Befchreibung biefes Dracun- 
euli, benebft der vorhergehenden 
Gattung, zu finden. Müller 
nennet denſelben Seedrache, 
und nimmt gleichfalls die zwey 
Spritzloͤcher im Nacken, wie Bo⸗ 

Eee mare, 
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mare, Urt. Draconcule, für bes 
kannt an, Er zeichnet ihn Th. 
IV. Tab. II. fig. 7. und zaͤhlet 
mit dem Linne und Gronop, in 
der erfien Ruͤckenfloße Hier, in 
der zwoten neun big zehn, in den 
Bruſtfloßen zwoͤlf big zwanzig, 
in den Bauchfloßen ſechs, in den 
Afterfloßen neun, und in den 
Schwanzfloßen zwoͤlf Finnen, 
Im wittellaͤndiſchen Meere, zu 
Genua, Rom, Liſſabon werden fie 
gefunden. 


11) Belmfiſch, Coryftion, 
‚mit dem größten, und mit vielen 
Stacheln fürchterlich bewaffneten, 
Kopfe; mit einem, nach dem Ber- 
haͤltniß feiner Länge dicken, und 
nach dem Schanze zu fich ver» 
jüngenden, Leibe, weitem Mau— 
le; von gemifchter ſchwarzbrau⸗ 
nen Farbe. Er hat drey Fortſaͤ⸗ 
Be oder graͤtichte Anhänge; zwo 
Seiten» faft zirkelrunde, fluͤgel⸗ 
ähnliche, buntgeſprenkelte, Flo⸗ 
ßen; desgleichen eine Bauchfloße. 
Einiger faſerichte Anhaͤnge, Cirri, 
und ber Umfang der Seitenfloßen 
find aus gemifchtem roth und gelb⸗ 
buntfaͤrbig. Wir Haben davon 
drey Gattungen, oder Unteran- 
ten davon wir, Miſſ. IV. Tab. 
X. fig, 2.3. zwo vorſtellen; 
in dem einen, fig. 3. find dieſe 
Anhängfel und Seitenfloßen, ang 
roth verſchiedentlich bung fchattis 
ret. Des Willughbey Scorpius 
Virginianus, Tab. X, hg. 
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iſt mit dem unſrigen zu ergle 
hen. Iſt er wohl des Schone 
velds, P. 67. Tab. VI, Scor 
Pius marinus? Waͤlkutze, Kat 
page ꝛc. Zu Danzig wird er ge 
meiniglich Sechahn, Gallus m® 
rinus, genennet, teil er gleich 
ſam kraͤhen, und bevorſtehendes 
ungeſtůͤmes Wetter verkuͤndigen 
ſoll; wobey Miſſ. 1. $. XI. nach 
zuſehen, der ſich mit auf Mierae⸗ 


lii Pomeran. Lib. VL und alt 


dere bezieht. Nach den Rleini⸗ 
ſchen Zeichnungen, iſt der Kopf 
groß, dicke, mit einer rundlichen / 
froſch⸗ oder kroͤtenfoͤrmigen / 
Schnauje, doppelter Oberlipptr 
worauf von bem Helme und Kopf⸗ 
ſchilde vor den Augen given ſtarle 
ſpitzige gekruͤmmte Horner, der⸗ 
gleichen an ſelbigen, nach dem 
Ruͤcken zu verſchiedene Länger 
und ſpitzigere, zu unterſcheiden 
der Unterkiefer erſcheint kuͤrzer / 
als der obere; die Augen find 
groß; der Kopfund ein Theil des 
Leibes gedippelt, wie mit Perles 
beſtrenet und geflecket; der 

cken nach dem Schwanze zu el⸗ 
was eingebogen; die Bauch · odel 
Afterfloße gleichfalls zirfelfsrmid 
groß und breitlich, desgleichen 
die Schwanzfloße. Zu der SH 
tenfloße kann man auf fechgeh" 
fleife, mit einer Haut verbunden 
fpigige hervorſtechende, und y“ 
der Bauchfloße vierzehn berg“ 
chen Fiñen zählen. Bey dem Artedh 


15. Syn. p. 77. ip. 3. iſ er * 


TEE 
nen 
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Aepidotus, capite polyacan- 
No, maxilla fuperiore paulo 
longiore; der Schweden Röt- 
Impa, Skrabba, Skjälryta , der 
Dänen VIk, Vika, Linn. Faun. 
Su, der Hol. Potshoeſt, ver 
Engt. in Cornwallis Father-Laf- 
Bey dem Linne‘ ift er Cor- 

us Scorpius, gen. 160. fp. 5. 
ik-Sympen genannt, ein Ein 
wohner des Europäifchen Oceans. 
üller nennet ihn, nach dem Hol, 
onder-Pad, Donnerfröte, und 
Meyner, daß derfelben Porshoeft 
fopiel als Padde-Hooft, Kroten⸗ 
kopf, vielleicht ſeyn folle. Er 
lähler, nach dem Rinne‘, an den 


Angeführsen vier Arten, in der 


itſten Nückenfloße fieben big acht, 
der zwoten vierzehn big firben« 


sehn, in der Bauchfloße drey bis 


bier, in der Afterfloße zehn big 
dreyzehn, in der Schmwanzfloße 
he bis zwoͤlf, Sinnen, Nach 
Im iſt die Farbe des Fiſches roͤth⸗ 
tbrauß, und ſchmutzigweiß 
warmoriret, beſonders am Ruͤ⸗ 
Een, der Bauch aber ganz weiß. 
Er bildet ihm Th. IV. Tab. V. 
8. 5. den Kleinifchen Zeichnun⸗ 
sen. ziemlich ähnlich, ab, Eranz 
Gehe im feinem Grönlande, nad) 
den Samml. A. Reifen, B. XX. 
8. 53. folgende Beſchreibung und 
efchichte von ihms Nach dem 
Ngmarfet oder fleinem Häringe, 
Men die Grönländer den Ulken, 
orpius marinus, am meiften. 
& iſt gemeiniglich eine halbe Elle 
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fang und voller Gräten; feine 
Kant iſt ganz glatt, und fo gelb, 
grün, roth und fchmarzfleckicht , 
mie eine Eydechſe; (davon er 
auch bey ben Sranzofen, mie der 
Dracuneulus, Poiffon Lezard, 
genennet werden mag.) Er hat 
einen großen, dicken, runden, 
Kopf , weiten Nachen, und breis 
te, ftachlichte, Sloßfedern, beſon⸗ 
ders auf dem Rüden. Dieſer 
Fiſch Hält fich zu allen Jahreszei⸗ 
gen in den großen und Eleinen 
Buchten am Lande auf, aber in 
ber Tiefe, und wird, beſonders im 
Winter, von armen Weibern und 
Rindern gefangen. Sie brauchen 
dazu eine Schnur von Sifchbeine 
oder Vogelfedern, dreyßig big 
vierzig Klaftern lang, an deren 
Ende ein länglichter blauer Stein 
zum Senfen, und daran, ſtatt des 
Koͤders, weiße Bein» oder Glas⸗ 
perlen, oder auch wohl vorhe 
Tuchfleckchen, über der Angel bee 
feftigee find. So häßlich diefer 
Fiſch auch augfieht, ſo wohlſchme⸗ 
ckend und geſund iſt doch, ſowohl 
das Fleiſch, als die Bruͤhe davon; 
daher ihn auch Kranke eſſen koͤn⸗ 
nen. Wir ſetzen dieſer Beſchrei⸗ 
bung aus Pontoppidans Norte 
Naturhiſt. Th. IL, ©. 301. bils 
lig bey, daß ber DIE, Marulk, 
von den Ichrhyologis Seorpius 
marinus, Seefforpion, genennet 
merbe, weil fein Biß giftig ifle 
wie Rondelet aus eigner Erfahe 
zung verſichert, mis dem Zufaße » 

Ge 23 «€ 
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ev habe ein Kind geheilet, daß 
von ihm verwundet geivefen, und 
er habe die Leber diefeg Fiſches 
auf die Wunde geleger. Willugh⸗ 
bey, Buch IV. Cap. 38. folge 
dem Berichte des Rondelets, und 
theilet die Geefforpione in zwo 
Arten, nämlich in die Fleinern, 
die, wie er fpricht, nur ein Pfund 
ſchwer find, und in die srößern, 
die ader auch in andern Stücken 
von jenen unterfchieden, hier aber 
wohl zwo Ellen lang ſind. Das 
groͤßeſte oder anſehnlichſte, oder 
eigentlich das haͤßlichſte, daran ift 
der Kopf, deffen Mund eine hals 
be Elle weit iſt, weswegen ihn ei» 
nige Viit⸗Kliaͤft, Weitmaul, nen. 
nen, und fie gebrauchen diefen 
Namen, auf metaphorifche Art, 
don einem Menfchen, der mir aufs 
sefperrtem Munde einhergeht. 
(wie man etwan auch ſaget, 
Maulaffen feil hat.) 
auf dem Rumpfe, der roͤthlicht iſt, 
feine Schuppen, faſt wie die 
Schlange. Länge auf dem Rü- 
cken ſteht eine frarfe Sinne mit 
fharfen Zacken. Das einzigfte, 
was von diefem Fiſche gebrauchet 
wird, iſt die Leber, welche guten 
Thran giebt. Er iſt ſehr gefraͤ⸗ 
fig, und verſchlingt nicht allein 
andere Fiſche, Die faſt fo groß find, 
als er ſelbſt, fondern auch ver» 
ſchiedene Seeyigel, infonderheit 
Strandindven und Teiſten; (defr 
fen Veſchreibung ebendareläft ©, 
189. zu befinden.) 


Er hat 
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12) Belmfiſch, Coryftion 
totus ruber, Cr iſt gan rotbi 
bat nur eine, aber getheilte ib 
ckenfloße, und Feine fingeraͤhnliche 
Sortfäge, dann und: wann iſt er 
mit dunklichten Flecken, bunt fchat 
tiret. Seorpius maior, des 
Rondelets, Salbians; Wiliughb 
P- 331. Tab. X. 12. Artedi- 
Seorpaena tota rubens, eirri⸗ 
plurimis ad os. fyn. p. 76. 
2. Scorpius maior des Gesners / 
rother Meerfeorp, ©. 446., det 
Roͤmer Scrofano, der Marfilif 
Scorpena. Des Linne Scor 
paena Scrofa, gen. 161. fp. 2 
mit zween Bartfäden an der un⸗ 
terlippe; ein Einwohner des Mil⸗ 


tellaͤndiſchen Meeres, Muͤllers 


Stachelſau der Meerſtorn 
Nach ſelbigem iſt dieſer Fiſch woh 
drey⸗ bis viermal größer, al 
das Dornſchwein, Scorpaend 
Porcus, Linn, gen. eĩusd. fp- F 
auch ſchmackhafter und geſundet / 
der Farbe nach ganz und gar ri 
lich, mie ſchwarzen Sieden 9° 
fprenfelt, und an ben eden De 
Kiemendeckel fachliche, Bey de 
angeführten zwo Arten find, md y 
dem Linne‘, im der Raͤckenfloß 
von zwey und zwanzig Sinner 
zwoͤlf feife, in der Bruſtflo 
fünfzehn, Bis neunzehn, in ® / 
Afterfloße fech®, in der samen 
floße dreygehn, Finnen zu — 
Houttuin haͤlt dieſen fiir den —9— 
toppidaniſchen Zee-Vik, od 
daß derſelbe wenigſtens en; 
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hoͤre; folglich auch in der Nordfee 
zutreffen fey. ſ. die vorherge⸗ 
hende eilfte Gattung der Helmfi⸗ 
ſche. Allein, da von des ietztern 
Üftigen Biſſe nichts, dagegen fei- 
8 ſchmackhaften und gefunden 
leiſches, gegen jenes untaugli⸗ 
ben, und bis auf die Leber un 
brauchbaren, Fleiſches, gedacht 
rd; fo dürfte wohl die eilfte, 
Ach UF genannte, Gattung ber 
Helmfiſche, des Pontoppidans 
Ulk und Marulk ſeyn und bleiben. 

13) Belmfiſch, Coryſtion, 
der ſchmutziggelbliche Helmfiſch 
mit einer, wenig getheilten, Ruͤ⸗ 
ceufloße; mit dem runzlichten, 
und mit vielen Stacheln fuͤrchter⸗ 
lich bewaffneten Kopfe, aber ob» 
Ne graͤtichte Anhaͤnge. $cor- 
Pius minor, ober Scorpaena, 
deg Rondelets, Gesners, Aldro— 
bands ec. Scorpaena, oder Scro- 
ſanello des Salbiaus, p. 94. 
Willughb. p- 331. Tab. X. fig. 
13. Artedi, Scorpaena, pinnu- 
is ad oculos er nares; fyn. p. 
75. ſp. 1. Nach felbigem Scor- 
Pius und Scorpaena der-meiften 
Ichthyologen; des Gesners, ©. 
45. Scorpis ; Scorpius , minor, 
der kleine Meerfcorp, oder ſchwar⸗ 
Re Scorpfiſch; nach dem Gal- 
dan der Roͤmer Scrofanello, 
Er ift des Line‘ Scorpaena Por- 
us, gen. 161.. Ip. 1. mit Fa⸗ 
Rn oder Bärtchen, an den Aus 
en und Nafenlschern; der Cot- 
us fquamofus des Geha; ein 


Helm 773 


Bewohner des mitteländifchen 
und Weltmeeres. Müller nennt 
ihn angeführtermaafßen das Dorn- 
ſchwein, nach der Staliener Scro- 
fano, ber kleinſte von diefer Art 
Fiſche. Sein Kopf ift, beſonders 
an den Kiemendeckeln, fehr flach)» 
licht; oberhalb der Augen: befin- 
ben fich. zwo halbrunde ungleiche 
Erhöhungen , zwiſchen denfelben 
eine dreyeckichte, oben länglichte, 
Grube; die Nafenlöcher find groß 
und rund; die Farbe, dunkel, 
ſchmutziggelb, mit braunen Fle⸗ 
cken; und der Körper mit Hleinen 
Schuppen bedecket. Er hat eis 
nen gewoͤlbten Ruͤcken geldnen 
Augenring; an Geftalt iſt er eis 
ner Pärfche ähnlich, und hat in 
den Rinnbaden, Gaumen, und 
Rachen , Zaͤhnchen. Sein Maul 
ift groß und weit; der ‚untere 
Kinnbacken länger als der obere; 
und aufwaͤrts gekehret, ber obere 
ebenfalls aufwärts gebogen. Er 
wird etwan ein Pfund ſchwer; 
feine Finnen werben aber, vom 
Artedi, Linne', Haßelquiſt, Gros 
nov, verſchiedentlich gezaͤhlet. 
Bey den angeführten drey Gate 
tungen hat die Nückenfloße von 
ein» bis zwey und zwanzig Sins 
nen, zwoͤlf fleife; die Bruftfloßen 
funfzehn big ſechzehn; die Band). 
floße von fechfen eine fteife; die 
Afeerfloße von achten, drey ders 
gleichen; und die Schwanzfloße 

dreyzehn Bid vierzehn Finnen 


Ecc3 14) 
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14) vBelmſiſch Coryftion, 
mit der erften und laͤngſten Graͤ 
te ober Finne der Nückenflofe; 
Cortus, oflieulo pinnae dorf- 
lis primo, longitudine corpo- 
ris, Io. Frid. Gronouji, in A, 
Reg. Soc. Vpfal, 1740. p- tar, 
Lyra Haruicenfis, pinna dorfa- 
li longiſſima, maculis‘ caerule- 
‚ Jeentibus , Petiuerii, Gazophyl. 
tab. 22. fig. 7. Trachinus, ma- 
xilla fuperiore longiore, pinna 
dorfali priori altifima ‚ Linn, 
Faun. Suec, in A, Angl. Gur- 


nardus Luteus; Sebae Exocoe- 


tus, 3. des Linne“ nunmehr in 
feinem Syftemate, Callionymus 
Lyra, gen. 157, fp. ı. Müller 
fliegender Teufel, feiner Schel⸗ 
fifchtenfel; Hol. Schelvifch-Dui- 
vels, vielleicht weil er anfänglich, 
für. einen monfiedfen Schelfiſch 
gehalten worden: Meil aber 
auch die Bildung ber Floßen, be 
fonders der Ruͤckfloße, einige 
Aehnlichkeit mit einer Leyer haben 
fol, ift er auf Hell. Lier van 
Harwich, genennet worden; 
wegen feiner beſondern Eigen- 
fihaft aber, da er fich einige El⸗ 
len Hoch aus dem Waſſer erhebt, 
und einen Bogenſchuß weit forte 
fliege, nennee man ihn auch den 
fliegenden Teufel; tie er denn 
auch an der Küfte von Norivegen 
Flog-Fifk, di. fliegender Fiſch, 
heißt; ja Ponteppidan Hält ihn 
für bie malbe, welche 
an den Kuͤſten des Mirgeflänpf, 


Helm 
ſchen Meeres, Rondela; oder 
Rondinella, heiße, und von 


den Spaniern den Namen peh 


ce Volsdor bekommen habe, f 
werfen Artikel Stoyfifk, Th. I. 
©. 140. Nach den, beym Lin 
ne aufgeführten vier Gattungen 
haben, die Kiemenfloßen fechdr 
die erſte Ruͤckenfloße vier big fünf 
bie zwote zehn, die Bruſtfloße 
achtzehn bis neunzehn, die Bauch! 
floße fünf big ſechs, die Afterflo⸗ 
Be zehn, und die Schwanzfloße 
gleichfalls zehn Finnen, Er hat 
ſchoͤne blaue Striche, welche ſich 
in den Seiten, vom Kopfe bis 
zum Schwanze, hinziehen; fo find 
auch die Ruͤcken und Schwanf 
floßen, blau geftreifer; die Graͤ 
te oder Finne der erſten Rüden 
floße iſt fo lang alg der ganze Leib} 
an dem After hat er eine Haarfa⸗ 
fer, Cirrus; die Seiten, des Re _ 
pfes find hinterwaͤrts mie fünf 
Stacheln beſetzet; die obere Kippe 
ift von befonderm Bane, und ge 
doppelt; der Kopf lang, wie al 
einem Windfpiele; die Augen 
find groß und ſtehen Hoch; def 
Körper rund und Längliche, da 
der Fiſch gemeiniglich eine halbe 
Elle lang wird; und fein Na 
ſteht dichter, oder näher nach * 
Kopfe zu, als nach dem Schwan 
je. Müller zeichnet ihn Th. IV" 
Tab, II. fig. 5, 


Helminthofichen 


ermichliren, verſteinerte 
Wuͤr⸗ 
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Mirmer, Helmiatholirhi, Tu- 


uliti vermiculares, find vers 

Reinerte Würmer, die wie Negm- 
wuͤrmer gefrämmer, bisweilen 
Aber gerade find. Sie follen al⸗ 
lezeit Haufentweife bey einander 
gen. 


Helmkopf. 


Heimkopf, der Welſe, nach dem 
Müller. Silurus Galearus, L. 
gen. 175. fp. 11. weil fein, Kopf 
mit einem harten, ledernen, Schil⸗ 
de bedecket iſt. ſ. Wels. 


Helmkraut. 


Shitöteaut, Caflıda Tourn. 
deutellaria Linn. Der roͤhrenfoͤr⸗ 
mige Kelch iſt am Rande vollig 
ganz, oberwaͤrts aber mit erhabe⸗ 
nen Schuppen beſetzet, die Roͤhre 
des Blumenblattes von unten auf⸗ 
waͤrts gebogen; die obere ver⸗ 
tiefte Lippe dreyſpaltig, und die 
untere eingekerbte, zween kurze, 
und zween laͤngere Staubfaͤden, 
Auch der Griffel mit dem umgebo⸗ 
genen Staubwege liege unter ben 
obern Rippen. Vier rundliche 
Saamen liegen in dem zuge 
ſchloſſenen, und mit der vergroͤ⸗ 
Bergen Schuppe gezlerten Kelche, 
Welcher ganz artig einen Helm vor⸗ 
ſtellet. Here v. inne‘ hat fünf 
sehn Arten angefuͤhret, wovon 


Nur eine bey und wild wächft, ei⸗ 


Nige andere aber in den Gärten 
‚ Miogen werden. 


vs. 5 
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1) Das gemeine zweyblümis 
ge Belmkraut, beimförmiges 
Schilötraut, Fleckenkraut, Ter⸗ 
tiankraut, Feberkraut, Tertia- 
naria oſſie, Scutell. galericula- 
ta L. Die dauerhafte, fäferichte 
Wurzel treibt einfache, Aftichte, 
ein bis anderthalb Fuß hohe, 
viereckichte Stängel, an welchen 
einander gegenüber geftielte, herz⸗ 
förmige, zugeſpitzte, eingeferbfe, 
etwas rauche Blätter fichen , aus 
deren Winfel einzelne Blumen 
Hervorfommen; mithin ſtehen al 
lemal zwo dicht neben einander, 
oder jeder Wirtel beſteht aus zwo 
Blumen, welche der Laͤnge nach 
am Staͤngel ſich alle nach einer 
Seite richten. Das Blumenblatt 
iſt auswendig haaricht, violet, 
mit dunkelblauen Flecken. Es 
waͤchſt in Suͤmpfen und Moraͤ⸗ 
ſten, und bluͤhet im Sommer. 
Die Pflange iſt bitter und hat eis 
nen fnoblauchartigen Geruch. 
Man rühmtefolche ehedem wider 
die Wechfelfieber, und zu Reini⸗ 
gung der Wunden; jetzo iſt fie 
ganz außer Gebrauch: 


2) Das fpondonföcrmige 
Helmkraut, Scutellaria haftifo- 
liaL. nimmt zuweilen die Stelle 
der vorigen Art an, iſt auch dies 
fee ganz ähnlich, nur find die 
Blätter vollig ganz, und die uns 
tern fpondong + die obern aber 
pfellförmig geftaltet, und die Blu⸗ 
men etwas größer. Ob dieſes 

Cce 4 eine 


WERE Wu 
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eine wahre, oder nur eine Spiel, 
ort ſey, ift noch unbeftimmer. 

3) Daß wollichte Helmkraut, 
Scutellaria orientalis L. Diefe 
ausdauernde, immergruͤnende 
Pflanze waͤchſt in der Levante, 
treibt viele, auf der Erde ausge⸗ 
breitete Aeſte, und federartig ein 
geſchnittene, oberwarts gruͤne, 
unterwaͤrts weiße, wollichte Blät- 
ter und kurze Blumenaͤhren. Die 
Blumen ſind groß und glaͤnzend⸗ 
geld, Herr v. Linne‘ nennet-fol- 
he purpurfaͤrbig, welches wir nie⸗ 
mals geſehen; uͤberhaupt ſcheint 
es, als ob die Farbe bey den Ar⸗ 
ten nicht beſtaͤndig fey, da auch 
bey andern ſolche nicht einerley 
angegeben wird. Man häle ſel⸗ 
bige im Scherbel, und da felten 
bey ung reifer Saame zu erlangen, 
muß man durch Ableger die Ver 
mehrung zu erhalten fuchen. Sm 

inter muß man bie Stöcke 
forgfältig warten, nicht zu warn 
und zu naß halten, und ihnen 
zuweilen feifche Luft goͤnnen. 
Das ſchone Pflänschen verdienet 
alle Achtungzg. 

4) Das ſcharfe Helmkraut, 
Seutellaria laterifloraL.. waͤchſt 
in Sibirien, und dauert bey uns 
im freyen Lande. Die weit um 

ſich kriechende faͤſerichte Wurzel 
fteibt fpißige, viereckichte, einen 

bohe, aͤſtige Stängel, Die 
geſtielten Blaͤter ſind eyförm⸗ 
gugeſpitzet, eingeferher,-und auf 
der untern Flaͤche rauch oder fcharf 


' 


Helm 
auzufühlen. Nach Herr v. Lit 


ne fol nur die mittelfte Ribbe des 


Blattes ſcharf ſeyn. Aus dem 
Winkel der Blätter, welche ander 
Aeſten fichen, und zumeilen vol 
lig ganz find, treibt ein kurzet 
Blumenſtiel, welchen zwey ſchma⸗ 
le haarfoͤrmige Blaͤttchen umge 
ben. Das Blumenblatt iſt klein 
und blau. Zuweilen ſind die 
Staͤugel, bie Aeſte, Blumenftiekr 
und die untere Flaͤche der Blaͤttet 
rothlich. Durch Theilung bei 
Wurzel kann man die Seocke 
leicht vervielfältigen, 
5) Das langaͤhrige Helmkraut / 
Scutellaria peregrina, waͤch 
in. Stalien, hat eine fäferichter 
dauernde Wurzel, und aͤſtige 
Stängel, welche mit geſtielten / 
herzfoͤrmigen, eingekerbten Blaͤt⸗ 
tern beſetzet, und mit einer lan⸗ 
gen, einſeitigen Aehre geendiget 
find. An den Blumenſtielen ſi⸗ 
ben kurze, eyfoͤrmige Deckblaͤtter⸗ 
Das Blumenblatt iſt roͤthlichblau/ 
und die obere Lippe haaricht. Ju 
Sande gehen die Stöcke Leiche ein 
man fißet folche lieber im Winter 
in ein mäßig warmes Glashaus 
Die Wurzel treibt jährlich neue 
Stängel , und läßt fich auch ze 
theilen. : 
6) Das. kriechende indian! 
ſche Belmkraut, Scutellaria in⸗ 
dica L. waͤchſt ſonderlich in ehr 
na, Die Wurzel iſt fäfericht; 
die Stängel friechen meiftencheil® 
auf der Erde, und (chlagen ee 


‚ Helm 
den Knoten neue Wurzeln; die 
Blätter find enförmig, mehr oder 
Deniger ſtumpf und eingeferbet. 
‚Die Pflanze ift, che die Blůthe 
erſcheint, dem gemeinen Gunder⸗ 
mann faſt aͤhnlich. Die Blumen 
ehen paarweiſe, auf kurzen 
Stielen, und ſind mit kleinen lan⸗ 
jetförmigen Deckblaͤttern umge⸗ 
ben. Die Unterlippe des Blu—⸗ 
menblattes iſt in vier Lappen ges 
theilet, und die Seitenlappen find 
geflecket. Here Ofbeck hat: die 
Pflanze befehrieben, meldet aber 
Nichts von ihren Eigenfchaften. 
Rumph aber berichtet , daß folche 
äußerft bitter ſchmecke, und ſo— 
wohl mider die Wechfelfieber , 
Als die Würmer Fräftig ſey. 


Helmpocke. 
S. Meereichel. 


Helt. 

"in Salm in Dännemarf, Pon⸗ 
foppidan, Dän, Nat. Hiſt. S. 
189. Salmo Lauarerus, Linn, 
Trurta Edentula, 2. des Kleins. 
f unfern Artikel: Sotelle, no. 
13.35, Il. ©. 179. - 


Hemmfiſch. 
ER f. Rleins Stopffiſch, 
Echeneis , Miff. IV. p, so. und 
Unfern Artikel: Echeneis, Th. II. 
G. 470. 

Hemp. S. Hanf. 


Hend 
Hendelkraut. 


Hendeltraut, nennet Herr Pla⸗ 
ner die Klatine Linn. Unter die⸗ 
ſem lateiniſchen Namen, hat Ri⸗ 
vinus verſchiedene Arten des Ads 
wenmauls vorgetragen, daher 
deſſen Elatine mit der gegenwaͤr⸗ 
tigen nicht zu verwechſeln. Die⸗ 
fe zeiget vier Kelch » und vier Blu⸗ 
menblätter, acht Staubfaͤden, 
vier Griffel, und eine kugelfoͤrmi⸗ 
ge, vierfächerichte, vierklappichte 
Frucht. Es giebt davon zwo 
Arten. 
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1) Das ſternfoͤrmige Hendel⸗ 
kraut, Elatinealfinaftrum Linn. 
wächft bey ung in Gräben. Der 
einfache Stängel ift wirtelförmig, 


mit acht bis zehn Blättern befe-- 


get, davon die unsern und oͤfters 
noch unser dem Waffer liegenden, 
faft haarfoͤrmig, die obern aber 
etwas breiter find. Die weißen 


Blumen ſtehen auf Furgen Stielen. 


2) Das Bendelkraut mit ge 
paarten Blättern, Elatine hy- 
dropiper , waͤchſt in Waffern und 
uͤberſchwemmten Gegenden, iſt 
aber vielleicht bey uns nicht zu 
finden. Der niedrige, und aͤſtige 
Stängel trägt einander gegenüber 


geftellte, eyförmig zugeſpitzte Blaͤt⸗ 


ter, und auch weiße oder roſenro⸗ 
the Blumen. 


Hendelkraut, S. auch Do 


gelmeier. 


Cce5 Hene⸗ 


Hene 


Heneden. 

Uater dieſem Namen wirbd eine 
Pflanze angefuͤhret, welche in 
Amerika, ſonderlich auf der Erd» 
junge von Panama wachfen, und 
von den Wilden ſtatt des Hanfes 
gebrauchet, daraus Garn geſpon⸗ 
nen, und Stricke auch Leinewand 
dabon verfertiget werden ſoll. 
Die Blätter vergleichet man mie 
den Diftelblättern. Nähere Nach. 
richt haben wir davon nicht aufs 
finden koͤnnen. 


Henkelblume. 


enkelblume, wird von Herr 
Planern Scaeuola L. genannt. 
Die Pflanze hatte Herr von Linne 
ehedem mit dem Plumier zur Lo- 
belia gerechnet, und Lobeliam 
Plumerii genannt, Sie wächft 
an den Seeufern in Indien. Iſt 
ein Baͤumchen mit hangenden Ye» 
fen, verkehrt eyfoͤrmigen, ſpitzi⸗ 
gen, ganzen Blättern, und weis 
Gen, in den Blaͤtterwinkeln ſtehen⸗ 
den Blumen, Der Kelch hatfünf 
Einfchnitte. Das röhrenfsrmi- 
9°, lange Blumenblatt iſt an der 
einen Seite big auf den Grund 
gefpalten, inwendig haaricht, und 
in fünf lanzetfoͤrmige, gekraͤuſelte 
‚Lappen zerſchnitten. Die fünf 
Staubfaͤden fiehen mie ihren Beu⸗ 
teln son dem Griffel entfernet, 
indem diefer auf der Spalte des 
Blumenblattes herausgeht, und 
ſich nad) dem Rande zu biegt. 
Der Staubweg iſt becherfoͤrmig, 
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Hept 


und die Frucht eine kleine zweyfo 


cherichte Nuß. Nach Rumphe 
Berichte iſt dieſer Baum den Ein⸗ 
wohnern auf viele Weiſe nuͤtzlich 
Da aber ſolcher bey uns wohl 
niemals vorkommen dürfte, mol 
len wir nichts davon erwähnen. 


Henne 

o fich dieſer Name allgemeit 
unter ben Voͤgeln findet, da ni 
ſteht man jederzeit dag Weibchen 
des Vogels. Befonders aber I 
er bey dem Hühnergefchlechee, und 
zwar eigentlich, gebräuchlich, 1 
er das weibliche Gefchlecht der ſo⸗ 
wohl zahmen, als wilden Huͤh 
ner, und im allereigentlichfteh 
Verſtande, der Haushuͤhner DV 
deutet. Dieferwwegen fehe mal 
den Artikel Hahn und Huhn nach⸗ 


Hepatus. 
Ieeur marinum, bey den heuti⸗ 
gen Griechen, Seipuros, Kid 
fer. Hepatus Seipuros, bii 
Nondelet; Hepatus, ein Leber’ 
Brachfemen, des Gegners, © 
27. b. Hepatus Artedi, ſyn 
App: p. 113. Labrus Hepatus 
Linn. gen. 166. fp. 4. Maͤllers 
Leberfiſch der Lippfifche. ſ. Meer⸗ 
braßem, Synagris,3.de8 Zlein& 


Heptapus, 
KH eptapus, der ſiebenfüßige Fiſch 
Artherina zu Venedig, Angue 
cauda fureata. Richter. = 
o 


x 


Herb 


Bon dieſem Nichterifehen Sieben 
fuß find uns zur Zeit noch feine 
dußtapfen vorgefommen. Vom 
Athenaus an ſcheint die Atherino, 
oder Ariſtoteliſche Antherina, 
epferus, Erbyros, geheißen 
iu haben. f. Arherina,. Artedi, 
fyn. App. p. 116. und Artheri- 
Na Hepletus, Linn. gen. 183. 
fp. 1. und unfern Artikel, Aal, An- 
guilla, wodie Benetianifchen Aal⸗ 
ben, Anguello, auch Anguilloti, 
Angeführet werden, Th. J. S. 6. 


Hepfen. ©. Peterlein. 
Herbſtblume. 


S Siegmarskraut und eit⸗ 
loſe. 


Herbſtroſe. S. Pappel. 
Hercules. 


Ein Sternbild, welches zwiſchen 
der Leyer und der noͤrdlichen Kro⸗ 
Ne, gleich uͤber dem Schlangen⸗ 
traͤger ſteht, und nach dem Dop⸗ 
pelmayer fuͤnf und vierzig Sterne 
enthaͤlt, naͤmlich acht Sterne von 
der dritten, ſechzehn von der vier⸗ 
ten, vierzehn Von der fünften, fech- 
fe son der fechften Größe und noch 
Über dieſes einen neblichten 
Stern. Der Hercules wird am 
Himmel in verfehrter Stellung, 
Und zwar mit dem einen Fuße 
kniend vorgeftellet. In der eis 
nen Hand hat er feine knotichte 

eule, und in der andern halt er 
den Cerberus oder die dreykoͤpfich⸗ 
ke Schlange, Zu dein Cerberus, 
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welcher erſt vom Heveln eingefüh« 
ret worden iſt, werden vier Ster⸗ 
ne gerechnet, unter welchen nur ei⸗ 
ner von der vierten, die uͤbrigen 
aber von der fünften Größe find, . 


Herculskeule. 


ahnwehbaum, Bertrambaum, 
Zanthoxylum Linn. Fagara du 
Hamel, Die, befanntefie Art 
iſt 

1) Die gefiederte Herculs⸗ 
keule, der ſchmalblaͤtterichte 
Zahnwehbaum, dornichte Eſche, 
Xanthoxylum elaua Herculis 
Linn. Diefer Baum waͤchſt in 
dem füdlichen Carolina ohngefähr 
funfzebn Fuß hoch; die Rinde iſt 
weißglicht, und am Stamme in 
den großen Aeſten mit vielen Hoͤ⸗ 
dern oder pyramidenfoͤrmigen Er- 
hebungen, welche fich mit einer 
Stachel endigen, beſetzet. An den 
Kleinen Aeſten figen die Stacheln, 
und auf der Rinde. Die gefie⸗ 
berten Dlätter beftehen aus eilf, 
neun oder fieben laͤnglicht zuge⸗ 
fpigten, fein eingeferbten, ober⸗ 
waͤrts dunfel » unterwärts gelbe 
lichtgruͤnen Blaͤttchen. Die Stiele 
find roth. Ob männliche und 
meibliche Blumen auf verfchiede 
nen Baͤumen wachſen, oder ob viel« 
mehr alle Blumen Zwitter find, 


‚kommen die Schriftfteler nicht 


überein, Herr von Sinne‘ nims 
die erfiern an, Gerard und duͤ 
Roi haben Zwitterblumen wahr⸗ 
genommen, Vielleicht geſchieht 

das 
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das erſtere zufäligee Beife, und . 


da Herr Browne auch fünf Blu⸗ 
menblätter befchrieben, welche von 
andern nicht angemerket worden, 
fo ſcheint die wahre Beſchaffenheit 
der Blume noch unbeſtimmt zu 
feyn. Der Kelch iſt in fünf ey⸗ 
foͤrmige, weiße Einſchnitte gethei⸗ 
let, Here von Linne zähle fünfe; 
di Hamel vier, auch ſechs und 
fieben Staubfäden mit tothlich» 
ten Staubbeuteln; Brotone und 
Einne in der Murrayifchen Aus, 
gabe, befchreiben nur fuͤnf Staub⸗ 
wege ohne Griffel, und fuͤnf Saa⸗ 
menbehaͤltniſſe, deren jedes einen 
Saamen enthält. In Nordame 
rika wird das Holz wider dag 
Zahnweh gebraucher, und damit 
der leidende Zahn berührer. Nach 
bi Hamel fol der Baum eine ſtar⸗ 
fe ſchweiß⸗ und urintreibende 
Kraft befigen. Blaͤtter und Früh. 
te. haben einen angenehmen Ge, 
ruch. Nach di Roi Erfahrun. 
gen dauert folcher bey ung im 
freyen Lande. . Er wird aus Ame⸗ 
rifanifchen Saamen erzogen, wels 
che aber zwey Jahre in der Erde 
liegen, ehe fie feimen. Alte Stäm- 
me treiben bewurzelte Schoöß— 
linge. ce 

2) Die drepblätteeichte ger, 
eulsfeule,Zanthoxylunitrifolia- 
tum Linn. waͤchſt in China, und 
gehoͤret unter die feltenften 
Baͤume. 


Herculskeule, auch Kuͤr⸗ 
big und Schnepfenkopf. 


Heri 
Hering. 


Dar »ering, auch Hering, Hee⸗ 
ring, Herring, in Schwebel 
Sill, in Daͤnemark und Norwe⸗ 
gen Sild, genannt, lateiniſch, Hr 
lec, Harengus, Clupea erc. 
nunmehr ein fo allgemein bekann⸗ 
ter, fo näglicher und gefunden 
und in unfern Haushaltungel 
ganz wicht zu entbehrender, Fifchr 
daß ihn die dänifchen Fifcher, mit 
vollkommenſten Rechte, die Kromt 
der Fifche, ſelbſt ben Kronfifch 
und Schoof, den König der Zi 
ſche nennen; und dag man, um 
ihn von andern zu unterfcheiden 
feiner weiten Befchreibung nd 
thig haben möchte. Nachdem aber 
ein Klein, und ein Linne mit dem 
Artedi, ein eigenes Geſchlecht, mit 
gar vielen Gattungen, daraus ge 
machet, auch verfchiedene Schrift 
ſteller, ein Neukranz, Anderſon 
Dodd, der engliſche Verfaſſer des 
foftbaren Atlantis maritimi et 
commercialis, London, 1726 
Cranz, Pontoppidan, Nichtetr 
Chomel, Bomare, Geoffeoy, au 
unfer Müller, die fogar merf- und 
verwunderungswuͤrdige Gefchichtt 
deſſelben, vielleicht niche überall 
mit Zuverläßigkeit, verfaſſet, da⸗ 
von aber die wenigſten annoch If 
unfern Händen; fo wird eg zuf 
Befriedigung der Wißbegierigen / 
dienen, aus Horrebows zuserl® 
Bigen Nachrichten yon Island/⸗ in 
welchem Lande ſich diefer gelehttẽ 
Daͤne 
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Däne, auf Befehl und Koſten feis 
nes Könige, die beyden Jahre, 
1750. und 1751. aufgehalten, 
‘inen fo viel moͤglich zu verfürgen. 
den Auszug, nach den Sammlun- 
den aller Reifen, B. XIX. ©. 27. 
UF. hier zu leſen; beſonders auch 
deswegen, weil durch feine Unter- 
ſuchungen und Beobachtungen, 
dorzüglich in dem Anderfon, fehr 
bieles verbeffert und berichtiger 
Norden. 

Nach dem Horrebomw kennt mar 
alſo alle Gattungen diefes Fiſches 
Noch nicht genau genug, um fie 
Unter verfchietene Abtheilungen 
dringen zu Finnen. Man glau- 
der gemeiniglich, daß die Heringe 
bloß vom Schlamme im Waffer 
leben, und diefer Irrthum finder 
dey den Fifchern ſtarken Beyfall. 
Über dielinterfuchung ihres Mun- 
des, in welchem man fleine Zaͤh⸗ 
Ne finder, beweiſet unwiderſprech⸗ 
lich, daß ihnen diefelben nicht bloß 
um Wafferfchlurfen gegeben wor- 
den. Und in der That hat man 
in den Mägen derfelben gröbere 
Nahrung; ein Neufcanz zum oͤf⸗ 
fern wohl fechzig und mehr halb⸗ 





derdauete Seefrebfe, und ein Leeu⸗ 


wenhoek in derfelben Eingeweiden 


fine Menge Eyer, befonders zw 


Ihrer Laichzeit, angetroffen. Von 
ter übrigen Lebensart und ana⸗ 
tomiſchen Befchreibung finder 
Man bey belobten Neufranz, de 
arengo, Lubec, 1654. 4. und 
in Dodds Werke, Ellay towards 


\ 
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a Natural Hiftory of the Her- 
ring, auch indem Journal Etran- 
ger, May, 1757. genaue und 
umftändlicheNachrichten. Ed mag 
aber mie den verfchiedenen Gats 
tungen des Herings und feiner 
Nahrung befchaffen feyn, wie «8 
win, fo iſt gewiß, daß fie alle 
Jahre in unzählbaren Heeren, auf 
den Islaͤndiſchen Küften ſowohl, 
als in dem übrigen nordlicyen 
Meere, anlangen, wo verfchietene 
Nationen ihrer erwarten, von des 
ven Handlung fie ein wichtiges 
Stuͤck ausmachen. Es ift fein 
gleichguͤltiges Schauſpiel, die Wan⸗ 
derung ber Heringe und die Krie⸗ 
ge, welche die andern Fiſche mit 
ihnen führen, zu betrachten. "Ans 
derfon machet davon, nach dem 
Neufranz, eine merkwuͤrdige Bes 
fehreibung. Bon diefem Verfaſ⸗ 
fer, oder vielmehr von feinem Ue⸗ 
berfeger, und dem angeführten 
Journal Etranger, haben mir 
folgende Umftände entlehnet: 
Bon der Wanderung der Heringe. 
Nachdem er durch verfchicdene 
Beweiſe, aus den Nachrichten ver 
Neifenden, fefigefeget hat, daß die 
Heringe, wie viele andere kleine 
Arten der Fifche, als die Mafre- 
1, Plateifie, Sardellen ꝛc. ihren 
gewöhnlichen Aufenthalt in den, 
am weiteflen gegen Norden gele- 
genen, Abgründen des Meeres ha⸗ 
ben, fährt er folgendermaßen fort: 
Es iſt gewiß, daß die unbegreifli⸗ 
che Menge Eis, welche in dieſen 
Meeren 
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Meeren niemals ſchmilzt, fondern 
von Jahre zu Jahre dicker wird, 
und ſich weiter ausbreitet, dieſen 
Fiſchen eine ſichere Zuflucht gebe, 
wo ihr Laich ſicher liegt, und dag 
Wachsthum Ihrer Jungen befoͤr⸗ 
dere wird. Denn es iſt augen: 
ſcheinlich, daß fie in diefen tiefen, 
mit Eife belegten, Schländen, von 
den Meerfchweinen,Stockfifchen sc, 
nichts zu befürchten haben, denen 
ed hier zu ſchwer fiel, Luft zu ſchoͤ⸗ 
pfen, als daß fie fich hieher ma⸗ 
chen follten. Eben dag gilt von 
den Walfifchen, deren Lunge bey» 
nahe tie bey den Landthieren gen 
ſtaltet ift, daß fie beftändig. eine 
neue und friſche Luft, Athem zu ho⸗ 
len, noͤthig haben. Folglich ge⸗ 
nießen hier dieſe kleinen Fiſche ei⸗ 
ne Ruhe, die weder von den gro 
gern Fiſchen, noch von den Fi⸗ 
ſchern, die ſich ihnen nicht nähern 
koͤnnen, geſtoͤhret wird. Daher 
koͤmmt es, daß ſie ſich erſtaunlich 
vermehren; ihre Zahl nimmt end⸗ 
lich fo zu, daß es ihnen an Nah 
zung fehlet, und fie Colonien aus⸗ 
ficken mäffen, um anderwaͤrts 
zu leben. Vielleicht kehret end, 
lich ein Fleiner Ueberfluß derfelben, 
ober wenigſtens ihre junge Brut, 
nach langen Herumſchweifen, wo⸗ 
von wir ſogleich hoͤren werden, 
wieder nach dem Pole zurück, um 
auch ſeines Orts zur Erhaltung 
des Geſchlechts etwas beyzutra⸗ 
gen. Wenn die Heringe das nor⸗ 
diſche Eis haufenweiſe verlaſſen, 
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fo werden fie ſogleich von allen 
großen und kleinen Arten de 
Nanbfifche angefallen, die som 
Hunger gezwungen, und durch eb 
nen befondern Trieb geleiter, ih⸗ 
nen entgegen gehen, und fie ink 
mer vor fich her aus dem Eismee⸗ 
te in die Atlantifche See jagen. 
Die erſchrockenen Heringe ſuchen 
bald die Kuͤſten und fliehen in dit 
Buchten, die feichten Derter am 


Ufer, und felbft in die Muͤndun⸗ | 


gen der Flüffe, ſowohl um hier dr 
ne Zuflucht vor ihren Feinden zu 
finden, als auch ihre Brut in St 
cherheif zu bringen. Sobald ſie 
gelaicher haben, ſetzen fie ihren 
Weg fort, und eben der natuͤtli⸗ 
he Teich, welcher machte, daß ſich 
die Alten auf die Neife begabenr 
beweget ihre Kinder, ihnen, fobald 
fie die Stärke dazu haben, nach⸗ 
zufolgen. Dieienigen, welche den 
Netzen der Fiſcher entgehen, ziehe 
wahrſcheinlicher Weife in andere 
Deere; denn fie verſchwinden gänp 
lich. Doc) wir wollen ihnen, it 
Begleitung unſers Geſchichtſchrei⸗ 


berg, auf ihrer Reiſe nachfolgen · 


Wir werden ‚eben fo viel findelr 
unfere Bewunderung zu erwecken / 
als unfere Neugier zu befriedigell 
Es geſchieht zu Anfange des Jah⸗ 
res, daß Die unzählbare Mengẽ 
Heringe das Meer unser dem Po⸗ 
le verläßt. Sie zeigen ſich al 
fangs in der Gegend des Meeres / 
wo es am breiteften ift, und med’ 
imen, einem engländifchen ee 
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keller zufolge, der Breite nach, eis 
Ben Kaum ein, ber tvenigfteng fo 
biel betraͤgt, als die ganze Länge 
don Großbritannien und Island. 
Ihr rechter Flügel kehret ſich ger 
gen Abend; er trifft im März in 
land ein, und hier iſt es vor- 
nehmlich, wo ihr Zug erflaunlich 
dedrang geht. Wegen der Men⸗ 
ge großer Fifche, die ihrer erwar⸗ 
ten, wegen der Seevoͤgel, "welche 
bey faufenden auf fie herabſchie⸗ 
Ben, Halten fie fich von allen Geis 
fen fo enge zufammen, daB man 
fie an der ſchwaͤrzlichen Farbe des 
Meeres, und an der Bewegung, 
die fie im demſelben verurfachen, 
don weiten wahrnimmt ; denn fie 
erheben fich oft auf die Oberfläche 
deſſelben, und thun wohl gat eie 
Rn Sat in die Luft, einer drin. 
genden Gefahr zu enigehen. 
Wenn man ihnen alddenn entge- 
gen. fchiffet, und mit einer Kelle, 
dergleichen man gebrauchet, die 
Seegel der Schiffe zu befprengen, 
der mit einemandern breiten und 
tiefen Gefäße, aus der See ſchoͤp⸗ 
fee, fo kann man gewiß feyn, 
dag man jedesmal eine große An 
jahl Heringe herausziehen wird. 
Uebrigens weis man nicht, ob dies 
R Eolonie, ehe fie in Island an⸗ 
landet, einen Theil von fich nach 
der Bank von Terre Neuve fehle 
er; und eben fo wenig iſt ber 
annt, was aus den übrigen wird, 
die laͤngſt an der Abendfeite die⸗ 
Re Inſel hinſtreichen. Gosiel 
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ift gewiß, daß feine großen und 
fleinen Buchten voller Heringe, 
und zugleich voller andern großen 
Fiſche, find, welche jene erwarten. 
Unter diefen Seinden der Herin⸗ 
ge nimmtfich befondersder Nord⸗ 
caper auf, der einer von ben ger 
fährlichften, und wegen der Lift 
merkwürdig iſt, die er anwendet, 
feinen Raub zu erhafchen. Er 
hält ſich meifteng um die äußerfte 
Gegend von Norwegen gegen 
Norden auf, welche das Nordcap 
heißt, von dem er feinen Namen 
beiommen bat. Diefe Stellung 
fonnse zu feinen Abficheen nicht 
zuträglicher feyn; denn er wird 
augenblicklich den Zug der Herin« 
ge gewahr, welche von Norden 
her, an den Norwegifchen Küften 
hinfteeichen. Wenn alle Hrere 
von Heringen, feiner gewöhnlichen 
Wohnung vorbey gezogen find, 
fo bringe ihn fein Vortheil in die 
Nähe von Island. Wenn ihn 
bier der Hunger drücke, fo bat 
er die Gefchicklichkeit, die zerfireus 
ten Heringe in die Buchten diefer 
Inſel zu treiben, und fie vor ſich 
her auf die Kuͤſten zu jagen. Sicht 
er nun, daß er fir in großer Mens 
ge zufammtengebracht hat, fo 
fließt er fie, fo enge als er 
fann, in einen. Bay ein, und 
erreget durch das Schlagen 
feines Schwanzes einen fehr fchnel« 
ken Wirbel, der fogar im Stande 
if, leichte Kaͤhne mit fortzureißen: 
Diefer Kleine Sturm beräuber die 

ungluͤck⸗ 
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ungluͤcklichen Heringe dergeſtalt, 
daß ſie ſich bey tauſenden in ſei⸗ 
nen aufgeſperrten Rachen ſtuͤrzen. 
Er zieht ſie auch dadurch an ſich, 
daß er mit aller Gewalt Luft und 
Waſſer ſchoͤpfet, welches fie gera⸗ 
den Weges in ſeinen Magen, wie 
in einen tiefen Schlund fuͤhret. 
Von dem linken Fluͤgel der Herin⸗ 
ge koͤnnen wir, ſeines Weges hal⸗ 
ber, mehr Kenntniß haben. Er 
geht nach Morgen, und nachdem 
er eine Colonne abgeſchicket hat, 
welche die Morgen» und Abendfei- 
te von Island beftreicher, fo feet 
er feinen Weg aus dem Nordmee⸗ 
te fort, ohne daß die Meerfchmyei- 
ne und Stockfiſche ihn zu verfol- 
gen aufhören. Auf einer gewiſ⸗ 
fen Höhe trennet er fich in zwo 
Abtheilungen. Der Haufe gegen 
Morgen richtet feinen Lauf nach 
Norwegen, "an deſſen Küfte er 
herabzieht, und ſich von neuen 
theilet. Eine Hälfte folget der 
Küfte von Norwegen gerade nach, 
bi8 fie durch den Sund in die Oſt⸗ 
fee koͤmmt. Die andere Hälfte 
Bingegen geht bis an die Spiße 
von Juͤtland, wo fie fich aufs neue 
trennet. Die eine Eolonne zieht 
ſich an der Juͤtlaͤndiſchen Kuͤſte ge⸗ 
gen Morgen herunter, und verei⸗ 
niget ſich durch die Belte mit de⸗ 
nen in der Oſtſee, da unterdeſſen 
bie andere Die Abendſeite von Juͤt⸗ 
land, und ferner an Schleswig, 
Holſtein, Bremen und Friesland 
herunterzieht, durch den Texel und 
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in die Suͤderſee koͤmmt, und, nach 
dem fie dieſe durchſtrichen har, in 
die Nordſee zuruͤckkehrt. 

Die andere nach dieſen große 
Abtheilungen, twelche gegen Abend 
geht, ift heutiges Tages die zahl 
reichſte. Sie zieht unter beſtaͤn⸗ 
diger Begleitung der Stockfiſche/ 
Meerfchweine und Hayfiiche, 
die Hitländifchen und Drfadifchel 
Inſeln Io8, wo die Fiſcher 
Holland fie zu geſetzter Zeit ch 
warten. Von da naͤhern ſie 
Schottland, theilen ſich in zweh 
Heere, wovon das eine an de 
Morgenkuͤſte von Schottland hir 
unter und bey England vorbed* 
fireicht, auf welchem Zuge ſich 
überall kleinere Haufen von ihm 
trennen, welche auf die Kuͤſten 
von Frießland, Holland, Seeland 
Braband, Flandern und Sranb 
reich ftoßen. Das andere He 
wird den Schottlaͤndern an de 
Abendfeite und Irrlaͤndern I 
Sheile, diealsdenn auf allen SH’ 
ten mit Heringen umgeben find 
Ale diefe Abrheilungen ſtoßen end‘ 
lich wieder unter England zuſam⸗ 
men, und mas davon den Sie 
negen, den gefräßigen Zifchen un 
den Raubvoͤgeln, entgangen 7 
das machet noch eine erfiaumlich 
Menge aus und flürzer fich in {ri 
abendländifche Meer, mo fit a 
verlieren; wenigſtens wird MA 
fie weiter auf feiner Europaͤiſche 
Küfte: gewahr. —* un 
Caleulo ſoll fih d —* 





| 
| 
| 
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hundert taufend Fifchen, die aus 
Ihrem Vaterlande ausgehen, nur 
tin Stück verlieren, und nicht wie, 
ber zurück kommen, Wie ganz 
Unbegreiflih, wie unermeßlich, 
Mmüffen diefe uns befuchende, 
Schwärme und Heere feyn?) 
Die Heringe befuchen auch die 
Kiffen von dem mitternächtlichen 
Amerika; wo fie aber lange nicht 
To häufig, als in Europa ange 
troffen werden ; und wenn man 
gegen Süden fchiffet, fo findet 
Man fie nicht über die Flüffe von 
Carolina. Man mweis auch nicht, 
ob das Heer, welches big nach 
Amerika freicht, eine Abtheilung 
von dem großen Schwarme aus 
Norden ift, oder ob fie von denen 
übrig find, die durch den Canal 
wieder zurück fehren. Dem fey 
wie ihm will, ſaget der Englifche 
Verfaffer deg See, und Hand 
lungsatlas, fo findet fich bach der 
Hering, nad) dem, was ich durd) 
meine Nachfuchungen entdedet 
Babe, wenigfteng nicht häufig in 
den mittägigen Ländern, ald Spa- 
nien, Portugal, auf den mittägir 
gen Kuͤſten Frankreichs, weder auf 
ben Küften des Abendlänbifchen 


noch Mittellaͤndiſchen Meere, 


noch auf der Hoͤhe von Afrikas 
als wenn es dieſem Fiſche verbo- 
then wäre, fich zu den gedachten 
Voͤlkern zu begeben, damit fie ges 
doͤthiget würden, ihren Vorrath 
davon aus England formen zu 
en. j 
\ Deitter Theil, 
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Doch fo gern auch diefer Enge 
länder, aus Liebe für fein Land, 
uns überreden möchte, daß feine 
Nation mit den Heringen einen 
anfehulichen Handel treibe, fo find 
es doch ficherlich die Holländer, 
welche diefen Fiſch durch ganz Eu⸗ 
ropa führen, und ihr Handel mit 
demfelben erſtrecket ſich nicht nur 
viel weiter, als der Engländifche, 
fondern iſt auch dem Handel als 
fer andern Volker überlegen. Der 
einzige Heringsfang ernähret im 
Holland gewoͤhnlichermaßen mehr 
als hundert tauſend Menſchen, die 
ſich dadurch zum Theil ſehr berei⸗ 
chern. Huet laͤßt dem jährlichen 
Betrag dieſes Fanges auf drey⸗ 
mal hundert tauſend Tonnen ſtei⸗ 
gen, die er auf fuͤnf und zwanzig 
Milllonen Banco Thaler rechnet, 
davon ſiebenzehn Millionen Ge⸗ 
winnſt, und acht Millionen Un⸗ 
koſten, ausmachen. Funk behau⸗ 
ptet, daß die Hollaͤnder jaͤhrlich 
vierzehntauſend achthundert Mile 
lionen Heringe fangen. Doot 
verfichert, daß im Jahre 1688. 
vierhundert und funfzigtaufend 
Menfchen wären zum Heringss 
fange gebrauchet worden. Alle 
Jahre begeben fich die Hollaͤnder 
um Johannis, wie wir ſchon ane 
gemerfet haben, im zwolf oder 
fünfzehn Buyſen, wie die zu die⸗ 
fern Fange gebräuchlichen Fahrzeu⸗ 
ge heißen, nach den Hitlaͤndiſchen 
Inſeln auf die Küften Fayrhill und 
Bockeneß. Wenn ſie beyſammen 
Ddd find, 
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find, ftechen fie in die See, den 
Lauf nach Nord, Nord» Welt ges 
“richtet, und werfen das erſte Netz 
bey Fayrhill, den Abend vor Jo⸗ 
hannis, gleich nach Mitternacht 
aus. Der Fang gefchleht nie 
mals bey Tage, fowohl um den 
Strich der Heringsbank beffer zu 
erfennen,die man an ihren glängen- 
den Augen und Schuppen leicht 
ünterfcheiden, und darnach die Ne: 
Be aushängen, kann, als auch weil 
der Schein der Laternen, welche die 
Bupfen führen, ven Fifch herbey⸗ 
Iocket, und ihn blendet, daß er bie 
Netze, die man ihm ſtellet, nicht 


Die Netze, deren man fich zum 
Heringsfange bedienet, haben ih. 
ve gemiffe Weite, die durch Ber 
ordnungen feſtgeſetzet iſt, und die 
man nicht uͤberſchreiten darf. Je⸗ 
80 brauchet man, anftatt des Han- 
feg, eine grobe Perftanifche Seide 
dazu; denn man hafgefunden, daß 
die davon verfertigten Neße aufs 
wenigftedrey Fahre halten, anſtatt 
dag man von denen aus Hanfe 
alle Fahre neue brauche. Man 
bat die Gewohnheit, fie bey dem 
Rauche von Eichenfpähnen braun 
zu färben. Dieſe Netze find tau⸗ 
gend bis zwölfhundert Schritte 
lang, und man zieht fie nur eitte 
mal des Nachts. Auf einen ein. 
sigen Zug bekoͤmmt man bismei. 
len brey, vier, fünf, zehn, ja big 
vierzehn, Laſten Heringe; die Laſt 
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begreift zwoͤlf Tonnen, und die 
Tonne tauſend Stuͤck Heringe. 

Es iſt nicht erlaubt, die Netze 
vor dem fünf und zwanjigſten 
Junius auszuwerfen, teil def 
Fiſch noch nicht zu feiner Vollkom 
menheit gelanget iſt, und man ihr 
nicht würde verführen fönnen, oh⸗ 
ne daß er verbürbe, Alle Jahre 
geben die Generalftaaten aufs 
neue eine Verordnung deswegen 
heraus, und laffen Befehle oͤffent⸗ 
lich anfchlagen, wo den Schiffe 
herren, Steuer» und Bootsleuten, 
eidlich auferleget tird, den Fang 
nicht zu zeitig vorzunehmen, und 
bey ihrer Rückfunfe muͤſſen fie 
wiederum ſchwoͤren, Daß weder ihr 
Schiff, noch ein anderes, diefer 
Verordnung, wenigſtens fo viel 
fie wiffen, zuwider gehandelt ha⸗ 
be. Diefem doppelten Eide gu 


folge, werden jedem Schiffe, wel⸗ 


ches neue Heringe ausführen, Br 
glaubigungsfcheine ausgefertiget / 
um allen Betrug zu verhindern 
und ben Credit dieſes einträglichen 
Handeld aufrecht zu erhalten: 
Diefer Artikel iſt von folcher Wich⸗ 
tigfeit, daß bey dem im J. 1616- 
zwiſchen Holland und der Stadt 
Hamburg errichteren Vergleiche / 
ausdrücklich mit eingerücker if 
man wolle auf beyden Seiten 
über die Verordnungen, welche die⸗ 
fen Fang: betreffen, genaue Auf⸗ 
fiht Halten. In den drey erſten 


‚Wochen, welche diefer Fang dau⸗ 


ert, das If, vom uniu 
ſt, 25ſten J * 
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bis zum ıgten Julius, thut man 
alle Heringe, die man bekommen 
hat, unter einander in Tonnen, 
die nach und nad) mit geſchwin⸗ 
den Schiffen, die man Yachten 
nennt, nad) Holland abgefchicker 
erden. Die erften, melche in 
Holland anlangen, heißen deswe⸗ 
gen Jachtheringe. Was diejeni⸗ 
gen betrifft, die man nach dem 
Isten Julius fängt, fo werden ih» 
hen, fobald man fie an Bord ge 
bracht hat, die Sifchohren abge- 
fehnitten, und man theilet fie forg- 
fältig in drey Arten, die man 
Jungfernhering, vollen und leeren, 
Hering nennt, Jede Gattung 
Wird eingeſalzen und in befondere 
Tonnen gepacket. Der Jungfern- 
bering, hollaͤndiſch voll Haaring, 
ft derjenige, den man zuerft fängt, 
und der voll Milch oder Roggen 
if, daß er fich alfo in feiner be⸗ 
fen Volllommenheit befindet. Der 
leere Hering, Holländifch holl oder 
Ichooten Haaring, iſt derjenige, 
der gelaichet Hat, und der volle He⸗ 
ling, der auf dem Puncte war zu 
laichen. Jene Gattung wird am 
wenigſten geachtet, und hält ſich 
Nicht fo gut, als der Hole Hering. 
Die beyden legten Arten machen 
die gewoͤhnliche Ladung der Buy- 
fen aus, die nach und nach, wie 

e befrachtet werden, ober wenn 
der Fang zu Ende iſt, abfegeln. 
Diefer Fang dauert gemeiniglich 
dig in den November, und felöft 

je Verordnungen der Staaten 


holze, und man ſchichtet fie darin» 
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erlauben, ihn bis zu Ende des De» 
cembers fortzuſetzen. Wenn die 
Heringstonnen von allen drey Ars 
ten in Holland angelanget find, 
fo werben fie niche eher weiter ge⸗ 
ſchaffet, bis man fie gedffnet, von 
neuem gefalgen und umgeleger hat, 
fo daß aus sierzehn Tonnen som 
Schiffe, zwoͤlf Amſterdamer Ton. 
nen werben, welche die Schiffer 
eine Laſt nennen, oder man leget 
fie in Eleinere Gefäße. Der befte 
Hering, den man in Deutfchland 
und Franfreich hat, koͤmmt aus 
Holland über Hamburg. Wenn 
er in diefer großen Stadt anlan- 
get, fo werden die Tonnen aufs 
neue von geſchwornen Perfonen 
geöffnet, welche ihn nachmalg auf 
hollaͤndiſche Art einfalgen und ums 
legen, alsdenn gerichtlich ſchaͤtzen, 
und auf die neuen Tonnen gewiſ⸗ 
fe Zeichen machen, die ducch die 
Verordnungen beftimmer find. 
Wenn der holländifche Hering fo 
vortrefflich, und von weit befferm 
Gefchmacke ift, als derjenige, der 
von allen andern Nationen gefan⸗ 
gen wird, fo koͤmmt e8 daher, daß 
die hollaͤndiſchen Fifcher ihn ſo⸗ 
gleich, wie ſie ihn fangen, die Fiſch⸗ 
ohren abſchneiden, und wenn ſie 
ihn ſorgfaͤltig zugerichtet haben, 
niemals ermangeln, das, was ei⸗ 
ne Nacht gefangen worden, por 
Ende des Tages einzupacken. Die 
Zonnen, in welche man die He⸗ 
ringe leget, find alle von Eichen» 
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nen fehr ordentlich in Lagen von 
groben Spanifchen und Portugie- 
fiihen Safe. 
übrigen Europaͤiſchen Völker we⸗ 
niger Sorgfalt brauchen, fo find 
ihre Heringe von fehlechterer Guͤ⸗ 
ge, und halten fich viel weniger als 
die Holländifchen. 

Es find ungefähr dreyhundert 
und funfzig Jahre, daß der Ge 
brauch, die Heringe einzulegen, 
aufgefommen if. Ehe man bie- 
ſes Mittel, fie zu erhalten, gefun- 


den hatte, wurden fie vermuthlich 


feifch oder getrocknet gegeffen. 
Der Zeitpunct diefer nüßlichen Er- 
findung wird von einigen Schrift» 
fielen auf das Jahr 1397. von 
andern 1416, gefeget. Der Err 
finder hieß Wilhelm Benfeld.oder 
Beufelfen, und war von Bierpliet 
in Slandern gebürtig. Man er- 
kannte in Holland den Vortheil 
fehr bald, ſowohl den Gefchmack 
des Hering zu erhalten, als ihn 
überall hinzufchaffen. Seit der 
Zeit ift diefe einfältige Erfindung 
gleichfam der Grund des hollän- 
difchen Handels; wie denn auch 
das Andenken bes gedachten Deus 
fels nachher fo werth if gehalten 
worden, daß im Jahre 1535. Kai⸗ 
fer Karl der Fünfte und die Koͤni⸗ 
gin von Yungarn, in eigener Per. 
fon fein Grab zu Bieroliet befu- 
cheten, (nach einiger Zuſatz fich 
darauf gefeßet, und einen Hering 
aufgegeffen,) als hätten fie ihm 
für eine Entdeckung, die ihren Uns 


Weil aber die. 
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terthanen fo nützlich gemorder, 
noch igo banfen wollen. Ehe mal 
die Heringe in Tonnen leget, wel? 
ben fie eingeſalzen, welches a 
zweyerley rt geſchieht, und daß 
man entwebder weiß oder roth ein⸗ 
geſalzen heißt. Die erſte Art wird 
ſo zugerichtet: ſobald der Hering 
gefangen iſt, wird er aufgeſchnit⸗ 
gen und die Gedärme werden het 
ausgenommen. Alsdenn wälht 
man den Zifch in ſuͤßem Waſſet/ 
reibt ihn wohl mit Salz ab, und 
leget ihn in eine Lade, die a 
Salz und füßem Waffer beftchh 
und fo flark iſt, daß ein Ey ſi 
darinnen erhält ohne zu Hobel 
zu fallen. Hier bleiben die 2 
ringe vierzehn bis fünfzehn Stun⸗ 
den, alsdenn werden fie gut 9 
trocknet, und fehr gedrang im ein? 
Zonne geleget, die auf dem Boden 
mit Salze beſtreuet wird, und da 
fömme auch über die letzte Lager 
wenn fie ganz voll ift. Herna 
ſchlaͤgt man die Tonne genau zu⸗ 
damit die Lake nicht herauslauft 
noch die geringfte Luft hineindeit” 
gen koͤnne. Ohne diefe Bor 
wuͤrden die Heringe bald —5 
ben. Wenn man ſie herna uf 
andere Tonnen umleget, fo M 
man «ben. diefe Sorgfalt 
wenden. 

Die Heringe, welche k 
Frankreich ißt, laſſen fich wicht a 
le Jahre auf den Islaͤndiſchen 
ften, fondern nur von zeit zu geu⸗ 


ſehen, daß alfo diefe Fiſche A 


man in 
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lich fein Zweig des Jslaͤndiſchen 
Handels find. Won der Zubereir 
fung der fo genannten Bicklinge, 
ftang. Hareng Saur oder Saurer, 
ſe unfern Artikel Bickling, Th. J. 
&. 706. 

Da Pontoppidan den Ruhm 
ine fehr fleißigen Naturforfchers 
und gleichfam clafifchen Schrift. 
ſtellers, der das meifte aus eige⸗ 
nen Beobachtungen und gepruͤf⸗ 
ten Nachrichten, aufgezeichnet, fuͤr 
ſich hat, fo werden wir unter dem 
Artikel Sild, mit welchem Na- 
men die Heringe in Dänemark 
und Norwegen beleget werden, 
verſchiedenes merkwuͤrdige, beſon⸗ 
ders in Anſehung der Gattungen 
und Benennungen, aus ſeiner 
koͤrnichten Geſchichte und Norwe⸗ 
giſchen Naturhiſtorie, Th. IL bey 
zubringen, eingebenf fen. 

Nah den Bleinifchen und 
Rinneifeben Spftemen beſteht nun 
dag Heringsgefchlecht aus folgen⸗ 
den Gattungen. 

4 Nach dent Kleinifcben Syſtem 
und deffen Miſſ. V. Fafc. XI. 6. 
39. gehören alfo alle diejenigen 
Fiſche, die durch offene Ohren ath 
men, und eine kurze Floße mitten 
Auf dem Rücken ihres gefchlanfen 
Lelbes, mit einem ungebärteten 
Maule, haben, zu bem “erings: 
geſchlechte. f.unfern Artifel,Sifch, 
Th. 1. ©. 68. und 69. Er fa- 
get, daß er lange bey fich zu Ra 
the gegangen, wie er doch feine 
dierte Familie der monoptero- 
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rum, pinna breui, ad medium 
dorfi, benennen ſolle, ba ihm die 
getheilten Meynungen der Sich, 
thpologen von den Thrattis, 
Triffis, Alofis, Chalcidibus,Ale- 
eibus, Halecibus, Sardinis, Sar- 
dis, Enchraficolis, Harengis, 
Clupeis, und mehr dergleichen 
Zir, und Beynamen des Ges 
fehlechts und der Gattungen, ges 
nugfam bekannt gewefen. Der 
Same, Alec oder Halec, habe 
ihm gar nicht ſchmecken wollen; 
da Alex von ben alteften Zeiten 
her eine Lake von marinirten Sis 
fehen, oder eine Gulje, bedeutet 
habe, obwohl der gegenwärtige. 
Fiſch, als ein Meer- und Gal;fifch, 
zu bem einfalgen und mariniren, 
wie viele andere Fifche, fich beſon⸗ 
ders wohl ſchicke. Auch habe ihm 
der Name Alofa nicht gar wohl 
gefallen wollen, welche fonft auch 
dolor, ſ. Pelare, (Ieicon; ſ. 
Oelood) Trilla, Clupea, Ba 
hecke , Mayfiſch, Alſen, Elfft, Shad- 
Pilchard, genannt werde, als wel⸗ 
cher ein ſehr grätichtes Fiſchlein 
ſey; von welchem Aldrovand, ©. 
499. (189.) mit allem Sleiße ge- 
handelt, und gezeiget, daß die 
Alofa feine Clupes ſey; wie auch 
bey dem Salvian, S. 104. unter 
Alofa nachzuſehen. So wird 
auch Clupea, welchen Namen Are 
tedi zum Gefchlechtsnamen gema⸗ 
chet, mit den Aloſis, Triffis, Ago- 
nibus, leicht verwechſelt, fo daß 
die Schriftſteller zum oͤftern die 

Odd 3 ver⸗ 
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verſchiedenen Jahre und Alter die⸗ 
ſer Fiſche zu Huͤlfe nehmen muͤſ⸗ 
fen; befonders aber auch, weil 
das Wort Clupea, nad) dem Pli- 
nius, ungemiffen Urfprungs und 
Bedeutung ſey, da es einmal 
Lib. IX. cap. 15, einen ſehr klei⸗ 
nen Fiſch, In Vergleichung mit eis 
nem fehr großen, dem Attilus, 
bezeichne; ein andermal aber, 
Lib. V, cap. 4. et Lib. VI, cap. 


34. aud) nad) dem Floro lib. IT. 


2. et Liuio lib. 27, der Name 
Clupea und Clypea einer See 
ſtadt in Afrifa, die anjetzo Zafa- 
ran heiße, bepgeleget werde. Mit 
einem Worte, man werde finden, 
daß die Schriftfteller einander, in 
Anfehung der von den Alten ge⸗ 
brauchten Namen, auf eine ver⸗ 
wunderungswuͤrdige Art wider⸗ 
ſoraͤchen, und die Zu⸗ und Beyna⸗ 
men verwechſelten; wie denn auch 
das Wort Chalcis, garAk)s, beym 


Ariſtoteles mehr eine Gattung, als. 


ein Gefchlecht, bedeute. Es hat 
mir daher rathſamer gefchtenen, 
dieſe ungewiſſe und ſtreitige Ge⸗ 
ſchlechtsnamen an ihren Ort ge⸗ 


ſtellet bleiben zu laſſen, und mich 


dagegen des allgemeinen Namens, 
Harengi, Herings, zu bedienen, 
der ihm von den mehreften beyge⸗ 
leget wird; ob er gleich eines, 


fremden Urſprungs, meer latei⸗ 
griechiſch, ſeyn ſollte, 


niſch noch 
und nicht etwa von des Ariſtote⸗ 
lis y ex, Hiſt. Anim VL 15. 
wo aber andere Meyfßgcides, ftatt 
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er &goider, leſen twollen,) den Ar⸗ 
tedi, ſyn. p. 15. ſp. 1. Clupes, 
anführet, Harengus oder Haran- 
gus, herzuleiten finde, Es iſt 
ja dieſes Wort oder Name den 
meiften Voͤlkern befanne und ge⸗ 
läufig. Die Deutfchen nennen 
ihn Heering, (vieleicht weil ex ſo 
große Heerzüge in ſo großen Heer⸗ 
fhaaren Hält, daß man auch einem 
Spieß ober Lanze im einen Haufen 
Heringe flecken, und darinnen aufr 
recht erhalten, koͤnne,) ingleichen 
Häring von dem Iateinifchen Ha- 
rengus; bie Holländer. Harıngs 
die Sranzofen Hareng, Harang; 
die Spanier Harinca, Stalienerr 
Harengo, Engl. Herring, wor⸗ 
aus denn Kondelet, Gegner, Scher 
neveld, Jonſton, Willughby, Ra⸗ 
ins, Nonnius, Schwenkfelb, und 
andere mehr, ben lateiniſchen Ha- 
rengum gemacher. Wer aber 
alles in gutem alten Lateine aus“ 
druͤcken wollte, würde jawohl über, 
befonder8 neu erfundene, Sachen 
fo viel Finſterniß verbreiten, daß 
man felbige überaus ſchwer erken⸗ 
nen und beurtheilen Fönnte. Die 
Schweden allein nennen ihn Gil 
Caber auch, oben angeführtermar 
ßen die Dänen und Norweget 
Sild). Es weis aber auch al 
Welt, und ift folches aus der von 
ung angeführten Gefchichte zum 
Erſtaunen zu erſehen, in welcher 


‚ganz unzählbaren Menge nur die 


eigentlichen Heringe an den Ufer" 
von Schottland, England, In | 
landr 
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Iand, bey Norwegen und in ber 
Dfifee, gefangen werden, und was 
für einen erftaunlichen Gewinn 
der Handel mit denfelben eintrage. 
Hier merfet Klein aus dem Sca⸗ 
liger, ad Ariftor. V. 13.P.674- 
an: Wir haben fonft gemeldet, 
daß eine folche Menge Heringe, in 
Sinu Balthico ad Soloone Infu- 
lam gefangen werde, daß fie ein. 
geſalzen in viele Länder verführet 
werden. E8 giebt derfelben zwo 
Gattungen : die großen, ungeſal⸗ 
jenen und eingepoͤckelten, welche 
man gemeiniglich den weißen ober 
Salzhering nennt, und der geraͤu⸗ 
cherte, Soret, Sauret, genannt. 
Andere Arten aber find, die klei⸗ 
nere Anchioia, und die geößere 
Sardina. Die Anchioia wird 
in Lake geleget, die Sardinae aber, 
tie Heringe, mit Salz eingeleget, 
oder ein wenig gefalen und ge 
raͤuchert. Huch hier iſt Anderfon 


in feinem Island nachzuſehen. 


Vom Julius bis in den Novem⸗ 
ber werden fie,theils große, theils 
Heine, gefangen, eingefalgen, ge⸗ 
täuchert, in Tonnen geleget, und 
Buch dem Cambben in fua Bri- 
tannia fol. 135. zuſammenge⸗ 
preſſet So werden fie 
Frankreich, Spanien, Italien ıc. 
denen fie eine fehr angenehme 
Waare find, in unermeßlicher 
Menge zugeführet; und einige 
derſelben nennen die Spanier 
Pumados. Unter dieſem Ge 
ſchlechtsnamen der Yeringe ber 
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greifen wir alfo mit gutem Nechte 
alte Haleculas, Latulos, Sardi- 
nas, Chalcides Bellonii, Enchra- 
ficolos, Pilchardos, Celerins 
Gallis, Sprattos Anglis, Ström. 
linge,Sinus Bothnici er Dantifea- 
ni, Halecem Bothnicum, Büd. 
linge, Flickheringe, und mehrere 
dergleichen. Alle diefe Fifche oder 
Fiſchlein Haben einen Länglichten, 
an den Seiten zufammen gepreß⸗ 
ter, platten Leib, mit aufwärts 
gerichtetem Munde, breitem Ruͤ— 
cken, gemeiniglich mit einem, ziem⸗ 
lich meffer» oder fielförmigen Bau⸗ 
che, und mit, der Ruͤckenfloße 
gerade gegen über ſtehenden, 
Bauchfloßen. Alle, feifche oder 
grüne Fiſche find filberfarbig, die. 
geräucherten aber Fupferfarbig, 
und kann man ihnen, befonders 


aber den gefochten, marinirten und 


geräuchersen, die Haut vom Kopfe 
bis an den Schwanz abziehen. Ale 
haben ſechs kurze und ſchmale Flo⸗ 
fen, und fterben bald, ie viele 


‚andere Fifche, beſonders auch die 


16te Kleiniſche Forelle, (f. unſern 
Artikel, Forelle, Th. IL. ©. 182.) 
davon, nach dem Gaza, der Ari» 
ftotelifche Chalcides, ab aere Ac- 


nad) rica, benannt feyn foll, auch wohl 


die Aringa Cimbricorum litto: 
rum des Jouii herzuleiten, 
wenn fie aus dem Meere ausgefi⸗ 
fehet worden. Es muß aber 
freplich der yon einigen fo genañ⸗ 
fe fliegende Hering, der, wegen 
feiner nahe am Schwanze fiehen« 
Ddd 4 dem 
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ben Ruͤckenfloße, vielmehr zu ben 
Hechten als Heringen gehoͤret, 
ausgenommen werden; fü unfern 
Artitel, fliegende Sifche und 
Seht, Th. UI. ©, ‚24. und 
724. Alle werden entweder eins 
gefalzen und in Lafe geleget oder 
geräuchert, und fodann, als Kauf 
mannsguth, verführer, Alle ba: 
ben Zaͤhnchen, und füchen ihren 
Fraß anden kleinſten Krabben und 
Fiſchroggen, wie bereits angefüh- 
set. Diefe Urfachen haben ung 
beivogen, uns des Namens Ha- 
rengi, Herings, bey dem, nach feis 
nen acht Gattungen zu befchreis 
benden, Fiſche zu bedienen. Da- 
gegen hat der Ritter von Linne 
feinem ıRsflen Thiergefchlechte, 
welches unter den Pifcibus Abdo- 
minalibus, Bauchfloßern, dag letz⸗ 
te ohne einen iſt, den Namen Clu- 
pea beygeleget, und folgende Un⸗ 
terſcheidungszeichen feſtgeſetzet: 
daß ſich, am obern Kiefer einige, 
fägefdrmig gezähnelte, Bartfas 
fern, die Kiemenhaut acheftrahlicht, 
die Kiemen- felbft mit bürftenartiv 
sen Fafern beſetzet, der Bauch fiel: 
förmig und dabey gezäcelt, und 
deſſen Floßen gemeiniglich mit neun 
Finnen verſehen, finden ſollen; 
nach welchen Kennzeichen er denn 
auch eilf Arten demſelben zuge⸗ 
theilet. Muͤller hat dem Geſchlech⸗ 
te ſelbſt im deutſchen den allge⸗ 
mein bekannten und privilegirten 
Namen Vering beybehalten, ge⸗ 
benket aber, zu Gunſten der veraͤn⸗ 


% 
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derten Tateinifchen Benennung 
daß ſchon Plinius, H. N. lib. IX- 
cap. 15. den Namen Clypea oder 
Clupea gewiſſen kleinen Fiſchlein/ 
vermuthlich den Sardellen (zu wel ⸗ 
cher Vermuthung aber kein ſon⸗ 
derlicher Grund vorhanden, da 
eben der Plinius, lib. XXXII. 
eap. 5. namentlich die Sardah 
als Salfamenra, mider den gift" 
gen Biß des Prefteris, einer gif 
tigen Schlange oder Otter, all? 
preifet,) beygeleget, welche Bene" 
nung nachher den, nunmehr in 
aller Welt bekannten, Geringer 
zugeeignet worden, ba ſie ebenfa 

geſalzen wuͤrden, und deswegen 
auch den halb griechiſchen Namen 
Halec,(deffen fich doch auch Celſus / 
Martialig und Columella, in eben 
der Bedeutung bereits bedient) 
befommenz woraus fich dent 
auch von felbft ergiebt, daß die 
beusfche Benennung Hering / und 
das holländifche Wort, Haring 
nicht eben im Rateinifchen über 
nommen, und folglich mehrer 
Sprachen mitgetheilet, worden. 

Die Rleiniſchen Heringe 9* 
ben auch diesmal in folgende 
Ordnung voran, und laſſen 
von den Linneiſchen zum shel 
Gefelfchaft Leiften. 

1) “ering, Harengus vulg?* 
ris; des Rondelets, Gesners/ 
Aldrovands; Chaleidis ſpecie⸗ 
des Bellons; a Herring, 


lughb. p. 219. Tab. P. 1. 


i s nug⸗ 
ring, Haring, ſo uͤberall ge * 





heißen die jungen Heringe Sy⸗ 
kn, und an der Dftfee zu Kiel 
Ziſken; Schoneseld und Willugh⸗ 
bey, welche beyde Schriftfteller 
bon der Gefchichte diefes Fifches 
Ausführlich Kandeln, find hier 
hachzufehen. Belobter Willugh⸗ 
bey führet, p. 200. unter den ges 
Meinen Heringen ſechs cigentlis 
the Arten, (perfonatos) an: ı) 
Harengus pinguisz der groß 
und fett ift, und auf ziveen big 
drey Monathe dauert; 2) Ha- 
tengus carnofus, the mear Her- 
ring, der viel Sleifch habe, aber 
vicht fett ſey; 3) Harengus no- 
&turnus, the Herring of the 
Night, ein Hering von mittler 
Größe, der weniger fett und fleifch» 
icht ſey; 4) Harengus ruptus, 
Pluck, dictus, der ſich in bie 
Netze verwickelt bat, und ohne 
Verlegung nicht heraugzureißen ; 
5) Harengus vacuus, a Schor- 
ten Herring, ber gelaichet hat, 
und, von Mild und Roggen, 
leer, gleichfam ausgenommen, ift; 
6) Harengus acephalus, a Co- 
Pfhen, dem der Kopf abgeriffen 
iſt. Aber diefe Verſchiedenheit 
hanget doch nur von Zufällen und 


| 21 7 
ſam befannt; Rayus, Syn. p. 
103. Bey den Schleswigern 
j 


bon Zeitumftänden ab. Von den 


. Harengis muricatis, dem einge» 
falzenen Hering, roftigen Haring, 
bon der Muria, Fiſchlacke, He 
ringslacke, oder Suͤhle, und von 
dem Harengo pallo, Bücling, 
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Bicking, verdienet, außer dem 
Willughbey auch Schmwenffeld 
nachgefehen zu merden. Bey 
bem Artedi ift er Clupea, maxil- 
la inferiore longiore, maculis 
nigris carens; ſyn. p. 14. fp. 
T. und zwar auch die erfte Unter⸗ 
art. Er ift filberfarbig, mie dar 
unter fpielendem blau, und bes 
fonders dunfelblau auf dem Ruͤ⸗ 
den. Bey dem Willughbey ift 
ber Kopf nicht gut gegeichnes, wie 
aus der Kleinifhen Zeichnung, 
Miff. V. Tab. XIX. fig. 1. wahr» 
zunehmen; nach welcher das un⸗ 
gebärtete Maul, der längere Un 
ter» und der runblich klaffende 
Dberfiefer, die in der Mitte de 
Ruͤckens befindliche kurze und klei⸗ 
ne Sloße, die Riemen», Bauch, 
Afterfloßen, und der gabelfermis 
ge Schwanz,nebft der ganzen Ges 
fialt , nad) dem Leben ſchoͤn ges 
zeichnet find. Bey dem Linne’ 
iſt er gleichfalls Clupea, und 
zwar mit dem Beynamen, Haren- 
gus, gen. 188. fp. ı. der unge» 
fledte , nämlich, und mit Längern, 
Unter» als Oberkiefer. In die⸗ 
ſer Gattung, und der Artediſchen, 
und Gronoviſchen, Nebenart zaͤh⸗ 
let der Ritter, in den Ruͤckenflo⸗ 
Ben, achtzehn bis neunzehn, in 
den Bruftfloßen, funfzehn big 
achtzehn, in den Bauchfloßen, 
acht bis neun, in den Afterfloßen, 
ſechzehn bis ſiebenzehn, und in 
den Schwanzfloßen, achtzehn, 
Finnen. Sonderbar iſt doch die 
Ddd Beobach⸗ 
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Beobachtung, daß die Wallfiſche 
umd andere Feinde, außer ihren 
vereinigten Kräften, durch einen 
fich unterfeheidenden Ton, Schall 
und Laut, bie armen Heringe 
dermaßen, vor ſich her treiben, 
und in die Meerbufen zuſammen⸗ 
draͤngen follen, daß fie fich ſelbſt 
beynahe erfticken möchten; wier 
wohl doch Müller nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich dafuͤr halten will, daß 
der Trieb zu dieſem erſtaunlichen 
Gedränge Fein andrer ſey, als 
ſich zu drücken und zu reiben, da⸗ 
mit fie ihren Roggen, und Milch 
loßwerden; wornach es auch im 
Meere von neuem wimmele. Es 
nennet aber belobter Müller dieſe 
erſte Linneiſche Gattung des He⸗ 
ringsgeſchlechts denPoͤckelhering; 
und merket bey der Schwediſchen, 
und Dänifchen, Benennung Sill 
und Sild ‚an, daß diefelbe wohl 
auf das Galz ziele, womit fieein- 
geſalzen, oder eingepdckelt wer 
den. Er gedenfet, gleichfam im 
Borbeygehen, der Geftalt des Her 
rings, feines länglichen Koͤrpers, 
foisigen Nafen, blauen Ruͤckens, 
filberfarbigen Bauches, getheil- 
ten Schwanzes, runder Schup» 
pen; den. fchon gebachten läns 


gern, Unterkiefer nicht ausgeſchloſ⸗ 


fen ; begleitet auch diefe Befchreis 
bung mit einer kurzen Gefchichte, 
worinnen er alles merkwuͤrdige 
von feiner Lebensart, Eigenfchaf 


ten, reichen Zange, Zubereitung 


und Nugen, in angenehmer Kuͤr⸗ 
ze mitgerhellet. 
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‚ 2) %ering, Harengus, capl' 
te aureo, cer. der, mit goldfarbi⸗ 
gem Kopfe und Hochrothen Zuge! 
befonderd an den Kiefern; 
hochblauem Nücen, und veril 
bertem Bauche, glänzende Herind 
an welchem der hervortretendẽ 
After , wie blutig , erfcheinet. FW 
Hela bey Darzig, auf der fogt 
nannten Höhe in der Oſtſee, heiß! 
er der Seringstönig mit feue® 
rothem Kopfe. Die Mill. V. Tab- 
XIX. fig. 2. und 3. abgebildeten 
Mänuchen und Weibchen, follet’ 
der Groͤße nach, den Zeichnung! 
gleich feyn ; die Weibchen blaſſe⸗ 
ve Sloßen, und einen aſchfarbigen 
Schwanz, die Männchen abe 
goldfarbige Floßen und Schwaͤn⸗ 
je, haben. Da dieſer Fiſch noch 
nirgend beſchrieben und gegel 
net zu finden, haben wir unſere 
Zeichnungen mit aͤußerſtem Ste 
fertigen laſſen. M. Martin, © 
the Weftern Islands of Schott 
land, p. 143. hat ſich erzählt 
laſſen, daß der Heringsleiter odet 
Führer noch einmal fo groß ſey 
da hingegen der unſrige kleiner 
ausfällt, als der gemeine Hering 
vielleicht aus der naͤmlichen urſa 
che, die auch Pinne‘ bemerket 
weil die Heringeüberhaupt, in a 
fehung der. Größe, mach ihren 
verfchiedenen Orte und auufenthe 
ge, verſchieden find, wie zu b 
Erxempel, die aus dem SO 
ſchen Meerbuſen, Kleiner find, 
ale aus ber Oſtſee; davon . 
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act. Holm. 1748: Pi 105. nach⸗ 
uſehen. Linne ſcheint alfo diefe 
Kleiniſche Gattung vor eine Ne⸗ 
benart ſeiner erſten Gattung zu 
halten; darinnen auch Muͤller 
mit ihm uͤbereinſtimmet. Was 
Yun, ſaget derſelbe, die Th. IV. 

ab. X. fig. 2. 3. gegebenen Ab» 
bildungen betrifft, fo ift fig. 2. 
tin fogenannter Yeringskönig, 
mit gleichfam verguldetem Kopfe 
Und rörhlich glänzenden Korper 
Und Floßen; fig. 3. aber ift dag 
Weibchen, mit blaffen Floßen, 
Und afchgrauen Schwanze; bey⸗ 
de find nicht über fieben Zoll, und 
Ufo fleiner, als der gewöhnliche 
große hollaͤndiſche Hering ; ob es 
Aber dieſe find, welche voranzie⸗ 
ben, folches ift noch nicht augges 
Macher, auch nicht einmal wahr 
ſcheinch wenigſtens nicht nach 
dem Pontoppidan, Norweg. Nat. 
Hiſt. II. 272. Da die Heringe, 
ſchreibt felbiger, fo, mie die Mas 
ftelen, ja noch mehr als. diefe, 
allezeit in großen Schaaren ver- 
ſammlet find, und fortziehen, fo 
ſaget man, fie hätten ihren eige⸗ 
Ken Anführer, der faft drey Vier⸗ 
el einer Ellen lang und von ges 
boriger Breite ſey. Nach dem 
Nur angeführten Martin nennten 





ihn die Fifcher den Yeringskönig, 


Und dürften fie ihm nicht aus der 
ee nehmen, weil fie es für ein 
Yfter der beleidigten Majeftät, 
tty-Treafon, hielten, einen 
diſch, der diefen Namen führete, 
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zu toͤdten; aus Aberglauben oder 
Furcht, ihre Fifcherey möchte das 


‚durch in der. Folge Schaden lei⸗ 


den. Bon den. Königen, oder 
Führern, der gefchuppten Heere, 
iſt auch unfer Richter, Ichthyo⸗ 
theol. ©. 293. nachzufehen. 

3) “ering, Harengus torus 
argenteus, cet. der ganz filberne 
über zwölf Zoll lange, Hering, 
mie großen Schuppen, und läns 
gern, Unter» als Oberfiefer; A 
Pounder. Raius, fyn. p. 159. 
Sloane, Itin.Iam. II. p. 282. 
Tab. 250. fig. 1. wobey aber 
Zlein erinnert, daß in dieſer 
Zeichnung die Kiemenfloßen, Poft- 
branchiales, ausgelaffen worden. 

4) »ering, Harengus, pin- 
nis Juteis, cet. der mit gelben 
Sloßfedern, ſchwarzen Flecken 
bunt ſchattirte, mit kleinern, 
Schuppen, laͤngerer und ſpitzige⸗ 
rer Schnauze, verſehene Heringy 
A Geroom, Rai. fyn. ibid. Slo- 
ane,p: 282. 

5) »ering, Harengus, der 
an dem obern Winfel der Kiemen, 
auf beyden Seiten, mit einem 
ſchwarzen Flecken, gezeichnete, am 
unterfien Kiele des Bauches mit 
einer fägeförmigen Linie bewaff ⸗ 
nete, und mit ſchildfoͤrmigen Schup⸗ 
pen bedeckte, Hering; Harengus 
minor, fiue Pilchardus, the Pil- 
chard. Iſt er wohl, fragt Klein; 
Apua membras des Rondelets 
und Gesners? oder Chaleis, i.e; 
Celerinus Gallorum bes Bel⸗ 

long? 
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lons? Willughbey p- 223. Tab. 
P. i. Raius, fyn.p. 104. Zlein 
merket erftlich an, daß in allen 
Arten ein Fleck, in einigen aber 
vier bis Fünf ſchwarze Stecken, 
nad) einander gegen den Schwanz 
‚gu, (oben an Rüden, und nahe 
über der Geitenlinie,) zu fehen; 
und daß felbige Urt dem, auf ſei⸗ 
ner Tab. XIX: fig; 4. abgezeich⸗ 
neten Heringe, der in den Danzi⸗ 
ger Gegeuden Parder, Pardelus, 
heiße, ähnlich wäre. Sodann 
merfet er weiter an, daß Wil 
lughbey die Sprattos und Spar- 
lingos der Engländer, die auch 
bey den Holländern ‚ und bey und 
alfo heißen, für nichts ale Kin- 
der und Nachkommen der Heringe 
und Pilcharden halte; dahin der 
£leine Hering bes Catesby, Tom. 
U. pag. et tab. 24. gehöre; an 
welchem aber die Nückenfloße, 
aus Verſehn, ermangele. Nach 
ber kurzen Befchreibung bes Ca» 
tesby iſt der Fleine Bahamifche 
Hering ober Sartelle, Harengus 
minor Bah. ein £leiner Fifch mit 
filbernen Schuppen, und gleichet 
dem Heringe in etwas; doch iſt 
er kleiner, auch gut zu offen. Es 
‚ finden fich diefe Fifche häufig in 
feichten Gegenden, und niedrigen 
platten Orten der Bahamifchen 
Infeln ; fie kommen in Eleinen 
Canaͤlen, etwas ing Land hinein, 
ba fie denn bey der Ebbe in Men- 
ge gefangen, werden, wenn bie 
Einwohner die Canäle, in welchen 
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fie hereingefommen, verſtopfen 
Eben for fährt Klein fort, hal 
auch Raius den Fleinen Hering 
a Sprat für einen jungen Hering! 
fo fehr auch der gemeine Haufe? 
ber Fiſcher darwider ſchreyet 
Eben dieſer Meynung iſt auch 
Sloane, It. Iamaie. I. p. 28% 
I could nor findany Different? 
between thisSprat and thar © 
England cer. Aber warum 
fraget Klein, ermangeln denn auf) 
in dieſem Fifche die Kiemenfloßen / 
die allerdings einigen Unterſchied 
zeigen würden? ſ. die zwote Ziguf 
der 250. Tafel, zum Beweidr 
daß die Kinder der Europaͤiſchen 
Heringe, auch ihren Eltern gleich 


‚find, denen aber die Kiemenfloßen 


nicht fehlen. - Sardina des Rom 
delets und Aldrovandg; zu Rom 
Sardina, und zu Benedig Sardel- 
la, genannt; hat ſechs ſchwarhe 
Flecken in den Seiten; ift al 
eine Neben» oder Spiclart unſers 
fünften Herings, nur nicht ſo 
lang und breit. Aber der vat 
danus ber Staliener, der neuer 
Harengus, Wilughb. p. 224 
ift mit dem erften gemeinen Herind 
nur eine und dieſelbe Are, ob et 
gleich in dem Weltmeere zu einet 
anfehnlichern Größe gedeyhet, als 
In dem mittelländifchen Meer 
Des Salvians Agone, Agonus 
ber an ben Kiemenwinkeln au 
bepden Seiten einen fchnwarge 
Flecken hat, wird wohl unſer fuͤn 


ter Hering ſeyn, obwohl der 9— 
— 
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Aus von dem Pilchardus in der. 


Abbildung abgeht; f. Willughb. 
Tab. P. 1. er P. 3. als welcher 
ſich fagen laſſen, daß diefer Fiſch 
im erften Jahre Scarabinus, im 
zweyten Sarteham, im dritten 
Agonus, genennet werde. Hier⸗ 
aus num würde ein jeder mit ihm, 
dem Klein, leicht urtheilen koͤn⸗ 
nen, daß diefe bisher angeführ- 
ten Fiſche, nämlich die Apua 
membras des Rondelets, und 
die Chaleis des Bellons, nicht 
für wahre und eigentliche Gat- 
tungen des Herings, fondern 
ficherer für von ihm unterfchiedes 
he Zifche, zu halten. Er merfet 
endlich, an dieſem ſchicklichen Or⸗ 
te, mit an, was Maillet aus des 
Maſerier Deſeript. de ? Egyp- 
te, Tom. II. p. 119. beybrin- 
get: En Decembre, en Ianvier 
etFevrier,on prend iei de tr&s 
bons Harangs. Ce, qui vous 
farprendra, c’eft, que ce po- 
iſſon ne fe trrouve, qu’ aux en- 
virons de Caire; on nen 
prend point a Roferte; et fort 
peu a Damierte; parı ou il de- 
vroit pafler pour monter vers 
Cerre premiere ville; on n’en 
voit pas meme dans la Medi- 
terrange, lIelaiffe a vos refle- 
xions le foin de chercher lacau- 
fe d’une telle bizarrerie de la 
nature. conf. Mailler Defer. 
de V Egypte, lettre IX. p. 25- 
SomeirZlein. Artedi fuͤhret die⸗ 
ſen Hering als die vierte Unterart 
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ſeiner zwoten Gattung, fyn. p. 
17. CGlupeae, apice maxillae 
ſuperioris, bifiıda, maculis ni- 
gris verinque; und merket mit 
an, daß er Alofa minor des 
Charletong; Harengus minor 
fiue Pilchardus, des Willughb. 
p. 223. und des Raius, p. 104. 
the Pilchard der Engl. fey, wie 
denn auch Klein diefe Synony⸗ 
men, angeführer. Linne ſelbſt 
hat diefer Unter» oder Gpielart 
nicht erwaͤhnet; ‘vielleicht aber 
diefelbe unter feiner zivoten Gar 
fung, Clupea Sprattus, mit des 
griffen; davon bald ein mehrere, 
6) Bering, Harengus, mit 
dem weißgelblichten Rücken, und 
Kopfwirbel; auch dermaaßen zur 
fammengebrückten Kopfeund Bau⸗ 
che, daß des letztern Kiel meſſer⸗ 
förmig, und tie eine feharfe ges 
zähnelte Säge ſchneidend, ift; und 
mit einem weit Haffenden Maule. 
Das übrige iſt aus dem Salvi⸗ 
an, tiv. Alofa, fol. 104. zu er⸗ 
ſehen; der feiner 28. Figur den 
Kamen, Clupea beygeſetzet, ob 
er wohl diejenigen, welche Alo- 
fam und Thriflam zur Clupea 
machen, nadjdrücklich widerleget. 
Auch finder fich bey dem Artedi, 
fp. p. 34. eine, ihm gewoͤhnli 
che ‚ fehr genaue und eigene, Bes 
fchreibung diefer Gattung: Alau- 
fa, Clupea vel Thriffa, des 
Rondelets und Gesners. Alofa, 
des Aldrovands; der Ital. Chie- 
pa; ber Engl, a Shad, theMo- 
ther 
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ther of the Herrings; Wil⸗ 
lughb. p. 227. Nach dem Ra⸗ 
ius in Syn; ſoll er ſich von dem 
Hering dadurch unterfcheiden, 
daß er 1) breiter und dünner, 
auch 2) größer ſey und bis zu che 
ner Elle lang werde; daß er 3) 
neben den Kiemen ! gegen den 
Schwanz zu einen ſchwatzen Fleck, 
und laͤnglichte Fleinere Flecken, 
habe; die man aber, nach Kleins 

Erinnerung, in Feiner Abbildung 
gezeichnet finde. und daß er end» 
lich 4) Anadromus fey , und aus 
dem Meere in die Fluͤſſe und ſuͤ⸗ 
Ken Waffer fleige. Schoneveld 
hat angemerfet, daß es in der EL 
be und Eyder Alofen, Alfen, gaͤ⸗ 
be, zu einer Elle bis anderthalb 
Ellen lang, mit zuſammengedruͤck⸗ 
tem großen, Kopfe und breiten, 
auch, fichelfdemigen Leibe; die er 
Bayeke, Meyfiſch, Alfen, Eifft, 
nennet, und den Urfprung des 
Sprihmworts: Man muß dir ei 
nen Elffe kochen, anzeiget. (ſ. 
unſern Artikel: Elfft, Th. I. ©. 
552.) Er ift des Artedi Clu- 
pea, apice maxillae fuperioris 
bifido, maculis nigris vtrin- 
que; fyn. p. 15. Ip. 2. md 
zwar bie erſte Unterart deffelben; 
welche Gesner ©. 179. b. Alſe, 
Vint, Lausfiſch, mie den Straß 
burgern / Meyenſiſch, und mit 
dem Iſidorus und Cuba, in ſei⸗ 
nem Horto ſanitat. Verith 
oder Verich nennet. Bey dem 
Linne if er Clupea Alofa, gen. 
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188. ſp. 3. desgleichen auch bey 
bem Gronob und Haſſelquiſt 
Bey ben vier angeführten Arten 
find in den Ruͤckenfloßen, acht 
zehn bis neunzehn, in den Bruſt 
floßen funfzehn, in den Bauchflo⸗ 
gen, acht big neun, in den After 
flogen), achtzehn bis zwey und 
zwanzig, und in den Afterfloßen / 
neungehn bis ſechs und zwanzig / 
Finnen, zu zaͤhlen geweſen. Wit 
gedenken hierbey, daß bey den 
Nitter, der kleine Bahamifche He⸗ 
ring des Catesby, Argentind 
Carolina, gen. 182. Ip. 2. ſey / 
dem auch Müller die deurfche Br 
nennung unverändert beybehal⸗ 
ten. Die Linneifehe Clupeam 
Alofam ſelbſt nennet Muͤller die 
Alſe, Alofa; und führer, wiegt 
woͤhnlich, die Synonyma, aus 
bem Artedi an, nämlich, dag € 
des Plinius Clupea; der Alten 
Triſſa; der Schriftfteller Alofa; 
der Venetianer Clupea; der Rd 
mer Laccia; der Sranzofen Alo- 
fe; der Spanier Saccolos; der 
Engländer Shad; und der Hol 
länder Elfe, fey; und feger bald 
hinzu, daß derfelbe, wegen feine? 
nahen, Verwandſchaft mir dei 
Heringen, auch Mutterhering 9% 
nennee werde. Sie werden / 
nah ihm, alenthalben, im den 
Europäifchen Meeren gefangen 
und haben die Gewohnheit, DIE 
Fluͤſſe, glei) den Samen, hin⸗ 
anzufleigen und ihre Roggen zu 
werfen. Sie find breiter 


duͤnuer / 
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dünner, aber merklich großer N als 
die Heringe, da fie zumellen eine 
Ele Lang, und vier Zol breit, 
Koch nur vier Pfund ſchwer, 
werden. Man fängt fie eben da, 
wo ein Lachsfang iſt; daher man 
In Holland, an der Elbe, an der 
Eyder im Hollſtein Schleswigi- 
fen, Frankreich, England, Egy⸗ 
Dten, am Nilſtrome und ander 
waͤrts, großen Ueberfluß hat. 
Sie werden mehrentheils, tie 
die Lachſe gefangen, und auch 
chen ſo geraͤuchert, da ihr Fleiſch 
zoth und fett iſt, und im Geſchma⸗ 
Fe dern Lachſe ſehr nahe kommt. 
7) Bering, Harengus, der ſel⸗ 
ten uͤber ſechs Zoll lang wird, 
und Fleine, leicht abfaͤllige, Schup⸗ 
ben hat, Latulus, Bredling, 
Breitling, zu Danzig und beym 
Schoneveld ; deffen Zeichnung atıch 
Mift. V. Tab, XIX. fig. 5. der 
Ändlich; und dieſes iſt einer von 
den großeften, die andern find mei⸗ 
hentheils Fleiner. Diefe letztern 
Werden in Lacke eingeleger oder 
mariniret, und ſodann auswärts 
derfuͤhret, als Encraficholi, An- 
lopen; aus Salze gefochet und 
hie Mehl in Butter geſchmoort 
And fie überaus wohlſchmeckend 
Ind ein delicate® Gerichte; jene, 
e groͤßern aber, werden geräuchert 
np können alsdenn den Sardıs 
M Engländer, ben Gprotten, 
den Vorzug gat leicht flreitig ma» 
et, Zu dieſer Art gehören En- 
Naficholus - des Albrovands, 
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Aphya Encraficholus des Forts 
delets, Gegners; jAnchoies ber 
Srangofen, Anzioven der Deut 
ſchen; ſtatt welcher fie fich der 
präparirfen, marinirten, Breite 
linge bey ihren Schmauſereyen, 
zu bedienen, wiſſen. Gesner nen 
net feine Encraficholos „&.1. b. 
Meerlaugelen, Meergall, weil ih⸗ 
ve Köpfe fo bitter ſchmecken, als 
ob fie Galle darinnen hätten, da⸗ 
her auch felbige vor der Zuberei⸗ 
tung abgeriffen und weggeworfen, 
würden. - Er ift wohl des Arte 
di Clupes, maxilla fuperiore 
longiore, {yn. p. 17. fp- 3: we⸗ 
nigftens mit derfelben, fehr nahe 


verwandt, da ihn Klein dafür 


nicht angenommen; folglich auch 
Clupea Encraficolus, L. gen. 
188: Sp. 4. den Müller Sarbelle 
nenner, und ihm, Sh. IV. Tab. 
X. fig. 5., ber Kleiniſchen Zeich⸗ 
nung fehr ähnlich abbildet. Er 
merfet auch mit an, daß ihn die 
Alten, des bittern Geſchmacks 
halber, Encraficholus, und an⸗ 
dere Lycoftomus, Wolfsmaul; 
die Lateiner Aphya und Apua; 
die Hol. Ansjovis nennen; und 
daß er die eigentliche Sarbelle 
fey. Er unterfiheide fih von 
den Heringen dadurch, daß der 
obere Kiefer länger , als der unte- 
re, und er felbft Faum einen Fin 
ger lang, fey. Sie hielten ſich 
übern in dem Europaͤiſchen 
Ocean auf, Fämen aber zuwgan- 


zen Herren, im Fruͤhjahre er 
Arc bie 
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bie Straße von Gibraltar ange 
zogen, begeben fich vorzüglich in 
Sranzöfifchen Schuß, da man fie 
denn an der Kuͤſte von Franf- 
reich, während den Monathen 
May, Junius und Julius, wis 
ber alle Anfälle der Seehundeund 
Haye in Eicherheit fegte, und ih⸗ 
ger etliche Millionen, mit Sal; 
in Heine Toͤnnchen, und Toͤpfe 
pade, um fie hernach, fiatt eineg 
Sallats, mit Del, Eſſig, Pfeffer 
und Drego zu verſpeiſen; von ih» 
tem Salz und Gräten, aber die 
fb genannten Gardellenfaucen 
zubereite, welche ſtatt des Ga- 
rums der Roͤmer, den fie nach 
bes Ritters Ausdruck aus unfern 
Küchen vertrieben, oder des Ges 
rey der Sindianer, dienen koͤnnen. 
zur Gefchichte der Sarbel- 
fen gehoͤret vorzüglich, was der 
obbelobte Horrebow in feiner Bes 
fhreibung von Island, ©. 215. 
und in den ©. X. Reifen, B. XIX. 
©. 33. aufgezeichnet, daß diefe 
Urt Heringe kein Jahr ermange- 
le, fich auf den Seländifchen Kuͤ⸗ 
flen zu zeigen, und mitden Stock⸗ 
fiſchen, die fie verfolgeten, anzu. 
fommen. Es verſchlinge aber 
der Wallfiſch, (vermuthlich der ei- 
gentliche fo genannte Heringswall) 
oftmals die Sardehen und ihre 
‚ Berfolger zugleich. Es ift ein 
fonderbares und angenehmes 
Schaufpiel, ſetzet Horrebow, der 
es verfehiedenemal mic angefehen 
hat, hinzu, wenn die Gardel. 
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len in großen Haufen ankommen 
Indem die Wellen durch den Lauf 
diefer Fifche, die fich in Millionen 
bepfammen finden, beweget wer 
den, ift der Himmel mit einer un⸗ 
sählbaren Menge Vogel verfin⸗ 
ftert, die über diefen unglücl 
hen Sarb-lIen herumfchwärmenr 
und die Luft mic einem durchdrin⸗ 
genden Gefchrey erfüllen, Je⸗ 
ben Augenblick machen fich eimigt 
von dieſen Voͤgeln loß, ſchießen 
wie ein Pfeil in das Waſſer, IN 
welches fie ziemlich tief untertau⸗ 
hen, nnd kommen mit ihrem Rau⸗ 
be im Schnabel wieder empot 
Nach dem Pontoppidan, Nor 
Naturhiſt. Th. I. ©. 206. und 
281. werden unfere Sardellen if 
Dänifchen und Norwegiſchen u 
ter die Sommerheringe gezähleh 
und Breislinge, Brislinge, 
finger, auch Blaa- und Smaa⸗ 
Eilde genannt. f. unfern Arti 
Breisling, Th.1. ©. 964. 


8) Yering, Harengus, mit’ 
nem Kopfe von ungewoͤhnlichel 
und fremder Figur, groß en Schnau⸗ 
ze und Augen; in der Große ein 
Herings, doch etwas fürzer und 
breiter, läßt fich ebenfalls, miedit 
Heringe, mit Salz einlegen, ph 
let fih auch haufenweiſe und 
großen Heeren, felbft in Ge 
ſchaft der Heringe, ein, Er mil 
Meer-Bleiir, d. i, Blicca 
na, genennet, follte aber be 
Harengus minor, Indie 

b 


G 
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beißen, Bihuh, App. p- 2- 
Tab. I.n. 

Nun Elan die von dem Ritter 
don Rinne‘ in feinem 188. Ge⸗ 
fhlechte, der Heringe nach Müle 
lern, aufgenommene Zifche, in der 
bon ihm beliebten Ordnung: 

1) Linn. Sering, Clupea Ha- 
rengus, Müllers Pöcelbering; 
f. den erften Aleinifcben Hering, 
bach unferm kurz vorhergehenden 
Artikel. 

2) Linn. Hering, Clupea 
8prattus; in deſſen Rruͤckenfloße 
dreyjehn Finnen zu zählen. 
Des Artedi Clupea quadruncia- 
lis, maxılla inferiore longiore, 
ventre acutiſſimo; fyn. P. 17: 
fp. 4. Müller nennet ihn die 
Sprotte, da er, nad) des Artedi 
Anzeige, von den Engländern 
Sprat, und von den Holländern 

Sprott, auch wohl Sardyn, von 
den Sranzofen, Sardine, genen» 
net wird, Jedoch diefe Eleine 
Art Heringe von den Sardellen, 
oder Ansjovis zu unterfcheiden, 
wird fie zur zwoten Art gemachet, 
und von der erften, durch die An- 
jahl der Finnen, in. der Ruͤcken⸗ 
floße unterfchieden. Inzwiſchen 
find fie auch an dem außerordent- 
lich fcharfen Bauche, und au 
der Kleinheit zu fennen, indem 
fie nur vier Zoll und etwas drü- 
ber ang, oͤfters auch Kleiner, 
find. Man zäpfer in den zwo an⸗ 
Seführten Arten, außer der Lins 
Neifchen , in den Nückenfloßen ſie⸗ 
DSDritter Theil. 
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benzehn, in den Bruftfloßen fech- 
zehn big fiebenzehn,in den Bauche 
floßen ſechs bis ficben, und in 
deu Afterfloßen neunzehn Finnen, 
In Ergland will man zweyerley 
Sprotten angemerfet haben, uub 
man fällt nicht ohne Grund auf 
die Gedanfen, daß die eine Vers 
ſchiedenheit, die wir ‚hier befchries 
ben, nichts als junge Heringe,, 
und Die andern, nichts als junge 
Alfen, oder die Zungen der fols 
genden Urt, feyn möchten, , Sins 
zwifchen wird hier, Th. IV. Tab; 
X. fig. 4. eine Abbildung von 
folchen gegeben, melche dickbaͤu⸗ 
bicht, und hinter den Kiemen, 
mit vier fchwarzen Flecken, vers 
fehen find. _ Sollte alfo diefe 
Arc junge Heringe fiyn, fo muͤff⸗ 
ten die Flecken mit der Zeit viel⸗ 
leicht vergehen. Sie fommen in 
ungeheurer Menge an die Kuͤſte 


‚von England, und werden zwey⸗ 


mal im Jahre gefifcher; da man 
denn einmal: den. merkwuͤrdigen 
Sal gehabt, daß man, mit einem 
Netze, in einem einzigen Zuge, ei⸗ 
ne halbe Million ſolcher Fiſche 
aufjog. \ Und an der Kuͤſte vor 
Norwegen trifft es nicht ſelten, 
daß man von einem einzigen Zu⸗ 
ge vierzig Tonnen vollmachet. 
Selbige find einen Finger lang, 
und man locket oder fuͤttert fie 
nit einer Compofition ven Rog⸗ 
gen, und dergleichen Abfall von 
gefangenen Fifchen, die man in 
bas Meer ſchuttet, und das Waſ⸗ 

Eee . fer 
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fer gleichfam damit bedecket. Die 
gefangenen Sprotten erden ge 
falzen und gepacket, oder auch ges 
räuchert; audere werden gedoͤrret, 
wieder andere gebraten, und mit 
Specereyen in Schachteln gepa- 
cket; und auf dieſe Art wird ein 
betraͤchtlicher Handel damit getrie⸗ 
ben. ſ. auch Kleins fünften He⸗ 
ring. 

3) Linn. Hering, Clupea Alo- 
fa, Müllers Alſe; f. Rleins ſech⸗ 
ſten Hering, und unſern kurz vor⸗ 
hergehenden Artikel. 

4) Linn. Sering, ClupeaEn- 
eraficolus, Muͤllers Sardelle; 
ſ. Kleins ſiebenten Hering, und 
unſern Artikel. 

5) Linn. Bering, Clupea 
Atherinoides, mit der ſilbernen 
Eeiten» oder Mitellinie, zufam- 
mengedruͤcktem Leibe, kuͤrzerm Uns 
terkiefer, breiten bandfoͤrmigen, 
und ſilberfarbenen Seitenlinie, 
wie bey den Atherinis, und kur⸗ 
gen Bauchfloßen. Sn feiner Kie- 
menhaut werden zwoͤlf Strahlen, 
in der Kückenfloße zwoͤlf, in der 
Bruſtfloße vierzehn, in der Bauch. 
floße acht, in der Afterfloße zwey 
und dreyßig, und in der Schwanz⸗ 
floße achtzehn Finnen gezähler. 
Sein Vaterland iſt Surinam, 
Müller nennet ihn, von der Brei. 
ten fildernen Mittellinie, gar ſchick⸗ 
lich Silberband. 

6) Linn. Bering, Clupea 
Thriſſs, mit acht und zwanzig 
Sinnen in der Afterfloge, und der 
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letzten langen, borſtenmaͤßigen 
Finne oder Graͤte in der Ruͤcken⸗ 
floße; mit kurzen Bauchfloßen / 
und eine Art nach feinen Amoen. 
Ac. 5. p. 251. mit eyfoͤrmigem 
keibe. In den drey angeführten 
Arten werden in der Kiemenhaut 
fünf big fieben Strahlen, in der 
Rruͤckenfloße vierzehn bis fechzehn, 
in den Bruftfloßen dreyzcehn big 
fechzehn , in den Bauchfloßen fie 
ben bis neun, in der Afterfloße 
vier und zwanzig bis Hier und 
dreykig, und der Schwanzfloße 
ein und zwanzig bis fünf und 
zwanzig Finnen, gezaͤhlet. Er 
ift ein Bewohner des Fndifchen 
Meeres, und D. Garden hat dem 
Ritter eine Art aus Carolina zu 
geſendet. Müler nennet dieſe 
Gattung Borſtenfloße, und mer⸗ 
ket mit an, daß zwar bey no. 3 
die Alſe von einigen alten Schrift⸗ 
ſtellern auch Thriſſa genennet 
worden, nunmehro aber von dem 
Ritter der gegenwaͤrtigen Art, die 
ſich durch ihre lange borftenartige 
und legte Sinne imder Rücken 
floße unterfcheide, gegeben wor⸗ 
den; wobey wir noch gedenken, 
daß die Zahl der Finnen, in def 
Alofa und Thriffe, auch fehr 
verſchieden ſey. 
7) Linn. Sering, Clupea Si- 
ma, mit gelben Floßen, und den 
allerkleinſten Bauchfloßen, Er 
gebogener Schnauze, ſehr kurzem/ 
abgeſtumpftem Oberkiefer, ſilber⸗ 
farbenem Leibe, kiel⸗ und ſaͤge⸗ 
per 
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förmigem Unterbauche, Vertiefung 
jtoifchen den Augen gelben Flo» 
Ben, und fehr Fleinen kaum ficht- 
baren, Bauchflößchen. Koͤmmt 
aus Aften, und gehdret zu den 
Seltenheiten des Mufei Acad. 
Holm. In den Ad. Perropol. 
1761. heißt er Galteropelecus, 
Muͤller nenmet ihn den Krumm ⸗ 
ſchnabel, von den in die Höhe ger 
bogenen Kiefern, und aufgeworfe- 
nem Maule, und zähler mit dem 
Nieter in der Kiemenhaut ſechs 
Strahlen, in der Rückenfloße fie- 
benzehn, in der Bruftfloße eine 
ſteife von fiebenzehn, in der Bauch⸗ 
floße eine dergleichen von fechfen , 
in der Afterfloße drey und fünfzig, 
und in der Schwanzfloße achtzehn 
‚Sinnen. i 
8) ginn. Yering, Clupea 
Sternicla, ohne-Bauchfloßen , mit 
bem breiteften Leibe, und fehr aug- 
gebogenem, gleichfam bucklichtem, 
kielfoͤrmigem Bauche; bed Gro- 
novs Gafteropelecus; wohnet 
in Surinam, und läßt bey den 
beyden angeführten Arten in der 
Kiemenhaut zween Etrahlen, in 
der Ruͤckenfloße eilf bis zwoͤlf, in 
der Bruftfloße neun, in der After 
floße drey- Bis vier und dreyßig, 
und inder Echwanzfloße achtzehn 
big zwey und zwanzig Sinnen zäh. 
n. Müller nennt ihn Beil 
bauch, nad dem Gronopifchen 
Namen, Gafteropelecus, weil 
der Bauch kiel⸗ oder Feilförmig 
beevossrit, Er ſetzet hinzu, der 
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Kopf fen furz und an den Seiten 
gedruͤcket, habe aber feine Schup⸗ 
pen, bag Maul ſtehe an der Spige 
des Kopfes und habe feine Zähne, 
und die Finnen wären alle weich, 
Diefer Gronovifche Gafteropele- 
eus finder fich zugleich unter der 
Linneiſchen Benennung, Clupea 
fterniela, in den, bey der vorher 
debendent: Gattung angeführten, 
Adtis Perropoliranis, ann,176 1, 
pP. 405. von Koelrentern fehr ge 
nau befchrieben, ausgemeſſen, und 
Tab. XIV. figg. 1. 2. 3. nad) 
dem, im Kaiferlichen Muſeo bes 
findlichen, Originale gezeichnet, 
9) Zinn. Yering, Clupea My- 
ſtus, mit dem degenfsrmigen Leis 
be, und der, mit ber Schwanzflo⸗ 
Be vereinigten, Afterfloße, der aber 
vielleicht zu einem andern und ei⸗ 
genen Gefchlechte zu nehmen flün« 
de, Erift ein Indianer, und 
laͤßt, bey drey Arten, in der Kie⸗ 
menhaut zehn Strahlen, in den 
Ruͤckenfloßen zwoͤlf bis dreyzehn, 
in den Bruſtfloßen ſtebenzehn bis 
achtzehn, in den Bauchfloßen ſechs 
bis ſieben, in den Afterfloßen vier 
bis ſechs und achtzig, in den 
Schwanzfloßen eilf bis dreyzehn 
Finnen zählen. Muͤller nennt ihn 
Barthering, beffen Bart aber 
nicht am Kinne, fondern an. dem, 
bis zum Nabel mit Eleinen faͤſe⸗ 
richten Dornen befeten, Bauche 
zu fuchen. Er ſetzet hinzu, daß 
diefe Art viel Aehnlichkeit mit dem 
dr 0 Geſchlechte, Silurus, ber 
Eee 2 Welſe 
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Welſe, habe, und etwa In felbiges 
aufzunehmen fey. 

10) Linn. Yering, Clupea 
Tropica, mit. dem feilförmigen 
Schwanze, weißen, plaftgedrück 
gen, breiten, und fägeförmig ge= 
zähnelten Leibe, geraden, dem Ruͤ⸗ 
cken nähern, Mittellinie, nahe an 
der Schnauze fichenden Augen, 
fehuppichten Kiemendeckeln, fchief 
herab fich neigenden Kopfe, laͤn⸗ 
gern Unterfiefer, weit klaffenden 
Maule, einer Reihe Zähnen, feils 
förmigen Schwange, von. ber 
Mitten des Ruͤckens bis zum 
Schwarze laufenden Rücenfloße, 
amd der gleich langen Afterfloße. 
Er läßt in der Kiemenhaut ſieben 
Strahlen, in ber Ruͤckenfloße ſechs 
umd zwanzig, in der Bruſtfloße 
ſechs, in der Bauchfloße auch ſechs, 
in: der Afterfloße fech® und zwan⸗ 
ig, und in der Schwanzfloße 
zwanzig Sinnen zählen. Osbeck 
har Ihn von der Afcenfionginfel 
an den Nitter gefendet, daher er 
von den Wendezirfeln den Namen 
befommen. Müller aber nennt 
ihn ben Keilſchwanz. 

11) Liun. Sering, Clupea 
Sinenfis, mit dem hinterwaͤrts ab» 


geſtutzten, dußerften Strahle der 


Kiemenhaut, deffen unterſte Ries 
mendeckel ſehr ftumpf, welche viel⸗ 
mehr den nur benannten aͤußer⸗ 
ſten, abgeſtutzten Strahl der Kie— 
menhaut machen, Er iſt dem er⸗ 
ſten Heringe, Clupeae Haringo, 
ähnlich, nur breiter und mit un⸗ 


Her 
gezaͤhneltem Haufe Er ift ein 
Ehinefer, und laͤßt in ben Rücken 
Bruft und Afterfloßen, ſechzehn 
Sinnen, in der Bauchfloße aber 
acht Finnen zählen: Müller neũt 
ibn die Stutzkieme. 


Herlitz. 


©. Cornelbaum. 


Herlskenbaum. 
S. Cornelbaum. 


Hermannie. 
Es ſind verſchiedene Gelehrte, 
welche den Namen Hermann fuͤh⸗ 
ren, und theils ſchlechte, theils gu⸗ 


te Schriften von den Pflanzen 


herausgegeben. Allen iſt unſer 
Landsmann, Paul Hermann, vor⸗ 
zuziehen, welcher zu Ende des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts gelebet, und 
ſowohl auf ſeinen Reiſen nach 
Ceylon und dem Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, als auch, da ihm 
nachher die Aufſicht des beruͤhm⸗ 
ten Garten zu Leiden, nebſt dem 
Amte eines Lehrers der Kraͤuter⸗ 
kunde anvertrauet worden, eine 
große Menge neuer Pflanzen be⸗ 
ſchrieben, auch eine neue Ordnung 
der Pflanzen nach den Saamen 
eingerichtet, und noch viel anders 
zum Beſten der Arzneykunſt gelei⸗ 
ſtet. Dieſem hat Tournefort die⸗ 
ſes Geſchlecht gewidmet, und iſt 


auch unveraͤndert beybehalten 


worden. Der weite, aufgeblaſe⸗ 


ne Kelch zeiget fuͤnf einwaͤrts ger 


bogene 


Herm 


bogene Einſchnitte. Fuͤnf Blu⸗ 

menblaͤtter ſind ſchief unter ein⸗ 
ander gewunden, und ihre ſchma⸗ 
len Ubfäge oder Nägel der Länge 
nach mit einem binnen Haͤutchen 
beſetzet, welches non beyden Sei. 
ten fich zuſammen fuͤget, und gleich: 
fam ein röhrenfsrmiges Honigbe⸗ 
haͤltniß abbildet. Die fuͤnf 
Staubfaͤden ſcheinen unterwaͤrts 
mit einander verwachſen zu ſeyn, 
auch ihre Staubbeutel ſind gegen 
einander gerichtet, und umgeben 
fünf längere Griffel. Die rund» 
liche, fünfedfichte Frucht öffnet 
ſich oberwaͤrts, und enthaͤlt in 
fünf Faͤchern viele Heine Saamen. 
Herr von Linne hat neun Arten. 
In unfern Gaͤrten werben folgen» 
de unterhalten. 

ı) Die wolfichte Hermannie, 
Hermannia althaeifolia Linn. 
iſt ein immergrünender, aufrecht. 
fiehender Strauch. Stängel und 
Aeſte find weich anzufuͤhlen, und 
die Blätter eyfoͤrmig, gefalten, ein⸗ 
geferbet und wollicht. Die Aeſte 
endigen ſich mie lockern Blumeti« 
ähren. Die Blumen hängen un⸗ 
terwaͤrts. Der Kelch iſt haaricht, 
und die Blumenblaͤtter find gelb. 

2) Die teilförmige Herman · 
nie, Hermannia alnifolia Linn, 
ift ein immergruͤnender, aufcecht- 
ſtehender Strauch), deffen Stän- 
gel und Xefte in dem Geburssorte 
mit Kleinen fteifen Haaren befeget 
and rauh anzufühlen find, wel⸗ 

des man aber an ben Stoͤcken, ſo 
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in Gärten gehalten werben, nicht 
wahrnehmen fann, Die Blätter 
find Elein, rundlich, oder mehr ke⸗ 
gelfoͤrmig, eingekerbet, durch ver⸗ 
tiefte Linien gleichſam gefalten 
und unterwaͤrts haaricht. Die 
kleinen, gelben, unterwaͤrts hats 
genden Blumen ſitzen auf den En⸗ 
den der Zweige, und treiben auch 
aus dem Blaͤtterwinkel hervor. 

3) Die iſopblaͤtterichte Her⸗ 
mannie, Hermannia hyſſopifo- 
lia Lion. iſt auch ein immergruͤ⸗ 
nender Strauch, welcher aber duͤn⸗ 
ne, lange, braͤunlichte Aeſte, und 
länglichte, ſtumpfe, eingeferbte 
Hlätter trägt. Der Kelch iſt mehr, 
als bey ben übrigen Arten, aufge 
blafen, und der ſchwefelgelbe Rand 
der Blumenblaͤtter ganz Furz und 
umgefchlagen, 

4) Die Iavendelblätterichte 
Hermannie, Hermannia lauen- 
dulifolia Linn. Diefer immer 
grünende Strauch treibt viele kur⸗ 
ge, weit auggebreitete Hefte, und 
ianzetfoͤrmige, Kumpfe , auch ſpi · 


tzige, am Rande aber voͤllig ganze 


Slatter, und kleine goldgelbe 
Blumen. 

Alle vier Arten wachſen in Ae⸗ 
thiopien; da fie bey und in Scher⸗ 
bein erhalten werden, und, went 
fie gut blühen follen, viele Nabe 
rung verlangen, muß man ſolche 
jäprlich in gute lodere Erde ver⸗ 
pflanzen, und im Sommer fleißig 
begießen. Im Winter, damit fie 
Hurch vieles Treiben nicht ſchwach 

Erz werden, 
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werden, foll man fie in bem Glas⸗ 
Haufe an einen fühlen und lufti⸗ 
gen Ort ſetzen. Bey guter War⸗ 
tung wird man das ganze Jahr 
über Blumen ſehen. Die Ber 
mehrung gefchieht durch Ableger 
und Zweige, mobey zu merfen, 
bdbaß ſie zarte, fäferichte Wurzeln 
treiben, und damit diefe nicht vers 
leger werden, muß man die juns 
gen Pflänzchen mie dem Ballen Er. 
de zu verpflanzen, bemuͤhet ſeyn. 
Reifen Saamen erhalten wir nicht, 
Die vierte Arc iftzärtlicher, als die 
drey übrigen, i 


Hermelin. 

uftela Erminea, Diefes bes 
fannte Thier, aus dem Befchlechte 
der Wieſel, wird auch Königes 
wieſel genannt, weil die Herme- 
linfelle unter das vorzüglichfte 
Pelzwerk gehören. Es gleicht in 
den meiſten Stuͤcken dem gemei. 
nen Wieſel; es ift aber etwas 
größer,hateinen längern Schwanz 
mit einer ſchwarzen Spige, wel. 
he auch im Winter ſchwarz bleibe, 
und weiße Zehen. Im Sommer 
iſt es roͤthlicht, wie dag gemeine 
Wieſel, im Winter aber wird es 
weiß. Man findet es vorzuͤglich 
in Rußland, Norwegen und Lapp- 
land. Es iſt ein überaus wil⸗ 
bes Thier, das fich nicht leicht 
zahm machen laͤßt, und hat einen 
unleidlichen Geruch, Es hält 
fich gemeiniglih in Wäldern 
anf, und lebet von Voͤgeln, 


Herm 
Eyern, Ratten, Maͤuſen und 


diſchen. 
ermigen. 
— 


Hermligen. 

Thamillen. 
Hermodatteln. 

erzwurz, Hermodactylus 
ofhein. iſt eine knollichte Wurzel, 
in Geftalt eines Herzens, platty 
und wie zufanımengepreffet, in der 
Größe einer Eaftanie, von außen 
blaßroͤthlicht, innerlich weiß / 
ſchwammicht, mehlicht, vom Ge⸗ 
ſchmacke ſuͤßlicht und klebricht. 
Sie wird aus Syrien und Egy⸗ 
pten uͤber Conſtantinopel zu uns 
gebracht, Die Pflanze ſelbſt iſt 
nicht gewiß anzugeben. Diele, 
und bie ältern Schriftfteler mei 
ſtens ale, Haben vorgegeben, daß 
ſolche von einer Art Zeitlofe, fon 
derlich der ſcheckichten, genom⸗ 
men werde. Die neuern aber ber 
haupten, daß die Frtsblume mitı 
dem viereckichten Blatte dieſe 
Wurzel liefere. Von beyden 
Pflanzen wird die Beſchreibung 
an ihrem Orte vorfommen, hier 
wollen wir nur ihre Arznepkräfte 
anführen. Aegineta hat diefe 
Wurzel zuerft erwähnet. Die fri⸗ 
fhe Wurzel fol heftiges Erbre⸗ 
hen und Purgiven verurfachen, bie 
getrocknete oder geroͤſtete aber den 
Egyptiſchen Weibern zur Nahe 
rung dienen, und ſelbige fett an 

chen. 
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en. Dieſe getrocknete Murzel 
zu Pulver gefoßen iſt von ben 
meiften Yerzten ald ein untruͤgli⸗ 
ches Mittel wider die Krankheiten 
der Gelenke gehalten, und ſolcher 
überhaupt eine kraͤftige zertheilen⸗ 
de Eigenſchaft beygeleget worden. 
Auch neuerlich ließt man in den 
Schriften der Harlemer Geſell⸗ 
ſchaft, wie ein Trank, fo ausser: 
modatteln, Engelfüß, Bletten 
und Saſſaparillwurzeln nebſt 
dem Franzoſenholze bereltet wor⸗ 
den, bey Gichtſchmerzen ſich kraͤf⸗ 
tig bezeiget. Wir glauben aber, 
baß den Hermodatteln ber wenig⸗ 
fie Antheil der guten Wirkung 
beyzumeffen. In unfern Apothe⸗ 
fen ift die Wurzel meiſtens von 
ben Mülben durchfreffen, daher 
fich nicht Leicht ein Arzt damit ab» 
geben wird. 


Hernandie. 
Ein Pflanzengeſchlecht, welches 
dem Spaniſchen Arzte, Franciſcus 
Hernandez / ſo die natuͤrliche Ge⸗ 
ſchichte von Neuſpanien beſchrie⸗ 
ben, gewidmet worden. Es ſind 
davon zwo Arten bekannt. 

1) Die klingende Hernandie, 
Taucherlein, Hernandia fonora 
Linn, :Diefer indianifche Baum 
hat gemeiniglich einen hohlen 
Stamm, und if alsdenn eine 
Wohnung großer ſchwarzer Amel» 
fen, welche Ihn durchbohren , und 
dadurch ein⸗ und ausfpagieren. 
Here von Linne hat einen Af mit 
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Blaͤttern aus Amerifa erhalten, 
welche kaum größer als ein Birne 
blatt geweſen; hingegen hat der, 
in dem Eliffortifchen Garten unters 
haltene, Baum Blätter getragen, 
fo einen Fuß lang geroefen. Die 
Blätter felbft find eyfoöͤrmig, zu⸗ 
geſpitzet, oberwaͤrts glänzend grün, 
unterwwärtd blaß grün. Der 
Stiel ift an ber untern Släche 
befeſtiget, and verbreitet fich mit 
rothen Aeſten durch dafielbe. Die⸗ 
fe ſchildfoͤrmigen Blätter find alſo 
geftellet, daß die Epige fih un. 
terwärts richtet. Auf einem 
Etamme wachfen weibliche und 
männliche Blumen. Dieſe has 
ben, nach den neueſten Beobach⸗ 
tungen, einen dreyfach getheilten 
Kelch, drey Blumenblaͤtter und 
drey Staubfaͤden; die weiblichen 
aber einen abgeſtutzten, völlig gan⸗ 
zen Kelch, und ſechs Blumenblät- 
ter mit einem Griffel, Die Frucht 
iſt Hohl, obertoärts offen, und ent⸗ 
Hält eine bewegliche Nuß, melde 
bey jeder Bewegung einen Schal 
von fich giebt, den man von wei⸗ 
ten hoͤren kann. Es iſt dieſes 
auch aus andern Urſachen ein 
merkwuͤrdiger Baum. Die Wur⸗ 
zel ſoll ein ſicheres Mittel wider 
alle Arten Gift ſeyn, wenn ſolche 
entweder gegeſſen, oder auf die 
Wunde geleget wird. Die Ma⸗ 
caffaren führen, mie Osbeck mel» 
det, biefelbe als ein Heilmittel wi⸗ 
der Verwundungen mit giftigen 
gpfeilen, jederzeit bey ſich DE 
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Saft der Blätter, wenn ſolcher die 
Haut beruͤhret, beißet die Haare 
weg. Die abgeföchte Rinde ers 
reget heftigen Stuhlgang. Die 
Blätter äußerlich auf den Unter, 
leib geleget, zertheilen die Verhaͤr⸗ 
tung des Milzes und andeter Ein⸗ 
geweide. Noch andere nüßliche 
Eigenfchaften dieſes Baumes farf 
man bey dem Rumph nachlefen. 
In unfern Gärten if derfelbe ſel⸗ 
ten Anzutreffen. Wer felbigen 
unterhalten will, muß ihn beftän- 
dig in dem Ölashaufe verwahren 
und aus dem Saamen erziehen, 

2) Die eyfoͤrmige Hernandie, 
Hernandia ouigera' Linn, hat 
Herr Rumph befchrieben, Die 
Blätter find germöhnlichermaßen 
geſtielet, und laͤuglicht zugeſpitzet. 
Die Frucht iſt groß, und der Ge 
ftaltnach einem Eye ähnlich, Die, 
fer Baum ift weniger merkwuͤrdig, 
aber auch außer feinem Vaterlan⸗ 
de ganz unbekanut. 


Herrgottbaͤrtlein. 
Sperberkraut. 


Herrnbluͤmlein. 
Parnaſſerkraut. 


Hertvelein. 
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Cor. Das Herz iſt eines der 
edelſten und vornehmſten Einge⸗ 
weide eines jeden thieriſchen Kor⸗ 


Herz 


per, ohne weichen derſelbe weder 
leben,noch beſtehen kann. Es iſt 
daſſelbe ein dreyeckichtes, oder faſt 
kegelfoͤrmiges Stuck Fleiſch, wel 
ches mitten im untern Theile der 
Bruſthoͤhle angetroffen wird. Man 
bemerket an demſelben aͤußerlich 
einen breiten Theil, oder die 
Grunofläche, bafın, ferner einen 
dünnen, runden und zugeſpitzten 
Theil, oder Bie Spitze des Her⸗ 
zens, apex Cordis, nicht weniger 
oben eine gewolbte, unten aber ei⸗ 
ne fiache und breite Flaͤche. Ohn⸗ 
erachtet die Derzſpitze allemal důn ⸗ 
ner und ſpitziger ausfaͤllt, als die 
Grundflaͤche des Herzens, fo if 
fie doch, weder in allen Thieren/ 
noch in allen Altern eines jegli⸗ 
hen Thieres einerley, ſontern ge⸗ 
meiniglich bey dem Menſchen ſtum⸗ 
pfer, als den übrigen Thieren, und 
in der Frucht auch etwas dicker, 
als bey erwachſenen Körpern, 5 
bey aber etwas ſchief. Es liegt 


das Herz eigentlich die Quere/ 


gleichſam wie ein umgefallener Ke⸗ 
gel, und zwar dergeſtalt, daß die 
untere, platte Flaͤche auf bes 
Zwergfelle liegt, die obere gewolb⸗ 
te Släche aufwärts ſteht, der brei⸗ 
te Theil, oder Beundfläche des 
Herzens, gegen die rechte 
Seite zugefehret, der duͤnne und 
voͤrderſte Theil aber oder die Spi⸗ 
se, fchräg nach der Linken 
Geite zu gerichtet iſt, daß man des⸗ 
wegen ſogar in derſelben die ei, 
ge und Bewegungen des NZ 


J 
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von außen empfinden kann. Die 
ganze Uusmeſſung deſſelben beträgt 


ſeiner raͤnge nad) ohngefaͤhr ſechs 
Quere, die Breite der Grundflä- 


he, als die größte deg ganzen Ein, 
geweides, fünfe, und die Rundung 
oder der ganze Umfang ohngefaͤhr 
dreyzehn Querfinger. Hiernächft 
beſteht das Herz aus verſchiede⸗ 
nen Schichten fleiſcherner und mu⸗ 
ſkelartiger Faſern, welche theils 
eine gewundene, ring» oder ſchlan⸗ 
genförmige, theils eine Länglicht- 
eunde, theils eine cirkelförmige 
Kichtung haben, und welche fich 
alle auf eine ganz unaufloͤsliche 
Weiſe netzfoͤrmig unter einander 
verſtricken und vergittern. Es 
find diefe Fafern äußerlich mit eis 
ner Haut, die fich von den gro» 
Kern Gefäßen dahin verlängert, 
und unter welcher ein dünnes Zell⸗ 
gewebe liegt, überzogen, wie denn 
auch hin und wieder unter dem 
Zellgewebe, befonderß da, wo die 
Gefaͤße aus dem Herzen gehen, 
auch an der Grundflaͤche und der 
Spitze derſelben wirkliches Fett, 
das dem Fette des übrigen Koͤr⸗ 
pers in allen Stücken gleicht, an⸗ 
zutreffen ift. Das Herz ift ſowohl 
für fich ganz, als auch mit den, 
an feiner breiten Grundlage ‘ber 
findlichen und anhängenden Theis 
len in einen ziemlich weiten und 
geraumen Sad eingefchloffen, wel 
cher eine, dem Herzen gleichförmis 
ge, nämlich eine Fegelartige Ges 
ſtalt Hat, übrigens aber von groͤ⸗ 
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ßern Umfange als jenes iſt, und 
der Serzbeutel, pericardium, 
genannt wird. Die weiße Haut, 
welche den Herzbeutel ausmachet, 
beftcht aus dichten, feften und 
fehnichten Faſern, die auf ver 
fehtedene Art kreuzweiſe unter eins 
ander verflochten find. Es iſt 
daher die Stärke des Herzbeutels 
fo groß, daß er der auf ihn wire 
kenden Gewalt mehr aldirgend eine 
aͤhnliche Haut des Koͤrpers Wider⸗ 
ſtand leiſtet. Am ſtaͤrkſten iſt der 
Herzbeutel in den Amphibien, Fi⸗ 
ſchen und andern dergleichen Thie⸗ 
ren, und dieſes vielleicht darum, 
weil er bey ſolchen von keinem 
Zwerchfelle unterſtuͤtzet wird, und 
bey einigen derſelben entweder gar 
keine, oder doch wenigſtens nur 
knorplichte und ſchwache Ribben 
zur Verwahrung des Herzens vor⸗ 
handen ſind. Die innere Flaͤche 
deſſelben iſt glatt und polirt, die 
äußere aber noch von einem Zell⸗ 
gewebe überfleidet, wozu fich auch 
noch an einzelnen Stellen Ver⸗ 
längerungen des Mittelfells ges 
fellen. Außerdem daß der Herz 
beutel vermitselfider angegebenen 
Bauart mit dem Mittelfelle in ei» 
niger Verbindung fieht, welches 
befonderg in der obern gewölbten 
Släche gefchieht, und derfelbe ober« 
waͤrts an die großen Aeſte der 
Blutgefaͤße gränget, wo deswegen 
große Ringe oder Deffnungen vor⸗ 
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„gefunden werden, welche. eben von 


dem Durchgange solcher Gefäße 
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entftehen, fü hängt derſelbe mit 
feinem untern, breiten und flachen 
Theile, theils mit der fehnichten, 
theils auch ein wenig mit der fleiz 
fehernen Subftang dee Zwerchfel⸗ 
les zuſammen, welches durch ein 
bazwiſchen liegendes Zellgewebe 
geſchieht. Bey den vierfüßigen 
Thieren liegt dag ganze Herz auf 
dem in bie Quere vorliegenden 
Bruftbeine, und es hängt folglich 
der Hergbeutel nur einigermaßen 
mit dem Zwerchfelle zufammen ; ins 
dem nämlich nur derjenige kleine 
heil deffelben, worinnen fich die 
Spitze des Herzens befinder, mit 
dem Zwerchfile verbunden iſt. 
Die dahin gehdrigen Blutgefäße 
find theild eigene, theild Zweige 
derjenigen, welche zur Mittelhaut 
und dem Zwerchfelle gehen, und 
die Nerven ſtammen aud) von den 
Zwerchfellsnerven ab. Die ins 
wendige Zläche des Herzbeutels 
wird nicht mur ſtets feuchte, fon» 
dern auch in der Höhle deffelben, 
meiſtentheils etwas dergleichen 
angeſammelte, waͤſſerichte Feuch⸗ 
tigkeit wahrgenommen, welche ver⸗ 
muthlich aus den Dunſtloͤchern, 
die auch da zu bemerken, und wel⸗ 
che als die aͤußerſten Spitzen klei⸗ 
ner Dunſtgefaͤße anzuſehen ſind, 
ausgepreſſet werden mag, wodurch 
denn das Herz beſtaͤndig befeuch ⸗ 
tet und ſchluͤpfrig erhalten wird. 
Dieſe aͤußerliche Beſchuͤtzung des 
Herzens ſcheint nun hauptſaͤchlich 
der uͤbertriebenen und graͤnzenlo⸗ 
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fen Bewegung deſſelben gehoͤrige 
Schranken zu ſetzen, damit naͤm⸗ 


lich die Herzſpitze ſich weder un⸗ 


maͤßig vorwaͤrts ſtrecken, noch 
ſonſt allzufrey ſeitwaͤrts hin und 
ber ſchwanken koͤnne, wie deun 
auch der allzugroße Ueberfluß des 
Herzbeutelwaſſers von ſolchen ein 
ſaugenden Löchern eingezogen, 
und zu diefen Gefäßen wieder zur 
rück geführet wird. Es kommen 
ferner zwey Hauptſtuͤcke am Her 
zen vor, welche daffelbe äußerlich 
und innerlich angehen, nämlich 
die beyden Serzohren, binae au- 
rieulae cordis, und beyde Herz 
kammern, duo ventriculi cor- 
dis. Unter jenen, nämlich den 
beyden Herzohren, verſteht man 


zween ziemlich anfehnliche, oben 


an der Grundlage des Herzens 
auf beyden Seiten herabhangen’ 
de, und wie ein paar Anfäge vor 


ſtehende fleifcherne Beutel. Man 


£heilet fie ein in das rechte ober 
vordere Herzohr, auriculs 
cordis dextra, ſ anterior, und 
in das linke oder hintere Herz⸗ 
ohr, auricula cordis fini- 
ftra f. pofterior. Jene ſteht 
mehr vorwärts, und geht nad 
ber rechten Geite zu, diefe hinge⸗ 
gen ftcht wegen der ſchiefen Lage 
des Herzens mehr hinterwaͤrts / 
und ift nach der linfen Seite zu 
gefehret. Ale beyde beftchen 
aus ftarfen und anfehnlichen Muf 
felfafern, die von einem Herzoh⸗ 
ve zu dem andern laufen, wor 2 
d 


h 
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die genaueſte Verbindung derſel⸗ 

n unter fich herruͤhret, und ma» 
ben fie inwendig zwar eine ziem- 
lich große und anfehnliche Höhle, 
Wovon zwar jede mit der, an ihr 
Angranzenden Herzfammer zufant- 
mengeht, die aber unter fich im 
geringften nicht einige Gemein- 
fhaft Haben, fondern durch eine 
mitten  burchlaufende Scheide: 
wand, feptum auricularum, 
inwendig gänzlich von einander 
abgefondert find. Inzwiſchen trifft 
Man bey ungebohrnen Kindern 
eben an diefer gemeinfchaftlichen 
Scheidewand zwiſchen beyden 
Herzohren ein eyrundes Loch 
oder Oeffnung, koramen ouale,arı 
welches aber bey erwachſenen Koͤr 
pern gaͤnzlich verſchwindet. Nach 
dem linken oder hintern Herzohre 
bin, findet ſich an dieſer Oeffnung 
eine kleine Haut oder Klappe ber 
felben, valuula, welche größer als 
die Deffnung felbft, und oben am 
Rande dergeftalt befeftiget iſt, 
daß fie den Ruͤckweg aus dem lins 
ken Herzohre in das rechte feſt 
verſchließt, ohngeachter fie einen 
freyen Durchgang aus diefem in 
jene verftattet. Diefe Höhlen 
find übrigens inwendig mit einer 
feinen Haut befleidet, und hier 
und da fehr häufig mit neben 
einander liegenden , und von ein« 
ander abftehenden ziemlich ftarfen 
Reifcheenen Säulen , oder Muſ⸗ 
kelbuͤndelchen, columnae lacer- 
tofae, und zwiſchen einem jeden 
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einzelnen derſelben mit kleinen 
Gruͤbchen und Vertiefungen, 
eryptae ſ. foflae, verfehen: Das 
echte oder vorderfte Herzohr, 
welches mit der rechten Herzkam⸗ 
mer zuſammengeht, iſt weiter al® 
das linke Ohr, und es öffnen ſich 
in daſſelbe die beyden großen 
Hauptäfte, nämlich der aufwaͤrts 
und abfteigende der Hohlader, 
trunei venae cauae afcendentis 
er defcendentis, von welchen es 
das einfließende' Blut annimmt, 
und fofort weiter in die angraͤn⸗ 
gende Herzkammer befördert. Das 
linte oder binterfte BSerzohr lie 
get dem vorigen gegenüber, hat 
eine engere und weniger geraume 
Höhle ald jened, dagegen aber ift 
die fleifcherne Subſtanz deffelben 
etwas Dichter und fefter, und es 
fegen fi oben in felbigem, die 
großen Aefte der Lungenblutader, 
trunci venae pulmonalis, ein, 
welche ihr gefammelted Blut dar 
bin abgeben, von da es fich denn 
weiter in die nahe gelegene Herz⸗ 
fammer ergießt. Man hat end» 
lich noch bey den Herzohren und 
ihren innern Hohlen auf die Serz⸗ 
obrentlappen, valuulae auricu- 
lares, wie fie bisweilen heißen, 
zu ſehen, welche bey einem jeden 
eben an der Mündung zu finden 
find , mit welcher fich dag Herz⸗ 
ohr endiger, und die hohle Herz 
fammer anfängt, Sie fielen 
fchmale , gleichfam zungenförmige 
und vorne ziemlich fpigig zulau« 
fende, 
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fende, kleine fehnichte Häutchen 
vor, welche fih mit ihren ſeh⸗ 
nichten Enden oder Spigen, an 
bie Sleifchfäulen der Herzkam⸗ 
mern anfegen, und daſelbſt befe⸗ 
fligen. Weil diejenigen, toelche 
fich bey dem rechten Herjohr ber 
finden, dreyfach find, fo nennet 
man fie die dreyſpitzigen Klap⸗ 
pen, valuulae tricufpidales; je⸗ 
ne, welche vor dem linken Herzohr 
re vorfigen, führen zwar auch oͤf⸗ 
ter diefen Dramen ; weil ihrer ins 
zwiſchen aber nur eigentlich zwoe 
ſind, ſo hat man ſie noch beſon⸗ 
ders die biſchoffshutfoͤrmigen 
Alsppen, valuulae mitrales ge⸗ 
nennet. Alle beyde, ſowohl die⸗ 
ſe als jene, legen ſich bey gewiſ⸗ 
ſen Bewegungen des Herzens, 
vor die Muͤndung der Herzohren, 
und ſchließen ſelbige ſehr genau 
und feſte, und verhindern alſo 
dadurch, daß das Blut, welches 
einmal in dem Herzen angefoms 
men, nicht wieder aus demfelben 
durch eben denfelbigen Drt aus. 
sehen, und zurückfließen kann, 
fondern daß es fhlechterdings ei⸗ 
nen andern und natürlicheen Lauf 
nehmen muß. Bey ungebohrnen 
oder ganz neugebohrnen Kindern, 
trifft man auch noch vor der 
Mündung des untern und aufftei- 
genden Aftes der Koblader, 
venae cauaeinferioris afcenden- 
tis, inwendig, wo fie bereitgin die 
Herzohrhoͤhle gelanget iſt, eine 
Halb mondenfoͤrmige haͤutichte 
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Klapße, welche von ihrem Erfin⸗ 
der die Euſtachiſche Klappe 
valuula Euſtachiana, betitelt 
wird, und welche lediglich in fol 
chen Körpern darzu diener,, bet 
Lauf des daher ankommenden 
Blutes unmittelbar und gerade zu 
durch das eyrunde Loch, fora 
men ouale, nach der Höhle des 
linken Herzohres zu lenken, und 
zu verweiſen. Gleichwie beyde 
Herzohren nur als anhaͤngende 
Theile des Herzens anzuſehen find, 
fo machen die beyden er 
Fammern, duo ventriculi, mit 
allen ihren ſowohl äuferlichen ald 
innerlichen Theilen, woraus fit 
beſtehen, das eigentliche und wahr 
ve Herz aus. Es find derfelben 
zwo, eine rechte oder vordere 
Herzkammer, ventriculus dex- 
ter f. anterior, welche nach der 
rechten Seite zu, und in ber vor 
dern Gegend der Bruſthoͤhle Liegt 
ferner eine linke oder hintere 
Herzkammer, ventriculus fini- 
fter, f. pofterior,, die den linken 
und hinterſten Plag der Bruſt⸗ 
hoͤhle einnimmt. 

Man muß unter ben Berʒkam⸗ 
mern die bepben großen inwen⸗ 
digen Höhlen des Herzens verſte⸗ 
hen, welche gleich auf die Höhlen 
der beyden Herzohren, zunaͤchſt 
unter der Grundlage des Herzen? 
ſelbſt folgen, amd in der Mitte 
durch eine ziemlich dichte und fe 
fie Scheidewand beyde von einan⸗ 
der abgefondert find, und — 
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vor außenher durch den Batı und 
die bewundernswuͤrdige und for 
derbare Verſtrickung derer Muſ ⸗ 
ielfi bern unter ſich zuſammengeſe— 
het und gebildet werden. Die 
auswendige Flaͤche des Herzens 
iſt hier ziemlich glatt und eben, 
und außer dem Fette, das haupt 
ſaͤchlich oben an der Grundlage, 
und um die großen Gefäße herr 
um häufig angetroffen wird, mit 
tiner “mittelmäßig dicken Haut 
überzogen. Die intwendige Flaͤ⸗ 
the der Herzkammern hingegen, 
welche auch einen dünnen“ häu 
tichten Ueberzug hat, ift defto un. 
Hleicher und unebener, und bier 
und damit ziemlich großen Erhoͤ⸗ 
hungen und Vertiefungen verfer 
ben, welche von den anfehnlichen 
und ſtarken fleifchernen Säulen, 
trabes ſ. columnae lacertofae, 
die Hier haufig befindlich find, 
entſtehen. Es oͤffnen fich beyde 
herzkammern oben ander Grund» 
Inge des Herzens in dem Anfange 
der großen Aeſte der Pulsadern, 
durch eine cirfelrunde Mündung, 
Welche um und um an ihrem Ran⸗ 
de mit einem fehnichten Ringe 
gleichſam eingefaffet if. Sowohl 
Außer der einen und andern fol 
hen Mündung, und dem erften 
Urfprunge eines und des andern 
großen Puls aderſtammes befinden 
ſich drey halbmondfoͤrmige ſeh⸗ 
Nichte Klappen, tres valuulae 
ſemilunares,/ deren jede ſich vor⸗ 
ne an ihrem freyſchwebenden Ran ⸗ 
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de in der Mitte mit einem Heinen 
fehnichten Knoͤtchen endiget. Sie 
verfchliekien oben an die Muͤndun⸗ 
gen beyder Herzkammern, und ge⸗ 
ſtatten alſo nicht, daß das Blut, 
welches durch dieſen Weg einmal 
aus dem Herze in bie anhängen» 
den großen Pulsadern fortge— 
ſchaffet worden, durch eben den⸗ 
felben in dag Herz wieder zuruͤck⸗ 
fließen finne, Die rechte und 
vorderfie Serskammer,ventricu- 
Jus dexter f. anterior, ift zwar 
beynahe eben fo lang als die an« 
dere, aber übrigens viel weiter 
und geraumiger, und beficht das 
gegen aus dünnen Wänden. 
Sie gränget an dad vorderſte und 
rechte Herzohr, und. es entfpringe 
oben an der Grundlage aus ih— 
rer Mündung die Kungenpuls« 
ader, arteria pulmonalis. Die 
linte und bintere Herzkammer, 
ift zwar viel enger als jene, das 
gegen find ihre Wände deſto dich« 
ter und ftärfer, und beftehen aus 
mehrern Sleifchfafern. Es ent⸗ 
foringt oben aus ihrer Mündung 
an der Grundlage des hinter 
Herzens, bie große allgemeine 
Pulsader, arteria aorta. . 

- Außer diefen vier allgemeinen 
Blutgefäßen, nämlich der großen 
Hohlader, vena caua, und Lun⸗ 
genblutsder, vena pulmonalis; 
ingleichen der Lungenpulsader, 
arteria pulmonalis, und großen 
Hauptpulsader, arteria aortal. 
magua, hat dag Herz auch noch 

feine 
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‚feine eigenen und befondeen, for 
wohl fehlag - oder pulgaderichten, 
als blutaderichten Gefäße, naͤm⸗ 
lich die fogenannten Eranzadern, 
arteriae et venae Coronariae, 
teiche durch die ganze Subſtanz 
des Herzens mit unzählichen Flei» 
nern Gefäßen verbreiter, auf vers 
fehiedene Weife mit einander zu- 
fammenhängend und unter fich 
verbunden find. Die Cranzpuls⸗ 
adern, arteriae coronariae, führ 
zen dem Kerze fein eigenes Blut 
zu feiner Nahrung zu, die Cranz⸗ 
blutadern, venae coronariae, 
hingegen fammeln das überflüßi- 
ge, und bringen es unmittelbar 
zu dem rechten Kerze wieder zn» 
ruͤck. Es bat audy das Herz, fo 
wie alle Eingemweide, feine eigenen 
und ihm zugehörigen Nerven. 


So lange der thierifche Körper 
fich noch im lebendigen Zuftande 
befindet, ruhet das Herz niemals 
und ift nie ein müßiges, fondern 
immer gefchäftige® Eingemeide. 
Alle Bewegungen deffelben ſchraͤn⸗ 
Sen fich auf zwo Stufen ein, naͤm⸗ 
lich die Zuſammenziehung, ſy⸗ 
ftole f. contra&tio cordis, und 
die Ausdehnung, diaftole f. ex- 
panfio cordis.  Diefe beyden 

einander gang entgegen gefegten 
Bewegungen, welche das Herz 
aus eigener Kraft, theils vermoͤge 
feiner ganz befondern Bauart, 
‚ theild wegen des Blutergießens 
in feine Hoͤhlen, theils wegen an 
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been Urfachen verrichtet, geſche⸗ 
ben nicht auf einmal, ſondern 


nach und nach und abwechſelnd / 


daß eine Bewegung immer a 
die andere folget. Die vier Haupt⸗ 


theile des Herzens herhalten ſich 


dabey folgendergeftale, daß gleh 
he Höhlen, zu gleicher Zeit, eb 
nerley Bewegung, ungͤhnliche 
Höhlen Hingegen zu eben und der’ 
felben Zeit, eine andere und mar 
entgegengefegte Bervegung ver 
richten. Wenn fich alfo dad 
eine Herzohr zufammenziehe, ſo 
befindet fih das andere Herzohr 
zu ſelbiger Zeit auch im dieſem 
Zuſtande, da hingegen die Herp 
fammern alsdenn fich zugleich 
alle beyde ausdehnen, und ſo ge⸗ 
fehicht es auch umgefehrter Weiſe. 
Bey der einen ſowohl, als ben det 
andern Bewegung, leidet nicht 
nur die äußere Geftalt des Het 
send, fondern auch vorzüglich 
beffen innere Höhlen, eine au⸗ 
Berordentliche Veränderung. In 
der Sufammenziebung, in ſyſto⸗ 
le f. contra&tione, wird das syerf 
äußerlich fürger, im Umfange dW 
der, und die Spiße, welche ſich 
den obern Theile nähere, gleich⸗ 
fam etwas ftumpfer , die inwendi⸗ 
gen Höhlen werden enger und zu⸗ 
fammengepreffet, vom enthalte 
nen Blure leer gemachet, und die 
ſes in den nächften Ort fortgeſto⸗ 
Ben. In der Ausdehnung, in dis’ 
ftole ſ. expanfione, verlängert 
ſich das Herz äußerlich, wird im 

Umfang 
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Umfange etwas ſchmaͤler als vor⸗ 
der, und die Herzſpitze erhält ih» 
re vorige dünne Geftalt, die in» 
wendigen Höhlen werden geraum 
und weit, und nehmen alsdenn 
don dem nächftgelegenen Theile 
das Blut ein und auf. Der for 
genannte große Umlauf des Blu⸗ 
tee, eireulatio fangvinis maior, 
welcher fich wie Ebbe und Fluth 
verhaͤlt, geſchieht nun durch das 
Herz folgendermaaßen: Alles 
Blut wird außer dem Herze von 
Allen Theilen durch die Blut—⸗ 
adern gefammlet, und zur Bohl⸗ 
der, venae cauae, gebracht, 
durch welche es fich in die Soͤhle 
des rechten oder vordern Herz⸗ 
obres, in cauiratem auriculae 
dextrae f. anterioris, ergießt: 
bon da gelangt es indie rechte oder 
vordere Herzkammer, in ventri- 
eulum anteriorem f, dextrum, 
geht aus demfelben in die einge 
pflanzte Kungenfchlagader, in 
arteriam' pulmonalem , welche 
es mit ihren vielen Aeſten durch 
die ganzen Lungen herumführet, 
bis es von denen dafelbft eben⸗ 
fans befindlichen Fleinen Blut 
aderäften wieder gefammlet, und 
durch. die Stämme der Lungen: 
blutader, venae pulmonalis, 
der Höhle deg linken oder bins 
terfien #ersobres, auriculae 
finiftrae ſ. pofterioris, zugefuͤh 
ter wird. Von hier aus wird es 
ferner in die linke oder binrerfte 
Serztammer, in ventricnlum 
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ſiniſtrum ſ. pofteriorem, gelei⸗ 
tet, aus welcher es endlich in die 
große Hauptpulsader, in arte- 
riam magnam f. aortam uͤber⸗ 
geht, umd durch die Fleinften Yes 
fie derſelben dem entlegenften 
Theile des Körpers zugebracht 
wird, big es endlich die Blut⸗ 
adern vom neuen fammlen, und 
dem Herze wiederum zuführen. 
Diefes iſt die wahre Befchaffen- 
heit des Blutumlaufs bey erwach ⸗ 
fenen Körpern, welcher aber bey 
einer Frucht, fo lange fie noch im 
Mutterleibe verfchloffen ift, ganz 
anders gefchieht. Weil namlich 
dergleichen Rötper Feine Luft ſchoͤp⸗ 
fen, und Athem holen, folglich 
ihre. Lungen niemals ausgebehnet 
werden, fo find diefelben auch zu 
der Zeit keines freyen Blutumlau · 
fes fähig. Die ſchoͤpferiſche und 
bildende Natur hat deswegen in 
dem Herzen und größern Gefäßen 
ungebohrner Körper, einige ganz 
befondere und wichtige Veränder 
rungen angebracht, welche mas 
chen, daß Fein Blut aus dem Her⸗ 
zen zu den Lungen gelange, ſondern 
ſich gleichfam vor denſelben vor- 
benfchleiche, und vor ihnen vor⸗ 
übergehe. Der ganze Strom 
des Blutes, welches durch den 
untern und aufwärts ffeigenden 
Aſt der Bohlader, per truncum 
venae cause inferiorem et # 
fcendentem, der Höhle des linken 
Herzohred zugebracht worden, 
wird Durch die an der Mündung 

biefer 
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diefer Aber vorſitzende halbmon⸗ 
denförmige euſtachiſche Klappe, 
per valaulam femilunarem 
Euftachianam , geradezu nach 
ber Oeffnung des eyförmigen 
Zoches, foramen ouale, gelei» 
tet, und geht alfo, ohne daß eg 
ſich erft in die vordere Herzkam⸗ 
mer ergießt, unmittelbar in dag 
linfe Herzohr, von dannen in die 
linte- Herzkammer, die große 
Pulsader, u. ſ. w. Alles Blur hin- 
gegen, was von obenher durch 
den obern und abſteigenden Aſt 
der Hohlader, per truncum ve- 
nae cauae fuperiorem er de- 
‚ feendentem, in das vordere Herz ⸗ 
ohr gekommen, ergießt ſich ver 
moͤge ſeiner eigenen Schwere, in 
die rechte und vordere Herzkam⸗ 
mer, in ventrieulum dextrum 
ſ. anteriorem, und dringet von 
da bis in den Anfang der Cun⸗ 
genpulsader, ‚arteriae pulmo- 
nalis. Aus derfelben entforingt, 
noch che fie die Lungen erreicher, zu⸗ 
naͤchſt am Herze ein kleiner puls ade⸗ 
richter Canal, canalis arterioſus 
Bodallii, welcher ſich links nach 
hintenzu gegen die große allge⸗ 
meine Schlagader, arteria aor- 
ta, neiget, und ſich zunaͤchſt da, 
wo dieſelbe aus der linken Herz⸗ 
kammer hervorkommt und ent 
ſpringt, in deſſen Bogen einſetzet. 
Durch dieſen pulsaderichten 
Gang geht alſo das, aus der 
vorderſten Herzkammer in den 
Anfang der Kungenpulsader ges 
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drungene Blut unmittelbar in die 
große Schlagader über, und ge⸗ 
langet alſo weder in die Lungen 
ſelbſt, noch in das ganze linkt 
Herz, und wird von den Aeſten 


dieſer Schlagader durch den gan⸗ 


zen Körper geführet. Der gelock⸗ 
te und fläckere Antrieb des Blu⸗ 
tes nach den Lungen bey erfolge 
tem Athenholen, macher, daß für 
wohl das eyförmige Koch, als 
der pulsaderichte Canal verwach ⸗ 
fen und zuſammenfallen, und ſo 
nach und nach bey Kindern, wenn 
fie auf die Welt gefommen find 
gänzlich verfchwwinden. Man ſieht 
hieraus den großen Nutzen, wel⸗ 
chen das Herz leiſtet, und wie 
ganz unentbehrlich, dieſes Einge⸗ 
weide zur Erhaltung und dem be⸗ 
ben des Körpers fey. 

Es haben zwar alle Thiere, ei⸗ 
nige wenige ausgenommen, ein 
Herz im Leibe, aber die Einrich⸗ 
tung und der Bau dieſes Einge⸗ 
weides kommt nicht bey allen 
uͤberein; und es kommt bey der 
allgemeinen eintheilenden Ded’ 
nung der Thierarten fehr viele? 
auf diefen Unterfchied an. Die 
jenigen Thiere alio, welche ein 
Herz mit zwey Hersohren, und 
zwo Herzfammern haben, führe 
ein rothes warmes Blur in ihre 
Adern, und hieher gehoeren al 
virfüßige faugende, quadrupedia 
mammalia, Shiere, und alie Vo⸗— 
gelgefchlechter. Eine andere Art 
Thiere find mir einem Kerze ver⸗ 

} feben 


ge 


fehen, welches nur ein Herzohr 
und eine Herzfammer hat; bie 
fe haben ein rothes faltes Blut in 
ihren Adern, und werden daher 
auch kaltbluͤtige Thiere, apima- 
lia frigida, genannt. Man rech« 
net hieher ale Amphibien und Fir 
fche. Ferner giebt e8 Thiere, bey 
Welchen das Herz nur aus einer 
einzigen Herzkammer befteht, und 
welchen fowohl die andere Herz⸗ 
kammer, als alle beyde Herzohren 
fehlen. Bey diefen findet man 
fein eigentliches rothes Blut, fon» 
dern an deffen Stelle einen wei⸗ 
Ben, febleimichten Saft, daher man 
fie auch blutloſe Thiere, anıma- 
lia exfanguia, heißt, und find 
dieſes die ſaͤmmtlichen Inſecten 
und Wuͤrmer. Endlich giebt es 
auch gewiſſe Thiere, welchen die 
Natur das Herz ganz verſaget 
hat, welches von den Polypen, 
Thierpflanzen, Mikroſkopenthie⸗ 
ren, und uͤberhaupt von allen den 
Thierchen gilt, welche durchaus 
nur aus einem einzigen Darme 
beftehen, und melche feine vom 
übrigen Körper unterfchiedene Ge⸗ 
fäße haben, wodurch befondere 
Säfte laufen. Man trifft auch 
noch überdiefed bey ſehr vielen 
großen vierfuͤßigen Thieren, z. €. 
im Herzen des Ochſen, den berufe⸗ 
hen Herzknochen, oder das fo ge- 
nannte Hergbeindhen, am Ende der 
einen oder andern Herzkammer, 
Oder auch wohl in allen beyden 
fehr Häufig an, an deſſen Stelle 
Deister Theil. 
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in kleinern Thieren oftmals nur 
ein Knorpel vorhanden iſt. 


Herzbaum. 
‚© Ahovaibaum. 


Herzbeutel. 
S. Serz. 


Herzbluͤmlein. 
S. Borretſch. 


Herzblume, 

erzblume nennen wir mit Hr, 
Planern Capraria Linn. Der 
Kelch iſt in fünf ſchmale, aufge⸗ 
richtete, und das glocfenformige 
Blumenblatt in fünf länglichte, 
fpigige Einfchnitte getheilet. Von 
den legten fliehen die zween obern 
mehr, al® die übrigen, aufrechte. 
Zween Furge und zween etwas 
laͤngere Staubfaͤden ſitzen unten 
an dem Blumenblatte. Der laͤn⸗ 
gere Griffel hat einen herzfoͤrmi⸗ 
gen, zweyſpaltigen Staubweg. 
Das laͤnglichte Saamenbehaͤltniß 
enthaͤlt in zwey Faͤchern viele 
rundliche Saamen. Herr von 
Linne hat drey Arten angefuͤhret, 
welche aber in unſern Gaͤrten noch 
unbekannt ſind. 


Herzerbſe. 
Sersfaame, Blaſenerbſen, 
Munchskoͤpflein, Corindum 
Tourn. Cardioſpermum Linn. 
Veficaria Riu. Die Blume be⸗ 
fieht aus zwey kleinen und zwey 
srößern 
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groͤßern, ftumpfen,vertieften Kelch» 
und vier faft ähnlichen Blumen- 
blättern, acht Staubfäden, und 
drey kurzen Griffeln; um den 
dreyeckichten Sruchtfeim ſitzt ein 
vierblätterichte® gefärbtes Honig⸗ 
behaͤltniß. Das Saamenbehält- 
niß iſt dreyeckicht, aufgeblafen, in 
drey Fächer abgetheilet, und in je- 
dem Fache liegt ein fugelförmiger, 
mit einem hersförmigen Slecfe bes 
geichneter, Saame. Es find zwo 
Arten befannt. 

1) Die glatte Herzerbſe, Car- 
diofpermum Halicacabum L. 
Diefe jährige Pflanze ift in bey» 
den Indien zu Haufe. Die faͤſe⸗ 
richte Wurzel treibt einen eckich⸗ 
ten Stängel, und diefer viele lan» 
ge Zweige, welche mit ihren Gä« 

- beichen an andern Pflanzen- in 
bie Höhe Flettern. Die zufam- 
mengefeßten,äftichten Blätter theis 
len fich anfangs in fünf Theile, 
und jeder wieder in drey andere; 
die Blättchen felbft find eyfoͤrmig, 
zugefpiget, und rundlich einge- 
fchnitten. Die langen, nacken- 
den Blumenftiele find auch gemei. 
niglich in drey Aeſtchen getheiler; 
bie Blumen klein, meißlicht, und 
die ſchwarzen Saamen mit einem 
weißen, herzfoͤrmigen Flecke be, 
zeichnet. - Die Blätter und Saa— 
men find bald großer, bald klei— 
ner, aber nicht beffändig einerley. 
Man zieht ſolche jaͤhrlich auf dem 
Miſtbeete aus den Saamen; man 
kann die Pflanzen auch daſelbſt ſte— 


Herz 


hen laſſen/ und wenn fie Platz har 
ben, und durch beygeſtecktes Rei⸗ 


fig fich in die Hoͤhe ziehen koͤnnen, 


wird man auch reifen Saamen 
davon erhalten. Sollten ande 
te Pflanzen auf. dem Miſtbeete dar 
bey Schaden leiden, fo ſetzet man 
folche in geräumige Scherbel, ſtel⸗ 
let felbige an einen fonnenreichen 
Drt, begießt fie fleißig, und ſetzet 
ſie gegen den Herbſt hinter die 
Fenſter des Glashauſes. 


2) Die wollichte Yerzerbfe, 
Cardiofpermum Corindum L. 
unterfcheiber ſich vornehmlich 
durch die untere wollichte Fläche 


ber Blätter,und durch die enger 


Saamenbehältniffe. 


Herzfreund. | 
Anöterich und Wald 
meifter, 


Herzgeſpann. 


Caruĩaea. Herr von Linne hat 


dieſes Geſchlecht Leonurus ge⸗ 
nannt; diejenigen Arten aber 
die Tournefort unter dieſem, oder 
dem Aöwenfchwanze begriffen / 
mit dem Salbeybaume vereinigt⸗ 
Andere neuere Schriftſteller haben 
die beyden Geſchlechter Berzge⸗ 


ſpann und Loͤwenſchwanz bey⸗ 


behalten, und auch wir wollen 
diefe befannten Namen nicht ver 
wechfeln ; verſtehen aber unter obi⸗ 
gen Namen das vom Herrn von 


Linne“ Leonurus genannte Gr 


ſchlecht/ 


— — — 
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ſchlecht, welches auch Hr. Gleditſch 
Serzgeſpann nennt. Es gehört 
ſolches zu den Geſchlechtern, bey 
welchen das Blumenblatt in zwo 
Lippen getheilet iſt, und welche 
zween kurze und zween laͤngere 
Staubfaͤden, einen Griſſel und 
vier nackende Saamen tragen. 
Da ſich aber weder durch des Kel⸗ 
ches noch der Lippen Befchaffen« 
beit dieſes Gefchlecht von feinen 
Nachbarn deutlich genug unter 
fcheiden läßt, hat Herr von Linne 
ein befonderes Unterfcheidungszels 
chen angegeben. Esfollen naͤm⸗ 
lich die Staubbeutel auf beyden 
Seiten mit drey, auch mehrern, 
kugelrunden, glänzenden Puncten 
beſetzet ſeyn, welche man aber mit 
bloßen Augen faum wahrnehmen 
kann; daher auch Herr von Hals 
ler folche nicht erwaͤhnet, und Hr. 
Scopoli lieber die Gefchlechtefen- 
jeichen von dem Blumenblatte 
nehmen wollen. Die, obere Lippe 
ift voͤllig ganz, vertiefet und rund⸗ 
lich; die drey Einfchnitte aber der 
ungern Lippe entweber alle, ober 
boch die, beyden feitwärt® geftell. 
ten, find fpißig, und die Staubfä- 
den mit Haaren befeßet; woraus 
denn folget, daß auch Haller und 
Scopoli einige Arten zum Herzge⸗ 
fpann gerechnet, welche Herr von 
inne‘ unter einem andern Ge 
ſchlechte, nämlich der todten Neſ⸗ 
ſel angefuͤhret. Damit man die 
Arten nicht vergebens ſuche, fuͤh⸗ 
ren wir hier nur diejenigen an, 
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welche Herr von Linne unter Leo- 
nurus angemerfet. 

1) Der gemeine Herzgeſpañ, 
Herzgeſperr, Wolfsfuß, Wolfss 
teappe, wild Mutterkraut, Car- 
diaca ofhe, Leonurus cardiaca 
Linn. blühet in ben Sommermo⸗ 
nathen häufig, an ungebaueten 
Dertern, an ben Zaͤunen und Wäns 
den, Die fäferichte Wurzel treibt 
einen hoben, wierecfichten, Aftigen 
Stängel, an welchem einander ges 
gen über Tanzerförmige, in drey 
fpigige eingeferbte Lappen getheil« 
te, oben an den Aeften aber mehr 
ganze Blätter, und an dem Wins 
kel derfelben wirtelförmig geftellte 
Blumen fißen. Feder Mirtel be» 
fteht aus vielen, dicht an einans 
der gefegten Blumen, und dieäus 
Berlichen find mit fchmalen Deck⸗ 
blättern umgeben. Der Kelch 
zeiget fünf grünlichte Linien, und 
fünf ſpitzige Zäckchen, davon bie 
beyden untern länger und mehr 
ausgebreitet find. Die obere Lips 
pe bes blaßesthlichten Blumen- 
blattes ift haaricht und zeiget am 
Grunde eine Salte; die beyden 
Seiteneinfchnitte der untern, mit 
purpurfärbigen Puncten bezeichne · 
ten, Lippe biegen fich unterwärtd, 
ber mittelfte aber ift mehr auf 
waͤrts gerichtet. Zuweilen findet 
man in Gärten Stöcke mit brei⸗ 
tern und krauſen Blättern, und 
diefe Spielart hat ein befferes An⸗ 
fehen, und wird Cardiaca criſpa 
genannt. Die Pflanze hat den 
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Namen erhalten, weil folche in 
Herg- oder vielmehr Magenbes 
ſchwerungen von dem gemeinen 
Bolfe gebrauchet worden. Die 
alten Weiber legen folche den Pin: 
dern in die Wiege, um diefe vor 
dem fo genannten Herzgeſpann zu 
- bewahren. Andere loben fie mis 
der bie Mutterbefchtverungen. An 
biefen allen zweifeln die neuern 
Aerzte billig. Außer einiger Bit, 
terfeit kann man nichts befonde- 
res daran finden. 


2) Der Eleinblämichte Serz- 
‚ gefpann, ſchwarzer Seldandorn, 
unächtee Andorn, Leonurus 
Marrubiaftrum L. ift eine zwey⸗ 
jährige, hohe, aͤſtige Pflanze, wel⸗ 
che theils ey » theils lanzetfoͤrmi⸗ 
ge, eingekerbte, aber nicht in bap⸗ 
pen abgetheilte Blaͤtter traͤgt; die 
bey den Blumenwirteln befindli⸗ 
chen Deckblaͤtter, wie auch die 
Kelcheinſchnitte ſind faſt ſtachlicht, 
und die Blumen kleiner, als bey 
den uͤbrigen Arten. 


3) Der tartariſche Herzge⸗ 
ſpann, Leonurus tartaricus L. 
hat viele Aehnlichkeit mit der er⸗ 
ſten Art, waͤchſt aber hoͤher. Die 
drey lappichten Blaͤtter ſind feiner 
eingeſchnitten, und die roͤthlichten 
Blumen haben wollichte Kelche. 
Die beyden Seiteneinſchnitte der 
untern Lippe des Blumenblattes 
ſind nahe bey der obern Lippe ge⸗ 
ſtellet, und der mittelſte faſt herz⸗ 
foͤrmig. 
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4) Der fibieifche Herzge⸗ 
fpann mit vielfach zerſchnittenen 
Blättern, Leonurus fibiricus 


Linn. Der Stängel wächft in 


biefigen Gärten drey bis vier El 
len Hoch, und iſt mie vier tiefen 
Furchen, auch mit vier Eden ver 
fehen. Die, einander gegen über 
geftellten, Aeſte find creuzweiſe ge 
richtet, und die oberwärts dun⸗ 
fel»untertwärts blaßgrünen Blaͤt⸗ 
ter in drey Lappen, diefe aber wit 
der im viele fpißige Einſchnitte ge 
theilet. Bey den obern Blättern 
find die Lappen weniger tief ge⸗ 
ſchnitten, und die Einſchnitte ſpar⸗ 
ſamer; die ganz oberſten Blaͤtter 
ungetheilet, und faſt vollig gan 
Die Blumenwirtel beftehen aus 
vierzig bie fünfzig Blumen, und 
ihre Deckblaͤtter find fchmal, fteif 
und fpißig. Der Kelch it faſt 
fuͤnfeckicht, die drey obern Ein 


ſchnitte find Fleiner, als die zween 


untern, alle abet gleichfam mit ei⸗ 
ner ftachlichten Granne geendigef- 
Des fleifchfarbenen Blumenblat⸗ 
tes Roͤhre ift nicht länger als der 
Kelch, Die obere Lippe haaricht, und 
ſchlaͤgt fich, twenn die Blume ver 
welket, rückwärts, die untere Lip⸗ 
pe zeiget einige blutroche Streifen 
und der mittelfte größere Ein⸗ 
ſchnitt iſt herzfoͤrmig und einge 


kerbet. Die Staubfaͤden ſind mit 


rothen Puncten, wie bey der ge⸗ 
meinen Art, gefiecket. Wegen die⸗ 
ſes Umſtandes kann man dieſe 
Pflanze zu dem Herzgefpann * 

nett 
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| nen, obgleich die untere Lippe des 
Blumenblattes gänzlich verfchie- 
den iſt. Wirklich glänzende Pun⸗ 
tte haben wir an den Staubbeu- 
teln nicht wahrnehmen Finnen ; 
vielleicht aber find unfere Augen 
zu blöde, folche zu erfennen. Herr 
von Haller vereiniger folche mit 
dem Salbeybaume, und nach ber 
BefchaffenheitdesKelches und den 
Deckblaͤttern bey den Blumen⸗ 
wirteln kann ſolches auch ſtatt fin⸗ 
den, aber das Blumenblatt iſt un⸗ 
terſchieden. Sollte man ſelbige 
vielleicht lieber mit Herr Amman 
zu den ſchwarzen Andorn rech⸗ 
nen? Wegen des Blumenblattes 
koͤnnte ſolches geſchehen, wenn 
nicht der Kelch abwiche. Dieſe 
Pflanze ſoll uns zum Beyſpiele 
dienen, wie ſchwer es oͤfters ſey, 
Geſchlechter und Arten zu bes 
fiimmen. 


Die drey letzten Arten find 
zweyjaͤhrige Pflanzen, welche im 
fregen Lande aushalten, und von 
den ausgefallenen Saamen fich 


Häufig vermehren; fie verlangen 


feine Wartung. Damit man aber 
felbige, fonderlich die vierte und 
ſchoͤnſte Art, nicht verliere, fol man 
den Saamen ſammlen, und jähre 
lich wieder ausſtreuen. 


Herʒgeſpann, Waller, ©. 
Andorn, Waſſer. 


Herzgeſperr. 
S. Zerzgeſpann. 


Herz 


Herzgras. 
S. Rraͤhenfuß. 


Herzgrube. 
Serobiculus [.fcrobiculum cor- 
dis. Es iſt dieſes die Henens 
nung einer Außerlihen Gegend, 
und verſteht man hierunter dieje⸗ 
nige Hoͤhle oder kleine Vertiefung, 
welche man aͤußerlich gleich unter 
dem degenfoͤrmigen und knorp⸗ 
lichten Fortſatze des Bruſtkno⸗ 
chens wahrnimmt, und welche, fo 
zu fagen, das Ende der Bruft und 
den Anfang des Unterleibes bes 
ſtimmet. Gie ift von fehr gerin⸗ 
gen Umfange, und feheint von der 
einwaͤrts ſtehenden und zurück ge» 
bogenen Spitze des degenfoͤrmi⸗ 
gen Knorpels oder Fortſatzes her⸗ 
zuruͤhren. Bey fetten Körpern iſt 
ſie deswegen auch wenig wahrzu⸗ 
nehmen, weil fie alsdenn mit dar⸗ 
unter liegendem Fette ausgefuͤllet 


if. 
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erzhorn. 
* Ture 


Herzfammer. 
©. Herz 


H]”erzklee. 
S. Bee. 
Herzkraut. 
S. Meliffe 


Herzmuſchel. 
Einige Aehnlichteit mit der hett ⸗ 
Sffg foͤrmigen 
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förmigen Geftalt, welche fich mehr 
oder weniger bey verfchiedenen 
Muſcheln darftellet, hat obige Bes 
nennung veranlaffet; da man 
aber allein auf die Geſtalt gefes 
ben, und die andern uͤbereinſtim⸗ 
menden Merfmale, fonderlich bie 
gleiche Befchaffenheit des Schlofs 
ſes, außer Acht gelaffen, hat man, 
wie Rumph und andere gethan, 
nur wenig Muſcheln unter obigem 
Namen angeführet, und andere, 
wegen ber abweichenden, dußerli- 
den Geftalt, mit den Gien⸗ und 
Kammuſcheln vereiniget. Herr 
von Linne hat die Arten diefeg 
Geſchlechts, twelches er Cardium 
nennt, anfehnlich vermehret, in⸗ 
dem er das vorzüglichfte Kennzei⸗ 
Ken von dem Schloffe entlehnet. 
Der Bewohner der Herzmufcheln 
iſt ein Seehaſe. Das Gehäufe 
beftcht auß zween nicht vollkom⸗ 
men gleichfeitigen, aber gleichbäu- 
digen Schalen, deren eine zwey 
Mittelzaͤhne hat, deren Geitenzäh- 
ne weit abſtehen und in das 
Grübchen der andern Schale ein: 
paffen. Von den ein und zwan⸗ 
zig Arten, welche Herr von Linne’ 
anführet, werden wir einige, als 
bie geribbte Venus, das Men⸗ 
ſchenberz, das ftumpfe und drey⸗ 
feitige Venusherz unter dem Na⸗ 
men Venusherz befchreiben. Cars 
thagodoublet, Kammdoublet, 
Reißdoublet und Dickſchale kom⸗ 
men unter dieſen Namen vor; die 
weiße Erdbeere, der rothe Apfel, 
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die Saͤgeribbe und die gelbe Erd⸗ 
beere, ſ. unter Erdbeere, und das 
Oſterey und gelbe Ey unter Ey 
Die übrigen, fo zu dieſem Geſchlech⸗ 
fe gehören, find folgende. 

1) Das Mittelherʒ, Cardium 
medium Linn. _ Die weiße, mit 
violetartigen Flecken bezeichnete, 
Schale ift nur einigermaßen herz⸗ 
förmig und nicht feharfeckicht, und 
beyde Klappen find grubicht oder 
nicht koͤrnicht. Koͤmmt aus Oft⸗ 
indien. 

2) Das Nagelherʒ, Cardium 
aculeatum Linn. Die Schale 
ift etwas herzfoͤrmig, baͤuchicht, 
und einer kleinen Fauſt groß; fie 
hat erhabene runde Ribben, die in 
der Mitte eine Grube führen, und 
an ber Seite mit krummen, naͤgel⸗ 
artigen Stacheln van ziemlicher 
Länge beſetzet ſind. Man erhält 
dergleichen aus dem Mittelländir 
fchen Meere. Die Holländer nen⸗ 
nen ſolches gedoornde Nageldou⸗ 
blet, und die Franzoſen rechnen 
es zu ben Ochſenherzen, welche 
in der Verſteinerung eine Art Bu⸗ 
carditen abgeben. — 

3) Das Stachelherz/ Cardium 
echinatum Linn. Die Schale 
iſt einigermaßen herzfoͤrmig, und 
mit Ribben beſetzet, welche eine 
Furche und viele krumme Stacheln 
haben. Man erhaͤlt dergleichen 
aus der Nordſee. 

4) Das Doenbers, Cardium 


eiliare Linn, Die faft herzfoöͤr⸗ 
mige Schale ift mit dreyeckichten 
Ribben 





\ 
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Ribben beſetzet, welche fich am 
Rande derfelben mit einer ſchar⸗ 
fen Spige endigen. Sie ift weiß 
und mit gelben Duerbändern ge 
zieret, und koͤmmt aus dem Mit 
telländifchen Meere. 


6) Die Ziegelribbe. Beym 


Rumph wird folche die feltene 
Nggelſchulp, oder bie vorbe und . 


weiße Erdbeere, und von ben 
Holländern gedoornd Nageldou⸗ 
blet, oder Karthageenſchdoublet, 
genannt. Sie unterfcheidet ſich 
aber von dem eigentlichen Cartha⸗ 
godoubler dadurch, daß die Nibs 
ben mic hohlziegelähnlichen, oder 
über einander fchiegenden Nibben 
befeßer find, daher Here Müller 
obigen Namen ermähle. Sie 
ift Cardium ifocardia Linn. 
Koͤmmt aus dem Mittelländifchen 
Meere. 

6) Das Kiefenbers, Cardium 
magnum Linn, Die Schale ift 
fo groß, wie eine ganze Handfld- 
che, Länglicht, auswendig blaß, in» 
wendig weiß und am Nanderoth. 

‚Die Ribben find edicht und an 


ihrem Rande geferbet.. Man ers 
hält dergleichen aus dem Mexika⸗ 
nifchen Meerbufen. 


7) Das Jungfernherz, Car- 
dium virgineum Linn. . Die 
Schale ift dreyeckicht rund, gleich» 
feitig, mit querliegenden, haͤutich⸗ 
ten Runzeln bandiret, und mit ei⸗ 
ner ſeegruͤnen Rinde bedecfet, die 
Höhlung weiß und das Schloß 
blau. Die Seitenzähne liegen, 
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wie bey den Korbmüufcheln, dee 
Länge nach gefirecket, das Schloß 


aber koͤmmt mit den Sersmur 


ſcheln überein. Der Aufenthalt 
ift im Mittellaͤndiſchen Meere. 


Herzſaame. &- Herzerbfe. 
Herztute. S. Ture, 


Herzwurzel. 
S. Baͤrwurz, Hermodattel 
und Seeblume. 


Heſſe. S. Pappelbaum. 
Heu. 


oenum, nennet man bie gruͤ⸗ 
nen und noch faftigen Gras⸗, 
Und andere zur Viehfütterung 
dienlichen Pflanzen, welche auf den 
Wieſen, in den Gärten, und an⸗ 
bern Orten mit der Senſe oder 
Sichel abgemähet, und getrocknet 
werden. Da nun die meiften auf 
folchen Dertern wachfenden Pflan« 
jen ‚auch gemeiniglich diejenigen, 
welche auf fünftlichen Wiefen er⸗ 
zogen werden, eine ausdauernde 
Wurzel haben, treibt diefe nach 
dem Abmähen, von neuen Blaͤt⸗ 
ter und Stängel, und wenn fol 
che zu einiger Vollkommenheit ges 
langet, koͤnnen folche entweder mie 
dem Viehe betrieben, und abge». 
freffen, oder nochmals abgemaͤ⸗ 
bet, und zu Heu gemacher wer⸗ 
den. Daher koͤmmt es, daß man, 
ein und zwo, auch an manchen 
Drten drephänige oder mähichte 
sff4 Wieſen 
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Wieſen antrifft. Was bey ben 


zwey haͤuigen nach der erfien, 
oder bey den dreymähichten nach 


ber zwoten Heuerndte abgemäher 


und zur Heu gemachet wird, nennt 
man Grum̃et oder Gromet, an 
andern Orten Oeſmbd oder Nach⸗ 
gras. Dieſes ift niemals fo zart 
und gut ald das erſte Heu, ſon⸗ 
dern mehr grob und hart, wird 
auch den Pferden nicht leicht 
zum Futter gegeben, doch iſt es, 
zumal bey Ochſen, Kuͤhen und 
Schaafen, wohl zu gebrauchen. 
Auch das Heu ſelbſt iſt ſowohl 
in Anſehung der Pflanzen, als der 
Zubereitung, der Heuerndte, und 
Aufbewahrung gar ſehr verſchie⸗ 
ben, Bey dem gewoͤhnlichen Wie⸗ 
fenheu koͤmmt dag meifte auf die 
Graͤſer an, und diefe machen den 
Haupttheil des Heures aus. Wo 
faure, harte, fcharfe Gräfer, Bin- 
fen und dergleichen, in häufiger 
Menge wachen, ba koͤnnen alle 
Klecarten, und andere ber beften 
Zusterfräuter daS Heu nicht gut 
machen ; doch läßt fich, wo bey den 
beften Sräfern, fehlechte, hofzichte, 
unfchmackhafte, auch wohl gar 
giftige Kräuter in Menge wachſen, 
ebenfalls Feine Rechnung auf gu« 
tes Heu machen. Unter die fchäd« 
lichen Wiefengewächfe gehören 
auch diejenigen, deren Blätter und 
Stängel fehr fert und allzufaftig 
find, indem folche die Feuchtigkeit 
lange bey fich behalten, und dag 
Austrocknen des Graſes verhin- 
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bern, mithin das Heu verderben. 


Das Kuͤchgras ift eines der be’ 
fien, und vielleicht dag einziger 
welches dem Heue einen guten 
Geruch verſchaffet. Die rechte 
Zeit der Heuerndte iſt wohl zu 
beobachten, und daher follte man 
fih an feine gewiffe Zeit binden, 


wie an den meiften Orten wegen 


der Huthung oder andern Urfas 
den gefchicht. Das Grag ift zu 
der Zeit am fräftigften, wenn es 
blühet, alsdenn giebt ed an Blaͤt⸗ 
fern und Halmen den reichften Er 
frag, die fchönfte Farbe, und den 
angenchmfien Geruch. Wenn der 
Saame reif ift, find die Kräfte 
mehr erfchspfet, das Gras troc- 
net aus, und wird zu Stroh, zu 
gefchmeigen, daß man an den 
Nachwuchſe Verluft leider. Die 
Saamen geben zwar ein fräftiges 


Sutter ; wenn folche aber vollig. 


reif find, fallen fie bey dem Maͤ— 
ben und Trocknen Häufig aus, 
und man erhält doch nur dad 
Stroh. Indeſſen da nicht alle 
Gräfer und Kräuter, fo auf einer 
Wieſe wachfen, zugleich blühen, 


fo wird man nebft den blühenden 


Gräfern, auc andere ſchon ver⸗ 
blühte, und Saamen tragende 


zugleich abmähen, und das beſte/ 


Fräftigfte Heu erhalten. Wird 
das Gras zu zeitig gehauen, fäNt 
das Heu zwar gewiſſermaaßen 
wohlſchmeckender aus, man ver⸗ 


liert aber an der Menge. Das 


Gras fol weder bey großer Son⸗ 
nenhitze/ 
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henhige, noch bey Regenwetter, 
oder wenn die Wiefe vom Thaue 
ganz naß ift, gehauen werden; 
es hauet fid) zroar leichte, verliert 
aber auch leicht Geruch und Zar» 
be. Man muß estief an der Er⸗ 
de abbauen, und feinelange Stop» 
peln fiehen laſſen, die einen Ab» 
gang am Heue verurfachen, und 
den Nachwuchs hindern. Bey 
dem Trocknen ift dahin zu fehen, 
daß e8 nicht ungleich trockne, oder 
von der Sonne ganz ausgezogen, 
in der Nacht aber vor dem Thaue 
verwahret werde; vornehmlich 
aber, daß es ſich nicht erhitze und 
in Gaͤhrung gerathe, die der erſte 
Grad der Faͤulniß iſt; woraus 
denn auch zu beſtimmen, wie das 
Heu auf den Schwad auszubrei⸗ 
ten, umzuwenden, und in kleine⸗ 
re, auch groͤßere Haufen zu ſetzen. 
In England hat man die Gewohn⸗ 
heit, das Gras ein paar Stunden 
nach dem Hauen auszubteiten, 
und umzuwenden, ſolches auch 
alle Stunden zu wiederholen, bis 
das Heu trocken iſt. Dieſe Art 
iſt muͤhſam, aber man erhält dar 
durch beffer und ſchoͤner Heu, 
teil die Sonne, mern fie daß 
Gras lange auf einer Seite be 
feheinet, den Geruch und die Far⸗ 
be auszieht. Bey ung pfleger 
man das Heu nicht eher einzuführ 
ten, als bis es vollig trocken iſt. 
In England aber hat man aud), 
nach dem Berichte des Herrn 
Kalms ©. Reiſebeſchreib. L 388 . 


J 


J 
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eine Art Heu, welches zwar braͤun⸗ 
lich ausſieht, und verdorben zu 
ſeyn ſcheint, aber angenehm rie⸗ 
chet, und von dem Viehe allem 
andern vorgezogen wird. Das 
Verfahren iſt folgendes: wenn 
das Gras abgeſchnitten, wird es 
dann und wann umgewendet, 
bis es meiſt trocken iſt, jedoch 
auch noch einen gewiſſen Grad 
ber Seuchtigfeit hat; dieſen aber 
zu beſtimmen, gehoͤret Erfahrung 
und Gefchicklichkeit. Hierauf 
wird diefes Heu in eine Scheune, 
oder Stapel aufgefeket, da denn 
die eingefchloßnen Säfte des Heu⸗ 
e8 einen Schweiß austreiben, 
welcher demfelben fo wenig fchäd» 
lich ift, daß er ihm vielmehr den 
lieblichften Geruch verſchaffet 
Diefes wird auch von den Rin- 
dern und Pferden mit folcher Be⸗ 
gierde verzehret, daß fie faft alles 
andere Futter ftehen laffen, wenn 


. fie dergleichen Heu haben Finnen. 


Man hält folches auch den Kuͤhen 
für gar zuträglich, indem fie einen 
ftarfen Durft darnach empfinden, 
und viel Waffer einfaufen, wel⸗ 
‚ches die Milch vermehret. Much 
kann dag befte Heu auf dem Heus 
boden verberben. Solches zieht, 
wie alle getrockneten Gewaͤchſe, 
die Seuchtigfeiten an fich, und 
fann dadurch verſtocken, und ver- 
modern, oder wenigſtens feinen 
‚guten Geruch verlieren. : Daher 
follen die. Heuboͤden fo angeleget 
werben, Daß die Luft durchziehen, 
auch 
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auch wohl das Heu fo gebanfet 
merben, baß die Luft durchfireir 
chen kann, welches die Englän. 
der mit hineingebanfeten hoͤlzer⸗ 
nen Rohren oder Fäffern, die fie 
bernach wieder herausziehen, zu 
bemerfftelligen wiſſen, auch des» 
wegen die Feimen den Heuboͤden 
vorziehen, mie dieſes alles Kalm 
ausführlich beſchrieben. Das 
Heu trocken und gut zır erhalten, 
rathen einige, folches beym Ban- 
fen fchichtweife mit Salz zu ber 
fireuen. . Auf ein Fuder fol vier 
bis fünf Pfund hinreichend ſeyn. 
In Schweden pfleger man unter 
das Heu reines trocknes Stroh, 
Schicht um Schicht zu legen, das 
mit das trockne Stroh die Feuch⸗ 
gigfeiten aus dem Heue an fich 
zieht, wenn noch dergleichen dar» 
innen , vorhanden find. Ber 
ſchlaͤmmtes und wieder getrockne⸗ 
18 Heu, ift wegen der daran kle⸗ 
benden Unreinigkeit, allem Viehe, 
ſonderlich den Pferden, hoͤchſt 
(hädlih. Das Ausdreſchen 
nimmt zwar etwas Staub hinweg, 
doch wird folched dadurch noch 
nicht viel gebeffert, Das Abwa⸗ 
ſchen im reinen fließenden Waffer, 
ift vielleicht das einzige Mittel, 
dergleichen Heu zum Futter geſchi⸗ 
. et zu machen.  Desgleichen von 
Schlamm und Nüfe, auch von 
Raupen verderbtes Heu, fchickee 
fich beſſer in den Miſt, als zum 
Futter fuͤr das Vieh. 
Heuſaamen nennet man ein 
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Gemenge von Saamen, das man 
auf den Wieſen, von allerley da⸗ 
ſelbſt wachſenden Pflanzen, oder 
auf den Heuboͤden, wenn das 
Heu weggeſchaffet worden, ein⸗ 
ſammlet. Das meiſte davon iſt 
zwar Saamen von Graͤſern, man 
findet aber auch dergleichen von 
andern Pflanzen beygemiſchet. 
Man bedienet fi) deſſen, abge⸗ 
ſtandene und ausgegangene Wie⸗ 
fen wieder in neuen Wachschum 
zu bringen, indem felbiger dar» | 
auf geſtreuet wird. ”i 


Heucherie, 

fe verehren in Joh. Henr. 
Heuchern nicht allein den Stifter 
des Botanifchen Gartens bey der 
Wittenbergiſchen Univerfität, fon« 
dern auch einen Befsrderer der 
Kräuterfunde überhaupt, und vor⸗ 
züglich des Riviniſchen Lehrgebaͤu⸗ 
des. Das demfelben gewidmete 
Geſchlecht enchält nur eine Art, 
welche in Virginien wächft, und 
aus der fäferichten Wurzel ſowohl 
viele, 
herzfoͤrmige, und fpigig eingeferb- 
te Lappen zerfchnittene, und auf 
beyden Seiten rauhe Blätter, 
als auch einfache, ohngefaͤhr zween 
Fuß Hohe, rauhe, SfterS nacken⸗ 
de, zumeilen mit einem oder zweh 
Hlättern beſetzte Stängel treibt. 
Der Stängel verbreitet fich ober⸗ 
wärts in einige Zweige, welche 
ſich gemeiniglih in drey andere 


theilen, davon der. mitselfte der 


tleinſte 


langgeſtielte, rundliche, 
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kleinſte und mit einer Blume beſe⸗ 
Bet iſt, die beyden Seitenzweige 
aber ſich noch weiter zertheilen, 
und mit wechſelsweiſe geſtellten 
Bluͤmchen beſetzet ſind. Bey den 
Zweigen und ben Blumenſtielchen 
ſtehen ſchmale, lanzetfoͤrmige 
Blattdecken. Die Blumen haͤn⸗ 
gen unterwaͤrts. Der einblaͤt⸗ 
trichte, glockenfoͤrmige Kelch, zei⸗ 
get fuͤnf ſtumpfe, zuſammengezo⸗ 


gene Einſchnitte, zwiſchen welchen 


fuͤnf kleine braͤunlichte, ſpitzige 
Blumenblaͤtter ſitzen; die fuͤnf 
Staubfaͤden ſind viel laͤnger als 
die Blumendecke und der Griffel 
theilet ſich in zween lange, ſtum⸗ 
pfe Staubwege. Das eyfoͤrmige 
Saamenbehaͤltniß iſt bis zur Haͤlf 
te getheilet, und mit zwo vorra⸗ 
genden Spitzen geendiget, und 
enthaͤlt in zwey dFaͤchern viele klei⸗ 
ne Saamen. Sie bluͤhet im 
May, dauert bey uns im freyen 
Lande, laͤßt ſich durch die Their 
lung der Wurzel leicht vermehren, 
und erfordert Feine befondere 
Wartung. 

Heuerlinge, 
Heuerlinge werden zu Straß⸗ 
burg die jungen einjährigen Hech⸗ 
te, welche ſonſt auch Grashechte 
beißen, genennet. ſ. unſern Arti⸗ 
kel: Hecht, Th. III. ©. 717. 

Heuhechel. 
S. Zauhechel. 
Heumaͤher. 


Heuvogel ‚wahrhaftig ein anti ⸗ 


Heuf 
ger Name, den man dem me 
menwolfe, oder Bienenfraße, 
Merops, apiafter , giebt; etwa 
weil er einfom auf den Wieſen 
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herumgeht, und vielleicht da bie 


Bienen auffucher? 


euſchel. 
S. — 


Heuſchrecke. 


oeuſta. Unter dieſem Namen 
begreifet man alle vierfluͤgelichten 
Inſecten, welche Springfuͤße ha⸗ 
ben, mit ihren Fluͤgeln einen Laut 
von ſich geben und ſich von Gras, 
Getraide und andern Gewaͤchſen 
naͤhren. Doch nehmen einige 
Schriftſteller dieſes Wort noch in 
einer weitern Bedeutung, und rech⸗ 
nen darunter auch das wandeln⸗ 
de Blatt, und uͤberhaupt alle Ge⸗ 
ſpenſtkaͤfer, weil ſie einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den gemeinen Heu⸗ 
ſchrecken haben, ob ſie ſich gleich 
nicht von Gras und Getraide, 
ſondern von kleinen Inſecten naͤh⸗ 
ren, und daher von einigen Fang⸗ 
heuſchrecken genannt werden. 
Sn dem Linnaͤiſchen Syſtem ſte⸗ 
ben die Heuſchrecken unter dem⸗ 
jenigen Gefchlechte, welches ber 
Schwediſche Naturforfcher Gryl- 
lus und Herr Müller Grashuͤpfer 
genannt hat. Der Name Aeus 
ſchrecke, wie Herr Friſch in ſei⸗ 
ner Beſchreibung von allerley 


Inſekten anmerfet, koͤmmt von 


dem Worte DR und von Schre⸗ 
den - 
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cken her, welches ehedem fo wiel 
als fchreiten oder fpringen bedeu⸗ 
tete, fo daß alſo dieſer Name ein 
Inſect anzeiget, welches auf dem 
Heu berumfpringt. 
Es giebt mehr als eine Art 
von dieſen Thieren, welche ſich in 
allen vier Welttheilen, vornehm⸗ 
lich aber in den Morgenlaͤndern 
aufhalten, wo man die größten 
findet, unter denen manche eine 
Länge von fechs Zoll und drüber 
erhalten. Der Herr von Linne‘ 
führet fieben und zwanzig Arten 
an, die theild in der Geftalt, 
fheild in der Farbe und Größe 
von einander unterfchieden find. 
- Die meiften pflegen fich im Gra- 
fe, einige aber auch auf den Baͤu⸗ 
men aufzuhalten. Bey einigen 
find die Weibchen mit einem Leg» 
ftachel verfehen, bey andern aber 
nicht. Eine einzige Heuſchrecke 
‚pflegt fechzig bis Hundert Eyer zu 
legen, welche eine länglichte Ge— 
ftalt Haben und ſowohl von den» 
jenigen, die fich im Grafe auf 
‚Halten, ald auch von den übris 
gen, welche die Bäume betvohnen, 
In bie Erde geleget werden, wo 
fie bis zu dem folgenden Fruͤhlin⸗ 
ge liegen bleiben. Die jungen 
Heufchrecken find im Anfange oh⸗ 
ne Flügel, welche fie erft alsdenn 
erhalten, nachdem fie fich viermal 
gehaͤutet haben; denn dieſes iſt 
bie einzige Veränderung, die mit 
ihnen vorgeht: Der Laut, wel. 


chen biefe Thierchen von fich ge⸗ 
— 
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ben, entſteht nur von dem Maͤnn⸗ 

chen, welches zu der Zeit, wenn 

es ſich zu paaren ſuchet, denſelben 

mit ſeinen Fluͤgeln, bisweilen 

auch mit ſeinen Fuͤßen verurſachet. 

Ihr Leben dauert nicht Länger, 

als einen Sommer. Da diejenie 
gen, welche fich in unfern Gegen» 

den befinden, und meiſtentheils ei⸗ 
nen grünen oder gelbichten Körper, 
und rothe oder bläulichte Füße 
haben, hinlänglich befannt find, 
fo wollen wir hier unfern Leſern 
nur von den beyden merfwürdig® 
ften fremden Arten, nämlich von 
ben fogenannten Rammbeufchres 
den und Steichbeufchreden eine 
ge Nachricht ertheilen. 

Die Kammheuſchrecke, Gryl- 
lus criftatus Linn. welche man 
vorzüglich in Afrifa und Afien 
antrifft, ift fo lang und dicke wie 
ein Singer, und nimmt mit auge 
gebreiteten Flügeln in der Breite 
einen groößern Raum ein, al® 
man befpannen fann. Sie iſt 
ſchoͤn roth, grün und geld gezeich⸗ 
net. Das Bruftftäcf-ift über dem 
Kiel in vier bis fünf Kerben eine 
getheilet, twelches den Kamm vor⸗ 
‚ffellet, der fich gleich hinter‘ dem 
Nacken zeiget. Die Fuͤhlhoͤrner 
find fadenförmig und furz, und die 
Schenkel der Hinterfüße find mit 
einer Reihe dornichter Eracheln 
bewaffnet. Diefe Heufchrechen 
erden von den Arabern und von 
andern morgenländifchen Voölkern, 
vornehmlich wenn Miswachs ein⸗ 

faͤllt, 
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fat, fehr häufig gegeſſen, wie 
Man aus Haffelauifts Reife nach) 
Paläftina, welche der Herr von 
inne‘ herausgegeben hat, erfehen 
kann. Man richtet aber diefe 
Inſecten nicht auf einerley Art zu. 
Einige kochen diefelben mit Waffer 
ab, thun hierzu etwas Butter und 
machen daraus eine Art von Fri⸗ 
caffee. Andere laffen die Heuſchre⸗ 
en trocknen, mahlen fie hernach 
auf einer Handmuͤhle zuMehle,oder 
zerſtoßen ſie in Moͤrſern zu Pulver, 
machen hieraus einen Teig und 
Kuchen, welche ſie auf eben die Art, 
wie ihr gewoͤhnliches Brod backen. 
Dieſe letztere Zurichtung ſoll vor⸗ 
zuͤglich zur Zeit der Hungersnoth 
gebraͤuchlich ſeyn. Man hat alſo 
nicht Urſache denjenigen Gelehrten 


beyzuſtimmen, welche es fuͤr un⸗ 


moͤglich halten, daß Johannes in 
der Wuͤſten eigentliche Heuſchre⸗ 
cken gegeſſen habe. 

Die Strichheuſchrecken, Gryl⸗ 
lus migratorius L. welche dieſen 


Namen deswegen erhalten haben, 


weil fie nur ſtrichweiſe, wie ver: 
ſchiedene Vogel, fommen und wies 
der wegziehen, find zwar Fleiner, 
als die ist befchriebene Art, aber 
größer, als alle diejenigen, welche 


ſich gewöhnlich in unfern Gegen, 


den aufhalten; denn fie erreichen 
eine Länge von drey big vier Zoll. 
"Der Kopf ift ſehr dicke, groß, und 


- gemeiniglich von grünlicht blauer - 


Farbe, die Fuͤhlhoͤrner aber find 
kurz und haben kaum eine Länge 
-Deitter Theil; 
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von drepniertel Zoll. Der Hals⸗ 


fragen, welcher in der Witten ſei⸗ 
ner Oberfläche feinen Kamm fühs 
vet, fondern nur eine, der Länge 
nach auslaufende, Einie zeiger, iſt 
grün und mit einem zarten fltifch« 
farbenen Rande eingefaffer. Die 
Farbe des übrigen Körpers ſpielet 
obenher ins Biolete, an deruntern 
Släche aber ins fleifchfarbige oder 
vöthliche und an den Eeiten ing 
grünliche. Die Füße find ober⸗ 


waͤrts gemeiniglich gruͤnlich unter⸗ 


waͤrts aber roͤthlich. Die obern 
Fluͤgel, welche eine blaßbraune 
Grundfarbe haben, ſind ziemlich 
ſchmal und mit verſchiedenen Adern 
durchzogen, zwiſchen denen man 
viele dunkle und ſchwarzbraune 
Flecken von verſchiedener Groͤße 
bemerket. Die Unterfluͤgel ſind 
ſehr breit und vorn ebenfalls blaß⸗ 
braun, übrigens aber gruͤnlich. 
Der Flug dieſer Heufchreefen iſt 
fehr ſchnell, wozu die Große ihrer 
Flügel das meifte beyträgt. ‚Die 
Weibchen, tvelche mit keinem Lege⸗ 


ftachel dverfehen find, legen ihre. 


Eper nicht nur in die Erde, fon« 
dern auch an Wurzeln, Steine 
und andere Koͤrper und überzies 


hen biefelben mit einer zaͤhenFeuch⸗ 


tigfeit. Der ordentliche Aufente 


halt diefer Heuſchrecken fol in den’ 


Dfttartarifchen Wüften feyn, wel⸗ 
che fie bisweilen verlaffen, um in 
entfernten Gegenden Raͤhrung zu 
ſuchen. Cie erfcheinen zu gewiſſen 
Zeiten, wie z. €, in ben Jahren 

gg 173% 
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1730. 1747. und 1748. auch in 
Deutfchland, in fo großer Anzahl, 
daß fir von ferne.wie die größten 
Wolken ausſehen und mean fie 
fich niederlaffen, einen Kaum von 
vielen taufend Duadratruthen ein- 
nehmen. Durch eine zu große 
Menge diefer Thiere,melche ſowohl 
das Gras und Gerraide, als auch 
die Bäume und andere Gemächfe 
abfreffen, ift nicht nur bisweilen 
eine Hungersnoth, fondern auch 
oft die Peſt entſtanden. Wie man 

fih am beſten bey einer ſolchen 
Sandplage retten koͤnne, zeiget 
Friſch im neunten Theile ſeiner 
Beſchreibung von allerley Jaſecten 


©. 9. welcher nicht nur die Strich⸗ 


heuſchrecken, fondern auch einige 
andere Arten abgebildes hat. Bef 
fere Abbildungen aber findet man 
im zroeeten Theile der Roͤſeliſchen 
Sjufectenbeluftigungen. l 


Heufchrecfenbaum. 
&. Anımebaum, Johannis⸗ 
brod und Robinienb..um. 


Heuſchreckengrylle. 


ie⸗da. So nennt man dieje⸗ 
nigen Inſecten, welche eben ſo, 
wie die Heuſchrecken und Gryllen, 
einen ſchwirrenden Ton von ſich 
geben, aber ſonſt in vielen Stuͤ⸗ 
cken von beyden unterfchieden find. 
‚ Mit den Großen haben fie die 
meiſte Aehnlichkeit; und weil fie fich 
auf den Bäumen aufzuhalten pfles 


gen, fo werden fie von einigen - 
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Baumgtyllen genannt. Die Keũ⸗ 


zeichen dieſes Geſchlechts ſind, nach 


dem Herrn von Einne‘, ein untere 
waͤrts gebogener Schnabel, buͤr⸗ 
ftenartige Fuͤhlhoͤrner, vier nieder 


hängende pergamentartige Flůgel 


und bey den meiften Arten Springe 
füße. Der Kopf ift bey allen Eis 
caden zwar breit, aber kurz und 
vorne mehr ſtumpf ald rund; dar 
her ihre beyden großen Augen 
nicht nur weit von einander ent 
fernet find, fordern auch an bey⸗ 
den Seiten ſtark hervorragen. 
Zwiſchen dieſen großen Augen zei⸗ 


gen ſich noch drey ſehr kleine, halb⸗ 


erhabene rothglaͤnzende Augen, der⸗ 
gleichen man an den Weſpen be⸗ 
merket. Die Fuͤhlhoͤrner, welche 
nahe bey den groͤßern Augen ſte⸗ 
hen und ſpitzig zulaufen, ſind ziem⸗ 
lich kurz und aus vier bis fuͤnf 
Gliedern zuſammengeſetzet. Der 
Saugſtachel, welcher von ſolcher 


Laͤnge iſt, daß er ſich bis an die 


Einlenkung der hinterſten Fuͤße er⸗ 
ſtrecket, liegt an der untern Flaͤche 
des Koͤrpers an und beſteht aus 
drey hornartigen hohlen Faſern/ 


mit welchen die Cicaden ihre Nah⸗ 


rung aus Blaͤttern, Bluͤthen und 
Aeſten der Baͤume ſaugen. Das 
Bruſtſtuͤck, welches chen fo breit iſt / 
als der Kopf, beſteht aus zwey über 
einander beweglichen Stuͤcken. Det 
Hinterleib hat ſechs bis ſieben Abſaͤ 
tze. Alle ſechs Fuͤße ſind mit ein 
paar kleinen, hackenfoͤrmigen Klau⸗ 
en bewaffnet, Die zween — 
e 
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fen Fuͤße haben die dickſten, mit 
‚too Spitzen verſehenen, Oberſchen⸗ 
fel. Die vier Fluͤgel ſind mie Glas 
durchſichtig und von ungleicher 
Größe. Die großern, nämlich die 
obern Flügel, find mit vielen Adern 
durchzogen. welche alle aus den zwo 
großen, bey der Einlenkung bes 
findlichen, Adern enıfpringen. Dies 
fe Inſecten find nicht nur in ber 
‚Größe, fondern auch in der Farbe 
fehr von einander unterſchieden. 
Die meiſten Arten ſind noch etwas 
groͤßer als die Gryllen, einige aber 
nicht viel groͤßer als die Stubenflie⸗ 


gen. Der Koͤrper iſt gemeiniglich 


braun und mit gelben Strich n und 
Puncten gezieret. Doch giebt es 
auch graue, ſchwaͤrzliche und noch 
anders gezeichnete Cicaden. Der 
ſchwirrende Ton, welchen die Maͤñ ⸗ 
chen dieſer Inſecten von ſich geben, 
wird nicht, wie bey den Heuſchre⸗ 
cken und Gryllen, Durch die Flügel, 
fondern durch gewiſſe beſondere 
Theile verurfacher, welche von den 
HerrenKeaumür und Roͤſel mit vier 
ler Genauigfeit unterfucht worden 
find. Nämlich unten an der Bruſt 
ſitzen bey den Eicaden männlichen 
Geſchlechts zwey Blaͤttchen oder 
Schildlein, wie fie Roͤſel nennt, 
welche an der aͤußern Flaͤche 
etwas gewoͤlbet, inwendig 
aber ein wenig ausgehoͤhlet find, 
und eine ſchmale erhabene Einfaf- 


fung haben, welche faft einen Saum. 


vorſtellet. So meit als diefer 
Saum geht, And fie frey, oben aber 
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wo er auf hoͤret, ſind fiean den Vor⸗ 
derleib feſt angewachſen; auch ha⸗ 
ben ſie daſelbſt in der Mitten eine 
ſteife ſpitzige Feder, wodurch ſte 
an die Unterflaͤche des Leibes ans 
gedrückt werden. Wenn man Dies 
fe Schildlein auf hebt, fo erbitefet 
man zwo Seitenhöhlen und zwey 
glatte dünne Haͤutchen, die mir Re⸗ 
genbogenfarben fpielen. Unten zei⸗ 
get ſich zwiſchen ihnen eine dunkel⸗ 
braune, harte Ecke, welche ſich mit 
einem etwas hellern, von oben her⸗ 
abkommenden Theile vereinigt, daß 
die Schildlein nicht zu tief hinein⸗ 
getrieben werden koͤnnen; uͤber den⸗ 
ſelben ſieht man zwey rothbraune, 
glaͤnzende, dreyeckichte Felder, wo 
zween ziemlich großeMuſceln figen, 
welche die in den Seitenhoͤhlen ber 
findfichen, mufchelförmigen Häute 
chen bewegen, wodurch der Geſang 
der Cicaden verurfachet wird. 

Die Weibchen, welche feinen Ton 
von fich geben, weil ihnen die ist 
befchriebenen Theile mangelt, 
find mit einem harten Regeftachel 
werfehen, welcher ohngefaͤhr einen 
halben Zoll lang ift und in einer 


weyblaͤtterigen Scheide ſtecket 


Vermittelſt dieſer Scheide, welche 
atı den Seiten mit ſcharfen und 
harten Zähnen verfihen iſt und 
gleichfam eine geile vorftellet, 
durchbohren die Cicaden, wenn 
fie fich ihrer Eyer entledigen wol 
fen, die abgeftandenen und trock⸗ 
nen Baumaͤſte, und legen In ein 
folche® gebohrtes Loch vier, fünf 
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und mehr Eyer. Diefe Eyer, der- 
gleichen eine einzige Cicade über 
fünf hundert legen kann, find weiß 
oder lichtgelb und haben eine läng« 

lichte Geſtalt. Die ausgekroche⸗ 
nen Cicadenwuͤrmer, welche ſechs 
Zuͤße haben, ſuchen ſogleich die 
Erde und verbergen ſich darinnen 
beynahe ein Jahr. Nachdem ſie 
ſich etlichemal gehaͤutet haben, 
befommen fie Flaͤgel und begeben 
fich alsdenn auf die Baͤume An- 
fangs fehen fie grün aus, hernach 
aber werden fie meiſtentheils gelb- 
lich oder braun und ſchwaͤrzlich; 
denn die Farbe, wie bereits oben 
angemerket worden, iſt nicht bey 


allen Arten einerloy. Man fine. 


det dieſe Inſekten häufig in Itali⸗ 
en und Afrika, auch hin und wie⸗ 


ber in Deutſchland und in vielen. 


andern Ländern. Der Kikter v, 
Linne führer ein und funfzig vers 

- fihiedene Arten an, welche er uns 
ser folgende fünf Abtheilungen 
gebracht hat. 

Zu ber erften Abtheilung, wel⸗ 
he vier Amerifanifche Arten uns 
ter fich begreift, werden von ihm 
bie blätterichten, foliaceae, mit 
gedrüctem, pergamentartigem 
Druftfiücke und großem Körper 
gerechnet. 

Bey den Cicaden ber zwoten 
Abtheilung, welche nur drey Ars 
ten enthält, Bat das Bruſtſtuͤck 
die Geſtalt eines Creuzes, weil es 
auf beyden Seiten gehoörnt iſt; 
daher fie von dem Herrn von Lin, 


Here 


‚Ne eruciatae und von Herr Mil 


lern Creutztraͤger genannt werdet. 

3u ber dritten Abtheilung ge 
hören diejenigen, welche nicht hir 
pfen, und von Herr Muͤllern 100% 
gen ihres ftarfen Gefanges Sins 
ger, von dem Nitter Linne’ aber 
manniferae genannt werden / 
weil fi) auf den Eſchenbaͤumen 
im Konigreiche Neapel, woher 
das calabrifche Manna koͤmmt, 
eine große Menge dieſer Cicaden 
befindet. Hierunter gehoͤret die 
gemeine Cicade, welche auch in 
Deutſchland nicht ſelten iſt. — 

Die vierte Abtheilung, in wel⸗ 
her es ſtebenzehn Arten giebt, 
beficht aus denjenigen, welche 
wie die Froͤſche ſpringen und noch) 
uͤberdieſes die beſondere Eigen⸗ 
ſchaft haben, daß ſie beſtaͤndig 
aus dem After ſchaͤumende Blaſen 
auswerfen, und daher gang in ihr 
rem Schaume bedecket figen. 


Die fünfte Abtheilung, worun⸗ 


ter dreyzehn Arten gehsren, ent 
hält Eicaden mit herunter haͤn⸗ 
genden Fluͤgeln, welche die Sei⸗ 
ten umhuͤllen und daher von Hert 
Muͤllern Senkfluͤgel, von dem 
Schwediſchen Naturforſcher aber 
deflexae genannt werben. 


Here. 


Man weis nun, wie die Hexen 


ausſehen mäffen, wenn man ſich 
unter dieſem Namen, die großbaͤr⸗ 
tige Schwalbe, mit Haaren am 
Kopfe und Barte, großen Rachen, 
großen 


* 


Here 
großen Augen, weiten Ohren, wun⸗ 
derlichen Farben, nächtlicher Flug 
u. ſ. mw. vorſtellet. Dieweil ich 
aber doch keine genugſame Nach⸗ 
richt von der Hexengeſtalt habe, 
fo will ich den Vogel lieber un 
term andern Namen, wie er meift 
in Büchern vorkoͤmmt, Ziegen 
melfer, Caprimulgus,befehreiben. 


Herenbaum. 
©. Airichbaum , und zwar 
Traubenkirſche. 


Hexenkraut. 

ireaea. Die Blume zeiget 
zwey eyfoͤrmige, vertiefte, zuruͤck⸗ 
geſchlagene, abfallende Kelch⸗ und 
auch zwey herzfoͤrmige, faſt klei⸗ 
nere Blumenblaͤtter, zween Staub⸗ 
faͤden, und einen Griffel mit ei⸗ 
nem ſtumpfen, eingekerbten Staub⸗ 
wege. Das eyfoͤrmige Saamen⸗ 
behaͤltniß iſt zweyfaͤchericht, und 
mit vielen borſtigen Haaren beſe⸗ 
tzet, daher ſich ſolches leicht an 
die Kleider anhaͤngt, und die 
Menſchen gleichſam an ſich zieht, 
wie ein gleiches von der Zauberin 
Circe gedichtet worden, und daher 
hat der Geſchlechtsname ſeinen 
Urſprung. Es giebt davon zwo 
Arten. ‚a 

1) Das aufrechtfiehende He⸗ 


renkraut, Circaea Lutetiana L. 
welches bey ung in ben Wäldern 


wächft, und aus der friechenden, 
dauernden Wurzel einen geraden 
Stängel treibt, welcher andert⸗ 
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halb Fuß hoch, mit paarweiſe ge⸗ 
ſtellten, langgeſtielten, eyfoͤrmi⸗ 
gen, zugeſpitzten, und zart einge⸗ 
kerbten Blättern- beſetzet, und 
oberwaͤrts in verſchiedene Blu⸗ 
menaͤhren abgetheilet iſt. Die 
welßroͤrhlichen Blumen erſcheinen 
im Juni und Juli. 

2) Das geſtreckte Hexenkraut, 
Circaea alpins L. iſt der vorigen 
Art faſt ähnlich; der Staͤngel 
aber niedergebogen, und nur mit 
einer Blumenaͤhre beſetzet. Die 
Blaͤtter find mehr herzfoͤrmig, 
und merklicher eingekerbet. Dies 
fe Art iſt bey ung nicht anzutref 
fen, und vielleicht nur eine Abaͤn⸗ 
derung der vorigen. 


Hexenkraut, S. auch Gilb⸗ 
kraut. 


Hexenmeiſter. 
S. Zauberſchnecke. 


Hexenſtrang. 
©. Brennkraut. 


Heyde. ©. Heide. 
Seydegras oder Moos, 


©. Slechte, 


Heydekern. 
©. Tormentille, 


eydeniſop. 
S. Guͤnfel, Sonnen. 


Heyland. ©. Solunder: 
Heylwurzel. &. Eibiſch. 
ss3 Nach-⸗ 


x 


ein zellichtes Gewebe liegt. 
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Gefröfe. 

efenterium. Es liegt dieſes 
befoudere Eingeweide des Inter» 
leibeg zwiſchen ben Biegungen und 
Kruͤmmungen der Gedärme mitten 
innen, baher es auch feine Benen- 
nung erhalten hat, und iff eigen. 
tlich eine dicke und fette Haut, 
an welcher fämmtliche Gedärme, 
außer dem Zwoͤlffingerdarme, befes 
figetfind. Die Haut felbft iſt als 
eine Verlängerung des Darmfells 
onzufehen, und beftcht aus zwo 
Schichten, zwifchen welchen noch 
Es 
befeſtiget ſich das Gekroͤſe ver⸗ 
mittelſt des einen und obern Ran⸗ 
des, an die drey oberſten Lenden⸗ 
wirbel, vermittelſt des untern 
Randes aber an die Gedaͤrme ſelbſt, 
denen es nicht nur gleichſam ihre 
aͤußere Haut mittheilet, ſondern 
wo es auch noch in beſondere krau⸗ 
ſe Falten eingetheilet iſt, welche 
eine große Aehnlichkeit mit dem be⸗ 
kannten Handputz der Manſchet⸗ 
ten haben. Zwiſchen den beyden 
Schichten des Gekroͤſes liegt noch, 
außer dem angegebenen zellichten 
Weſen, ein haͤufiges Fett, durch 
welches theils allerhand Arten 
Blutgefäße, Nerven, Milch: und 
Inmphatifche Gefäße hindurchlau- 
fen, in welch m aber auch theils 
eine aroße Menge Hleiner Drüfen 
aleichfam eingewicke lt find, und 
aufbehaltentwerden. Diefe Drü- 


Nachtrag zum Buchftaben G. —— 


ſen ſind in Anſehung ihrer Anzahl 
Groͤße und Lage ſehr verſchieden/ 
denn in den Hunden und einigen 
andern Thieren trifft man ſie ge⸗ 
meiniglich nur einfach, und gr 


Ber ald im menfchlihen Körper. 


Dbngefähr in der Mitte des Ge⸗ 
kroͤſes bemerfet man eine etwas 
enge zufammenzogene Stelle, wel, 
che daſſelbe gleichfam in zween ber 
fondere Theile abtheilet. Der ef 
ne hiervon, welcher zu den duͤn⸗ 
nen Gedärmen gehoͤret, ift Der 
breitefte, und am meiften kraus 
und gefalten, der andere aber ift 
länger, und gehöret zu den dicken 
Gedärmen. Das dünne Gekroͤ⸗ 
fe, Melarseum, fängt bey der 
legten Krümmung des Zwoͤlffin⸗ 
gerdarms an, geht ſchief an den 
Lendenwirbeln hinunter, und befe⸗ 
ſtiget ſich theils am Leerdarme, 
theils am Krummdarme. Bey 
dem Ende dieſes Darmes wird 
daſſelbe wieder ſchmal, und giebt 
daher den zweeten Theil des Ge⸗ 
kroͤſes oder das dicke Gekroͤſe, 
Meſocolon, welches beſonders 
den Grimmdarm in ſeinem ganzen 
Fortgange begleitet, und deswe⸗ 


gen hiervon ſeine Beneñung erhal⸗ 


ten hat. Endlich bemerkt man auch 
noch ein einzelnes und beſonderes 
Gekroͤſe, Meſorectum, welches an 
dem Maſtdarme befeſtiget if. 
Es hat eigentlich mit dem vo⸗ 


rigen keine Gemeinſchaft, ſondern 
entſte⸗ 
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entſtehet von bem befondern Ders 
löngerungen dee Darmfelles. Das 
Gekroͤſe ſcheint nun befonderg bar» 


ju beſtimmet zu ſeyn, theils bie Ge⸗ 


daͤrme unter ſich zu verbinden, und 
im Schweben zu erhalten, theils 
die dahin kommenden Blut» und 
Milchgefaͤße durchzulaffen, und 
vornehmlich den Iegtern und Waf- 
fergefäßen einen defto bequemern 
Weg gegen den Milchbehalter hin 
zu bahnen. 


Gelenke. 


Aetikulation, Junktur, Articu- 
latio, Iunctura. Die Verbin—⸗ 
dung und Zuſammenhang der Kno⸗ 
chen geſchieht im Koͤrper auf ver⸗ 
ſchiedene Art und Weiſe, übern 
haupt aber ift diefelbe doch immer 

| fo beſchaffen, daß bie zuſammen⸗ 

gefuͤgten Knochen entweder bemeg- 
lich. oder unbeweglich bleiben. Er⸗ 
ſtere verdienet eigentlich den Nas 
men eines Gelenkes oder Artiku⸗ 
lation, und iſt folglich nichts an⸗ 
ders, als eine ſolche Verbindung 
und Zufammenfügung zweer auf 
‚einander paffender Knochen, wobey 
diefelben noch immer ihre wechſel⸗ 
feitige Bewegung übrig behalten. 
Es koͤnnen aber auch im natuͤrli⸗ 
chen Zuftande durch das Sufams 
menwachfen und Defeftigung 
weer Knochen dergeftalt mit ein 
ander zufammenhängen und unser 
Mich verbunden werden, daß bie 
Bewegung unter, ihnen ganz un. 
möglich iſt. Das Gelenke im eigent · 
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lichen Verſtande iſt bald ein voll⸗ 
kommenes und aͤchtes, oder ein 
ſolches Gelenke, welches mit einer 
recht merklichen und augenfcheins 
lichen Bewegung gefchieht, bald ein 
unvolltommenes und unaͤchtes, 
welches nämlich eine fehr unnterks 
liche Bewegung zweer aneinander 
kommenden Rrochen zurück läßt. 
Bey einem volllommenen Seien, 
te paffet allemal der Kopf des «ie 
nen Knochens in eine verhältniß« 
mäßige Gelenkvertiefung des an⸗ 
dern Knochens, doch fo, daß beybe 
Knochen wirklich von einander ab« 
gefondert bleiben, ‚und jeder feine 
eigene und befondere Oberfläche bes 
hält, daher es eben koͤmmt, daß 
dergleichen Gelenfe eine fo merflis 
che Bewegung haben. Bey einem 
unvollfommenen Gelente aber 
behalten die verbundenen Knochen 
nicht jeder feine eigene Oberfläche, 
und bleiben auch nicht fo, wie die 
vorigen von einander abgefondirt, 
fondern hängen durch einen ges 
meinfchaftlichen, biegfamen und 
nachgebenden Körper, ber dazwi⸗ 
ſchen koͤmmt, dergeftalt an einan⸗ 
der an, wie z. E anden Fußwur⸗ 
zelfnochen und den Wirbelbeinen, 
daf man zwar einige, aber eine 
fehr geringe Bewegung wahrneh⸗ 
men kann. Ein volllommenes 
Gelenke mit einer augenfcheinli- 
chen Bewegung entſteht, theils 
wenn. ein großer Kopf bed ei⸗ 
nen Knochens in eine eben fo große 
Vertiefung des andern paffel, und - 
— gleich 
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gleichſam ganz darinnen verborgen 
liegt, und fich fo darinnen herum⸗ 
drehen kann, wie z. E. am Gelenfe 
des GSchenkelbeines mit der Pfan⸗ 
ne, theils wenn der hervorragen⸗ 
de Kopf des einen Knochens in 
eine etwas ſeichte Vertiefung des 
andern hineingeht, und noch au⸗ 
ßer derſelben etwas hervorſteht, 
wie z. E. an der Verbindung des 
Achſelbeines mit dem Schulter⸗ 
blatte geſchieht, theils aber wo 
zwo und mehrere kolbichte Her— 
vorragungen zwiſchen die Hoͤhlun⸗ 
gen des andern kommen, und alſo 
die Bewegung des Knochens in 
ineinanderſchließenden Gängen 
oder Scharnieren geſchieht. Unter 
den unvollkommenen Gelenken, 
giebt es auch Arten, welche gar fei- 
ne Bewegung haben; wenn näm« 
lich Knochen auf einander liegen, 
und eine Linie machen, die ebenen 
und platten Ränder zweer, oder 


die ausgezachten Nänder zweer fi 


Knochen, ducch ihre hervorragen⸗ 
den Zähne oder Spiten in einan⸗ 
berpaffen, und eine Nath machen, 
oder wenn die Verbindung —* 
eine Einnagelung geſchieht, da 
naͤmlich der zugeſpitzte Knochen in 
dem Loche des andern feſt in⸗ 
nen ſitzt. 


Die Zuſammenwachſung ber 

Knochen, oder das Gelenke im un⸗ 
eigentlichen Verſtande, geſchieht 
entweder unmittelbar, und durch 
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Knochen allein, da ſich naͤmlich die 
Knochen durch ihre bloße Bildung 
unter einander befeſtigen, und wo⸗ 
bey die Enden derſelben ganz und 
dergeftalt in einander verwachſen, 
daß nicht die geringfte Bewegung 


der verbundenen Theile übrigbleie - 


bet, oder auch mittelbar, da fie 
denn bald vermittelft eines Knor⸗ 
pels, bald vermictelft eines Ban⸗ 
des, bald aber auch vermittelſt eis 


nes Muffels gefchicht. 
Geſicht. 
acies: Wenn man’ am Kopfe 


zwo Gegenden, nämlich das Hin⸗ 
terhaupt von dem Vorderhaupter 
unterfcheidet, fo verficht man "uns 
ter dem Gefichte, den vordern 
Theil deſſelben. Es beſteht der⸗ 
ſelbe außer dem Stirnknochen aus 
ſechs Paar und einem einzelnen 
Geſichtsknochen, und der unter⸗ 
ſten Kinnlade, und begreift unter 
ſich die Stirne, die Schlaͤfe, die 
Augen, Augenbraunen, Augenlie⸗ 
der und Augenwimpern, die Oh⸗ 
ren, Nafe, Wangen oder Baden, 
den Mund, die Lefzen, das Kinn 
und den Bart. Man rechner auch 
noch unter die Kennzeichen, durch 
welche fich das Geficht von dem 
Hintertheile des Kopfeg unterſchei⸗ 
det, daß daſſelbe nicht nur an den 
meiſten Theilen kahl und unbehaa⸗ 
ret, ſondern auch wenigſtens nicht 
mit großen Haupthaaren bewach⸗ 
fen und verſehen iſt 


Ende des dritten Bandes. 
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